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Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte. 
Heransgegehen  von  der  historischen  Gesellschaft 
in  Basel.  Neunter  Band.  Mit  zwei  photogra- 
phischen Abbildungen.  Basel.  G.  Georg's  Ver- 
lagsbuchhandlung 1870.    532  SS. 

In  dem  vorliegenden  Bande  begrüssen  wir 
die  neueHte  Aeusserung  der  historischen  Gesell- 
schaft zu  Basel,  welche  am  30.  September  1836 
gegründet,  seit  Herausgabe  ihrer  ersten  Beiträge 
im  Jahre  1839,  nicht  müde  geworden  ist,  unsere 
historische  Literatur  durch  eine  Reihe  dankens- 
werther  Arbeiten  zu  bereichem.  Damals  trat 
zuerst  ein  schmächtiges  Bändchen  an's  Liebt, 
heute  liegt  ein  stattlicher  Band  vor  uns,  dessen 
Inhalt  zum  grössten  Theil  aus  der  Zeit  des 
15ten  und  16ten  Jahrhunderts  geschöpft  ist,  in 
welcher  die  Stadt  für  die  ganze  deutsche  Ge- 
schichte von  höchster  Wicht^keit  war. 

Die  Reihe  der  Aufsätze  wird  eröffnet  durch 
einen  Vortrag  des  verstorbenen  Andreas 
Hausier -Ry  hin  er  9  gehalten  an  der  Jahres- 
feier der  Universität  Basel,  gleichsam  das  Ver- 
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mächtniss   eines    der  eifrigsten  Mitglieder  der 
Gesellschaft. 

Sein  Gegenstand  ist  höchst  glficklich  gewählt. 
Erbehandelt  den  Andreas  Ryff,  einen  ehren.- 
festen  Baseler  Bürger,  der  in  seinem  thätigen 
Leben  von  1550 — 1605  als  praktischer  Gewerbs- 
mann, wackerer  Bürger  im  Rath  nnd  in  den 
Waffen,  wie  als  Liebnaber  von  Schale  nnd  Wis- 
senschaft, mit  klarem  Blick  für  die  Licht-  und 
Schattenseiten  seiner  Umgebung,  in  seinem  be- 
schränkten Kreise  seine  grossen  Verdienste 
hatte.  Die  wichtigste  Epoche  seines  Lebens 
war  die,  als  es  ihm  im  Jahre  1594  gelang,  den 
sog.  Rappenkrieg,  in  welchem  sich  die  Basei- 
schen Unterthanen  wegen  Erhöhung  eines  Um- 
geldes  gegen  die  Stadt  empörten,  zu  einem 
glücklichen  Ende  zn  leiten. 

Wilhelm  Vischer,  der  zeitige  Präsident  der 
Gesellschaft,  hat  den  Vortrag  in  Druck  gegeben, 
dessen  Umarbeitung  vorzunehmen  dem  Verfasser 
nicht  mehr  vergönnt  war.  Zugleich  hat  er  auch 
die  Herausgabe  der  hinzugefügten  Beilagen  be- 
sorgt, als  deren  wichtigste  die  hochinteressante 
Autobiographie  des  Andreas  Ryff  und  die  Briefe 
aus  dem  Rappenkriege  hervorgehoben  werden 
mögen. 

War  von  Ryffs  schriftstellerischen  Arbeiten 
seine  Beschreibung  des  Rappenkrieges  (in 
Druck  gegeben  1833  durch  Nikolaus  Müller), 
schon  vortbeilhaft  bekannt,  so  führt  uns  diese 
seine  Jugendgeschichte,  denn  leider  bricht  das 
Werkchen  mit  1574  ab,  mitten  hinein  in  das 
Treiben  und  in  den  Bildungsgang  eines  jungen 
Deutschen  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
der  sich  dem  Kaufmännischen  Gewerbe  gewidmet 
hat.  In  dieser  ihrer  kulturhistorischen  Bedeu- 
tung  würde    sie  nicht  unwerth  sein,  unter  den 
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Bfldem  ans  der  deutschen  Vergangenheit,  wie 
sie  Freytag  so  taktvoll  ausgewählt,  eine  Stelle 
zu  finden.  Man  wird  nicht  ohne  Interesse  die 
Bemerkungen  des  Kaufmannes  von  damals  über 
die  Arten  der  Buchführung,  die  Kunstgriffe  sei- 
nes Handels,  über  den  Messverkehr  aufnehmen. 
Auch  dem  Sprachforscher  dürfte  sich  in  diesen 
Au&eichnungen  einiges  Material  darbieten.  Zu 
diesem  Punkt  will  ich  noch  bemerken,  dass  das 
Wort  »rothc  für  Rath,  in  welchem  in  denRyffi- 
schen  Briefen  statt  des  schriftdeutschen  (langen) 
a  fast  immer  das  mundartliche  o  auftritt,  gleich- 
falls durchgängig  in  dieser  Gestalt  in  der  Chro- 
nik des  Fridolin  RyfiF  (15 14-- 1542)  erscheint, 
der  ein  Verwandter  des  Andreas  war. 

In  dem  zweiten  Stück  der  Sammlung  führt 
uns  Andreas  Hausler-Sarasin  die  Theil- 
nahmeBasels  an  demniederländischen 
Krieg  von  1488  nach  der  lebensvollen  Cor- 
respondenz  des  Peter  Offenburg  vor.  Dieser  be- 
ieUigte  die  150  Mann  Söldnertruppen  in  jenem 
merkwürdigen  Feldzuge,  der  unternommen  wurde, 
um  Maximilian,  den  Sohn  des  Kaisers,  aus  der 
Gefangenschaft  von  Brügge  zu  befreien,  den 
Baselern  aber  die  erwünschte  Gelegenheit  gab, 
dem  Kaiser  ein  Privileg  abzubetteln,  einen  Frei- 
heitsbrief, der  die  Rechte  der  Stadt  gegenüber 
denen  des  Bischofs  um  ein  Bedeutendes  erwei- 
tert» und  welcher  »völlig  an  jene  alten  Hand- 
vesten  gemahnt,  die  ein  Kaiser  oder  ein  Fürst 
einer  neugegründeten  Stadt  gab  und  welche  die 
Grandlagen  des  Stadtrechts  geworden  sind.« 

Hans  Frey  behandelt  in  seiner  Darstellung 
der  Eroberung  des  Aargaus  1415  ein 
wichtiges  Thema  der  Schweizer  Geschichte,  wel- 
ches uns  die  so  merkwürdige  Verbindung  reichs- 
rechtlicher  Formen    mit  modernen   politischen 
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Ideen,  man  möchte  sagen,  eine  gesetzlicb  hervor- 
gerufene Annexion,  vor  Augen  führt.  Da  er 
sich  neben  dem  bisher  bekannten  undveröffent- 
lichtem  urkundlichen  und  chronikalischem  Ma- 
terial auf  eine  genaue  Durchforschung  verschie- 
dener Archive  seines  Vaterlandes ,  vorzüglich 
natürlich  des  Aargaues  selbst,  stützt,  so  ist  es 
ihm  möglich,  über  die  ziemlich  verwickelten  Vor- 
gänge, die  das  Schicksal  des  Aargaues  ent- 
schieden, neues  Licht  zu  verbreiten. 

Sehr  lobenswerth  ist  die  Art,  wie  S.  222  und 
227 — 232  das  politische  Verhalten  der  hauptsäch- 
lich bei  dem  Vorgang  betheiligten  Kantone  un- 
ter anderem  auf  Gründe  zurückgeführt  wird,  die 
in  den  geographischen  und  merkantilen  Verhält- 
nissen gelegen  waren.  Im  Ganzen  zeigt  sich 
bei  diesem  Unternehmen  auch  in  den  Schweizer 
Dingen  das  »allgemeine  Streben  nach  Gründung 
und  Ausbreitung  einer  Territorialherrschaft,  €  im 
Gegensatz  zum  14ten  Jahrhundert,  »wo  die  Eid- 
genossen keinen  grösseren  Ehrgeiz  kannten,  als 
ihren  Nachbarn  die  gleiche  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit zu  geben.«  In  die  parassauen  S.  226 
Anm.  2  ist  ohneJZweifel  ein  Versehn  für  in  die 
parasceve. 

In  Gagenbachs  durch  Beigabe  der  Akten- 
stücke werthvollem  Beitrag  über  »Luther  und 
den  Koran  vor  dem  Rathe  zu  Basel«  wird  uns 
ein  interessantes  Stück  aus  dem  Gedankenkreise 
gezeigt,  in  welchem  die  Reformationszeit  sich 
bewegt.  Der  Buchdrucker  Oporin  zu  Basel 
unternahm  es  1542  eine  von  Bibliander  veran- 
staltete Uebersetzung  des  Korans  gegen  ein 
früheres  Verbot  des  Rathes  zu  veröffentlichen. 
Sofort  noch  während  der  Dauer  des  Druckes 
kam  es  darüber  zu  lebhaften  Bewegungen  in  der 
theologischen   Welt.     Das   noch  unfertige  Buch 
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wurde  mit  Beschlag  belegt,  auf  den  Kanzlen  für 
nnd  wider  die  Sache  gepredigt,  ja  die  Furcht 
vor  politischen  Verwicklungen  erregt. 

Unter  den  massgebenden  Stimmen,  welche 
berufen  warden^  ihr  Gutachten  abzugeben,  inter- 
essirt  uns  vor  allem  diejenige  Martin  Luthers. 
Sdner  Fürsprache  ist  es  woU  hauptsächlich  zu 
danken,  dass  die  Erlaubniss  zum  Druck  gegeben 
wurde,  wenn  schon  seine  Gründe  eigenthümlicher 
Art  sind.  Sie  gipfeln  in  folgenden  Sätzen: 
»Wenn  die  heiligen  veter  der  ketzer  bucher 
nicht  hatten  öffentlich  zu  lesen  bekommen,  wie 
wolten  sie  yhrer  heymlichen  gifft,  ynn  den  win- 
deln gepredigt,  begegnet  haben  und  diekirchen 
da  finr  gewamet  und  geschützt  haben.  Man  mus 
den  schaden  und  wunden  offenen,  sol  mans  hei- 
len. Mit  zu  decken  wirds  erger  und  endlich 
yerzweivelt  unmuglich.€  Uebrigens  war  dies 
merkwürdige  im  Baseler  Staatsarchiv  vorhandene 
Schreiben  den  bisherigen  Sammlungen  Lnther- 
sdier  Briefe  entgangen. 

Als  besonders  bemerkenswerth  wäre  noch 
henrorzuheben,  wie  Bonifacius  Amerbach  mit 
juristischer  Spitzfindigkeit  in  seinem  Gutachten 
dem  Yergleidie  auszuweichen  sucht,  den  die 
Frennde  des  Korans  zwischen  der  schwebenden 
Angelegenheit  und  jener  berühmteren  zu  ziehen 
sndhten.  welche  die  Verbrennung  der  Bücher 
der  Juden  und  Reuchlin's  Gutachten  darüber 
betraf.  Reuchlin  sprach  sich  doch  positiv  gün- 
stiger aus,  als  Amerbach  anzunehmen  scheint. 
(S.  Forschungen    z.    Deutschen   Geschichte   X. 

8.  m\ 

Menr  als  ein  Drittel  des  ganzen  Bandes 
rmmt  Bippenbachs  Beitrag  ein,  welcher  be- 
titelt ist:  »Der  Eirchengesang  in  Basel 
8eit  der  Reformation.    Mit  neuen  Auf- 
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Schlüssen  über  die  Anfänge  des  fran- 
zösischen Psalmengesangs.«  Aber  es 
würde  unmöglich  sein,  in  den  Rahmen  einer  An- 
zeige zusammenzudrängen,  was  an  reichem  biblio- 
graphischen Material,  biographischen  Notizen 
über  wenig  beachtete  Persönlichkeiten  (ich  nenne 
nur  beispielshalber  Clement  Marot,  Claude  6ou- 
dimel,  Lobwasser),  kulturhistorischen  Ausblicken 
in  dieser  Arbeit  sich  vorfindet  Für  Vieles  hatte 
Wackemagel  schon  vorgearbeitet,  anderes  ruht 
auf  eigenen  Forschungen,  denen  sich  namentlich 
die  R^gistres  des  Conseils  de  Geneve  darboten. 

Für  die  Geschichte  der  Musik  werden  des 
Verf.  genaue  Untersuchungen  über  die  Ent- 
stehung und  den  Zusammenhang  der  Melodieen 
nicht  ohne  Werth  sein.  Für  die  allgemeine 
Geschichte  wird  das  Kirchenlied,  jene  edle 
Frucht  des  Protestantismus,  immer  ein  würdiger 
Gegenstand  der  Betrachtang  sein.  Man  wird 
Farel's  und  Calvin's  Worte  begreifen:  »Der 
Papst  habe  die  Kirche  eines  grossen  Trostes 
beraubt  durch  die  Einrichtung,  dass  nur  die 
Priester  unverstandene  Psalmen  murmeln;  und 
man  wird  ebenso  Florimond's  Ueberlieferung 
natürlich  finden,  dass,  wer  Psalmen  sang,  ein 
LuthSrien  hiess. 

Erfahren  wir,  wie  die  französischen  Psalmen 
nicht  nur  in  den  Kirchen,  sondern  aller  Orten, 
in  Häusern  und  Werkstätten,  und  auf  dem 
Felde  bei  der  Arbeit  zu  hören  waren,  wie  die 
Bekenner  des  neuen  Glaubens  mit  ihnen  in  den 
Kampf  zogen,  dem  Schaffet  entgegen  gingen,  ja 
oft  genug  noch  »aus  den  Flammen  den  Preis 
Gottes  sangen«,  wie  diese  Lieder  nach  französi- 
schen Melodieen  in  allen  Sprachen  des  Conti- 
nents wiederklingen,  ja  auf  den  Colonien  der 
Holländer   sogar   malayisch  und   tamulisch  ge- 
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sangen  werden,  so  dass  sich  auf  diese  Weise 
»eine  grossartige  Gemeinschaft  der  Tonsprache« 
herstellt:  wir  sehen,  von  den  begeisterten,  ern- 
sten Strophen  eines  Beza  bis  zu  Gelberts  und 
seiner  Nachahmer  doctrinären  Auseinander- 
Setzungen  in  Reimen,  immer  entspricht  diese 
einzelne,  so  geringe  Erscheinung  des  Lebens 
dem  allgemeinen  geschichtlichen  Boden,  in  dem 
sie  wurzelt. 

Der  Verf.  weiss  die  etwas  ermädende  Kette 
bibliographischer  Bemerkungen  durch  eine  an- 
sprechende Erzählung  hie  und  da  zu  unter- 
brechen, wie  denn  Niemand  ohne  Interesse  von 
jenem  im  Stillen  hugenottisch  gesinnten  Soldaten 
lesen  wird,  der  den  in  Montauban  1621  Be- 
lagerten dadurch  ein  Zeichen  vom  Abzug  des 
Feindes  zu  geben  wusste,  dass  er  auf  einer 
Flöte  die  Melodie  von  Psidm  68  spielte,  dessen 
Text  lautete:  »Que  Dien  se  monstre  seulement. 
Et  on  Terra  soudainement  Abandonner  la  place 
etc.  — 

Eine  Bemerkung  will  ich  mir  über  Beilage  3 
gestatten,  ein  Fragment  aus  der  Chronik  des 
Baseler  Karthäusers  Georg.  B.  druckt:  In  feste 
S.  Laurentii  coeperunt  Lutherani  reclamante  et 
fortiter  prohibente  Senatu  Psalmos  rythmicos  in 

ÜDgua  vemacula decantari,    und    folgt 

dabei  der  Lesart  von  A.  Dagegen  findet  sich 
in  B  statt  reclamante  das  Wort  vehementer  und 
hinter  fortiter  und  senatu  ein  Komma,  so  dass 
vehementer  et  fortiter  zu  coeperunt  zuziehnist. 
Dies  scheint  mir  der  sonstigen  Schreibweise  des 
Chronisten  ganz  gemäss  zu  sein  und  ich  würde 
dieser  Lesung  den  Vorzi:^  geben. 

Den  Band  schliessen  Miscellen  zur  Bas- 
ler Bnchdruckergeschichte  von  Fech- 
ter,  welcher   aber  dieses  Thema,   und  speciell 
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den  Johannes  Froben  schon  früher  Einiges  ver- 
öffentlicht hat,  welches  er  nunmehr  noch  zu  er- 
ganzen  im  Stande  war. 

Die  beiden  künstlerischen  Zugaben,  welche 
den  Band  zieren,  Muster  der  Photographie,  ver- 
dienen, dass  man  sie  nicht  mit  Stillschwaigen 
übergeht.  Die  eine  ist  das  ansprechende  Por- 
trait des  Andreas  Ryff  nach  einem  lebensgrosser 
in  Oel  gemalten  Brustbild.  Die  andere  fuhrt 
uns  das  Glasgemälde  vor  Augen,  auf  welchem 
das  Zusammentreffen  Ryffs  und  Siegrisfs  auf  der 
Wildensteiner  Weide,  der  kritische  Moment  des 
Rappenkrieges,  dargestellt  ist. 

Am  Ende  des  vorigen  Jahres  hatte  die  hi- 
storische Gesellschaft  und  mit  ihr  die  ganze  ge- 
lehrte Welt  den  Verlust  Wilhelm  Wacker- 
nageFs  zu  beklagen,  welcher  als  Ehrenmitglied 
der  Gesellschaft,  die  er  hatte  gründen  helfen, 
seine  regste  Theilnahme  geschenkt  hat.  Hat  in- 
dess  der  Gedanke  stets  etwas  Tröstliches,  dass 
Ideen  und  Institute,  sofern  sie  wirklich  lebens- 
kräftig und  natürlich  erwachsen  sind,  die  ein- 
zelne Persönlichkeit  überdauern,  so  sehr  diese 
auch  sie  zu  vertreten  befähigt  und  berufen  war, 
so  wird  man  auch  in  diesem  Fall  neben  der 
Freude  über  ihre  bisherigen  Leistungen  sich  der 
sicheren  Zuversicht  hingeben  dürfen,  dass  die 
Gesellschaft  auch  ferner  der  Erforschung  vater- 
ländischer Geschichte  eine  gleiche  Thätigkeit 
widmen  werde,  durch  welche  der  uns  benach- 
barte Freistaat,  von  den  grösseren  Städten  bis 
zu  den  kleinen  Gemeinden  herab,  sich  überhaupt 
in  so  hervorragendem  Masse  auszeichnet. 

Karlsruhe.  Alfred  Stern. 
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Das  Leben  Jesu.  Von  Ernest  Renan, 
Mitglied  des  bistituts  von  Frankreich.  Supple- 
ment, neue  Vorreden  des  Verfassers  und  einen 
Anhang  über  das  vierte  Evangelium  enthaltend. 
Autorisirte  Deutsche  Ausgabe.  Leipzig:  F.  A. 
Brockhaus,  1870.  —  XXXVI  und  59  S.  in  8. 

Man  kann  aus  diesem  kleinen  Bande  von 
Nachträgen  zu  der  Deutschen  Uebersetzung  des 
bekannten  Renan'schen  Buches  am  kürzesten 
übersehen  wiefern  der  Verfasser  sein  Werk  bis 
heate  verändert  und  wie  er  meint  verbessert 
hat.  Sein  Werk  selbst  ist  in  diesen  G.  A.  1863 
S.  1201  ff.  einer  so  ausführlichen  und  bestimm- 
ten Beurtheilung  unterworfen,  dass  wir  auf  es 
hier  nicht  zurückzukommen  nöthig  haben;  inder- 
that  ist  auch  weder  von  dem  Verf.  selbst  noch 
von  irgend  jemand  sonst  gegen  jene  Beurthei- 
lung ein  Einwand  erhoben.  Aber  auch  an  vie- 
len anderen  Stellen  der  6.  A.  hat  der  Dnterz, 
von  den  Vorzügen  und  Mängeln  dieses  Pariser 
Schriftstellers  so  viel  geredet  dass  wirjetzt  nicht 
aufs  neue  davon  zu  reden  haben.  Wir  heben 
bei  diesem  Ergänzungsbändchen  vielmehr  nur 
etwas  einzelnes  hervor  was  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  noch  eine  höhere  Wich- 
tigkeit hat  und  dazu  in  der  Aufschrift  dieses 
Bandchens  auch  selbst  bestimmt  genug  hervor- 
gehoben ist 

Für  die  genaueren  Sachkenner  konnte  es 
nicht  auffallend  sein  dass  der  Verf.  in  seinem 
Werke  bei  aller  sonstigen  übergrossen  Freiheit 
die  er  sich  nahm  doch  hinsichtlich  des  vierten 
Evangeliums,  dieser  Schrift  'ohne  welche  nach 
ihrem  geschichtlichem  Werthe  richtig  zu  kennen 
man  überhaupt  keine  Geschichte  von  Christus' 
Leben    sicher    entwerfen    kann,    eine   gewisse 
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Zurückhaltung  und  Vorsicht  beobachtete,  sie  im 
wesentlichen  für  ein  Werk  des  Apostels  Johan* 
nes  wirklich  hielt,  und  sie  als  eine  im  reinen 
Erzählen  zuverlässige  Quelle  fGr  diese  Geschichte 
benutzte.  Er  folgte  darin,  wie  er  nachträglich 
hier  sagt,  dem  Unterz. ;  und  dies  war  schon  da- 
durch leicht  erklärlich  dass  ein  des  Morgen- 
landes kundiger  Mann  in  allen  Biblischen  Din- 
gen überhaupt  doch  wohl  sicherer  gehen  kann 
als  die  Anhänger  der  Bäurischen  Schule  welche 
sich  um  eine  wissenschaftliche  Erkenntniss  des 
Morgenlandes  und  der  Bibel  nie  eine  ernstere 
Mühe  gegeben  haben.  Allein  bei  diesen  Män- 
nern gerieth  er  dadurch  in  den  Verdacht  als  ob 
es  ihm  doch  mit  der  Freiheit  nicht  ganz  ernst 
sei,  und  als  ob  er  in  dieser  wichtigsten  Frage 
nicht  zu  den  vordersten  sondern  zu  den  zurück- 
gebliebenen Geistern  unserer  Zeit  gehöre.  Die 
jetzt  eingegangene  Strassburger  Revue  de  ihiolo- 
gie  machte  daraus  ein  gewaltiges  Geschrei;  und 
so  manche  Strassburger  Gelehrte  neuester  Farbe 
dienen  fur  die  Pariser  leider  nicht  zu  den  Ver- 
mittlem des  Bessern  was  in  Deutschland  em- 
porringt, sondern  des  Verkehrten  welches  irgend 
einem  der  vielen  und  schweren  Irrtbümer  der 
neuesten  Zeit  schmeichelt.  Wäre  nun  Renan 
ein  wahrhaft  wissenschaftlicher  Mann,  der  unter 
anderm  auch  die  Deutsche  Erkenntniss  und  Be- 
handlung der  Biblischen  und  der  Christlichen 
Dinge  sich  viel  tiefer  und  sicheii^r  angeeignet 
hätte  als  dies  bis  jetzt  bei  ihm  der  Fall  ist, 
so  würde  er  auch  in  dieser  grundlosen  Ver- 
dächtigung nur  eins  der  vielen  deutlichen  Zei- 
chen der  Oberflächlichkeit  jener  Schule  gefun- 
den haben.  Allein  dazu  fehlte  es  ihm  an  Fähig- 
keit und  an  Ruhe:  so  versucht  er  denn  hier 
sich  von  den  Vorwürfen   weldie  ihm  von  jener 
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Sate  her  gemacht  waren  dadurch  zu  reinigen 
dass  er,  sortel  es  ihm  möglich  schien,  zu  jener 
Seite  selbst  fibergeht.  Es  ist  dies  die  in  unse- 
ren Zeiten  in  Paris  und  leider  immer  mehr  auch 
in  gewissen  Oegenden  und  Lagen  des  Deutschen 
Volkes  beliebt  gewordenen  Sucht  bei  der  ersten 
sich  scheinbar  aufwerfenden  Schwierigkeit  diese 
iHcht  geradezu  zu  bekämpfen,  sondern  wie  rath- 
loB  Yor  ihr  stehen  zu  bleiben,  dann  sich  auch 
d^m  möglichst  anzubequemen  was  man  eigent- 
lich nicht  will  was  aber  gerade  jetzt  zu  gewaltig 
dazustehen  scheint,  und  so  zu  mittlem  Stellun- 
gen zu  kommen  welche  für  den  Augenblick 
sicher  zu  sein  scheinen  inderthat  aber  nur  voll- 
kmnmen  unsicher  und  .unhaltbar  sind.  Man 
▼erschwendet  dann  wohl  um  sich  auf  einer  sol- 
eben schiefen  Stellung  zu  erhalten-,  ungemein 
▼iele  zierliche  oder  unzierliche  und  scheinbar 
gste  und  klare  oder  ganz  unklare  und  un- 
treffende Worte:  allein  Tor  jeder  genaueren 
Untersuchung  müssen  diese  verschwinden,  und 
das  Unglück  ist  nur  däss  inzwischen  so  mancher 
sich  scnon  zu  schwer  in  die  reine  Verkehrtheit 
▼errannt  hat  um  ^ch  leicht  wieder  von  ihr  los- 
winden zu  können.  Betrachten  wir  dies  einmal 
bei  dieser  in  so  rieler  Hinsicht  wichtigen  Ange- 
legenheit etwas  nähert 

Der  Verf.  verwendet  den  bei  weitem  längsten 
Theil  seiner  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand 
S.  4 — 54  allein  darauf  das  ganze  Evangelium 
sicfa  von  jener  Frage  über  den  Apostel  als  Ver- 
fasser des  Evangeliums  aus  gleichsam  Aäher  an- 
zusehen und  vor  den  Augen  seiner  Leser  zu 
zeigen  was  er  für  sie  günstiges  oder  ungünstiges 
in  ihm  finde.  Er  verweilt  hier  bei  jedem 
grossem  oder  kleinem  Stücke  des  Evangeliums, 
ja  bei  jedem  Verse    und  jedem  W^orte   welches 
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ihm  für  jene  Frage  bedeutsam  scheint«  Dies 
Verfahren  ist  nicht  das  beste.  Denn  von  der 
einen  Seite  erwartet  man  dass  wer  das  Evan* 
gelium  so  wie  der  Verf.  als  eine  äusserst  wich- 
tige ja  in  vieler  Hinsicht  einzige  Quelle  für  das 
Leben  Christus'  angewandt  hat,  diese  gesammte 
Untersuchung  schon  dort  vollendet  und  so  weit 
es  nützlich  ist  ihre  Ergebnisse  sowohl  im  Gan- 
zen als  im  Einzelnen  klar  dargelegt  habe.  Von 
der  andern  Seite  bleibt  bei  diesem  Verfahren 
dennoch  vieles  zu  abgerissen  zu  wenig  erschöpft 
und  zu  ungenügend  erläutert;  nur  eine  ganz 
vollständige  Erläuterung  des  Buches  würde  für 
einen  solchen  Zweck  hinreichen.  Allein  wir 
wollen  das  übersehen  und  was  der  Verf.  hier 
giebt  einfach  als  einen  unkünstlerischen  Nach- 
trag zu  seinem  Werke  betrachten.  Da  ist  nun 
nichts  wichtiger  als  dass  der  Verf.  je  näher  er 
einzelne  Stellen  und  Worte  des  EvangeUuma 
der  Reihe  nach  von  seinem  Anfange  an  bis  zu 
seinem  bekanntlich  doppelten  letzten  Ende  vor 
den  Augen  der  mitforschenden  Leser  betrachtet, 
er  desto  mehr  sich  zu  der  offenen  Anerkennung 
hingedrängt  fühlt,  dass  das  Buch  weit  entfernt 
den  späteren  Evangelien  aus  dem  zweiten  Jahrb. 
nach  Chr.  zu  gleichen,  vielmehr  eine  Fülle  der 
genauesten  geschichtlichen  Erinnerungen  in  sich 
schliesse,  dass  es  spätestens  um  dasJ.  100  nach 
Chr.  geschrieben  sein  müsse,  und  dass  es  in 
einem  beträchtlichen  Theile  seines  Inhaltes  deut- 
lich auf  keinen  andern  als  auf  den  Apostel  Jo- 
hannes zurückgehe.  Ja  er  giebt  S.  55  an  der 
Spitze 'der  Ergebnisse  welche  er  so  ganz  un- 
zweifelhaft gewonnen  zu  haben  meint,  soviel  zu 
dass  »die  Erzählung  der  äussern  Umstände  im 
Leben  Jesu  wie  sie  das  vierte  Evangelium  ent- 
hält,  an  Wahrscheinlichkeit  die  Erzählung  der 
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Synoptiker  übertrifft«,  nm  die  eignen  Aasdriicke 
des  Verf.  über  eine  richtige  Erscheinung  hierher 
zu  setzen  die  wir  freilich  anders  ausdrücken 
würden.  Mit  diesen  und  anderen  Erkennt« 
nissen  entfernt  sich  der  Verf.  weit  genug  von 
der  Baar'ischen  Schule;  ja  er  beweist  an  rielen 
Stellen,  dass  es  eine  Tollkommne  Unmöglichkeit 
sei  mit  dieser  Schule  anzunehmen  das  Evange- 
lium sei  erst  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh. 
nach  Chr.  ron  irgend  einem  nur  seine  gnosti- 
scben  Anschauungen  in  ihm  niederlegenden 
Manne  geschrieben  und  habe  deshalb  keinen  ge- 
schichtlichen Werth.  Er  ist  sich  also  in  dieser 
grossen  Hauptsache  gleich  geblieben,  und  wei- 
gert sich  insofern  von  alle  dem  etwas  zurück- 
zunehmen was  er  friiher  für  richtig  gehalten 
habe,  und  da  die  sogenannte  Johanneische 
Frage  gerade  von  jener  Schule  zu  einer  solchen 
gemacht  ist  an  deren  Gewicht  sie  immer  mehr 
alles  gehängt  hat,  so  sollte  man  denken  er  hätte 
gerade  hier  desto  leichter  sich  zugleich  von  der 
allgemeinen  Grundlosigkeit  des  Verfahrens  der- 
selben überzeugen  können. 

Allein  er  bildet  sich  dennoch  nach  S.  57 
an  die  Leute  jener  Schule  seien  »Kritiker  vom 
ersten  Range«:  und  dieser  Nebel  der  vor  sei- 
nen Augen  sich  nicht  zertheilen  will,  bestimmt 
sein  neues  Verfahren.  Denn  nun  meint  er  wei- 
ter, jene  »Kritiker  vom  ersten  Range«  hätten 
»nicht  ohne  gewichtige  Gründe  die  Aechtheit  des 
vierten  Evangeliums  verworfen.«  Zwar  hat  er 
nnn  in  seiner  eignen  zuTor  gegebenen  langen 
Auseinandersetzung  genug  viele  dieser  »gewich- 
tigen Gründe«  schon  selbst  ins  Wanken  ge- 
bracht: allein  es  ist  als  ob  er  das  hier  zum 
Schlüsse  völlig  vergässe.  In  aller  Eile  (denn 
dass  er  hier   eilen  wolle  sagt   er  S.  57   selbst) 
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zählt  er  aber  doch  noch  fünf  dieser  »gewichti- 
gen Gründe«  auf,  die  ihm  um  an  der  Abkunft 
des  Buches  vom  Apostel  zu  zweifeln  und  sie  zu 
läugnen  hinreichend  scheinen.  Wir  wollen  diese 
hier  etwas  näher  betrachten,  da  sie  nun  dem 
Verf.  plötzlich  so  ungemein  hinderlich  gewor- 
den sind. 

Er  meint  dies  Evangelium  werde  »in  der  äl- 
testen christlichen  Literatur  zu  wenig  ange- 
führt« Allein  bekanntlich  schrieben  die  Chri- 
sten damals  noch  keine  lange  Werke,  und  diese 
sind  uns  heute  theils  nur  in  sehr  geringer  Zahl 
theils  nur  bruchstückweise  erhalten:  indessen 
treten  sie  infolge  unsrer  neuesten  Entdeckungen 
und  sonstigen  Bemühungen  allmälig  wieder  voll- 
ständiger und  deutlicher  erkenntlich  in  unsre 
Augen;  und  schon  was  wir  von  ihnen  heute 
wieder  schon  in  Händen  zu  haben  meinen  kön- 
nen, reicht  hin  um  einzusehen  dass  dies  Evan- 
gelium seit  dem  Ende  des  ersten  und  dem  An- 
fange des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  .in 
der  Christenheit  bekannt  genug  war.  Dass  es 
nicht  vor  dieser  Zeit  von  Ephesus  verbreitet 
wurde,  hat  die  Wissenschaft  heute  zuverlässig 
genug  gezeigt:  und  da  der  Verf.  selbst  meint 
es  könne  nicht  um  150  sondern  müsse  schon  um 
100  n.  Gh.  geschrieben  sein,  so  verwickelt  er 
sich  mit  dieser  nur  jener  Schule  nachgesproche- 
nen Meinung  in  einen  unlöslichen  Selbstwider- 
spruch. Denn  höchstens  könnte  man  sagen  diejs 
Evangelium  sei  Anfangs  deswegen  weniger  ge- 
braucht weil  man  gewusst  habe  es  sei  nicht  vom 
Apostel,  oder  doch  daran  gezweifelt  habe.  Allein 
dass  man  im  zweiten  Jahrhunderte  jemals  auch 
nur  einen  solchen  Zweifel  ernstlich  gehegt  habe, 
ist  durch  nichts  zu  beweisen,  da  vielmehr  alle 
Spuren  auf  das  Gegentheil  führen. 
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»Nichts  gleicht  weniger  als  dieses  Evangeliain 
dem  was  man  von  dexa  alten  Fischer  des  Sees 
TOB  Geoesareth  erwarten  sollte.«  Also  nicht 
bloss  die  anderen  Zwölfe  sondern  auch  dieser 
jängste  und  (wie  er  auch  nach  Renan  in  diesem 
ETsngeliiim  andeutungsweise  geschildert  wird) 
zarteste  Aller  blieb  in  seinem  ganzen  langen  Le- 
ben ein  Tropft  So  gerecht  weiss  unser  Verf.  über 
ihn  zu  nrtheilenl  Er  tritt  damit  allerdings  sehr 
folgsam  in  die  Fusstapfen  jener  heutigen  gelehr- 
ten Sdiule:  da  er  aber  (wie  wir  sogleich  sehen 
werden)  diesen  selben  Johannes  die  Apokalypse 
schreiben  lässt,  so  widerspricht  er  hier  wieder 
nur  sich  selbst :  die  Apokalypse  ist  weit  gelehr- 
ter und  weit  kunstvoller  als  das  Evangelium  so- 
wohl angelegt  als  ausgeführt,  und  spricht  dazu 
ebenso  wie  dieses  vom  Logos.  Aus  solchen  Ur- 
ih^len  ersiebt  man  nur  von  welchen  Vorurthei^ 
len  neuester  Ausgeburt  sich  gewisse  Leute  leicht 
hinreissen  lassen,  und  wie  sie  dann  diese  sogar 
noch  zu  verbreiten  beiSissen  sind. 

»Das  Griediische  in  dem  das  Evangelium  ge- 
schrieben, ist  keineswegs  das  palästinische  Grie- 
chische das  wir  aus  den  Büchern  des  Neuen 
Testaments  kennen.«  Was  soll  das  heissen? 
Kaum  hat  man  sich  dabei  etwas  klares  und 
wirklich  geschichtlidies  gedacht.  Eine  besondere 
Griecbisdie  Mundart  die  unter  den  Palästini- 
schen Judäem  als  Landessprache  sich  ausgebil- 
det hätte,  gab  es  nicht :  nur  die  Hellenisten  hat- 
ten eine  mehr  oder  weniger  Semitisch  gefärbte 
Sprache.  Eben  deshalb  ist  das-  Griechische  wel- 
ches dennoch  die  in  Palästina  aufgewachsenen 
gebomen  Judäer  später  im  Drange  der  Zeit  als 
Christen  schrieben,  nach  den  einzelnen  Menschen 
und  Zeiten  höchst  verschieden.  Das  Griechische 
des  Markus  ist  sehr  verschieden  von   dem  des 
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Matthäus,  das  beider  ron  dem  in  Jakobos'  und 
in  Petrus'  erstem  Sendschreiben,  das  aller  dieser 
von  dem  des  Johannes  der  Apokalypse.  Wenn 
das  Griechische  in  des  Apostels  Johannes  Send- 
schreiben und  Evangelium  wieder  anders  ist, 
was  beweist  dies  gegen  ihn?  Ist  es  etwas  mehr 
dem  Griechischen  Sprachgeiste  angepasst  als  das 
des  Markus,  so  ist  es  dafür  auch  aus  weit  spä- 
terer Zeit:  und  doch  trägt  es  noch  genug  He- 
bräischer Farbe  an  sich,  durch  und  durch  aber 
ist  es  seiner  ganzen  Haltung  nach  s6  eigenthüm- 
lieh  dass  man  schon  daraus  richtig  schliessen 
kann  kein  gewöhnlicher  Mann  habe  ihm  sein 
Gepräge  gegeben.  —  Fährt  der  Verf.  aber  hier 
noch  fort :  » Die  Ideen  namentlich  gehören  einem 
durchaus  verschiedenen  Range  an,  wir  stehen 
hier  ganz  in  Philonischer  fast  Gnostischer  Meta- 
physik« :  so  kehrt  hier  wiederum  nur  das  Scheuch- 
nild  jenes  bemitleidenswerthen  Tropfes  zurück, 
und  wir  müssten  uns  noch  weit  mehr  wundem 
dass  sogar  im  zweiten  und  dritten  Jahrhunderte 
Schuster  (wie  Theodotus  aus  Byzanz,  Epiphan. 
haer.  p.  462  f.)  und  ähnliche  Männer  als  wirk- 
liche Gnostiker  berühmte  Schriftsteller  wurden. 
»Die  Reden  Jesu,  wie  sie  dieser  voimbliche 
Zeuge,  dieser  vertraute  Jünger  wiedergiebt,  sind 
falsch,  oft  fade,  unmöglich.«  Gesetzt  aber  sie 
wären  wirklich  so,  so  würde  daraus  allein  noch 
nicht  zu  schliessen  sein  sie  seien  nicht  von  dem 
Apostel  niedergeschrieben,  sobald  hinreichend 
bestimmte  Zeugnisse  dies  melden;  und  solche 
liegen  hier  vor.  Allein  wir  möchten  unsre  Le- 
»«^r  beinahe  um  Verzeihung  bitten  dass  wir  eine 
jolche  mehr  als  ungerechte  Bezeichnung  dieser 
Hoden  hier  nach  der  Brockhausischen  Ueber- 
Hetzung  des  Renan'schen  Werkes  nieder- 
Hchreiben.     Man   ersieht    daraus  inderthat  nur 
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das8  Benan  sie  nicht  richtig  zu  verstehen  nnd 
zn  würdigen  weiss.  Allerdings  kann  man  mei- 
nen der  Apostel  habe,  als  er  in  späten  Zeiten 
die  Reden  seines  Herrn  in  grösseren  Zusammen- 
hangen auft  neue  sich  ganz  wieder  zu  verleben- 
digen Bochte,  dieses  nicht  ohne  eine  gewisse 
Freiheit  auszuführen  vermocht:  allein  eine 
solche  Freiheit  nahmen  sich  bekanntlich  leicht 
alle  Schriftsteller  des  Alterthumes.  Auch  ver- 
steht sich  leicht  wie  diese  Freiheit  sich  bei 
Johannes*  gerade  seiner  späteren  Zeit  wegen 
schon  viel  stärker  regte  als  früher  bei  Matthäus 
in  seiner  Spmchsammlung.  Allein  wer  diese 
altere  Spruchsammlung  hinreichend  versteht, 
der  begreift  dass  die  Christusreden  im  vierten 
Evangdium  ihrem  tiefsten  Geiste  nach  gar  nicht 
60  grundverschieden  von  denen  in  jener  sind 
als  man  heute  so  oft  sich  einbildet,  und  wie 
Johannes*  evangelische  Schrift  in  der  Erzählung 
eine  Art  von  Ergänzung  der  früheren  gibt, 
ebenso  kann  man  die  Reden  in  ihr  ihrer  Fassung 
nach  sich  sehr  wohl  als  einen  zweiten  und  höhe- 
ren Versuch  denken  auch  nach  dieser  Seite  hin 
das  noch  fehlende  zu  geben.  Die  Spruchsamm- 
long  hatte  es  ziemlich  früh  unternommen  die 
einzelnen  Aussprüche  des  Herrn  wie  sie  in  der 
Umgebung  des  Verfassers  umliefen  zwar  in  Zu- 
sammenhängen aber  doch  nur  nach  einer  sehr 
einfaclien  Kunst  zu  sammeln:  und  dieses  Grund - 
werk  genügte  für  seine  Zeit  völlig.-  Allein  dass 
Chrifltos  besonders  in  gewissen  Zeiten  auch  in 
beweglicheren  und  erschöpfenderen  Gedanken- 
Zusammenhängen  geredet  habe,  konnte  Johannes 
sehr  gut  wissen  und  die  Reden  in  dieser  höhe- 
ren Weise  wiederherzustellen  suchen. 

Wenn  Renan  endlich  die  Baur'ische  Weisheit 
wiederholt  der  Apostel  habe  weil  er  die  Apoka- 
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lypse  schrieb  das  Evangeliam  nicht  schreiben 
können,  so  ist  diese  hohe  Weisheit  zwar  jetzt 
längst  widerlegt,  wir  wollen  aber  doch  auch  hier 
kurz  zeigen  wie  er  sich  in  seinen  eignen  Wor- 
ten widerlege.  Denn  wenn  er  sagt  auch  die 
Apokalypse  sei  das  Werk  »eines  Johannes  der 
sich  allerdings  nicht  als  Apostel  ausgebe,  aber 
sich  in  den  Kirchen  Asiens  eine  so  hohe  Stel-^ 
lung  anmasse  dass  man  kaum  unterlassen  könne 
ihn  mit  dem  Apostel  zu  identificirenc ;  so  kann 
man  wohl  sagen  er  merke  nicht  was  er  damit 
behaupte.  Denn  wäre  dieser  Johannes  der 
Apostel,  so  würde  er  ja  eben  nicht  bloss  wie 
ein  gewöhnlicher  Bischof  an  die  sieben  Gemein- 
den der  Asia  Procansularis  ^  sondern  etwa 
wie  Jakobos  an  alle  christlichen  Gemeinden 
schreiben.  Nur  dieses  würde  sich  für  ihn  als 
Apostel  gerade  bei  dem  allgemein  bedeutsamen 
grossen  Gegenstande  der  Apokalypse  passen; 
tmd  wollte  er  dabei  aus  gewissen  Gründen  die 
Siebenzahl  wählen,  so  konnte  er  ja  leicht  sieben 
Hauptgemeinden  in  der  ganzen  damaligen 
Christenheit  zusammenstellen.  Die  Apokalypse 
ist  also  auch  nach  diesem  Grunde  nicht  vom 
Apostel,  und  desto  sicherer  sind  das  Evangelium 
und  die  drei  Briefe  von  ihm.  Auf  diese  Wahr- 
heit kommen  wir  so  von  allen  Seiten  immer 
wieder  zurück. 

Nachdem  unser  Verf.  nun  aber  durch  solche 
Gründe  jener  »Kritiker  vom  ersten  Range«  sich 
von  der  einfachen  Wahrheit  die  er  selbst  früher 
schon  ergriffen  hatte  immer  weiter  hat  abbrin- 
gen lassen,  ist  es  kein  Wunder  dass  er  zum 
letzten  Schlüsse  S.  56  f.  kaum  noch  irgendeinen 
Ausweg  zu  finden  weiss  und  nur  mit  den  ver- 
zweifeltsten und  untreffend  B ten  Vermuthungen 
endet.    Was    kann  anderes   werden   w^nn  man 
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den  Leuten  der  Baor'ischen  Schule«  in  der  That 
noch  immer  nicht  ganz  folgen  will  und  ihnen 
doch  folgt?  Er  meint  nnn  man  könne  ja  das 
Mont  ^laärrip^  in  der  Ueberschrift  so  Terstehen 
dass  das  Evangelium  selbst  nicht  yon  Jobannes 
geedirieben  sein  woUte,  zeigt  aber  damit  nur 
dass  er  alle  die  Ueberschriften  der  vier  Evan- 
geUen  nicht  versteht:  worüber  heute  noch  weiter 
zu  reden  überflüssig  ist.  Er  meint  sogar,  wie 
der  bekannte  Romantiker  Clemens  Brentano  die 
»Enthüllungen«  der  yerzückten  kranken  Gatha- 
rina  Emmerich  mit  seinen  eignen  Worten  ge- 
färbt herausgegeben  habe,  ebenso  könnten 
»halbgnostische  Sectirer  gegen  das  Ende  des 
Lebens  des  Apostels  sich  seiner  Feder  bemäch- 
tigt, and  unter  dem  Verwände  ihm  zu  helfen 
seine  Erinnerungen  zu  schreiben  und  ihm  in  sei- 
ner Correspondenz  zu  dienen,  ihm  ihre  Ideen 
und  LiebHngsausdrücke  untergeschoben  und  sich 
mit  seiner  Autorität  gedeckt  haben.«  Warum 
nidit  auch?  wo  ist  ein  Ende  unschöner  ja  wir 
möchten  fast  sagen  nnsinniger  Yermuthungen, 
wenn  man  sich  diesen  einmal  mit  Renan  und 
seinen  grossen  »Ejitikemf(  hingeben  will?  und 
wie  sddecht  werden  plötzlich  auch  die  besten 
und  unschuldigsten  Dinge  wenn  der  sie  be- 
trachtende seine  Augen  sich  yor  ihnen  umnebeln 
und  seinen  eignen  Geist  schon  vorher  trüben 
lässtl  Das  ist  das  gepriesene  Ende  dieser  Art 
von  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit! 

Vergeblich  beruft  sich  der  Verf.  darauf  Dr. 
Weizsädcer  und  der  früher  in  Montauban  ange- 
stellte Franzose  Michel  Nicolas  hätten  in  neue- 
ster Zeit  schon  eine  ähnliche  Ansicht  geäussert. 
Was  diesen  französischen  Theologen  betrifft,  so 
zeigen  alle  seine  dem  Dnterz.  bekannt  gewor- 
dene Schriften  dass  er  ähnlich   wie  Renan  und 


1060      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  27. 

nur  nicht  so  geschickt  wie  dieser  die  aus  neue- 
ren und  neuesten  Deutschen  Büchern  geschöpf- 
ten freieren  Ansichten  mehr  zu  missbrauchen 
als  weise  anzuwenden  weiss.  Dr.  Weizsäcker 
aber  steht  doch  um  eine  sehr  bedeutende  Stufe 
höher  als  dieser:  und  es  ist  wohl  mehr  nur  ein 
Zug  menschlicher  Güte  wenn  er  als  der  un- 
mittelbare Nachfolger  auf  Baur's  Lehrstuhle  eine 
Ansicht  zu  begründen  suchte  welche  sich  schein- 
bar d6r  seines  Vor^ngers  und  einstigen  Tübin- 
ger Lehrers  etwas  mehr  nähert.  Dazu  kommt 
dasB  diese  beiden  Gelehrten  doch  nicht  wie  Re- 
nan zugleich  Orientidisten  sind  oder  auch  nur 
sein  wollen. 

Was  uns  nämlich  bei  Renan  ganz  besonders 
missfallt,  ist  dass  er  obwohl  er  als  Gelehrter 
zunächst  Orientalist  ist  und  man  deshalb  von 
ihm  in  Bezug  auf  alles  Biblische  doppelte  Sorg- 
falt und  vor  allem  die  genaueste  Sachkenntniss 
erwartet,  dennoch  immer  mehr  der  verkehrten 
Freiheit  anheimfallt,  welche  früher  Voltärisch 
war  heute  aber  das  Baur'ische  Wesen  kenn- 
zeichnet, und  die  Bibel  immer  schwerer  verkennt. 
Die  Sache  wird  nur  noch  schwerer  d&durchdass 
er  nach  der  hier  bei  Brockhaus  ins  Deutsche 
übersetzten  »Vorrede  zur  dreizehnten  französi- 
schen Auflage«  jeden  Theologen  wissenschaftlich 
erstaunlich  niedrig  stellt  und  sich  gar  nicht  den- 
ken kann  irgend  ein  Theologe  könne  als  solcher 
reine  Wissenschaft  suchen  und  fordern.  Dieses 
ürtheil  fliesst  nun  zwar  bei  ihm  nur  aus  ün- 
kenntniss  der  Dinge:  er  muss  sich  einbilden 
Wissenschaft  sei  nur  bei  einem  einzelnen  ge- 
lehrten Stande  einheimisch,  bei  allen  anderen  un- 
möglich, obgleich  sie  doch  alle  Wissenschaft 
treiben  wollen,  wenigstens  wissenschaftlich  ge- 
bildet sein  sollen,   und    obgleich  es  bekanntlich 
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zn  allen  Zeiten  auch  Theologen  gab  welche  un- 
ter dem  von  ihm  yermutheten  Banne  nicht  ent- 
font  litten.  Allein  wenn  er  nun  die  Theologen 
wiridich  für  Männer  hält  welche  reiner  Wissen* 
sdiaft  nicht  fähig  seien,  warum  bauet  er  denn 
auf  Baur  Weizsäcker  Michel-Nicolas  soviel? 
warum  macht  er  denn  als  Orientalist  die  Sache 
nicht  besser?  warum  will  er  sowohl  als  Theo- 
loge (denn  dass  er  dennoch  dies  ein  wenig  sein 
wolle^  sollte  er  doch  nicht  läugnen)  wie  als 
OrientaUst  nur  ein  halber  sein? 

Denn  d&s  ist  es  zuletzt  worauf  bei  ihm  hier 
alles  hinauskommt.  Die  Glätte  des  Französin 
sehen  Wortes  (welche  übrigens,  Dank  den 
Brockhausischen  üebersetzungen,  in  ehrliches 
Deutsch  gebracht  wie  Schnee  Tor  heisser  Sonne 
dahin  schmilzt),  der  Au^uss  mannichfaltiger 
Kenntniss  und  Gelehrsamkeit,  die  abwechselnde 
Zuversicht  und  Vorsicht  der  Bede  können  hier 
zwar  manches  überdecken:  die  genauere  Unter- 
suchung aber  findet  unter  dieser  Oberfläche  nur 
zu  vieles  krank  und  morsch.  Wir  wollen  dies 
hier  am  Rande  noch  an  etwas  zeigen  was  der 
Verf.  eben&lls  erst  am  letzten  Rande  seiner 
Schrift  S.  59  nachholt  und  womit  er  seine  oben 
besprochenen  Schlussvermutbungen,  als  fühlte  er 
wenigstens  dunkel  selbst  wie  unsicher  sie  seien, 
schliessUch  wenn  es  mö^ch  wäre  noch  etwas 
zu  unterstützen  sucht.  Er  wiederholt  hier  die 
bekannte  Behauptung  der  Baur'ischen  Schule 
Piqppias  habe  in  seiner  Schrift  das  Evangelium 
des  Johannes  nicht  erwähnt:  eine  Behauptung 
welche  in  unsem  Tagen  hundert  Mal  wiederholt 
immer  sogleich  auch  in  ihrer  voUkommnen 
Eitelkeit  erkannt  und  zurückgewiesen  ist.  Hät- 
ten wir  Pappias'  grosse  Schrift  noch  heute,  so 
wäre  nie  soviel  Tinte  für  oder  gegen  diese  Be- 
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hanptntig  verBchwendet :  nun  aber  will  Renan 
aus  den  blossen  Bruchstücken  dieser  Schrift 
welche  sich  in  Eusebios  KG.  3:  39,  3  erhalten 
haben,  jene  Behauptung  in  einer  ganz  neuen 
Weise  schützen,  indem  er  meint  Pappias  be- 
zeichne dies  Evangelium  sogar  als  »fremdartige 
Gebote,  an  deuen  er  kein  Gefallen  habe.« 
Allein  wenn  der  alte  Bischof  niederschreibt  er 
habe  »nie  an  denen  welche  die  fremdartigen  Ge- 
bote, sondern  nur  an  solchen  seine  Frt^de  ge- 
habt welche  die  vom  Herrn  für  den  Glauben 
gegebenen  und  der  Wahrheit  selbst  entstammen- 
den im  Gedächtniss  tragen«,  so  drückt  er  dadurch 
nur  etwas  bestimmter  dasselbe  aus  was  er  zu- 
vor kürzer  so  sagte  »er  habe  sich  nie  an  denen 
gefreut  welche  vielerlei  sondern  welche  das 
wahre  lehren«.  Bekanntlich  strömten  zu  Pappias' 
Zeit  eine  Meuge  halbchristlicher  oder  christlich 
scheinender  neuer  Bücher  in  die  Gemeindenein, 
und  diese  konnten  sich  ihrer  kaum  erwehren; 
Pappias  spricht  hier  aber  gan:^  allgemein,  und 
kann  ebensowohl  hundert  solcheir  Bücher  mei- 
nen. Wir  können  an  Bücher  wie  das  B.  Henökh, 
die  Ezra-  und  Barükh-Bücher,  die  Testamente 
der  zwölf  Patriarchen  und  ähnliche  denken 
welche  auch  mancherlei  Lehrvorschriften  ent- 
halten. Dass  Pappias  dabei  an  das  Johannes- 
evangelium gedacht  habe,  ist  eine  eitle  An- 
nahme welche  nur  gewagt  wird  um  damit  eine 
andre  ebenso  eitk  zu  schützen.  Allein  bekanfnt- 
licfa  lässt  sich  nur  Wahres  durch  Wahres 
schützen. 


Stellen  wir  nun  dieser  Französischen  Schrift 
die  so  eben  erscheinende  Deutsche  ganz  ver- 
wandten Inhaltes 
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segenGber,  so  können  wir  hier  recht  deutlich 
dai  grossen  unterschied  beobachten  welcher 
zwischen  den  heutigen  Deutschen  und  den  Fran- 
zösischen Bemühungen  um  diesen  Theil  von 
Wissenschaft  und  alle  die  ähnlichen  herrscht. 
Der  Verf.  dieser  Deutschen  Schrift  ist  wie 
Renan  ein  gebomes  Mitglied  der  PäpstUcben 
Kirdie,  und  will  von  dieser  ebenso  wenig  lassen 
wie  Renan  bei  aller  seiner  Wissenschaft  und 
trotzdem  dass  seine  Schrift  zu  Rom  auf  den 
Index  gesetzt  und  er  selbst  dort  soviel  ge- 
schmähet ist,  von  ihr  sich  ganz  abwenden  will: 
allein  Sepp  sendet  seine  Schrift  ganz  offen  dem 
jetzt  im  Vatican  zum  Concil  versammelten 
»Deutschen  Episcopate«  zu,  und  mag  sich  in  sei- 
ned auf  dieses  Gondl  gesetzten  Hoffiiungen  sehr 
tauschen,  verfahrt  aber  wenigstens  hierin  sowie 
in  allem  andern  weit  einfacher  und  ehrlicher 
als  Renan.  Beide  gleichen  sich  femer  d&rin 
dass  sie  diese,  wie  Sepp  hier  klagt,  seit  300 
Jahren  in  der  Päpstlichen  Kirche  immer  mehr 
vernachlässigte,  in  der  Evangelischen  endlich 
desto  kraftvoller  und  fruchtbarer  aufblühende 
Wissenschaft  nun  in  jene  hinüberfuhren  und 
dabei  sich  und  ihre  Leser  von  den  Päpstlichen 
Vomrtheilen  befreien  wollen:  allein  wie  ganz 
anders  sind  ihre  Ergebnissei  Dr.  Sepp  nält 
ganz  besonnen  und  treffend  fest  dass  das  vierte 
ETangelium  vom  Apostel  Johannes  sei,  während 
Bfenan   von   dieser  richtigen   Ansicht   sich   aus 
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blosser  nea  bei  ihm  mächtig  werdender  Un- 
sicherheit immer  weiter  wieder  entfernt.  Jener 
hat  sich  mit  der  besseren  Deutschen  Wissen- 
schaft immer  fester  überzeugt  dass  die  ge- 
sammte  Geschichte  Christus'  aus  den  vier  Evan- 
gelien, so  frei  man  über  diese  im  einzelnen  und 
im  ganzen  urtheilen  mag,  dennoch  Tollkommen 
sicher  genug  zu  erkennen  sei,  und  er  schätzt 
einfach  das  Christenthum  als  das  was  es  ist  und 
ewig  bleiben  muss:  Renan  weiss  bei  aller  Geist- 
reicbigkeit  weder  den  Geist  des  Christenthums 
noch  die  gerechte  Schätzung  des  Inhaltes  und 
Werthes  der  Evangelien  zu  finden.  VielBücher- 
kenntniss  und  mannichfaltige  Gelehrsamkeit 
haben  beide:  doch  wünschten  wir  allerdings 
dass  die  Sauberkeit  der  Ausarbeitung  und  des 
Druckes  worin  Renan  alles  mögliche  zu  leisten 
sucht,  sich  in  diesem  Buche  Sepp's  mehr  fände. 
—  So  findet  sich  S.  104  der  sonderbare  Druck- 
fehler L  ob  reden  für  Le  hr reden,  wie  das  Grie- 
chische Xöynx  hier  wiedergegeben  wird. 

Gehen  wir  etwas  näher  auf  den  einzelnen 
Inhalt  dieser  neuen  Schrift  ein,  so  bemerken 
wir  mit  Freude  dass  der  Verf.  die  neueren  rich- 
tigen Einsichten  in  den  Ursprung  der  drei  ersten 
Evangelien  einem  sehr  grossen  Theile  nach 
festhält.  Er  erkennt  also  auch  ganz  treffend 
dass  das  Matthäus-Evangelium  wie  es  in  den 
Kanon  NTs  gekommen  ist,  keine  rein  ursprüng- 
liche Schrift  sein  kann,  sondern  schon  frühere 
Evangelien  voraussetzt  die  ihm  zur  Grundlage 
dienten;  und  da  er  auf  der  einen  Seite  das 
Markus-Evangelium  für  ein  früheres  hält,  auf 
der^  andern  in  den  von  Pappias  erwähnten 
Logia  das  Urwerk  des  Matthäus  anerkennt,  so 
sind  damit  zwar  nicht  alle  aber  doch  einige  der 
festesten  Fäden  gegeben  von  welchen  das  ganze 
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übrige  Gewebe  hier  ausgeht«    Wenn  er  das  von 
Lessing  einst   so  sehr  verkannte  Hebräer-Eran- 
getimn  nicht  für  Matthäus'  ursprüngliches  Werk 
sondern   für    ein   weit    späteres   Buch  hält,    so 
trifft    er   auch   darin  nur   mit  unserer  neueren 
Wissenschaft  zusammen:   aUein  warum  Pappias' 
Erzählung  Matthäus  habe  ursprünglich  Hebräisch 
geschrieben    völlig   grundlos    sein   soll,    können 
wir  nicht  finden.    Denn  damit  wird  ja  nicht  ge- 
sagt dass  dieses  alte  Matthäusbuch  einerlei  mit 
dem  Hebräer-Evangelium  war;  und  obwohl  spä- 
tere Kirchenväter   beide  Schriften  viel  verwech- 
selten, so  sehen  wir  doch  nicht  ab  warum  man 
die  Aussage  der  ältesten  deshalb  ganz  verwerfen 
solle.     Der  Terf.  offenbart  in  der  Schätzung  der 
Kirchenväter   eine  sehr  rühmliche  Freiheit,  und 
spricht  von  einem  Hieronvmus  nicht  anders  als 
man  von  einem  heutigen  Schriftsteller   zu  reden 
pflegt.     Wir   freuen    uns   dieser  seiner  Freiheit 
sehr:    doch  macht  man  oft  die  Erfahrung  dass 
die  Gelehrten  welche  in  der  Päpstlichen  Kirche 
sich  die  edle  Freiheit  erstreiten,   über    manches 
leicht  zu  frei  urtheilen.    Neu  ist  bei  unserm  so 
frei  und  so  selbständig  urtheilenden  Verf.   vor- 
züglich dass  er  als  den  Verfasser  des  heutigen 
Matthäusevangeliums     sieh     den     Evangelisten 
Philippus  äemit   und    diese  Ansicht   durch  eine 
Menge  von    Gründen   zu  schützen  bemüht   ist. 
Man  würde    dann   nicht   wissen   ob  Matthäus' 
Name  welcher  diesem  Evangelium    nun   einmal 
fiir  ewig  anhängt   und  der  sich  in  allen  Urkun- 
den findet,  ihm  durch  eine  blosse  Verwechselung 
der  beiden  Namen  Philippus  und  Matthäus  zu 
Theil  geworden,  oder  ob  er  noch  von  den  wirk- 
lichen Logia  des  Apostels  Matthäus  her  sich  er- 
halten habe.    Jedenfalls  ist  die  letztere  Ansicht 
richtiger:   während  uns  kein  genügender  Beweis 
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bekannt  ist  class  Philippus  je  von  den  Alten  für 
den  letzten  Verfasser  dieses  Evangeliums  gehal* 
ten  oder  dem  Apostel  Mattbäas  als  derselbe 
Mann  gleichgestellt  wnrde ,  nnd  dieser  Beweis 
auch  sonst  wol  schwer  zu  führen  wäre. 

Der  Verf.  stellt  zum  Schlüsse  noch  einen  an- 
sehnlichen Preis  zur  weiteren  Bewahrheitung 
seiner  gelehrten  Ansichten  aus :  möge  er  damit 
seinen  Zweck  erreichen  1  Wir  wünschen  dies 
aus  vielen  Ursachen  aufrichtig,  heissen  jedoch 
diese  Schrift  auch  abgesehen  davon  willkommen, 
und  erbitten  für  sie  vor  allem  in  Rom  selbst 
die  beste  Aufnahme.  H.  £. 


Nordiskt  medicinskt  Arkiv  under  med- 
werkan  af  Prof.  Dr.  P.  L.  Panum,  Prof.  Dr.  C. 
Beisz,  Dr.  F.  Trier,  i  Kjöbenhavn,  —  Univ.  Stip. 
Dr.  J.  Nicolaysen,  Dr.  Herrn.  Vogt,  Prof.  Dr.  E. 
Winge,  i  Kristiania,  —  Prof.  Dr.  G.  Ask,  Prof. 
Dr.  C.  Naumann,  Adj.  Dr.  V.  Odenius,  i  Lund,  — 
Adj.  Dr.  R.  Bruzelius,  E.o.  Prof.  Dr.  G.  Rossander, 
Adj.  Dr.  E.  Oedmansson,  i  Stockholm,  —  Adj.  Dr. 
J.  Björkin,  Prof.  Dr.  P.  Hedenius,  Prof.  Dr.  Fr. 
Holmgren,  i  Upsala.  Redigeradt  af  Dr.  Axel 
Key ,  Prof.  i  patolog.  Anat.  i  Stockholm.  Första 
bandet.  Med.  21  plancher.  Stockholm,  Samson 
&  Wallin.  1869.  PS  förlag  af  läkarne  vid 
Karolinska  Institutet  i  Stockholm.  (Die  Seiten- 
zahlen sind  wegen  besondrer  Paginirung  der 
einzelnen  Nummern  nicht  genau  anzugeben). 

Wie  wir  bereits  vor  Kurzem  in  diesen  Blät- 
tern  auf  eine- Einigung   im  Medicinalwesen  der 
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drei  nordischen  Staaten,  die  durch  die  Heraus- 
gabe fast  gleichlautender  Pharmakopoen  im  Wege 
der  GeBet7.gebung  erfolgt  ist,  hinzuweisen  Ge- 
legenheit hatten:  so  liegt  uns  ein  zweites  der- 
artiges Einignngswerk  auf  medicinischem  Ge- 
biete in  dem  in  der  üeberschrift  genannten  Ar- 
chiye  vor,  diesmal  aber  von  Privaten  ausgehend. 
Gemäss  eines  Beschlusses  auf  der  Versammlung 
Nordischer  Naturforscher  und  Aerzte  in  Chri- 
stiania  (1868),  ein  medicinisches  Journal  für  die 
drei  Königreiche  ah  Gentralorgan  für  die  me- 
diciniscbe  Literatur  des  gesammten  Scandinavi- 
schen  Nordens  ins  Leben  zu  rufen,  während 
bisher  die  periodisch  erscheinenden  medicini- 
scfaen  literarischen  Unternehmungen  in  der 
Sprache  des  Landes,  ih  dem  sie  gedruckt  wur- 
den, auaschliesslich  für  letzteres  bestimmt  wa- 
rfen, liegt  der  erste  Band  des  von  Prof.  Axel 
Key  in  Stockholm  redigirten  Nordischen  medi- 
dnischen  Archivs  mit  Beiträgen  namhafter 
Aerzte  aus  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden 
vor  uns.  Dem  Prospecte  zufolge  war  das  Ar- 
chiv auch  für  Finnland  mitberechnet,  von  wo 
ZuSEicherangen  der  Betheiligung  namhafter  Ge- 
lehrte erfolgt  waren;  indessen  beschränken  sich 
die  Originalmittheilungen  bis  auf  eine  im  er- 
sten Bande  auf  Norwegische,  Dänische  und 
Schwedische,  was  zu  bedauern  ist,  da  in  Helsing- 
fors  auf  medicinischem  Gebiete  nicht  wenig  pro- 
docirt  wird,  was  wohl  in  extenso  allgemeiner 
bekannt  2S1  werden  verdient,  und  dies  könnte 
gerade  am  besten  durbh  ein  periodisches  Unter- 
nehmen ,  wie  das  Nordische  Archiv,  bewerk- 
stdligt  werden,  das  sich  sicher  in  den  drei 
Soandinaidschen  Staaten  eine  grosse  Verbreitung 
und  sieb  ohne  Zweifel  auch  die  ibkü  gebührende 
hohe  Beachtung  ausserhalb  des  Scandinavischen 
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Nordens  gewinnen  wird.  Dies  glauben  wir  aus 
zwei  Gründen  mit  Bestimmtheit  yoraassagen  za 
können:  erstlich  weil  die  im  ersten  Bande  ver- 
tretenen Originalarbeiten  durchgängig  ?on  all- 
gemeinem Interesse,  zum  Theil  höchst  inter- 
essant und  geradezu  yorzüglich  genannt  werden 
können,  und  zweitens,  weil  Referate  aus  derge- 
sammten  medicinischen  Literatur  des  Scandina- 
vischen  Nordens  gegeben  sind,  welche  nicht  allein 
Aufsätze  aus  densmedicinischen  Journalen  (Hor- 
nemanns  hygiejniske  Meddelelser,  Ugeskrift  for 
Läger,  Bibliotek  for  Läger,  Hospitalstidende  in 
Dänemark,  Norsk  Magazin  for  Lägevidensk.  in 
Norwegen,  Hygiea,  Svenska  Läkare  Sällsk.  For- 
handlingar  und  Upsala  Läkareförenings  Förhandl., 
Farmaceutisk  Tidskrift  in  Schweden,  Notizblad 
for  Läkare  och  Pharmaceuter  in  Finnland),  son- 
dern auch  besonders  erschienene  Schriften  be- 
treffen. Da  diese  Referate  von  den  angesehen- 
sten Nordischen  Fachschriftstellern;  zum  Theil 
von  den  Autoren  selbst  gefertigt  sind,  so  kön- 
nen sie  recht  gut  bei  uns  die  nur  selten  aufzu- 
treibenden Originale  ersetzen.  Unter  den  selbst- 
ständigen Schnften,  über  welche  referirt  wird^ 
finden  sich  z.  B.  Eopenhagener  Dissertationen, 
wie  W.  Wiinstedt's  Bidrag  til  Laren  omden 
scarlatinösen  Albuminuri,  L.  F.  Tofts  Om  ul- 
ceration og  Perforation  af  Processus  vermiformis, 
oder  selbstständige  Schriften,  z.B.  von  Pan  um, 
Engels ted  u.  A.  über  Reform  des  medicini- 
schen Studiums  und  des  Examenwesens  an  der 
Eopenhagener  Universität,  P.  A.  Schleissner's 
Bidrag  til  Belysning  af  Asfyxien  og  Döden, 
navnlig  fra  et  hygieinisk  og  forensisk  Synspunkt, 
Victor  Heise's  Vor  Lägestands  Stilling  til 
Spörgsmalet  om  levende  Begravelse,  ferner  eine 
polemische   Schrift    von   Hjaltelin  in   Island 
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fiber  die  Recamier-Finsonsche  Aetzungsmethode 
der  Echinokokken.  Dass  neben  Island  auch 
Finnland  bei  diesen  Referaten  bedacht  ist,  wurde 
oben  bereits  angedeutet  und  gerade  durch  diese 
Ausdehnung  wird  der  Werth  der  Zeitschrift  für 
das  Ausland  nicht  unerheblich  erhöht,  was  man 
dann  erst  einsehen  wird ,  wenn  die  Eenntniss 
der  Nordischen  Sprachen  sich  erst  bei  uns  mehr 
eingebürgert  haben  wird,  die,  was  das  Schwedi- 
sche z.  B.  anlangt,  vielleicht  in  nicht  allzuferner 
Zeit  durch  die  neuerdings  auf  ökonomischem 
Gebiete  angeknüpften  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Schweden  eine  Erweiterung  er- 
fahren wird. 

Was   die  in   dem   ersten  Bande   des  Nordi- 
schen  Archivs  veröffentlichten    Originalien    an- 
langt,   so   wird   die   Reihe  derselben   im   ersten 
Hefte    durch    einen  Aufsatz   des  in  Deutschland 
wohlbekannten,   früher   ja  in  Kiel   als  Professor 
der  Physiologie   fungirenden  Kopenhagener   Pro- 
fessors P.  L.  Panum    über   den  Ursprung  von 
Hissgeburten,    in    welchem   die   Darlegung    des 
gegenwärtigen  Standpunktes  unsres  Wissens  über 
das  Znstandekommen    von    Missbildungen    ver- 
sucht und    eine    Anzahl   von  Missbildungen    bei 
menschlichen  Abortiveiern    aus  dem  Kopenhage- 
ner physiologischem   Museum    beschrieben  wird, 
wobei  der  Verfasser    auf  seine   früheren  Unter- 
suchungen an  Fisch-  und  Vögeleiern  sich  vielfach 
bezieht.  Hierauf  folgen  eine  Arbeit  von  Med.  Lie. 
Axel  Jäderholm   über  graue  Degeneration  im 
Rückenmark  und   eine  von  Univ.  Stip.  J.  Nico- 
laysen   in  Christiania  über  Hüftgelenksentzün- 
dong,  besonders  von  Interesse   in  Bezug  auf  die 
Behandlung  dieser  Affection  und  die  Verfahrungs- 
weisen    Amerikanischer    Aerzte,     besonders   von 
Sayre  in    New-York,     die   Nicolaysen    aus 
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eigner  AnschauuDg  auf  .einer  wissenachaftlicben 
Reise  in  den  Vereinigten  Staaten  kennen  gelernt 
hat.  SänimtUche  drei  gröss^e  Abhandlangen 
des  ersten  Heftes  sind  mit  instructiyen  Abbä- 
dungen,  die  sehr  schön  ausgeführt  sind,  ver- 
sehen« Von  kleineren  Originalmittheilungen  fin- 
den sich  in  demselben  die  Mittbeilung  eines 
FaUes  von  Rhabdomyoma  unter  mehreren  ande- 
ren Geschwulstbildungen  in  einem  Uterus,  von 
Prof.  A.  Andersson  und  Dr.  Ernst  0 e d- 
mansson,  ebenfalls  mit  einer  Tafel,  eine  Nq- 
tiz  über  die  Therapie  der  Spedalskhed  vom 
Oberarzt  Dr.  C.  Danielssen  in  Bergen»  und 
eine  solche  über  4  Ovariotomien  von  Prof.  Vosjs 
in  Gbristiania. 

Das  zweite  Heft  eröffnet  Axel  Key  mit 
einem  Aufsatze  über  das  pathologisch  anatomi- 
sche Institut  in  Stockholm,  den  5  Tafeln  beige- 
geben sind.  Prof.  Reisz  in  Kopenhagen  be- 
schreibt einen  Fall  von  Soor  (Oidiuin  albicans) 
der  Magenschleimhaut  und  Dr.  A*  Förnblom 
(Stockholm)  handelt  über  die  Lister'sche  Be- 
handlungsweise  von  Geschwüren  und  Abscessen, 
die  der  Verfasser  ganz  besonders  bei  complicir- 
ten  Fracturen  empfiehlt.  Sven  Sköldberg 
(Stockholm)  folgt  mit  einer  Abhandlung  über 
die  Behandlung  des  uicerativen  Catarrhs  im 
Cervix  uteri,  (wofür  er  in  einer  geschmolzenen 
Mischung  von  gleichen  Theilen  Zinkvitriol  und 
Alaun  ein  vortrefifliches,  den  Höllenstein  und 
Zinkvitriol  in  vielen  Beziehungen  übertreffendes 
Aetzmittel  gefunden  hat),  welche  uns  zeigt,  dass 
auch  die  Gynäkologie  in  Schweden  Vertreter  be- 
sitzt, welche  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  sich 
befinden.  In  einem  Auszuge  aus  einem  in  der 
medidnischen  Section  der  Scandinaviscben  Natur- 
forscherversammlung (1868)  gehaltenen  Vortrage 
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beleuchtet  Districtearzt  C.  Ho  maun  die  Frage, 
ob  man  aus  der  Häufigkeit  des  Typhus  in  Nor- 
w^en  irgend  einen  Scfaluss  auf  das  Vorhanden- 
sein einer  adynamiscben  Krankheitsconstitution 
ziehen  könne,  wie  dies  Prof.  Gonradi  in  ver- 
schiedenen Aufsätzen  im  Norsk  Magazin  for 
Ligevidenskaben  gethan  hat,  wobei  die  Antwort 
natörlich  negativ  ausfallt;  der  Aufsatz  enthält 
eine  Reihe  für  die  Epidemiologie  interessanter 
Details  über  die  Verbreitung  des  Typhus  in 
Norwegen.  Kleinere  Mittheilungen  bringen  HjaU 
m^r  Heiberg  (Ghristiania)  über  die  Peripherie 
der  Descemefschen  Haut  und  deren  Einfluss 
auf  die  Accommodation,  Oberarzt  Holm  er  am 
Communhospital  in  Kopenhagen,  über  die 
Maisonneuve 'sehe  Luxation  (Umdrehuugs- 
luzation  der  Vorderarmknochen  nach  vom,  wie 
sie  Pit  ha  nennt).  Med.  Stud.  £.  N  orders  son 
in  Stockholm  über  einen  abnormen  Ursprung 
und  Verlauf  des  Nervus  laryngeus  superior, 
J.  Nicolaysen,  über  Aneurysma  Aortae 
ascendentiSy  endlich  Malmsten  und  Key  über 
suppurative  Pylephlebitis  in  Folge  brandiger  Ab- 
stoaaung  des  Processus  vermiformis.  Mit  den 
Aufsätzen  von  Heiberg  und  Nicolaysen  sind 
ebenfalls  Tafeln  verbunden. 

Im  dritten  Hefte  treffen  wir  zunächst  auf 
einen  Aufsatz  von  6.  A.  Hansen,  der  als  vor« 
läufiger  Beitrag  zur  Charakteristik  der  Spedalsk* 
hed  und  als  Auszug  aus  dem  ärztlichen  Be- 
richte der  Pfleganstalt  zu  Bergen  bezeichnet  ist 
und  welcher  Resultate  bei  Obductionen  und 
anatomischer  Untersuchung  einzelner  frisch  ex- 
stirpirter  Theile  giebt,  die  auch  durch  eine  Ab- 
bildung deutlicher  gemacht  werden.  Es  folgt 
darauf  der  einzige  Originalbeitrag  aus  Finnland, 
eine  Arbeit  von  Georg  Asp  in  Helsingfors  über 
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die  feineren  Stmcturverhältnisse  der  Leber,  mit 
2  Tafeln.  Prof.  Carl  J.  Rossander  handelt 
über  die  Ursache  des  Misslingens  von  Staar- 
operationen  auf  Grundlage  seiner  im  Seraphim- 
lazareth  und  in  der  Privatpraxis  gesammelten 
Erfahrungen,  denen  eine  Statistik  von  146  ope- 
rirten  Fälen  zu  Grunde  liegt.  Adolf  Kje  li- 
ber g  (Stockholm)  bespricht  das  Vorkommen 
von  Nephritis  parenchymatosa  im  zarten  Kindes- 
alter  als  Complication  andrer  Krankheiten,  be- 
sonders der  Darmkatarrhe. 

Das  letzte  Heft  des  ersten  Bandes  bringt  zu* 
nächst  einen  als  »Syphilitische  Kasuistik  über- 
schriebenen  Aufsatz  von  Ernst  Oedmansson 
(Stockholm),  der  namentlich  für  die  Lehre  von 
den  syphilitischen  Encephalopathien  und  für  die 
bereditäre  ^philis  mctit  ohne  Bedeutung  ist, 
dann  einen  Jabresbericht  über  die  Wirksamkeit 
der  ortBopädischen  Anstalt  von  Dr.  A.  Tide- 
mand  in  Christiania,  hierauf  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  im  menschlichen  Darmcanale  vor- 
kommenden Infusorien  von  Med.  Lie.  Walter 
Ekecrantz  (Stockholm),  wodurch  die  specifi- 
sehe  Differenz  der  bisher  gefundenen  Darm- 
infusorien von  Lambl,  Davaine^Malmsten 
u.  s*  w.  ausser  Frage  gestellt  wird ;  endlich  einen 
Bericht  der  Kopenhagener  Gebäranstalt  von 
Prof.  Dr.  A.  Stadfeldt.  Kleinere  Mittheilnn* 
gen  geben  Gjort  und  Heiberg  in  Christiania 
über  Malignität  der  Gliome  und  Axel  Key 
über  die  Wirkung,  welche  Aneurysmen  der  Aorta 
auf  das  Herz  ausüben. 

Bei  der  Beichhaltigkeit  und  Mannichfalti^eit 
seines  Inhaltes,  bei  der  Bedeutung  der  haupt- 
sächlichsten Mitarbeiter,  endlich  auch  bei  der 
ausgezeichneten  und  splendiden  Ausstattung  glau- 
ben wir  voraussagen   zu  können,   dass  Noroiskt 
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medicinskt  Arkiy  sich  zu  dem  obersten  Platze 
unter  allen  medidnischen  Zeitschriften  desSkan- 
dinaTischen  Nordens  emporschwingen  wird. 
Ausserhalb  Skandinaviens  wird  es,  weil  es  eben 
Alles  bietet,  was  der  Norden  an '  Fachwissen- 
scfaaftlichem  prodncirt,  äusserst  willkommen 
sem  und  TieUeicht  den  bisher  über  die  Gren- 
zen der  drei  Staaten  gehenden  Journalen  den 
Bang  YÖllig  ablaufen.  Für  Schweden,  Dänemark 
uid  Norwegen  wird  ein  Theil  derselben  .unent- 
behrlich bleiben,  nicht  allein  wegen  der  in  ihnen 
enthaltenen  Originalien,  sondern  weil  sie  ihre 
Landslente  über  die  Fortschritte  auf  medicini- 
schem  Gebiete  aus  andren  Ländern  au  courant 
eihalten  müssen.  Andre,  die  mit  einem  Insti- 
tute oder  einer  wissenschaftlichen  Corporation 
in  Verbindung  stehen,  werden,  indem  sie  von 
dem  Wirken  nnd  SchaiBPen  in  dieser  Zeugniss 
flehen,  eben  dadurch  auch  in  Zukunft  unent- 
behrlich sein.  So  vor  Allem  die  Upsala  Läkare- 
foreningB  Förfaandlingar,  deren  erste  Jahrgänge 
wir  früher  in  diesen  Blättern  besprochen  haben 
nnd  Ton  denen  uns  eine  weitere  Suite  vorliegt, 
die  treffliches  nnd  werthvoUes  medicinisches  Ma- 
terial in  sich  birgt.  So  vor  Allem  auch  Ar- 
beiten auf  pharmakologischem  und  toxikologi- 
schem Gebiete,  wie  sie  das  Nordische  Archiv 
Usher  an  Originalien  nicht  geboten  hat  und  un- 
ter denen  die  Arbeiten  von  Almen  über  die 
von  ihm  erfundene  neue  Arzneiform  der  Gela- 
tmae  medicatae  in  lamellis  (von  Ref.  im  Neuen 
Jafarbüche  furPharmade  ausführlich  mitgetheilt) 
nnd  von  Fristedt  über  die  Abstammung  ver- 
schiedener Arzneikörper  besonders  hervorge- 
boben  zn  werden  verdienen.  Auf  die  übrigen 
Arbeiten  werden  wir,   sobald   uns    ein  voUstän- 
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diger   Jahrgang    der    üpsalaer  Zeitschrift    vor- 
liegt, in  diesen  Blättern  zarückkommen. 

Theod.  Husemann. 


Aufzeichnungen  des  schweizerischen  Refor- 
mators Heinrich  BuUinger  über  sein  Studium  zu 
Emmerich  und  Köln  (1516-1522)  und  dessen 
Briefwechsel  mit  Freunden  in  Köln,  Erzbischof 
Hermann  von  Wied  u.  s.  w.  Ein  Beitrag  zur 
niederrheinisch-westfalischen  Kirchen- ,  Schul- 
und  Gelehrtengeschichte  von  Karl  K rafft,  Pa- 
stor zu  Elberfeld.  Elberfeld  1S70.  166  SS. 
in  gr.  8^ 

Die  vorliegende  Schrift,  ein  Abdruck  aus 
der  Zeitschrift  des  bergischen  Geschichtsvereins, 

—  daher  rührt   noch   ein  falsches  Gitat  S.  31, 

—  ist,  der  Idee  nach,  Anfang  eines  codex  di< 
plomaticus  epistolaris  et  biographicus  der  Rhein- 
lande für  das  16.  Jahrhundert. 

Ein  solches  Unternehmen  wäre  für  die  ge- 
schichtliche Darstellung  dieses  Zeitraums  die 
erste  und  beste  Vorbereitung.  In  keiner  Zeit 
wohl  nehmen  die  Briefe  einen  so  hohen  Rang 
als  historische  Quellen  ein,  wie  im  16.  Jahr- 
hundert und  namentlich  in  dessen  erster  Hälfte. 
Die  Gelehrten  und  geistig  hervorragenden  Man« 
ner  überhaupt  stehen  in  einer  fortwährenden, 
ununterbrochenen  Verbindung;  ihre  Briefe  ver- 
breiten sich  über  Dinge  der  verschiedensten 
Art:  gelehrt,  literarisch,  politisch  und  religiös 
zugleich. 

Ob  es  geeignet  wäre,  bei  einer  etwaigen 
Sammlung    dieser   Briefe    nach    lokalen   Rück* 


Erafft,  Aufzeichnungen  Bullingers.     1075 

siditen  vorzugeho,  ist  eine  Frage,  die  ich  ver- 
neinen möchte.  Wer  gehört  e.  B.  den  Rhein* 
landen  an  ?  Viele  sind  dort  gdboren  und  haben 
anderswo  gewirkt,  viele  haben  durch  ihr  Wir- 
koi  hier  eine  neue  Heimatstatte  gewonnen,  aber 
ihre  Wi^e  hat  an  anderm  Orte  gestanden,  gar 
manche  haben  nur  einen  grösseren  Theil  ihres 
Lebens  dort  zugebracht,  Andere  haben voräber* 
gehend  da  gewirkt,  doch  so,  dass  man  sie  nicht 
stillsc)iweigend  fibergeben  darf.  (Der  Verf.  be- 
weist die  Kiohtigkeit  dieser  Bemerkung  S.  69  ff. 
mit  vielen  Beisj^ielen,  ohne  die  hier  gezogene 
Fdgerong  anzunehmen). 

Doch  würden  sich  Grenzen  andrer  Art  er- 
geben; hervorragende  Männer  müsste  man  zum 
Mittelpunkte  machen,  die  Briefe,  die  sie  ge- 
schrieben haben,  die  an  sie  gerichtet  und  die 
aber  sie  geschrieben  worden,  müsste  man  zu- 
sammenstellen und  daran  die  minder  bedeuten- 
den Männer  anreihen. 

Der  Titel  der  Schrift  scheint  mehr  zu  ver-» 
tifiredken  ab  die  Schrift  bietet.  Man  erwartet 
anbekannte  Berichte  Bullingers  über  seine 
Jugendzeit  und  sein  Studium,  Briefe  von  ihm 
an  seine  Freunde,  wird  aber  in  seinen  Erwar- 
tungen getäuscht  Die  mitgetheilten  Aufzeioh* 
Dongen  Bullingers,  ein  Bericht  über  seine 
Lemjahre  in  Emmerich  und  Köln,  und  ein 
Bfuchstäck  einer  Selbstbiographie  sind  sehr  be- 
kannt und  von  allen  Biographen  Bullingers  be- 
nutzt. Briefe  des  schweizerischen  Reformators 
enthält  die  Schrift  nur  4,  ein  Bruchstück  eines 
bisher  nur  handschriftlich  erhaltenen  an  Peter 
Honphäus,  2  an  den  Kölner  Ghurfürsten  Hermann 
von  Wied,  von  denen  der  eine  schon  gedruckt, 
aber  nicht  beachtet  war,  über  den  andren  er- 
bauen wir  keine  genaue  Rechenschaft,   und  ein 
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interessantes  an  Cochläus  gerichtetes  Schreiben, 
das  gleichfalls  schon  veröffentlicht  war. 

Ganz  werthvoU  sind  die  mitgetheilten  Briefe 
an  Bnllinger,  9  seines  früheren  Mitschülers  in 
Köln,  Dietrich  Bitter,  6  seines  ehemaligen  Leh- 
rers daselbst,  Johann  Caesarius.  Aber  mit  Ans- 
nähme  des  ersten  Briefes  von  Bitter  enthalten 
sie  keine  bedeutende  Bereicherung  dessen,  was 
wir  wissen ;  den  wentlichen  Inhalt  derselben  hat 
schon  Karl  Pestalozzi,  durch  den  der  Verf.  die 
Briefe  erhalten  (s.  S.  69),  in  seinem  Buche: 
Heinrich  BuUinger.  Leben  und  ausgewählte 
Schriften  (Väter  der  reformirten  Kirche.  Band  5. 
Elberfeld  1858).  S.  278  fg.  und  308  %.  an- 
gegeben. 

Die  Bedeutung  des  Werkchens  liegt  in  den 
ausführlichen  mit  vielem  Fleiss  und  Sorgfalt  ge- 
arbeiteten Erläuterungen  zu  den  mitgetheilten 
Stücken.  Man  könnte  sie  in  2  Theile  zerlegen: 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Humanismus  in 
Köln  und  am  Niederrhein,  und  bruchstückweise 
Darstellung  der  Reformation,  namentlich  der  Be- 
strebungen Hermanns  von  Wied.  Letztere  er« 
halten  hier  eine  neue  Beleuchtung. 

Es  wird  gezeigt,  —  im  Anschluss  an  den 
oben  berührten  ersten  Brief  Bitters  an  Bullinger, 
der  Nachrichten  über  die  reformatorischen  Be- 
w^ungen  am  Niederrhein  enthält,  —  wie  Bul- 
linger schon  1541  mit  dem  Churfürsten  in  in- 
timer Beziehung  stand,  aber  wie  Hermann  schon 
weit  früher,  bevor  er  seine  reformatorischen 
Tendenzen  durchblicken  liess ,  als  deutscher 
Fürst  gegen  Rom  eine  oppositionelle  Stellung 
einnahm  und  Eingriffe  in  seine  Macht  nicht  dul- 
den wollte.  Den  Propst  zu  Xanten,  Johann 
Lagewinkel,  sperrte  er  eine  Zeitlang  1528  ein, 
weil    er  sich  Üebergriffe  in  die  erzbischöflichen 
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Rechte  erlaubt,  die  Stelle  eines  Stiftsdechanten 
za  ist.  Ctmibert  in  Köln  besetzte  er,  ohne  den 
Papst  zu  fragen,  und  der  Papst,  der  zuerst  das 
ganze  Kapitel  excommunicirt,  lenkt  später  selbst 
ein,  —  aber  der  päpstliche  Legat  Morone  be- 
richtet  doch,  Hermann  sei  Rom  stets  entfrem- 
det gewesen.  Neben  der  Thätigkeit  Hermanns 
erlangen  dann  die  ersten  reformatorischen  Be- 
wegungen in  Lippstadt,  Münster,  Hamm,  Wesel» 
im  Herzogthum  Jülich  und  Cleve  eine  neue  Be- 
leQditung;  bei  Schilderung  von  Männern,  wie 
Wilhelm  Ton  Grevenbroich  und  Agrippa  von 
Nettesbeim,  verräth  der  Verfasser  eine  bedeu- 
tende  Literaturkenntniss. 

Der  erste  Theil,  die  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Humanismus,  knüpft  sich  in  ziemlich  loser 
Weise  an  das  mitgetheilte  Bruchstück  über 
Bnllinger's  Studiengang  an,  er  handelt  über 
Bnllingers  Lehrer,  seine  Mitschüler,  das  Eloster- 
leben  in  Köln  und  einige  in  den  Klöstern  thä- 
tige  Männer.  Viel  neues  bietet  die  unparteiisch, 
rdn  blBtorisch  gehaltene  Schilderung  des  Kloster- 
lebens nicht;  gefreut  hat  mich,  S.  60  Anm.  2 
über  Johann  Pfefferkorn  die  Aeusserung  zu  fin- 
den: »Dass  Pfefferkorn  ein  so  unbedeutender 
Geist,  oder  überhaupt  eine  lächerliche  Erschei- 
nung (wofür  er  durch  die  Briefe  der  Dunkel- 
männer gUt),  gewesen  sei,  müssen  wir  in  Abrede 
stellen«,  die  ich  selbst  in:  Jüdische  Zeitschrift 
for  Wissenschaft  und  Leben  Bd.  VH  S.  293  ff. 
weiter  zu  begründen  versucht  habe. 

Der  Beuchlinsche  Streit  muss  natürlich  bei 
einer  Schilderung  des  geistigen  Lebens  in  Köln, 
im  ersten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts,  einen 
hervorragenden  Platz  einnehmen.  Der  Verfasser 
giebt  keine  neue  Geschichte  desselben.  Aber 
Rücksicbtnahme   auf  ihn  drängt  sich  von  seihst 
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auf:  wie  der  kaum  1 6jährige  BuUiuger,  nach  den 
Erzählungen  seiner  beiden  Schwiegersöhne  und 
Biographen,  Josias  Simler  und  Ludwig  Lavater, 
—  in  seiner  kurzen  Selbstbiographie  schweigt  B. 
über  diesen  Punkt,  —  sich  in  Dialogen  gegen 
die  Kölner  Mönche  übt,  so  nehmen  seine  Lehrer 
in  dem  Streite  eine  entschiedene  Stellung  ein: 
Job.  Gaesarius  und  Jakob  Sobius  als  Freunde, 
Conrad  Gollin  als  Hauptgegner  Reuchlins. 

Ueber  Conrad  Collins  Leben  und  Schriften 
werden,  nach  des  Verfasset  rühmenswerther 
fleissiger  Art,  ältere  rergeisBene  Bearbeitungen 
hervorgeholt  und  neue  Quellen  benutzt.  Der 
bisher  fast  ganz  unbekannte  Jakob  Sobius  wird 
uns  durch  Zusammenstellung  vieler  Nachrichten 
aus  Briefen  und  unbenutzter  Aktenstücke  be- 
kannt gemacht.  Von  Jakob  Sobius  war  bisher 
fast  nur  bekannt,  dass  er  in  Köln  Lehrer,  ein 
eifriger  Anhänger  Reuchlins  war,  einmal  zu 
Mutian  reiste  und  diesen  mit  ?ielen  angenehmen 
Nachrichten  über  die  Schicksaid  versdiiMener 
Humanisten  erfreute.  Hier  erhalten  wir  über 
ihn  viel  Neues,  über  seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  im  Huttenscheny  deutschnatiotialen, 
romfeindlichen  Sinn ,  und  in  Huttenscher  Ma- 
nier, der  etwas  derben,  aber  von  tiefster  üeber- 
zeugung  durchdrungienen  Ausdtiicksweise,  von  der 
ich  nicht  sagen  möchte,  »sie  sei  fleiiBchlich  und 
nicht  aus  der  Rüstkammer  des  Wortes  Gottes 
und  des  heüigen  Greietes«  (S.  41);  über  seine 
Stellung  als  Reformator  der  KöUner  Universität 
S.  42  ff.  Er  war  dazu  von  den  besten  Abdch- 
ten  beseelt,  aber  er  konnte  Nichts  ausführen : 
zu  mächtig  stand  ihm  die  Partei  entgegen,  die 
von  dem  Alten  nicht  lassen  Wollte;  und  die 
Jugend,  die  sich  mit  grosser'  Erbitterung  gegen 
die    bisherigen  Leiter    aussprach,    drängte    zu 
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eifrig  zur  rücksichtslosen  Beseitigung  jeden 
Widerstandes.  Aus  den  Reformen  wurde  nichts; 
Sobius  starb  nach  wenigen  Jahren  in  Blindheit 
und  Armuth. 

Neben  Sobius  tritt  die  bisher  gänzlich  in 
Dankel  gehüllte  Gestalt  des  Phrisseuiius  in  hel- 
les Licht.  Job.  Phrissemius  hatte  Theologe  wer- 
den wollen,  war  aber  abgewiesen  worden;  mit 
dem  leichten  Tröste :  »Weil  wir  von  eurem  Col- 
l^him  ausgeschlossen  werden,  wenden  wir  uns 
I  zu  den  Heiden«  hatte  er  sich  dem  Studium  des 
eigentUcheu  Humanismus  hingegeben,  und  war 
als  Lehrer  darin  aufgetreten.  Er  stand  auf 
durchaus  humanistischem  Standpunkte,  er  war 
als  Herausgeber  der  Werke  Rudolf  Agrikolas 
ihatig  und  bewies  in  eignen  Briefeu  und  Schrif- 
texif  dass  er  das  alte  Schul-  und  Lehrsystem 
Terlassen  hatte. 

In  beiden  Abtheilungen,  der  dem  Humanismus 
und  der  der  Reformation  gewidmeten,  begegnet 
uns  aber  eine  Persönlichkeit,  die  in  ihrem  gan- 
2en  Streben  und  Wirken  bisher,  zum  Theil  we- 
gen Mangels  an  Quellen,  noch  gar  nicht  genug 
gewürdigt  worden  ist:  Johann  Gaesarius. 

Er  war  aus  Jülich  geboren  und  frühzeitig 
nach  Köln  gekommen.  Hier  hatte  er  als  erster 
die  in  Italien  gelernte  griechische  Sprache  zu 
verbreiten  gesucht :  sein  Beruf  als  Universitäts- 
Idirer  wusste  ihn  so  unwiderstehlich  zu  fesseln, 
dass  er  keine  Gefahr  scheute.  Er  musste  Köln 
zweimal  verlassen,  wegen  seiner  freien  humani- 
stischen Richtung,  wegen  seiner  Hinneigung  zur 
Beformation,  er  kehrte  immer  wieder  dahin  zu- 
rudL  76  Jdire  alt  interessirt  er  sich  noch  leb- 
haft für  neue  literarische  Erscheinungen,  wenn 
auch  sein  Gedächtniss  anfangt  schwach  zu  wer- 
den, er   fordert   seinen    alten  Schüler  Bullinger 
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auf,  gewisse  Schriften  zu  yoUendeD,  die  er  sehn* 
liehst  erwarte.  C.  ist.äusserlich  nicht  zur  pro- 
testantischen Kirche  übergetreten.  Seine  Schrif- 
ten verdienten  wohl  eine  genaue  Besprechung, 
sein  Leben  eine  gründliche  Bearbeitung ;  es  wird 
noch  genug  Handschriftliches  über  ihn  existiren, 
ich  habe  im  Cod.  Goth.  399  eine  Anzahl  inter- 
essanter Briefe  von  ihm  an  Joh.  Lange  gefunden. 

Einzelne  Ausstellungen  sind  zu  machen. 
Dass  Nuenar  den  Arnold  y.  Wesel  als  Sprecher 
der  Katholiken  auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg 
empfohlen  haben  soll  (S.  30),  ist  mehr  als 
zweifelhaft,  die  BeurÜieilung  von  Nuenars 
schriftstellerischen  Leistungen  (S.  39)  ist  unge- 
recht; dass  die  Abneigung  gegen  das  Juden- 
thum  eine  Wirkung  der  Pfenerkornischen  Ge- 
schichte gewesen  (S.  37),  ist  gewiss  unhistorisch« 
Die  Citirungsweise  der  Epp.  ill.  vir.  (S.  34)  ist 
sonderbar,  statt  Tentzel:  Supplem.  ad  hist.  eccl. 
sec,  XVL  (S.  37  Anm.  1)  ist  S.  ad  hist.  Go- 
thanam  zu  setzen ;  der  Verf.  schreibt :  Melanthon. 

Der  beigegebene  Index  ist  unvollständig; 
Beuchlin  fehlt  darin,  während  er  oder  seine 
Schrift  S.  34,  35,  45,  50  fg.  61  vorkommt,  wo- 
bei einiges  Falsche  mit  unterläuft. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Stück  28.  13.  Juli  1870. 


Inscriptiones  Hispaniae  Latinae 
oonsiiio  et  anctoritate  Academiae  litterarum  re- 
giae  Borussicae  edidit  Äemilius  Huebner. 
Berolini  apnd  G.  Reimemm  1869.    Fol. 

m 

Dem  ersten  Bande  des  Corpus  inscriptionum 
Latinanun  ist  nach  mehr  als  sechsjähriger  Unter- 
brechung der  zweite  gefolgt,  die  lateinischen  In- 
schriften der  spanischen  Halbinsel  enthaltend, 
deren  Herausgabe  Professor  Emil  Hühner  he» 
80i^  hat;  es  bildet  derselbe  den  Anfang  der 
lokal  geordneten  Publicationen  der  epigraphi- 
schen Denkmäler  aus  allen  den  Ländern,  die 
einst  das  römische  Weltreich  ausmachten.  Es 
ist  diese  lokale  Anordnung  der  Inschriften  (die 
ältesten  bis  auf  Gäsar's  Tod  haben  im  ersten 
Bande  des  Corpus  eine  gesonderte  Behandlung 
erfaliren)  erst  in  neuester  Zeit  als  die  aus- 
schliesslich richtige  allgemein  anerkannt  worden 
und  man  kann  nicht  leugnen,  dass  sehr  gewich- 
tige Grunde  zu  Gunsten  einer  sachlichen  Ein- 
theilung  sprachen:  es  wäre  die  Benutzung  und 
Ausbeute    der  Inschriften  für  die  römische  Ge- 

82 
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schichte,  insboBondere  die  YerfasBUDgsgeschichte 
in  hohem  Maasse  erleichtert  worden,  wenn  man 
alles  Gleichartige  zusammengestellt  und  über- 
sichtlich gruppirt  hätte;  es  wäre  damit  an- 
scheinend der  Forschung  ein  ungleich  grösserer 
Dienst  erwiesen,  als  wenn  man  jeder  Inschrift, 
gleichviel  welchen  Inhaltes  oder  welcher  Zeit  an- 
gehörig, nur  mit  Rücksicht  auf  den  Ort,  an  dem 
sie  gefunden  worden  ist,  ihre  Stelle  anweisen 
wollte.  Aber  man  darf  dabei  nicht  übersehen, 
class  der  Fundort  in  der  Regel,  wenigstens  an- 
nähernd, zugleich  der  ursprüngliche  Aufstellungs- 
ort zu  sein  pflegt,  da  die  Schwere  des  Materials 
und  der  geringe  Werth  dieser  Denkmäler  sie 
meistentheils  vor  dem  Schicksale  der  kostbaren 
Kunstwerke  bewahrt  hat,  verschleppt  oder  in 
ferne  Länder  exportirt  zu  werden;  ihre  volle 
Bedeutung  erlangt  aber  eine  Inschrift  erst  dann, 
»wenn  wir  den  Ort  kennen,  in  dem  sie  verfasst 
und  für  den  sie  bestimmt  war.  Die  unbe- 
deutendste Grabschrift  kann  uns  lehren,  wie 
weit  die  Römer  auf  ihren  Eroberungszügen  vor« 
gedrungen  sind,  winzige  Scherben  von  Ziegeln, 
wo  die  Legionen  ihre  Standquartiere  gehabt 
haben;  nur  ans  einer  lokal  geordneten  Samm- 
lung erachliesst  sich  uns  die  Verfassung  der 
Landstädte  in  Italien  und  den  Provinzen,  ihre 
religiösen  Institutionen  und  ihre  Cultur.  Wäh- 
rend die  SchriftsteUer  nur  selten  es  der  Mühe 
für  werth  halten,  über  die  Gränzen  von  Italien 
hinauszuschweifen,  führen  uns  die  Inschriften  in 
die  fernen  Länder  des  gewaltigen  Weltreiches, 
in  kleine  Städte  und  unscheinbare  Häuser,  zu 
den  »Schattenbildern«  der  ewigen  Stadt;  sie 
zeigen  uns  den  Sieg  der  überlegenen  griecbisch- 
römischen  Cultur  über  die  nationalen  Elemente, 
der    römischen   Götter  über  die  einheimischen, 
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der  römischen  Yei^assaog  und  Sprache  über  die 
alten  InstitutioneD  und  barbarischen  Idiome. 
Freilich  nicht  allein  die  Blüthe  der  römischen 
Herrschaft  führen  Bie  uns  vor  Augen,  sondern 
auch  den  Verfall  derselben,  das  allmähliche  Ab- 
sterben des  antiken  Geistes  und  am  Schlüsse 
der  langen  Entwickelung  das  stille,  aber  sieg- 
bewusste  Auftreten  einer  neuen  Religion.  — 
Hit  Ausnahme  der  griechisch  redenden  Länder, 
in  denen  die  römische  Cultur  die  noch  höhere 
griechische  weder  verdrängen  konnte,  noch  wollte, 
ist  es  Rom  in  wunderbarer  Weise  gelungen,  die 
unterworfenen  Provinzen  zu  romanisiren,  römi- 
sehe  Sprache,  römische  Sitte  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  römischen  Glauben  bei 
ihnen  einzubürgern;  wo  die  römischen  Legionen 
mit  dem  Schwerte  die  Wege  gebahnt,  dahinzog 
der  römische  Kaufmann  und  der  römische  Land- 
mann, um  den  errungenen  Besitz  nachhaltig  zu 
sichern,  denn  ubicumque  Romanus  eicit,  habi- 
ua.  Toleranz  gegen  Alles,  was  politisch  unge- 
fährlich, so  lautete  die  Parole  der  römischen 
Welteroberer;  von  religiösem  Fanatismus  wird 
jeder  billige  Beurtheiler  trotz  der  Ausrottung 
des  Druidismus  in  Gallien,  trotz  der  späteren 
Juden-  und  Christenverfolgungen,  die  Römer 
freisprecben  müssen;  es  lag  ihnen  das  Streben, 
die  nationalen  Eigenthümlichkeiten  gewaltsam 
auszutilgen,  durchaus  fem  und  in  den  Inschrif- 
ten aller  römischer  Provinzen  sind  noch  mannig- 
fache Ueberreste  von  einheimischen  Gebräuchen 
und  Einrichtungen  deutlich  nachzuweisen:  mehr 
oder  weniger,  je  nachdem  die  Unterwerfung  in 
froher  oder  später  Zeit  erfolgt  ist^  am  meisten 
natorlidi  in  den  Provinzen,  die  erst  das  römi* 
scho  Kaiserreich  erworben,  obgleich  gerade 
eine  der  spätesten  Eroberungen :  Daden,  das  be- 
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kanntlich  Traian  dem  romischen  Reiche  zufügte  und 
schon  Aorelian  wieder  aufgab,  eine  merkwürdig 
rasche  und  eindringende  Bomanisirung  erfahren  hat. 
Spanien  gehört  zu  den  Ländern,  die 
schon  in  früher  Zeit  sich  der  römischen  Herr* 
Schaft  beugen  und  römische  Soldaten  und 
Golonisten  bei  sich  aufnehmen  musste;  seine 
Freiheit  hatte  es  freilich  damals  schon  zum  gu- 
ten Theile  verloren  und  es  wechselte  nur  den 
Herrn,  als  die  E^arthager,  die  unter  dem  genia* 
len  Hamilcar  und  seinem  Nachfolger  Hasdrubal 
in  dem  fruchtbarsten  Theile  der  Halbinsel  ein 
phönicisches  Reich  begründet  hatten,  nach  schwe- 
ren Kämpfen  yonScipio  yertrieben  und  Spanien 
zur  römischen  Provinz  gemacht  wurde.  Unter- 
worfen war  vorläufig  allerdings  nur  ein  kleiner 
Theil  im  Süden  des  Landes  und  es  waren  fast 
zwei  Jahrhunderte  nöthig,  um  theils  in  offener 
Feldschlacht  und  noch  weit  mehr  in  unausge- 
setztem Guerillakriege  die  streitbaren  Gebirgs- 
völker  im  Norden  gänzlich  zu  bezwingen. 
Konnte  doch  selbst  nach  dem  Falle  des  gross- 
ten  spanischen  Nationalhelden:  Viriathus  und 
der  Bezwingung  von  Numantia  die  Position  der 
Römer  noch  keineswegs  für  ganz  gesichert  gel- 
ten, und  wie  sehr  geneigt  die  Spanier  waren, 
das  römische  Joch  bei  erster  Gelegenheit  abzu- 
schütteln, davon  zeugt  die  mächtige  Unter- 
stützung, die  Sertorius  mehr  als  50  Jahre  spä- 
ter bei  seinem  Verzweifelungskampfe  gegen  die 
herrschende  römische  Partei  im  ganzen  Lande 
fand.  Cäsar  war  der  Erste,  der  mit  Erfolg  die 
römischen  Legionen  jenseits  des  Tajus  an  die 
Nordwestküste  von  Spanien  gegen  die  Lusita- 
nier  und  Galläken  führte,  wenn  auch  seine 
grösseren  Unternehmungen  ihm  nicht  gestatte- 
ten, hier  die  Römerherrschaft  fest  zu  begründen; 
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erst  Aiigastus  gelang  es  mit  Hilfe  des  Agrippa, 
die  Unterwerfung  des  Landes  zu  beenden  und 
den  hartnäckigen  Widerstand  der  Iberer  für  im- 
mer zu  brechen.  — 

Nur  spärlich  sind  die  inschriftlichen  Ueber- 
reste  aus  der  Zeit,  in  welcher  sich  die  Unter- 
werfung Spaniens  vollzog;  nicht  etwa,  weil  die 
Bomanisirung  damals  noch  keine  Wurzeln  ge- 
schlagen hätte  —  es  zeugen  für  das  Gegentheil  die 
in  Spanien  so  zahlreich  vertretenen  Namen  der 
Comelii,  Fabii,  Sempronii,  Valerii,  Aemilii  und 
anderer  edler  republikanischer  Geschlechter, 
sondern  weil  republikanische  Inschriften  nicht 
nur  in  den  Provinzen,  sondern  selbst  in  Born 
und  Italien,  vergh'chen  mit  der  Fülle  der  Denk- 
mäler aus  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiser- 
zeit  selten  sind.  Im  ersten  Bande  des  Corpus 
inacriptionum  ist  daher  auch  Spanien  nur  durch 
12  Inschriften  vertreten  (n.  1476—87);  das  äl- 
teste und  wichtigste  Document  ist  erst  in  neue- 
ster Zeit  ans  Tageslicht  gezogen  worden:  das 
Decret  des  Aemilius  Paullus  aus  dem  J.  564 
oder  565,  das  demnach  zu  den  ältesten  römi- 
schen Denkmälern  überhaupt  gehört.  Aber  auch 
in  den  Inschriften  der  Kaiserzeit  fehlt  es  nicht 
ganz  an  Spuren,  die  in  die  vergangene  Epoche 
zurückweisen:  freilich  nur  gering  sind  die  erhal- 
tenen üeberreste  der  iberischen  Sprache,  be- 
schränkt auf  kurze  Münzlegenden  und  eine  kleine 
Zahl  von  Inschriften,  von  denen  nur  die  mit 
lateinischen  Lettern  geschriebenen  oder  mit  la- 
teinischen Inschriften  verbundenen  Aufnahme  in 
das  Corpus  inscriptionum  gefunden  haben,  wäh- 
rend die  übrigen  von  Hübner  gesammelten,  nach 
seiner  Angabe  (Berl.  Monatsberichte  1861  S.  755) 
im  Ganzen  etwa  40,  noch  einer  zuverlässigen 
Herausgabe   harren.    Dass    dieselben  hinreichen 
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sollten,  um  auch  nur  einen  Einblick  in  den  Bau 
der  iberischen  Sprache  zu  gewähren,  ist  aller- 
dings kaum  zu  hoffen,  aber  sie  werden  immer- 
hin im  Verein  mit  den  zahlreichen  echt  iberi- 
schen Namen,  die  uns  von  Ortschaften,  von 
Göttern  und  Menschen  inschriftlich  überliefert 
sind,  ein  wichtiges  Material  für  den  künftigen 
Forscher  bilden,  um  die  grundlegenden  Unter* 
suchungen  Wilhelm  v.  Humboldt's  >über  die  ür- 
bewohner  Hispaniens  vermittelstder  vaskischen  vor- 
römisohen  Epochec,  der  die  iberischen'Inschriften 
wegen  der  Unzuverlässigkeit  der  Publikationen 
gänzlich  unbenutzt  lassen  musste,  zu  erweitem 
und  sicherlich  in  vielen  Punkten  zu  berichtigen. 
Aber  selbst  die  öffentlichen  Institutionen  dieser 
vorrömischen  Epoche  sind  nicht  vollständig  ver- 
schwunden, ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen ;  noch 
lassen  sich  in  der  poUtischen  Gliederung,  wie  sie 
uns  in  der  späteren  Zeit  in  Spanien  entgegentritt, 
manche  einheimische  Reste  deutlich  nachweisen : 
die  Eintheilung  des  Landes  in  CeiUuriae^  die 
durchgängig  echt  iberische  Namen  tragen,  wie 
die  Sonderung  nach  den  Gentilitates^  sind  un-> 
zweifelhaft  Ueberbleibsel  aus  der  alten  Zeit  nar 
tionaler  Unabhängigkeit. 

Im  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts  der  Eaiserzeit 
gelangte  Spanien  zu  einer  Cultur  und  einer  Blütfae» 
wie  nur  wenige  Provinzen  des  römischen  Reiches. 
Der  überseeische  Handel  nahm  einen  mächtigen 
Aufschwung ;  die  Erzeugnisse  des  reichen  Landes : 
Wein,  Oel,  Getreide,  Wolle,  Seefische,  wie  auch 
die  als  Delicatesse  berühmten  Fischsaucen  aus 
Barcelona,  wurden  massenhaft  nach  Rom  expor* 
tirt,  um  die  Weltstadt  zu  versorgen ;  die  ausge- 
dehnten und  ergiebigen  Bergwerke,  deren  Aus- 
beutung schon  in  frühen  Zeiten  die  Phönicier 
begonnen,  lieferten  reichen  Ertrag  an  Gold,  Sü- 
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ber,  Erz  und  anderen  Metallen.  Durch  Anlage 
Ton  Kanälen  in  der  Nähe  der  Küste  und  gross- 
artiger Heerstrassen  im  Innern  des  Landes  wur- 
den dem  Verkehr  neue  Bahnen  geschaffen;  be- 
sonders die  Meilensteine  der  via  Augusta,  die 
von  Cäsar  begonnen  und  von  August  vollendet, 
von  der  Tarraconensischen  Gränze  über  Gorduba 
imd  Hispalis  sich  bis  Dach  Gades  hinzog,  legen 
Zengniss  davon  ab^  wie  grosse  Sorgfalt  die  rö- 
mischen Kaiser  in  allen  Zeiten  aul'  die  Erhaltung 
der  Landstrassen  verwandt  haben;  denn  wenn 
anch  schon  früher  es  nachweislich  nicht  ganz  an 
Landstrassen  in  Spanien  gemangelt  hat,  so  hat 
doch  erst  das  römische  Kaiserthum  die  ausser- 
ordentliche Bedeutung  einer  sicheren  Communi- 
cation richtig  gewürdigt  und  in  allen  Theilen 
des  Reiches  jene  Chausseen  gezogen,  die  nicht 
allein  durch  ihre  Ausdehnung,  sondern  mehr 
noch  durch  die  Solidität  und  Grossartigkeit  ihrer 
Anlage  zu  den  bewundemswerthesten  und  segen- 
reichaten  Schöpfungen  jener  Zeit  gehören. 

Auch  das  geistige  Leben  musste  notbwendig 
durch  den  gesteigerten  Wohlstand  und  Verkehr 
mannigfache  Anregung  erhalten ;  schon  Sertorius 
hatte  eine  Schule  für  vornehme  spanische  Kna* 
ben  in  Osca  gegründet,  um  dieselben  in  grie- 
cfaiscfae  und  römische  Sprache  und  Literatur 
einzuführen.  Auch  in  den  Ldscbrif ten  der  Kaiser- 
zeit  fehlt  es  nicht  an  römischen  und  griechischen 
Schulmeistern,  Erziehern  und  Rednern,  den  Trä- 
gern der  neuen  Civilisation;  die  griechische 
Sprache  freilich  hat  in  Spanien,  wie  in  Gallien, 
trotz  der  frühen  Berührung  mit  Griechenland 
niemals  festen  Fuss  fassen  können  und  griechi- 
sche Denkmäler  gehören  in  beiden  Ländern  zu 
den  Seltenheiten.  —  Dass  die  Kunst  in  Spanien 
zu  hoher  Blüthe  gelangt  sei,  ist  nach  den  Nach- 


1088        Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  28. 

richten  der  Schriftsteller  und  den  erhaltenen  Denk- 
mälern kaum  anzunehmen;  sind  auch  Tanz  und 
Musik  in  alter,  wie  in  neuer  Zeit,  in  Spanien  mit 
Vorliebe  getrieben  worden,  so  scheinen  doch  die 
Leistungen  der  spanischen  Tänzerinnen,  die  beson- 
ders Gades  lieferte,  wesentlich  durch  ihre  Obscoeni- 
tät  in  Rom  Beifall  gefunden  zu  haben ;  die  Malerei 
ist  sicherlich  in  Spanien  ebenso  stiefmütterlich 
behandelt,  als  in  Rom  und  Italien  und  kaum  zu 
mehr  als  decorativen  Zwecken  verwandt  worden ; 
auch  die  noch  erhaltenen  Sculpturwerke,  so  weit 
wir  dieselben  aus  der  Beschreibung  Hübner's  (die 
antiken  Bildwerke  in  Madrid.  Berlin  1862)  ken- 
nen lernen,  können  mit  wenigen  Ausnahmen, 
deren  spanischer  Ursprung  nicht  einmal  sicher 
ist,  nicht  auf  den  Namen  wirklicher  Kunstwerke 
Anspruch  erheben.  Nur  die  Architectur,  diese 
von  der  römischen  Eaiserzeit  am  meisten  ge- 
pflegte Kunst  oder  Kunsttechnik,  hat  auch  in 
diesem  Lande  grossartige  Monumente  geschaffen ; 
den  ersten  Rang  unter  den  zahlreichen  Ruinen, 
die  noch  heute  von  Theatern,  Wasserleitungen, 
Brücken  u.  a.  m.  erhalten  sind,  nimmt  un- 
zweifelhaft die  gewaltige  Brücke  über  den  Tagus 
bei  Alcantara  ein,  die  aus  Beiträgen  zahlreicner 
lusitanischer  Municipien  von  einem  einheimischen 
Baumeister  Lacer  im  J.  105/6  erbaut  worden 
ist  und  ganz  den  imposanten  Stempel  der  Tra- 
janischen  Zeit  an  sich  trägt. 

Eine  ungleich  grössere  Regsamkeit,  als  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst,  zeigt  sich  dagegen  auf 
dem  Felde  der  Literatur  und  Poesie.  SoUen 
doch  die  Turdetaner,  der  gebildetste  spanische 
Stamm,  eine  uralte  Volkspoesie  besessen  haben, 
von  der  leider  keine  Proben  auf  uns  gekommen 
sind;  auch  die  lateinischen  Machwerke  der 
Dichterschule  von  Gorduba  in  Cicero's  Zeit,   die 


Hübner,  Inscriptiones  Hispaniae  Latinae.     1089 

d^n  feingebildeten  Römer  »plump  und  fremd* 
artige  klangen,  haben  kein  besseres  Schicksal  ge- 
habt. Erhalten  ist  dagegen  eine  jiicbt  unbe- 
deutende Zahl  von  metrischen  Inschriften,  die 
wenigstens  für  die  im  ganzen  Lande  und  in 
allen  Schiebten  der  Gesellschaft  vorhandene  Nei- 
gung zur  Poesie  spricht,  wenn  dieselben  auch  we- 
der dem  Inhalte  noch  der  Form  nach  geeignet 
sind,  das  geringschätzige  Urtheil  des  Cicero  über 
die  poetischen  Producte  der  Spanier  zu  entkräf- 
ten. Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  Spa- 
nien ausser  diesen  namenlosen  Dichterlingen, 
deren  Verse  sicherlich  nicht  darauf  berechnet 
waren,  Jahrtausende  zu  überdauern,  eine  Reihe 
von  Männern  hervorgebracht  hat,  die  als  Schrift- 
steller und  Dichter  in  der  römischen  Literatur 
sich  eine  hervorragende  Stellung  errungen  und 
behauptet  haben,  wie,  um  Geringerer  nicht  zu 
gedenken,  die  beiden  Seneca,  Lucan,  Quintilian 
und  Martial.  Nicht  eine  einzige  echte  Inschrift 
hat  das  Andenken  dieser  bedeutenden  Männer 
bewahrt;  ihre  Gognomina  kehren  zwar  nicht  sel- 
ten in  den  spanischen  Inschriften  wieder,  selbst 
die  einfache  Grabschrift  eines  M.  Valerius  Mar- 
tialis  (n.  4000)  ist  erhalten,  aber  eine  Identifi- 
cation in  keinem  dieser  Falle  zulässig. 

Man  kann  unbedenklich  behaupten,  dass  Spa- 
nien in  jener  Zeit  den  Höhepunkt  seiner  Cultur 
erreicht  hatte  und  von  griechisch-römischer  Bil- 
dung vollständig  durchdrungen  war;  durch  die 
Verleihung  des  ins  Latii  an  die  ganze  Provinz, 
die  Vespasian  während  seiner  Censur  als  Dank 
fur  die  Parteinahme  Spaniens  bei  seiner  Thron- 
erhebung vollzog,  erfolgte  auch  die  officielle  An- 
erkennung, dass  es  ein  vollständig  romanisirtes 
Land  geworden  war.  Es  war  das  ein  Privileg, 
das    rar    die    Fortentwickelung    Spaniens    von 
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grösster  Bedeutung  werden  musste;  hatte  aocb 
schon  früher  dort  eine  nicht  unbedeutende  Zahl 
bevorrechtigter  Städte  existirt,  deren  Namen  wir 
aus  dem  nach  einer  älteren  Quelle  angefertigten 
Yerzeichniss  des  Plinius  (n.  h.  III  c,  1 — 3)  ken- 
nen lernen,  so  war  doch  jetzt  erst  deutlich  aus- 
gesprochen, dass  Spanien  nicht  mehr  als  bar- 
barisches Land  gelte,  es  war  jetzt  erst  jedem 
freigeborenen  Spanier  die  Aussicht  eröffnet, 
durch  Bekleidung  von  Ehrenstellen  in  seiner  Hei- 
math das  römische  Bürgerrecht  zu  erlangen. 

Eine  Reihe  von  Inschriften  (1610.  1631.  1635. 
1945.  2096)  aus  yerschiedenen  Städten  beweist, 
wie  sehr  man  diese  Gabe  zu  schätzen  wusste; 
es  sind  Dedicationen  aus  dem  Ende  des  ersten 
Jahrhunderts  von  Männern,  die  durch  Beklei- 
dung des  Duovirats  (per  honorem  II  viratus: 
1945,  2096)  das  römische  Bürgerrecht  erlangt 
hatten.  Es  bestätigen  diese  Inschriften  die 
schon  von  Mommsen  (Stadtrechte  S.  404  Anm. 
37)  ausgesprochene  Ansicht,  dass  »Fälle  vorge- 
kommen sein  müssen,  wo  erst  durch  die  Beklei- 
dung des  Duovirats  die  römische  Civität  gewon- 
nen wardc,  während  bekanntlich  nach  den  Be- 
stimmungen des  lateinischen  Rechtes  schon  die 
Bekleidung  der  Aedilität  oder  Quästur  das  rö- 
mische Bürgerrecht  verleihen  sollte.  Zieht  man 
nun  in  Betracht,  dass  in  den  Bestimmungen  der 
lex  Malacitana  (col.  I  v.  60  ff.)  über  die  Wahliahig- 
keit  zum  Duovirat  kein  Wort  über  die  vorher- 
gehende Bekleidung  eines  niederen  Amtes  sich 
findet,  dass  femer  dasselbe  Alter  (25  Jahre)  für 
Duovirat,  wie  für  Aedilität  und  Quästur  voraus- 
gesetzt wird,  so  wird  man  zu  der  Annahme  ge- 
drängt, dass,  wenigstens  in  Spanien,  noch  am 
Ende  des  ersten  Jaübrhunderts  gesetzlich  die 
Bekleidung  eines  niederen  Amtes  vor  dem  Duo- 
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Timt  nicht  erforderlich  war.  Auch  Mommsen, 
der  sich  im  Uebrigen  gegen  diese  Ansicht  er- 
klärt, hat  (a.  O.  S.  415  Anm.  65)  es  wcDigstens 
for  möglich  gehalten,  dass  >  einzelne  Klassen  Ton 
der  ßta^elweisen  Gelangnng  zum  Ducvirat  be« 
freit  waren;  der  Kaiser  war  es  natürlich  auf 
jeden  Fall,  wahrscheinlich  auch  die  Senatoren  in 
ihren  Heimathsgemeindenc.  Man  kann  hinzu- 
fügen, dass  in  den  ersten  Jahren  nach  Ein- 
führung des  lateinischen  Rechtes  in  peregrinen 
Städten  —  und  einige  der  erwähnten  spanischen 
Inschriften  fallen  allerdings  ins  J.  75,  während 
n.  1945  erst  aus  der  Zeit  des  Domitian  ist  — 
es  überhaupt  unmöglich  gewesen  wäre,  qualifi- 
cirte  Gandidaten  für  den  Duovirat  zu  finden, 
da  ja  keine  Aedilen  oder  Quästoren  vorhanden 
waren.  Es  soll  damit  keineswegs  geläugnet  wer- 
den, dass  die  stufenweise  Bekleidung  der  Aem- 
ter,  wie  unzählige  Inschriften  beweisen,  die  Re- 
gel gewesen  ist ;  zum  Gesetz  ist  dieser  Usus  aber 
vielleicht  erst  durch  Antoninus  Pius  erhoben 
worden  vgl.  Digg.  50,  4,  11  pr.:  ut  gradatim 
honores  deferantur  edicto,  et  ut  a  minoribus  ad 
maiores  perveniatur,  epistola  Divi  Pii  ad  Titia- 
num  exprimitur;  eine  ältere  gesetzliche  Be- 
stimmung darüber  ist  mir  wenigstens  nicht  be- 
kannt. 

üeber  die  verschiedenen  Grade  des  latini- 
schen Rechtes  sind  wir  jetzt  endlich  durch  Stu- 
demund's  Verdienst  ins  Klare  gekommen,  der 
die  davon  handelnde  lückenhafte  Stelle  des 
Gains,  deren  Ergänzung  durch  Conjectur  wohl 
niemals  gelungen  wäre ,  voUständig  aus  dem 
Yeronensis  hergestellt  hat  (Verhandl.  d.  Würzb. 
Philologenvers.  1868).  Es  reducirt  sich  dar- 
nach der  ganze  Unterschied  des  Latium  mains 
und  minus  darauf,   dass  nach  dem  ersten  nicht 
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nur   die  Beamten,  sondern  auch  die  Decurionen, 
nach  dem  letzteren  nur  die  Beamten  das  Bürger- 
recht erhielten.     Von  vornherein  lässt  sich  na- 
türlich nicht  entscheiden,  welches  Recht  Spanien 
verliehen  wurde,   da  Plinius  nur  ganz  allgemein 
sagt:  universae  Hispaniae  Vespasianus  imperator 
Augustus    iactatum   procellis    rei   publicae    La- 
tium  tribuit.    Für  unwahrscheinlich  könnte  man 
freilich  halten,   dass  sofort   sämmtliche  neu  ge- 
bildete Municipalsenate,    die  in   der  Regel   aus 
100  Mitgliedern  bestanden,  das  römische  Bürger- 
recht erhalten  haben  sollten;   es  hat   diese  Er- 
wägung jedoch  natürlich  eben  so  wenig  Beweis- 
kraft, als  das  Stillschweigen  der  lex  Salpensana 
über  die  Erlangung  des  Bürgerrechtes  durch  den 
Decurionat,    da   ja   die   hauptsächlichsten    Be- 
stimmungen über  den  Gemeinderath  nicht  erhal- 
ten sind ;  geradezu  entscheidend  für  diese  Frage 
ist  aber  die  Vorschrift  der  lex  Salp.  (rubr.  25): 
dass  der  praefectus,    der  von   dem   abwesenden 
Duovir   als   Stellvertreter   zurückgelassen    wird, 
nicht  das  römische  Bürgerrecht   erlangen    soUe, 
während  es  doch  am  Anfange  des  Paragraphen 
ausdrücklich   heisst:    praefectum   municipi    non 
minorem  quam  annorum  XXXV  ex  decuriotUbus 
coMcriptisque  relinquere  volet.    Es  kann  daher 
kein  Zweifel  sein,    dass   durch   den   Decurionat 
das   Bürgerrecht    in   Salpensa   nicht    erworben 
wurde,  dass  demnach  Salpensa  und  ohne  Zweifel 
ganz  Spanien  nur  das  Latium  minus  von  Vespasian 
erhielt.    Ja  man  darf  wohl  weitergehen  und  an- 
nehmen,   dass,  da   Plinius  ganz   allgemein  von 
Latium  spricht,  dieses  die  gewöhnliche  Form  der 
Latinität  gewesen  oder  vielleicht  sogar   das  La- 
tium maius  überhaupt   erst   eine  Erfindung  der 
Kaiserzeit  ist,    die   nicht  lange  vor    Gaius  ge- 
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macht  and  nnr  selten   zur  Anwendung  gekom- 
men ist. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  Ertheilung 
der  Latinität  an  Spanien  steht  eine  interessante 
Inschrift,  deren  Bedeutung  der  Herausgeber  nicht 
gewürdigt  zu  haben  scheint.  Sie  ist  gefunden 
in  Porcuna,  dem  alten  Municipium  Pontificiense 
Obnlco  und  durch  alte  Abschriften  überliefert; 
das  Original  selbst  ist  verloren,  doch  existirt 
eine  moderne  Nachbildung,  die  Hühner  an  Ort 
und  Stelle  copier t  hat;  die  Inschrift  (n.  2126) 
lautet: 

C.  Cornelius.  C.  f.  ||  C.  n.  Gal.  Gaeso.  aed  || 
flamen.  11  vir.  mu  ||  nicipi.  Pontifici  ||  C.  Cornel. 
Caeso  II  f.  saoerdos  ||  geni.  municipi  ||   scrofam. 
cum  I   pords.  trigin  ||  ta.  impensa.  ipso   ||  rum. 
d.  d  I    pontifez. . . . 

Die  letzte  Zeile  fehlt  in  einigen  Abschriften 
und  in  der  modernen  Copie,  wahrscheinlich  ist 
mit  Mommsen  zu  lesen  d(ecreto)  d(ecurionum) 
Pontif  (icensium).  Dass  man  nun  in  dieser 
Mcrofa  cwn  porcit  trigmta  eine  Nachbildung  der 
bekannten  in  Lavinium  öffentlich  aufgestellten 
ehernen  Gruppe  (Varro  r.  r.  III,  4,  18)  zu  er- 
kennen habe,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Be- 
merkung; es  erhält  aber  diese  Dedication  eine 
historische  Bedeutung  durch  den  Umstand,  dass 
die  Aufstellung  der  Gruppe  gerade  in  einer  spa- 
nischen Stadt  erfolgt.  Erinnert  man  sich  näm- 
lieb,  dass  diese  Darstellung  schon  in  früher  Zeit 
als  »Symbol  des  latinischen  Bundes  und  der 
dreissig  zu  ihm  gehörenden  Städte«  (Rubino 
Vorgeschichte  Italiens  S.  253  vgl.  Schwegler  R. 
G.  I  S.  322  ff.)  galt,  so  darf  man  als  un- 
zweifelhaft annehmen,  dass  hier  eine  directe 
Beziehung  zu  dem  von  Vespasian  verliehenen 
ins  Latii    vorliegt    und    diese    Dedication    zur 
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dankbaren  Erinnerung  an  dieselbe,  wahrschein- 
lich nicht  lange  nach  der  Ertheilung  des  Rech- 
tes auf  Beschlnss  des  Gemeinderathes  von  zwei 
Priestern  des  Municips  vollzogen  worden  ist. 
Man  sieht,  das  ius  Latii  galt,  theoretisch  wenig- 
stens, noch  immer  als  ein  foedus  mit  dem  römi- 
schen Volke,  als  Fortsetzung  des  alten  latini- 
schen Bundes  der  30  Städte,  wenn  es  auch  that- 
sächlich  nur  das  beschränkte  Recht  der  12  jüng- 
sten latinischen  Colonieen  oder  das  sog.  Recht 
von  Ariminum  und  die  Bedeutung  desselben  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  durch  die  gänzlich  ver- 
änderte Machtstellung  von  Rom  eine  vollständig 
andere  geworden  war:  denn  es  handelte  sich 
nicht  mehr  um  ein  Bündniss,  dass  man  mit 
einem  freien,  unabhängigen  Staate  abschloss, 
sondern  um  ein  PrivUeg,  das  einer  unterworfe- 
nen Provinz  ertheilt  ward.  Die  Sonderstellung 
freilich,  die  Rom  noch  am  Ende  der  Republik 
gegenüber  den  Provinzen  eingenommen  hatte, 
musste  es,  je  mehr  sich  das  römische  Weltreich 
entwickelte  und  consolidirte,  je  mehr  die  römische 
Cultur  in  den  fremden  Ländern  heimisch  wurde, 
allmählich  aufgeben;  an  Stelle  des  specifisch- 
römischen  Wesens  musste  nothgedrungen  eine 
kosmopolitische  Tendenz  treten,  die  freilich  we- 
sentlich dazu  beigetragen  hat,  den  Zersetzungs- 
process  des  Römerreiches  zu  beschleunigen. 
Es  war  nur  der  erste  Schritt,  dass  man  nach 
dem  Aussterben  der  Julisch-Claudischen  Dynastie 
und  dem  kurzen  Interregnum  der  drei  Kaiser  nicht 
in  Rom,  sondern  inltcilien  den  neuen  Herrscher 
suchen  musste;  wenige  Decennien  später  und 
man  sah  sich  genöthigt,  über  die  Gränzen  Ita- 
liens hinauszugehen  und  aus  den  Provinzen  die 
Männer  zu  wählen,  die  im  Stande  waren,  das 
römische  Reich   zu   regieren.    Es   war  Spanien 
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beschiedeo,  Rom  den  ersten  ProTinzialkaiser  zu 
geben,  den  grössten  zugleich,  der  seit  Augustus 
oder  richtiger  seit  Julius  Cäsar  die  Welt  be- 
herrscht hat:  M.  Dlpius  Traianus,  ein  Spanier 
▼on  Geburt,  wenn  auch  wahrscheinlich,  wie 
sein  Nachfolger,  italischen  Ursprunges.  Die 
in  Spanien  gefundenen  Denkmäler,  die  sich 
anf  Trajan  beziehen,  sind  im  Oanzen  geringer, 
als  man  erwarten  sollte;  es  zeugen  allerdings 
die  Meilensteine  von  dem  Interesse,  das  dieser 
eminent  praktische  Kaiser  der  Erhaltung  der 
Wege  in  seinem  Heimathslande  zugewandt  hat, 
aber  nur  wenige  an  ihn  gerichtete  Dedications- 
inschriften  sind  uns  überliefert  und  von  seinen 
Bildnissen  ist  nur  ein  sicheres,  sehr  schlechtes 
Exemplar  in  Spanien  nachgewiesen  (Hübner, 
antike  Bildwerke  n.  205;  n.  737  in  der  Samm- 
hing Despuig  stammt  wahrscheinlich  aus  Italien). 
Es  wird  diese  aufiFallige  Erscheinung  vielleicht 
darin  ihren  Grund  haben,  dass  Trajan  als  Kai- 
ser sich  niemals  in  Spanien  aufgehalten  hat; 
populärer  mag  sein  Landsmann  und  Nachfolger 
Hadrian  dort  gewesen  sein,  der  auf  seinen  grossen 
Reisen  einen  ganzen  Winter  in  Tarraco  zu- 
brachte ;  wenigstens  sind  von  ihm  fünf  sichere  Dar- 
stellungen in  Spanien  durch  Hübner  (a.  0.  pag. 
290.  340  n.  206.  845.  904;  n.  709  im  Museum 
Despuig)  verzeichnet  worden.  Es  sind  diese 
Statuen  und  Büsten  sämmtlich  aus  Marmor;  un- 
gleich zahlreicher  jedoch  müssen  die  Erzbilder 
dieses  Kaisers  gewesen  sein,  wenn  man  einer  in 
Tarraco  gefundenen  Inschrift  Glauben  schenken 
soll  (n.  4230),  die  an  einen  Cn.  Numisius  Mode- 
stus  gerichtet  ist:  electo  a  concilio  provinc(iae) 
ad  9iaiua9  aurandM  Divi  Hadriani;  aber  es 
wird  aus  sachlichen,  wie  aus  sprachlichen  Grün- 
den —  denn  aurare  kommt  bekanntlich  mit  Aus- 


1096      Gott,  gel  Anz.  1870.  Stück  28. 

nähme  des  Partie,  perf.  pass,  äusserst  selten 
vor  —  gestattet  sein,  an  diesem  »von  demPro- 
yinziaUandtage  erwählten  Statuenvergolder« 
Zweifel  zn  hegen  und  die  Aenderung  von 
A/RANDAS  in  GVRANDAS  um  so  weniger  Be- 
denken erregen,  als  der  Stein  selbst  nicht  mehr 
erhalten  und  nur  in  einer  einzigen  alten  Ab- 
schrift überliefert  ist. 

lieber  die  Schicksale  Spaniens  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  sind  wir  nur  wenig  unter- 
richtet; die  lakonische  Notiz  des  Gapitolinus  im 
Leben  des  Marc  Aurel  (c.  21):  cum  Mauri  Hi- 
spanias  prope  omnes  vastarent,  res  per  legates 
bene  gestae  sunt,  erhält  eine  interessante  Be- 
stätigung durch  zwei  Inschriften  (n.  1120  und 
2015),  welche  die  Verdienste  eines  Procurators 
G.  Vallius  Maxinuanus  um  Unterdrückung  dieser 
Feinde  feiern.  Die  Eintheilung  des  Landes  blieb 
seit  dem  Anfange  der  Kaiserzeit  unverändert  bis 
auf  Garacalla,  der  von  Hispania  citerior  den  ge- 
birgigen Landstrich  abzweigte,  welcher  schon 
mindestens  seit  Trajan  unter  dem  Namen 
Asturia  et  Gallaecia  einen  eigenen  Ver- 
waltungsbezirk gebildet  hatte.  Nur  einer  vor 
nicht  langer  Zeit  gefundenen  Inschrift  (n.  2661) 
aus  dem  J.  216/7  verdanken  wir  die  Kenntniss 
dieser  Einrichtung  und  den  Namen  der  neuen 
Provinz,  wie  ihres  ersten  Statthalters :  G.  Jul(iu8) 
Gerealis  co(n)s(ularis)  leg  (atus)  Aug(usti)  pr(o) 
pr(aetore)  pr(ovinciae)  B[(ispaniae)  n(ovae?) 
c(iterioris?)  Anton[i]nianae  post  divis8ion(em)  pro- 
vinc(iae)  primus  ab  eo  m[is8us].  Nach  jener 
Zeit  werden  die  inschriftlichen  Denkmäler  in 
Spanien ,  wie  im  ganzen  römischen  Beiche 
immer  seltener,  wenn  auch  selbst  noch  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhimderts  eine  Reihe 
von  Meilensteinen  erhalten  sind.    Die  spätere  Ge- 
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schichte  des  Landes  gehört  nicht  mehr  dem 
Alterthnm,  sondern  dem  Mittelalter  an;  Van* 
dalen,  Sneven  und  Alanen  verdrängen  die  Rö- 
mer £Bi8t  gänzlich  ans  Spanien,  um  bald  wieder 
den  Westgothen,  die  hier  eine  dauernde  Herr- 
schaft begründen,  das  Feld  zu  räumen.  Noch 
bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  dieser  Zeit  be- 
gleiten uns  die  im  Corpus  inscriptionum  publi- 
cirten  spärlichen  Inschnften,  erst  das  Jahr  600 
bildet  die  diesem  Werke  gesteckte  Zeitgränze ; 
es  steht  zu  hoffen,  dass  Hübner  auch  die  späteren 
christlichen  Denkmäler,  von  denen  er  einige 
interessante  Proben  schon  mitgetheilt  hat,*)  in 
einer  gesonderten  Sammlung  veröffentlichen  wird. 
Wir  kehren  zu  der  älteren  Zeit  zurück,  um 
nach  dieser  kurzen  Uebersicht  über  die  äusse- 
ren Schicksale  der  iberischen  Halbinsel  einen 
Blick   auf  die   innere  Entwickelung  des  Landes 

*)  In  der  neuerdings  im  Hermes  (lY  S.  285)  von 
ihm  edirten  Inschrift  aus  dem  J.  642,  der  Grabschrift 
eines  sonst  unbekannten  Oppila,  heisst  es  v.  4 — 5:  iacala 
vehi  pr(a)ecipitor  predoq(ae)  Bacceis  destinator.  In  pro* 
emctn[m]  belli  necatnr  — ,  opitnlatione  sodalinm  desola- 
ta[r].  Hübner  entscheidet  sich  dafür,  m  pr(a)edo  »die 
Beseidmong  irgend  einer  militärischen  Führerschaft  zu 
Tenniitbai,€  obgleich  er  selbst  zugiebt,  dass  ein  Beleg 
for  eine  solche  Bedeutong  nicht  ezistirt;  doch  sohliesst 
er  aoch  die  Erklämng  von  praedo  in  dem  gewöhnlichen 
Sinne  nicht  vollständig  ans.  Letzteres  ist  in  der  ehren- 
den Grabechrift  eines  im  Kampfe  geftiUenen  Kriegers 
ganz  nndenkbar,  ersteres  ans  sprachlichen  Granden 
snrückzaweisen ;  auch  der  Vorschlag  von  Mommsen: 
pi^a)edioq(oe)  zu  schreiben,  befriedigt  nicht.  Durchaus 
onbedsnklich  und  dem  Zusammenhange  entsprechend 
sdieint  mir  dagegen  die  Aenderung  von  pr(a)edoq(ne)  in 
fr(ulioq{ue)^  wozu  das  Folgende :  in  procinctu  belli  neca- 
tnr etc.  vortrefFlich  passt.  Die  Verwechslung  von  LI  mit 
D  ist  sehr  leicht  und  selbst  bei  einer  sonst  sorgfaltigen 
Copie  (Hnbner  hat  die  Inschrift  nicht  selbst  gesehen) 
woiil  anzunehmen« 
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zu  werfen,  auf  die  politischen  und  religiösen 
Institutionen  der  spanischen  Städte,  deren  Kennt- 
niss  wir  fast  ausschliesslich  den  dort  gefundenen 
Inschriften  verdanken.  —  Von  einer  Centralisa- 
tion, wie  sie  in  modernen  Staaten  hervortritt, 
findet  sich  im  römischen  Reiche  keine  Spur;  es 
ward  der  individuellen  municipalen  Entwickelung 
ein  weiter  Spielraum  gelassen  und  eine  Toleranz 
auf  politischem,  wie  religiösem  Gebiete  geübt^ 
die  ein  glänzendes  Zeugniss  für  die  hervor- 
ragende Befähigung  der  Römer  zur  Colonisation 
ablegt.  Die  Provinz  wurde  von  den  kaiser- 
lichen und  senatorischen  Statthaltern  regiert, 
die  in  den  Hauptstädten,  in  Tarraco,  Corduba 
und  Emerita  mit  ihren  Bureaux  ihren  Sitz  hat- 
ten; die  communalen  Angelegenheiten  aber  la- 
gen vollständig  in  den  Händen  heimischer  Be- 
amter, die  von  ihren  Mitbürgern  ohne  Bestäti- 
gung der  Regierung  gewählt  und  in  ihrer  Amts- 
führung von  den  römischen  Behörden  wohl  con- 
trolirt,  aber  sicherlich  nur  in  den  seltensten 
Fällen  beschränkt  wurden.  Es  ^It  dies  freilich 
nur  von  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  unse- 
rer Zeitrechnung,  der  Blüthezeit  des  Kaiser- 
reiches; von  dem  im  dritten  Jahrhunderte 
hereinbrechenden  furchtbar  raschen  Verfalle 
wurden  nicht  am  wenigsten  die  Städte  in  den 
Provinzen  ergriffen  und  es  bedurfte  nur  einer 
kurzen  Zeit,  um  ihren  Wohlstand,  wie  ihre 
communale  Selbständigkeit  vollständig  zu  ver- 
nichten. 

War  es  durch  diese  Decentralisation  den 
einzelnen  Gemeinden  ermöglicht,  sich  vollstän> 
dig  frei  zu  entwickeln^  so  gab  es  doch  ein 
Band  hauptsächlich,  das  die  Städte  der  gan- 
zen Provinz  vereinigte  und  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit  aufrecht  erhielt:    das  conci- 
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lioin  proYinciae,  eine  Art  von  Proyinziallandtag, 
der,  wenn  anch  vorwiegend  zu  religiösen  Feier- 
lichkeiten bestimmt,  die  sich  ausschliesslich  auf 
den  Kaiserkultus   bezogen,   doch  auch  eine  ge- 
wisse politische  Bedeutung  hatte,  da  hier  manche 
ADgelegenheiten,   welche    die  ganze  Provinz  ge- 
meinsam interessirten,  zur  Verhandlung  gelang- 
ten.    Auch    die   spanischen   Inschriften    haben 
solche  Concilia  aufzuweisen:  das  eine  in  Hispa- 
nia  citerior,   das   seinen  Sitz    in  Tarraco  hatte, 
das  andere  in  Baetica,  das  unzweifelhaft  in  Cor- 
duba  tagte.    Für  Lusitania  finden  wir  dagegen 
keine   Erwähnung    eines    Landtages;    trotzdem 
kann  man  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  auch 
in   dieser  Provinz   ein   solcher    vorhanden   ge- 
wesen ist;  dafür  spricht  vor  Allem  die  Existenz 
von   Kaiserpriestem   der   ganzen   Provinz,    der 
flamines  provinciae  Lusitaniae;  es  spricht  ferner 
dafür,    dass  das  concilium  in  Corduba  niemals 
als  concilium    provinciae    Hispaniae    ulterioris, 
sondern  stets  als  concilium  provinciae  Baeticae 
bezeichnet  wird,    wie  denn  auch  sämmtliche  In- 
Schriften,  die  desselben  Erwähnung  thun,  in  der 
eigentlichen  Baetica  gefunden  sind.    Es  ist  das 
an  wesentlicher  Unterschied  von  Gallien,  dessen 
Landtag   und    religiöser  Centralpunkt    bei    der 
ara  Bomae  et  Augusti  bei  Lyon    den  tres  pro- 
vinciae Galliae    gemeinsam    war;    es   ist    der 
Grund    für  diese   Scheidung    wohl    zum    Theil 
darin  zu  suchen,  dass  Baetica  eine  senatorische, 
Lusitania    eine   kaiserliche   Provinz    war.     Da- 
gegen scheint  die  von  Caracalla  neu  geschafiene 
Provinz  keinen  eigenen  Landtag  gehabt  zu  ha- 
ben, wie  auch  keine  Provinzialpriester  sich   für 
dieselbe  nachweisen  lassen ;  sie  bildete  eben  nur 
einen  hauptsächlich  aus  militärischen  Rücksich- 
ten abgetrennten  Bezirk,  und  Tarraco  wird  auch 
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im  dritten  Jahrhundert  vermöge  der  hervor- 
ragenden Stellung,  die  es  nachweislich  einge- 
nommen hat  (vgl.  Hübner  Tarraco  und  seine 
Denkmäler  im  Hermes  I  S.  77—127),  immer 
noch  als  Centralpunkt  von  ganz  Hispania  citerior 
betrachtet  worden  sein.  —  Es  liegt  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dass  die  Competenz  dieses  spa- 
nischen Landtages  nicht  sehr  gross  gewesen 
sein  kann,  dass  es  auch  hier,  wie  in  den  übri- 
gen Provinzen,  wesentlich  auf  eine  glänzende 
Repräsentation  des  Landes  ankam ,  das  in 
Opfern  und  Spielen  seine  Loyalität  gegen  den 
Kaiser  und  das  kaiserliche  Haus  zu  manifestiren 
hatte.  Die  Priester  und  Priesterinnen,  die  dabei 
fungirten,  wurden  hier  gewählt  und  ihren  Vor- 
gängern, wie  anderen  um  die  Provinz  verdien- 
ten Männern  Ehreninschriften  oder*  Statuen  de- 
cretirt;  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  wur- 
den von  hier  aus  Deputationen  an  den  Kaiser 
abgesandt,  um  für  wichtige  Dinge  an  höchster 
Stelle  mit  Uebergehung  der  regulären  Behörde 
zu  petitioniren,  wobei  sich  zuweilen  sogar  das 
ganze  Goncil  betheiligt  zu  haben  scheint  (n. 
4055).  Die  eigentlich  städtischen  Angelegen- 
heiten lagen  dagegen  unzweifelhaft  ausserhalb  des 
Geschäftskreises  dieses  Landtages ;  sie  blieben  den 
einzelnen  Gemeinden  und  ihren  Beamten  über- 
lassen, die  in  keiner  Weise  von  dem  Provinzial- 
condl  abhängig  gewesen  zu  sein  scheinen.  Wir 
kennen  jetzt.  Dank  den  lokal  geordneten  In- 
schriftensammlungen ,  die  Verfassung  dieser 
Landstädte  ziemlich  genau,  in  mancher  Hinsicht 
weit  genauer,  als  die  des  ganzen  römischen  Rei- 
ches; überall,  in  Italien,  Afrika,  Britannien  und 
den  übrigen  Provinzen  kehrt  mit  geringen  Va- 
riationen dasselbe  Grundschema  wieder:  an  der 
Spitze  zwei  Männer  zur  Ausübung   der  Rechts- 
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pflege,    die  alle  5  Jahre  dsD  Census  abzuhalten 
haben;  ihnen  untergeordnet  zwei  Aedilen,  haupt- 
sachlich für  die  städtische  Polizei  und  in  vielen 
Städten  zwei  Quästoren  für  die  Kassengeschäfte. 
Es  sind  aber   diese  Magistrate  nicht  viel  mehr 
als  Executivbeamte ;    die  Verwaltung    liegt   we- 
sentlich in    der  Hand   des  Gemeinderatbes,  der 
Decnrionen,   ohne  deren  Beschluss  oder  Zustim- 
mung nichts  von  Bedeutung  geschieht,   während 
das  Volk   politisch   eine   höchst   untergeordnete 
Bolle  spielt    Nur  ein  Recht  hat  dasselbe  selbst 
dann  noch  behauptet ,  als   es  das  Volk  in  Rom 
schon  verloren   hatte:   die  Wahl   der   Beamten; 
die   Tafel    von    Malaca   hat   diese   vielfach   be- 
strittene lliatsache  zur  Evidenz  erhoben.  —  Es 
sind    dieses    die    Grundlagen    der    latinischen 
Stadteverfassung,  von  der  wir  erst  seit  der  Auf- 
findung der  Stadtrechte   von  Salpensa  und  Ma- 
laca  eine   klare   Anschauung  gewonnen   haben, 
die  nur  in  Einzelnheiten  durch  die  übrigen  spa- 
nischen  Inschriften    eine    Erweiterung    erhält. 
Von  grösserer  Bedeutung   sind  dagegen  die  lei- 
der sehr  seltenen  Monumente,  die  einen  Einblick 
in  die  Verfassung   der  Landstädte    vor  Erthei- 
hmg  des   latinischen    Rechtes    verstatten;    wie 
einst  in   zahlreichen   italischen   Gemeinden  Be- 
amte mit  ebenso  stolzen  Titeln,  als  in  Rom,  der 
Leitung   der    stadtischen   Angelegenheiten    vor- 
standen: Prätoren,  Dictatoren,  ja  sogar,   wenn 
auch  Hübner  dieses  ganz  sichere  Factum  merk- 
würdiger Weise  in  Abrede  stellt  (S.  202  zu  n. 
1475:  consulum  municipalium  qui  nulli  fuerunt) 
in    Benevent  zur   Zeit   des    zweiten    punischen 
Krieges:  Consnln,  so  finden  wir  in  demoppidum 
Bocchoritanum   auf  der  grösseren  der  Baleari- 
achen  Inseln,  das  nach  Plinius  Angabe  mit  Rom 
foderirt  war,  zwei  Prätoren  im  J.  759  (n.  3695) 
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als  die  höchBten  Beamten  genannt.  Bescheide- 
ner ist  der  Titel  der  X  viri  in  Cartima  in  einer 
Inschrift  aus  dem  J.  53/4  (n.  1953)  und  ihres 
Vorstehers  des  X  yirmaximus,  dessen  Kenntniss 
wir  einer  kürzlich  in  Ostippo  gefundenen  In- 
schrift (n.  5048)  aus  der  Zeit  des  Tiberius  ver- 
danken. Man  darf,  da  diese  Denkmäler  an  ver- 
schiedenen Orten  aufgetaucht  sind,  als  sehr 
wahrscheinlich  mit  Hübner  (zu  n.  1953)  an- 
nehmen, da^s  dieses  Zehnmännercolleg  die  regu- 
läre Behörde  in  den  spanischen  Städten  vorder 
Annahme  des  latinischen  Rechtes  gebildet  habe ; 
es  gehört  dies  sicherlich  zu  den  wenigen 
Ueberresten  nationaler  Institutionen,  die  in  den 
Inschriften  noch  erhalten  sind,  wenn  auch  ähn- 
liche Collegien  von  8,  ja  selbst  von  10  Männern 
sich  ebenfalls  in  einigen  italischen  Gemeinden 
nachweisen  lassen. 

Es  sind  diese  Inschriften  aber  auch  die  ein- 
zigen Documente,  die  in  Spanien  von  jener 
früheren  Gemeindeverfassung  Kunde  geben;  an 
ihre  Stelle  treten  nach  Vespasian  allgemein  die 
II  viri  oder  Uli  viri  und  die  Aedilen,  die 
übrigens  in  Saguntum  eine  ganz  eigenthümliche 
Stellung  eingenommen  zu  haben  scheinen  (vgl. 
die  Amn.  Mommsen's  zu  n.  3853);  Quästoren 
kommen,  wie  auch  in  den  anderen  Provinzen,  un- 

! gleich  seltener  vor.  Wir  haben  die  Bedingungen 
ur  die  Wahlfahigkeit  zu  diesen  Aemtern  aus 
der  Tafel  von  Malaca  kennen  gelernt;  es  waren 
hauptsächlich:  freie  Geburt,  Unbescholtenheit 
und  ein  Alter  von  25  Jahren.  Es  ist  die  erste 
Vorschrift,  so  weit  man  nach  den  erhaltenen  In- 
schriften urtheilen  kann,  in  Spanien  niemals 
verletzt  worden,  wie  überhaupt  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  äusserst  selten  sind,*)  denn  noch 
*)   Eine  solche  Äosnahme   findet   sich   in   einer  xu 
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in  den  späten  Zeiten  des  römischen  Reiches,  als 
die  politische  Freiheit  schon  lange  geschwunden 
war,  ist  die  freie  Geburt  der  Stolz  des  Bürgers 
in  Rom  und  den  Provinzen  geblieben;  selbst  die 
^nzende  Rolle,  welche  die  Freigelassenen  am 
kaiserlichen  Hofe  spielten,  die  Macht  und  die 
kolossalen  Reichthümer,  die  sie  in  Händen  hat- 
ten, vermochten  nicht,  den  Makel  der  Geburt  zu 
verwischen ;  es  stand  ihnen,  wenigstens  im  ersten 
Jahrhundert  des  Kaiserreiches,  allerdings  der 
Weg  offen,  kaiserlicher  Cabinetssecretär  und 
Finanzminister  zu  werden:  auf  den  Posten  eines 
Polizeiverwalters  oder  Bürgermeisters  in  irgend 
einer  kleinen  Provinzialstadt  durften  sie  nicht 
aspiriren.  Auch  in  den  spanischen  Inschriften 
sind  einige  interessante  Belege  für  diese  That- 
sache  erhalten;  in  dem  54.  Capitel  der  lex  Ma- 
lacitana,  das  von  den  wahlfähigen  Candidaten 
bandelt,  kehrt  zweimal  hintereinander  die  For- 
mel wieder:  ex  eo  genere  mgenuorum  hominum, 
de  quo  h(ac)  l(ege)cautum  conprehensumqueest; 
ausdrücklich  rühmt  in  einer  Inschrift  (n.  1944) 
ein  Freigelassener  von  sich,  er  sei:  omnibus 
honoribus  quos  libertini  gerere  potuerunt  hono- 
ratus  und  von  zwei  anderen  desselben  Standes 
heisst  es  (n.  2023):  ordo  Singiliensium  honores 
quos  cuique  plurimos  libertino  decrevit  und  (n. 
2026):  huic  ordo  Singiliensium  .  .  .  quantum 
cai  phirimum  libertino  decrevit.  Trotzdem  wäre 
die  Annahme  durchaus  verkehrt,   dass  die  Stel- 

Conibis  in  Afrika  gefiindenen  InBchrift  (Guerin  voyage 
es  Tnoiaie  n.  453)  aus  der  Zeit  des  Cäsar,  in  der  ein  L« 
Pcmponins  L.  1.  Malc(hio)  daovir  genannt  wird;  ea  ist 
dabei  nicht  zo  übersehen,  dass  diese  Inschrift  vor  die 
Zeit  der  fex  Yisellia  (777  =  24)  fallt,  die  ausdrücklich 
men  Anmaassnng  der  Rechte  der  ingenai  seitens  der 
FragelasBenen  gerichtet  war. 
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lung  der  Freigelassenen  in  den  Landstädten 
schlechter  gewesen  sei,  als  in  Rom;  auch  dort 
waren  sie  häufig  genug  die  reichsten  Leute  des 
Ortes  und  dass  sie  es  verstanden,  materiell  we- 
nigstens ihr  Leben  zu  geniessen,  wird  wohl  Nie- 
mand nach  der  köstlichen,  gewiss  nicht  gar  zu  kar- 
rikirten  Schilderung,  die  wir  Petron's  Meisterhand 
verdanken,  bezweifeln  wollen.  Sie  fanden  Ent- 
schädigung für  die  ihnen  verschlossenen  Ge- 
meindeämter in  der  Bekleidung  der  Augustali- 
tat,  dieses  merkwürdigen,  von  den  Schriftstellern, 
ausser  Petron,  nie  erwähnten  Institutes,  dessen 
Wesen  aber  durch  hunderte  von  Inschriften  uns 
wohl  bekannt  geworden;  hier  konnten  sie  ihren 
loyalen  Gefühlen  gegen  den  regierenden  Kaiser 
Ausdruck  geben  und  wenn  sie  sich  durchreiche 
Gastmähler  und  glänzende  Spiele  die  Liebe  und 
die  Achtung  ihrer  Mitbürger  erworben  hatten, 
wenigstens  die  äusseren  Abzeichen,  die  oma- 
menta  der  Decurionen,  der  Aedilen,  ja  selbst  der 
Duovirn  erlangen,  von  denen  die  ihnen  auch  in 
Spanien  zuweilen  verliehenen  aedilicii  honores 
oder  das  aedilicium  ius  (vgl.  Mommsen  zu  n.  4061) 
nur   wenig   verschieden  gewesen    sein  dürfte. 

Weniger  streng ,  als  in  Bezug  auf  die 
Ingenuität^  hat  man  sich  in  späterer  Zeit  in 
Rom,  wie  in  den  Provinzen  an  die  Altersvor- 
schriften gehalten;  auch  in  Spanien  weist  eine 
Inschrift  (n.  4527)  einen  Aedilen :  G.  Julius  Sil- 
vanuB  in  Barcino  nach,  der  im  Alter  von  18 
Jahren  und  4  Monaten  gestorben  ist.  Es  ist 
dies  Beispiel  um  so  auffallender,  als  Silvanus 
keineswegs  einer  vornehmen  Familie  angehörte, 
sondern  vielmehr  sein  Vater,  wie  man  aus  sei- 
nem Namen  Publicius  schliessen  darf,  ein  Frei- 
gelassener der  Kolonie  Barcino  war;  der  zu 
höheren   Ehren   bestimmte  Sohn    hatte   freilich 
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dies^i  zü  deutlich  an  seinen  niederen  Ursprung 
erinnernden  Namen  abgelegt  und  sich  statt  des* 
sen  Julius  benannt,  unzweifelhaft  nach  der  colonia 
Fayentia  Julia  Augusta  Pia  Barcino. 

Die  Bestimmungen  über  die  Berecbtignng 
der  Ineolae  zur  Bekleidung  von  Ehrenämtern  sind 
leider  nicht  in  der  lex  Malacitana  erhalten 
(?gl.  Hommsen  Stadtrechte  S.  415);  es  ist  dies 
eine  bis  jetzt  noch  offene  Frage,  die  z.  B.  Zumpt 
(Studia  R.  S.  284)  im  Allgemeinen  verneint, 
während  sie  Kuhn  (Verfassung  des  R.  Reiches  I 
8.  10)  wenigstens  för  die  spätere  Zeit*)  ent- 
schieden bejaht.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
diese  schwierige  Frage  eingehend  zu  erörtern; 
aber  bemerken  will  ich,  dass,  wie  aus  zahl- 
reichen spanischen  Inschriften  (vgl.  n.  3423  —24. 
4244.  4249.  4262.  4263.  4277.  4514)  hervor- 
gdit,  die  Ineolae  wenigstens  in  den  Städten: 
Carthago  nova,  Barcino  und  Tarraco,  bevor  sie 
zu  Ehrenämtern  gewählt  wurden,  ausdrücklich 
durch  adlectio  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen 
worden  sind,  sei  es  durch  kaiserliches  Privileg 
(n.  4249.   4277),   oder    durch   die   Deeurionen; 

*)  Eb  andi  iar  die  frfihere  Zeit  sn  than,  hinderten  ihn 
die  Worte  des  Agennioe  Urbicae  (Gromatioi  p.  S4  Laoh- 
miim:  sed  haec  qnaedam  colpniae  aat  benencio  condito- 
mm  percepenmt,  ut  Tudertini,  aut  postea  apat  principes 
egenmt,  ot  Fanestres,  ut  ineolae^  etiam  si  eesent  alieni- 
Ijenae,  qoi  intra  terrttorinm  eolerent,  onmihis  honoribus 
fim^  m  eaioma  d^h^rent.  So  Uuiten  diese  Worte  bei 
Kaku  wahrend  im  Texte  nach  der  üeberlieferong  nicht 
kornnribusy  eondem  honeribm  steht,  was  natürlich  nichts 
anderes  ala  oneribus  ist  mit  der  in  den  Handschriften 
hinfigen  fehlerhaften  Aspiration;  anch  passt  mxTonenbua, 
■iehi  h&morabu$  zum  Yorhergeheoiden,  wie  so  dem  folgen- 
den M0r$9iii  Verbiodvngen  wie  aneninw  ei  bononbw 
oder  kon^nbuB  et  onerünis  /undue  z.  B.  bei  Orelli  8716. 
87S5.  8940  a.  a.  m. 

84 
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denn  auch  dieser  Act,  ganz  ebenso  wie  die  Pa« 
tronatsverleihung,  ging  wenigstens  in  der  Kaiser- 
zeit  nicht  vom  Volke,  sondern  von  dem  Gemeinde- 
rathe  aus  (vgl.  C.  J.  L.  ü,  2026;  Orelli  3711: 
€olon(us)  adlect(u8)  d.  d.  Florent(inorum),  der 
daher  Fremde  auch  ohne  vorangehende  Aufnahme 
in  die  Bürgerschaft  sofort  zu  Decurionen  adle* 
giren  konnte,  wie  zahlreiche  Inschriften  (vgl. 
z.  B.  Orelli  3725:  adlecto  in  curiam  Lugudu«* 
nensium  nomine  incolatus  u.  G.  J.  L.  II  n.  1055 : 
ex  incolatu  decurioni)  und  der  vonPlinius  (epp« 
X,  114)  berichtete  Fall  beweist,  wo  sogar  miss- 
bräuchlich  (vgl.  Traian's  Entscheidung  115: 
quamvis  contra  legem  adsciti)  in  Bithvnien  der- 
artige Aufnahmen  in  die  Gurie  von  solchen  Frem- 
den stattgefunden  hatten,  die  nach  der  lex  Pom- 
peia  überhaupt  nicht  als  Bürger  der  betreffen- 
den Stadt  hätten  angehören  dürfen.  Dass  eine 
solche  adlectio  in  allen  Städten  nothwendig 
gewesen  sei,  um  die  Incolae  zu  vollberechtigten 
Bürgern  zu  machen,  lässt  sich  allerdings  nicht 
beweisen,  scheint  mir  aber  sehr  wahrscheinlich; 
nach  der  bekannten  Definition  im  God.  lustin. 
X,  39,  7:  cives  quidem  origo,  manumissio, 
allectio  vel  adoptio,  incolas  vero,  sicnt  et  Divus 
Hadrianus  edicto  suo  manifestissime  dedaravit, 
domidlium  facit,  hören  sie  damit  freilich  auf,  In« 
colae  zu  sein  und  treten  als  cives  adlecti  neben 
die  cives  originarii,  während  im  Allgemeinen  die 
incolae  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  den 
cives,  municipes  und  coloni  bilden.  Aber  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  auch  nach  der  adlectio  als  in- 
colae bezeichnet  wurden  und  vielleicht  darf  man 
hierauf  eine  Inschrift  aus  Singilia  Barba  in  Baetica 
(n.  2025)  beziehen,  in  der  esheisst :  C.  Mummio  C.  L 
Quir.  Hispano  pont(ifici).  cives  et  incolae  M.  M. 
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FlaTÜ  Lib.  Sing.,  d.  h.  incolae  m(anicipe8) 
iD(umcipii)  Flavii  Lib(eri)  SiDg(ilien8i8),  wo  un» 
ter  den  incolae  nranicipes  eben  die  incolae  ad- 
lecti  zn  yerstehen  sein  dürften.  Auch  wird  die 
Annahme  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  es  nur 
in  diesem  Falle  einem  Incola  frei  gestanden 
habe,  sich  als  Bürger  der  Städte,  in  denen  er 
domicilirt  war,  zu  bezeichnen,  und  wenn  es  in 
zwei  Inschriften  desselben  Mannes  (n.  3423  und 
24)  heisst:  L.  Aemilius  M.  f.  M.  nep.  Quir. 
Bectus  domo  Roma  qui  et  Carthaginiensis  et 
Sicelitan(u8)  et  Assotan(us)  et  Lacedaemon(iu8) 
et  ArgiTus  et  Bastetanus  scrib(a)  quaestorius 
8crib(a)  aedilicius  eitis  adiectus^  so  wird  man 
diese  adlectio  wahncheinlich  nicht  allein  auf 
Garthago  nova,  wo  die  Inschrift  gefunden  ist, 
sondern  auf  alle  die  genannten  Städte  beziehen 
müssen.  Dagegen  war  das  Niederlassungsrecht 
sicher  Jedem  unverwehrt  (vgl.  Digg.  50,  1,  31 : 
nihil  est  impedimento,  quominus  quis,  ubi  velit, 
habeat  domicilium  quod  ei  interdictum  non  sit) 
ond  nicht  Ton  einem  besonderen  Beschluss  der 
Decurionen  abhängig,  wie  man  nach  dem  von 
Hübner  (Ind.  p.  753:  Obulco  vgl.  p.  772)  ange- 
führten incola  ex  decreto  decurionum  munidpum 
Muiictpü  PanüfCicieims)  glauben  könnte;  man  wird 
daher  diese  Worte  nicht  mit  incola,  sondern  mit  dem 
Folgenden:  d(e)  8(uo)  p(osuit)  zu  verbinden  haben. 
Nicht  minder  reichlich  als  für  die  politi- 
sdien  Institutionen  fliessen  die  Quellen  für 
die  Erkenntniss  der  religiösen  Einrichtungen 
der  Provinz;  ich  darf  mich  dafür  um  so 
mehr  auf  einige  Andeutungen  beschränken, 
als  Hübner  dieselben,  wenigstens  für  Tarraco, 
zun  Gegenstande  einer  eingehenden  Unter* 
Buchung  gemacht  hat  (Hermes  I  S.  111 — 120. 
C.  L  L.  U  p.  540  ff.)  und  eine  Darstellung  der 

84* 
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Munidpalpriesterthömer ,  mit  besonderer   Bück- 
sicht auf  Africa^  von  mir  an  einem  anderen  Orte 
(Annali  d.  J.  1866  S.  28— -77)  rersucht  worden  ist. 
In  erster  Linie  steht  in  Spanien,  wie  in  den 
römischen  Provinzen  überhaupt^  der  Eaisercult, 
diese  merkwürdige  politisch-religiöse  Institution, 
die,  entstanden  im  Oriente,  durch   Vermittelung 
der  Griechen  im  römischen  Keiche  eingebürgert 
ward  und  aus  bescheidenen  Anfängen  schon  un- 
ter der  Jnlisch-Claudischen  Dynastie  sich  in  un- 
glaublich  rascher   Weise  ausbreitete    und   ent- 
wickelte.   Es  wird  Spanien,  übrigens  wohl  kaum 
mit   Recht,    der    zweifelhafte  Buhm    beigelegt 
(Tacit.  A   I,  78),  durch  Errichtung  eines  Tem- 
pels in  Tarraco   zu  Ehren  des  Divus  Augustus 
im  J.  768  den  übrigen  Provinzen  ein  bald  überall 
nachgeahmtes  Beispiel  gegeben  zu  haben;    noch 
heute     sind    Ueberreste     von     diesem     Tem- 
pel erhalten,   seine  Darstellung  findet  sich  auf 
Münzen   aus   der  Zeit   des  Tiberius.    Von  dem 
religiösen   Leben,    das   sich   um  diesen  Tempel 
als   Centralpunkt    für    ganz    Hispania    citerior 
gruppirte,  geben   zahlreiche  Inschriften   ein  an- 
schauliches Bild;  hier  fungirten  die  Priester  und 
Priesterinnen  der  lebenden  und  der  apotheosir- 
ten  Kaiser,  deren  Cult  nach  der  ausdrücklichen 
Anordnung  des  Augustus   mit  dem  der  Göttin 
Borna  vereinigt  war:   es   galt  die  Wahl  zu  die- 
sem Priesterthum  als  die  höchste  Ehre,  die  der 
Provinziallandtag    seinen    Mitbürgern    erzeigen 
konnte  und   dem  entsprechend  weist  die  Liste 
der  uns  überlieferten  Provinzialpriester   nur  die 
Namen  der  vornehmsten  und  angesehensten  Mäa- 
ner  auf.    Ungleich   weniger  sind  wir  über  die 
entsprechenden   Einrichtungen  in   Baetica    und 
Lusitania  unterrichtet,  deren  Priester  inCiorduba 
und  Emerita  ihren   Sitz  hatten ;  es  zeigt  sich 
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auch   nach   dieser   Seite    hin,   dass  Tarraco  an 
Grösse   und  Bedeutung   von   keiner  spanischen 
Stadt  auch  nur  annäbenad  erreicht  worden  ist. 
Es    konnte    aber  dieser   Provinzialcult ,    so 
glänzend  er  auch  auftrat,  bei  Weitem  nicht  den 
loyalen  und  religiösen  Gefühlen  der  Spanier  Ge- 
nüge thun ;   wir  finden  nicht  allein  in  den  Ter« 
sduedenen   Gerichtsbezirken   (coneenius),  in  die 
das  Land  zerfiel,  besondere  saceräotes  Romae  ei 
Jugu$H  angestellt,  sondern  in  allen  grossen  und 
kleinen  Gemeinden  sehen  wir  die  reUgiösen  In- 
stitutionen in  hohem  Maaase   entwickelt.     Auch 
hier  spielen   die  Hauptrolle   die   Eaiserpriester : 
die   fiammes   und     fiiminicae    oder   allgemeiner 
auch  »aeerdote9  genannt,  entsprechend   den  fur 
die  ganze   Provinz   zu  gleichem  Zwecke  ange* 
stellten   Priestern;    die   Männer    in  der  Regel, 
wenn  auch  nicht  ausnahmslos,  fur  den  Gült  der 
Augnsti,  der  Divi  und  der  DeaRoma  verwandt^ 
die  Frauen  als  Priesterinnen  der  Diyae  und  der 
domua  Augusta:  es  ist  beachtenswerth,  dass  in 
Spanien,   so  weit  man  nach  den  Inschriften  ur- 
thetleu    kann,   die  regierenden  Kaiserinnen 
keine  eigenen  Priester  gehabt  haben,   mit  Aus- 
nahm«    der    Eaiserinmutter    Julia    unter    der 
Regierung  des  Tiber,  die  bekanntlich  nach  dem 
Tode    des    Augustus    eine    ganz    exceptionelle 
SteUung  eingenommen  hat.  —  In  hohem  Maasse 
aber  muss   es   befremden,   diese  Kaiaerpriester 
nicht  selten  als  pontifice»  bezeichnet  zu  finden; 
es  widerspricht  diese  Benennung  durchaus  den 
religiösen   Anschauungen  in  Rom,  wo  fais  auf 
Aurelian  p(0$Uißc^$   niemals  als  Priester  einzel- 
W  Götter  erscheinen.    Auch  aus  anderen  Pro- 
TiQzen  ist  mir  kein  analoges  Beispiel  bekannt; 
in  Spanien  treten  sie  unter  yerscbiedenen  Titeln 
aaf,  als  ftantifiees  jäugmii^  di«i  AugmUy  Augn-- 
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Mtorum^  domus  jiugustae^  Caesaru  und  Caesamm, 
die  letzteren  nur  der  frühen  Eaiserzeit  angehörig 
und  wie  die  Dedicationen  an  Germanicus  und 
DruBUs  (2039  -  40)  beweisen,  nicht  als  Priester  der 
Kaiser,  sondern  als  Priester  derCaesares  aufzu- 
fassen. Auch  die  übrigen  Inschriften  gehören  schwer* 
lieh  einer  viel  späteren  Zeit  an  und  ich  bin  sehr 
geneigt,  an  der  richtigen  Lesung  von  n.  2342 
V.  4:  poniif.  j^ugg.  Zweifel  zu  hegen,  da  im 
zweiten  Jahrhundert  schon  allgemein  fiammes 
an  Stelle  der  ponlifices  getreten  zu  sein  schei* 
nen.  Wie  man  übrigens  gerade  in  Spanien  dazu 
gekommen,  diese  Priester  pontißces  zu  nennen, 
ist  um  so  weniger  ersichtlich,  als  auch  sonst 
poHlißceSf  die  o£fenbar  nicht  Eaiserpriester  ge- 
wesen sind,  in  den  spanischen  Inschriften  nicht 
selten  erwähnt  werden. 

Nicht  minder  singular,  ist  der  Titel  eines 
flamen  coloniarum  immunium  protinciae  Bae^ 
Hcae  (n.  1663),  der  in  eigenthümlicher  Weise 
für  den  engen  Zusammenhang  der  politischen 
und  religiösen  Institutionen  spricht:  denn  es  ist 
darnach  wohl  unzweifelhaft,  dass  die  Colonieen 
Yon  Baetica,  denen  Immunität  yerliehen  war, 
sich  zu  einem  religiösen  Verbände  zusammen- 
gethan  hatten,  der  sicherlich,  wie  bei  den  Pro- 
vinzen und  Gonyentus,  auf  dem  Kaiserculte  ba- 
sirte,  um  auf  diese  Weise  ihre  Dankbarkeit  für 
das  ihnen  verliehene  Privileg  an  den  Tag  zn 
legen;  auch  die  Stadt  Tucci,  in  der  diese  In* 
Schrift  gefunden  ist,  wird  ausdrücklich  von  Pli* 
nius  unter  den  coUnUae  immuneg  aufgeführt. 
Es  ist  dieser  Titel  nur  aus  der  einen  angeßihr- 
ten  Inschrift  bekannt  und  diese  Vereinigung  da- 
her vielleicht  auf  Baetica  beschränkt  gewesen ; 
vergleichen  lässt  sich  aber  damit  der  flamen 
coioniarum  und  der  auguiiaUs  et^amianun  in  zwei 
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dadschen  Inschriften  (C.  I.  L.  Ill,  1482  nnd 
1069),  die  auf  eine  ähnliche  Vereinigung  der 
dacischen  Golonieen  überhaupt  behufe  desselben 
Zweckes  deuten. 

G^en  diesen   in  höchstem  Maasse  ausgebil* 
deten  Sjiisercult  tritt,  wie  gesagt,  die  Verehrung 
der  Götter   in    auffallender  Weise  zurück:    die 
Zahl  der   Götterpriester   ist    im  Vergleiche  mit 
den  Kaiserpriestem  verschwindend  klein.    Aber 
wenn   man  auch   of&ciell  die  alten  Götter  ver- 
nachlässigte, so  zeugen  doch  die  sehr  zahlreichen 
Dedicationen  von  dem  religiösen  Sinne,  der  im 
Volke  noch  lebendig  war,   und   es   ist  natürlich 
genug,  dass   neben   den  neu  importirten  römi- 
schen Gottheiten   auch   vieliach   Namen   begeg- 
nen,  die  unzweideutig    den   einheimischen  iberi- 
sdien   Ursprung  verrathen.     Es  lässt  sich  be- 
kanntlich die  Erscheinung  cjurchgehends  in  den 
römischen  Provinzen  nachweisen,   dass  man  die 
romischen  Götter  mit  den  identischen  oder  ähn- 
lichen firemden  Gottheiten  durch  Verschmelzung 
der  Namen   zu   amalgamiren   strebte;   es    war 
sidierlich  nicht  sehr  schwierig,    Aehnlichkeitea 
herauszufinden,  wenn  man  sie  suchte,  und  man 

gib  sich  gern  mit  diesen  zufrieden,  ohne  die 
nterschiede  zu  betonen:  es  war  dies  der  beste 
W^,  um  die  Nationalreligion,  diesen  starken 
Damm  gegen  fremde  Einflüsse,  unvermerkt  zu 
untergraben.  Auch  in  Spanien  finden  sich  da- 
von Spuren;  aber  es  ist  sehr  bemerkenswerth 
und  gestattet  wohl  einen  Rückschluss  auf  die 
BeschiEifienheit  der  alt-iberischen  Religion,  dass 
mir  Juppiter  und  Proserpina  mit  iberischen  Bei- 
namen erscheinen;  die  Nymphae Caparenses und 
Vardlenae  gehören  natürlich  nicht  hierhin,  da 
ne  ihren  Beinamen  unzweifelhaft  einem  Flusse 
oder    einem    Bache    entnommen    haben     und 
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das  Nämliche  gilt  von  den  Lares ,  deren 
verschiedene  Benennungen  wohl  nur  die  Perso- 
nen oder  Gemeinschaften,  die  unter  ihrem  Schutze 
stehen,  bezeichnen  sollen;  dagegen  erscheint 
selbst  Mars,  der  regelmässig  bei  barbarischen 
Nationen  eine  ihm  entsprechende  Gottheit 
wiederzufinden  pflegt,  niemals  mit  einem  iberi- 
sehen  Beinamen.  Stark  vertreten  ist  der  Gült 
der  Genii,  besonders  als  Beschützer  der  Städte 
und  der  Gemeinden,  ein  Cult,  der  sicherlich 
nicht  allein  durch  römischen  Einfluss,  sondern 
in  Folge  ähnlicher  religiöser  Anschauungen  im 
Lande  selbst  eine  so  grosse  Verbreitung  ge- 
funden hat. 

Dass  für  alle  die  Gottheiten,  die  wir  aus 
den  Inschriften  kennen  lernen,  eigene  Tempel 
und  Priester  in  Spanien  existirt  haben  sollten, 
ist  keineswegs  anzunehmen,  auch  spricht  da- 
gegen die  geringe  Zahl  der  ins(^riftlich  über- 
lieferten Götterpriester ;  im  Allgemeinen  werden 
die  nöthigen  Cultushandlungen  in  den  Munici- 
pien  und  Golonieen  von  den  dort  angestellten 
pontifices  vollzogen  worden  sein,  die  zuweilen 
ausdrücklich  als  pontifices  sa^-orum  (n.  1534) 
oder  sacrorum  publicorum  rnttnicipalium  (n.  5120) 
bezeichnet  werden;  Beachtung  verdient,  dass 
auch  für  die  Curiae^  in  die  in  Spanien,  wie  in 
einigen  Städten  Italiens  und  in  Afrika  das  Volk 
getheilt  war  (Mommsen  Stadtrechte  S.  409  f.), 
besondere  sacra  (n.  1346)  sich  erwähnt  finden. 
Man  darf  aber  wohl  annehmen,  dass  dieser  o£B- 
cielle  Gült  eine  wesentliche  Ergänzung  gefunden 
habe  in  der  freiwilligen  Mitwirkung  der  aus  dem 
Volke  zusammengetretenen  GoUegien,  die,  wenn 
auch  zu  dem  Zwecke  gebildet,  ihren  Mitgliedern 

fegen  einen  bestimmten  Beitrag  eine  kostenfrae 
estattung   zu    sichern,   doch  daneben  sich  an 
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den  Fderlicbkeiten,  die  za  Ehren  ihrer  Schutz- 
gottheit stattfanden,  unzweifelhaft  betheiligt  ha- 
ben werden.  Auch  in  Spanien  sind  solche 
Collegia  in  der  Kaiserzeit  nicht  selten  gewesen; 
es  bieten  dieselben  im  Ganzen  wenig  Eigen- 
thamliches,  ausgenommen  etwa  die  collegia 
kalemdarimm  et  iäuarium  duo  zu  Aeso  (n.  4468), 
die  nach  Mommsen's  sicher  richtiger  Erklärung 
ihren  Namen  nach  den  festen  Tagen  ihrer  Ver- 
Sammlungen  fahren,  die  regelmässig  einmal  im 
Monate  abgehalten  werden  durften  (vgl.  Henzen 
6086:  neque  sub  specie  eins  collegi(i)  nisi  semel 
m  mense  c[oeant].  Mommsen  de  collegiis  p.  88). 
Eine  vollständig  andere  Bewandtniss  hat  es 
mit  einer  Genossenschaft,  die  sich  nur  in  einer 
spanischen  Stadt ,  in  Saguntum  findet :  ich  meine 
das  wohlbekannte  Golleg  der  Salii;  es  ist  dies 
das  einzige  Beispiel  der  Existenz  derselben 
ausserhalb  Italiens.  Hübner  (p.  512)  lässt  es 
zweifelhaft,  ob  ihre  Einsetzung  auf  den  älteren 
Scipio,  den  Wiederhersteller  Sagunt's  zurückzu- 
führen sei,  oder  ob  sie  in  den  frühesten  Zeiten 
dieser  Stadt  erfolgt  sei,  in  denen  nach  einer 
unverdächtigen  Ueberlieferung  Ardeaten  sich  zu 
den  dort  angesiedelten  Zacynthiem  gesellten. 
Ich  neige  mich  unbedingt  zu  letzterer  Annahme, 
da  in  der  Zeit  des  Scipio  dieses  echtlatinische 
Priesterthum  schwerlich  ausserhalb  Italiens  ver- 
pflanzt worden  wäre;  es  steht  zu  vermuthen, 
dasB  diese  Salii  nicht  als  Priesterschaft  zu 
Ehren  des  Mars,  wie  in  Rom,  sondern,  wie  in 
Tibur,  zu  Ehren  des  Hercules  eingesetzt  sind, 
dem  eine  von  Silius  (Punica  I  v.  273.  506)  be* 
wahrte  Trq^ition  die  Gründung  Sagunt's  zu- 
icfareibt.  Ob  und  in  wie  weit  die  Organisation 
dieies  CoUegs  von  dem  römischen  verschieden 
gewesen,  ist  nicht  festzustellen;   der  Name  con- 
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lusores  (n.  3853)  lässt  auf  identische  Ge- 
bräuche schliessen;  auch  wird  ein  Saüorum 
magisier  in  den  Inschriften  genannt,  die  äbri- 
gens  sämmtlich  der  Eaiserzeit  angehören. 

Es  gilt  van  den  religiösen  Einrichtungen  der 
Provinzialstädte  ganz  dasselbe,  was  von  den  po- 
litischen schon  bemerkt  worden  ist:  ihre  Bliithe 
fallt  in  die  ersten  beiden  Jahrhunderte  der 
Eaiserzeit,  ihr  jäher  Verfall  in  das  dritte.  In 
jener  Zeit  vollzieht  sich  in  erschreckend  schnel- 
ler Weise  der  Zersetzungsprocess  des  ungeheuren 
Weltreiches,  das  freilich  den  Todeskeim  schon 
bei  seiner  Entstehung  in  sich  trug;  Verarmung 
und  Verödung  überall,  in  Italien  und  den  Pro- 
vinzen, das  ist  die  Signatur  der  späteren  Jahr- 
hunderte, und  wenn  die  Inschriften,  die  ein  so 
reiches  und  erfreuliches  Bild  der  städtischen 
Entwickelung  in  den  beiden  ersten  Jahrhunder- 
ten bieten,  plötzlich  verstummen,  so  ist  dieses 
Schweigen  ungleich  beredter,  als  die  dürftigen 
Nachrichten,  die  wir  den  Scribenten  aus  der 
letzten  Zeit  des  Alterthumes  verdanken.  — 

Es  mögen  diese  Bemerkungen  genügen,  um 
wenigstens  nach  gewissen  Seiten  hin  die  hohe  Be- 
deutung der  spanischen  Inschriften  für  die  Ge- 
schichte des  Landes  darzuthun;  es  kann  natür- 
lich nicht  meine  Absicht  sein,  hier  das  kolossale 
Material  nach  allen  Richtungen  hin  auch  nur 
annähernd  zu  erschöpfen.  Für  Philologie,  Ge- 
schichte, Geographie  und  auch  füi*  Jurisprudenz 
—  ich  erinnere  dafür  vor  Allem  an  das  neuer- 
dings gefundene  pactum  fiduciae  (n.  5042), 
dem  kiirzlich  Degenkolb  (Zeitschr.  f.  Rechtsgesch. 
1869  S.  117 — 179)  eine  eingehende  Besprechung 
gewidmet  hat  —  sind  den  künftigen  Forschem 
durch  die  Sammlung  dieser  Monumente  neue, 
reiche  Quellen  erschlossen  und  ein  tiefer  Ein- 
blick gewährt  in  die  Sprache  und  Sitte  des  spa- 
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Bischen  Volkes  in  römischer  Zeit.  Für  den 
Golinrhistoriker  werden  vorzüglich  die  massen- 
haften Grabsteine,  die  in  Form  und  Inhalt  viel- 
fach durchaus  nationale  Eigenthümlichkeiten  be- 
wahrt haben,  ein  nicht  gewöhnliches  Interesse 
bieten;  für  die  Geschichte  des  Handels  und  der 
Kunstindustrie  wird  die  reiche  Sammlung  der 
Aufsdiriften  auf  Lampen,  Amphoren,  Ziegeln, 
Bleiröhren  u.  a.  m«,  fur  die  Civil-  und  Militär- 
verfassung des  römischen  Beiches  werden  beson- 
ders die  grossen,  ö£fentlicfaen  Denkmäler  unver- 
ächtliche  Beiträge  liefern.  Es  ist  kein  Zweifel, 
das«  bei  dem  neubelebten  Interesse  für  Epi- 
grapbik  und  römische  Geschichte  das  hier  ge- 
botene Material  bald  verwerthet werden  wird;  es 
wäre  sicherlich  ein  dankbares  Unternehmen,  auf 
Grund  dieser  authentiBchen  Documente,  unter- 
stützt von  den  Nachrichten  der  Schriftsteller, 
mit  Berücksichtigung  der  Münzen  und  der  er- 
haltenen Kunstdenkmäler  eine  Geschichte  Spaniens 
unter  römischer  Herrschaft  zu  entwerfen.  — 

Es  sei  mir  gestattet,  noch  einige  Bemerkungen 
ober  die  Arbeit  und  das  kritische  Verfahren 
des  Herausgebers  hinzuzufügen.  Die  nothwen- 
digste  Grundlage  einer  rationellen  Inschriften- 
sammlung: die  Gopieen  der  noch  vorhandenen, 
erreichbaren  Steine  hat  sich  Hübner  auf  Reisen, 
die  sich  fast  über  die  ganze  spanische  Halbinsel 
erstreckt  haben,  in  den  Jahren  1860—61  zu 
verschaffen  gesucht;  die  grosse  Zahl  von  bis 
dahin  unedirten  oder  in  unbekannten  spanischen 
Localschriften  verborgenen  Inschriften ,  die 
Hühner  dort  gesammelt  hat^  sind  von  ihm  in 
seinen  ausführlichen  Reiseberichten  in  den  Monats- 
ber.  der  Berl.  Acad.  d.  Wissensch.  1860 — 61 
mid  im  BuUettino  dell'  Instituto  1860—61  ver- 
öffentlicht worden.  Aber  so  beschwerlich  diese 
Rdsen  auch  in  einem  zum  Theil  nicht  sehr  d- 
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vilisirten  Lande  gewesen  sein  mögen  und  so 
mühsam  die  treue  Copie  der  oft  sehr  beschädig- 
ten Inschriften,  so  war  dieses  doch  keineswegs 
der  schwierigste  Theil  der  nothwendigen  Vor- 
arbeiten; denn  wie  überall  ist  auch  in  Spanien 
eine  grosse  Menge  der  inschriftlichen  Monu- 
mente in  den  letzten  Jahrhunderten  verloren  oder 
zerstört  worden  und  man  ist  für  ihre  Restitu- 
tion angewiesen  auf  die  früher  angefertigten 
Abschriften,  die  theils  handschriftlich,  theils  in 
einer  Unzahl  von  Localpublicationen  überliefert 
sind;  wie  mühsam  die  Ausbeute  der  letzteren 
gewesen  sein  muss,  davon  giebt  der  index 
auciorum  p.  XXVIl — XXXYII  einen  ungefähren 
Begriff.  Man  kann  das  sichere  Vertrauen  zu 
dem  Herausgeber  hegen,  dass  er  diese  schon 
mit    dem    Ende    des    löten   Jahrhunderts    be- 

(ginnenden  literarischen  Quellen,  die  in  der  Ein- 
eitung  zu  dem  ganzen  Werke,  wie  zu  den  ein- 
zelnen Kapiteln,  einer  eingebenden  Besprechung 
unterzogen  worden  sind,  in  richtiger  und  er- 
schöpfender Weise  ausgenutzt  hat;  ein  selb- 
ständiges Urtheil  darüber  zu  fallen,  dürfte  nur 
derjenige  im  Stande  sein,  der  dieselbe  Arbeit 
von  Anfang  bis  zu  Ende  noch  einmal  machen 
wollte.  —  Nicht  minder  bedeutend,  als  die  Re* 
stitution  der  echten  Inschriften,  ist  aber  die 
endgültige  Ausscheidung  der  falschen ;  die  grosse 
Zahl  derselben  (beinahe  500  auf  etwas  über  5000 
echte,  also  ungefähr  dasselbe  Verhältniss,  wie 
bei  den  unteritalischen  Inschriften)  zeigt  deut* 
lieh,  wie  sehr  berechtigt  das  Misstrauen  war, 
das  man  bis  jetzt  gegen  spanische  Insduriften 
geh^  hat  Auch  hier  ist  ein  f^Jbcher  Local* 
Patriotismus  eines  der  hauptsächlichsten  Motive, 
aus  denen  diese  Fälschungen  hervoi^egangen 
sind;  die  grossen  Namen,  die  in  den  edbten  In- 
schriften fast  gänzlich  fehlen,  sind  hier  freigiebig 
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ansgestrent :  die  Scipionen,  Viriathas,  Sertorins, 
Pompeiüs,  Cäsar,  Cicero,  Seneca  und  Lncanns, 
sie  Alle  treten  uns  hier  entgegen,  zuweilen  in 
höchst  naiver  Weise,  wie  z.  B.  in  dem  Ton  Cä- 
lar  fur  Cicero  ausgestellten  Sicherheitspass,  (n. 
394),  der  der  Curiosität  halher  hier  mitgetheilt 
werden  mag: 

M.  T.    Ciceronem    ob    eins    eximiam     vir* 
tutem  et  egregias  animi  sui  dotes  per  Universum 
orbem  terrarum  salvum  esse  iubeo.    C.  J.  Caesar. 
Aber   leider   tragen    nicht  alle  diese  Mach- 
werke den  Stempel  ihrer  Unechtbeit  so  deutlich 
an  der  Stirne;  es  giebt  nicht  wenige  Inschriften, 
die,  ihrer  Fassung  und  ihrem  Inhalte  nach  ganz 
oder  ÜEtst  unverdächtig,    nur  auf  Grund    ihrer 
Ueberlieferung   nicht    benutzt    und    verwertbet 
werden   können,    denn    leider   ist  man    in  der 
Epigraphik  mehr  als  in  jeder  anderen  Disciplin 
auf  Treu   und  Glauben  angewiesen.    Gerade  in 
der  hier  besprochenen   Sammlung  ist   der  Fall 
sieht  selten,  dass  eine  Inschrift  nicht  ans  inne- 
ren, sondern   wesentlich  aus    äusseren  Gründen 
unter  die  faUae  gesetzt   worden   ist  (vgl.  n.  18. 
57.  340.  351.  432.  435.  436.  438.  439.  441.  464. 
461);  Hübner  hat  diese  verdächtigen  Inschriften 
zur  Unterscheidung   in   Majuskeln  gegeben   und 
in  den   Anmerkungen  auf  die  Möglichkeit  der 
Echtheit  hingewiesen;  für  zweckmässiger   würde 
ich  es    halten ,   obgleich    ich   die   Schwierigkeit 
einer  strengen  Scheidung  keineswegs  verkenne, 
eine  eigene  Klasse  der  suspectae  zu  machen  und 
dieselben    von   den    unzweifelhaft    falschen    zu 
trennen;  sicherlich  aber  haben  es  die  allerdings 
nicht     zahlreichen   inscriptiones   extemae    d.  h. 
diejenigen,    die  von  auswärts  nach  Spanien   im- 
porürt   worden    sind,   nicht   verdient,   in  diese 
schlechte  Gesellschaft   zu    kommen,   wenn   man 
audi  nur  billigen  kann,  dass  sie  nicht  vollstän* 
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dig  abgedruckt  sind,  sondern  ilu*6  Pablication 
den  späteren  Theilen  des  G.  I.  L.  yorbehalten 
worden  ist. 

Die  Aufgabe,   die   das  Corpus  inscriptionum 
zu  lösen  hat,   ist    eine   wesentlich  kritische;  es 
soll   mit   den  Mitteln   der   Ueberlieferung,   zum 
Theil  auch  durch  Emendationen,  einen  gesicher* 
ten  Text  herstellen  und  die  Lücken,  die  massen- 
haft in  Inschriften  vorkommen,  so  weit  alsmög« 
lieh  ergänzen;    es    soll  ferner  die  falschen  oder 
yerdächtigen   Inschriften   aus   den    echten   aus- 
scheiden.   Dagegen    soll  es  keineswegs  zu  jeder 
Inschrift  einen    erschöpfenden    Gommentar  lie- 
fern und  alle  die  Resultate    zusammenstellen, 
die   sich   für  Sprache  und  Geschichte   aus  den 
Inschriften  ergeben;   geboten  erscheint  nur,   das 
Nothwendigste    zum   Verständnisse    schwieriger 
Inschriften  kurz  hervorzuheben,  da  die  Benutzung 
des  Werkes   auch   denjenigen,   welche   die  Epi- 
graphik   nicht   als  besonderes  Studium  treiben, 
ermöglicht   werden    soll.      Die    Ausführlichkeit 
und  der  Umfans  dieser  erklärenden  Anmerkun- 
gen muss  natürUch  demXacte  des  Herausgebers 
überlassen  bleiben;   in  den  spanischen  Inschrif- 
ten scheint  mir  das  richtige  Maass  dafür  überall 
eingehalten  zu  sein.    In   den  Einleitungen  sind, 
wie   schon  bemerkt,    die    epigraphiscben  Hülfs- 
mittel    eingehend    besprochen;    es  knüpfen  sich 
daran  geographische   Untersuchungen,    auf  die 
Hübner  mit  Recht  besondere  Sorj^alt  verwandt 
hat,   da    die   alte  Geographie  von  Spanien  und 
Portugal  bis  jetzt  noch  sehr  im  Argen  lag;   die 
beiden     von    Kiepert   vortrefflich    ausgeführten 
Karten  zeigen,   verglichen  mit  den  älteren  Kar- 
ten des  Landes,   wie  fruchtbar  diese  Arbeit,   so 
viel  auch  noch  dafür  zu  thun  übrig  bleibt,  für 
die  Geographie  des  alten  Spaniens  gewesen  ist. 
Kürzer  gehalten    sind  die    historisdien  Unter- 
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snchnngei)  über  die  Geschichte  und  Verfassung 
der  einzelnen  Städte ;  eine  eingehendere  Behand- 
lung hat  nur  die  bedeutendste  spanische  Stadt: 
Tarraco  erfahren.  Dagegen  sucht  man  yergebens 
nach  einem  Abriss  der  Geschichte  der  ganzen 
ProTinz  und  findet  statt  dessen  nur  in  der  Ein- 
leitung (p.  XXVI)  die  kurze  Notiz:  quae  de 
provinciae  Hispaniae  universae  historia  et  insti- 
tutis ,  de  re  militari,  de  minutiis  quibusdam 
epigraphicis  dicere  habeo  nova  item  non  pauca, 
ea  hoc  Tolumen  iam  satis  grande  perspexi  non 
capere.  In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  wird 
man  schwerlich  dem  Herausgeber  beistimmen 
können:  in  einem  Werke,  das  die  lateinischen 
Inscfariften  der  Provinz  Spanien  enthält,  darf 
man  wenigstens  eine  kurze  Uebersicht  ihrer  Ge- 
schichte zu  finden  erwarten,  die  sich,  wenn  es 
auch  hier  keineswegs  an  zweifelhaften  Punkten 
fehlt,  doch  auf  einem  kleinen  Räume  hätte  ge- 
ben lassen;  auf  die  Berücksichtigung,  welche 
jeder  kleinen  Stadt  zu  Theil  geworden,  kann  ge- 
wiss das  ganze  Land  vor  Allem  gerechten  An- 
spruch machen« 

Der  Commentar  zu  den  einzelnen  Inschriften 
ist  dem  Plane  des  Werkes  entsprechend  kurz  ge- 
halten, nur  den  wichtigsten  Monumenten,  vor- 
zöglich  den  Tafeln  von  Salpensa  und  Malaca,  ist 
eine  etwas  ausführlichere  Besprechung  zu  Theil 
geworden,  in  der  besonders  die  irrigen  und  will- 
kührlichen  Hypothesen  Zumpt's  eine  Wider- 
legung gefunden  haben;  Erwähnung  hätte  in  den 
Addenda  die  von  Brambach  (Orthographie  S. 
315  f.)  ausgesprochene  Ansicht  verdient,  dass 
die  Tafel  von  Salpensa  eine  frühestens  im  Zeit*» 
alter  der  Antonine  angefertigte  Copie  sei ;  ich 
datf  wohl  hinzufügen,  dass  ich  unabhängig  da» 
von  aus  denselben  Indicien,  die  übrigens  schon 
&8t  sämmtlich    von  Mommsen  in   seinem  Com- 
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mentar  herrorgehoben  waren,  zu  der  gleichen 
Ansicht  gelaogt  bin.  Eine  ansehnliche  Zahl  sehr 
werthyoller Beiträge,  die  TheodorMommsen 
geliefert  hat,  zieht  sich  durch  das  ganze  Werk 
hindurch;  die  Restitution  der  metrischen  In- 
schriften verdankt  man  zum  grössten  Theile 
Moriz  Haupt«  Der  Nachweis  der  in  den  In- 
schriften genannten  historischen  Persönlichkeiten 
ist  von  Hübner  mit  grosser  Sorgfalt  geführt 
worden;  es  ist  dies  um  so  wichtiger,  da  man 
oft  nur  dadurch  ein  sicheres  Kriterium  für  die 
Datirung  der  Monumente  erhält,  freilich  werden 
hierfür  noch  manche  Nachträge  beizubringen  sein,  da 
für  die  Personenkenntniss  der  römischen  Kaiser- 
zeit noch  viel  zu  thun  übrig  bleibt  Berichtigen 
will  ich  hier  nur  die  Anmerkung  Hübner's  zu 
der  Inschrift  n.  4364:  Faustus  Or(u$i  Firugi  ser* 
(vus)  »nota  patronum  Liciniorum  et  Galpumio- 
rum  cognomina  illustria  coniungentem,  qui  mihi 
certe  ignotus  est.«  Es  sind  nämlich  mindestens  drei 
Beispiele  von  Männern  bekannt,  die  diese  Cogno- 
mina trugen;  der  älteste  ist  der  Consul  des  J. 
27  n.  Chr. :  M.  Crassus  Frugi  (Orelli  3056  vgl. 
Borghesi  oeuvres  UI  p.  363  f.),  der  in  zwei  spa- 
nischen Inschriften  (n.  2633  und  4963)  M. 
Licinius  Crassus  und  M.  Lidnius  genannt  wird; 
zweifelhaft  ist,  ob  schon  der  Consul  des  J.  740 
M.  Licinius  Crassus  diesen  Beinamen  gefuhrt 
hat;  der  zweite  ist  sein  Sohn,  der  Consul  des 
J.  64  n.  Chr. :  M.  Licinius  Crassus  Frugi  (Frontin. 
de  aquis  II,  102  und  Mommsen  index  Plinianus  p. 
416  f.);  ein  dritter  Crassus  Frugi  endlich  wurde 
unter  Hadrian  getödtet  (Spartian.  vita  Hadr.  o. 
5).  Ob  auf  einen  von  diesen  sich  die  spanische 
Inschrift  bezieht,  ist  nicht  festzustellen;  ihrer 
Kürze  wegen  würde  man  geneigt  sein,  sie  in  die 
friihe  Kaiserzeit  zu  setzen.  (ScUobs  folgt.) 
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Inscriptiones  Hispaniae  Latinae 
oonsilio  et  auctoritate  Academiae  litterarum  re- 
giae  Borussicae  edidit  Aemilius  Huebner. 
Berotini  apud  G.  Reimerum  1869.    Fol. 

(Schluss.) 

Den  besten  Ersatz  für  einen  Commentar  zu 
den  einzelnen  Inschriften  bieten  anerkannter 
Maassen  erschöpfende,  mit  Sachkenntniss  ange- 
fertigte Indices ;  in  dieser  richtigen  Einsicht  hat 
es  der  grosse  Scaliger  nicht  verschmäht,  die  In- 
dices zu  dem  Gruter^schen  Thesaurus  selbst  an- 
zufertigen, die  nicht  nur  fiir  jene  Zeit  muster- 
haft zu  nennen  und  erst  in  neuester  Zeit  durch 
die  von  Mommsen  den  Inscriptiones  regni  Nea- 
P|0litani  beigefügten  Indices  übertroffen  worden 
sind.  Die  hauptsächlichsten  Anforderungen,  die 
man  an  einen  solchen  Index  zu  stellen  berech- 
tigt ist,  werden  vorzüglich  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit,  richtige  Disposition  und  Uebersicht- 
Uchkeit  sein.  Was  das  letztere  betrifft ,  so  halte 
ich  die  fortwährende  Verweisung  auf  den  Index 
geographicus   in  vielen  Fällen    keineswegs   für 
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practiscb ;  es  ist  natürlich  sehr  wuDschenswertfa, 
bei  jeder  Stadt  alle  ihre  Beamten  und  Institu- 
tionen zusammengestellt  zu  finden,  um  auf  diese 
Weise  sofort  aus  dem  Index  ein  Bild  ihrer  Ge- 
schichte und  Verfassung  zu  gewinnen;  auch  wird 
man  sich  wohl  damit  einverstanden  erklären 
können,  dass  in  dem  Verzeichniss  der  Munici- 
palbeamten  einfach  auf  die  Städte,  in  denen  die- 
selben vorkommen,  zurückverwiesen  ist,  da  es 
hier  wesentlich  auf  den  Ort  ihrer  Wirksamkeit 
ankommt ;  anders  aber  steht  es  mit  den  kaiserlichen 
und  senatorischen  Beamten,  wie  den  Legati  Aug. 
pro  praetore,  den  praesides  und  besonders  den 
procuratores :  hier  ist  die  Bückverweisung  auf 
die  verschiedenen  Provinzen  äusserst  unbequem 
und  erschwert  wesentlich  die  Benutzung;  es 
wäre  viel  einfacher  gewesen  und  hätte  nicht 
mehr  Raum  erfordert,  statt  dieser  Namen  die 
Zahlen  der  betreffenden  Inschriften  beizusetzen 
und  so  die  doppelte  Mühe  des  Aufschiagens  zu 
vereinfachen. 

Es  ist  dies  eine  practische  Frage  von  unter- 
geordneter Bedeutung;  wichtiger  dagegen  scheint 
mir  eine  andere  Ausstellung,  die  ich  der  Prü- 
fung der  Herausgeber  «des  Corpus  inscriptionum 
unterbreiten  möchte;  ich  meine  den  Mangel  eines 
Index  der  datirbaren  Inschriften.  Es  ist  ja  die- 
ses Werk  keineswegs  allein  für  Epigraphiker 
von  Fach  bestimmt,  es  soll  vielmehr  fülen  den- 
jenigen dienen,  die  sich  mit  der  Erforschung  des 
römischen  Alterthums  beschäftigen;  es  ist  aber 
kaum  zu  verlangen,  dass  man,  um  die  Documente 
aus  einer  bestimmten  Epoche  zu  benutzen,  dazu 
sämmtliche  Inschriften  aus  allen  Zeiten  durch- 
laufen soll.  Es  erscheint  daher  der  Wunsch  als 
wohl  gerechtfertigt,  dass  alle  Inschriften,  die  sich 
genau  oder  wenigstens  annähernd  datiren  lassen, 
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in  einem  besonderea  Index  verzeichnet  werden; 
wo  die  Zeit  der  Inschrift  durch  die  Angabe  des 
Kaisers  oder  der  Gonsuln  bestimmt  ist,  würde 
Verweisung  auf  die  Specialindices  genügen, 
ebenso  auf  den  Namensindex  fuf  diejenigen  In- 
schriften, in  denen  kaiserliche  Freigelassene  er- 
wähnt werden.  Nur  aus  den  Schriftformen  oder 
der  allgemeinen  Fassung  ein  epigraphisches  Mo- 
nument einer  bestimmten  Zeit  zuzuweisen,  kann 
for  die  Eaiserzeit  keineswegs  als  zuverlässig  be- 
trachtet werden;  aber  es  giebt  bekanntlich  eine 
fresse  Zahl  von  Indicien,  wie  z.  B.  das  Vor- 
ommen  gevrisser  erst  später  eingesetzter  Aem- 
ter,  Benennungen  und  Standorte  der  Legionen, 
Beinamen  von  Colonieen  und  ähnliches  mehr, 
die  for  viele  Inschriften,  wenn  auch  keine  ge- 
naue Datirung  auf  Jahr  und  Tag,  so  doch  oft 
eine  ziemlich  bestimmte  Begränzung  ergeben. 
Natürlich  müsste  es  dem  Ermessen  der  Heraus- 
geber überlassen  bleiben,  in  wie  weit  solche 
annähernde  Bestimmungen  in  den  Index  auf- 
genommen werden  sollen;  jedenfalls  aber  wird 
man  ein  Verzeicimiss  der  genau  datirten  In- 
schriften verlangen  dürfen:  es  spricht  für  dieses 
BedfirMss  schon  'die  einfache  Thatsache,  dass 
es  jetzt  unmöglich  ist,  aus  den  spanischen  In- 
schriften nur  die  sicher  republikanischen  heraus- 
zufinden^ da  die  im  ersten  Bande  des  Corpus 
publicirten  seitdem  durch  neue  und  wichtige 
Funde  vermehrt  worden  sind.  Wenn,  wie  zu 
hoffen  ist,  der  Plan  zur  Ausführung  gelangt, 
nach  Vollendung  des  Corpus  einen  Generalindex 
zu  dem  ganzen  Werke  zu  machen,  so  wird  man 
allen  denen,  deren  Studien  sich  auf  diesem  Ge- 
biete bewegen,  durch  Hinzufügung  eines  solchen 
Verzeichnisses  einen  wesentlichen  Dienst  er- 
weisen. 
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Was  speciell  den  Index  zu  den  spanischen 
Inschriften  betrifft,  so  dürfte  hier  nur  wenig 
nachzutragen  sein;  zu  bedauern  ist,  dass  sich 
dann  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  fal- 
schen Gitaten  Eingeschlichen  hat,  die  nicht  im- 
mer leicht  verbessert  werden  können;  femer 
vermisst  man  ungern  eine  Zusammenstellung  der 
christlichen  und  jüdischen  Inschriften,  die  aller- 
dings nur  durch  wenige  Beispiele  vertreten  sind ; 
von  Einzelnheiten  wäre  zu  erwähnen,  dass  der 
procurator  Augusti  (n.  4139)  fehlt;  dass  S.  774 
der  dispensator  Albanus  (n.  3525 — 27)  unter 
den  officia  privata  sich  nicht  findet,  dass  in 
demselben  Index  der  dispensator  arc(a)e  patri- 
monii (n.  1198)  unter  den  officia  privata  aufge- 
führt wird,  während  er  unzweifelhaft  als  kaiser- 
licher Beamter  in  das  Verzeichniss  der  officia 
publica  civilia  minora  (VI,  3)  gehört.  Derartige 
kleine  Versehen  werden  die  Brauchbarkeit  des 
Index  im  Ganzen  nur  wenig  beeinträchtigen  und 
man  kann  sicherlich  dem  Herausgeber  nur  Recht 
geben,  wenn  er  in  der  Einleitung  (p.  XXVI) 
sagt:  vix  caveri  posse  ab  omni  errore  in  tali 
opere  periti  non  nesciunt. 

Zum  Schlüsse  dieser  Besprechung,  deren 
Ausführlichkeit  die  Bedeutung  des  Werkes  fur 
die  gesammte  Alterthumskunde  rechtfertigen 
wird,  kann  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
dass  eine  Theilung  bei  der  Herausgabe  der  ein- 
zelnen Bände  in  Zukunft  eintrete  möge;  der 
Druck  der  spanischen  Inschriften  hat  vom 
Februar  d.  J.  1863  bis  zum  J.  1869  gedauert ; 
es  hätte  sicher  keine  Schwierigkeiten  gemacht, 
diesen  Band  in  zwei  oder  drei  Abtheilungen  zu 
ediren.  Es  gilt  das  vorzüglich  von  den  Inschrif- 
ten der  Stadt  Rom,  deren  Drucklegung  ebenfalls 
schon  begonnen  hat ;  gerade  die  Vollendung  des 
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ersten  Bandes,  der  die  ifichtigsten  Monumente 
enthalten  soll,  wird  voraussichtlich  noch  ge- 
raume Zeit  in  Ansprach  nehmen,  so  dass  eine 
theilweise  Publication  im  Interesse  aller  Alter- 
thumsforscher  in  hohem  Grade  wünschenswerth 
erscheint.  Vor  Allem  freilich  muss  man  mit 
Dankbarkeit  und  Bewunderung  anerkennen,  in 
wie  kurzer  Zeit  die  anfangs  unübersehbaren  Vor- 
arbeiten zu  dem  Corpus  inscriptionum  Latina- 
rom  erledigt  und  die  nicht  geringen  Hindernisse, 
die  sich  diesem  Unternehmen  entgegenstellten, 
überwunden  worden  sind,  und  so  begrüssen  wir 
freudig  die  Sammlung  der  spanischen  Inschrif- 
ten als  eine  neue  Bürgschaft  dafür,  dass  dieses 
grossartige  Werk  in  musterhafter  Weise  bald  zu 
einem  gläddichen  Ende  geführt  werden  wird. 
Göttingen.  Otto  Hirschfeld. 


E.  Dünzelmann:  Untersuchungen 
über  die  ersten  unter  Earlmann  und 
Pippin  gehaltenen  Concilien.  Inaug.- 
Diss.    Göttingen  1869. 

Die  unsichere  Zeitbestimmung  in  den  Boni- 
bzischen  Briefen,  so  wie  die  Widersprüche 
innerhalb  derselben  und  mit  dem  Inhalt  sind  Ton 
jeher  für  Forscher  und  Herausgeber  ein  Kreuz 
gewesen.  Frühere  suchten  sich  dadurch  zu  hel- 
fen, dass  sie  nach  dem  geistreichen  Ausspruch 
Jafife's  (Mon.  Mog.  S.  19.)  Abstimmung  unter 
den  Zeitnoten  nach  Majorität  herbeiführten; 
Bei  selbst  (Hahn,  Jahrb.  p.  162.  u.  a.  0.)  will 
dnrcb  sorgfältige  Vergleichung  des  Inhalts  der 
Briefe   mit   anderweitigen  Nachrichten  und  mit 
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den  Zeitnöten  ein  annähernd  richtiges  Resultat 
gewinnen,  die  Zeitnoten  nicht  ohne  Weiteres 
verwerfend;  Jaff^  (1.  c.  ff.)  hält  die  Indiction 
als  die  sicherste,  in  Rom  gebräuchlichste,  den 
Päpsten  angenehmste  Zählungsweise  als  Leit- 
faden bei  der  Ordnung  der  Briefe  fest,  gestattet 
aber  natürlich  dem  Inhalt,  wenn  auch  nicht  im- 
mer, den  genügenden  Einfluss  dabei.  Diesen  re- 
formatorischen Wegen  gegenüber  schlägt 
Hr.  Dünzelmann  den  revolutionären  ein, 
die  chronologischen  Noten  »ganz  zu  ignoriren, 
sie  als  unächt  oder  gänzlich  verderbt  zu  be- 
seitigen und  nur  aus  dem  Inhalt  der  Briefe  und 
nach  anderweitigen  Nachrichten  eine  Chronologie 
zu  schaffen.«  (D:  p.  13).  Ref.  würde  vor  die- 
sem Umsturzgelüste  nicht  zurückschrecken,  trotz- 
dem seine  eignen  Besprechungen  und  Anordnungen 
der  Goncüien,  wie  auch  die  Ordnung  der  Briefe 
bei  Jaffa  über  den  Haufen  geworfen  werden  wür- 
den, vorausgesetzt,  dass  der  Wahrheit  wirklich 
ein  unläugbarer  Dienst  erwiesen  wäre;  allein 
trotz  aller  Sorgfalt,  trotz  des  Scharfsinns  und 
der  Consequenz,  die  Ref.  rühmend  anerkennt, 
hat  der  Verf.  keine  zwingenden  Beweise  beige- 
bracht und  ist  über  die  Lücken  seiner  Beweis- 
führung mit  kühnem  Sprunge  hinübergesetzt. 

Gleich  die  erste  Untersuchung,  deren  »Un- 
sicheres und  Schwankendes«  der  Verf.  selbst 
herausfühlt  (S.  p.  11)  und  die  Ref.  um  so  un- 
parteiischer besprechen  kann,  als  sie  seine  eig- 
nen nicht  berührt,  leiden  an  dem  gerügten  Feh- 
ler. —  Die  erste  Reise  des  Bonifaz  nach  Rom 
setzte  man  bisher  in  das  Jahr  719,  seine  Bi- 
schofsweihe 30.  Nov.  722,  so  Jaffe  (M.  lAog. 
n.  12  p.  63;  p.  21 ;  n.  17,  18,  19  p.  76  ff.)  und 
neuerdings  ßreysig  (Jahrb.:  S.  36,  42.),  Herr 
Dünzelmann,  um  die  Zeitnoten  v.  n.  12,  17,  18, 
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19  verwerfen  zu  können,  ein  Jahr  früher  718 
and  721.  Der  Beweis  wird  so  geführt:  die  erste 
Reise  des  Bonifaz  nach  Friesland,  welche  der 
Ausgangspunkt  der  Berechnung  ist,  fand  nicht, 
wie  bisher  und  von  Breysig  angenommen,  716, 
sondern  schon  715  statt  nach  den  Worten 
»quadragesimo  peregrinationis  ejus  annorevoluto« 
bei  der  Erzählung  von  seinem  Tode  (5.  Juni 
755.  V.  Will.  JaflFe.  1.  c.  469.).  Damals  soll 
ein  Kampf  zwischen  Karl  Martell  und  dem 
Friesenkönig  Batbod  stattgefunden  haben,  nach 
bisherigen  Annahmen  716.  Der  Verf.  sucht  nun 
die  Niederlagen  Karls  durch  Ratbod  von  dem 
Ueberfalle  Kölns  und  dem  Gefecht  bei  Ambleve 
zu  trennen  und  in  das  Jahr  715  zurückzuverlegen. 
Der  Beweis  ist  schwach.  Aus  dem  »post  haec« 
in  der  Fortsetzung  des  Fredegar  lässt  sich  eine 
Trennung  in  2  Jahre  nicht  begründen,  aus  dem 
»praestolante  Batbodo  duce«  viel  eher,  dasssich 
die  3  Ereignisse  Schlag  auf  Schlag  folgen  und 
in  das  Jahr  716  gehören  (vgl.  Breysig  I.e.  21  ff.), 
und  da  Bonifaz  »aliquantis  expectatis  diebusc 
den  offenbar  vom  Kampf  heimkehrenden  Ratbod 
in  Utrecht  spricht,  so  findet  die  Unterhaltung 
716  statt,  wie  Breysig  gleichfalls  mit  Becht  an- 
nimmt. Schliesst  man  sich  nun  der  weitern 
Berechnung  D's  an,  die  übrigens  gar  nicht  so 
zweifellos  ist  und  vor  Allem  daran  leidet,  dass 
er  im  entscheidenden  Momente  (p.  11)  sich  auf 
fremde  Berechnungen  unbekannter  Art  stützt,  — 
Jaffe  und  Breysig  sind  ja  wenigstens  zu  andern 
Resultaten  gekommen,  —  so  fallen  die  fraglichen 
Ereignisse  allerdings  in  die  Jahre  719  und  722. 
—  Gegen  seine  Beweisführung  spräche  auch 
Folgendes:  Bonifaz  ist  glaubwürdigen  Nachrich- 
ten zufolge  nach  dem  Tode  Ratbods  von 
seiner  ersten  Reise  nach  Rom  heimgekehrt  und 
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hat  dem  Bischof  Willibrord  3  Jahre 
ununterbrochen  zur  Seite  gestanden;  die  Be- 
kehrungsversuche  nach  der  ersten  und  vor  der 
zweiten  Heise  eingerechnet,  ist  er  sogar  wahr- 
scheinlich nahe  an  4  Jahre  in  Deutschland  ge- 
blieben TV.  Wm.  J.  446  f.;  vgl.  Breysig  S.  36, 
41  ff.)  Wäre  B.  also  721  Bischof  geworden,  so 
hätte  er  entweder  vor  dem  Tode  Ratbods 
zurückkehren  müssen  oder  dieser  Fürst  wäre 
schon  718  gestorben,  was  auch  nicht  der  Fall 
ist.  Also  seine  Berechnung  widerspricht  ver- 
bürgten Nachrichten ;  dagegen  entspricht  diesen 
die  Datirung  der  Briefe.  Dazu  kommt,  dass  das 
Monatsdatum  Id.  Maii  (n.  12.  J.  63)  mit  vit.  WiU. 
(J.  445)  und  Kai.  Decembris  (n.  18,  19  J.  77  ff.) 
mit  vit.  Will.  (J.  451)  übereinstimmt,  dass  also 
wirklich  der  Verfasser  der  Zeitnoten  nicht  völlig 
unglaubwürdig,  daher  auch  nicht  ohne  Weiteres, 
am  wenigsten  im  angeführten  Falle  zu  ver- 
werfen ist. 

Nicht  anders  steht  es  mit  der  Beweiskraft 
der  nachfolgenden  Untersuchungen ;  dagegen  sind 
sie  von  grösserer  Tragweite.  Was  die  Methode 
des  Beweises  betrifft,  so  hat  ein  Eettenbeweis 
immer  etwas  Missliches.  Die  scheinbare  Strenge 
der  Form  besticht;  man  glaubt  zuletzt  ein  siche- 
res Resultat  zu  haben,  während  doch  einzelne 
morsche  Glieder  den  Halt  der  Kette  zerreissea. 
Für  den  Leser  entsteht  die  ünanehmlichkeit 
daraus,  dass  er  mit  Mühe  die  schwachen  Binde- 
glieder heraussuchen  und  beständig  bei  folgen- 
den Beweisen  im  Auge  behalten  und  in  Rech- 
nung bringen;  für  den  Verfasser  aber,  dass, 
wenn  er  aufrichtig  sein  will,  er,  wie  Hr.  D., 
die  Schwächen  seines  Beweises  eingestehen  (p. 
44,  45,  54  u.  s.  w.),  dem  Gegner  Zugeständnisse 
machen    muss   (p.  60),    andrerseits    aber   doch 
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wieder  den  Leeer  nnd  sich  selbst  täuscht,  indem 
er,  was  er  selbst  nur  als  mögUch  bewiesen  hat, 
nachher  als  wirklich  und  unzweifelhaft  hinstellt 
und  benutzt  und  Gewaltsamkeit  und  Verdächti- 
gung von  Thatsachen  nicht  umgehen  kann  (S. 
p.  45,  47).  Die  Irrgänge  eines  solchen  Ketten- 
beweises  aufzudecken,  würde  ein  ganzes  Buch 
erfordern,  wie  Ref.  bei  den  Fehlschlüssen  über 
die  Geburt  Karls  des  Grossen  dazu  genöthigt 
war.  Hier  erlaubt  der  Raum  nur,  einige 
Schwächen  anzudeuten  und  hervorzuheben,  da&s 
der  Verf.  selbst  nur  seine  Ausführungen  als 
»einen  raschen  Versuche  betrachtet,  »auf  der 
neu  gewonnenen  Grundlage  überhaupt  einmal  die 
Angabe  der  Briefe  und  der  Acten  zu  combi- 
niren.« 

Andrerseits  ist  anzuerkennen,  dass  der  Verf. 
mit  grosser  Energie  und  Consequenz  auf  sein 
Sei  losgesteuert  ist,  mit  Scharfsinn  und  Fleiss 
Alles  herangezogen  und  beleuchtet  hat,  was  sei- 
nen Zwecken  dienlich  war,  und  dass  er  also  bei 
weiteren  Forschungen  zu  bedeutenden  Erwar- 
tungen berechtigt.  Das  selbstgesteckte  Ziel  aber 
ist,  nachzuweisen,  dass  zur  Zeit  des  Majordo- 
mus  Karlmann  nur  ein  einziges  Goncilstatt- 
gefonden  hat,  das  sogen,  »concilium  Germani- 
cnm«,  aber  nicht  742,  sondern  743,  dass  auf 
diesem  alle  wichtigen  Vorfalle  und  Verhandlun- 
gen Yorgekommen  sind,  welche  in  den  Briefen 
des  Bomfaz  und  Zacharias  (J:  n.  42 — 52,  59, 
63,  66,  67,  70,  81)  besprochen  werden,  dass 
alle  genannten  Briefe  also  eine  Gruppe  bilden 
und  statt,  wie  bei  Jaffe  und  Ref.  in  die  Jahre 
742—45,  747,  48,  51  zu  fallen,  nur  den  Jahren 
743  und  44  angehören,  dass  ihre  Zeitnoten  sämmt- 
lich  falsch  und  trügerisch  sind,  dass  die  Ver- 
sammlungen   von   Soissons    und   Lessines    nur 
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Reichsversammlungen  waren,  in  jenen  Briefen 
also  nicht  berücksichtigt  sind. 

Der  Angelpunkt  des  ganzen  Beweises  ist, 
dass  der  Brief  n.  48  (v.  22.  Juni  744.  Jaffe  p.  131) 
eine  Antwort  und  zwar  eine  yorläufige  auf  den 
in  n.  50  enthaltenen  Brief  des  Bonifaz  ist 
(J.  137),  weil  in  beiden  die  Ketzer  Aldebert  und 
Elemens  in  gleicher  Weise  geschildert  werden; 
allein  mit  höchst  geringen  Ausnahmen  ist  eine 
Wortgleichheit  nicht  zu  bemerken,  wie  sie  bei 
der  Spracharmuth  jener  Zeit  in  zusammenge- 
hörigen Briefen  aufzutreten  pflegt  und  in  dem 
Briefe  des  Bonifaz  (n.  50]  und* dem  Endurtheile 
des  Processes  (J.  p.  145  f.)  und  der  wirklichen. 
Antwort  beobachtet  werden  kann.  Gleichheit 
in  der  Charakteristik  der  Personen  erklärt  sich 
aber  auch  bei  verschiedenzeitig  geschriebenen  Brie- 
fen von  selbst;  dagegen  weist  der  sonstige  TÖllig 
verschiedene  Inhalt  von  n.  48  und  51,  die  ja 
beide  Antworten  auf  dieselben  Schreiben  sein 
sollen,  die  Nichterwähnung  des  Goncils  in  n.  48, 
femer  die  Nichterwähnung  der  Selbstbiographie 
des  Aldebert  und  der  sonstigen  Beilagen,  von 
denen  in  n.  50  und  51  die  Rede  ist,  die  Forde- 
rung des  Bonifaz,  die  Frankenfürsten  zur  Be- 
strsdung  der  Ketzer  zu  veranlassen  (p.  138), 
während  sie  doch  nach  der  Antwort  des  Papstes 
bereits  bestraft  sind  (p.  133)  und  manches  Andre 
darauf  hin,  dass  wir  es  mit  Briefen  verschiedner 
Zeiten  zu  thun  haben.  Diese  Verschiedenheit  zu 
erklären,  reicht  es  nicht  aus,  wenn  man  n.  48 
als   vorläufige  Antwort   des  Papstes   betrachtet. 

Nachdem  sich  Verf.  nun  so  eine  Gruppe  aus 
n.  48 — 52  geschaffen  zu  haben  glaubt  und  sich 
nun  das  Goncil  construirt  hat,  zieht  er  auch 
n.  81  hervor,  als  Bestätigungsurkunde  für  Boni- 
faz  im  Erzbisthum  Mainz,    das  er   auf  diesem 
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Concil     erhalten    haben    soll;     die    nngehenre 
Schwierigkeit,   die  dadurch  entsteht,  dass  n.  51 
ausdrücklich  von  der  Bestätigung  im  Erzbisthum 
Köln  spricht,  sucht  er  durch  Verdächtigung  die- 
ser Stelle  zu  beseitigen;   allein  wie  Verf.  selbst 
nicht  übersieht,  ist  ja  in  n.  66  p.  192  von  dem 
Schwanken  der  Franken  in  dieser  Erzbisthums- 
frage  und  von  Köln  und  Mainz  die  Rede.    Dass 
aber  gerade  diese  Stellen  nicht  verdächtig  sind, 
geht   aus    Hincmari  ep.  45   c.  8   (opp.  2,  745) 
hervor,  wo  Hinkmar  das  Uebersiedeln  von  Köln 
nach  Mainz    auf  Grund   der   päpstlichen  Briefe 
bespricht,    und  aus    dem  Streit   mit  Gewielieb, 
dem  Mainzer  Vorgänger   des  Bonifaz   (J.  n.  51 
p-  151;  vgl.  Hahn  1.  c.  p.  204).     Der  Verf.  geht 
der  Lösung  dieser  für  den  Gang  seines  Beweises 
bedeutungsvollen  Schwierigkeit  einfach  aus  dem 
Wege  (p,  46).    Ueberhaupt  scheint  er  zu  über- 
sehen, dass  Bonifaz  seine  Organisation  nicht  mit 
einem  Schlage  durchgeführt  hat,   sondern  dass 
die  Durchführung  ein  hartes,  verbitterndes  Stück 
Lebensarbeit   war  unter  schwerem  Kampfe  mit 
den  geschädigten   Gegnern,    dass   sich   aJso  die 
verschiednen  Vorfalle  gar  nicht  auf  ein  einziges 
Concil  zusammendrängen  lassen. 

Endlich  um  aus  den  verschiednen  Beweisen 
noch  einen  Hauptfall  herauszugreifen  —  auf 
Alles  einzngehn  verbietet  der  Baum  —  so  wer- 
den die  Briefe  66,  67,  70,  die  bisher  auf  ein 
besonderes  Concil  bezogen  worden  sind  und  nach 
des  Ref.  Ansicht  mit  der  Glysser  Synode  in 
England  von  747  in  geistigem  und  zeitlichem 
Zusammenhange  zu  stehn  scheinen  (vgl.  Hahn 
1.  c.  220  ff.),  und  so  zu  sagen  von  der  »Krö- 
nung des  Gebäudes«  sprechen,  auf  das  »con- 
cilium Germanicum  bezogen.  Die  Aehnlichkeit 
der  Beschlüsse  berechtigt  aber  zu  keiner  Identi- 
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ficimng,  da  man  sonst,  wenn  nicht  ausdrücklich 
andre  Andeutungen  Yorlägen,  nach  demselben 
Schlüsse  ja  die  Synode  von  Soissons  auch  für 
das  gleiche  Goncil  halten  müsste ;  ausserdem  ist 
doch  aber  der  wesentliche  Unterschied,  den  ja 
Herr  D.  auch  bemerkt^  dass  hier  die  Hauptbe- 
schlüsse die  Abwägung  der  Pflichten  und  Rechte 
der  Metropolitane  betreffen,  während  im  con> 
cilium  Germanicum  und  in  der  Synode  von 
Lessines  nicht  eine  Spur  davon  ist,  im  Gegen* 
theil  es  dort  nur  heisst  »ordinavimus  per  civita* 
tes  episcopos.c 

Mit  einem  Worte,  der  Verf.  hat  fur  einige 
bei  der  frühem  Erklärung  unerledigt  gebliebene 
Schwierigkeiten  eine  Anzahl  grösserer  einge- 
tauscht, die  er  sämmtlich  bemerkt,  deren  Ueber- 
windung  er  sich  aber  theils  sehr  schwer,  theiis 
mit  Hülfe  von  mancherlei  Vermuthungen  etwas 
leicht  macht. 

Berlin.  Heinrich  Hahn. 


Schenkel,  Dr.  D.:  Luther  in  Worms  und 
Wittenberg  und  die  Erneuerung  der  Kirche  in 
der  Gegenwart.  Elberfeld,  Friderichs.  1870. 
(VI  und  198  Seiten.) 

Dies  neuste  Buch  von  Schenkel  bietet  ein 
doppeltes  Interesse  dar,  einmal,  sofern  es  die 
auf  die  Quellen  gegründete  Darstellung  der  un- 
streitig wichtigsten  Epoche  im  Leben  des  deut- 
schen Reformators  ist,  der  Zeit  seines  eigenen 
Werdens  und  Wachsens,  und  das  andre  Mal, 
weil  es  diese  ganze  Darstellung  nur  unternimmt, 
um  zu  zeigen,  wie  die  Kirche  in  der  Gegenwart 
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anf  den  damals  Ton  Luther  gewonnenen  Prin- 
cipien  aufs  Neue  wieder  aufzubauen  und  so  die 
damals  in  Stocken  gekommne  Reformation  zu 
vollenden  sei.  Der  Verf.  spricht  sich  in  der 
Vorrede  über  diese  Tendenz  seiner  Schrift  auf 
das  unzweideutigste  selbst  aus.  »Der  gegen- 
wärtige kirchliche  Kampfe,  sagt  er  da,  »ist  ein 
Kampf  zwischen  Principien ,  den  Principien  des 
Christenthums  und  des  Eirchenthums ,  der 
Priesterherrschaft  und  der  Gewissensfreiheit,  in 
den  letzten  Ausgängen  der  Cultur  und  der  Bar- 
barei c,  und  »es  giebt  keine  andre  Lösung  der 
taglieh  wachsenden  Eirchenwirren,  als  diejenige, 
wdche  durch  den  weltgeschichtlichen  Gang  der 
Ereignisse  selbst  vorgezeichnet  ist.  Die  Refor- 
mation ist  der  Wendepunkt,  in  welchem  der 
Anflösungs*  und  Zersetzungsprocess  der  Kirche 
als  einer  theokratischen  Anstalt  thatsächlich  ein- 
getreten ist  und  das  Zeitalter  der  Geistesfreiheit 
Beinen  Anfang  genommen  hatc.  aber  »weil  die 
Reformation  vorzeitig  Halt  machte,  weil  ihre 
Schwungfedern  erlahmten,  weil  sie  sich  selbst 
grSsstentheils  untreu  wurde,  so  ist  sie  allerdings 
fiber  ihren  Anfang  niemals  recht  hinausgekom- 
men, und  es  ist  den  theokratischen  Mächten 
seit  einem  halben  Jahrhundert  sogar  aufs  Neue 
gelungen,  den  reformatorischen  Principien  die 
Weltherrschaft  wieder  streitig  zu  machen,  c 
Eben  deshalb  aber  ist  es  auch  nothwendig, 
diese  Principien  wieder  in  ihrer  YoUen  Schärfe, 
wie  sie  ursprünglich  gegenüber  der  ausgebilde- 
ten Priesterherrschaft  der  mittelalterlichen  Zeit 
gewonnen  wurden  und  im  16.  Jahrb.  die  treibende 
Macht  der  Reformation  waren,  in's  Licht  zu 
stellen  und  zwar  an  dem  Manne  selbst,  der  als 
das  Haupt  der  reformatorischen  Bewegung  da- 
stellt,  an  Luther  in  seiner  ersten  Periode.   Denn 
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allerdings  unterscheidet  der  Verf.  in  Luther's 
Leben  zwei  Epochen  mit  aller  Betonung:  eine 
aufsteigende,  in  welcher  derselbe,  Ton  den  Er- 
eignissen und  dem  ihm  entgegenkommenden 
Widerspruche  getrieben,  sich  zur  Klarheit  sei- 
ner Principien  dem  römischen  Hierarchismus 
gegenüber  hindurch  gerungen  hat,  eine  Zeit,  wo 
»er,  nach  anfanglicher  Unklarheit  und  längerem 
Schwanken,  dem  Zuge  des  neuen  Princips  folgt, 
das  ihn  beherrscht,  und  wo  ihm  das  Bild  einer 
Kirche  vor  Augen  schwebt,  die,  von  theokrati- 
sehen  Verdunkelungen  und  hierarchischen  Ver- 
unreinigungen frei,  das  Wesen  des  Christen* 
thums  in  ursprünglicher  Lebendigkeit  und  Kraft 
zum  gemeindlichen  Ausdrucke  zu  bringen  be- 
stimmt ist,«  und  eine  absteigende,  wo  »der 
Glaube  an  dies  Ideal  in  Luther's  Seele  erschüt- 
tert wird,«  wo  seine  ursprünglichen  »Ideen  kein 
Fleisch  und  Blut  annehmen,«  wo  »die  Kirche 
einen  von  seinen  ursprünglichen  Bestrebungen 
wesentlich  abweichenden  Charakter  annimmt,€ 
denn  »Nichts«,  sagt  der  Verf.,  »war  seinem  ur- 
sprünglichen Kirchenideale  fremder,  als  dascon- 
fessionelle  pastorale  Staatskirchenthum ,  das 
Consistorialkirchenregiment,  dessen  erste  Ein- 
richtung er  in  vorgerücktem  Alter  noch  erlebt 
hat.«  Aber  eben  an  den  ursprünglichen  Luther 
ist  auch  heute  wieder  anzuknüpfen,  wenn  die 
kirchlichen  Wirren  auf  gesunder  Grundlage  ge- 
schlichtet werden  sollen,  und  zwar  nicht  bloss 
von  protestantischer  Seite,  sondern  auch  die 
liberalen  »Katholiken«  haben  alle  Ursache,  sich 
den  Bestrebungen  der  gegenwärtigen  Concils- 
majorität  gegenüber  auf  Luther's  ursprüngliche 
Grundsätze  zu  besinnen.  »Zu  der  so  unerlässlich 
gewordenen  Erneuerung  der  Kirche,  sagt  der  Verf., 
»giebt  es  gegenwärtig  keinen  anderen  Weg,  ak 
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aof  Luthers  schöpferische  Grundideen  zurückzu- 
greifen und  sie  im  Geiste  unsers  Jahrhunderts, 
nach  den  Bedürfnissen  unsers  Zeitalters  aufs 
Neue  zur  Geltung  und  Ausführung  zu  bringenc, 
imd  daher  unternimmt  es  der  Verf.,  die  erste 
aufsteigende  Periode  in  Luther's  Leben,  von 
den  Thesen  gegen  den  Ablass  an  bis  zu  dem 
Wendepunkte  zu  zeichnen,  der  mit  den  Garl" 
Btadtischen  Unruhen  und  dem  Kampfe  gegen  die 
»Zwickauer  Propheten  c  eintrat.  >  Diese  Blätter, « 
sagt  er,  »haben  insbesondere  den  Zweck,  zu 
zeigen,  dass  die  ursprüngliche  und  wahre  Re- 
formation Luthers  die  Emancipation  der  Laien 
Ton  der  klerikalen,  episkopalen  und  papalen, 
im  Namen  eines  angeblich  göttlichen  Rechtes 
ansgeübten  Gewissens-  und  Geistesbevormun* 
dang  ist«  »Der  Infallibilitätsanspruch  des  Papst- 
thoms  ist  nur  die  äusserste  Spitze,  der  schärfste 
imd  verw^enste  Ausdruck  für  den  Infallibili- 
tätsanspruch des  Priesterthums  überhaupt,  den 
bis  jetzt  kein  Bischof  auf  dem  Concil  aufgegeben 
bate,  aber  »mit  schwächlichen  Heilmitteln  und 
kalben  Massregeln  heilt  man  keine  schwere  Er- 
krankungc,  und  »es  ist  Luther's  unvergängliches 
Verdienst,  in  den  Jahren  1519 — 1522  eine  ener- 
^6che  und  ganze  Erneuerung  der  Kirche  aus 
einem  Princip  heraus  für  die  zukünftige  Ent- 
wicklung der  Kirche  angebahnt  zu  haben.« 
Man  muss  sagen,  dass  es  gewiss  sehr  verdienst- 
lich ist  und  gerade  in  der  gegenwärtigen  Welt- 
lage sehr  heilsam  sein  kann,  eben  diese  Periode 
ans  Luther's  Leben,  den  eigentlichen  Lu- 
ther der  Reformation  wieder  an's  Licht 
za  ziehen  und  den  Zeitgenossen  in  scharfen 
Zfigen  vor  die  Augen  zu  stellen.« 

Auch  löst   nun  der  Verf.    seine  Aufgabe  in 
einer  Weise,   dass   sein  Zweck   durch  das  Buch 
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alB  völlig  erreicht  bezeichnet  werden  darf. 
Allerdings  sind  es  keine  neue  Einzelforschnngen 
und  Aufhellungen  thatsächlicher  Verhältnisse, 
was  der  Verf.  in  seinem  Buche  mittheilt.  Nach 
dieser  Seite  hin  kann  nur  gesagt  werden,  daas 
er  das  auch  schon  anderweitig  bekannte  Material 
verwerthet,  aber  auch,  dass  er  es  in  einer  Weise 
verwerthet  hat,  mit  der  man  zufrieden  sein 
knnn:  was  er  beibringt,  ist  wissenschaftlich  aehr 
wohl  begründet,  und  es  ist  uns  keine  Thatsache 
aufgefallen,  auf  die  der  Verf.  sich  berufen  hätte 
und  gegen  deren  wirkliche  Thatsächlichkeit  sich 
noch  Bedenken  erheben  möchten.  Das  Buch 
bekundet  nach  dieser  Seite  hin,  dass  der  Verf. 
das  thatsächliche  Material  durchaus  beherrscht, 
und  eben  dadurch  ist  er  auch  in  den  Stand  ge- 
setzt worden,  das  Bild  des  Reformators  auf  dem 
Grunde  der  Zeit,  in  welcher  derselbe  hat  wir- 
ken müssen,  mit  dieser  Schärfe  und  Genauig- 
keit zu  zeichnen,  wie  er  es  wirklich  gethan  hat. 
Die  Gestalt  Luthers  während  der  Zeit  seines 
eigenen  Werdens  tritt  uns  hier  in  einer  Fass- 
barkeit  entgegen,  wie  dies  in  wenigen  Darstel» 
lungen  dieser  Art  der  Fall  ist,  und  es  darf  ge- 
wiss mit  Recht  gesagt  werden,  dass  Schenkel 
hier  ein  geschichtliches  Kunstwerk  geliefert  hat, 
welches  den  besten  Erzeugnissen  mf  diesem  Ge- 
biete an  die  Seite  gesetzt  zu  werden  verdient. 
Wir  sehen  Luther  da,  wie  er,  mit  den  Thesen 
gegen  Tetzel  beginnend,  im  Anfange  doch  noch 
völlig  in  das  römische  Autoritätsdogma  befangen 
ist,  durchaus  nicht  daran  denkend,  dem  Papste 
die  Ansprüche  auf  absolute  Beherrschung  der 
Ghristenneit  streitig  zu  machen,  welche  dem- 
selben allgemein  zugestanden  werden,  wir  sehen, 
wie  schwer  es  ihm  wird,  diese  Fesseln  abzu- 
werfen und  zur  Gewissheit  darüber  zu  gelangen, 
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iass  alle  diese  Ansprüche  aiif  Nichts  als  »Er- 
dichtang€  beruhen,  aber  wir  sehen  auch,  wie  er 
durch  den  feindseligen  Widerspruch,  den  er  mit 
seinen  wohlgemeinten  ReformTorschlägen  von  so 
vielen  Seiten  her  findet,  nur  immer  weiter  ge- 
trieben wird,  bis  er  dann  endlich  zu  völliger 
Klarheit  der  entgegengesetzten  Principien  ge- 
langt, die  schon  von  Anfang  an  in  ihm  wirksam 
gewesen  sind^  und  sich  in  den  Tagen  von  Worms 
zu  der  ganzen  Höhe  der  geistigen  Freiheit  er- 
hebt, keine  andre  Autorität  mehr  anerkennend, 
als  die  oberste,  allein  wirklich  absolute,  die 
Autorität  Gottes,  wie  sie  im  Gewissen  sich 
verkündigt  und  in  Jesus  Christus  o£fenbar  ge- 
worden ist.  Schritt  für  Schritt  folgt  hier  der 
Verf.  an  der  Hand  der  vorliegenden  Quellen 
dem  innerlichen  Entwicklungsgange  des  Refor- 
mators, indem  er  zugleich  die  Zeitgeschichte,  so- 
weit de  in  Betracht  kommt,  darstellt,  wie  sie 
diesen  Entwicklungsgang  hervorgerufen  hat;  und 
indem  er  uns  lebendig  vor  die  Augen  stellt,  wie 
LnÜier,  von  seinem  Glaubensprincip  fortgetrieben, 
ein  Stück  des  mittelalterlichen  Autoritäts- 
^ubens  nach  dem  andern  fallen  lässt,  bis  er 
ganz  darüber  hinaus  ist,  lernen  wir  zugleich  die 
Gegner  Luther's,  einen  Tetzel,  Prierio,  Gajetan, 
Mfltitz,  Alveld,  vor  Allen  Eck  u.  s.  w.  kennen 
änd  verstehen,  wie  Luther  seinen  Standpunkt  zu- 
letzt gewinnen  musste,  aber  auch,  wie  dieser  den 
Vertretern  des  römischen  Eirchenwesens  und 
diesem  selbst  gegenüber  in  der  That  der  höhere 
und  christlich  allein  berechtigte  ist.  Die  Geg- 
ner Luthers  erscheinen  da  einfach  als  die  Vor- 
gänger derer,  welche  in  unsem  Tagen  das  Un- 
fehlbarkeitsdogma betreiben,  auch  sie  sind,  wie 
der  Verf.  nachdrücklich  hervorhebt,  Infallibilisten 
durch  und  durch,  und  das  ist  eben  der  Grund- 
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anstosB,  den  sie  von  Anfang  an  an  Luthers  Auf- 
treten nehmen,  auch  schon  da,  als  dieser  selbst 
noch  an  Nichts  weniger  dachte,  als  an  ein  Aus- 
scheiden aus  der  Gemeinschaft  der  päpstlichen 
Kirche,  dass  er  die  Autorität  des  römischen  Ober- 
priesters nicht  anerkenne  und  diesem  gegenüber 
sich  auf  höhere  Instanzen  berufe,  aber  das  ist 
auch  das  Wesen  der  Reformation  und  ihr  in 
dem  Luther  von  Worms  verkörperter  Grund- 
gedanke, dass  die  Kirche  nicht  auf  dieser  für 
unfehlbar  ausgegebenen  Autorität  beruht,  son- 
dern vielmehr  auf  der,  die  wirklich  und  allein 
unfehlbar  ist,  auf  der  Autorität  Gottes,  wie  er 
in  Christo  und  in  diesem  allein  sich  offenbart 
hat,  und  dass  eben  deshalb  jene  fehlbare  Auto- 
rität keine  Instanz  ist,  an  welche  Glauben  und 
Gewissen  der  Christenheit  gebunden  sein  dürfen. 
Was  der  Verf.  in  der  Vorrede  als  die  Grund- 
tendenz der  Reformation  bezeichnet  hat,  das 
Zerbrechen  der  theokratischen  Autorität  mit 
ihren  ünfehlbarkeitsansprüchen,  die  Emancipa- 
tion der  Laien  von  der  priesterlichen  Bevor- 
mundung, das  tritt  hier  allerdings  in  völliger 
Schärfe  und  Klarheit  als  das  historisch  Begrün- 
dete entgegen,  und  zwar  in  einer  Darstellung, 
die  geflissentlich,  aber  ohne  der  geschichtlichen 
Wirklichkeit  irgendwie  zu  nahe  zu  treten, 
da;rauf  angelegt  ist,  dies  Alles  recht  scharf  in 
die  Augen  fallen  zu  lassen.  Die  Darstellung  ist 
kernig,  schlicht  die  Dinge  beim  rechten  Namen 
nennend,  kurz,  gedrungen,  alles  bloss  Neben- 
sächliche und  Beiwerkartige  bei  Seite  lassend, 
nur  diejenigen  Thatsachen  erwähnend,  die  wirk- 
lich von  einschlagender  Bedeutung  sind,  so  dass 
wir  stets  im  lebendigen  Fortgange  der  Entwick- 
lung erhalten  werden,  und  indem  wir  Luther 
seine  Prindpien  gewinnen  sehen,  sie  auch  selbst 
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mit  ihm  gewinnen.  Gkerade  auf  die  so  überans 
ansprechende  Darstellnngsform  möchten  wir  auch 
hinweisen.  Es  kommt  kaum  ein  Satz  vor,  der 
uns  nicht  auch  auf  dem  Wege  der  principiellen 
Entwicklung  Luthers  weiterführte,  und  Schenkel 
hat  es  verstanden,  nicht  bloss  eine  klare  Ueber- 
dcht  in  den  geschichtlichen  Verlauf  zu  bringen, 
sondern  uns  auch  eine  YÖilig  deutliche  Einsicht 
in  die  inneren  Motive  zu  geben,  welche  densel- 
ben hervorgerufen  haben.  Man  lernt  aus  Schen- 
kePs  Darstellung  wieder  einmal  recht  schätzen, 
was  das  deutsche  Volk  an  seinem  Luther  hat, 
und  wie  in  der  That  immer  wieder  bei  ihm  an- 
zuknüpfen ist,  wenn  Verdunkelungen  von  der 
evangelischen  Kirche  abgewehrt  werden  sollen 
and  wenn  es  sich  darum  handelt^  einem  Priester- 
thum  entgegen  zu  treten,  dessen  Autoritäts- 
ansprüche eben  Nichts  als  ein  »Gedicht« 
Bind.  — 

Von  besonderem  Werthe  sind  noch  die  bei- 
den Schlusscapitel  des  Buches,  das  13.,  in  wel- 
chem die  »Grundsätze  der  lutherischen  Reforma- 
tion zusammengefasst  werden,  und  des  14., 
»ScUusssätzec  überschrieben,  in  welchem  von 
der  Anwendung  der  durch  die  Reformation  ge- 
wonnenen Principien  auf  die  Gegenwart  gehan- 
delt wird.  Wir  können  hier  nur  auf  dieselben 
verweisen,  da  wir  sie  abschreiben  müssten, 
wenn  wir  sie  näher  charakterisiren  wollten, 
aber  —  wir  möchten  es  doch  aussprechen,  dass 
in  denselben  Meinungen  und  Gesichtspunkte 
geltend  gemacht  werden,  die  es  wohl  verdienen, 
mit  allem  Ernste  erwogen  zu  werden.  Der 
Verf.  zieht  in  ihnen  die  Resultate  aus  seiner 
Yoraufgegangenen  geschichtlichen  Darstellung, 
und  zwar  mit  all  der  Präcision,  wie  man  das 
auch  sonst  bei  ihm  gewohnt  ist,  und   wenn  aus 
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Allem  auch  die  Parteistellung  deutlich  hervor- 
tritt, welche  der  Verf.  überhaupt  in  unseren 
kirchlichen  Kämpfen  einnimmt,  so  wird  doch 
aus  Allem  auch  deutlich  genug,  dass  es  ihm, 
wie  auf  der  einen  Seite  um  Sicherstellung  der 
geistigen  Freiheit  vor  unberechtigter  Bevormun- 
dung auf  dem  Gebiete  des  kirchlichen  Lebens 
zu  thun  ist,  so  doch  auf  der  andren  Seite  auch 
darum,  die  alleinige  Autorität  Christi,  wie  nach 
der  negativen,  so  auch  nach  der  positiven  Seite 
hin,  zur  Anerkennung  zu  bringen.  In  dieser 
Beziehung  heben  wir  nur  die  7.  und  die  8. 
These  unter  den  »Schlusssätzen«  hervor:  »Auf 
dem  einen  Grunde  des  Glaubens  an  die  oberste 
und  alleinige  Kirchengewalt  Christi,  welche 
jede  hierarchische  Glaubensbevormundung  und 
Gewissensleitung  ausschliesst,  und  der  allgemei- 
nen Verpflichtung  der  Glaubensgenossen  zu 
brüderlichem  Dienst  und  zur  gegenseitigen  Ach- 
tung der  individuellen  Ueberzeugung  besteht  das 
unbeschränkte  Recht  der  verschiedenen  dogma- 
tischen Ansichten,  gottesdienstlichen  Einrichtun- 
gen und  kirchlichen  Verfassungsformen  ;€  und 
»ausgeschlossen  ist  innerhalb  der  christlichen 
Gemeinschaft  nur,  was  dem  Glauben  an  die 
alleinige  oberste  Autorität  Christi  und  der  Aus- 
übung der  Pflichten  christlicher  Bruderliebe  und 
Duldung  widerspricht.  €  Mag  man  diese  Grund- 
sätze auch  als  ganz  allgemeine  bezeichnen,  die 
noch  andre  widbtige  Fragen  unerledigt  lassen, 
und  maß  Yiamentlich  eine  eigenthümlich  ausge- 
prägte kirchliche  Geraeinschaft  zur  Bewahrung 
ihrer  Eigenthümlichkeit  noch  andre  Cautelen  zu 
bedürfen  meinen,  als  die  hier  gebotenen,  aner- 
kennen wird  man  gleichwohl  müssen,  dass  die 
hier  ausgesprochenen  Grundsätze,  die  negativen 
wie  die  positiven,   die  Regulative   für  jede   be- 
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flondre  Ausgestaltung  der  christlichen  Gemein- 
sdiaft  zu  bilden  haben  und  dass  namentlich 
überall  da  eine  Verkehrung  eintreten  würde, 
wo  man  das  Verhäitniss  zu  Christo  als  der  all- 
einigen  und  obersten  Autorität,  wie  es  durch 
die  ganze  Gemeinschaft  hin  herrschen  sollte, 
durch  andre  dazwischen  eingeschobnen  Instan- 
zen wollte  yerdunkeln  und  verwirren  lassen. 
Darin  aber  Tollends  wird  man  dem  Verf.  bei- 
stimmen  müssen,  dass  unsre  kirchlichen  Wirren 
BOT  geschlichtet  werden  können,  wenn  man  mit 
den  Grundsätzen  der  Reformation  wirklichen 
QBd  vollen  Ernst  macht  und  dass  namentlich 
auch  die  liberalen  »Katholiken«  gegenüber  den 
modernen  InfallibiUsten  Ursache  hätten,  sich 
auf  jene  Grundsätze,  wie  sie  schon  vor  300 
Jahren  von  Luther  vertreten  sind,  alles  Ernstes 
zu  besinnen.  F.  Brandes. 


Hesychii  Alezandrini  lexicon  post  loannem 
Albertum  recensuit  Mauricius  Schmidt,  vol.  V. 
lenae,  1868.  in  8. 

Der  vorstehende  Nachtrag  zu  den  4  Bänden 
der  grosseren  Ausgabe  des  Hesychios,  welche  in 
dieser  Zeitschrift  1867  im  11.  und  12.  Stück 
au^uhrlich  besprochen  worden  ist,  enthält  neben 
eisern  auctarium  emendationum  und  einem  index 
anctorum  copiosissimus  eine  Abhandlung  von 
B.  Menge  »de  M.  Musuri  Gretensis  vita  studiis 
ingenio  narratio«  88  S.,  in  welcher  mit  grossem 
Fleisse  und  in  übersichtlicher  Darstellung  alles 
das  zusammengestellt  und  kritisch  verarbeitet 
ist,  was  sich  aus  gedruckten  Quellen  über  Mu- 
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suros  ermitteln  lässt.  S.  54 — 57  dieser  Schrift 
spricht  der  Verf.  über  die  Art,  wie  M.  Musuros 
bei  der  Herausgabe  des  Hesychios  verfahren  ist, 
mit  gerechter  Anerkennung  der  Verdienste  des- 
selben ;  unter  anderem  hebt  er  her?or,  dass  der- 
selbe unter  den  ersten  2400  Glossen  550  geän- 
dert hat  und  dass  bei  mehr  als  370  diese 
Aenderungen  auch  jetzt  noch  als  richtig  beibe- 
halten worden  sind. 

Was  nun  den  übrigen  Inhalt  des  Bandes  an- 
langt, so  hat  M.  Schmidt  zunächst  zahlreiche 
Zusätze  nachgetragen,  wie  sie  bei  einem  Werke 
von  diesem  Umfange  am  allerwenigsten  aus- 
bleiben können;  unter  diesen  befindet  sich  auch 
ein  Nachtrag  S.  48—52  mit  der  Ueberschrift : 
*  codex  Venetus  cum  editione  Aldina  collatus« 
d.  h.  der  Anfang  der  Collation,  welchen  I.  Bekker 
gemacht  hat,  der  zuerst  nachSchow  dieHdschr. 
wieder  mit  der  Aldina  verglichen  und  dabei 
zwar  nicht  bedeutende,  aber  doch  zahlreiche 
Abweichungen  noch  angeben  konnte,  die  von 
Schow  nicht  bemerkt  worden  waren.  Aus  die- 
ser Collation  ist  nun  ersichtlich,  dass  selbst 
wenn  in  der  Ausgabe  von  M.  Schmidt  gewissen- 
haft und  sorgfältig  die  Lesarten  des  Codex  an- 
gegeben wären,  soweit  sie  eben  Schow  verzeich- 
net, freilich  noch  nicht  allen  Anforderungen  ge- 
nügt wäre,  indessen  wäre  doch  der  litterarische 
Status  quo  gewahrt  worden.  Wie  jetzt  die 
Sache  liegt,  ist  eben  letzteres  nicht  der  Fall. 

Als  ich  gegen  die  kritische  Zuverlässigkeit 
der  neuen  Hesychiosausgabe  misstrauisch  gewor- 
den war  und  hier  und  da  bemerkt  hatte,  dass 
Schmidts  Angaben  über  die  Lesarten  des  Codex 
mangelhaft  seien,  dass  femer  seine  Vorgänger 
in  Stellen,  bei  denen  man  es  am  allerwenigsten 
erwartet  hätte,  unvollständig  benutzt  seien,  wie 
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das  z.  B.  in  auffallendster  Weise  deutlich  wurde 
an  Wdckers  Aufsatz  fiberHesychios  und  an  der 
Hankeschen  Schrift,  so  griff  ich  —  um  zu  sehen, 
was  an  dieser  Vermuthung  Richtiges  wäre  — 
aufe  Geradewohl  einen  Abschnitt  heraus,  um 
ihn  darauf  hin  genauer  zu  prüfen,  wie  weit  man 
sidi  auf  die  kritischen  Angaben  des  Verf.  ver- 
hissen  könne.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass 
weder  die  Angaben  über  die  Urheber  von  Ver- 
besserungen hinlänglich  genau  waren  noch  die 
über  die  Lesarten  der  Hdschr.,  wie  sie  Schow 
angiebt  (Gott.  gel.  Anz.  1867  S.  406  f.),  dass 
audi  einer  der  Gyrilli,  welchen  Schow  benutzt 
hat  und  von  dem  er  Glossen  anführt,  nicht  mit 
der  gehörigen  Sorgfalt  überall  angezogen  ist 
(a.  0.  S.  419).  Kurz  und  gut,  das  Urtheil 
durfte  hiemach  gerechtfertigt  sein,  dass  man, 
wenn  man  sicher  gehen  will,  sich  den  Apparat 
nach  den  Angaben  bei  Alberti,  wo  möglich 
noch  unter  Benutzung  der  Aldina  selbst,  und 
bei  Schow  zusammensetzen  muss.  Hätte  iu  die- 
ser Hinsicht  noch  eine  nachträgliche  tlevision 
stattgefunden,  um  das  Versäumte  nachzuholen, 
80  könnte  man  immerhin  zu&ieden  sein;  am 
Besten  wäre  es  freilich  gewesen,  wenn  die  läs- 
tige, aber  schliesslich  doch  einmal  nothwendige 
Arbeit  gleich  gemacht  worden  wäre,  eine  neue 
Vergleichung  des  cod.  Venetus  selbst  in  der 
Weise,  wie  sie  Bekker  angefangen  hat,  vorzu- 
nehmen und  dabei  genaue  Angaben  über  den 
jedesmaligen  Urheber  der  einzelnen  Verbesserun- 
gen zu  verbinden. 

Ferner  sind  in  den  Nachträgen  sehr  aus- 
führliche indices  gegeben,  indem  unter  den  Na- 
men der  betreffenden  Schriftsteller  die  Glossen 
zusammengestellt  sind,  welche  M.  Schmidt  auf 
diese    zurückgeführt   bat.      Während    also   der 
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index  scriptorum  im  IV.  Bande  die  Anführungen 
des  Lexicons  selbst  vereinigt,  ist  hier  ein  zwei- 
ter Index  hinzugekommen,  der  natürlich  nur  so 
weit  der  Wahrheit  entspricht,  als  die  einzehien 
Glossen  mit  Recht  auf  den  jedesmal  angezoge- 
nen Schriftsteller  zurückgeführt  sind.  Und  das 
Urtheil  über  diesen  Theil  der  Arbeit  hängt,  wie 
schon  früher  bemerkt  ist,  von  der  Beantwortung 
der  Fragen  ab,  welche  sich  an  die  Entstehung 
.und  Geschichte  des  Lexikons  knüpfen.  Hier 
aber  steht  nun  die  Sache  so:  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  von  M.  Schmidt  befinden  sich 
in  keiner  Weise  mit  dem  Briefe  des  Hesychios 
an  Eulogies  in  Uebereinstimmung,  von  dem  sie 
doch  überall  auszugehen  behaupten;  und  nach 
diesen  Untersuchungen  wäre  allein  der  Schloas 
gerechtfertigt,  dass  jener  ganze  Brief  lauter 
falsche  Angaben  enthät;  also  entweder  lügenhaft 
oder  gefälscht  ist.*) 

Geht  man  aber  den  an  sich  dem  Wortlaute 
nach  einfachen,  deutlichen  und  gewissenhaften 
Mittheilungen  dieses  Briefes  Satz  für  Satz  nach 
und  liest  nur  das  heraus,  was  in  ihm  steht,  be- 
achtet bloss  den  Zusammenhang  desselben,  ohne 
alle  Rücksicht  darauf,  ob  das^  was  man  findet, 
seltsam  erscheint  oder  nicht,  verfolgt  man  dann 
femer,  wie  ich  gethan  habe,  die  so  gewonnenen 
Angaben  über  die  Entstehung  des  Lexicons 
durch  Diogenianos  und  seine  Bearbeitung  durch 

*)  Daher  kann  ich  auch  das  Urtheil  von  F.  Ritschi 
in  Opasc.  I  p.  667  nicht  als  gerechtfertigt  ansehen: 
^ouius  (M.  Schmidtii)  doctis  disputationibus  satis  esse 
effectum  arbitror,  ut  nee  ....  nee  de  Hesychianae  ad 
Ealogium  epistulae  fide  quicquam  iam  dubitationis  restet,' 
ebenso  wenig  wie  das  altere  aber  Rankes  Schrift  (a.  O. 
p.  668),  dass  durch  diese  die  Yalckenaerschen  Angriffe 
glücklich  abgeschlagen  seien. 
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Hesychios  weiter  und  sucht  sie  an  den  vor- 
handenen Thatsachen  zu  erklären,  corrigirt  .sie 
aber  nicbt  mit  M.  Schmidt,  deutet  sie  auch 
nicht  nach  Belieben  und  schilt  sie  nicht  als 
fibertrieben,  so  giebt  sich  ein  ganz  anderes  Re- 
sultat^ welches  auf  die  Behandlung  des  Hesy- 
chios  im  Einzelnen  vom  wesentlichsten  Einflüsse 
ist  So  ist  es  gekommen,  dass  nun  nicht  etwa 
in  diesem  oder  jenem  Punkte  abweichende  An- 
sichten einander  gegenüberstehen,  sondern  dass 
eine  prinzipielle  Verschiedenheit  derselben  sich 
herausgestellt  hat. 

Wenn  also  M.  Schmidt  in  dem  Vorworte  zur 
2.  Ausgabe  des  kleinen  Hesychios  leichthin  mit 
wenigen  Worten  von  meinen  »errorest  spricht, 
die  zu  widerlegen  er  jetzt  keine  Zeit  habe,  so 
ist  das  erklärlich  und  verständlich;  freilich  ge- 
winnen dadurch  allein  seine  Ansichten  ebenso- 
wenig an  Wahrheit,  als  die  meinigen  des  Irr- 
thnms  überfuhrt  werden.  Er  hält  also  an  allen 
denjenigen  Anschauungen  fest,  welche  er  bisher 
hat  gelten  lassen,  und  so  erscheinen  denn  unter 
anderem  im  neuen  Index  rein  herausgeschält  aus 
der  übrigen  Masse  homerischer  Glossen  S.  127  ff. 
'AQiiUd^ov  JU^^K-  Ein  solches  Unternehmen 
erscheint  mir  verfehlt  und  überhaupt  der  Ent- 
stehung des  Lexikons  nach  unausführbar  (vgl. 
in  diesen  Anz.  1867  S.  409.  444  f.  Philol.  Sappl. 
1867  S.  580  ff.  620  f.)  Da  sonst  kein  Anlass 
gegeben  ist,  von  Neuem  auf  das  einzugehen, 
was  ich  früher  an  verschiedenen  Orten  über 
Hesychios  auseinander  gesetzt  habe,  so  will  ich 
nm*  noch  einen  Punkt  hier  erwähnen,  zu  dessen 
Besprechung  ein  Anlass  vorliegt. 

Als  die  erste  Hälfte  der  kleineren  Ausgabe 
zuerst  erschien,  stand  auf  dem  Umschlag  der- 
selben, wie  ich  schon  früher  in  dieser  Zeitschr. 
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1867  S.  438  bemerkt  habe,  der  Name  des 
Diogenianos,  das  vollständige  Werk  erhielt  aber 
den  Titel  des  Hesychius  minor.  Gonsequenter 
Weise  hätte  es  Schm.,  wenn  er  über  Hesychios 
hinausgehen  wollte,  als  den  Auszug  aas  Pamphi- 
los  mit  den  Zusätzen  des  Hesychios  bezeichnen 
müssen,  wie  dies  auch  aus  dem  Nachworte  er- 
sichtlich ist.  Als  ich  darauf  nachdrücklich  be- 
hauptete (de  Hesychii  ad  Eulog.  ep.  1865): 
unser  Hesychios  ist  nicht  ein  Auszug  aus  Pam- 
philos,  sondern,  wie  Hes.  angiebt,  ein  Lexikon, 
das  DiogenianoB  selbst  zusammengestellt  hat,  so 
erklärte  das  M.  S.  für  sehr  gleichgültig;  inwie- 
fern dadurch  etwas  an  der  Beurtheilung  des 
Lexikons  überhaupt  und  der  einzelnen  Glossen 
geändert  würde,  das  war  ihm,  wie  seine  ganze 
Recension  meiner  Schrift  (Neue  Jahrbb.  91,  749  ff.) 
zeigte,  nicht  verständlich.  In  der  Abhandlung 
im  Philologus  Suppl.  1867  habe  ich  dann  ver- 
sucht, »die  HcQUQyondy^g  des  Diogenianos« 
in  ihr  volles  Recht  einzusetzen  und  ihnen  zu 
einer  gesicherten  Existenz  zu  verhelfen.  Die 
2.  Ausgabe  des  kleineren  Hesychios  von  1867 
trägt  auf  dem  Titel  neben  der  currenteren  des 
Hesychius  minor  die  Bezeichnung  als  Diogeniani 
Periergopenetes,  während  nach  Schmidts  seither 
verfochtener  Meinung  das  Lexikon  doch  mit 
Suidas  s.  v.  J$oy6ysuxy6g  eher  als  Epitome  aus 
Pamphilos  und  als  Aihs  napwdan^  Motä  &m^ 
XbXov  iv  ßhßUo^q  i  zu  bezeichnen  war,  da  er 
eben  alles,  was  ihm  spätere  Zusätze  zu  sein 
scheinen,  ausgeschieden  und  im  unteren  Theile 
jeder  Seite  zusammengestellt  hat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  verbessere  ich  noch 
einen  störenden  Schreibfehler:  Gott*  gel.  Anz. 
1867  S.  416  Z.  17  V.  o.  muss  es  anstatt  »letz- 
teren c  heissen  »ersteren.« 

Weimar.  Hugo  Weber. 
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Hale's  new  remedies  oder  die  neueren 
vegetabilischen  Arzneimittel  Nordamerikas  und 
deren  Anwendung  in  der  Praxis  nach  den  Er- 
fidu-nngen  der  allopathischen,  eclectischen  und 
homöopathischen  Aerzte  der  Vereinigten  Staa- 
ten. Im  Auszuge  Deutsch  bearbeitet  von  Dr. 
Tb.  Bruckner,  praktischem  Arzte  in  Basel. 
Leipzig,  Verlag  von  Dr.  Willmar  Schwabe.  1869. 
104  Seiten  in  Octav. 

Wem  es  aus  dem  Titel  nicht  deutlich  her- 
vorgeht, dem  wird  es  in  der  Vorrede  klar  ge- 
macht, dass  wir  es  hier  mit  einem  in  usum  der 
80g.  homöopathischen  Schule  geschriebenen 
Bache  zu  thun  haben  und  dass  der  eigentliche 
Verfasser  des  Buches,  Dr.  M.  Haie  in  Chi- 
cago, ein  Anhänger  der  Hahnemannschen 
Hypothesen  ist,  natürlich,  wie  das  bei  Hahne- 
manns  Jüngern  allezeit  der  Fall  ist,  so  weit  sich 
diese  mit  seinen  eignen  Hypothesen  vertragen. 
Dieser  »unermüdliche  Sammlerc,  dessen  Fleiss  und 
Eifer  von  Hm.  Dr.  Bruckner  in  Basel  aner- 
kannt wird,  obschon  dieser,  ebenfalls  Homöo- 
path, der  Ansicht  ist,  dass  es  für  die  Homöo- 
pathie besser  wäre,  die  »alten,  wohlbewährten 
Mittel«  gründlicher  zu  studiren  und  »die  etwa 
zweifelhaften  (?)  Symptome  durch  Nachprüfung 
an  Gesunden,  sowie  durch  den  klinischen  Ver- 
such bestätigt  (?)  zu  sehen«,  als  neue  Mittel  zu 
prüfen,  und  die  Erfahrungen  zu  sammeln,  welche 
m  den  diversen  medicinischen  Werken  und  Zeit- 
Bchriften  über  die  Wirkungen  derselben  ver- 
öffentlicht wurden,  hat  in  einem  grösseren  Werke 
die  iu  der  neueren  Zeit  in  Amerika  gebr  auchte 
Heilmittel  zusammengestellt,  sammt  den  Erfah- 
rungen, welche  Aerzte  jeder  Schule  darüber  bei 
Gesunden   und  Kranken    gemacht   haben.     Aus 
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fliesen  New  Remedies  von  Haie  bietet  une 
Bruckner  einen  Auszug,  den  er,  trotz  seiner 
eingestandenen  Vorliebe  für  praktisch  bewährte 
Mittel  und  deren  Fortprüfung,  doch  als  die 
Verpflichtung  der  Anschaffung  von  Seiten  der 
Homöopathen  involvirend  betrachtet;  denn  »es 
ist  Pflicht  eines  jeden  homöopathischen  Arztes, 
dem  die  Förderung  und  Anerkennung  der  Ho- 
möopathie am  Herzen  liegt,  sich  mit  den  neue- 
sten Prüfungen  und  Erfahrungen  auf  dem  Ge- 
biete der  BiLäteria  medioa  bekannt  zu  machen  €, 
und  in  Hale's  new  remedies  finden  sich  »sehr 
wirksame,  von  den  Aerzten  Nordamerikas  sehr 
hochgeschätzte  €  Arzneien,  wodurch  zweifelsohne 
manche  Lücke  im  homöopathischen  Areneischatze 
ausgefüllt  wird,  wie  denn  ganz  besonders  in  die- 
ser Sammlung  die  auf  die  weiblichen  Geschlechts- 
organe wirkenden  Mittel,  so  wie  auch  die 
Lebermittel  und  die  blutstillenden  Mittel  reich- 
lich vertreten  sind,  bezüglich  deren  »Niemand 
behaupten  wird,  dass  der  bisherige  homöopa- 
thische Arzneischatz  keiner  Bereicherung  mehr 
bedürftig  sei.«  Das  Letztere  wollen  wir 
durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  sind  viel- 
mehr sogar  der  Ansicht,  dass  bezüglich  der  Mit- 
tel gegen  Affectionen  der  weiblichen  Sexual* 
Organe  und  der  Haemostasie  auch  von  Hale^s 
new  remedies  fur  die  Nachfolger  Hahnemann's 
kein  Heil  erwachsen  wird,  sintemalen  hier  nicht 
mit  internen  Mitteln,  sondern  durch  angemessene 
locale  Behandlung  Hülfe  zu  schaffen  ist,  und 
dass  somit  die  Bedürftigkeit  des  homöapathi- 
schen  Arzneivorrathes  in  dieser  Richtung  auch 
noch  weiter  bestehen  wird! 

Wenn  wir  dem  Buche  Brückners  in  die- 
sen Blättern  eine  kurze  Anzeige  widmen,  so  ge* 
schiebt   dies   nicht   im  Interesse    der   Vertreter 
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das  Hahnemannismus,  noch  auch  in  dem  derjeni- 
gen allopathischen  Aerzte,  denen  eine  »grosse 
Neigung  mit  neuen  Mitteln  zu  operiren  inne- 
wohnte —  fur  solche  hat  Bruckner  sein  Buch 
in  zweiter  Linie  bestimmt,  —  sondern  in  An- 
betracht der  Thatsache,  dass  iS  den  letzten 
Decennien  von  den  Vereinigten  Staaten  aus  in 
der  That  mehrere  werthyolle  Medicamente  aus- 
gegangen sind,  die  allgemeine  Beachtung  ver- 
dienen (ich  erinnere  nur  an  das  Rhizoma  Veratri 
viridis  und  an  das  aus  Podophyllum  peltatum 
hergestellte  Harzgemenge  Podophyllin,  welche 
solche  schon  gefunden  haben)  und  in  Folge  unsrer 
üeberzeugung,  dass  in  dem  bisher  nicht  in 
Europa  Benutzten  noch  manches  Benutzung 
Verdienende  steckt,  nicht  weil  es  etwas  Neuen 
ist,  sondern  weil  es  in  der  Abwesenheit  mancher 
Nebenwirkungen  oder  in  andren  Umständen  vor 
bisherigen  Mitteln  Vorzüge  besitzt.  Etwas  Neues 
sind  dem  Pharmakologen  und  dem  Arzte,  der 
die  Amerikanische  pharmakologische  Literatur 
als  solche  oder  auch  nur  in  Deutschen  Aus- 
zugsjoumalen  verfolgt  hat,  die  meisten  der  von 
Brückner  resp.  Haie  abgehandelten  Arznei- 
körper nicht;  denn  die  brauchbarsten  unter  den 
Arzneimittellehren,  welche  die  Vereinigten  Staa- 
ten uns  geliefert  haben,  namentlich  die  an  Um- 
iaog  alle  Deutschen  Handbücher  dieser  Disciplin 
übertreffenden,  an  Wissenschaftlichkeit  des  In- 
haltes den  besten  Europäischen  sich  zur  Seite 
stellenden  Schriften  von  Wood  und  Stille 
enthalten  sehr  viele  derselben  und  zum  Thell 
noch  manche  in  den  New  remedies  von  Haie 
imberücksichtigt  gebliebenen,  z.  B.  bei  Wood 
Rabus  villosus,  Statice  caroliniana,  Heuchera 
unericana  und  Diospyros  virginiana  aus  der 
Abtheilung  der  adstringirenden  Mittel,  Sabbatia 
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angularis,  Goptis  trifoliata,  Monarda  punctata 
aus  derjenigen  der  Tonica,  Symplocarpus  foeti- 
dus  aus  derjenigen  der  Stimulantien,  GiUenia 
trifoliata  und  Euphorbia  Ipecacuanha  als  Eme- 
tica,  Ulmus  ful?a  und  Sesamum  indicum  als 
Mucilaginosa.  «Es  geht  daraus  her?or,  dass  wir 
eben  in  Hale's  Buche  und  dessen  Auszuge 
keines  weges  alle  » neueren  c  vegetabilischen 
Arzneimittel  Amerika's  finden,  und  wenn  man 
einerseits  das  »neueren«  in  dem  Sinne  auffasst, 
wie  dies  Bruckner  thut,  der  von  den  abge- 
handelten Medicamenten  gradezu  angiebt,  dass 
manche  ohne  Zweifel  seit  Jahrhunderten  von 
den  Indianern  als  Arzneimittel  benutzt  wurden, 
von  denen  dann  die  Einwanderer  und  Ansiedler 
die  Kraft  und  Eigenschaften  der  Pflanzen  ken- 
nen gelernt  hätten,  andrerseits  mit  Bruckner 
auch  die  Volksheilmittel  den  Medicamenten  zu- 
zählt, so  sieht  man  in  der  That  keinen  Grund 
ein,  weshalb  zu  den  78  bebandelten  Pflanzen 
nicht  noch  jene  12  bei  Wood  vorfindlichen  und 
noch  einige  andre  der  neueren  Amerikanischen 
Literatur  angehörige,  um  das  Hundert  voll  zu 
machen,  hinzugenommen  sind,  da  sie  doch  un- 
fehlbar den  Preis  des  bei  dem  »Vertreter  der 
Homöopathie  auf  der  Weltausstellung  in  Paris«, 
Dr.  Willmar  Schwabe,  verlegten  Buches  nicht 
erheblich  vertheuert,  den  Werth  nicht  unbe- 
deutend gesteigert  hätten.  Es  würden  auch  ein- 
zelne in  Europa  einheimische,  bei  uns  aber  nicht 
benutzte  Vegetabilien,  die  in  Amerika  Anwen- 
dung finden,  z.  B.  Geum  rivale  ebenso  gut  wie 
die  S.  110  abgehandelte  Sticta  pulmonaria  ein 
Becht  auf  Berücksichtigung  haben,  wenn  die  auf 
dem  Titel  besprochene  Verwerthung  allopathi- 
scher Schriften  etwas  Andres  als  ein  Köder  für 
allopathische  Leser  wäre. 
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Das  Streben,  bei  uns  die  Schutz-  und  Trutz- 
waffen einer  neuen  in  den  Vereinigten  Staaten 
aufgetretenen  ärztlichen  Schule,  die  Bruckner 
ohne  besonderen  Grund  mit  den  Rademacheri- 
anem  in  Parallele  stellt,  nämlich  die  der  sog. 
Eklektiker,  welche  die  Anwendung  aller 
mineralischen  Mittel  verwirft  und  statt  derer  in 
allen  Fällen  vegetabilische  Heilmittel  zu  Felde 
fahrt,  eine  Schule,  welche  vielleicht  in  der  häu- 
figen Beobachtung  der  schädlichen  Effecte  der 
in  überseeischen  Ländern  so  verbreiteten  Galto- 
melanomanie  ihren  Heerd  hat,  bekannt  zu  ma- 
chen, findet  unsre  Billigung,  da  diese  nicht  län- 
ger vomebm  ignorirt  werden  kann,  zumal  da 
auch  gebildete  allopathische  Aerzte  der  Union 
mit  einzelnen  Droguen  derselben  sich  zu  be- 
schäftigen begonnen  haben.  Wir  müssen  übri- 
gens bemerken,  dass  ein  Theil  dieser  Mittel  in 
Deutschland  bereits  bekannt  ist,  und  zwar  durch 
die  im  Jahre  1855  erschienene,  by  authority  of 
the  American  chemical  institute  zu  New-York 
publicirte  Schrift:  Positive  medical  agents,  de- 
ren hauptsächlichster  Inhalt  in  Reil's  Journal 
für  Pharmacodynamik  und  Therapie  Bd.  1.  H.  2. 
S.  267—279  von  W.  Reil  referirt  ist  und  spä- 
ter in  die  bekannte  Materia  medica  der  reinen 
Pfianzenstoffe  desselben  Autors  übergangen  ist. 
Bruckner's  Schrift  enthält  sogar  einige  der 
in  den  Positive  medical  agents  erwähnten 
Pflanzenstoffe  bezw.  die  Pflanzen,  aus  denen 
diese  bereitet  wurden,  nicht,  so  fehlt  z.  B.  Älnuin 
und  Alnus  serratula,  Viburnin  und  Viburnum 
Opulus,  Gapsicin  von  Capsicum  baccatum. 

Es  kann  nach  Allem  Gesagten  das  Buch  von 
Hale«Bruckner,  weil  unvollständig  in  An- 
gabe der  allopathischen  und  eklektischen  Mittel, 
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weder  fiir  allopathische  Aerzte  noch  für  Pharmar 
ceuten,  denen  ja  die  Zusammenstellung  neuerer 
fremdländischer  Mittel  an  sich  grosses  Interesse 
gewährt,  nicht  unbedingt  empfohlen  werden.  Für 
die  Empfehlung  ins  Gewicht  fallen  würde  eben 
nur  der  Preis,  da  ein  den  Bedürfnissen  der  Allopa* 
then  Rechnung  tragendes  billiges  analoges  Buch 
überhaupt  nicht  existirt  und  es  nicht  Jeder- 
manns Sache  ist,  sich  die  höchst  kostspieligen 
Bücher  von  Wood  oder  Stille  für  einen 
Preis  von  mehr  als  10  Thaler  zu  acquiriren. 
Es  ist  aber  andrerseits  diesen  Grund  paraly- 
sirend  der  Umstand,  dass  eben  auch  bei  den 
behandelten  Artikeln  die  allopathische  Amerika- 
nische Literatur  nicht  zur  Genüge  benutzt 
wurde.  So  fehlt  z.  B.  bei  Apocynum  androsae- 
mifolium  jeder  Hinweis  auf  die  Arbeit  von  Dr. 
Mettauer  aus  Prince  Edward  in  Virginia  (Boston 
med.  and  surg.  Journ.  Oct.  7.  1867),  wonach 
die  Wurzel  der  betreffenden  Pflanze  nicht  nur  gegen 
Rheuma,  sondern  besonders  noch  bei  Scrophulose, 
Koliken  und  als  Antiperiodicum  benutzt  wird. 
Das  Amerikanische  Antasthmaticum  Grindelia 
robusta  ist  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Beim 
Leptandrin  fehlt  die  Verwendung  bei  chroni- 
scher Obstruction  und  Tienterie  nach  A.  F. 
Dutcher  (Philadelphia  med.  and  surg.  Re- 
porter. 13.  1869).  Wir  glauben  nicht,  dass  da- 
für die  homöopathischen  Prüfungen  einzelner 
Medicamente  entschädigen  können,  selbst  wenn 
sie  noch  so  interessante  Symptome  zu  Tage 
förderteUi  wie  z.  B.  das  S.  9  erwähnte:  »Beim 
Trinken  rollt  das  Getränk  hörbar  den  Schlund 
herab,  als  ob  es  in  ein  leeres  Fass  geschüttet 
werdet,  oder  S.  46.  »Fippern  (?)  des  rechten 
Ganthus.    oder   S.    65.       »ZerscLlagenheit    des 


Batjen,  Geschichte  d.  Universität  z.  EieL     1153 

Gehirns  n.  a.  m.,   welche   nach  S.  74    »meist 
nach  dem  Frühstücke  verschwinden,  c 

Theod.  Husemann. 


H.  Ratjen,  Geschichte  der  Universität  zu 
EieL  Eiel,  Schwers'sche  Buchhandlung.  1870. 
XL  und  183  SS.    8. 

In  die  Geschichte  einer  Universität  greift 
Ton  verschiedenen  Seiten  die  Geschichte  der 
geistigen  und  materiellen»  der  Cultur-  und  po- 
fitischen  Verhältnisse  ein.  Sie  kann  deshalb 
Terschieden  behandelt  werden,  jenachdem  die 
Uni?ersität  als  Pflanzstätte  der  Wissenschaft  in 
iliren  Beziehungen  zur  Geschichte  der  Wissen- 
sdiaften,  oder  als  ein  Glied  in  der  Kette  ähn- 
licher Institute  nach  ihren  gemeinsamen  oder 
abweichenden  Einrichtungen  und  Satzungen, 
oder  endlich  nach  ihrer  besonderen  Stellung  zu 
den  Verhältnissen  des  Landes  und  Volkes,  für 
das  sie  zunächst  bestimmt  ist,  betrachtet  wird. 
Im  letzterem  Fall  erscheint  sie  als  ein  Gemein- 
wesen im  Kleinen ,  Rück-  und  Fortschritt, 
WechselfaUe,  Glück  und  Unglück  mit  dem  um- 
gebenden grösseren  Gemeinwesen  theilend  und 
wiederum  in  jedem  ihrer  Institute  noch  einer 
besonderen  Geschichte  unterliegend. 

Der  Verf.  der  oben  genannten  Schrift  hat 
anter  den  hier  hervorgehobenen  Seiten  die  Ge- 
schichte der  Kieler  Universität  vorwiegend  auf 
die  zuletzt  gedachte  Seite  beschränkt.  Ihm 
stand,  die  Aufgabe  zu  lösen,  neben  einer  rei- 
chen Kunde  der  Landesverhältnisse  Schleswig- 
Holsteins  eine,  durch  jahrelange  Beschäftigung 
erworbene  umfassende  Kenntniss  der  Kieler 
DiuTersitäts-Verhältnisse  zu  Gebot.  Von  dem 
Verf.  darf  gesagt  werden,  dass  er  sein  wissen* 
schaftliches  Streben  vorwiegend  gern  der  Er- 
kenntniss   seiner   engeren  Heimatb    und    ihres 
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vornehmsten  Schmuckes,  der  Landes-Universität, 
gewidmet  hat  und  dass  er  namentlich  nie  müde 
ward,  wo  es  galt,  an  die  Namen  bewährter  äl- 
terer, wie  neuerer  vaterländischer  Zierden  die 
danklsare  Erinnerung  der  Nachlebenden  wachzu- 
rufen. 

Eine  aus  dieser  liebenswürdigen  und  treuen 
Neigung  gepflegte  Fülle  biographisch- wissen- 
schaftlicher Arbeiten  über  einzelne  Kieler 
Universitäts-Lehrer  älterer  und  neuerer  Zeit 
hat  auch  bewiesen,  dass  es  dem  Verf.  an  Ge- 
schick und  Talent  keineswegs  mangelt,  die  Ge- 
schichte der  Universität  aus  dem  Gesichtspunkt 
auf  ihren  Antheil  an  der  Pflege  der  Cultur  und 
Wissenschaft  zu  schreiben.  Wir  verdanken  ihm 
schon  gar  viele,  sowohl  selbstständig  erschienene, 
als  in  Universitäts-  und  Zeitschriften  zerstreute 
Aufsätze  und  Arbeiten  dieser  Art  über  Lehrer 
der  Kieler  Universität  aus  fast  allen  Facultaten 
und  von  der  Gründung  des  Instituts  an  bis  auf 
unsere  Zeiten  herab.  Er  gab  uns  Bilder  von 
Dan.  G.  Morhof  und  J.  Rachel,  von  C.  J.  Dreyer 
und  Ernst  Joach.  v.  Westphalen  und  Skizzen 
fast  aller  juristischen  Lehrer  der  Universität. 
Er  schrieb  die  Biographie  des  liebenswürdigen 
immer  thätigen  Statistikers  August  Niemann 
und  des  Mathematikers  Reimers.  Wir  ver- 
danken ihm  die  vollständigere  Lebensbeschrei- 
bung des  geistreichen  Kieler  Philosophen  Job. 
Erich  von  Berger,  die  schon  vor  35  Jahren  er- 
schien ;  er  gab  die  kleineren  Schriften  des  1833 
verstorbenen  Professors  und  Oberbibliothekars 
Andreas  Wilhelm  Cramer,  die  Briefe  des  Kieler 
Theologen  Job.  Fr.  Kleuker  und  die  Lebens- 
erinnerungen des  weithin  bekannten  Christoph 
Heinrich  Pfaff  heraus  und  suchte  durch  Nekro- 
loge über  Falck  und  Hegewisch  die  Reminiscenz 
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an  die  mannichfaltige  Thätigkeit  dieser  tüchtigen 
Manner  im  Fluge  der  enteilenden  Gegenwart 
festzuhalten. 

Man  kann  fast  bedauern,  dass  all  diese 
reiche  Fülle,  ergänzt  und  vervollständigt,  keinen 
Platz  finden  konnte  in  der  hier  vorliegenden 
Geschichte  der  Universität.  Man  kann  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  dem  Verfasser 
die  Zeit,  für  die  er  das  Weitere  sich  vorbehal* 
ten  hat,  noch  vergönnt  sein  möge.  Aber  er 
selbst  hat  durch  jenen  zerstreuten  Reichthum 
uns  gezeigt,  welche  grosse  Aufgabe  die  voll- 
ständige Geschiebte  auch  nur  einer  kleinen 
Universität,  wie  Kiel,  stellt,  zu  deren  Bewälti- 
gung das  vom  gütigsten  Geschick  längst  ge- 
steckte Lebensziel,  trotz  der  emsigsten  Thätig- 
keit, doch  kaum  zu  genügen  droht. 

Aber  eben  darum  muss  der  Dank  sich  stei- 
gern, mit  dem  wir  die  jetzt  uns  gebotene  Gabe 
entgegen  zu  nehmen  haben.  .  Meint  der  Ver- 
fasser bescheiden,  dass  manchem  Leser  der  Titel 
»Geschichte  der  Universität  Kiel«  für  die  Arbeit 
nicht  werde  entsprechend  scheinen,  weil  sie  sich 
vorzugsweise  ai^  die  Geschichte  der  einzelnen 
Einrichtungen  beschränke,  so  können  wir  in 
Hinblick  auf  seine  übrigen  Leistungen  Namen 
und  Titel  uns  recht  wohl  gefallen  lassen  und 
mehr  in  dem  Werke  sehen,  als  eine  Codification 
oder  als  ein  Repertorium,  mit  welcher  Bezeich- 
nung der  Verfasser  die  mit  der  gewählten 
Ueberschrift  Unzufriedenen  beruhigen  möchte. 

Um  den  Inhalt  des  Textes  anzugeben,  be- 
püge  ich  mich  mit  Anführung  der  einzelnen 
Capitel.  Sie  sind  folgende:  1)  Verhandlungen 
zur  Stiftung  der  Universität,  2)  Einweihung  der 
Universität  und  die  sich  daran  schliessenden 
Promotionen,    3)   Statuten  der   Universität   und 
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ihre  AeDdertiDgen,  a)  Gerichtsbarkeit,  b)  Immu- 
nitäten, c)  Beschränkungen,  d)  Biennium,  4) 
Oberbehörden,  a)  Visitatoren  und  Curatoren, 
b)  Kanzler  und  Prokanzler,  5)  Rector  und  Pro- 
rector.  Deposition.  Inscription.  Maturitäts- 
zeugniss,  6)  die  Facultäten  und  Dekane,  7) 
Promotionen,  8)  Nostrification,  9)  Adjuncten 
der  Facultäten  und  Privatdocenten,  Habilitation, 
10)  Lehrer  der  neueren  Sprachen,  11)  Vor- 
lesungen, 12)  Disputationen,  13)  Seminare,  14) 
Spruchcollegium,  15)üniverBität8-Bibliothek,  16) 
Institute  der  Universität,  17)  Stipendien  für 
Studirende. 

Hieran  schliesst  sich  eine  tabellarische 
Uebersicht  der  wissenschaftlichen  Lehrer  der 
Universität. 

Die  Einleitung  enthält  eine  Uebersicht 
des  Ganzen  mit  Rücksicht  auf  die  Staatsver- 
häitnisse  nach  drei  Perioden,  der  ersten  von 
1665  bis  1773,  von  der  Gründung  bis  zu  dem 
Austausch  des  grossfurstlichen  Antheils  von 
Holstein  gegen  Oldenburg,  der  zweiten  von 
1773  bis  1813  und  der  dritten  von  1813  bis 
zur  Gegenwart. 

Wie  der  Verf.  reiche  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Universitäts-Personals  in  früheren  Arbeiten 
lieferte,  so  hat  er  auch  mehrere  jener  nach  den 
Ueberschriften  bezeichneten,  im  Texte  der  vor- 
liegenden Schrift  behandelten  Gegenstände  hin 
und  wieder  in  Universitäts-  und  Zeitschriften 
bereits  früher  behandelt.  So  leitete  er  seine 
Lebensgeschichte  Morhofs  im  ersten  Bande  der 
Jahrbücher  für  die  Landeskunde  der  Herzog- 
thümer  Schleswig-Holstein  und  Lauenburg  mit 
einer  kurzen  Geschichte  der  Gründung  der 
Universität  ein,*  worüber  er  hier  in  den  ersten 
Capiteln    spricht.    Und    Mehreres   darüber  gab 
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er  schon  in  einem  von  E.  L.  Biematzki  heraus- 
gebenen  Volksbuch  für  die  Herzogthümer  vom 
Jahre  1847.  Auch  die  von  ihm  herausgegebene 
Autobiographie  Rachels  im  ersten  Bande  des 
Archivs  fur  Staats-  und  Eirchengescbichte 
Schleswig-Holsteins  v.  Michelsen  und  Asmussen 
enthält  einiges  auf  Gründung  der  Universität 
Bezügliche.  Zur  Geschichte  der  Universitäts« 
Bibliothek  ferner  lieferte  der  Verf.  zahlreiche 
frühere  Beiträge  in  den  Chroniken  der  Univer- 
sität und  namentlich  in  einem  zum  königlichen 
Geburtstage  des  Jahres  1862  gedruckten  Univer- 
sitäts-Programm. Auch  über  einzelne  Univer- 
sitäts-Stipendien hatte  er  sich  durch  früher  be- 
reits veröffentlichte  Arbeiten  vorgearbeitet. 

Dies  und  anderes  mannichfach  Zerstreute, 
mit  vielem  Neuen  bereichert,  hat  unsere  Schrift 
zn  einem  Ganzen  zu  verbinden  versucht,  welches 
recht  wohl  ein  ob  auch  in  einzelnen  Punkten 
der  breiteren  und  zusammenhängenderen  Dar- 
stellung bedürfendes,  doch  im  Ganzen  treffen- 
des Bild  des  Werdens  und  Wandels  alles  dessen 
giebt,  was  äusserlich  zur  Universität  gehörig 
war  und  ist.  Vielleicht  wünscht  einer  dem 
Bflde  hin  und  wieder  so  zu  sagen  mehr  Fleisch 
imd  Blut,  der  schlichten  Aneinanderreihung  der 
Facta  und  Data  mehr  Leben  und  Bewegung. 
Das  Buch  ist  eben  mehr  eine  Fundgrube  des 
Wissenswürdigen  über  die  Universitäts-Einrich- 
tnngen,  als  eine  unterhaltende  Charakteristik 
des  gefundenen  Schatzes.  Doch  fehlen  keines- 
wegs einzelne  jener  Streiflichter,  die  aus  der 
Fülle  der  Materialienkenntniss  heraus  zu  kom- 
men pflegen,  als  Zeugen,  dass  der  Verf.  in  den 
auf  der  Universität  periodenweis  wehenden  Geist 
wohl  einzudringen  versteht.  Beweise  dieses  Ver- 
ständnisses,   immer    von   milder,    die    krassen 
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Widersprüche  zu  versöhnen  geneigter  Färbung, 
gab  er  auch  schon  in  früheren  Beiträgen  zur 
Üniversitätsgeschichte  und  wir  erinnern  uns  mit 
Befriedigung  namentlich  der  kleinen  Artikel 
über  practische  Politik  und  Kieler  Professoren 
in  dem  oben  erwähnten  Biematzkischen  Volks- 
buch vom  Jahre  1848  und  eines  Aufsatzes  in  den 
ebenfalls  schon  citirten  Jahrbüchern  der  Landes- 
kunde, Band  5,  über  die  Kieler  Universität  in 
den  Jahren  1796—1798  nach  H.  SteflFens  Er- 
innerungen   und    des  Verf^s  Anmerkungen  dazu. 

Ich  unterlasse  es,  aus  der  Fülle  des  stoff- 
lichen Details  Einzelnes  herauszuheben,  drücke 
dagegen  den  Wunsch  aus,  dass  dem  Buche  in 
den  Kreisen,  die  es  zunächst  und  vorzugs- 
weise betrifft,  ein  reges  Interesse  entgegen 
kommen  möge ,  dass  es  neben  der  Aner- 
kennung des  Geleisteten  aii  der  Lust,  auf 
der  gelegten  Grundlage  weiter  zu  bauen,  nicht 
fehlen  möge.  Namentlich  das  Land  Schleswig- 
Holstein  hat  alle  Ursache,  die  Geschichte  der 
Landes-Universität  als  einen  Theil  seiner  eige- 
nen  Geschichte  anzusehn,  ja,  als  deren  Gentrum, 
wohin  die  Radien  seines  Gultur-  und  Bildungs- 
kreises zeigen. 

Die  tabellarische  üebersicht  aller  Oniversi- 
täts-Lehrer  seit  der  Gründung  bis  zur  Gegen- 
wart, welche  den  Schluss  des  Werks  bildet, 
ebenso  mühevoll,  als  nützlich  und  übersichtlich, 
ist  auch  geeignet,  von  dem  Verhältniss  der  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  an  der  Universität  ge- 
pflegten Wissenschaften  unter  einander  eine 
Ahnung  zu  geben,  z.  B.  erkennen  zu  lassen, 
wie  sich  zwischen  Theologie  und  Philosophie  die 
Stellung  allmählich  änderte,  wie  das  Bedürf- 
niss,  neu  gebildete  Disciplinen  durch  eigne  Leh- 
rer vertreten  zu  lassen,  nach  und  nach  zu  Gel- 
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tnng  kam ,  und  Dehenbei  freilich  auch,  durch 
VergldchuDg  mit  andren  UmyerBitäten ,  die 
Locken  zu  zeigen,  an  denen  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  die  Universität  gelitten  hat  oder  noch 
leidet.  Eine  dankenswerthe  Aufgabe  wäre  es, 
diesen  Zweig  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
beispielsweise  an  der  Geschichte  unserer  Univer- 
sität weiter  zu  cultiviren.  Hoffentlich  sind  die 
kldnen  Verbesserungen  des  Verzeichnisses  nach 
schon  vollendetem  Druck  des  Buchs  nachträglich 
in  alle  Exemplare  desselben  eingetragen. 

Die  allgemeine  Einleitung  und  die  darin 
nach  drei  Perioden  gegebene  Uebersicht.,  des 
Ganzen  der  Universität,  um  der  Gesichtspunkte 
anf  die  politische  Landesgeschichte  willen  wich- 
tig, freilich  weniger  erschöpfend,  als  vielmehr 
znm  LeitfSeulen  der  folgenden  Darstellung  der 
Üni?ersitäts-Einrichtungen  dienend,  bietet  am 
Schlüsse  ein  reiches  und  wohlgeordnetes  Ver- 
zeichniss  der  Quellen  und  Hülfsmittel  für  die 
Geschichte  der  Kieler  Universität,  deren  Be- 
nntzung,  soweit  die  Quellen  in  den  der  Univer- 
sitats-Bibliothek  gehörigen  Handschrilten  be- 
stehen, der  Fleiss  des  Verf.s  selbst  in  seinem 
Hauptwerke,  dem  Verzeichniss  der  Handschriften 
der  Kieler  Universitäts-Bibliothek,  wesentlich  er- 
leichtert  bat. ' 

Kiel.  E.  Alberti. 


Jongken  J.  Ch.  Die  Augendiätetik  oder  die  Kunst, 
dai  Sehvermögen  zu  erhalten  and  za  verbessern.  Berlin. 
1870.    144  Seiten.    Gross  Octav. 

Wie  der  Titel  schon  andeutet,  beabsichtigt  der  Yer- 
CuKf  eine  populäre  Darstellung  über  die  Pflege  der 
Augen  zu  geben.  Er  nimmt  in  den  einzelnen  Capiteln 
<lie  Verhältnisse  des  Sehorganes  in  den  verschiedenen 
Alienstufen  und  seine  Neigungen  zur  EIrkrankung  in  den- 
selben  durch.     Nacheinander    werden    behandelt:    Die 


^ 


1160      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  29. 

Aogenerkrankungen  der  NeaKeborenen,  der  Zahnperiode, 
der  aooten  Exantheme,  die  Scropheln,  die  Verletzungen 
der  Aogen  und  sympathieohen  Sehstörangen,  die  Horn- 
hautfledcen,  derEinflass  derCigarren,  die  Aogenoatarrhe, 
Brillen,  Schielen,  künstliche  Augen. 

Der  Plan  des  Buches  entzieht  dasselbe  einer  wissen- 
schaftlichen Kritik,  welche  allerdings  durch  die  häufigen, 
absprechenden  Seitenblicke  auf  die  jetzige  Ophthalmologie 
gereizt  werden  könnte.  Der  achtbare  Name  und  das 
ehrwürdige  Alter  des  Verfassers  muss  jeden  Versuch  einer 
ernsten  Kritik  hemmen.  Aber  wohl  dürfte  es  erlaubt 
sein,  über  den  Plan  des  Buches  zu  sprechen,  einen  wich- 
tigen Theü  der  Heilmittellehre  populär  darzustellen.  Ref. 
beiSndet  sich  hier  auf  einem  dem  Verfasser  gerade  ent- 
gegengesetzten Standpunkte.  Trotzdem,  dass  die  Ver- 
suäie  der  populären  Darstellung  noch  immer  zunehmen 
werden,  so  ist  es  doch  nach  Ansicht  des  Ref.  unweifel- 
haft,  dass  der  wissenschaftliche  Geist  der  Medicin  mit 
jedem  Jsfhre  sich  mehr  erhebt  und  dass  ihm  ein  Haschen 
nach  des  Volksgunst  nicht  möglich  ist.  Das  Halbwiflsen 
der  Laien  ist  für  sie  selbst  thöricht  und  ffefahrlich,  für 
den  Arzt  unangenehm.  Nirgends  lasst  sich  das  Fehler- 
hafte populärer  Darstellungen  leichter  darlegen,  als  in 
ophthalmologischen  Darstellungen.  Es  beruht  dies  auf 
demselben  Grunde,  welcher  den  richtigen  Gedanken 
Jnngken's  die  Ophthalmologie  mit  der  Ghu*urgie  verbiin- 
den  zu  halten,  in  der  Praxis  unmöglich  imM)ht.  Die 
Fortschritte  der  Ophthalmologie  sind  so  bedeutend,  dass 
ihr  Verständniss  ein  jahrelanges  Studium  erfordert  und 
nur  fortdauernde  Arbeit  ihrem  Gange  zu  folgen  erlaubt. 
Es  ist  daher  nicht  möglich,  gleichmäasig  der  Ophthal- 
mologe und  der  übrigen  Medicin  sich  theoretisch  und 
pracüsch  zu  widmen.  So  gefahrlich  die  Scheidung  ist, 
sie  muss  in  der  Prasds  eintreten  und  ihre  Folgen  nur  so 
weit  als  möglich  gemildert  werden.  Ebenso  unmöglich 
ist  es  aber,  die  Ophthalmologie  populär  darzustellen, 
weil  ihr  Verständniss  bei  dem  Leser  zu  viele  Vorkennt- 
nisse verlangt.  Eine  populäre  Darstellung  der  Ophthal«- 
mologie  durf  nur  in  den  kurzen  Worten  bestehen: 
»Wende  dich  bei  jeder  Krankheit,  bei  jedem  Fehler  der 
Augen  so  rasch  als  möglich  an  einen  Augenarzt.  € 

Dass  die  vorliegende  Darstellung  dem  jetzigen  Stand- 
punkte der  Ophthalmologie  nicht  entspricht,  braucht  wohl 
kaum  gesagt  zu  werden.  R. 
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Die  Reform  der  preussiscben  Verfassung. 
Leipzig,  Duncker  undHumblot,  1870.  —  X  und 
273  Seiten.    8. 

Das  vorliegende  Buch  ist  fast  gleichzeitig  mit 
dem  Beginn  der  Wablbewegung  erschienen,  so 
dass  es  mit  dieser,  seinem  Titel  nach,  in  un- 
mittelbare Verbindung  gebracht  werden  könnte. 
Doch  genügt  ein  Blick  auf  die  Bestrebungen  der 
Parteien  unseres  Staates  und  in  das  Vorwort 
des  Buches,  um  zu  bemerken,  dass  beide  sehr 
wenig  mit  einander  gemein  haben.  Das  Buch 
hätte  zu  jeder  andern  Zeit  erscheinen  können, 
und  ist  auch,  wie  insbesondere  der  Abschnitt 
ober  Geschäfts-Ordnung  zeigt,  bereits  seit  Jah- 
ren Torbereitet.  Es  sucht,  um  mit  seinen  eig- 
nen Worten  zu  sprechen,  die  berechtigten  An- 
forderungen der  Gegenwart  auf,  nach  denen  dei' 
prenssische  Staat  seine  Institutionen  verjüngen 
müsse.  Das  Buch  enthält  somit,  unter  Anlehnung 
an  den  preussiscben  Staat,  auch  einen  Beitrag 
zu  der  wissenschaftlichen  Lehre  vom  Staat 
überhaupt. 

88 
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Der  Ver£.  hat;  freüi<ih  wohl  hoch  mebr  durch  seine 
Schrift  bieten  wollen.  Er  gedenkt  augenschein- 
lich praktisch  auf  grosse  Fragen  der  Zeit  einzu- 
$9drfe^n»  Alteiuv.  wenn  das  seine  Absicht  war,  so 
hätte  ier  seine  Doctrin  in  engere  Verbindung  mit 
der  Stellung  Preussens  im  norddeutschen  Bunde 
bringen  müssen,  während  er  sogar  auf  die  Exi- 
stenz des  letzteren  nur  sehr  selten  Bezug  nimmt. 
Darin  scheint  dem  Ref.  der  wesentlichste  Man- 
gel des  Werkehens  zu  liegen. 

Im  Vorwort  heisst  es:  >Manche  sind  der 
Ansicht,  dass  die  preussische  Verfassung  all- 
mählich von  der  des  norddeutschen  Bundes 
werde  aufgesogen  werden.  —  Der  Verfasser  kann 
diese  Ansicht  nicht  theilen;  so  grosses  die 
Gesetzgebung  des  Bundes  auch  geleistet,  so 
wird  nach  der  Verfassung  desselben  ihre  Com- 
petenz  doch  nicht  über  einen  bestimmten  Kreis 
hinausgehen  können,  selbst  wenn  derselbe  noch 
erheblich  erweitert  werden  sollte.«  Ein  Vor- 
wurf, wie  er  oben  erhoben  ist,  hat  durch  diese 
beiden  Sätze  offenbar  schon  im  voraus  abge- 
wehrt werden  sollen.  Allein  dies  ist  nicht  ge- 
schehen, und,  dem  thatsächlichen  Zustande  der 
Dinge  gegenüber,  würde  dazu  auch  kaum  eine 
eingehende  Erörterung  ausgereicht  haben. 

Der  Verf.  scheint  nicht  zu  denen  zu  gehören, 
welche  den  norddeutschen  Bund  als  einen  Ueber- 
gang  zum  Einheitsstaat  ansehen;  wenn  jedoch 
dieses  hohe  Ziel  auch  nie  erreicht  werden  sollte : 
ist  es  wohl,  besonders  falls  die  süddeutschen 
Staaten  ihren  Anschluss  an  den  Bund  noch 
lange  verschieben  sollten^  denkbar,  dass  derselbe 
seine  Competenz  nicht  auch  über  die  politische 
Organisation  der  Einzelstaaten  ausdehnen  wird? 
Und  ist  eine  Reform  Preussens  an  »Haupt  und 
Gliedern«   räthlich,    ohne    wenigstens   an   jene 
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Möglichkeit  za  denken?  Docfa  selbst  hiervon, 
und  also  Ton  der  hoffhungsreicben  Wahrschein- 
lichkeit abgesehen,  «dass  die  Gesammtorganisation 
unseres  Vaterlandes  dermaleinst  mit  der  Or- 
ganisation des  Staates  zusammenfallen  werde, 
9er  jetzt  schon  den  grössten  Theil  jenes  um- 
fasst,  der  bereits  dessen  Stärke  und  Macht  in 
That  und  Wahrheit  darstellt:  ist  es,  bei  d^ 
Stellung  Preussens  im  Bunde  ausfuhrbar,  dass 
fSr  die  Betheiligung  des  Volkes  am  Staat,  für 
das  Recht  der  Volkavertretung,  fiir  die  Verant- 
wortlichkeit und  den  Oeschäftskreis  der  Mini- 
ster, für  die  Organisation  der  Begieruug,  auf 
die  Dauer  andere  Grundsätee  und  Normern  iu 
Preussen  und  im  detttsehen  Bundle  Anwendung 
finden  können?  Bine  s«bjective  Ansiclit  »af 
hier  unterdrückt,  es  darf  aber  henrorgehobeüi 
werden,  dass  im  Bieichstag  und  Landtag,  in  den 
Organefi  der  Regierung  und  in  den  Wahl- 
pregrammen,  die  Reform  <ler  Institute,  über  welche 
der  Verf.  bandelt,  immer  im  engsten  Anschluss 
an  den  Wandel  der  Verhältnisse  betrachtet  wird, 
der  durch  die  Gründung  des  norddeutschen 
Bandes  herbeigeführt  ist  Solches  ist  durch  die 
gesammte  politische  Lage  geboten,  und  indem 
der  Verf.  dies  unberücksichtigt  liess,  hat  er  sei- 
nem Buche  auch  da,  wo  es  sich  um  die  innere 
Oi^anisation  einzelner  Theile  des  preussischen 
Staates  handelt,  überwiegend  doch  nur  eine 
theoretische  Bedeutung  gegeben.  Die  »lediglich 
praktischen  Gesichtspunkte,«  von  denen  im  Vor- 
wort die  Rede  ist,  treten  auf  solche  Weise  oft 
gewaltig  zurück. 

Theorie,  und  nichts  als  Theorie  enthält  so- 
gleich auch  der  erste  Abschnitt:  »Staatsgrund- 
gesete  oder  Yerfassungsgesetze«  ?  >Wir  rühmen 
uns«,  heisst  es  da,  »mit  Recht  einer  tiefem  Auf- 
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fassuDg  der  englischen  Institutionen,  aber  gerade 
in  einem  Hauptpunkte  halten  wir  noch  immer 
an  der  französischen  Schablone  fest,  nämlich  in 
dem  Begriff  der  Verfassung.«  Dieser  Begriff 
wird  sodann  erörtert  und  ausgeführt,  unter  Ver- 
fassung werde  »meistens  ein  einzelnes  mit  be- 
sonderer Auctorität  bekleidetes  Gesetz  verstan- 
den, welches  als  die  rechtliche  Grundlage  des 
ganzen  Staatslebens  angesehen  werden  soll,  und 
daher  auch  die  Richtschnur  für  die  Gültigkeit 
aller  andern  Gesetze  bilde.« 

Der  Verf.  spricht  darauf  ganz  gewaltig  ge- 
ringschätzig über  alle  derartigen  Grundgesetze. 
»Kaum  eines  habe,  wie  die  Erfahrung  zeige, 
gedauert  «  Der  Beweis  ist  wohl  etwas  zu  leicht 
genommen;  denn  wenn  auch  die  Verfassung  der 
Vereinigten  Staaten,  weil  »sie  bei  der  ersten 
grossen  Katastrophe  nicht  vermocht,  den  furcht- 
barsten Bürgerkrieg  zu  verhindern«,  xmberück- 
sichtigt  bleiben  sollte,  so  wäre  doch  wohl,  von 
deutschen  Staaten  abgesehen,  mindestens  auf  die 
Verfassungen  nordamerikanischer  Einzelstaaten, 
und  besonders  auf  die  norwegische  Verfassung 
von  1814  Bücksicht  zu  nehmen  gewesen. 

Nach  dieser  angenommenen  Hinfälhgkeit  der 
Verfassungen,  die  sich  auf  Grundgesetze  stützen, 
wird  dann  ausgeführt,  dauernde  Zustände  liessen 
sich,  nach  dem  Vorbilde  Englands,  nur  durch 
eine  Beihe  von  Verfassungsgesetzen  begründen. 
Das  französische  »Schablonenwerk«,  zu  dem 
auch  »die  preussische  Verfassung  im  eminenten 
Sinne  gehöre,«  sei  immer  hinfallig.  Durch- 
greifende Reformen  der  Organisation  der  Staaten 
müssten  ausgeführt  werden,  wie  Stein  es  für 
Preussen  beabsichtigte ,  wonach  Reichsstände, 
also  unserer  Volksvertretung  entsprechend,  erst 
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den    Schlussstein    des   ganzen   Gebäudes    bilden 
sollten. 

Neben  Stein  hätte  hier  auch  Turgot,  es  hät- 
ten noch  zahlreiche  andere  Reformer  des  18. 
Jahrhunderts,  insbesondere  auch  Katharina  II. 
genannt  werden  können.  Hat  aber  wohl  irgend 
ein  Staat  auf  solchem  Wege  die  nothwendige 
Umgestaltung  erhalten?  Auf  dem  anderen  ist 
sie  schwierig,  auf  diesem  Wege  aber  ist  die  Re- 
form bis  jetzt  noch  nie  erreicht  worden.  Wie 
dieses,  so  ist  von  dem  Verf.  bei  seinem  harten 
ürtheile  über  die  modernen  Verfassungsurkunden 
auch  der  Character  derselben  als  Rechtsauf- 
zeichnung, besonders  aber  als  ein  dargebote- 
ner nnd  angenommener,  oder  vereinbarter  Ver- 
trag übersehen.  Als  Vertragsbestimmungen, 
über  deren  spätere  Ausfährungen  weitere  Ver- 
einbarungen vorbehalten,  sind  namentlich  Ar- 
tikel, wie  »die  Minister  sind  verantwortlich« 
aufzufassen,  über  welche  der  Verf.  jetzt  mit 
frivolen  Worten  des  Herrn  von  Gerlach  urtheilt, 
obwohl  er  keineswegs  zu  der  Partei  desselben 
gehört.  Unsere  modernen  Verfassungen  haben 
ill  Tieler  Beziehung  einen  durchaus  analogen 
Character  wie  die  englische  Magna  Charta.  Wie 
diese  Concordia  inter  regem  Johannem  et  baro- 
nes  der  Ausgangspunkt  der  englischen  Verfassung 
wurde,  deren  Grundgesetz  sie  noch  heute  ist,  so 
sollen  auch  die  modernen  Verfassungsurkunden 
Grundlagen  sein,  von  welchen  aus  durch  weitere 
Vereinbarungen  auch  künftighin  die  Einrichtun- 
gen des  Staates  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart angepasst  werden  können.  Thatsächlich 
haben  dieselben  solchen  Anforderungen  vieler- 
wärts  entsprochen,  und  wenn  dieses  in  arideren 
Staaten,  z.  B.  in  Frankreich,  noch  nicht  ge- 
lungen,   so    kann    daraus   doch    am    wenigsten 
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gefolgert  werden,  dass  die  für  unsere  Staaten 
nothwendigen  Umgestaltungen  ihrer  Organisation 
sich  nicht  von  einem  Grundgesetz  aus  vollziehen 
können.  Auch  der  Kampf  um  die  vereinbarten 
Verlesungen,  welcher  diese  selbst  oft  genug 
wieder  zum  Fall  gebracht  hat,  kann  noch  niohta 
gegen  dieselben  beweisen :  um  die  Magna  Charta 
sind  jedenfalls  noch  viel  grössere  Kämpfe  ge- 
führt worden. 

Indem  der  Verf.  diesen  vertragsmässigen 
Character  der  Staatsgrundgesetze  nicht  beach- 
tet, ist  ihm  bedenklich,  dass  ^ie  letztern  »die 
Richtschnur  für  die  Giltigkeit  aller  andern  Gre* 
setze«  bilden.  Dadurch  entstehe  ein  ^unheiK 
voller  Dualismus« ,  denn  »in  vielen  FäUen 
könne  Streit  darüber  entstehen,  ob  nicht  Ge- 
setze, die  in  voller  Uebereinstimmung  aller 
legislativen  Factoren  erlassen  sind,  doch  nichtig 
seien,  weil  sie  der  Verfassung  wiedersprächen.c 
Dieses  würde  doch  eben  nur  geschehen  können, 
wenn  das  betreffende  Gesetz  Bestimmungen  der 
Verfassung  änderte,  ohne  die  in  ihr  für  solchen 
Fall  enthaltenen  Vorschriften  zu  beachten,  denn 
das  Staatsgrundgesetz  ist  doch  nur  so  lange  die 
Richtschnur  für  die  Giltigkeit  aller  anderen  Ge- 
setze, bis  eine,  keineswegs  ausgeschlossenen 
neue  Vereinbarung  zwischen  den  verschiedenen 
legislativen  Factoren  anders  bestimmt  hat. 
Juristisch  mögen  diese  Fragen  von  grosBetu 
Interesse  sein:  allein  schwerlich  haben  sie  die 
Wichtigkeit  für  das  Leben,  nach  der  der  Verf, 
jenen  »unheilvollen  Dualismus«  mit  unter  die 
drei  Gründe  aufnahm,  aus  denen  die  Staats- 
grundgesetze sich,  nach  ihm,  nicht  bewährt  ha- 
ben sollen. 

Mit  Recht  kann  die  Frage  aufgeworfen  wer- 
den,  weshalb   der    Verf.   eine  Erörterung   über 
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jenen  Gegenstand  an  die  Spitze  seines  Buches 
gestellt.  Er  scheint  aber  damit  den  Gedanken 
an  eine  ReTision  der  Veriassungsurkunde,  von 
der  er  gar  nichts  erwartet,  abwehren  zu  wollen. 
Ob  er  in  dieser  Beziehung  Gegner  zu  bekäm- 
pfen hat,  möchte  freilich  wohl  mehr  als  zweifele 
haft  sein. 

Ein  richtiger  Gedaoke  liegt  aber  gewiss  Yor, 
wenn^  anknüpfend  an  jene  Dlarlegang,  kurz  aus- 
geführt wird,  dass  die  grossen  Utngestaltungen^ 
welche  nothwendig  geworden,  planvoller,,  mit 
mehr  Bezugnahme  auf  die  Gegenseitigkeit,  zu 
UDtemehmen  seien:  »Nur  voa  unten  auf,  aber 
nach  einem  festen  Gesammtplan ,  kann  man 
dauernde  Institutionen  gründen.  Von  dieser 
Idee  ausgehend,  soll  hier  verisucht  werden,  die 
Grundlinien  des  Neubaues  zu  zeichnen.« 

In  dem  folgenden  Abschnitt  werden  darauf 
die  »staatsbürgerlichen  Grundrechte«  betrach- 
tet, worunter  nicht  jene  a^stracten  Sätze  der 
philosophischen  Lehre  vom  Btaat  des  vorigen 
Jahrhunderts,  sondern  die  Bechte  verstanden 
werden,  durch  deren  Besitz  die  Rechtssphäre 
des  Einzelnen  unantastbar  abgegrenzt  werden 
soll.  Der  Verf.  theilt  diese  »individuellen  staats- 
büi^erlichen  Rechte«^  in  die  Rubriken :  Freiheit 
der  Person ;  —  Freie  Veifügung  über  materielle 
and  geistige  Mittel;  —  Schutz  dieser  Rechte. 
—  Die  Besprechung  der  einzelnen  Rechte  und 
ihr  Schutz,  insbesondere  gegen  Eingriffe  des 
Staates,  bietet  sehr  viel  interessantes  dar.  Da- 
hin sind  vor  allen  Dingen  die  Gapitel  über 
»Recht  der  freien  Meinungsäusserung,«  über 
»Vereinsfreiheit  und  Versammlungsrecht«  zu 
zahlen.  In  jenem  wird  eingehend  über  Press- 
freihät    gehandelt,    und     dabei     nachdrücklich 
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Ueberweisung  der  Pressprocesse  an  die  Schwur- 
gerichte yerlangt.  In  diesem  wird  im  wesent- 
Uchen  das  heutige  Gesetzesrecht  gebilligt.  In 
beiden  aber,  und  in  dem  ganzen  Abschnitt 
zeigt  sich  recht  deutlich,  dass  für  diese  »staats- 
bürgerlichen Grundrechte«  eine  Beform  der 
preussischen  Verfassung  nicht  mehr  gegeben  ist. 
Dieselben  sind  bereits  durch  die  Verfassung  und- 
durch  besondere  Gesetze  des  norddeutschen 
Bundes  wesentlich  erweitert  worden,  und  wenn 
auchkeins  der  bezüglichen  Amendements,  nament- 
lich das  von  Braun  zu  Art.  4  der  B.  V.,  ange* 
nommen  ist,  so  kann  es  doch  wohl  keinem  Zwei- 
fel unterliegen,  dass  hinfort  die  Entscheidung 
über  Bestimmung  und  Sicherung  jener  Grund* 
rechte  auf  dem  Wege  der  Bundes-^  und  nicht 
der  preussischen  Gesetzgebung  geschehen  wird. 
Der  Verf.  nimmt  hierauf,  obwohl  er  selbst  oft 
die  schon  eingetretene  Aenderung  durch  Bundes- 
gesetze berühren  muss,  keine  Rücksicht.  Theore- 
tisch bleibt  dadurch  seinen  Ausführungen  der- 
selbe Werth.  Es  ist  aber  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  Reform  der  einschläglichen 
Verhältnisse  in  Preusseu  immer  am  besten 
durch  den  Hinweis  motivirt  wird,  dass  dieselbe 
wegen  der  weitern  Entwicklung  des  Bundes  er- 
forderlich sei,  und  sich  auch  auf  dessen  Gebiet 
ToUziehen  werde.  Wenn  die  Erweiterung  der 
Grundrechte,  welche  jetzt  im  neuen  Strafgesetz- 
buch vorliegt,  durch  eine  Reform  der  preussi- 
schen Verfassung  bewirkt  werden  sollte,  hätten 
wir  zweifelsohne  noch  Jahre  lang  darauf  warten 
müssen,  und  würden  sie  auch  selbst  dann  nicht 
so  vollendet  als  jetzt  erhalten  haben. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  eine  brennende 
Frage  der  Gegenwart:  »Die  Selbstverwaltung  in 
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Gemeinde  und  Kreis.«  Hier  wird  für  die  Städte, 
deren  Verhältnisse  ja  freilich  am  wenigsten 
Schwierigkeit  machen,  ein  ziemlich  enger  An- 
schluss an  die  Steinsche  Gesetzgebung  gefordert. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  auf  das  bezügliche  Ge- 
setz fur  Schleswig-Holstein  vom  14.  April  1869 
nicht  Rücksicht  genommen  ist,  da  hier  bereits 
die  Ton  dem  Verf.  gewünschte  statutarische  Fest- 
setzung eines  Census  fur  den  Erwerb  des  Bürger- 
rechts in  der  einzelnen  Stadt  geschehen  ist. 
Änch  wäre  hier,  anknüpfend  an  die  jüngsten 
Erfahrungen  in  jener  Provinz,  wohl  eine  Erörte- 
niDg  darüber  am  Platz  gewesen,  ob  ein  Census 
fur  städtische  Wahlen  ganz  wegiallen,  oder  doch 
auf  ein  sehr  geringes  Mass  gesetzt  werden 
könnte.  Die  Bestätigung  der  Wahl  der  Magi- 
sti-atsmitglieder  wünscht  der  Verf.,  wie  er  sagt, 
zu  beseitigen ,  und  empfiehlt  dieselbe  nur  von 
der  Provinzialregierung  vollziehen  zu  lassen. 
Letzteres  hebt  ersteres  wieder  auf,  denn  für 
alle  grösseren  Städte  wird  der  Wunsch  der 
Staatsregierung  massgebend  fur  die  Entscheidung 
der  Provinzialbehörde  sein ,  ja  die  Nichtbe- 
slätigung,  welche  der  Staatsregierung  in  den 
meisten  Fällen  durch  politische  Gründe  erschwert 
ist,  wird  ihr  oft  bedeutend  erleichtert  werden, 
wenn  ihr  die  Provinzialregierung  das  Odium  der- 
selben abnimmt.  In  Schleswig-Holstein  sucht 
die  neue  Städteordnung  der  Regierung  die 
Nichtbestätigung  dadurch,  und  gewiss  mit  Nach- 
druck zu  erschweren,  dass  sie  je  eines  der  Ma- 
gistratsmitglieder,  nach  Vorschlag  einer  Wahl- 
commission,  durch  die  gesammte  stimmberech- 
tigte Bürgerschaft  wählen  und  präsentiren  lässt, 
was  zugleich,  wie  wir  jüngst  erlebt  haben,  den 
Sinn  und  das  Interesse  für  die  Verwaltung  der 
Stadt  in  sehr  bedeutsamer  Weise  weckt  und  hebt. 

89 
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Ueber  die  SelbstyerwaltuDg  in  der  Land- 
gemeinde, gewiss  eine  der  schwierigsten  Aufgabe 
unserer  Legislatur,  und  im  Kreis  muss  hier  hin* 
^^g  gegangen  werden,  so  viel  tre£Fliche8  auch 
in  dem  Buche  darüber  gesagt  ist.  Die  Erörte* 
rungen  über  den  Kreis  greifen  schon  vielfach  in 
die  Bemerkungen  über  die  Provinz  hinüber, 
welche  auf  solche  Weise  einigermassen  ergänzt 
werden.  Doch  bleibt  dieser  Abschnitt  auch  so 
immer  zu  dürftig.  Der  Verf.  empfiehlt  die  Be- 
zirksregierungen aufzuheben,  und  ihre  Geschäfte 
auf  Landräthe,  die  von  den  Kreisständen  aus 
den  grossen  Grundbesitzern  zu  präsentiren,  und 
von  dem  Oberpräsidium  zu  bestätigen  seien, 
sowie  auf  diese,  die  Oberpräsidien ,  zu  über- 
tragen. Letztere  seien  als  coUegialische  Behör- 
den einzurichten,  in  denen  aber  die  Entschei- 
dung dem  Oberpräsidenten  zustehe,  also  ähnlich 
wie  heute  in  den  Ministerien.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  diese  Gedanken  nicht  etwas  weiter 
ausgeführt  sind.  Die  Ernennung  des  Oberprä- 
sidenten durch  den  König  wird  der  Verf.,  ent- 
gegenstehenden Bestrebungen  gegenüber,  wohl 
als  selbstverständlich  angenommen  haben,  allein 
um  so  gebotener  war  es  alsdann,  näher  auf  die 
Provinzialstände  einzugehen.  Bei  der  ausge- 
dehnten administrativen  Gewalt,  welche  der 
Verf.  dem  Oberpräsidenten  geben  will,  wird  es 
erforderlich  sein,  ihm  einen  Auschuss  der  Pro- 
vinzialstände zur  Seite  zu  stellen,  wodurch  die 
usammensetzung  der  letztem,  die  nirgends  als 
emc^aeitgemässe  bezeichnet  werden  kann,  eine 
um  soT  grössere  Bedeutung  gewinnen  würde. 
Der  Oberpräsident   scheint   sogar   als   der  »ge- 

f ebene  Vorsitzende  der  Provinzialstände«  (denn 
'rovinzial  vor  stände  wird  S.  94  ein  Druckfehler 
sein)  angesehen  zu  werden,  was,  zumal  wenn  der 
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PrOTinz,  wie  doch  erforderlich,  selbständige  Ein- 
nahmen äberwiesen  werden  sollen,  gewiss  sehr 
bedenklich  ist.  Besonders  wäre  hier  aber  auch 
über  die  Grenze  zu  handeln  gewesen,  welche  die 
Selbständigkeit  der  Provinz  und  die  Einheit  des 
Staates  erfordert.  Dem  Ref.  scheinen  »berech- 
tigte Stammeseigenthümlichkeiten«  etwas  über- 
wä&tzt  zu  sein.  Wenn  audi  im  Anschluss  an 
die  Entwicklung  einzelner  ihrer  Theile,  sind  die 
heutigen  Provinzen,  mit  Ausnahme  von  Schles- 
wig-Holstein,  tiberwiegend  durch  dynastische 
oder  administrative  Rücksichten  gebildet,  und 
wemi  daher,  wesentlich  aus  diesem  Grunde, 
auch  eine  Belebung  von  »Eigenwilligkeit  der 
deutschen  Stämmec  in  und  durch  die  Provinzen 
mcbt  zu  befürchten  ist,  so  möchte  es,  nach*  ge- 
machten Erfahrungen,  doch  sehr  bedenklich  sein, 
ihnen  irgend  welche  Bedeutung  als  politische 
Theile  des  Staates,  wäre  es  auch  nur,  wie  vor«- 
geschlagen  wird,  durch  Beschickung  des  Herren- 
hauses, zu  geben. 

Fast  doppelt  so  viel  Raum,  wie  die  wichtigen 
Fragen  der  Selbstverwaltung  nimmt  in  dem 
Budie  die  Erörterung  ein  über  die  Bildung  der 
Volksvertretung.  Hier  besonders  kann  aber 
kaum  eine  Seite  gelesen  werden,  ohne  fort- 
während an  die  Existenz  des  norddeutschen 
Bundes  erinnert  zu  werden,  die  selbst  hier  fast 
unberücksichtigt  blieb.  Wird  dadurch  nun  schon 
der  Werth  dieser  Ausführungen  geschmälert,  so 
geschieht  dies  femer  noch  durch  gewisse  An- 
schauungen, durch  welche  der  Verf.  die  Richtig- 
keit seiner  Ansichten,  doch  zunächst  nur  vor 
sich  selbst,  zu  rechtfertigen  sucht.  In  letzter 
linie  fuhrt  so  ziemlich  alles,  was  entgegen  steht, 
»zum  Despotismus  oder  zur  Anarchie.«  Von 
Erscheinungen   abgesehen, 'die  rasch  entstanden 
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und  raBch  vergingen,  sollte  es  dem  Verf.  aber 
wahrlich  wohl  schwer  werden,  Zustände,  die  mit 
jenen  Namen  bezeichnet  werden  können,  in  der 
Geschichte  unserer  Culturwelt  nachzuweisen,  de- 
ren Ursprung  auf  einzelne  Fehler  einzelner  In- 
stitutionen der  Verfassung  zurückzuführen  wä- 
ren. Die  Anarchie  in  Polen,  der  Despotismus 
französischer  Könige,  oder  der  Monarchen  des 
18.  Jahrhunderts  beruhte  auf  der  breiten 
Grundlage  wirthschaitlicher  und  socialer  Ver- 
hältnisse, und  konnte  überhaupt  nur  entstehen 
durch  die  Entwicklung  der  gesanmiten  Einrich- 
tungen des  Staates,  nicht  etwa  durch  die  Miss- 
bildung  dieser  oder  jener  Institution. 

Den  Beweis,  dass  ein  Oberhaus  für  den  con- 
stitutionellen,  insbesondre  aber  für  unsem  Staat 
erforderlich  sei,  konnte  der  Verf.  sich  nun  sehr 
leicht  machen.  Ein  Hinweis  auf  das  Lange  Parla- 
ment und  die  französische  Verfassung  von  1791 
genügt,  um  »den  Despotismus  und  die  Anarchie«, 
ohne  jenes,  zu  erweisen.  Die  grosse  Erfahrung, 
welche  wir  Deutschen  auch  in  dieser  Beziehung 
in  den  letzten  Jahren  gemacht,  wird  durch  fol- 
gende winzige  Note  abgefertigt:  »Der  Reichstag 
des  norddeutschen  Bundes  vertritt  keinen  wirk- 
lichen Staat,  und  auch  er  findet  den  zweiten 
Factor  in  dem  Bundesrathe.«  Was  damit  gesagt 
sein  soll,  ist  schwer  einzusehen.  Soll  damit  der 
Bundesstaat,  selbst  wenn  ihm  eine  so  tief  ein- 
greifende und  keineswegs  durch  feste  Grenzen 
bestimmte  Einwirkung  auf  die  Einzelstaaten  ge- 
geben ist,  wie  im  norddeutschen  Bunde,  von 
dem  Begriff  Staat  überhaupt  ausgeschlossen 
sein?  Oder  ist  der  norddeutsche  Bund  kein 
Staat,  weil  er,  wie  in  jenem  Fall  nicht  die 
gesammte  staatliche  Organisation,  so  auch 
nicht    die   Organisation    des    gesammten    deut- 
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sehen  Volkes  nmfasst?  In  beiden  Fällen  wäre 
also  auch  Pretissen  kein  Staat.  Femer  aber  wird 
doch  auch  der  Bundesrath  nicht  ein  zweiter 
Factor  der  Volksvertretung  genannt  werden  kön- 
nen, wenn  auch  einzelne  seiner  Geschäfte,  doch 
immer  in  anderer  Gestalt,  herkömmlich  zur 
Competenz  einer  ersten  Kammer  gehören.  Der 
Bnndesrath  vertritt  nicht  einmal  die  Einzel- 
staaten, sondern  nur  deren  Regierungen,  was 
nicht  deutlicher  ausgesprochen  werden  konnte, 
als  indem,  ganz  anders  wie  bei  ähnlichen  In- 
stitutionen Amerikas  und  der  Schweiz,  fur  die 
Mitglieder  Instructionen  gefordert,  und  ihnen 
berathende  Stimme  in  der  Volksvertretung  ge- 
geben wurde. 

Allerdings  konnte  der  Verf.  aber  aus  der 
Existenz  des  Bundesratbes  in  unserer  Verfassung 
ein  Moment  für  ein  Oberbaus  nehmen.  Der- 
selbe ist  ja  keineswegs  ausschliesslich ,  was 
er  freilich  in  erster  Linie  zu  sein  scheint,  nur 
eine  Courtoisie  Preussens  gegen  die  kleinen  Staa- 
ten, sondern  er  nützt  der  Bundesregierung,  in- 
dem sie  durch  ihn  ihr  Veto  aussprechen  lässt, 
oder  es  für  ihn  ankündigt.  Diese  Bedeutung 
des  Bundesratbes  hat  sich  schon  im  constituiren- 
den  Reichstag  und  bei  fast  allen  wichtigen  Ge- 
setzen gezeigt.  Eine  gleiche,  und  thatsächlich 
eigentlich  nur  diese  Bedeutung  haben  auch  das 
Haus  der  Lords  und  unser  Herrenhaus.  Wo 
namentlich  das  letztere  weiter  greift,  ist  solches  ent- 
weder von  geringer  Bedeutung,  oder  es  wirkt  nur 
hemmend  auf  Regierung  und  Staat.  Somit  lässt 
sich  allerdings  auch  in  unserm  Btindesrath,  der, 
mit  veränderten  Namen,  vielleicht  auch  anderer 
Organisation,  sehr  wohl  als  Vertreter  unserer 
deutschen  hohen  Aristokratie  selbst  mit  in  den 
Einheitsstaat     übergehen    könnte ,    ein    Factor 


1174      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  30. 

des  StaatslebesiB  erkennen,  welcher  dem  Ober- 
hause des  constitutionellen  Staates  entsprechen 
würde.  Nur  freilich  muss  man  sich  auch  hier 
dann  von  dem,  sogar  noch  falsch  verstandenen 
englischen  Vorbilde  lossagen  und  die  Frage ,  ob 
eine  solche  Institution  künftig  noch  von  Werth 
sein  wird,  bleibt  unentschieden. 

Das  »Zweikammersystem«  im  allgemeinen  soll 
übrigens  »kaum  noch  bestrittene  sein.  In  der 
Weise  aber,  wie  der  Verf.  sich  dasselbe  denkt, 
und  darnach  seine  Vorschläge  macht,  ist  dieses  ganz 
entschieden  der  Fall,  selbst  wenn  von  den  Stimmen, 
die  sich  sogar  in  England  für  eine  Abscha£Pung 
des  Oberhauses  geltend  machen,  abgesehen  wird. 
Unter  Benutzung  der  jüngsten  Ei^hhmngen  in 
Deutschland  hat,  fast  gleichzeitig  mit  dem  Verf., 
kürzlich  Constantin  Frantz  eine  gewiss  sehr  wmt 
verbreitete  Ansicht  über  das  Zweikammersystem 
in  Beziehung  auf  unsere  Verhältnisse,  insbesondere 
auf  Preussen  ausgesprochen:  »Unsere  modernen 
Oberhäuser  -  haben  keine  positive  Wirkung. 
Sie  beschäftigen  sich  mit  den  Staatsinteressen 
so  wenig  wie  möglich,  und  wenn  sie  auch  zu- 
weilen den  Vortheil  gewähren,  dass  sich  dieBe- 
gierung  hinter  das  ablehnende  Votum  des  Herren- 
hauses verschanzen  kann,  so  wird  das  Uebel 
hinterher  dadurch  nur  gesteigert,  der  innere 
Zwiespalt  wächst.  Man  mag  in  dieser  Weise 
die  Dinge  hinhalten,  um  so  gewisser  erfolgt  die 
Krisis.  Sie  kündigt  sich  schon  an,  wenigstens 
in  Norddeutschland,  wo  seit  der  neuen  Bundes- 
verfassung ein  Herrenhaus  nicht  lange  mehr  be- 
stehen kann.€  —  Auf  die  billigen  Vorschläge, 
welche  der  Verfasser  für  eine  Beform  des 
preussischen  Herrenhauses  macht,  braucht  hier 
nicht  eingegangen  zu  werden. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Erörterungen 
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über  »Bildimg  des  Hauses  der  Abgeordneten.« 
Der  Verf.  ist  ein  entschiedener  Gegner  der 
»ideenlosen  mechanischen  Repräsentation  der 
Kopfzahl«,  des  allgemeinen  Stimmrechts,  so  dass 
auch  seine  Ansfühningen  über  andere  Wahlarten 
wesentUcb  gegen  dasselbe  gerichtet  sind.  Wah- 
len nach  Berofsklassen,  (wo  dem  Verf.  die  Bil- 
dong  der  ersten  Kammer  in  Hannover,  nach  der 
Ver&ssung  von  1848  das  gesuchte  Beispiel  hätte 
geben  können),  und  indirectes  Wahlverfahren, 
das,  wenig  sacfagemäss,  in  diesem  Zusammen- 
hang erörtert  wird,  werden  beide  gleichfalls, 
immer  mit  Beziehung  auf  allgemeines  Wahl- 
recht'verworfen,  um  dann  in  Gensuswahlen^  mit 
Ausschluss  der  Beamten  und  Wegfall  von  Diä- 
ten das  gesuchte  Ideal  vorzufahren.  Der 
Verf.  empfiehlt,  das  politische  und  das  Ge- 
meindewahlrecht zusammen  fallen  zu  lassen,  so 
dass  der  »nach  den  localen  Verhältnissen  statu- 
tarisch festgestellte  Gensus«  auch  fur  die  Wah- 
len zum  Abgeordnetenhause  entscheidend  sei. 
Der  Verf.  will  also,  obwohl  die  Aufgaben 
Ton  Gemeinde  und  Staat  wesentlich  verschieden 
sind,  für  die  Theilnahme  an  beiden,  trotz  aller 
örtlichen  Verschiedenheit,  ein  gleiches  Recht 
massgebend  sein  lassen.  Die  Folge  würde 
sein,  dass  entweder  bei  den  statutarischen  Be- 
stimmungen für  die  Gemeinden,  die  Bücksicht 
auf  den  Staat  entscheidend  wäre,  wodurch  das 
Interesse  der  Gemeinde  dem  des  Staates  wiederum 
unterworfen  würde,  oder  dass  in  der  Vertretung 
des  Volkes  im  Staate  ^ich  nur  eine  Vertretung 
der  Gemeinden  bekundete.  Wie  die  Sache 
heute  einmal  liegt,  kann  es  aber  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein,  dass,  wenn  das  Wahl- 
recht in  Gemeinde  und  Staat  ein  gleiches  sein 
soU,   das   politische  Becht  massgebend  fur  die 
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Gemeinde,  und  nicht  umgekehrt,  sein  wird.  Diese 
Möglichkeit  und  damit  das  allergewichtigste  Be- 
denken gegen  die  Gleichstellung  des  Wahlrechts 
in  Staat  und  Gemeinde,  konnte  dem  Verf.  aber 
schon  wegen  seiner  Ansicht  über  das  aUgemeine 
Stimmrecht  nicht  entgegen  treten. 

Treitschke  äusserte  vor  Kurzem:  »Auch  wer 
nicht  zu  den  Bewunderem  des  allgemeineo 
Stimmrechts  zählt,  kann  doch  nicht  bezweifeln, 
dass  diesem  Wahlsystem  in  Deutschland  die  Zu- 
kunft gehört.«  Ganz  anders  unser  Verf.,  den 
seine  Abneigung  gegen  das  allgemeine  Stimm- 
recht, trotz  glühenden  Liberalismus,  sogar  zu 
der  Behauptung  gebracht  hat:  »dass  dcfr  ge- 
sunde Sinn  des  deutschen  Volkes  sich  nicht  an 
diesen  Götzen  der  Demokratie  hängen  wird  und 
dass  das  allgemeine  Wahlrecht  bei  dem  näch- 
sten grossem  freiheitlichen  Fortschritt  unserer 
Entwicklung  ohne  Erschütterung  beseitigt  wer- 
den wird.c  Wer  von  beiden  recht  geurtheilt, 
kann  freilich  nur  die  Zukunft  entscheiden :  einst- 
weilen aber  hatte  Treitschke  guten  Grund  seine 
Ansicht  als  die  herrschende,  als  die  kaum  ange- 
zweifelte zu  bezeichnen.  Und  diese  Thatsache 
berechtigt  allerdings  zu  der  Annahme,  dass,  wie 
es  die  Fortschrittspartei  imFebraar  1869  schon 
erstrebte,  das  allgemeine  Stimmrecht  auch  für 
communale  Wahlen  eingeführt  werden  wird, 
wenn,  trotzdem  dass  die  Aufgaben  von  Staat 
und  Gemeinde  verschieden  sind,  für  beide  ein 
gleiches  Wahlsystem  bestehen  soll.  Es  scheint 
mir,  bei  den  heutigen  Verhältnissen,  ein  Gmnd- 
irrthum  des  ganzen  Buches  zu  sein,  wenn 
auf  diese  Gleichheit  so  grosses  Gewicht  gelegt 
wird. 

Ausgehend  von  jener  Ansicht  über  die  Dauer 
des  allgemeinen  Stimmrechts  hat  der  Verf.,  mei- 
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Des  Erachtecs,  den  wichtigsten  Grund  fiir  die 
Anwendung  desselben  auch  im  preussischen 
Staat  ausser  Acht  gelassen.  Es  lässt  sich,  ohne 
gewaltige  Erschütterungen,  nicht  mehr  ab- 
schaffen, und  fur  Preussen  ist  solches  und  die 
Einfährung  Ton  Censuswahlen  um  so  weniger 
möglich,  da  thatsächlich  bereits  seit  mehr  denn 
zwanzig  Jahren  allgemeines  Stimmrecht,  wenn 
auch  mit  Bevorzugung  Einzelner,  bestand. 

Gegen  allgemeines  Stimmrecht  lässt  sich  ge* 
wiss  sehr  viel,  sogar  noch  mehr  sagen  als  mit 
sehr  beredten  Worten  von  dem  Verf.  geschehen 
ist  Doch  werden  viele  von  denjenigen,  welche 
nicht  mit  dem  Ref.  ihre  Abneigung  gegen  das- 
selbe sehr  leicht  überwunden  haben,  heute  wohl 
eingestehen,  dass  es,  in  der  Nähe  betrachtet, 
nicht  so  Schrecken  und  Sorge  erregend  ist  als 
es  früher  aussah,  und  es  möchte  doch  wohl  Zeit 
sein,  dieses  in  die  Selbstbekenntnisse  der  Libe- 
ralen mit  aufzunehmen.  Wenn  irgendwo,  so 
wurde  früher  die  Beurtheilung  des  allgemeinen 
Stimmrechtes  beeinflusst  durch  die  Verhältnisse 
des  französischen  Staates.  Auch  in  dem  vor- 
liegenden Buche  klingt  dieses  durch:  Ggrruption, 
Caesarismus  u.  a.  sind  die  Folgen  jenes  Wahlsystems. 
Es  ist  dem  Ref.  unerfindlich,  wie  der  Verf.  auf 
solche  Anschauungen  kommen,  und  dann  doch 
fort  und  fort  den  gesunden  conservativen  Sinn 
unseres  gewiss  sehr  mächtigen,  und  von  Jahr  zu 
Jahr  auch  seiner  Gesinnung  nach  unabhängigem 
Bauernstandes  gedenken  konnte.  Dieser  nimmt 
Deutschland  einen  grossen  Theil  der  Gefahren, 
die  in  dem  allgemeinen  Stimmrecht  ruhen,  und 
die  ja  auch  bei  Licht  besehen  in  Deutschland 
gftr  nicht  so  gross  werden  können,  weil,  mag 
Berlin  auch  noch  so  stark  wachsen,  nach  aller 
menschlichen    Berechnung    die   Hauptstndt   bei 
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uns  nie  und  nimmer  eine  solche  politische  Be« 
deutung  erhalten  kann  als  sie  die  französische 
Gapitale.  hat.  Wie  gering  der  Einfluss  der  po- 
litischen Parteien  in  Berlin,  —  von  denen  das 
Schicksal  der  Regierung  gewiss  nie  abhängen 
wird,  —  heute  auf  die  der  Provinzen  ist,  er- 
sehen wir  aus  jeder  Zeitung:  in  Zukunft  wird 
derselbe,  wenn  die  Selbstverwaltung  erst  mehr 
durchgeführt  ist,  aber  wo  möglich  noch  geringer 
werden.  Eine  Organisation  der  »abhängigen 
Leutec  im  weiten  Gebiet  des  Staates  von  dort 
aus  ist  gewiss  nicht  zu  befürchten.  Aber  ein 
solches  Zusammengehen  derselben,  und  damit 
die  grosse  sociale  Gefahr  jenes  Wahlrechts,  ist 
überhaupt  bei  uns  kaum  zu  denken,  denn  es 
setzt  einen  Krieg  der  Besitzlosen  gegen  die  Be- 
sitzer voraus,  der,  in  Verbindung  mit  der  Ent- 
wicklung unserer  Verkehrsmittel  bei  der  recht- 
zeitigen Einführung  von  Freizügigkeit  und  Gre- 
werbe&eiheit  auf  wirthschaftlichen  Verhältnissen 
beruhen  müsste,  die  von  den  heutigen  so  grund- 
verschieden wären,  dass  sie  erst  im  Laufe  einer 
langen,  langen  Zeit  entstehen,  und  von  denen 
wir  uns  unmöglich  ein  Bild  machen  können,  um 
die  Einwirkung  des  allgemeinen  Stimmrechtes 
auf  sie  zu  ermessen. 

Wer  auf  politische  Wahlen,  und  zwar 
wiederholt,  um  dieselben  in  den  gleichen  Erei* 
sen  zu  beobachten,  eingewirkt  hat,  weiss  sehr 
wohl,  dass  die  Wahlen  nur  in  den  seltensten 
Fällen  Misssümmung  zwischen  Arbeitern  und 
Arbeitgebern  hervorrufen.  In  der  Regel  ist 
vielmehr  auf  jene,  die  Arbeiter,  nur  durch  diese 
zu  wirken.  Wenn  es  anders  ist,  so  sind  be- 
stimmte Gründe  dazu  vorhanden,  die  ausserhalb 
des  politischen  Rechts  liegen,  und  in  der  Aus- 
übung des  letztem  nur  ihre  Symptome  zeigen. 
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Die  YorentbaltuDg  oder  gar  die  Entziehung  des 
politischen  Wahlrechts  bringt  in  unserer  Zeit 
gewiss  viel  grössere  Gefahren  mit  sich  als  die 
Beibehaltung  desselben.  Nicht  letztere,  wohl 
aber  jene  ersteren  würden  den  Kampf  gegen  das 
Kapital,  vielleicht  hier  und  dort  gar  gegen  den 
Grundbesitz  organisiren  können. 

Der  Verf.  berücksichtigt  in  seinen  Erörte- 
ruDgen  derartige  sociale  Verhältnisse  sehr  wenig. 
Darin  ist  aber  ein  grosser  Mangel  zu  erkennen, 
denn  wir  sind  über  die  Zeiten  hinaus,  wo  der 
Staat  Bestimmungen  treffen  kann,  die  seine 
Entwicklung  sichern  sollen,  ohne  zugleich  dem 
hteresse  Rechnung  zu  tragen,  das  an  derselben 
Ton  allen  Schichten  des  Volkes  genommen  wird. 
In  dem  Abschnitte  über  »die  Befugnisse  der 
Volksvertretungc  wird  insbesondere  die  Einwir- 
bing  auf  die  Feststellung  des  Staatshaushaltes, 
theilweise  unter  Bezugnahme  auf  die  jüngst  von 
Treitschke  dargelegten  Ansichten,  besprochen. 
Recht  beachtenswerth  sind  hier  unter  andern 
die  Vorschläge,  um  die  Controle  der  Volksver- 
tretung über  das  Budget  mehr  zu  verwirklichen. 
—  In  diesem  Zusammenhang  wird  auch  der 
Einflnss  der  Volksvertretung  auf  die  auswärtige 
Politik  in  Betracht  gezogen,  wobei  freilich,  wie 
bervorgehoben  ist,  »in  das  Gebiet  des  Reichs- 
tages hinübergegriffen  wird.c  Ausgehend  von 
jenem  leichten,  und  doch  so  glänzenden  Triumph 
des  Grafen  Bismarck  in  der  Blaubuchdebatte 
wird  vorgeschlagen,  »der  Reichstag  möge  einen 
Ausschuss  für  auswärtige  Angelegenheiten  ein- 
setzen, dessen  Mitglieder  eidlich  zur  Geheim- 
baltung  der  ihnen  gemachten  Mittheilungen  ver- 
lichtet wären,  der  aber  auch  fordern  könnte, 
iblicke  in  die  Führung  der  auswärtigen  Poli- 
tik und  in  sämmtliche  Actenstücke  zu  erhalten.« 
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Der  Verf.  meint,  auf  solche  Weise  würde  eine 
wirksame  Gontrole  hergestellt.  Dieses  möchte 
doch  aber  sehr  zweifelhaft  sein,  denn  zunächst 
würde  es  bei  den  Mittheilungen  an  den  Ausschuss 
wohl  gerade  so  gehen,  wie  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Blaubücher:  er  bekäme  gar  leicht 
nur  zu  erfahren,  was  er  wissen  soll;  dann  aber 
würde  eine  solche  Gontrole  auch  sehr  wenig  zu 
bedeuten  haben ,  wenn  dem  Ausschuss ,  oder 
auch  nur  dem  dissentirenden  Mitgliede  desselben, 
die  Möglichkeit  genommen  wäre,  die  betreffende 
Sache  vor  den  Reichstag  zu  bringen.  Die  Gon- 
trole möchte  jetzt,  wo  ein  jedes  Gerücht  eine 
Interpellation  veranlassen  kann,  eine  wirksamere 
sein  als  durch  einen  Ausschuss,  der  zum  Schwei- 
gen verpflichtet,  und  allein  schon  durch  seine 
Existenz  die  Erörterung  auswärtiger  Angelegen- 
heiten im  Reichstag  beschränken  würde,  üeber- 
dies  sind  mexicanische  Expeditionen,  woran  der 
Verf.  erinnert,  bei  uns  gar  nicht  möglich,  und 
anderes,  z.  B.  Gonventionen  bekannter  Art  sind 
doch,  selbst  wenn  sie  ohne  offnes  Zuthun  der 
Volksvertretung  dem  Staate  Opfer  auferlegen 
könnten,  von  zu  geringem  Gewicht,  um  von 
einer  bewährten  Praxis^  zumal  in  einer  Zeit  ab- 
zugehen, wo  das  auswärtige  Amt  sich  durch  das 
bewuste  Hingeben  an  die  nationale  Politik  ein 
Vertrauen  im  Volke  erworben  hat,  welches  das- 
selbe stärker  als  eine  sonst  zu  befürchtende 
Opposition,  in  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn 
erhalten,  und  damit  abenteuerliche  Unternehmun- 
gen ausschliessen  wird. 

Für  die  Geschäftsordnung  wird  in  dem  fol- 
genden Abschnitt  eine  grössere  Anlehnung  an 
englische  Gebräuche  empfohlen.  Der  Präsident 
möge,  vielleicht  damit  ermöglichst  wenig,  wie  in 
England,  spricht,  dem  Titel  »Sprecher«  erhalten. 
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Der  Abschnitt  »das  Staatsministerium«  han- 
delt über  die  Nothwendigkeit  dem  Minister- 
präsidenten eine  Stellung  zu  geben,  viie  der  first 
lord  of  the  treasury  einnimmt,  und  über  die 
Ministerverantwortlichkeit.  In  letzterer  Beziehung 
wird  im  wesentlichen  die  bisherige  Auffassung 
gegen  Sybels  Aeusserungen,  und  die  Vorschläge 
von  Const.  Bossier  vertheidigt.  Die  Umgestal- 
tung des  Staatsministeriums,  insbesondere  die 
künftige  Stellung  des  Ministerpräsidenten  wird, 
wie  so  manche  andere  Beform  unserer  Ver- 
fassung, von  der  weiteren  Entwicklung  des  nord- 
deutschen Bundes,  im  vorliegenden  Fall  also  von 
der  Stellung  des  Bundeskanzlers  abhängen,  in 
der  doch  bereits  gute  Anfänge  zu  dem  gegeben 
sind,  was  der  Verf.  gewiss  mit  Recht  als  wün- 
schenswerth  hinstellt,  um  die  höhere  principielle 
Einheit  der  Staatsregierung  zu  sichern. 

Wie  hier,  so  wären  auch  wieder  beim 
»Staatsrath«  wohl  Bücksicht  auf  den  norddeut- 
schen Bund  zu  nehmen  gewesen.  Soll  zu  dem 
ohnehin  schon  so  grossen  Apparat  noch  ein 
neuer  schwerfälliger  Körper  kommen?  Für  die 
Begutachtung  von  Gesetzentwürfen,  deren  Ein- 
forderung doch  auch  nur  eine  facultative  sein 
soll,  hätte  auch  wohl  die  jetzt  oft  übliche  Praxis, 
für  solche  eine  freie,  mit  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  Parteien  gewählte  Commission  zu 
bilden,  Erwähnung  verdient.  Neben  solcher  Be- 
gutachtung soll  der  Staatsrath,  und  deshalb  ist 
iD  dem  Buche  schon  oft  auf  ihn  Bezug  genom- 
men, Appellationsinstanz  bei  verweigerter  Be- 
stätigung von  gewählten  Beamten  der  Selbst- 
verwaltung sein. 

Auch  die  Vorschläge  für  den  »Staatsgerichts- 
hofe, auf  dessen  Bildung  dem  Staatsrath  ein 
massgebender    Eiufiuss    zu    geben    sei ,    leiden 
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an  der  Nichtberücksichtigung  des  norddeut- 
schen Bundes.  Die  umschriebene  Gompetenz 
würde  in  die  Bestimmungen  der  Artikel  75  und 
76  der  B.  V.  geradezu  eingreifen.  Gewiss  wäre 
es  aber  auch  wiederum  den  Interessen  des 
preussischen  Staates  wenig  entsprechend,  wenn 
für  ihn  eine  so  hochwichtige  Institution  gegrün- 
det würde,  durch  welche  in  anderer  Form  aber- 
mals ein  Theil  des  staatlichen  Lebens  auf  den 
weiteren  Kreis,  der  dadurch  erhöhte  Bedeutung 
erhielte,  fibertragen  werden  könnte.  Nichts  kann 
mehr  das  Gesunde  in  unserer  Entwicklung  be- 
zeichnen, als  dass  die  Reform  einzelner  Tbeile 
der  preussischen  Verfassung  sich  am  einfachsten 
und  leichtesten  durch  einen  weiteren  Ausbau 
des  nationalen  Staates  vollziehen  lässt. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  »die  Krone« 
passt  am  wenigsten  zu  dem  Titel  desselben. 
Ein  Bild  wird  vorgeführt,  dem  warme  Töne 
durch  die  Schilderung  des  engen  Bandes  gege- 
ben  sind,  das  Volk  und  Dynastie  umschliesst, 
und  in  dem  der  Verf.  höchstens  nur  den  Geist 
nicht  zu  loben  vermag,  den  eine  übel  ange* 
brachte,  und  überwundene  Auffassung  des  Staa- 
tes zuweilen  auf  die  Institution  hat  übertragen 
wollen»  unter  der  Preussen  gross  und  mächtig, 
der  Ausgang  und  der  Kern  des  deutschen  Staa- 
tes geworden  ist. 

Kiel,  im  Juni.  R.  Usinger. 
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Codex  diplomaticus  Anhaltinus.  Auf  Befehl 
seiner  Hoheit  des  Herzogs  Leopold  Friedrich 
?on  Anhalt  herausgegeben  von  Dr.  Otto  von 
Heinemann,  herzogt,  braunschw.-lüneb.  Bibliothe- 
kar zu  Wolfenbüttel.  Erster  Theil:  936—1212. 
Zweite  Abtheilung:  1123—1170  Nov.  18.  Mit 
drei  Siegeltafeln.  Dessau.  A.  Desbarats.  1869. 
28  Bogen  in  4<^. 

Ueber  Zweck  und  Umfang  der  Urkunden- 
sammlnng,  von  welcher  jetzt  die  zweite  Ab- 
tbeilung  des  ersten  Theiles  vorliegt,  ist  früher 
schon  in  diesen  Blättern  (1868  S.  1  £f.)  von  ande- 
rer Seite  berichtet  worden.  Auf  jene  Anzeige 
and  auf  die  Besprechung  des  Codex  anhaltinus 
h  durch  den  Unterzeichneten,  welche  in  H.  v. 
SybePs  Historischer  Zeitschrift  (XX,  189—95) 
erschien,  kann  hier  im  Allgemeinen  und  rück- 
sichtlich einzelner  Stücke  der  ersten  Lieferung, 
welche  erörtert  wurden,  verwiesen  werden.  Es 
ii^  mir  heute  ob,  der  zweiten  Lieferung  des 
werthvollen  Werkes,  welche  die  Jahre  1123  bis 
1170  umfasst,  einige  Worte  zu  widmen. 

Auch  diesmal  ist  die  Zahl  der  Urkunden, 
welche  bisher  ungedruckt  waren,  verhältniss- 
mässig  gering:  ich  habe  unter  324  Nummern 
nicht  mehr  als  eilf  gezählt,  welche  hier  zum 
ersten  Male  vollständig  oder  im  Auszug  ver- 
öffentlicht werden.  Zwei  davon  sind  nur  aufge- 
nommen, weil  Albrecht  der  Bär  in  ihnen  als 
Zeuge  erscheint;  nr.  242  —  Kaiser  Lothar  er- 
neuert 3.  Oct.  1136  zu  Correggio  Verde  mit 
dem  Herzog  Petrus  Polanus  von  Venedig  die 
Verträge  seiner  Vorgänger  Otto  und  Heinrich 
—  ist  nach  Stumpfs  Mittheilung,  dessen  Acta 
imperio  inedi  ta  sie  vollständig  bringen  werden. 
(Sollte   in   dem    Verzeichniss    der   mitgetheilten 
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Zeugen  vor  ^marchionis  VeroneDsium'  nicht  der 
Name  ^Hermanni'  ausgefallen  sein?)  Nr.  475 
ist  ebenfalls  von  Stumpf  beigesteuert  (s.  dessen 
Reg.  3952):  hier  ist  unter  den  Zeugen  auch  der 
Westfale  Bernhard  von  Horstmar:  der  comes 
Itnmido  ist  wohl  nur  ein  verunstalteter  Emico 
(sc.  de  Leiningen),  wie  vermuthlich  auch  der 
comes  Donico'  in  nr.  473.  Eine  Urkunde,  in 
welcher  E.  Lothar  1130  das  Kloster  Nienburg 
in  Schutz  nimmt,  von  welcher  Stumpf  Nichts  er- 
wähnt, ist  nur  in  einer  ganz  dürftigen  Inhalts- 
angabe erhalten  (nr.  204).  —  Einige  andere 
Stücke  betre£Pen  Verleihungen  und  Bestätigungen 
von  Gütern  für  die  Klöster  Huysburg  und  Ilsen- 
burg (259.  436.  437)  in  einer  derselben  (425) 
erscheint  Albrecht  der  Bär  1156  im  öffentlichen 
Landgericht  als  Schirmvogt  dieses  Stiftes:  man 
s'u'ht  zudem  aus  der  Urkunde,  dass  der  Mark- 
graf Rechte  und  Besitzungen  lange  vor  seinem 
Tode  an  seine  Söhne  abtrat.  Unter  den  Zeugen 
erocheinen  hier  auch  Eyco  et  Ämolt  de  Ry- 
pechowe  (vgl.  nr.  453).  In  mehrfacher  Beziehung 
von  Intel  ebbe  ist  nr.  315,  in  der  Bischof  Rudolf 
V.  Halberstadt  1144  oder  Anfang  1145  dem 
Kloster  Drübcck  verschiedene  Güter  bestätigt. 
Es  wird  darin  u.  A.  er^^ähnt,  dass  Landgraf 
Ludwig  von  Thüringen  eine  Tochter  in  dies 
Kloster  gebracht.  Zu  dieser  urkundlichen  Notiz 
stimmt  nun  aui's  Beste  ein  Schreiben,  welches 
sich  in  der  Biiefsammlung  von  Reinhardsbrunn 
findet:  dort  (Arcli.  1  Kunde  österr.  Geschichts- 
quellen 1850  II,  34,  nr.  25)  bittet  Landgraf  L. 
V.  Thüringen  die  Aebtissiii  M.  v.  Drübeck  ihm 
seine  Seit  wester  zurückzusenden,  welche  er  nach 
Bönrot  zu  andern  Frauen  geben  wolle.  In 
derselben  drübeeker  Urkunde  wird  auch  der 
Name      der     Gemahlin      des      Grafen      Poppo 
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?on  Blankenburg  genannt:  'Richiza^  and  da- 
durch meine  Darlegung,  dass  sie  eine  Tochter 
Graf  Siegfrieds  ni  von  Northeim  gewesen 
(Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  VI,  581)  erheblich  ver- 
stärkt ^gl.  anch  G.  Bode  und  G.  A.  Leibrock 
in  d.  Zeitschr.  des  Harzvereins  1869  Heft  3. 
8.  75).  Die  Worte  'duo  mansi  a  Brunone  et 
filio  ejus  Suidegero  de  Hakebrunnen'  gestatten 
uns,  die  Edelherm  von  Hakebom  letzt  eine  Ge- 
Bchlechtsreihe  höher  hinauf  zu  verfolgen,  als  bis- 
her möglich  war  (vgl.  Neue  Mittheil.  d.  thür. 
s&cbs.  Vereins  XI,  154).  —  Auf  die  merkwürdige 
Urkunde  des  Bischofs  Rudolf  von  Halberstadt 
(dp.  320),  welche  sich  auf  der  hiesigen  Biblio- 
Üidc  bemidet  und  Albrecht  den  Bären  als  Ver- 
wandten des  1146  abgesetzten  Propstes  Martin 
Ton  Halberstadt  zeigt,  habe  ich  schon  früher  in 
diesen  Blättern  (1867  S.  1989)  aufmerksam  ge- 
macht und  gezeigt,  wie  durch  sie  eine  sonst 
imverständliche  Stelle  der  kölner  Eönigschronik 
erläutert  wird.  Das  Geschlecht  dieses  Martin 
zu  ermitteln,  ist  auch  Herrn  v.  Heinemann  nicht 
gelungen.  Mit  Becht  setzt  derselbe  wohl  die 
Urkunde  in  das  Jahr  1146.  Dass  Martin  schon 
in  einer  Urkunde  von  1140  einmal  mit  ^pie 
memorie'  aufgeführt  ist,  wird  nichts  dagegen 
beweisen;  wird  doch  auch  in  unserer  Urkunde 
der  presbyter  Alardus  so  bezeichnet,  der  doch 
zugleich  unten  als  Zeuge  namhaft  gemacht  ist. 
~  Endlich  ist  als  neu  veröffentlicht  noch  nr. 
336  zu  erwähnen :  das  Schreiben  eines  Priesters 
G.  an  einen  E.,  in  welchem  der  Empfänger  auf- 
gefordert wird,  dem  Markgrafen  Albrecht  den 
ochutz  der  Kirchen  und  Klöster  anzuempfehlen. 
Der  Herausgeber  macht  wahrscheinlich,  dass  der 
Absender  der  spätere  Propst  und  Chronist  des 
Priimonstratenserstiftes    Gottesgnade,   der   Em- 
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pfänger  der  Propst  der  Marienkirche  in  Magde- 
burg Evermod  und  die  Zeit  der  Abfassung  der 
Sommer  1147  sei. 

Betrachtet  man  die  in  vorliegender  Lieferung 
dargebotenen  Urkunden  mit  Rücksicht  darauf,  wer 
sie  ausgestellt,  so  findet  man,  wenn  man  toh 
den  Personen  absieht,  welche  weniger  als  zehn 
Urkunden  ausgestellt,  folgendes  Ergebniss:  11 
Nummern  rühren  von  mainzer  Erzbischöfen,  13 
von  Päpsten  (Innocenz  U.,  Lucius  IL,  Eugen  III., 
Hadrian  IV.),  19  von  halberstädter  Bischöfen, 
29  von  magdeburger  Erzbischöfen  (darunter 
allein  16  von  Wichmann)  21  von  Albrecht  dem 
Bären  her:  157  sind  Urkunden  deutscher  Kö- 
nige und  Kaiser  und  zwar  eine  von  Heinrich  V., 
32  von  Lothar,  56  von  Konrad  HL,  68  von 
Friedrich  I.  gegeben.  Man  sieht  also,  dass  fast 
die  Hälfte  der  Gesammtzahl  aus  Königs-  und 
Kaiserurkunden  besteht :  es  kommt  dies  von  der 
häufigen  Anwesenheit  Albrechts  des  Bären  am 
Hofiager.  Hierin  lag  aber  auch  die  besonders 
grosse  Mühe,  welche  die  Zusammenstellung  die- 
ser Lieferung  verursachte.  Leider  ist  die  in 
Betracht  kommende  Abtheilung  von  Stumpfs 
Regestenwerk  nicht  so  früh  erschienen,  dass  Hr. 
V.  Heinemann  sich  dieses  trefflichen  Hülfsmittels 
für  den  ganzen  Zeitraum  hätte  bedienen  können, 
er  konnte  es  nur  für  den  kleinern  Theil  von  nr. 
389  an  benutzen.  Es  liegt  auf  der  Hand  und 
kann  bei  billigen  Urtheilern  keinen  Vorwurf  ge- 
gen den  Herausgeber  begründen,  dass  Stumpf, 
der  bekanntlich  eine  Reihe  von  Jahren  aus 
reichlichst  fliessenden  archivalischen  und  biblio- 
thekarischen Quellen  schöpfen  und  die  Kaiser- 
Urkunden  in  umfassendster  Weise  sammeln 
konnte,  mancherlei  mehr  bietet,  sei  es  an  grösse- 
rer Anzahl  von  Drucken  oder  Berichtigung  von 
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Daten,  oder  in  Beartbeilung  der  Echtheit  a.  s.  w. 
Dem  Benutzer  des  Codex  anhaltinus  ist  daher 
eine  beständige  Vergleicbung  der  Diplome  mit 
den  Stumpfschen  Regeeten  zn  empfehlen,  von 
welcher  der  Berichterstatter  deshalb  hier  ab- 
sehn kann.  Da  Stumpf  in  der  Regel  die  Namen 
der  Zeugen  nicht  angiebt,  so  ist  ohne  ein 
Znrückgehn  auf  die  Urkunden  selbst  allerdings 
nicht  festzustellen,  ob  noch  manche  und  welche 
m  die  vorliegende  Sammlung  aufzunehmen  wä- 
ren: ich  habe  nur  drei  Stücke  in  derselben  yer- 
misst:  eine  Urkunde  Lothars  von  1126,  in  wel- 
cher Pfalzgraf  Wilhelm  Zeuge  ist  (St.  3233) 
eine  Eonrads  III.  vom  13.  Aug.  1138,  weil 
'Otto  filius  ducis  Saxonie'  zugegen  ist  (St.  3381, 
zu  dessen  Nachweisen  man  noch  das  Notizen- 
blatt z.  Arch.  f.  Kunde  österr.  Geschichtsqu. 
1852  S.  1  hinzufügen  kann)  und  die  etwas 
zweifelhafte  Bestätigung  von  Cod.  anh.  nr.  357 
dnrch  Friedrich  I.  (St.  3633).  Manches  dürfte 
auf  der  andern  Seite  wieder  von  Herrn  v.  Heine- 
mann richtiger  gestellt  sein  als  von  Stumpf,  so 
z.  B.  scheint  mir  die  Datirung  der  obenangeführ- 
ten  nr.  357  im  Cod.  anh.  besser  als  bei  St 
3594,  so  giebt  Stumpf  einmal  (Reg.  3310)  als 
Ausstellungsort  Naumburg  an,  wo  jedenfalls 
Nienburg  gemeint  ist  (Cod.  anh.  225).  Ein 
andres  Diplom  Lothars,  welches  St.  (3306)  nicht 
beanstandete,  erklärt  Herr  v.  H.  (Cod.  anh.  223) 
nadi  Prüfung  des  angeblichen  Originals  für 
'allem  Anscheine  nach  unächt.'  Dass  die  Be- 
statigungsurkunde  vom  22,  März  1136  auch  in 
Ernst  Hist,  de  Limbourg  VI,  132  gedruckt  ist, 
haben  Beide  übersehen.  — 

Ein  besonderer  Uebelstand  ist,  dass  in  älte- 
ren Drucken  und  bei  ausserdeutschen  Urkunden- 
werken leider  auch  heutzutage  noch   die  Namen 
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der  Zeugen  vielfach  entstellt,  ja  oft  aufs  Aergste 
verstümmelt  sind,  so  dass  es  sehr  mühsam  und 
schwierig,  mitunter  sogar  kaum  möglich  ist,  die 
richtige  Form  wieder  herzustellen,  und  doch 
ist  dies  gerade  nicht  selten  von  Wichtigkeit: 
durch  Vergleichung  mit  anderen  Urkunden  aas 
derselben  Zeit  und  bei  näherer  Bekanntschaft 
mit  der  Geschichte  auch  kleiner  Bezirke  ist  die- 
ser Forderung  in  gevdssem  Maasse  zu  genügen. 
Es  kommt  afierdings  auch  vor,  dass  selbst  in 
Originalen  die  Namen  unrichtig  sind,  sei  es, 
dass  der  Schreiber  sich  verschrieb  oder  den 
Namen  falsch  verstanden  hatte.  Hierher  gehört 
z.  B.  nr.  27,  die  an  Schreibfehlem  nicht  arm 
ist,  ich  will  nur  den  ^Esicus  de  Brumen- 
stide'  und  'Leuldericus  de  Osterrode'  anführen) 
und,  nr.  222,  wo  es  statt  ^Engelmon»  marchio' 
unzweifelhaft  ^Eugelbertus  heissen  muss.  Auch 
den  höchst  sonderbaren  ^Heinricum  marchionem 
de  Glogov'  wird  man  vielleicht  auf  ein  Missver* 
ständniss  zurückführen  müssen.  Wer  gemeint 
ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Es  kann  darunter 
nur  Heinrich  von  Groitzsch,  der  Markgraf  der 
Niederlausitz  verstanden  werden,  an  Glogau  ist 
schwerlich  zu  denken  und  in  den  schlesischen 
Regesten  ist  kaum  eine  Stätte  für  ihn.  Al- 
brecht der  Bär  wird  in  derselben  Urkunde  nach 
einem  ihm  gehörigen  Schlosse  (vgL  v.  Heine- 
mann Albr.  d.  Bär  S.  80)  Markgraf  von  Hil- 
dagesburg  genannt;  vielleicht  sollte  Markgraf 
Heinrich  ebenfalls  nach  einer  seiner  Festen  be- 
zeichnet werden  und  es  könnte  dann  Glogov  mit 
Bigow  (Pegau)  verwechselt  sein. 

Ich  theile  im  Folgenden  eine  Anzahl  Text- 
berichtigungen namentlich  von  Zeugenn&men  mit. 

In  nr.  238  lies:  Comes  Sigefridus  de  Bo- 
meneburg  und  Widekint  de  Swalenberge  —  Nr. 
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247  ist  im  Hennebergischen.  Urkundenbach  p.  3. 
nach  dem  Original  gedruckt  und  danach  zu  be- 
richtigen. —  Nr.  259  (Ende)  ist  statt  *Mara- 
▼ardus'  wol  ^Marcvardus^  zu  lesen,  in  nr.  301 
gehört  ^Egilbertus'  in  den  Text,  bei  nr.  304  ist 
nach  'Guonradus  praepositus'  offenbar  das  Wort 
*frater'  ausgefallen.  —  In  nr.  309  muss  es  statt 
AeAiIfns  bestimmt  Alfalfas  heissen,  statt  Sico  de 
Cavrenburc  wird  es  im  Original  wol  Sizo  de 
KeyerenbuTC  gelautet  haben:  wenigstens  kommt 
der  Name  fast  immer  in  dieser  Form  vor,  wenn 
auch  Sieghard  durch  Sico  abgekürzt  werden 
kann.  —  In  nr.  359  muss  StorcAeweze  statt 
Storcfo'weze  stehn,  wie  in  nr.  371  (vgl.  Neue 
Mittheil.  XI,  141),  bei  nr.  386  haben  die 
Herausgeber  der  Hist.  patr.  monum.  offenbar 
fabchlich  das  bekannte  'anno  y.    regni'    durch 

^anno  quinto'  anstatt  durch  'anno  vero'  aufge- 
lost und  ea  ist  nicht  recht  abzusehn,  warum 
Herr  y.  H.  diesen  Fehler  nicht  einfach  yerbes- 
sert  und  nur  durch  einen  Hinweis  auf  das  Un- 
richtige der  Lesart  aufmerksam  gemacht  hat: 
so  offenbare  Verstösse  darf  man  gewiss  auch 
ohne  Einsicht  in  das  Original  beseitigen.  —  Die 
mehrfach  lehrreiche  Urkunde  nr.  411,  welche 
eine  Ergänzung  zu  Stumpf  Acta  mog.  S.  2 1  und 
52  bildet,  ist  aus  Wigands  Arch.  f.  Gesch.  u. 
Alterth.  Westphalens  (Lemgo  1829  IVb,  222.) 
abgedruckt.  Wigand  veröffentlichte  diese  Ur- 
kunde nach  einer  Abschrift,  die  Schrader  yon 
dem  Original  genommen.  Ob  dieses  fehlerhaft, 
oder  die  Abschrift  flüchtig  gemacht  und  durch 
Lesefehler  entstellt  war,  ist,  da  der  Aufbe- 
wahnmgsort  nicht  angegeben  ist,  zweifelhaft. 
Auf  Lesefehler  deuten  freilich  die  sinnlosen  For- 
men ^Gochke'   und    'Grochuk'   statt  'Gozke'  ss 
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Goseck   und   Croznk   =  Krosigk,  da  eine  un- 
richtige Wiedergabe   des    |^   durch   h    oder   ck 

anstatt   durch  «  auch  sonst   nichts  Seltnes  ist; 
in  ähnlicher  Weise  erklärt  sich  Bodefridus  und 

Buncelinus,  indem  |  fur  ein  6   gehalten  wurde, 

während  es  doch  G  ist.  Aber  schwer  ist  zu 
sagen,  wie  es  sich  mit  den  unter  den  Zeugen 
aufgeführten  ^Ghristianus  comes  de  Bodenburch 
et  frater  comes  Fredericus  de  Ke\rrenberche' 
verhält.  Lauteten  die  Worte  wirklich  so 
im  Original,  dann  würde  hier  eine  sehr  be- 
deutsame neue,  von  den  bisher  bekannten  aus 
Urkunden  gezogenen  Nachrichten  ganz  ab- 
weichende über  das  Geschlecht  der  Grafen  von 
Eäfemburg-Schwarzburg  gegeben ;  denn  man 
kennt  sonst  keinen  Fried  er  ich  von  E.  und 
weiss  Nichts  davon,  dass  Graf  Christian  von 
Rothenburg  in  dieses  Haus  gehört;  aber 
bei  dem  ungünstigen  Vorurtheil,  welchen  der 
Text  hinsichtlich  seiner  Zuverlässigkeit  erweckt, 
wird  man  zweifelhaft,  ob  ursprünglich  nicht  et- 
was Anderes  gestanden  hat,  also  z.  B.  Frid.  de 
Kircberche  (vgl.  Stumpf  Acta  mog.  im  Per- 
sonenverzeichniss  unter  ^Eirchberg')  oder  ob  nicht 
vielleicht  gar  hier  Etwas  ausgefallen  ist  und 
dass,  wie  bald  darauf  'comes  Erwinus  de  Dunna 
et  frater  eins  comes  Ernestus'  genannt  wird, 
vorher  ^Christianus  comes  de  Rodenburch  et 
frater  ejus  comes  Fredericus'  gestanden,  vor  'de 
Eevrenberche'  aber  noch  ein  anderer  Name  etwa 
*Sizo'  oder  *Guntherus';  wenigstens  finden  wir 
später  (zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts)  den 
Namen     'Friedrich'     bei     den     Rothenbuigeru 


T.  HeiDemam),  Cod.  diplomat,  anhaltinus,    1191 

(Scholtes  Direct,  dipl.  II,  460.  581).  —  Bei  nr. 
415  muss  es  in  der  Datirungszeile  'Adriano  papa 
m^  statt  'H^  heissen.  —  In  nr.  422  können 
die  Namen  der  Zeugen,  die  hier  nach  dem  Ab- 
druck bei  Boczek  zum  Theil  sehr  verstümmelt 
gegeben  werden,  aus  v.  Meiller's  Regg.  archiep. 
salisb.  p.  568  n.  6  berichtigt  werden.  Ein  ganz 
besonderer  Unstern  scheint  über  Gebhard  von 
Leuchtenberg  geschwebt  zu  haben,  der  bald . 
ak  'de  Ludenberge'  (427)  bald  als  ^de  Luzzel- 
burg*  (469,  hier  mit  seinem  Bruder  Markward 
zasammen;  ygl.  474  und  475)  erscheint  (vgl.' 
über  sie:  Wittmann  in  den  Abhandl.  d.  münchn. 
Acad.  1850  VI*),  ebenso  wird  aus  Ulrich  von 
Horningen  (Ütheiricus  de  Horninga  332)  ein 
Dir.  de  Hoernungen  (485),  Humins  (472  vgl. 
353)  und  sogar  de  Turingen  (478).  In  nr.  472 
ist  jedenfalls  Cunradus  de  Aneboz  statt  Amme- 
becü  zu  lesen,  femer  (wie  auch  in  nr.  470). 
Bertoldus  triscamerarius  (was  sollen  die  3  Ge- 
dankenstriche nach  Tris?),  Ubertus  de  Oleyano 
statt  Oleyalcbus.  In  nr.  479  ist  u.  A.  Ludo- 
neue  comes  lonensis  statt  lorensis  zu  setzen :  wie 
der  neuere  sorgfältige  nach  dem  Original  ge- 
fertigte Abdruck  in  den  Mem.  et  docum.  publ. 
par  la  Boc.  d'hist.  etd'archeol.  de  Geneve  (1847) 
V,  348  hat:  von  dieser  Urkunde  waren  übrigens 
niefat  nur  die  Zeugen  aufzunehmen,  sondern 
auch,  was  von  Albrecht  dem  Bären  im  Text  ge- 
sagt wird,  also  jedenfalls  die  Worte:  'dilectus 
coDsanguineus  noster  marchio  Albertus  de  Saxonia 
requisitus  a  nobis  —  banc  secundam  sententiam 
—  in  medium  promulgavit,  quod  etc'  —  In 
503,  wo  unter  Heinricum  comitem  Galarie*  nur 
Heinrich  von  Geldern  gemeint  sein  kann,  wird 
wol  auch  Gebriae  zu  lesen  sein.  Da  am  Schlüsse 
des  Bandes   doch  wohl  Berichtigungen  gegeben 
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werden,  will  ich  hier  gleich  einige  sinnstörende 
Druckfehler  beifügen,  die  mir  aufgefallen  sind. 
S.  181  Z.  2  y.  o.  Mengeti  statt  Mengoti,  nr. 
251  in  der  Ueberschrift  Harne  st.  Haroe,  nr. 
272  in  der  Ueberschrift:  Este  statt  ji$H.  ^  S. 
220,  Z.  2  y.  0.  Tecniz  st.  Teciriz.  —  S.  323 
Z.  10  y.  0.  sind  die  Worte  (Boehmer  Fontes 
ni)  zu  streichen.  —  S.  341  Z.  8  y.  o.  Ilea: 
Tronci  st.  Frond.  —  S.  344  (Mitte) :  Wercim  st. 
Werciiis. 

Ich  knüpfe  noch  einige  Bemerkungen  an,  zu 
denen  einzelne  hier  abgedruckte  Urkunden  hin- 
sichtlich der  chronologischen  Einordnung  oder 
in  Bezug  auf  ihre  Echtiieit  oder  sonstwie  An- 
lass  geben.  Von  nr.  407  sagt  Herr  y.  Heine- 
mann, sie  sei  allem  Anscheine  nach  im  April 
(1154)  auf  dem  Reichstage  zu  Goslar  ausge- 
stellt, Stumpf  dagegen  setzt  sie  zu  Anfang  Juni 
nach  Wichmanns  Römerreise.  Für  die  letztere 
Ansicht  spricht  entschieden  die  yon  Stumpf  an- 
geführte Urkunde  Wichmanns  (die  übrigens  nach 
dem  Original  in  den  Neuen  Mittheil,  des  thür. 
Sachs.  Ver.  X,  273  neu  herausgegeben  ist:  eine 
andre  yon  Fechner  (Forschungen  V,  430)  im 
Auszug  mitgetheilte  scheint  keine  Zeugenangabe 
zu  enthalten.)  Der  dagegen  geltend  gemachte 
Grund  Böttiger's^  (Heinrich  der  Löwe  463)  dass 
der  Herzog  in  der  Urkunde  nur  'dux  Sazoniae' 
genannt  werde,  ist  nicht  zmngend;  denn  Hein- 
rich kommt  auch  später  noch  ohne  den  Zusatz 
'Bayariae'  yor,  z.B.  im  Oct.  1154  (Origg.  guelf. 
HI,  33)  und  im  Juni  1155  (Lacomblet  Urkb.  I, 
266).  —  Die  Zeit,  in  welcher  nr.  353  ausge- 
stellt ist,  habe  ich  (in  der  Zeitschrift  desHarz- 
yereins  1870  Heft  I  S.  180)  etwas  näher  zu  be- 
gränzen  yersucht.  —  Der  Vorschlag,  in  nr.  463 
statt  2  id.  junii  '2  id.  jan«'  zu  lesen,  hat  yiel  für 
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sich  (in  der  Deberscbrift  ist  aber  der  2.  Jau. 
Terdmckt  statt  12.  Jan.)  Unzweifelhaft  mit 
Recht  ist  (nr.  482)  das  Schreiben  des  Bischofs 
Albrecht  ?on  Freising  um  Mitte  März  1163  an- 
gesetzt und  (nr.  507)  das  Siegfrieds,  des  Erwählten 
von  Bremen  in  das  Jahr  1169,  womit  auch 
Hfthn  (Die  Söhne  Albrechts  d.  Bären  S.  26) 
übereinstimmt.  Femer  wird  bei  nr.  486  mit 
Gmnd  1164  als  Jahr  der  Ausstellung  festge- 
halten. Nr.  518  dürfte  sich  etwas  genauer  da- 
tiren  lassen.  Unter  den  Domberm,  welche  zu- 
gegen sind,  ist  Lodowicus  höchst  wahrschein- 
Udi  Ludwig  y.  Wippra,  Wichmann's  Halbbruder, 
welcher  1166  Abt  von  Merseburg  wurde  (Wettin. 
Stod.  in  d.  Neuen  Mittheil.  XI,  143.  153),  die 
Urkunde  wird  also  vor  dieses  Jahr  zu  setzen 
sein.  Nr.  456  möchte  man  vor  7.  Juli  1160 
datiren,  da  sie  noch  bei  Lebzeiten  der  Mark- 
grafin ausgestellt  erscheint,  freilich  wird  auch  in 
nr.  513  bei  1170  'Sophie  matris  nostre'  ohne  den 
Zusatz  ^beatae  memoriae'  gesagt.  —  Nr.  514 
ist  (nach  Elempin,  Pommersches  Urkundenbucfa 
I,  28)  unecht,  doch  muss  eine  echte  Urkunde  zu 
Gründe  gelegen  haben.  Nr.  402  bedürfte  viel- 
leicht in  Bezug  auf  die  Echtheit  einer  genaueren 
Prüfong.  Dass  (in  nr.  423)  Konrad  schon  im 
Oct.  ]  156  als  Pfalzgraf  am  Bhein  vorkommt,  ist 
nicht  auffallend,  da  sein  Vorgänger  im  Sept.  f 
(▼gl.  Bussen  in  d.  Annal.  des  Niederrheins  Heft 
19  S.  25).  —  Zu  nr.  285  meint  der  Heraus- 
geber, Adela  sei  ^wohl  eine  Tochter  der  Pfalz- 
grafin  [Gertrud]  aus  zweiter  Ehe':  das  scheint 
mir  nicht  richtig.  Adela's  Sohn  tritt  1141  als 
Zeuge  auf  (Beyer,  Mittelrhein.  Urkb.  I,  580)  er 
ist  iüso  doch  wohl  spätestens  1126  geboren; 
wenn  Adela  aber  ein  Kind  zweiter  Ehe  wäre, 
köDote  sie  selbst   frühestens  1115  geboren  sein 
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und  müsste  dann  schon  mit  1 1  Jahren  Siegfrieds 
Mutter  geworden  sein,  was  höchst  unwahrschein^ 
lieh  ist,  auch  weist  der  Name  Adela  auf  Adela 
y.  Orlamtinde,  des  Pfalzgrafen  Siegfried  Mat- 
ter hin.  —  Nr.  451  ist  för  die  Genealogie  des 
Markgrafen  der  Niederlausitz  von  Wichtigkeit. 
Es  folgt  daraus,  dass  das  Jahr  1165,  welches 
für  das  seiner  Vermählung  mit  Mathilde  von 
Heinsberg,  der  Schwester  des  späteren  Erz- 
bischofs von  Köln  galt  (H.  6.  G.  Brandes  Gmnd- 
riss  der  sächsischen  Geschichte.  Leipzig  1860 
S.  17.,  Gohn  Stammtafeln  nr.  59)  irrig  ist.  Da 
Dedo  schon  am  13.  Sept.  1159  der  Zustimmung 
zweier  seiner  Söhne  gedenkt,  so  ergiebt  sich, 
dass  selbst,  wenn  diese  beiden,  Theodorich  und 
Philipp,  1159  noch  sehr  jung  waren,  die  Ver- 
mählung ihres  Vaters  schwerlich  viel  später  als 
1150  stattgefunden  haben  wird;  aber  auch  wol 
nicht  viel  früher;  denn  Dedo  war  1144,  wo  er 
als  Graf  von  Groitzsch  erscheint,  höchstens  sieb- 
zehn Jahr  alt.  Goswin,  welcher  (vgl.  Anm.  zu 
T.  59)  der  älteste  Sohn  gewesen  sein  wird,  weil 
nach  dem  mütterlichen  Grossvater  benannt, 
wird  schon  vor  Ausstellung  dieser  Urkunde  ge- 
storben sein. 

Auch  dieser  Lieferung  sind  mehrere  ge- 
schmackvolle Siegelabbildungen  beigegeben:  zwei 
davon  stellen  Siegel  Albrechts  des  Bären  dar, 
die  dritte  das  Siegel  seines  ältesten  Sohnes,  des 
Markgrafen  Otto's  I.  Es  wäre  übrigens  wünschens- 
werth,  wenn  auch  andere  als  anhaltinische  Siegel, 
welche  sich  an  den  von  dem  Herausgeber  ver- 
öffentlichten Urkunden  finden,  sofern  sie  von  be- 
sonderer Eigenthümlidikeit  sind,  hier  mitge- 
theilt  würden.  So  wäre  eine  Wiedergabe  des 
S.  258  beschriebenen  merkwürdigen  Siegels,  auf 
welchem   Graf   Hermann    H.    von    Winzenborg 
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als  ScbirmTOgt  von  Gandersheim  zu  Gericht 
sitzend  mit  über  die  Knie  gelegten  Schwert 
dargestellt  ist,  sehr  willkommen. 

Adolf  Cohn. 

Die  Anfange  der  Büchercensur  in  Deutsch- 
land ?on  Dr.  Frdr.  Sachse.  Leipzig.  Lissner. 
1870.    53  SS.  in  8^ 

Bei  dem  ersten  Anblick  dieser  Schrift  sollte 
man  meinen,  sie  wolle  eine  wissenschaftliche 
Darlegung  geben,  bei  näherer  Betrachtung  er- 
kennt man,  dass  sie  durchaus  unwissenschi^ich 
ist  Der  Verf.  hat  Ton  den  Quellenschriften 
der  von  ihm  behandelten  Zeit  —  es  handelt  sich 
un  die  zweite  Hälfte  des  15.  und  die  erste  des 
16.  Jahrhunderts  —  keine  Eenntniss;  von  wich- 
tigen Bearbeitungen  seines  Gegenstandes  weiss 
er  nichts :  Fessler,  Das  kirchliche  Bücheryerbot, 
Wien  1858,  einer  wenigstens  in  der  Zusammen- 
stellung des  Thatsächlichen  guten  Schrift,  und 
T.  £.  Grüner:  Gremutius  Gordus  oder  über  die 
Böcherverbote  Leipzig  1798,  einem  schon  seines 
Titels  wegen  oft  angeführten  Buche.  Eirchhoffs 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Buchhandels,  Hagen 
Deutschlands  rel.  und  lit.  Verhältnisse  im  Re- 
formationszeitalter, Schelhoms  Ergötzlichkeiten 
ond  Sänke  sind  im  Wesentlichen  seine  Führer 
—  den  leisen  Tadel  ^egen  letzteren  S.  27  A.  2 
hätte  er  weglassen  dürfen;  —  Werke,  die  wohl 
genägend  sind  für  den,  der  sich  gründlich  über 
die  Zeit  unterrichten  will,  aber  für  den  wissen- 
sdiaftlichen  Forscher  als  Quelle  nicht  aus- 
reichen. 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  kurz  der:  Nach 
einer  ziemlich  schwülstigen  Einleitung  über  den 
deutschen  Geist  und  die  Reformation  wird  die 
Büchercensur   als  eine   Erfindung    »würdig  der 


-*. 
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mittelalterlichen  Geistlichkeit«  hingestellt  und 
zuerst  die  geistliche  Censur  betrachtet, 
die  Bestrebungen  einzelner  Bischöfe  in  ihren 
Sprengein  die  Druckereien  zu  beaufsichtigen, 
die  Bulle  Alezanders  VI.  von  1501,  die  grosse 
CensurbuUe  Leo  X.  vom  4.  März  (richtig  Mai) 
1515,  päpstliches  und  bischöfliches  Auftreten 
gegen  die  lutherischen  Schriften  und  Erfolg- 
losigkeit dieser  Schritte.  Nachdem  Verbote 
gegen  einzelne  Schriften  nichts  genützt,  wurden 
ganze  Verzeichnisse  verbotener  Schriften  zu- 
sammengestellt, für  die  das  tridentiner  Concil 
die  massgebende  Gestalt  fand.  Die  weltlichen 
katholischen  Fürsten  in  Deutschland  beeilten 
sich,  die  päpstlichen  Befehle  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Schlimme  Einwirkung  ging  von  hier 
aus  auf  den  Protestantismus  über.  Die  welt- 
liche Censur  schritt  gegen  die  ungemein  hef- 
tigen satirischen  Schriften  ein,  die  gegen  Kai- 
ser und  Fürsten  verbreitet  wurden :  »vom  Alter- 
thum  her  fand  sich  eine  Geneigtheit  der  Deut- 
schen zu  Schmähschriften.«  Auf  dem  Reichstag 
zu  Nürnberg  1524  verbot  Kaiser  Karl  die 
Schandschriften,  zu  Speier  1529  setzte  er  durch, 
dass  aUes  Gedruckte  vorher  einer  obrigkeitlichen 
Person  zu  unterbreiten  sei,  die  peinliche  Hals- 
gerichtsordnung 1532  hatte  strenge  Verbote  ge- 
gen die  Schmähschriften  ,  aber  alle  diese 
Schritte  hatten  wenig  Erfolg.  Auch  das  neue 
Mittel  »die  Büchercensur  unter  polizeiliche  Auf- 
sicht zu  stellen«  in  der  Polizeiordnung  von 
1548  erreichte  seinen  Zweck  nicht,  1570  fg. 
kamen  förmliche  Gensurordnungen  zu  Stande. 
Die  Schlusssätze  der  Schrift  hüllen  sich  in  ein 
etwas  mystisches  Halbdunkel.  »Die  Behandlung 
der  Presse  musste  in  den  verschiedenen  deut- 
schen Territorien  eine  verschiedene  sein,  je  nach 
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der  Stellung,  die  man  zu  den  Bestrebungen  der 
Zeit  einnahm.  Aber  als  die  inneren  und  äusse- 
ren Kämpfe  dieser  bewegtesten  Periode  deut- 
sdier  Entwicklung  ausgetobt  hatten  und  im  re- 
ligiösen, socialen  und  politischen  Leben  feste 
Ordnungen  und  Gestaltungen  gefunden  waren, 
konnte  man  ausfuhren,  was  im  Princip  festge- 
stellt war.    Und  so  kam  es.€ 

Dass  mit  der  yorliegenden  Schrift  die  Auf- 
gabe nicht  gelöst  ist,  die  Anfänge  der  Bücher- 
oensur  (d.  h.  ihre  Wirksamkeit  in  mehr  als 
önem  Jahrhundert)  zu  schildern,  wird  auch  aus 
der  kurzen  Inhaltsangabe  klar  sein.  Eine  Yer- 
ToUständigung  des  Gegebenen  oder  eine  Kritik 
aller  einzelnen  Angaben  zu  liefern  ist  hier  nicht 
möglich. 

Auf  zwei  Gardinalpunkte  muss  nur  aufmerk- 
sam gemacht  werden:  weder  hat  die  weltliche 
Macht  erst  durch  die  geistliche  den  Impuls  er- 
halten, Druckschriften  unter  ihre  Aufsicht  zu 
stellen,  noch  hat  der  Protestantismus  dann  erst 
ange&ngen,  Censurrecht  für  sich  in  Anspruch 
zu  nehmen,  als  er  die  trefilichen  Wirkungen 
sah,  die  der  Katholicismus  durch  Biicherverbote 
erzielte.  Für  das  Erstere  müsste  eine  Ge- 
schichte des  Nachdrucks  in  emsiger  Weise  er- 
forscht werden.  Dieses  Aufdrücken  des  kaiser- 
lichen Siegels  auf  so  manche  Schrift  mag  oft 
Form  gewesen  sein,  das  hier  ausgesprochene 
Verbot  blieb  in  vielen  Fällen  unbeachtet,  es 
war  dem  freien  Willen  von  Verfasser  und  Ver- 
leger anheimgegeben,  sich  ein  solches  Privilegium 
zu  verschaffen,  —  aber  es  war  nur  ein  Schritt, 
von  dem  Schutz,  den  man  dem  Buche  ge- 
wahrte, ausgehend,  sich  ein  Recht  zur  Prüfung 
des  Inhalts  zu  vindiciren.  Ob  Maximilian  I. 
diesen  Schritt  thun  wollte?  Jene  eigenthümliche, 
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nicht  recht  bekannte  Einrichtung  eines  Superin- 
tendenten über  alle  Druckereien  in  Deutschland, 
des  Dr.  Jakob  Oessler  in  Tübingen^  dann  in 
Strassburg,  —  über  die  der  Verf.  aus  einer 
Notiz  im  Serapeum  1869  sich  bessere  Nachricht 
hätte  verschaffen  können,  als  er  S.  38  Anm.  1 
bietet,  —  berechtigt,  eben  weil  wir  nichts  Ge- 
naueres über  ihr  Wesen  wissen,  zu  keinen  siche- 
ren Schlüssen.  Aber  die  Betheiligung  Maximi- 
lians an  der  Bücherangelegenheit  der  Juden, 
seine  Verbote  von  Reuchlins  Schriften,  sein  Ein- 
schreiten gegen  die  Pamphlete  der  Kölner,  — 
Dinge,  die  unserm  Verf.  yoUkommen  unbekannt 
zu  sein  scheinen  —  zeigen  wohl,  dass  Maximi- 
lian meinte,  sein  kaiserliches  Recht  erstrecke 
sich  auch  auf  die  geistigen  Erzeugnisse  seines 
Reiches. 

Der  Protestantismus  hat  &st  Tom  Beginn 
seines  Auftretens  an  das  Recht  freier  Meinungs- 
äusserung nur  für  sich  beansprucht.  Das 
zeigt  Luther  in  Wittenberg  gegen  Carlstadt,  Ca- 
pito  und  die  Strassburger,  Basel  gegen  Carlstadt, 
Zürich  gegen  den  kranken  Hütten.  Wie  die  Re- 
formation überhaupt  geistliche  und  weltliche  Ge* 
rechtsame  in  eine  Hand  legt,  so  überträgt  sie 
nun  in  die  Hände  der  weltlichen  Obrigkeit  An- 
sprüche auf  Ueberwachung  der  Bücher,  die  gleich- 
massig  von  Bischöfen  und  Fürsten  erhoben  wur- 
den. Es  liessen  sich  eine  grosse  Anzahl  Stellen 
anfuhren ,  wie  hier  ein  Stadtrath  Luthers  Schrif- 
ten zu  lesen  und  zu  drucken  erlaubt,  dort  die 
der  Gegner  verbietet.  In  jeder  Biographie  eines 
Reformators  lassen  sich  Zeichen  von  Unduld- 
samkeit gegen  Andersdenkende  auffinden,  wie  sie 
sich  nicht  stärker  in  den  Dekreten  eines  fanati- 
schen Papstes  zeigen.  Um  nicht  hier  unnöthig 
die  Beispiele  zu  häufen,  sei  kurz  auf  DöUinger: 
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Die  Beformation  I,  S.  496 — 506  verwiesen.  Die- 
selbe Unduldsamkeit  ist  kein  Gebrechen  Einzelner, 
sie  ist  ein  gemeinsamerFehler  aller  früherer  Zeiten : 
man  meint  das  Wahre  nicht  durch  ungestörte 
Vermittlung  der  Gegensätze,  sondern  durch  ei- 
nen Machtspruch,  den  der  Stärkere  thut,  zu  ent- 
scheiden. Reuchlin,  dessen  Recht  allein  auf  dem 
Grundsatz  beruhte,  dass  Jeder  das  ausspreche, 
was  er  nach  redlicher  Forschung  für  wahr  halte, 
fordert  von  dem  Kaiser  die  Unterdrückung  der 
Schriften  seiner  Gegner! 

Neben  der  weltlichen  und  geistlichen  Obrig- 
keit waren  es  namentlich  die  Universitäten, 
und  allerdings  auf  diesen  hauptsächlich  die  theo- 
logischen Fakultäten,  die  ein  Gensurrecht  für 
sich  beanspruchten.  Von  der  Pariser  existiren 
handschriftliche  libri  determinationum  (Msc.  Pa- 
ris. 3381),  in  denen  ganze  Bücher,  oder  einzelne 
Behauptungen  in  gewissen  Schriften  verurtheilt 
wurden,  und  ein  solches  Urtheil  hatte  oft  mehr 
Wirkung  als  eine  päpstliche  Bulle.  Was  Paris 
für  Frankreich,  wollte  Köln  für  Deutschland  sein ; 
aber  jede  Unviversität  fasste  Beschlüsse  für  ih- 
ren engeren  Kreis.  Wien  berieth  1521  und  1528 
über  lutherische  Bücher  (Kink,  Gesch.  d.  Univ. 
W.  1,238.  242.  250)  Heidelberg,  nahm  1525  eine 
entschiedene  Stellung  zu  den  Buchdruckern  ein 
(Hantz,  Gesch.  d.  Univ.  H.  I,  S.  401),  in  Leipzig 
verwaltet  Caspar  Cruciger  1539  das  schwierige 
Amt  eines  Censors  (Pressel,  Cruciger  S.  52  und 
83). 

Einzelne  Irrthümer  lassen  sich  in  der  vorlie- 
genden Schrift  ausser  den  obenerwähnten  genug 
rügen.  Der  Verf.  des  Fasciculus  temporum  hiess 
Bolevinck,  nicht  Bolfinck  (S.  9  A.  1),  der  Au- 
genspiegel erschien  1511,  nicht  1514,  der  Hand- 
spiegel ist  keine  Schmähschrift  der  Dominikaner, 
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sondern  Pfefferkorns  (S.  9  A.  4),  der  S.  22  A.  1 
erwähnte  Schriftsteller  heisst  Coelius,  nicht  Co- 
lins. Zu  S.  16  A.  3  hätte  auf  Base's  Bnch: 
»dieKoburger«  verwiesen  werden  müssen ;  dass  der 
S.  14  A.  1  angeführte  Brief:  »Spengler  an  Pirk- 
heimer  29.  Dec.  1520«  in  Bookings  Huttenaus- 
gabe  steht,  musste  gesagt  werden. 

Die  Aufgabe,  die  der  Vf.  allerdings  mit  ganz 
unzureichenden  Mitteln  unternommen,  ist  eine 
grosse  und  schöne.  Eine  Geschichte  der  Ceneur 
bedeutet  nichts  anderes  als  eine  Schilderung  des 
Umschwungs  von  roher  Unterdrückung  jedes  miss- 
fälligen Wortes,  von  vorsichtiger  Einsohliessong 
jedes  störenden  Lautes,  bis  zu  dem  freien  Dul- 
den, dem  bewussten  Anerkennen  jeder  in  redli- 
chem Forschen  gewonnenen  Ueberzeugung,  eines 
Umschwungs,  der  sich  langsam  im  Mensäengei- 
ste  vollzogen.  Wie  in  allen  geschichtlichen  Ent- 
wicklungen, so  wäre  auch  hier  den  Anfangen, 
die  sich  nicht  leicht  und  mühelos  auffinden  las- 
sen, sorgsam  nachzugehn,  nur  durch  ein  fleissi- 
ges  Studium  aller  Quellen  könnte  man  zu  einem 
genügenden  Resultate  gelangen,  nicht  durch  ober- 
flächliche Betrachtung  noch  so  tre£flicher  Bear- 
beitungen. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 

Berichtigungen. 

S.  1041  lies    Heusler-Ryhiner     statt 

Hausler-R. 

S.  1043  lies    H  eus  1er  -  Sar  asin     statt 

fiausler-S. 

S.  1044  lies   Hagen  bach   statt  Gagen- 

bach. 

S.  1045  lies   Riggenbach  st.  Rippen- 
bach. 

S.  1047  lies   Geliert  statt  Qelbert. 
Karlsruhe.  Alfred  Stern. 
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üfiMr  d)Br  Aufsibbt 
der  Königl.  Gesellschkft  der  WisäenBchäfteti. 
Stück  31.  3.  August  1870, 


Das  Carmen  de  bello  Suonico  oder  Gesla 
Heittrici  IV.  nea  herlausgegebeii  rion  6.  Waitz. 
Aus  iem  fmif^ehiit^h  Bande  del*  Abhandlungen 
der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zn  Göttingen.  Göttingen,  in  der  Dieterichschen 
Buchhandlung.    86  Seiten  in  Quart. 

Dieser  schon  im  Jahr  1869  der  Königlichen 
Södetät  Öbfergöbiewen  (Naöhrifcbtöh  1869'  Nr.  17) 
al*r  «rst  vor  eiüigeü  Wochen  im  Druck  volleh- 
deten  Abhandlung  hi^  zu  gedfenkelÄ,  werdä  ich 
nur  dadufch  YefanhttErt,  dadi  i6h  mir  habb  6in 
Uebersehen  zu  Schulden  kommen  lassen,  das 
einen  kleinen  Z^ksaii  nöthi^endijg  macht.  Ich 
woBst^  6.  19  keine  bestimmte  Stella  beizu- 
bringen, wo  die  Ungarn,  wie  vdn  dem  Autor 
iw  Gannen,  ^s  Parthi  bezeichnet  werden:  das 

Schiebt  aber  Wiederholt  in  dem  »modus 
iDc«,  Mtillenhoff  und  Sch^rer  Denkmäler  S. 
31.  32,  der  dem  Ende  Aei  10.  Jahrhunderts  an- 
gehört, tla  läsdt  ticb  kaum  eine  bessere  Bä- 
ghrabigung  der  in  der  Abhandlung  gegen  die 
Annabttie  einer  F&lschung  im  15.  oder  16.  Jahr- 
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hundert  vertretenen  Echtheit  des  Gedichts  wün- 
schen: wie  hätte  ein  Humanist  zu  dieser  Be- 
zeichnung der  Ungarn  kommen  können,  die,  wie 
wir  nun  sehen,  dem  Mittelalter  üblich  war? 

Bei  dieser  Gelegenheit  berichtige  ich  den 
Ausdruck  S.  13,  nach  dem  Ligurinus  ak  Bei- 
namen des  Guntheros  gefasst  werden  könnte: 
es  ist  der  Name  des  Gedichts,  dessen  Echtheit 
Hr.  Dr.  Pannenborg,  dem  ich  grossentheils  die 
Nachweisungen  aber  den  Sprachgebrauch  des 
Autors  im  Vergleich  zu  den  alten  Dichtem  und 
andern  des  Mittelalters  verdanke  und  von  dem 
ein  Anhang  besonders  über  das  Verhältnis  zum 
Poeta  Saxo  beigefugt  ist,  darzuthun  gedenkt, 
mit,  wie  ich  vorläufig  sagen  darf,  unverächtlichen 
Gründen,  so  dass  es  Jetzt  nicht  mehr  als  ein 
»ohne  Zweifel  modernesc  .bezeichnet  werden  darf. 

G.  Waitz. 


Aus  baltischer  Vorzeit.  Sechs  Vorträge  über 
die  Geschichte  der  Ostseeprovinzen  von  Fr. 
Bienemann.  Leipzig,  Verlag  von  Duncker 
und  Humblot     1870.    X  und  182  S.  in  8. 

Die  drangvolle  politische  Lage,  in  welcher 
sich  die  Deutschen  der  Ostseeprovinzen  befinden, 
hat  eine  reiche  Litteratur  hervorgerufen,  die  sich 
unmittelbar  den  Zuständen  der  Gegenwart  zu- 
wendet oder  aber  zeigt,  wie  diese  historisch 
entstanden  sind.  Manche  der  hierher  gehörigen 
Schriften  sind  bereits  den  Lesern  dieser  Blätter 
durch  Berichte  aus  landeskundiger  Feder  be* 
kannt  geworden.  Der  Verfasser  des  vorliegen- 
den  Buches    hat   einst   an    unserer    Universität 
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seine  Studien  gemacht  und  in  demselben  ein  so 
beredtes  Zeugniss  der  Liebe  zu  seiner  Heimath 
und  zu  Deutschland  wie  seiner  eindringenden 
Erforschung  und  Erkenntniss  der  Geschichte 
der  Ostseeprorinzen  und  der  deutschen  Ge- 
schichte überhaupt  niedergelegt,  dass  die  Gel. 
Anzeigen  an  dieser  Erscheinung  nicht  ohne 
Worte  des  Dankes  und  der  wärmsten  Aner- 
kennung vorübergehen  dürfen. 

Das  Buch  besteht  aus  sechs  Vorträgen,  die 
der  Verfasser  im  Winter  1868  auf  69  im  Reval 
TOT  einer  grossem  Versammlung  gehalten  hat. 
Sie  umfassen  die  Zeit  von  der  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts  bis  zum  Beginn  des  18.  Jahrhun- 
derts. »Die  Hohenstaufenzeit  steht  an  der 
Wiege  unserer  Geschicke  €  heisst  es  im  ersten 
Vortrage,  und  der  letzte  schliesst  mit  dem  Mo- 
ment, da  Peter  der  Grosse  die  Generalconfirma- 
tion  der  esthländischen  Privilegien  ausstellt. 
Damals  soll  der  esthländische  Landrath,  Rein- 
hold Ungern,  dem  Kaiser,  der  sich  eben  zu 
unterschreiben  anschickte,  die  Hand  mit  den 
Worten  auf  die  Schulter  gelegt  haben:  »Maje- 
stät, wenn  Sie  nicht  gesonnen  sind  zu  halten,  so 
unterschreiben  Sie  nicht.«  Peter  der  Grosse 
stutzte;  dann  unterschrieb  er  und  fuhr  auf: 
»bei  Gott,  ich  werde  es  halten!«  Die  Kapitu- 
htionen  des  J.  1710  und  1712  gewährleisteten 
Ritterschaften  und  Städten  die  augsburgische 
Confession,  die  deutsche  Sprache  in  den  Ge- 
richten, das  eigene  Recht  und  die  Selbstver- 
waltung. Der  Bewahrung  dieser  nationalen 
Gmndlagen  gilt  der  gegenwärtige  Kampf,  der 
Darlegung,  wie  sie  erwachsen  sind  und  sich  zu 
^er  individuellen  Existenzform  des  Landes  ver- 
bunden haben,  das  vorliegende  Buch.  In  diesem 
Kampf  mit  den  Mitteln  der  Geschichte  zu  helfen 
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un4  zu  fordern,  die  Hövev  und  Leaer  daran  m 
erinnern,  wie  die  deutaohe  Colonie  an  der  Ost- 
see über  der  Treue,  welche  sie  ihren  Herrschern 
schuldete,  nicht  der  Treue  gegen  das  Volk,  dem 
sie  entstammt,  vergessen  ^^  ist  eine  Haupt- 
aufgabe des  Buches.  Aber  i^ber  diesem  prak- 
tisdb-politiachen  Zw^k  kommt  der  Wissenschaft- 
lich^  nicht  zu  kurz.  Der  Verfasser  darf  sich 
mit  Recht  im  Vorwort  rühmen,  dass  seine  V<u>- 
träge,  wenngleich  für  einen  weitem  Leserkreis 
bestimmt,  des  wissenschi^tlichen  Gehaltes  nicht 
entbehren.  Es  gitlt  das  nicht  bloss  vom  fünften, 
»von  baltischer  Treuec  übjerschrieben,  der  die 
Stellung  der  esthländischen  Rittersc^Jt  in  der 
schwedischen  Zeit  schildert,  insbesondere  ihre 
Politik  der  Aufrechterhaltung  des  Laadesrechts 
gegenüber  den  schwedtschea  Unirvngsgelosten 
und  nach  unveröffentlichten  Acten  des  eetklän« 
dischen  Ritterschaftsarchaiva  gearbeitet  ist,  son* 
dern  auch  von  allen  übirigen,  wie.  sich  de«  vom 
dem  Verfasser  nicht  anders  erwarten  Uess ,  der 
sich  durch  seine  bereits  in  drei  Bändeui  erschie- 
nenem »Briefe  und  Urkunden  zur  Geschichte  liv«- 
lands  in  den  J.  1558—1562«  (Riga  18iS5— 186&) 
einen  rühmlichen  Platz  unter  aen  baltischen  Ge- 
schichtslorschern  erworben  hat.  Hier  lernen  wir 
ihn  zugleich  als  tüchtigen  Darsteller  geschieht» 
lieber  Stoffe  und  als  wirfcangsvoHen  Redner  kennen. 
Der  Verlasser  hat  Recht  daran  gethdui^  dieVorr 
träge  bei  dier  Veröffentlichung  in  ihrer  onprüng* 
liehen  Gestalt  zu  lassen.  Es  sind  das>  idlerdinga 
keine  sg.  popul&ren  Vorlesungen,  wie  siei  jetzt 
so  ma^enhaft  begegnen  und  bald  blos  qnelend 
und  tändelnd  an  d^.  Oberfläche  ihres  Stoffes 
verweilen,  bald  sich  voa  einer  tirocken  gelejurten 
Darstellung  durch  nidbts  als  die  vorgesetBten 
oder     eingeschalteten!    Anreden,    unterscheiden. 
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Von  beiden  ExtremeB  lialten  sieh  diese  Vor- 
trage {eoni.  Sie  lassen  die  Tiefe  und  Würde  der 
Wissenschaft  zur  yollen  Geltang  kommen  und 
^ringen  sugleidi  durch  ihr  rednerisches  Colorit 
des  Gegenstand  zu  lebendigerer  Anschauung. 
Das  wird  sie  namentlich  dem  deuteehen  Publi- 
csm,  devi  der  Stoff  weniger  geläufig  ist,  em- 
pfeUen.  Das  warme  patriotische  Gefühl,  die 
unierzagte  und  unerschütterte  Anhänglichkeit 
SD  Deutschland,  die  so  oft  die  Darstellung  die- 
ser Leidensgeschichte  durchbricht,  möge  eine 
Mahnung  mekf  für  uns  sein,  der  fernen  Lande- 
leaite,  dxe  »nar  sich  selbst  treu  bleiben,  nur 
ibre  Pflicht  thun  wollen,«  auch  unsrerseifts  ein- 
gedenk zu  bkiben.  Das  erste,  was  uns  obliegt, 
das  geringste,  was  von  uns  gefordert  wird,  ist, 
dass  wir  uns  mit  ihren  Zuständen  bekannt  ma- 
cbsn.  Pa^su  bietet  dies  Buch  einen  vortrefflichen 
Wegweiser. 

Auf  seinen  reichen  inhatt  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Eine  allgemeine 
D^Fsiebt  mag  genügen.  Det  wste  Tortrag 
erzählt  die  Begründung  der  deutschen  C^elonie 
im  baltischen  Lande  vom  Jahre  1)59  an,  wo 
zuerst  Deutsche,  Bremer  Kaudeute,  die  ein  Sturm 
in  üß,  Mündung  deir  Düna  versohkig,  hier  lern- 
d^tmi,  bJA  zum  J.  1226,  in  welchem  König  Bein- 
riiA,  4er  Seihn  Fsiedrich  II.,  den^  Bischof  Albert 
von  Kga  und  ^eipen  Bvuder  Hermann,  Bischof 
W9i  DerpeA,  zu  Beichsfürsten,  ihre  Territorien 
mit  EilisftUass  des  Ordenslnndes  zur  Mark- 
grsfschaft.  eirhob.  Der  zweite  entwirft  eine 
8kU90  des  ständischen  Lebens,  wie  es  sieb  im 
altlji^iA])4i3cheB  Staatenbund)»  während  dipeie« 
JsJirhWderte,  ViOmi  13.  bis  m  die  Mi^te  A^b  l'B., 
divstollte.  Dieser  Schilderung*  dep  Zustände  des 
ini^t^sltoslicben  Livlandes  gehört  auch  noch  ein 
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Theil  des  dritten  Vortrags  an.  Waren  vorher 
die  Verhältnisse  der*  geistlichen  Fürsten,  die 
Organisation  des  livländischen  Ordens,  der 
Gegensatz  beider  und  die  Ritterschaften  besprochen 
worden,  so  ¥rird  hier  das  städtische  Wesen  in 
einem  überaus  ansprechenden  Bilde  vorgeführt. 
In  glücklicher  Mischung  sind  dem  lokalen  Bilde 
Revals  Züge  des  städtischen  Lebens  und  Trei- 
bens der  Ostseeprovinzen  überhaupt  beigesellt, 
mannigfach  interessante  Vergleichungen,  nament- 
lich auch  kunstgescfaichtlicher  Art,  mit  andern 
deutschen  Städten  in  die  Darstellung  verwebt. 
Ich  stehe  nicht  an,  diesem  Voi*trag  den  Vorzug 
vor  den  übrigen  zu  geben,  nicht  blos  seinem 
Inhalt,  sondern  auch  seiner  Form  nach;  ein 
sonst  bemerkbares  Streben  des  Verfassers  durch 
Beihülfe  von  Bildern  anschaulich  zu  werden, 
tritt  hier  zurück.  Der  dritte  Vortrag  ist  aber 
noch  einer  weiteren  Betrachtung  gewidmet,  die 
in  natürlichem  Zusammenhang  mit  der  ersten 
Hälfte  steht.  Die  Sonderstellung,  welche  die 
baltischen  Städte  in  der  Hanse  einnahmen,  fin- 
det ihre  Erklärung  in  der  Lage  des  Landes,  in 
den  Beziehungen  zu  Russland.  Die  Darstellung 
der  Massregeln,  durch  welche  der  russische 
Grossfürst  Iwan  UI.  am  Ende  des  15.  Jahrh. 
dem  deutsch-hansischen  Element  entgegenwirkt, 
bilden  den  Uebergang  zur  Betrachtung  der  im- 
mer drohender  von  Osten  her  gegen  die  deutsche 
Colonic  heranziehenden  Gefahren.  Noch  vermag 
das  Land  unter  der  Führung  des  Ordensmeisters 
Walters  von  Plettenberg  Widerstand  zu  leisten, 
aber  schon  sind  die  Tage  seiner  Selbständigkeit 
cewählt.  Der  vierte  Vortrag,  »die  Katastrophe« 
betitelt,  schildert  das  Auseinanderfallen  der  liv- 
ländischen Gonföderation  und  die  Begründung 
der    Fremdherrschaft.     Die  beiden  letzten  be- 
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schäftigen  sich  mit  Esth-  und  Livland  während 
ihrer  ProviDzialexistenz.  Die  Ueberschriften  »von 
baltischer  Treuec  und  »von  baltischem  Recht«, 
welche  der  Verfasser  diesen  Abschnitten  giebt, 
deuten  an,  in  welchem  Geist  er  die  Stellung  der 
Ostseeproviiizen  zu  der  schwedischen  und  polni- 
schen Herrschaft  bespricht. 

Geschichtliche  Vorträge,  für  einen  grössern 
Zahörerkreis  berechnet,  werden  immer  an  An- 
schaulichkeit gewinnen,  wenn  der  Stoff  gestattet, 
auch  das  persönliche  Element  zur  Geltung  zu 
bringen,  unser  Verfasser  hat  sich  diesen  Vor- 
theil  nicht  entgehen  lassen,  und  wie  er  in  den 
frühem  Abschnitten  die  Persönlichkeiten  des 
Bischöfe  Albert  von  Riga  oder  des  Ordens- 
meisters Walter  von  Plettenberg  mit  Liebe  zeich- 
net, 80  lässt  er  im  letzten  den  Livländer  Rein- 
hold Patkul  hervortreten.  In  den  Gapitulationen, 
welche  Peter  der  Grosse  den  Ritterschaften  und 
Städten  der  Ostseeprovinzen  ausstellte,  wurden 
die  Hechte  verbrieft,  für  die  Patkul  gestrebt 
und  gekämpft  hatte. 

F.  Frensdorff. 
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kommer  att  ofifefttligen  försyatas  af  Oscar  Moo-* 
telius  etc.    St.  1869  und 

Frisi  Jernaldern  af  O.  M.  Figurenla  tecknä^e 
och  lithografierade  af  G.  F.  L.  AndrA  Haftet. 
St.  1869. 

Die  Ausgabe  mit  sehwedischem  Titel  ist  of- 
fenbar die  erste,  sie  ehtbält  eine  Vorrede,  die 
in  der  mit  eaglisohem  Titel  fehlt.  Das  erste 
Rdi  enthält  den  grossem  Theil  der  alitfomeitl^il 
Einleitung)  die  in  der  andern  Audgabä  P.  II. 
(Conclusions)  bildet,  tebst  Uebersicht  der  itl 
Skandinavien  gefundenen  Müniien  bis  850  iiatA 
Chr.  Gebk,  das  zweite  Heft  ein  Yel^eidbniss  deif 
in  SkandinaTien  gefiibdenen  Goidbraet^aten,  das 
mit  dem  Münzrerzeichniss  zusamm^b  P.  I.  der 
andern  Ausgabe  ausmacht.  Dt^  Anordtiung 
der  Ausgabe  mit  englischem  Titel  ist  die 
für  das  ganze  W^k  bestimmte,  wie  idbon 
die  Vorrede  zum  ersten  Heft  angiebt,  das  die 
Doctor  -  Dissertation  des  Verlns^drs  ausma<^t. 
Wir  ersehen  daraus,  dass  wir  in  def  F^ts#* 
tzung  für  P.  I.  noch  zu  erwarten  baben:  ein 
Fundverzeichfiiss  der  Spiralringe  aus  Oold,  so- 
¥ne  der  Römischen  Fibuln  und  der  der  Mitte 
des  Eisenalters  eiffenthümlichen  bogenförmigen 
Spangen  und  Schniulen.  Innerhalb  jeder  Gruppe 
sind  die  einzelnen  Funde  geographisch  geordnet 
von  Norden  nach  Süden.  Die  Fortsetzung  der 
zweiten  Abtheilung  soll  an  die  allgetneine  £iii- 
leitung  sich  anschliessend  das  genannte  Material 
verarbeiten. 

Obgleich  der  Vf.  sich  über  den  Grund  der 
Auswaübl  nicht  ausspricht,  so  leuchtet  doch  ein, 
dass  er  besonders  Alterthümer  zusammenstellt, 
an  denen  Zeit  und  Umfang  des  fremden  Einflus- 
ses im  Anschluss  und  Gegensatz  der  heimisdiett 
Entwicklung  zu  erkennen  sind.  Die  Goldbraoteaten 
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gebore  meistens  der  letzteren  an;  die  sorgfäl- 
tige Angabe  der  Gegenstände,  mit  denen  sie  zu- 
sammengefunden,  lässt  die  Gleichzeitigkeit  des 
Fremden  und  Heimischen  erkennen.  Ungern 
wird  man  die  Berücksichtigung  anderer  unzwei- 
felhaft romischer  Sachen,  wie  der  ziemlich  zahl- 
reieheo  Siebe  und  Kasserollen,  vermissen. 

lo  unserer  Besprechung  folgen  wir  der  Aus- 
gabe mit  Englischem  Titel. 

IMe  erste  Tabelle  (Part  I.  Sect.  I)  giebt  eine 
Uebersicht  der  Münzfnnde  in  Norwegen,  Schwe- 
den und  Dänemark  in  tabellarischer  Form ,  in- 
dem die  yerticalen  Reihen  die  Fundorte  nach- 
weisen, die  horizontalen  die  Römischen  Kaiser, 
unter  denen  die  Münzen  geprägt  sind.  Fünf 
weitere  Columnen  fugen  l)  verschiedene  Bemer- 
koBgen,  2)  Gewicht,  3)  Feinheit  hinzu,  4)  An- 
gabe der  Sachen,  mit  denen  sie  zusammengefun- 
den und  5),  wo  sie  jetzt  aufbewahrt  werden,  so- 
weit die  Quellen  Auskunft  gaben.  So  erhalten 
wir  eine  klare  Uebersicht  über  Ab-  und  Zu- 
luihme  des  Verkehrs  und  der  Ortschaften,  die 
sich  am  meisten  an  diesem  Verkehr,  indess  viel- 
leicht nur  sehr  indirect,  betheiligten.  Dabei 
wird  allerdings  vorausgesetzt,  dass  die  Funde  in 
gleidiem  Verhältniss  zu  dem  Verkehr  der  Zeit, 
ans  der  sie  stammen,  stehen,  obgleich  ohne 
Zweifel  im  Vergraben  und  Verlieren,  wie  beim 
Wiederfinden  der  Zufall  eine  wichtige  Rolle 
Bpielt.  Doch  in  Ermangelung  eines  andern 
Maassstabes  dürfen  wir  uns  vorläufig  dabei  be- 
rnhigen,  wenn  auch  nur  mit  Anerkennung  der 
Unsicherheit,  denn  neue  Entdeckungen  können 
die  Ergebnisse  niehr  oder  weniger  ändern. 

Der  Verf.  theilt  die  Tabelle  in  drei  Haupt- 
abschnitte. Der  erste  Abschnitt  von  August  bis 
Alezander  Severus  28  v.  Chr.   bis   235  n.  Chr., 
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die  Zeit  der  Denare,  bietet  92  Münzfunde 
(2332  Stück),,  die  meisteuB  aus  Denaren  bestehen, 
denn  nur  an  4  Stellen  sind  Goldmünzen  und 
selten  Kupfermünzen  »us  dieser  Zeit  gefunden. 
Nachträglich  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  von 
älteren  griechischen  Münzen  nur  1  aus  Panonuoe 
und  2  macedonische,  alle  auf  Gotland,  nachge* 
wiesen  sind,  wie  auch  römische  Familienmünzen 
ausser  Gotland  nur  in  Nerike,  einer  Provinz 
Schwedens,  im  Ganzen  12  an  der  Zahl,  ein  Be- 
weis, dass  der  Verkehr  GoÜands  über  die  Oet« 
seeländer  noch  weiter  zurückreicht  als  August. 

Der  zweite  Abschnitt  vom  Tode  des  Alexan- 
der Severus  bis  zum  Tode  Theodosius  des 
Grossen  235 — 395  n.  Chr.  G.  weist  meistens 
Goldmünzen  auf,  indem  unter  24  Nummern  nur 
vier  Funde  Kupfermünzen  und  nur  zwei  Funde 
Silbermünzen  enthalten.  Der  dritte  Abschnitt 
vom  Tode  Theodosius  des  Grossen  bis  zmn 
Tode  des  Kaisers  Anastasius  395—518  giebt  un- 
ter 118  Nummern,  die  Goldsolidi  nachweisen, 
nur  eine  einzige  Silbermünze. 

Die  Münzen  nach  518  bis  800  sind  nicht 
tabellarisch,  sondern  einfach  im  fortlaufenden 
Text  besprochen,  weil  sie  keine  ununterbrochene 
Reihe  bilden  und  neben  byzantinischen  frän- 
kische und  anffelsächsische  Münzen  in  Betracht 
kommen.  Auen  cufische  Münzen  sind  zahlreich 
in  Scandinavien  gefunden,  liier  indess  ganz 
übergangen,  weil  sie  besser  mit  andern  Gegen- 
ständen, die  in  eine  spätere  Zeit  fallen,  zusam- 
mengestellt werden. 

Aus  den  Resultaten  dieser  Zusammenstellung, 
die  wir  von  der  Fortsetzung  dieses  Werkes  er* 
warten  dürfen,  heben  wir  nur  beispielsweise 
Einzelnes  heraus,  das  sich  auf  den  ersten  Blick 
erkennen  lässt. 
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Der  Mangel  aller  römischen  Münzen  ans  der 
ersten  Periode  in  Norwegen  zeigt,  dass  dies  da- 
mals ausserhalb  des  Verkehrs  lag.  Aus  dem 
Festlande  Schweden  sind  dem  Verf.  37  Denare 
bekannt  geworden,  aus  Oeland  89,  aus  Gotland 
1423,  Thatsachen,  welche  überzeugend  darthun, 
dass  der  Verkehr  über  die  Ostsee  und  die  süd- 
ostlichen Länder  seinen  Gung  genommen  habe. 
Kommt  nun  fur  Bestimmung  des  Verkehrs  zur 
Zeit  der  einzelnen  Kaiser  auch  die  Länge  der 
Bagierung  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Münzen 
wesentlich  in  Betracht,  so  zeigt  doch  ein  flüch- 
tiger Blick  auf  die  Tabelle,  dass  der  Verkehr  in 
der  Zeit  von  Trajan  bis  Gommodus  viel  lebhaf- 
ter gewesen  ist,  als  vorher  und  nachher.  Von 
Dänemark  gilt  im  Verhältniss  der  Inseln  zum 
Festland  dasselbe  was  von  Schweden.  Von 
den  190  in  Dänemark  gefundenen  Münzen  ge- 
hören Jutland  nur  eine,  dem  jetzigen  Schleswig 
72  an.  Dies  scheint  sich  im  Allgemeinen  durch 
denselben  Seeverkehr  zu  erklären.  Doch  zeigt 
sich  hier  besonders,  dass  man  nicht  abschliessen 
darf,  denn  erst  die  neuesten  Entdeckungen  der 
Moorfunde  von  Süder-Brarup  (Thorsbjerg)  und 
Nfdam,  in  denen  72  Denare  gefunden,  zeigen 
wie  unvollständig  die  vorliegenden  Thatsachen 
wahrscheinlich  sind.  Ein  Augustus,  den  die 
Hamburger  Sammlung  bewahrt,  soll  aus  der 
Gegend  von  Schleswig  stammen.  Uebrigens  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Münzen  von  TrAJan  bis 
Uarc-Aurel  auch  im  Hannoverschen  ziemlich 
zahlreich  sind. 

Ebenso  sehr  leuchtet  ein,  dass  in  der  zwei- 
ten Periode  der  Verkehr  eine  ganz  andere  Rich- 
tung eingeschlagen  haben  muss^  da  in  dieser 
Zeit  Dänemark    58   Byzantinische   Goldmünzen 
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aufzuweiseD  hat,  Schweden  dagegen  nnr  4  nnd 
Norwegen  2.  Doch  wir  wollen  den  Folgerungen, 
die  von  der  sorgfaltigen  Prüfung  und  Erwägung 
zu  erwarten  sind,  nicht  weiter  vorgreifen.  Das 
Gegebene  genügt,  um  zu  zeigen,  zu  wie  wichti- 
gen Resultaten  die  zuerst  vonWiberg  gebahnte, 
nun  von  Hr.  Montelius  gleichsam  auch  in  die 
Nebenwege  verfolgte  Strasse  führt. 

Die  zweite  Abtbeilung  der  ersten  Section  in 
der  Ausgabe  mit  englischem  Titel  und  damit 
identisch  das  zweite  Heft  der  andern  Ausgabe 
enthält  das  Verzeichniss  der  sogenannten 
Bracteaten  von  Gold  und  Bronce,  deren  Erklä- 
rung noch  zu  erwarten  ist,  der  man  mit  um  so 
grösserer  Spannung  entgegensehen  muss ,  je 
dunkler  bisher  der  Gegenstand  ist,  und  je  wei- 
ter die  Ansichten  darüber  auseinandergehen. 
Um  einem  Missverständniss  vorzubeugen  musa 
für  diejenigen,  die  dem  Gegenstand  ferne  stehen, 
bemerkt  werden,  dass  es  sich  hier  nicht  um 
Münzen  handelt,  sondern  um  münzenartige 
Scheiben  von  getriebener  Arbeit,  meist  in  Gold, 
seltener  in  Bronce,  die  schon  durch  die  Oesen 
zum  .Umhängen  als  Schmuck,  Insignien  oder 
Amulete  zu  erkennen  sind,  von  denen  öfter  eine 
grössere  Anzahl  an  einer  Kette  zu  einem 
grossem  Schmuck,  der  auf  der  Brust  getragen 
sein  muss,  vereinigt  sind.  Es  sind  239  Funde 
beschrieben,  in  denen  einzelne  oder  eine  grössere 
Anzahl  solcher  Bracteaten  gewöhnlich  mit  an- 
dern Kostbarkeiten,  Geräthen  oder  Waffen 
sämmtlich  aus  der  Eisenzeit  zusammenlagen, 
meist  in  Grabhügeln.  Diese  Funde  vertheilen 
sich  wieder  in  ganz  anderm  Verhältniss  über 
Scandinavien :  es  fallen  davon  44  auf  Norwegen, 
119  auf  Schweden,  und  da  ist  Gotland  wieder 
reich    vertreten,    und    84   auf    Dänemark    mit 
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Schleswig.  Mitgezählt  sind  einige  byzantinische 
Goldmünzen,  die  mit  einem  Goldrand  und  Oese 
Tersehen  einen  ähnlichen  Schmuck  bilden.  Es 
ist  zu  bedauern,  da  diese  Art  des  Schmuckes 
ausser  in  Scandinavien,  soweit  Ref.  bekannt  ist, 
nur  in  Deutschland,  besonders  Norddeutschland, 
und  England  vorkommt,  dass  Verf.  hier  nicht 
über  S^ndinavien  hinausgegangen  ist  und  so 
weit  als  möglich  das  ganze  Material  erschöpft 
hat,  da  das  Vorkommen  ausserhalb  Scandinaviens 
Tielleicht  fiir  den  Ursprung,  jedesfalls  für  die 
Verbreitung  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Wir 
dürfen  deshalb  .honen,  dass  die  ausserhalb  Scan- 
dinaviens gefundenen  in  den  Erläuterungen  be- 
rücksichtigt werden.  Dem  Gepräge  nach  zerfallen 
die  eigentlichen  Bracteaten  in  vier  Hauptclassen 
1)  solche,  die  nur  Ornamente  zeigen,  2)  solche, 
die  einen  menschlichen  Kopf  erkennen  lassen,  3) 
die  einen  Beiter  zeigen,  dessen  Thier  bald'  mit 
einem  Pferde,  bald  mit  einem  Bock  bald  mit 
einem  Vogel  einige  Aehnlichkeit  hat,  4)  mit 
einem  wunderbaren  Durcheinander  verschiedener 
Gliedmassen  versehen  sind ;  zu  erkennen  sind 
namentlich  Augen,  Schnäbel,  Arme  und  Beine. 
Dann  ist  noch  zu  bemerken,  dass  eine  grosse 
Zahl  dieser  Bracteaten  mit  Runeninschriften, 
dieselben  und  auch  einige  ohne  Runen  mit  dem 
Hakenkreuz  und  andern  offenbar  symbolischen 
Zdchen  versehen  sind.  Da  sie  in  Norwegen 
vorkommen,  wo  sich  keine  Münzen  vor  235  fin- 
den, ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  nach  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts  anfangen  oder  wenig- 
stens erst  dahin  verbreitet  sind.  Die  neben  den- 
selben g^undenen  cufischen  und  fränkischen 
Münzen  reichen  bis  gegen  Ende  des  neunten 
Jahrhundei-ts  herab  und  zeigen  zugleich,  welchen 
Dmiang  der  Verkehr  Scandinaviens  erlangt  hatte. 
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was  ja  auch  geschichtlich   von  den  Normannen- 
zügen feststeht. 

Wer  sich  über  den  Gegenstand  zu  orientiren 
wünscht,  bevor  ihm  die  Fortsetzung  dieses  Wer- 
kes zukommt,  findet  eine  Besprechung  der 
ihn  betreffenden  Fragen  und  ein  Verzeichniss 
der  bis  dahin  bekannten  Bracteaten  von  dem 
verstorbenen  Etatsrath  Thomsen  in  den  Annaler 
for  Nordisk  Oidkjndighet  1855,  S.  265  u.  ff. 
mit  Beziehung  auf  die  Abbildungen  in  Atlas 
for  Nordisk  Oldky ndighet ,  Jernaldem  Tab. 
I— XII.  Ueber  die  mit  Bunen  versehenen  han- 
deln Fr.  Dietrich  (in  Marburg)  in  Pfeiffers  Ger- 
mania 1868  S.  291  ff.  und  G.  Stephens,  The 
Old  Northern  Runic  Monuments  of  Scandinavia 
and  England.  London  &  Eöpenhavn.  2  Bde. 
1865—1868.  Vol.  I  p.  94.  Vol.  II  p.  565—584. 
Gegen  Stephens  ist  aufgetreten  Cand.  C.  F.  H. 
Wimmer  De  aeldste  Norske  Runeinskrifter  in 
Aarböger  for  Nordisk  Old  Eyndighet  og  Historie 
1867  P.  I,  wogegen  Stephens  sich  vertheidigt 
in  demselben  Journal  1867  P.  3  p.  177—231 
und  1868  P.  1  p.  14—20.  Diese  Vertheidigung 
ist  wieder  abgedruckt  in  der  Vorrede  zu  seinem 
vorgenannten  grossen  Werk  p.  XXXVII— LX VI. 
Ferner  kommen  in  Betracht:  H.  0.  H.  Hildebrand, 
Svenska  Folket  under  Hednatiden.  Stockholm. 
1866  S.  20  fg.  Th.  Möbius,  zur  Eenntniss  der 
ältesten  Runen  in  A.  Euhns  Zeitschrift  für  vergl. 
Sprachkunde,  Bd.  18,  S.  153.  E.  Gislason,  De 
aeldeste  Runeinscrifters  sproglige  Stilling. 
Aarböger  for  Nordisk  Oldkyndighet,  1869  p. 
35  ff.  Bugge,  Tidskrift  for  Philologie  og  Paedag. 
Vn  S.  242.  Aarsberetning  f.  1868.  C.  Hoff- 
mann.  Ueber  einige  Runeninschriften.  Sitzungs* 
her.  d.  k.  Baverschen  Akademie  1867.  Auf 
die    Sache    selbst    einzugehen    würde    zu   weit 
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fahren,  und  liegt  Ref.  zu  fern.  Ohne  specielle 
Beziehung  auf  diese  Bracteaten  sind  als  der 
neuem  Bnnenliteratur  angehörig  zu  nennen: 
R.  Dybeck.  Runa.  En  Sknft  for  Nordens  Fom- 
Tänner.  Stockholm.  1865  und  69.  Fol.  (über 
einzelne  Runensteine).  0.  F.  Wiberg.  Oestrik- 
lands  Runstenar.    Oefle  1863.  64.  68. 

Die  allgemeine  Einleitung  S.  1—26  behan- 
delt die  Frage  über  den  An&ng  des  Eisenalters 
bei  den  Terscbiedenen  Völkern.  Da  nun  der 
Verf.  damit  zugleich  die  Dauer  des  Broncealters 
untersuchen  musste,  hatte  er,  wean  auch  von 
einem  etwas  verschiedenen  Gesichtspunkte  aus 
dieselben  Aufgaben  zu  lösen,  an  denen  Ref.  sich 
&8t  gleichzeitig  in  beschränkterem  Umfange 
versucht  bat  in  der  Schrift  »Ueber  das  Verhält- 
DISS  des  Broncealters  zur  historischen  Zeit  bei 
den  Völkern  des  Alterthums.  Hamburg,  1868, 
4^  Da  wir  beide  unabhängig  von  einander  ar- 
briteten,  ergänzen  sich  die  Untersuchungen 
mehrfach.  Ueber  Aegypten  führt  HerrMontelius 
nur  aus  Rougemont  L'age  de  Bronce  an,  dass 
auf  Bildern  aus  der  Zeit  Ramses  lU.  im  12. 
Jahrh.  vor  Chr.  G.  die  Aegypter  mit  Bronce- 
waffen,  Semiten  mit  Waffen  aus  Eisen  vorkom- 
men, auf  jungem  Bildern  auch  Aegypter  Eisen- 
waffen führen.  Ref.  hat  den  Gebrauch  der 
Bronoe-Waffen  und  G^räthe  durch  mehrere 
Jahrtausende  ausführlich  nachgewiesen,  aber  die 
durch  eine  Mittheihing  des  Herrn  Brugsch  be- 
stätigte Nachweisung  gegeben,  dass  höchst  wahr- 
Bchetnlich  die  Aegypter  sich  schon  in  mythischer 
Zeit  des  Meteareisens  bedienten,  wodurch  das 
Bäthsel  gelöst  wird,  wie  die  Aegypter  schon  in 
der  frühesten  Zeit  im  Stande  gewesen  sind,  die 
härtesten   Steine  zu   bearbeiten.     Ein   eisernes 
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Schwert  aus  Aegypten  ward  vorgelegt  im  Ar- 
chäologen-Gongress  zu  Paris  1867,  doch  ohne 
Nachweisung  der  Zeit.  .  Gongres  Internat.  Paris 
1868.  p.  297.  Braun.  Historische  Landfteh&f- 
ten  S.  16  hält  für  erwiesen,  dass  die  Aegypter 
vor  Moses  Zeit  Eisenwerke  in  Arabien  bearbei- 
tet haben.  Ueber  Eisen  bei  den  Israeliten 
ist  des  Verf.,  über  Bronce  bei  denselben  sowie 
bei  den  Phönikiern  des  Ref.  Schrift  aus- 
führlicher. Doch  ist  hier  die  Grenze  zwischen 
Bronce-  und  Eisenalter  nicht  zu  bestinunen, 
denn  mit  Recht  legt  auch  Hr.  Montelius  auf  die 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Gannae  gefundenen, 
angeblich  von  den  Karthagern  stammenden 
Bronceschwerter  kein  Gewicht,  da  der  Kartha- 
gische Ursprung  nicht  zu  erweisen  ist.  Aus  den 
Berichten  Layards  und  Place's  über  Ninive 
giebt  der  Verf.  dagegen  ausführlichere  Mit- 
theilungen über  Waffen  und  Oeräthe  aus  Eisen 
und  Bronce,  ohne  aber  bestimmte  Zeitgränzen 
für  den  Gebrauch  dieser  Metalle  gefunden  zu 
haben,  da  beide  schon  in  den  ältesten  Ruinen, 
die  älter  als  700  vor  Ghr.  G.  sind,  vorkommen. 

Dann  macht  der  Verf.  auf  den  Gebrauch 
broncener  Waffen  bei  den  Massageten  wenigstens 
bis  zur  Zeit  des  Cyrus  (530  vor  Ghr.  G.)  auf- 
merksam. 

Das  Urtheil  über  das  Broncealter  bei  den 
Griechen  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem 
des  Ref.  überein,  dass  der  Uebei^ang  im  home- 
rischen Zeitalter  anzunehmen,  wobei  indess  zu 
erwägen,  dass  an  Ilias  und  Odyssee  wahrschein- 
lich mehrere,  rielleicht  riele  Generationen  ge- 
arbeitet haben  und  sie  daher  kein  klares  und  be- 
stimmtes Bild  einer  bestimmten  Zeit  geben.  So 
mag  die  Grundlage  aus  dem  Broncealter,  die 
letzte  Ueberarbeitung  aus   dem  Eisenalter  sein. 
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Vom  Gebrauch  des  Eisens  bei  den  Römern 
hat  der  Verf.  allerdings  ein  etwas  älteres  Zeug- 
niss  (Liy.  I,  41)  als  Bef.  angeführt,  allein  es 
fragt  sieb,  ob  eine  solche  ohne  Zweifel  der  Sage 
angehörige  Ueberliefemng,  wie  diese  von  der  Er- 
mordung des  Tarquinius  Priscus,  mit  solchen 
Einzelhaten  als  Zeugniss  hier  in  Betracht  kom- 
men kann.  Auffallend  ist  es  dajgegen,  dass  noch 
in  Gräbern  der  524  y.  Chr.  6.  gegründeten 
griechischen  Colonic  Posidonia  (Paestum)  nicht 
nur  Hehose  und  Panzer,  sondern  auch  Lanzen- 
spitzen und  Schwerter  von  Bronce,  und  noch 
mehr,  dass  nicht  nur  dieselben  Waffen,  sondern 
sogar  Gelte  (Keile  mit  Schaftlöchern)  von  Bronce 
in  Herculaneum  und  Pompeii  gefunden  sind. 
Allein  erwägt  man,  dass  Herculaneum  und  Pom- 
peii auch  griechische  Golonien  waren,  wahr- 
scheinlich von  noch  höherm  Alter,  und  dass  in 
historischer  Zeit  alte  Broncewaffen  als  Merk- 
würdigkeiten der  Vorzeit  nicht  selten  aufbe- 
wahrt wurden,  auch  manche  Geräthe  aus  Bronce 
in  Griechenland  und  in  Rom,  wie  bei  andern 
italischen  Völkern  in  Gebrauch  blieben,  beson- 
ders zu  religiösen  und  abergläubigen  Zwecken, 
Bo  yerlieren  diese  Thatsachen  das  Auffallende 
(TgL  meine  Schrift  S.  15  und  19.),  zumal  wenn 
man  erwägt,  dass  das  Broncealter  in  Italien 
längere  Dauer  gehabt  hat  als  anderswo  und  der 
Gebrauch  selbst  der  Waffen  von  Bronce  nicht 
plötzlich  aufgehört  hat. 

Je  bekannter  der  Gebrauch  eiserner  Waffen 
bei  den  Galliern  aus  den  Alpenländem  war 
mn  394  v.  Chr.  G.,  wie  auch  der  Verf.  henror- 
hebt,  desto  auffallender  ist,  dass  diese  That- 
sache  nicht  auch  von  Desor  verwerthet  ist,  um 
das  ältere  Eisenalter  der  Schweiz  genauer  zu 
bestimmen,  als  eine  bedeutende  Zeit  vor  Chr.  G. 


1218      Oött.  geh  Anz.  1870.  Stück  31. 

Führten   die  Gallier   bei  der   Zerstörung  Roms 
eiserne  Schwerter,  so  darf  man  kaum  zweifeb, 
dass   der  Anfang   des  Eisenalters   auch  in  den 
Gräbern   von  Hallstadt ,   den   von  Sacken  ganz 
allgemein  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  G.,  der  Verf.  genauer  ins  4. 
Jahrhundert   setzt,   als    noch  älter  anzunehmen 
sei,   wenn   wie  kaum   zu  bezweifeln   bei  Hall- 
stadt  auch   Kelten   wohnten,   wie   denn   auch 
Morlot   die  sämmtlichen  Gräber,   weil  in  ihnen 
alle,  namentlich  auch  macedonische  Münzen  feh- 
len,   vor   das  vierte   Jahrhundert  setzt.    Wenn 
von  Sacken  auch  mit  Recht  einwendet,  dassdaa 
Fehlen  macedonischer  Münzen  in  dieser  Gegend 
nichts  bewdse,    so    ist  doch   das   Fehlen   aller 
Münzen   und  des  Silbers  überhaupt  von  Bedeu- 
tung.   Ist   der  Einfluss  des  Südens,   namentlich 
der  Etrusker  oder  Phönikier,  unverkennbar,  feh- 
len dabei  Spuren  sowohl  des   römischen  als  des 
griechischen  Einflusses,  so  werden  wir  auch  durch 
die  Frage,  auf  welchem  Wege  der  phönikische 
oder  etrurische  Einfluss  vermittelt  sei,  zur  An- 
nahme einer  altern  Zeit  gedrängt.    Funde  und 
Nachrichten  bestätigen,  dass  die  älteste  EUndela- 
strasse  über  Adria  nach  Deutschland,  wie  Ref.  in 
der  Reo.  von  Wibergs  Buch  in  diesen  Blättern  1860 
St.  3.  S.  9  £f.    weiter  ausgeführt  hat,    schon   in 
einer  viel  früheren  Zeit    benutzt   sei.      Da   nun 
der  römische  Einfluss    auf  Deutschland  gerade 
auf  diesem  Wege    durch  römische  in  Schlesien 
gefundene  Münzen,  die  bis  320  v.  Chr.  zurück- 
reichen, nachgewiesen  ist,    und  da  Adria  schon 
um  885  von  Corinth  colonisirt  ward,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  selbst  die  jüngsten  Gräi>er 
von   Hallstadt   älter  sind   als  diese   Gründung. 
Adria   aber   war  früher  im  Besitz  der  Etrusker 
und  wird  wie  das  eigentlidie  Etrurien  mit  Phö- 
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nikien  in  Verkehr  gestanden  haben.  Wir  stim- 
men dem  Verl  darin  bei,  dass  ans  den  eisernen 
Panzern  der  Gimbern  und  Teutonen 
mdbi  zu  schliessen  sei,  dass  Eisen  schon  zur 
Zdt  ihres  Auszuges  in  Norddeutschland  in 
Gebrauch  gewesen.  Ebenso  glauben  wir,  er 
nimmt  mit  Recht  an,  dass  aus  Caesars  Still- 
schweigen  über  den  Stoff  der  gallischen 
und  deutschen  Waffen  zu  schliessen  sei,  die- 
selben seien  wie  die  römischen  aus  Eisen  ge^ 
wesen.  Aus  dem  Vorkommen  von  Waffen  und 
Geräthen  von  Bronce  mit  römischen  Münzen  in 
Frankreich  und  Westdeutschland  ist  nicht  zu 
scfaUessen,  dass  zu  der  nach  den  Münzen  anzu- 
nehmenden Zeit  auch  die  Broncewafien  in  ge- 
wöhnlichem Gebrauch  gewesen  seien,  da  solche 
mit  Münzen  you  Garacalla  und  Maxentius  zu- 
sammengefunden sind.  Abgesehen  you  der  Frage, 
ob  die  Fundberichte  genau  genug  sind,  um  die 
Gleichzdtigkeit  zu  constatiren,  genügt  es  daran 
zu  erinnern,  dass  wie '  in  Italien  zu  religiösen 
Zwecken  Bronce  länger  Yerwandt  sein  kann. 
Denn  die  Bestattung  hat  mehr  oder  weniger  re- 
ligiösen Charakter. 

Dazu  muss  man  auch  immer  bedenken,  dass 
Eisen  lange  theuer  blieb,  wie  dies  you  England 
noch  aus  dem  Jahre  200  nach  Cbr.  G.  bezeugt 
wird,  obgleich  es  dort  schon  200  Yor  Chr.  6. 
nachgewiesen  ist. 

IMese  Betrachtung  des  Eisenalters  bei  den 
genannten  Völkern  ist  nur  als  Einleitung  zu 
betrachten  in  die  ausführlichere  Untersuchung 
aber  den  Anfang  des  Eisenalters  im  Norden. 
Diese  Frage  ist  erst  seit  1836  Gegenstand  einer 
ernstlichen  Untersuchung.  Damals  setzte  der 
nm  diese  Studien  und  das  Eopenhagener  Mu- 
seum 80  hochYerdiente  ThomseU;   offenbar  nur 
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von  dem  Gesammteindruck  bestimmt,  den  An« 
fang  des  Eisenalters  fiir  Dänemark  ins  erste 
Jahrhundert  vor  Chr.  G.  um  Cäsars  Zeit. 
Worsaae,  der  die  Frage  zuerst  einer  eingehen- 
den Untersuchung  unterzog,- glaubte  anfangs  den 
Beginn  des  Eisenalters  erst  ins  9.  Jahrhundert 
setzen  zu  müssen,  gleichzeitig  mit  Einführung 
des  Ghristenthums,  für  Schweaen  und  Norwegen 
ins  6.  Jahrhundert,  offenbar  weil  es  ihm  an 
sichern  Beweisen  für  eine  frühere  Zeit  fehlte. 
Die  Funde  von  Nord-Borby  und  Byrstedt  schie-^ 
neu  ihm  indess  hinzuweisen  auf  das  erste 
Jahrhundert  n.  Chr.  G.  oder  richtiger*  die 
spätere  Kaiserzeit  und  gleichzeitig  zu  sein 
mit  den  grossem  Begräbnissplätzen  des  Eisen - 
alters  und  er  glaubt  diesen  Widerspruch  in  der 
Zeitbestimmung  vermitteln  zu  können  durch  die 
Annahme,  dass  das  Broncealter  noch  lange  fort- 
gedauert habe  neben  dem  Eisenalter,  das  dem 
römischen  Einfluss  seinen  Ursprung  verdanke, 
so  dass  das  Eisenalter  erst  im  5.  und  6.  Jahr- 
hundert zur  vollen  Entwicklung  gekommen  sei 
(1849).  Die  seit  1848  in  einem  Moor  beiAUesö 
(Vimose)  in  der  Nähe  von  Odensee  auf  Fühnen 
gefundenen  Alterthümer,  besonders  eiserne  Waf- 
fen, schienen  anfangs  dem  Mittelalter  anzuge- 
hören, als  sie  aber  1853  in  grossem  Massen 
nach  Kopenhagen  gebracht  wurden,  erkannte 
man  die  Uebereinstimmung  mit  den  Alterthü- 
mem  der  grossen  allgemeinen  Begräbnissplätze. 
Worsaae  und  Herbst  schrieben  sie  dann  dem 
ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  G.  zu  (1854).  Be- 
stimmter wird  diese  Ansicht  wiederholt  1857 
und  1859.  Die  neuen  Entdeckungen  in  den 
Mooren  von  Süder-Brarup  (Thorsbjerg)  in  Angeln 
und  Nydam  in  Sundewitt,  die  mit  den  Alter- 
thümem  von  Vimose   auf  Fühnen   übereinstim- 
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men  nnd  nach  den  dort  gefundenen  Münzen 
nicht  jünger  als  das  dritte  Jahrhundert  sein 
können,  bewirkten  eine  abermalige  Aenderung 
der  Ansicht  und  der  Anfang  des  Eisenalters 
wurde  yon  Worsaae  und  Engelbardt  in  die  Zeit 
2-300  n.  Chr.  G.  gesetzt.  Ref.  ist  weit  ent- 
fernt den  Forschem,  die  sich  um  das  Eisenalter 
so  grosse  Yerdienstei  erworben  haben,  dass  des- 
sen Zustände  uns  klarer  geworden  sind  als  die- 
jenigen mancher  historischer  Zeiten,  aus  diesem 
Schwanken  einen  Vorwurf  zu  machen,  auch 
l^ubt  er  nicht,  wie  manche  Gelehrte  thun  wür- 
den, daraus  die  Lehre  entnehmen  zu  müssen, 
dass  man  bei  solcher  Unsicherheit  der  That- 
Sachen  lieber  keine  bestimmte  Ansicht  auf- 
stellen solle.  Er  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass 
häufig  die  Prüfung  bestimmter  Hypothesen,  die 
sich  als  irrthumlich  oder  zweifelhait  heraus- 
stellten, leichter  zur  Wahrheit  und  Gewissheit 
föhre,  als  wenn  man  gar  nicht  wagt  eine  be- 
stimmte Ansicht  auszusprechen.  Hr.  Montelius 
unterwirft  nun  die  vorliegenden  Thatsachen  und 
die  zur  Erklärung  derselben  aufgestellten  An- 
siditen  einer  eingehenden  Prüfung. 

Bei  dieser  Prüfung  geht  er  von  der  Nach- 
weisung aus,  dass  alle  in  jedem  Moor  gefunde- 
nen Alterthümer  gleichzeitig  und  absichtlich 
niedergelegt  sind,  was  auch  in  der  scharfsinnigen 
Hypothese  Worsaaes  ihre  Bestätigung  finde, 
dass  wir  in  diesen  Alterthümem  die  von  den 
Siegern  den  Göttern  geweihte  Kriegsbeute  zu 
erkennen  haben.  Montelius  will  nichts  darauf 
geben,  dass  die  jüngste  Münze  in  Nydam  (217 
n.  Chr.  G.)  23  Jahre  später  ist  als  die  jüngste 
Münze  von  Thorsbjerg  (194),  und  setzt  beide 
Funde  in  üebereinstimmung  mit  Worsaae  ums 
Jahr  300  n.  Chr.  G.    und   folgert    mit   Recht, 
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dass  die  an  beiden  Stellen,  wie  bei  AUesö  und 
Eragehul  auf  Fübnen  geschlagenen  Heere  in  Be- 
sitz der  Vortheile  des  yollentwickelten  Eisen- 
alters waren.  Er  zeigt  ferner»  dass  die  Sieger 
dieselbe  Gulturstufe  eingenommen  haben,  nament- 
lich aus  den  in  den  Pferdeknochen  steckend  ge- 
fundenen  Wa£fen.  Bef.  muss  nicht  nur  hierin 
dem  Verf.  beistimmen,  sondern  auch,  wenn  er 
aus  der  hohen  Entwicklung  schliesst,  dass  der 
Anfang  des  Eisenalters  in  Schleswig  und  Däne- 
mark mehrere  Menschenalter  vor  das  dritte 
Jahrhundert  zurückzuveriegen  und  spätestens  ins 
2.  Jahrhundert  zu  setzen  sei;  aber  die  Möglich- 
keit eines  frühem  Anfangs  zugiebt.  Erwägen 
wir,  dass  die  Gulturverhältnisse  an  den  Küsten 
des  westlichen  Thoils  der  Ostsee  im  Norden, 
Westen  und  Süden  sich  ziemlich  gleichmässig 
entwickelt  haben,  wie  die  Gleichartigkeit  der 
Funde  schliessen  lässt,  dass  zu  Augustus  Zeit 
die  Römer  wiederholt  bis  an,  einmal  sogar  über 
die  Elbe  vordrangen,  namentlich  einmal  bis  an 
die  Niederelbe,  als  gleichzeitig  eine  Flotte,  die 
bis  Skagen  vorgedrungen  war,  in  die  Elbe  ein- 
fuhr bis  zum  Lager  des  Landheeres  und  auf  die 
Völker  dieser  Gegenden  einen  solchen  Einflnss 
übte,  dass  die  Bewohner  der  Gimbrischen  Halb- 
insel eine  Gesandtschaft  nach  Rom  schickten, 
und  besonders,  dass  in  den  Schlachten  und  Zü- 
gen, in  denen  die  Römer  Niederlagen  erlitten, 
Waffen  aller  Art  zu  Tausenden  in  Niederdeutsch- 
land zurückblieben,  dass  endlich  römische  Schiffe 
in  der  Mehrzahl  an  der  Westküste  Schleswigs 
strandeten,  so  ist  Grund  genug  anzunehmen, 
dass  auch  in  Dänemark  das  Eisenalter,  das  mit 
dem  römischen  Einfluss  zusammenfallt,  wenig- 
stens schon  um  Christi  Geburt  begonnen  habe. 
Die  dann  behandelte  Frage,  ob  mit  dem  An- 
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fang  des  Eisenalters  ein  neues  Volk  in  den  Nor- 
den eingewandert  sei,   glaubt   der  Verf.  bejahen 
ZQ  müssen  mit  der  nähern  Bestimmung,  dass  es 
ein  germanisches  Volk   gewesen   sei     Dagegen 
wagt  er  die  Frage,   ob  auch  schon  die  früheren 
Bewohner  dem  germanischen  Stamme  angehört 
haben,  nicht  zu  beantworten.    Die  den  Verf.  zur 
Bejahung  der  ersten  Frage  bestimmenden  Gründe 
sind,    1)  dass   mit  dem  Eisen    auch  SUber   und 
eme    neue     chemische    Zusammensetzung     der 
Bronce  (Zink  statt  des  Zinns)  und  Glas  auftreten, 
2)  dass   eine   dem  Broncealter    fremde  Runen- 
schrift auflbritt)   3)  dass  ein  wesentlich  verschie- 
dener reicherer  Eunststil  sich  findet,  4)  dass  in 
der  Art  des  Begrabens   sich  eine  Veränderung 
aeigt,  indem  die  Lieichen  nidit  wie  am  Ende  des 
Bronoealters    Terbrannt,    sondern    unverbrannt 
begraben  wurden  und  nicht  in  künstlichen  Hü- 
geb,  sondern  in  grössern  Begräbnissplätzen  bei- 
sammen auf  natürlichen  Anhöhen  oder  ebenem 
Felde.    Ref.  muss  gestehen,  dass  er  von  dieser 
Beweisführung   nicht  überzeugt   ist.     Abgesehen 
davon,  dass  der  vom  Verf.  S.  21  u.  ff.  nacbge^ 
wiesene  allmäliche  Uebergang  vom   Broncealter 
ins  Eisenalt^  eher    für  das  Gegentheil  geltend 
gemacht   werden   kann,   ist  es  yiel  wahrschein- 
licher, ja  gewiss,  dass  ein  Tbeil  d^r  das  Eisen- 
alter charakterisirenden  Sachen,    wie  Glas  und 
Kanstsachen    neueren  Stils,   eher  durch   Handel 
oder  Eriegszüge  und  Raubzüge  zur  See  in  diese 
TOQ  Römern  entfernten  Gegenden  als  durch  ein 
eroberndes  Volk  eingeführt  sind.    Hat  eine  neue 
Bevölkerung   dieselben    mitgebracht,  so  müssen 
dieselben   sich   in   ihrer  frühem  Heimath  auch 
imd  ebenso    reichlich    finden.     Nun   sind    die 
unzweifelhaft   römischen    Sachen    in   Dänemark 
und  Schweden  eben  so  zahlreich,  ja  zahlreicher 


1224       Gott.  gel.  Adz.  1870.  Stück  31. 

vorhanden  als  in  eüdlicher  gel^enen  Lan- 
dern. Woher  soU  dies  neue  Volk  gekommen 
sein?  Hat  dasselbe  Schweden  so  gut  als  Däne- 
mark erobert?  Ist  es  auch  wahrsdbeinlich,  dass 
die  Schlachten,  von  denen  in  den  Moorfunden 
die  Denkmäler  erhalten  sind,  einem  Eroberungs- 
kriege angehören,  so  fallt  dieser  doch  nicht  mit 
dem  Anfang  des  Eisenalters  zusammen,  sondern 
in  die  Zeit  seiner  Blfithe.  Die  Runenschrift 
ist  aber  selbst  ein  zu  grosses  Räthsel,  als  dass 
sie  als  Beweis  dienen  kann.  Erscheint  die 
Runenschrift  auch  chronologisch  bestimmter  zu- 
erst im  Moorfund  von  Süder-Brarup  (Thorsbjei^) 
zusammen  mit  römischen  Münzen  und  einem 
Schilde  mit  römischer  Inschrift,  so  wird  doch 
Niemand  deshalb  ihren  römischen  oder  auch 
nur  einen  gleichzeitigen  Ursprung  annehmen 
wollen.  Vgl.  die  oben  nachgewiesene  Litterator. 
Gehört  die  Masse  der  in  den  Mooren  gefundenen 
Gegenstände  dem  besiegten  Volk  an,  so  entsteht 
die  Frage,  sind  frühere  Bewohner  oder  Ein- 
dringlinge die  Sieger,  oder  hat  der  Kampf  zwi- 
schen benachbarten  Völkern  des  Landes  stattge- 
funden? Mit  Sicherheit  ist,  soviel  Ref.  weiss, 
keine  dieser  Fragen  beantwortet.  Waren  es  die 
frühern  Bewohner,  die  von  einem  erobernden 
Volke  besiegt  und  unterworfen  wurden,  was 
vielleicht  die  meisten  Gründe  fär  sich  hat,  was 
liegt  dann  näher,  als  dass  dies  Volk  die  Angeln 
gewesen,  die  nach  Ptolemäus  an  der  untern 
Elbe  wohnten  und ,  wie  doch  kaum  zu  bezwei- 
feln, aus  dem  Herzogthum  Schleswig,  wo  zwei 
der  in  Betracht  kommenden  Moore  liegen,  im 
Jahre  449  mit  den  Sachsen  vereinigt  nach  Eng- 
land zogen.  Dass  die  Angeln  damals  auch  Jut- 
land und  Fühnen  besetzt,  ist  höchst  wahrschein- 
lich«    Zu   welchem   Stamm   gehörten   aber   die 
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froheren  Bewohner,  die  beim  Ptolemäus  in  ver- 
schiedene kleine  Völkerschaften  getheilt  erschei- 
nen? und  me  verhalten  sich  die  Sachsen  zu  den- 
selben^  die  nach  Ptolemäus  den  Rücken  der  Gim- 
brischen  Halbinsel  und  Inseln  an  der  Mündung  der 
Elbe  bewohnten  ?  Die  Sprache  der  ältesten  Stämme 
soll  dafür  zeugen,  dass  sie  dem  Gothischen 
Stamm  verwandt.  Klarer  liegt  uns  in  den  Moor- 
fanden die  Culturstufe  vor.  Da  aber  tritt  uns 
die  Frage  entgegen,  wie  ist  der  mit  Sicherheit 
erkennbare  römische  Einfluss  zu  erklären,  den 
nach  obiger  Voraussetzung  schon  die  früheren 
Bewohner  erfuhren,  da  seit  Tibers  Zeit  kein 
römischer  Krieger  auch  nur  die  Elbe  erreicht 
hat,  die  zu  Tacitub'  Zeiten  nur  noch  dem  Na- 
men nach  bekannt  war?  Nun  erscheinen  aber 
die  Sachsen  und  Ghauker,  die  später  mit  ihnen 
zu  einem  Volke  verschmolzen,  als  Seeräuber  an 
den  Nordkästen  von  Frankreich  unter  dem  Kai- 
ser Carausius  um  286  n.  Chr.  G.,  indess  schwer- 
lich zum  ersten  Mal  und  gewiss  nicht  zum  letz* 
ten  Mal,  da  die  Ghauker  schon  um  48  n.  Ghr. 
0.  Tacit.  XI,  18  solchen  Raubzug  nach  Gallien 
nntemahmen,  und  der  Name  littus  Saxohicum  per 
Britannias  in  der  Notitia  Dignitatum  (I.  p.  4 
nnd  23  Bock.)  lässt  um  400  an  den  Küsten 
Britanniens  auf  eine  Niederlassung  schliessen. 
Der  auf  einem  Schildbuckel  sich  findende  Name 
Aelius  Aelianus  giebt  weiter  keinen  genauem 
Anhalt;  denn  dieser  Name  kommt  wenigstens 
seit  Augusts  Zeit  vor.  Hierdurch  drängt  sich 
uns  die  Frage  auf,  auf  welchem  Wege  sind  die 
römischen  Schmucksachen  und  Gefasse,  nament- 
lich die  in  Gräbern  so  häufig  vorkommenden 
Kasserollen  und  Siebe,  nach  Seeland  und 
Mecklenburg  gekommen?  auch  durch  Seeraub 
oder  durch  Handel?  (Vrgl.  Lisch  in  Meklbg. 
Ztg.  1869    Nr.    120).     Sind   Römer   (Kaufleute) 
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dortbin  gekommen  und  da  gestorbe»  und  be- 
graben  nach,  der  Sitte  ihres  Volkes?  Oder  ist 
es  nur  Anwendung:  des  heimischen  Gebrauches 
und!  sind  wie  sonst  heimische  irdene  Gefaase 
auob.  die  kostbaren  fremden  Gefasse  aa&  Metall 
den  Bewohnern,  des  Landes  ins  Grab  g^eben? 
Sind  di^se  Gegenstände  durch  römische  Kau^ 
leute  oder  durch.  Zwischen^Handel  auf  dem 
I^ndwege  hingekommen»  oder  von  den  Bewoh* 
nern.der  Gimbrischen  Halbinsel  auf  ihren  Raub- 
zügen erbeutet  und  an  ihre  Nachbarn  verkauft»? 
Eine  umfassende  Zusammenstellung  aller  Funde 
wird  vielleicht,  die  Beantwortung  dieser  Fragen* 
ermögUchen,  obgleich  auch>die  Möglichkeit  anzii* 
erkennen  ist,  dass  beides   neben   einander  Statt 

fefunden  hat.  Refi  muss  sich  begntigenv  dem 
erf.  den :  Versuch  zu  empfehlen  und  denselben 
nur  noch  auf  einen  bisher  noch  nicbtr  genügend 
erörterten  Gegenstand  aufiherksam  zu  machen, 
nämlich  die  Kämme  von  Bein  oder  E[nochen^ 
deren  iu;  Vimose  auf  Fühnen  (Engelhardt  p.  9 
und  Taf.  2)  57  und  weniger  zahlreich  im  Ny- 
damer  Moore  (Engelhard  p.  18  und  Ta£  5)  'ge- 
funden sind.  Die  mit  Runen  beseichneteni  und 
dadurch  als  einheimische  Arbeit  zu  erkennenden 
unterscheiden  sich  von:  den  übrigen  so  sehr, 
dass  wir  in  den  andern  römisches  Fabrikat  oder 
Nachbildung  erkennen  dürfen,  zumal  da  gans 
gleiche  Kämme  bei  Stade  (Perleberg)  (Krause  im 
Archiv  d.  Stader  Vereins:  Bd.  2.  S.  272)i  und 
ähnliche  in  Süddeutschland.  in  fränkischen'  und 
allemannischen  Gräbern  gefunden  sind,  die  auf 
gleichen  Ursprung  zurückweisen  (Lindenficfamidt. 
Alterthümeir  aus  heidn.  Vorzeit.  Bd.  I.  Heft  9, 
Taf.  6).  Dass  auch  die  Römer  verstorbenen  Frauen 
ihre  Kämme  von  Knochen  oder  Elfenbein  mit 
ins  Grab  gaben ,  ist  in  einigen  Beispielen  er- 
wiesen (Annali  d.  L  A.  1866  p.  160.    Bulletino 
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1863  p.  56).  Aber  woher  so  ziafilreiche  Kämme 
in  einer  Kriegsbeute  in  den  Mooren? 

Doch  gienug.  Ref.  wollte  nur  einige  Hin- 
weisnngen  auf* Gegenstände  geben,  deren  Ver- 
gleichung  und  Erforschung  vielleicht  zur  Auf- 
klärung der  vom  Verf.  behandelten  Fragen  die- 
nen kann,  und  sx^hliesst  in  dankbarer  Aner- 
kennung fiibf  manche  Belehrung  mit  dem  Wunsch, 
dass'  die  Fortsetzung  bald  erscheinen  möge. 

Hamburg.  Chr.  Petersen. 

Herzog  Erii4t,  herausgegeben  von  Karl 
Bartsch.  Wien.  I860.  Wilhelm  Braumüller. 
CLXXn  und*  308  Seiten  Gtossoctav. 

In  dem  siebenten  Bande  von  Uhland's  Schrif- 
ten zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  fin- 
den wir  die  Sage  vom  »Herzog  Ernst«  ganz  be- 
sondiBrs  eingehend'  behandlBlt  und  zwar,  wie 
ühlanÖ  beinörkt  (s.  oben  Jahrg.  1869  S.  974  f.), 
nicht  darum^  als  ob  ihr  di'cntenscher  Werth, 
wie  sie  jetzt  vorliegt,  besonders  hoch  anzu- 
scblngen  wäre,  sondern  weil  sie  ihm  für  did 
Einsicht  in  die  Werkstätte  der  Sagenbildung 
vorzüglich  lehrreich  erschien;  die  wahrhafte  Xie- 
schichte  des  Herzogs  Ernst  stehe  ofienbar 
grösser  da  slk  die  nunmehrige  ihn  betreffende 
Sage.  Uhland  hat  sich  daher  in  seiner  drama- 
tischen Bearbeitung^  dieses  Stoffes  lieber  an  den 
historischen  Grund  desselben  gehalten  und  ihn, 
wie  Bartsch  hervorhebt,  »verklärt  vom  Zauber 
der  Poesie,  in  herrlichem  Bilde  neu  belebt,  so 
dass  an  Tiefe  des  Inhalts  keine  der  mittelalter- 
lichen Dichtungen  sich  ihm  gleichstellen  kann;« 
allein  wenn  auch  der  geschichtliche  und  früher 
im  Volksgesange  gefeierte  Ernst  in  der  Sage  an 
seiner  sittlich  tragischen  Erscheinung  verloren 
hat,  80  war'  doch  die  Nachwirkung  derselben  so 
mächtig;  dasä    er  der  ottonischen  Sage,  indem 
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sie  ihn  und  seinen  Frennd  in  sich  aufnahm, 
seinen  Namen  aufdrückte  und  sie  nun  als  die 
Sage  vom  Herzog  Ernst  fortlebt  (Uhland  S.  585). 
Um  nun  zur  weitern  Erforschung  derselben  einen 
Theil,  und  zwar  den  wichtigsten,  des  Quellen- 
materials in  kritisch  bearbeiteter  Gestalt  zu- 
gänglich zu  machen  und  zusammenzustellen 
(das  übrige  folgt  vielleicht  später),  hat  Bartsch 
von  den  sieben  Bearbeitungen  hier  die  beiden 
ältesten  (niederrheinische  Bruchstücke  und  äl- 
teste Bearbeitung  derselben)  und  die  beiden 
jüngsten  (Bänkelsängerlied  und  Volksbuch)  ver- 
einigt, seine  beigegebenen  Untersuchungen  aber 
auf  sämmtliche  Bearbeitungen  ausgedehnt.  Ver- 
gleicht man  das  in  Betreff  der  Person  des  Her- 
zogs von  Bartsch  herangezogene  geschichtliche  Ma- 
terial mit  dem  Uhlands,  so  finden  wir  bei  letzterm 
Otto  I.,  seinen  Bruder  Heinrich  und  seinen  Sohn 
Ludolf,  dann  Otto  II.  und  seinen  Vetter  Hein- 
rich, endlich  Eonrad  H.  und  seinen  Stiefsohn 
Ernst.  Hinsichtlich  Otto's  H.  sagt  Uhland  selbst, 
dasB  sich  auf  dieser  geschichtlichen  Stufe  für 
die  Sage  von  Herzog  Ernst  keine  weitern  Haupt- 
personen entwickeln,  obwohl  er  sie  wegen  ver- 
schiedener Einzelheiten  nicht  überspringen  wollte ; 
Bartsch  dagegen  lässt  Otto  U.  ganz  bei  Seite, 
weist  auch  den  von  Eccard  für  den  Helden  der 
Sage  gehaltenen  Ernst  den  Ersten  von  Baiem 
zurück,  zieht  aber  dafür  Eonrad  I.  und  dessen 
Stiefsohn  Arnulf  von  Baiern  zur  Erläuterung 
der  Entstehungsgeschichte  der  in  Bede  stehen- 
den Sage  herbei,  während  Otto  I.  und  Eonrad 
II.  für  ihn  wie  für  Uhland  die  Hauptgrundlage 
zu  letzterer  bilden.  Nicht  jedoch  für  Simrock, 
der  nach  der  neuesten  (dritten)  Ausgabe  seiner 
Deutschen  Mythologie  (S.  260.  468)  sich  durch 
die  Historisirung  dieser  Sage  um  so  weniger 
täuschen  lassen  will,  als  sie  in  so  verschiedener 
Weise  versucht  worden    ist;    er  hofft   sich  bei 
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seiner  Ansicht    der  Beistimmung   der  Kundigen 
zu  erfreuen,   von   denen  aber  mancher  sich  bis 

I  auf  Weiteres  ein    N.   L.     hinzudenken    dürfte. 

Bartsch  erörtert   dann    audi  noch  die  Weiter- 

I  bildung   der  Emstsage   durch  die  Vermischung 

derselben  mit  der  von  Heinrich  dem  Löwen,  so 
wie  die  Beeinflussung  der  letztern  durch  er stere. 
Die  ganze  Einleitung  ist  in  jeder  Beziehung  von 
vielfachem  Interesse  und  zeigt  von  sorgfaltiger 
Forschung,  wie  man  es  bei  B/s  Arbeiten  ge- 
wohnt ist,  sowohl  in  philologischer  wie  in  sach- 
licher Beziehung;  dass  er  gleichwohl  Einzelnes 
übersehen,  wird  Niemand  Wunder  nehmen,  da 
dergleichem  jedem  zustösst  und  das  in  dieser 
Beziehung  mir  selbst  Aufgefallene  und  beispiels- 
weise hier  Folgende  nur  von  secundärer  Wich- 
tigkeit ist.  So  möchte  nämlich  scheinen,  dass 
die  S.  LXX  besprochene  Burg  Nisa  in  Indien 
weder  auf  willkürlicher  Erfindung  noch  auf  Miss* 
verständniss  beruht,  sondern  auf  das  indische 
Nysa  hinweist;  denn  der  Verf.  der  lateinischen 
Prosa  war  ein  Gelehrter  und  hatte  letztere  be- 
sonders aus  der  Bakchossage  bekannte  Stadt 
gewiss  in  vielen  Autoren  erwähnt  gefunden.  — 
Das  Lebermeer  (S.  CXLV  ff.)  erwähnte  schon 
Pytheas  und  verglich  dessen  Substanz  mit  dem 
nltitfjuav  &aXdtnog,  einer  im  Mittelmeere  sehr 
häufigen  Molluske,  die  lat.  pulmo  marinus  und 
jetzt  noch  ital.  polmone  marino  heisst ;  eine  Ab- 
bildung derselben  findet  sich  bei  Fuhr  De  Py- 
tbea  Massiliensi  dissertatio  (Darmstadt  1835). 
Ueber  den  Bericht  des  Pytheas  vgl.  auch  noch 
die  grundliche  Arbeit  von  Bessel,  Gott.  1858 
und  dazu  Foss  in  Mützels  Ztschr.  f.  d.  Gym- 
nasialwesen  1861  no.  6  und  7;  ferner  Ziegler, 
die  Reise  des  Pytheas  nach  Thule  1861  und 
dazu  das  Ausland  1861  no.  41.  Das  nördliche 
Eismeer   lat.  Cronium  mare    heisst  auf  Irland. 
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mtitr  chrotnn,  d.  i.  geronnenes  Me^r,  was  unserm 
Lebermeer  entspricht,  welches  auch'das  »fre- 
liberte  mer€  heisst  (BaFtiscIi  S.CXLVI);  betibern 
ist  soviel  wie  gerinnen,  und  ebenso  ist  auch  b^i 
Benjamin  ¥on  Tudela  von  einem  »geronnenen 
Meere«  die  Rede;  s.  Bartsch  a.  a.  0.  —  Zu  der 
S.  GLni  erwähnten  wunderbaren  Luftfahrt 
füge  noch  meine  Nachweise  in  Ebert's  Jahrbuch 
'  f.  roman.  u.  engl.  Litt.  3;  148 ;  auf  den  um- 
stand, dass  die  mit  jener  Fahrt  zusammen- 
hängende Erzählung  von  dem  Thal  der  Edel- 
steine in  Sindbad's  Reisen  auch  in  die  Chiliaden 
des  Tzetzes  übergegangen  ist  oder  letzterer  doch 
aus  gleicher  Quelle  geschöpft  hat,  habe  ich  hin- 
gewiesen im  Philologus  28,  542.  —  In  Betreff 
der  stirnäugigen  Menschenfresser  (Arimaspen, 
Cyclopen  S.  CLXVl  ff.)  ist  zu  bemerJcen,  dass 
dergleichen  auch  im  Mahabharata  ermähnt  wer- 
den; s.  Lassen  Indische  Älterthumskunde  1, 
854  Anm.  2  (1.  Aufl.).  —  Die  einfössigen,  wind- 
schnellen Plattfüsse  (S.  CLXIX  ff )  heissen 
bei  Gervas  von  Tilbury  an  einer  in  meine  Aus- 
wahl nicht  aufgenommenen  Stelle  Gänse  füsse; 
er  sagt  (p.  912.  II  p.  755):  »Chenopodes,  qui 
uno  fulti  pede  ^uram  currendi  celeritate  vin- 
cunt  et  in  terram  positi  umbram  toti  reliquo 
corpori  pedis  erecta  planta  faciunt.«  Diese  ur- 
sprünglich aus  irgend  einer  griechischen  Quelle 
stammende  Benennung  (x^iyoTtoSc^)  ist  mir  sonst 
nicht  vorgekommen.  Ein  Volk  der  Einfüssler 
wird  gleichfalls  im  Mahabharata  erwähnt;  s. 
Lassen  a.  a.  0.  und  S.  853.  Da  bei  den  Zuli^ 
in  Südafrika  der  Glaube  an  ein  Volk  Ton  Hall>- 
menschen  (mit  halbem  Kopf  und  Leib^  so  mp 
nur  Einem  Arm  und  Einem  Bein),  die  man 
jimaählungundhebe  nennt,  vorhanden  ist,  so  be- 
merkt Callaiväy  (Nursery  Tales  etc.  of  tlie  Zu- 
lus. Natal  1868.  I,  199  n.  43),  dass  der  Mar- 
quis  von  Hastings   während   seines  Aufenthidts 


Bartsdi,  Herzog  Ernst.  12B1 

in  Indi^i  als  Vloekönig  einst  eine  Oesandt- 
sdiaft  aim  dem  >Innem  erhielt  >uDd  *den  ^Ge- 
sandten  anf  keine  'Weise  daeu  bringen  »konnte 
während  der  ganzen  Dauer  »der  sebr  lidngen 
Audienz  mehr  ale  ein  Bdin  »zu  gebrauchen. 
Gallawafy  maöht  dazu  die  bebr  lichtige  Bemet- 
kung,  dass  eine  solche  Sitte  in 'Gegen^äft  Höhe- 
rer auf  Einem  Beine  zu  eteben  sehk*  leicht  >au 
dem  Glauben  an  halbe  Menschien  <und  Einfussler 
Aolass  ^gegeben  haben  kann,  wozu  idh  noch 
ansserdem  auf  den  Umstand  hinweise,  dase  ^iele 
indische  Süsser  -jahrelang  auf  nur  Einem  Beiüe 
stehen  und  vieUeioht  nicht  minder  zu  einer  de!*- 
artigen  Vorstellung  mögen  beigetragen  habeü. 
Vgl.  auch  noch  Hahn  Griech.  und  Albany. 
Härchen  1,  102  ff.:  »Der  halbe  Mensche  und 
2,  260,  Var.  von  no.  64.  —  Hinsichtlich  d^r 
Fanoin  (S.  GLXX)  verweise  idfa  noch  auf  meine 
Bemerkungen  in  den  G6A.  1864  S.  795  imd 
Benfey's  Or.  u.  Ocoid.  3,  861  f.,  so  wieaufOer- 
land  in  Lazarus  und  Steinthars  Zeitscht.  f. 
Völkerpsych.  5,  266  f.,  aus  wielohen  Angaben 
allen  wiederum  erbellt,  dass  atiefa  -die  Vorstel- 
lung Yon  den  Mensohen  mit  übermässig  grossen 
Ohren  auf  einer  in  Asien,  Afrika  und  in  der 
Sttdsee  einst  und  theilweise  noöh  jetzt  herr- 
schenden Sitte  beruht.  —  Was  die  S.  CXLIVf. 
beG|ffochenen  Eranichmens^hen  betrifft,  so 
kat  sieh  Bartsch  gelegentiich  der  Pygmäen  (S. 
CLXX)  unzweifelhaft  der  schon  von  Hräier  er- 
*  wähnüön  Kämpfe  der  letztern  ant  d^n  Kranichen 
erinnert,  aber  bei  der  weiten  i^eitlichen  Entfer- 
nung des  ionischen  Dichters  voa  dem  altdeut- 
schen und  der  Abwesenheit  allcfr  Mittelglieder 
die  Erwähnung  len^  Krieges  unterlassen,  um -so 
mehr  als  Kramche  doch  zunächst  noeh  keine 
Mensohen  mit  Hals  und  Köpf  von  Kranicheb 
sind.    Dass  übrigens  letztere  höchst  wahrst^hein- 
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lieh  gleicbfalls  auf  oriectalischer  Vorstelluog  be- 
ruhen, geht  nicht  nur  aus  der  von  Bartsch  an- 
gezogenen Notiz  bei  Gholevius  hervor,  sondern 
auch  aus  den  Gontes  Turcs,  worin  von  Men- 
schen mit  Eranich^esichtem  die  Rede  ist:  &• 
Grösse  zu  Gesta  Roman,  c.  175.  —  Ehe  ich 
Bartsch's  Einleitung  verlasse,  will  ich  noch  kürz- 
lich auf  den  S.  XLIV  mitgetheilten  Zusatz  der 
lat.  Prosa  zurückkommen,  worin  von  einem  Be- 
cher Wein  die  Rede  ist,  der  in  einem  Salbei- 
garten gestanden  hatte  und,  weil  eine  Kröte 
hineingefallen,  für  vergiftet  gehalten  worden  war. 
Dabei  wird  man  sich  erinnern,  dass  eine  von 
Kröten  vergiftete  Salbeistaude  in  Bocc.  Decam. 

IV,  7  eine  Hauptrolle  spielt  und  -in  der  dazu 
von  Val.  Schmidt  nach  Parens,  dem  Leibarzt 
Karls  IX.  von  Frankreich,  mitgetheilten  Ge- 
schichte gleichfalls  von  einer  durch  Kröten  ver- 
gifteten Salbeistaude  erzählt  wird.  Haben  diese 
Thiere  vielleicht  eine  besondere  Vorliebe  für 
Salbei?  —  Ich  will  nun  noch  hinsichtlich  der 
Anmerkungen  B.'s  zu  den  Texten  eine  oder  zwei 
Notizen    hinzufügen;    so    macht  er  S.  134  zu 

V.  967  auf  das  Schwanken  zwischen  iht  und  ir 
in  der  Anrede  aufmerksam.  Dass  sich  dasselbe 
auch  in  andern  germanischen  und  sonstigen 
Sprachen  wiederfindet  wie  im  Vlämischen,  Eng- 
lischen, Dänischen,  Altnordischen,  Altfranzösi- 
schen, Provenzaliscben,  habe  ich  gezeigt  im 
Glossaire  zu  Godefroi  de  Bouiüon  s.  v.  Tu  und 
in  den  G6A.  1866  S.  1038;  fuge  hinzu  Oegisdr.- 
29  (|>ü-ydra),  Percy's  Folio  Ms.  I,  54  v-  5—12 
(you,  yee— thou,  thee),  11,  346  v.  150—151  (thee- 
you).  —  S.  219  zu  Str.  35,  5  des  Bänkelsänger- 
liedes. Es  geht  aus  Bartsch's  Anmerkung  deut- 
lich hervor,  dass  ich  die  Redensart  »über  den 
Rhein  fahren«  in  Pfeiffers  German.  XIV,  399  (zu 
der  Zimmerischen   Chron.  IV,  51,  3)  ganz  rieh- 
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tig  erklärt  habe.  Vielleicht  enthielt  sie  ur- 
Bprünglich  eine  später  vergessene  Anspielung 
auf  eine  altfranz.  Redensart ;  in  dem  von  Bartsch 
angefahrten  Gesammtab.  41,  142  heisst  es  näm- 
lich: »eins  spils  si  dd  begunden,  also  man  jensit 
Rtnes  tnot«;  wo  also  das  betreffende  Thun  ein 
»französisches  Spiel«  genannt  wird,  und  wirk- 
lich scheint  die  »grosse  Nation«  das  tiberall 
heimische  Spiel  als  vorzugsweise  französisch  be- 
ansprucht zu  haben;  denn  in  den  von  Bartsch 
berauBgegebenen  altfranz.  Romanzen  und  Pastou- 
rellen S.  236  no.  6  Y.  41  heisst  es:  »demanois 
le  ju  francois  li  fis  a  mon  talant.«  Dass  man 
aber  in  Deutschland  diese  französische  Usurpa- 
tion nicht  lange  geduldet  und  das  suum  cuigue 
in  Anwendung  gebracht,  zeigt  die  Verlegung  des 
betreffenden  Schauplatzes  im  allgemeinen  jenseits 
des  Wassers  oder  Baches,  und  wiederum  specia- 
lifiirt  »über  die  Donauc  (letzteres  in  Eib's 
PImtH  Bacchide»)  oder  endlich  nach  Palermo.  Ich 
irrte  also,  wenn  ich  Pf.'s  German,  VII,  498  f. 
annahm,  dass  Waldis  die  betreffende  Redensart 
dem  Tanhuser  entlieh;  sie  war  muthmasslich 
noch  zu  seiner  Zeit  im  Volke  ganz  gäng  und 
gebe.  —  S.  307  zu  230,  14.  *Ain  himmlisch 
kb€n€  scheint  nicht  missverstanden  aus  »caeli- 
bem  vitam«;  dann  ein  eheloses  Leben  galt  und 
gilt  noch  jetzt  in  der  Anschauung  gläubiger 
Katholiken  fur  ein  himmlisches  und  die  Bräute 
Christi  leben  daher  in  "» himmlischer  Ehe«,  so 
wie  auch  eine  irdische  Ehe  ohne  geschlechtlichen 
Umgang  eine  »Engelsehe«  genannt  wird.  — 
Endlich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  in  dem 
Bankelsängerlied  Str.  34,  7.  8  (S.  198):  »ez 
mnoz  hie  gewitget  stn  die  wurst  wol  an  den 
bachen«  die  noch  jetzt  geltende  Redensart  »die 
Wnrst  nach  der  Speckseite  werfen«  (Simrock 
00.  11941)  sich  wiederfindet.    Doch  all  das  hier 
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Angemerkte  beansprucht  keine  besondere  Se- 
deatung,  sondern  zeigt  vielmehr,  'dass  Bartsch-s 
vortreffliche  Arbeit  eine  nur  geringe  Nachlese 
hinterlassen  hat  und  man  sich  -dagegen  freuen 
piuss  eine  für  die  Sagenforschung  und  Volks- 
litteratur  so  wichtige  Dichtung  zunaehst  in  ihren 
vornehmsten  Bearbeitungen  mit  allem  Notbwen- 
digen  und  Wünsohenswerthen  ausgestattet  vor- 
liegen zu  haben,  ganz  abgesehen  von  dem  poe- 
tischen und  sprachlichen  Werthe  derselben,  der 
doch  immerhin  gleichfalls  in  Anschlag  zu  ibrin- 
.gen  ist ;  hoffen  wir  aber,  dass  Bartsch  uns  auch 
noch  den  übrigen  Theil  des  Quellenmaterials  zur 
Vervollständigung  derselben  zugänglich  machen 
wird. 

Lüttich.  Felix  Liebredit. 

De  Joannis  Murmellii  vita  et  scriptis  com- 
mentatio  literaria.  Scripsit  Dr.  Theodoricus 
Beichling.  Monasterii  apud  Adolphum  Russell. 
MDCCCLXX  65  SS.  in  8^ 

Die  angezeigte  Schrift  ist  wohl  aus  einer 
Münsterer  Doctordissertation  entstände«.  Wir 
hatten  schon  Gelegenheit,  über  den  Eifer  2u  reden, 
der  sich  auf  dem  Gebiete  der  rheinisch-west- 
phälischen  Humanistengeschichte  kundgiebt.  In 
Monographieen  über  bedeutende  Ereignisse,  in 
Einzelbiographieen  bereitet  man  sich  den  W^ 
vor  zur  Kenntniss  ganzer  Epochen.  Es  hat  eich 
hera.usgestellt,  dass  eine  Gesammtdarstellung  der- 
selben verfrüht  war.  Cornelius  Geschiohie  der 
Münsterschen  Humanisten  ist  ein  schönes  Budi- 
lein,  das  mehr  den  Weg  zu  einer  neuen  Beur- 
theilung  der  ganzen  Periode  auf  einem  zwar  räum- 
lich beschränkten  Gebiete  zeigte,  als  dass  es  die 
Forschung  abschloss :  hier  zeigte  es  eher  den  Nach- 
folgenden alle  die  zahlreichen  Stellen,  an  denen 
zxoch  gesammelt  und  kritisch  gearbeitet  werdra 


r 


RdchliDg,  De  JoaofUfi  Murmell^i  vita  ^tc.    ^l2Sb 

mfisste.  DasB  es  gerathen  ist,  seiche  Sinzel- 
bipgraphieen,  auf  die  der  spätere  Bearbeiter  sich 
im  Wesentlichen  zu  stützen  hätte,  zum  Stoffe 
Ton  Dissertationen  zu  wählen,  möchte  ich  ent- 
schieden in  Abrede  stellen.  Als  ein  Hinderniss 
erscheint  die  lateinische  Sprache;  sie  veranlasst 
zu  Seltsamkeiten  und  Sonderbarkeiten  im  Aus- 
dmck,  Jn  dem  fremden  Gewände  lassen  sich  oft 
die  ziemlich  einfachen  und  klaren  Gedanken  nicht 
erkennen.  Ein  zweites  wichtigeres  Bedenken  ist 
folgendes:  Eine  Biographie  soll  ein  Ganzes  seini 
sie  soll  das  Bfld  des  Mannes,  und  sei  dieser  auch 
noch  so  wenig  hervorragend ,  aus  dem  Gemälde 
eines  ganzen  Zeitabschnittes  hervortreten  lassen 
^  eine  Aufgabe,  die  für  die  kurzen  Studienjahre 
zu  schwer  ist.  Zwei  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienene bonner  Dissertationen:  Liessem,  De 
Hermanni  Buschii  vita  et  scriptis  1866  und 
H.  Cremans,  De  Jacobi  Hochstrati  vita  et  scriptis 
1869  liefern  nur  allzusehr  den  Beweis  dafür :  es 
sind  ganz  brauchbare  Materialiensammlungen, 
die  letztere  mit  einigen  werth vollen ,  bisher  un- 
bekannten Aktenstücken,  aber  ohne  gpistige  Durch- 
dringung und  Beherrschung  des  Stofi's.  Na^ment- 
hch  die  rechte  Würdigung  der  Schriften  wird  in 
solchen  Arbeiten  versäumt,  aber  wo  kann  man 
die  Bedeutung  eines  Gelehrten  .erkennen ,  wenn 
nicht  in  diesen? 

Von  diesem  Mangel  ist  |die  angeze]\gte  Schrift 
frei;  sie  zeichnet  sich  dadurch  in  vortheilhafter 
Weise  von  dem  Buche  Parmets  über  Rudolf  yoii 
Langen  ans.  Der  Verfasser  ^ibt  eine  verständige, 
ruhige  Darstellung  der  Lebensiereigiiisse ,  eine 
Qoparteüsche  Beurtheilung  der  schriftstellerischen 
Lästungen,  Lob  uiid  Tadel  wird  an  gebührender 
Stelle  ertheilt  und  der  Leser  seljbst  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Beurtheilung  zu  prüfen :  der  Biograph 
erfüllt  seine  Pflicht  und  ist  kein  P^n^gyrist, 
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Jobann  Murmellius  verdient  hohes  Lob.  Er 
ist  gewiss  kein  Mann  nach  dem  Geschmacke  Aller, 
selbst  unter  den  Humanisten  eine  Erscheinung, 
der  wenig  gleiche  zur  Seite  stebn:  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  humanistisch  gesinnt  wie 
die  Genossen,  die  Herstellung  reiner  Classicität 
in  der  Sprache  als  erstrebenswerthe  Aufgabe  vor 
Augen,  aber  in  seiner  praktischen  Thätigkeit  von 
stetiger  Buhe,  ohne  sprudelnde,  lebhafte  Beweg- 
lichkeit, den  Ernst  seines  Strebens  auch  in  ernstem 
Leben  bewährend.    M.  ist  ein  gediegener  Päda- 

!;oge,  ein  tüchtiger  Philologe,  dessen  Leistungen 
ur  einzelne  classische  Schriftsteller  noch  heute 
sehr  wohl  der  Beachtung  werth  sind,,  ein  glück- 
licher Dichter,  der,  wie  die  wahren  Humanisten, 
dichtet,  weil  es  ihn  dazu  drängt,  nicht  Verse 
macht,  um  sich  dadurch  vollgültigen  Ansprach 
auf  den  Namen  eines  Humanisten  zu  erwerben. 
M.  ist  geistig  weit  bedeutender,  als  Rudolf  von 
Langen,  und  wenn  sein  Ruhm  zu  seiner  Zeit 
nicht  so  laut  verkündet  wurde,  wie  der  des  letz- 
teren, so  liegt  der  einfache  Grund  dafür  woU 
darin,  dass  Langen  ein  eifrig  strebender  Mann 
und  ein  Mäcen  war ,  Murmellius  nur  ein  ^rmer 
Gelehrter. 

Die  Lebensschicksale  des  Murmellius  sind  ziem- 
lich einfach.  Quellen  dafür  sind  fast  ausschliess- 
lich die  eignen  Schriften  und  Briefe;  wie  viel 
Unrichtigkeiten  der  Bericht  Hamelmanns  enthält, 
nach  dessen  Mittheilungen  früher  fast  allein  das 
Leben  westphälischer  Gelehrten  erzählt  zu  wer- 
den pflegte,  zeigt  der  Verfasser  an  sehr  vielen 
Stellen  in  klarer  Weise. 

Job.  Murmellius  wurde  in  Rurmund,  einer 
Stadt  Geldems,  etwa  1479  geboren.  Sein  Vater 
starb  bald,  er  hinterliess  dem  Sohn  mehr  treff- 
liche Ermahnungen  als  äussere  Schätze.  Von 
1491  an  besuchte  Johann  mehrere  Jahre  hindurch 
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die  Schule  des  Hegius  in  Deventer.  Dann  be- 
gab er  sich  auf  die  Universität  Köln,  die,  soviel 
verdienten  Spott  undHass  sie  sich  auch  in  der 
nächsten  Zeit  erwarb,  ihm  und  vielen  Jänglingen 
gleichen  Alters  und  Strebens  eine  wahre  alma 
mater  geworden  ist,  wie  er  sein  ganzes  Leben 
hindurch  dankbar  anerkannt  hat.  Er  verliess 
sie,  nachdem  er  Magister  geworden,  nicht  wegen 
einer  gegen  ihn  gerichteten  Verfolgung,  wie  man 
froher  ohne  Grund  behauptet  hat,  sondern  wahr- 
scheinlich, um  sich  einen  Wirkungskreis  anderswo 
ZQ  suchen.  Ungewiss  ist,  ob  Hegius  den  ehe- 
maligen Schüler  an  Langen  nach  Münster  em- 
pfohlen hat.  Wäre  dies  der  Fall,  so  müsste 
M.  spätestens  1498,  dem  Todesjahre  des  Hegius, 
nadi  Münster  gekommen  sein  und  sich  hier 
einige  Jahre  unbeschäftigt  oder  ohne  feste  Stellung 
aufgehalten  haben,  denn  erst  1501  wurde  erCon- 
rektor  an  der  von  Langen  gegründeten,  von 
Timann  Eamener  geleiteten  Schule«  Sein  Ver- 
haltniss  zu  diesem  war  zuerst  collegialisch-freund- 
schaftlich,  dessen  Compendium  aureum  etvmolo- 
giae  gab  er  ein  empfehlendes  Epigramm  bei,  er 
widmete  ihm  eine  eigene  Schrift.  Es  ist  zweifel- 
haft, ob  er  in  diesen  Schritten  seine  wahre  Meinung 
kundgab^  oder  ob  er  sie  nur  that,  um  sich  seinem 
Oberen  gefügig  unterzuordnen,  jedesfalls  hat  er 
später  das  früher  gepriesene  compendium  ein 
dispendium  genannt  und  sich  ähnliche  Spöttereien 
erlaubt.  Da  war  seines  Bleibens  nicht  länger, 
er  verliess  1509  die  Schule,  und  nach  dreijähri- 

Er  Leitung  der  Ludgerschen  Schule  1512  auch 
anster.  Er  ging  nach  Alkmar,  aber  auch  hier 
war  seine  Wirksamkeit  nicht  von  langer  Dauer: 
er  entfloh,  von  Armuth  bedrängt,  und  starb  zu 
Deventer  am  2.  Okt.  1517. 

Von  Alkmar  aus  hatte  er  an  Kamener  einen 
Brief  gerichtet,    der  erst  nach   des  Murmellius 
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Tode  veröffeDtlicht  wurde,  worin  er  ihn  bat  des 
früheren  Haders'  zu  vergessen.  (Alle  auf  diesen 
Streit  bezüglichen  von  den  früheren  Bearbeitern 
verworren  dargestellten  Verhältnisse  hat  der 
Verf.  in  scharfsinnigen  Untersuchungen  klar  dar- 
gfelegt,  vgl.  namentlich  S;  39  A.  47:  S.48  A.  75. 
S.  50  A.  821  S.  56  A:  101). 

Diese  literarische  Fehde  führt  uns  auf  eine 
ßetrachtunff  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
des  Murmellius.  Der  Verf.  ciebt  darüber  will- 
kommene und  zutri  grossen  Theil  genügende  Auf- 
schlüsse ;  über  Einzelnes  behält  er  sich'  weitere 
Ausführungen  vor.  Wir  können  alle  dfie  einzel- 
nen Schriften  (für 'die  eine  bibliographische  Zusam- 
menstellung am  Schlüsse  der  angezeigten' Arbeit 
sehr  erwünscht'  gewesen  wAte)  hier  nicht  auf- 
zählen. Es  genüge  auf '  zwei  Häuptschrlfteü,  das 
Enchiridion  scholsisticorum  und  die  El^giae  mo- 
rales hibzuweisen  (Reichling  8:39—42,  45—48). 
Erstere  ist  eine  Erziehuugsscbrift,  welche  die 
Wissenschaften  als  hohen  unentreiissbai'eii  Schatz 
preist,  ohne  dass  sie  nun  ari  den  Einzelnen  über- 
triebene Anforderungen  stellt,  dife  den  Schüler 
namentlich  auf  reinen  lateiniscbeti  Ausdruck  hin- 
weist, den  Lehrer  ermahnt.  Strenge  mit  Milde 
zu  vereinen.  Die  moralischen  Elegien  behandeln 
sehr  verschiedene  Gegenstände,  auch  historische, 
in  allen  Gedichten  zeigt  sich  Förmgewandheit 
und  poetische  Begabung. 

Seine  Vorzüge  kannte  Murmellius  wohl.  Das 
Selbstbewusstsein,  das  sich  unter  den  Humanisten 
bei  jeder  Gelegenheit  in  oft  sehr  unangenehmer 
Weise  kundgiebt,  spricht  er  in  schönen  Worten  aus: 
Quisquis  amat  Musas,  longum  sibi  prorogat  aevum 
Emoritur  vulgus,  morte  poeta  caret. 

Namentlich  in  den  beiden  angeführten  Büchern, 
aber  auch  in  allen  übrigen  Schriften  des  'Mhr- 
mellius    tritt   uns    ein  tief  religiöser  Sinn   ent- 
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gegen.  Seioem  ernsten  Streben  widersteht  leicht- 
fertiger Spott.  Er  starb  wenige  Wochen ,  bevor 
Luther  seine  Thesen  anschlug,  aber  welche  Stel- 
hog  er  in  dem  weltgeschichtlichen  Streite  der 
Reformation  eingenommen  haben  würde,  können 
wir  Toranssagen.  Er  betheiligt  sich  auch  im 
Beachlin'schen  Streite  in  keiner  Weise.  Mir 
scheint  nicht,  dass  darin  ein  beabsichtigtes  Fern- 
halten gesncbt  werden  mnss ;  Alkmar,  wo  Mur- 
mellios  sich  1512 — 1516  aufhielt,  war  eine  geistige 
Einöde,  wohin  die  Kunde  von  den  Bewegungen 
ID  Deutschland  kaum  dringen  mochte.  Der  Verf. 
ist  andrer  Ansicht.  Er  meint:  Ut  omnes  viri 
probi  et  hnmanistae  nomine  digni,  Murmellii 
ingenuus  purusque  animus  ab  illa  pudenda  con- 
troTersia  (gegen  die  Kölner)   semper   abhorruit 

g.l9.)  and  föhrt  (das.  Anm.  19)  eine  Stelle  des 
.  ans  dem  Scoparius  an,  worin  er  (unter  den 
B&chem,  die  ob  ineptias  ridiculaqnd  verborum 
interprelÄmenta  zu  vermeiden  seien,  die  Dunkel- 
mannerbriefe nennt  und  von  ihnen  sagt:  Impri- 
Ulis  execrabiles  et  barbaras  atque  a  summo  tan^ 
dem  Pontißce  condemnaias  obscurorum  virorum 
epi:»tola8  tanquam  pestem  quandam  fugere  debe- 
mus.  Die  Stelle  zeigt  durch  ihren  Wortlaut,  und 
dadurch,  dass  sie  in  einer  >in  barbariae  pro- 
pagnatores  et  osores  hamanitatis<>  gerichteten 
Schrift  (Reichling  S.  64  A.  21)  steht,  deutlich, 
dass  sie  sich  nur  auf  die  Spracne  der  Briefe  be- 
ziehe; die  von  mir  unterstrichenen  Worte  rühren 
aber,  wie  \c\i  zeigen  will,  gar  nicht  von  M.  her. 
M.  hat,  wie  Reichling  S.  63  f.  darthut,  seine 
letzten  Arbeiten  bis  März  1517  geschrieben,  die 
grosse  No th,  in  der  er  sich  dann  befand,  hat  ihn 
gewiss  an  jeder  Thätigkeit  gehindert;  dass  in 
den  Scoparius  von  Timann  Kamener  ein  Brief 
eingefügt  wurde,  zeigt  R.  selbst  (S.  55  A.  101); 
—  nun  ist   aber   das  päpstliche  Verdammungs- 
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breve  der  e.  o.  v.,  erst  15.  März  1517  erschienen, 
jedesfalls  nicht  alsbald  zur  Kenntniss  des  M. 
gelaogt,  und  der  Scoparius  kam  Dach  dem  Tode 
des  Murmellius  bei  Quentell  in  Köln  heraus,  dem 
Buchdrucker  der  Dominikaner,  die  dieses  Breve 
benutzten,  wo  sie  nur  konnten.  Mir  ist  kein 
Zweifel,  dass  von  ihnen  die  fraglichen  Worte  her- 
rühren. 

Wie  falsch  auch  sonst  die  obenaDgeföhrie  Stelle  des 
Verf.  ist,  bedarf  kaum  des  Nachweises.  Man  müsste  nach 
diesen  Worten  auf  eine  Aafzahlong  der  »ihres  Namens 
würdigen«  Humanisten  recht  begierig  sein.  Uebertrieben 
nach  der  andren  Seite  ist  die  Sdiilderong  der  Universi- 
tät Köln  und  der  an  derselben  hauptsächlich  wirksamen 
Lehrer  (S.  16  ff.).  Der  Eeteermeister  Hochstraten  hatte 
doch  wohl  noch  andre  Fehler,  als  die  orthodozia,  und 
Ortuin  Gratius  kann  trotz  aller  Anstrengung  zu  keinem 
Dichter  gestempelt  werden,  wie  Busch,  Coidus  oder  Hatten. 

Epp.  obsc.  vir.  sollten  nicht  mehr  nach  Münch  an- 

geführt  werden,  wie  dies  S.  14  A.  5  geschieht;  was  die 
itation  Epp.  dar.  vir.  III,  2  bedeutet  (das.),  ist  mir  nicht 
klar.  Dass  Busch  Mitverfasser  der  Epp.  obsc.  vir.  ge- 
wesen, wie  8.  17.  A.  8  behauptet  wird,  ist  noch  keines- 
wegs erwiesen.  Bei  der  Anfuhrung  des  Caesarius  8.  87. 
A.  45  hätte  die  Schrift  von  Erafft :  Aufzeichnungen  Hein- 
rich Bullingers  mit  Erfolg  benutzt  werden  können.  Un- 
ter den  veiäerbten  Schulbüchern  des  ausgehenden  Mittel- 
alters nennt  der  Verf.  S.  27  mit  dem  vielversprechenden 
Anfang:  Ut  tristissimos  tantum  oommemorem  auch  den 
Yocabularius  breviloquus.  Er  hätte  dieses  Buch  wohl 
schwerlich  in  einer  Reihe  mit  dem  Mammotrectus  ge- 
nannt, wenn  er  gewusst  hätte,  dass  es  von  Reuchlin 
wäre,  oder  wenn  er  dieses  Lexikon,  das  bisher  allerdings 
noch  nie  eine  genügende  Beachtung  eriahren  hat,  genauer 
betrachtet  hätte,  er  würde  dann  leicht  erkannt  haben, 
dass  es  nicht  als  ein  »sehr  trauriges«  Beispiel  der  alten 
Yerderbtheit,  sondern  als  der  glückverheissende  Anfang  zur 
besseren  Gestaltung  der  lateinischen  Sprache  angemhen 
werden  muss,  ohne  freilich  dem  gleichzukommen,  was 
einige  Jahrzehnte  später  geschaffen  wurde. 

Rühmend  ist,  neben  vielen  kleinen  kritischen  Einzel- 
heiten, namentlich  der  längere  Excms  über  Alexander 
Hegius  S.  9  f.  hervorzuheben. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufeicht 
der  Eoni^.  Gesellschaft  der  Wissenscbaften. 
Stack  32.  10.  August  1870. 


Codice  diplomatico  del  regno  di  Carlo  P  e 
n^  d^  Angiö,  ossia  coUezione  di  leggi,  statuti  e 
privilegi,  mandati,  lottere  regie  e  pontifide  etc. 
ed  altri  documenti,  la  maggior  parte  inediti,  con- 
cernenti  la'  storia  ed  il  diritto  politico,  ciyile, 
finanziere,  giudiziario,  miUtare  ed  ecclesiastico 
delle  provinde  meridionali  d'  Italia  dal  1265  al 
1309  racoolti,  annotati  e  pubblicati  per  Gin- 
Seppe  del  Giudice,  capo-sezione  del  grande 
archivio  di  Napoli.  Vol.  I  und  II,  parte  L  Na- 
poli.  Stamperia  della  regia  universitä  1863  und 
1869.  <gr,  8^  XLVffl,  320,  LXXXH  und  XXIV 
-XXXIV  und  352  S.) 

Neben  den  von  der  Direction  des  grossen 
Archivs  von  Neapel  unternommenen  offideilen 
Pnhiicationen,  den  Begii  Neapolitani  archivi  mo- 
nmnenta,  dem  Syllabus  graecarum  membrana- 
nun  und  dem  dodice  aragonese,  erscheint  in 
dem  vorliegenden  Werke  eine  zwar  auch  von 
einem  Beamten  dieses  Archivs,  aber  auf  eigene 
Hand  und  auf  eigene  Kosten  veranstaltete  Ur- 
kondensammlung,   welche  nicht  nur  einen  wich- 
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tigenTheQ  dier  von  jenen  gdassenen  Lücke  aus* 
fällt,  sondern  zugleich  sich  von  jenen  anderen 
durch  ihr  ungleich  wissenschaftlicheres  Glepräge 
auszeichnet.  In  einer  Anzeige  jenes  Godice  ara- 
genese  (Gott.  gel.  Anz.  1869,  Stück  51,  S.  2024  ff.) 
hatte  ich  darauf  hingewiesen,  wie  wenig  es  sach- 
lich begründet  sei,  dass  man,  nachdem  man 
früher  die  Urkunden  bis  zum  Jahre  1130  heraus* 
gegeben  hatte,  die  der  späteren  normannischen, 
staufischen  und  aniouschen  Zeit  gänzlich  über- 
sprungen und  plötzuch  mit  denen  der  aragone- 
sischen  Zeit  wieder  angefangen  habe,  ebendaselbst 
und  in  einer  früheren  Anzeige  des  Syllabus  m^n- 
branarum  graecarum  (1867,  Stück  4,  S.  130  ff.) 
hatte  ich  dann  gezeigt,  wie  leicht  sich  die  Heraus- 
geber jener  früheren  Sammlungen  ihre  Arbeit 
Semacht,  wie  wenig  sie  einerseits  für  Vollstän- 
igkeit,  andererseits  für  eine  richtige  Auswahl 
des  WerthvoUen  gesorgt  haben,  wie  ganzlich  sie 
Erläuterungen  zu  den  mitgetheilten  Urkundeo 
vermissen  lassen.  Herr  del  Giudice  giebt  nun 
erstlich  in  dem  Anhange  zum  ersten  Bande  eine 
Auswahl  der  wichtigeren  und  interessanteren 
Urkunden  des  neapolitanischen  Archivs  ans  der 
normannischen  Zeit,  den  Haupttheil  seines  Wer- 
kes aber  bildet  eine  reichhaltige  Sammlung  von 
Documenten  zur  Geschichte  der  beiden  ersten 
Könige  aus  dem  Hause  Anjou.  Diese  Arbeit 
beruht  auf  einem  lansjährigen  und  gründlichen 
Studium  der  italieniscnen  Geschichte  des  Mittel- 
alters, namentlich  der  Schätze  des  neapolitani- 
schen Archives.  Wie  wir  aus  der  Vorrede  zum 
ersten  Bande  ersehen,  hatte  der  Verf.,  seit  1842 
als  alunno  storico*diplomatico  an  demselben  be* 
schäftigt,  ursprünglich  die  Absicht  gehabt^  die 
Urkunden  der  vomormannischen  Zeit  herauszu- 
geben, hatte  sich  dann  aber  wegen  der  ungleich 


del  Giudice,  Codice  diplomatico  etc.  *  1243 

grosseren  Reichhalti^eit  and  Wichtigkeit  des 
erhaltenen  Materials  dem  Studium  'der  Urkun- 
den der  anjoufichen  Zeit  zugewandt.  Doch  er- 
Ktt  seine  schon  damals  begonnene  Arbeit  eine 
längere  Unterbrechung.  1847  als  Beamter  des 
ArchiTB  angestellt,  wurde  er  1848  aus  politischen 
Gründen  von  demselben  entfernt  und  kehrte 
erst  1861  als  Inspettore  an  dasselbe  zurück, 
konnte  also  erst  damals  seine  Arbeit  wieder 
aufoehmen. 

Der  Werth  dieses  Werkes  besteht  yomehro- 
lieh  darin,  dass  der  Verf.  nicht  nur  eine  An*- 
zahl  Yon  Urkunden  abdruckt,  sondern  dass  er 
sanachst  möglichst  vollständig  alles  Material  zu- 
niamengebracfat  hat.  Es  galt  hier  hauptsäch- 
lich das  neapolitanische  Archiv  auszubeuten, 
was  bei  der  mangelhaften  Ordnung  desselben, 
vorauf  idi  unten  zurückkomme,  viel  Mühe  und 
Arbeit  erforderte;  einiges  ist  auch  anderen  Ar- 
diiven  (von  Benevent,  La  Cava  und  Siena)  ent* 
oomraen,  dann  aber  sind  auch  schon  edirte  Ur- 
kunden, namentlich  die  bei  Martene  und  Durand 
abgedruckten  Briefe  Papst  Clemens  IV.  mit 
herangezogen  -worden.  Aus  dem  so  gewonnenen 
Materaü  ist  dann  eine  Auswahl  getroffen,  die 
intoessanteren  Documente  sind  in  den  eigent- 
fiehsD  Text  aufgenommen,  diesem  aber  sehr 
ausführliche  Erläuterungen  beigegeben  wor- 
den, in  welchen  wieder  zahlreiche  Urkunden  theils 
vollständig,  theils  im  Auszuge  abgedruckt  sind. 
Der  Verf.  hat  so  versucht,  eine  chronologische  und 
eine  sachliche  Anordnung  mit  einander  zu  ver- 
binden, die  erstere  wird  in  dem  Text  festgehalten, 
idhrend  in  jenen  Anmerkungen  zur  Erläuterung 
ssdJicher  oder  persönlicher  Verhältnisse  oft, 
wo  ach  deren  fiinden,  gleich  mehrere  Docu- 
meaie  luich  aus  vereohieldener  Zeit  zusammen- 
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gestellt  werden.  So  bequem  diese  Anordnung 
auch  in  der  Hauptsache  für  den  Leser  ist,  so 
bringt  sie  doch  auch  manche  Unzuträglichkeiten 
mit  sich.  Zunächst  muss  es  oftmals  schwierig 
sein  zu  entscheiden,  wenn  sich  mehrere  auf  die- 
selben Verhältnisse  bezügliche  Documente  fin- 
den, welches  denn  eigentlich  das  entscheidend 
wichtige  ist  und  daher  den  Vorzug  verdient,  in 
den  Text  aufgenommen  zu  werden,  andereraeits 
aber  berühren  solche  Urkunden  oft  mehrere, 
zum  Theil  sehr  disparate  Gegenstände;  soll  nun 
eine  solche  in  den  Anmerkungen  abgedruckt 
werden,  so  muss  sie  entweder  zerstückelt,  oder 
mehrmals  wiederholt,  oder  es  muss  doch  durch 
Verweise  mehrfach  auf  sie  zurückgegangen  wer- 
den, und  es  bleibt  so  doch  dem  Benutzer  nicht 
erspart  hier  und  dort  herumsuchen  zu  müssen. 
Freilich  würden  bei  der  Fülle  und  Mannichfal- 
tigkeit  des  urkundlichen  Materials,  welches  für 
diese  anjouscbe  Zeit  vorhanden  ist,  eine  rein 
sachliche,  sowie  eine  rein  chronologische  An- 
ordnung ebenfalls  ihre  Schwierigkeiten  haben, 
es  wird  also  namentlich  darauf  ankommen,  dasa 
der  Verf.  durch  zweckmässig  angelegte  Indices 
am  Schlüsse  des  Werkes  (bei  den  einzelnen 
Bänden  fehlen  solche  bisher)  dem  Benutzer  die 
nöthige  Uebersicht  darüber,  was  und  wo  er  die- 
ses hier  zu  finden  hat,  verschaffe. 

Während  für  die  voranjousche  Zeit  das  nea- 
politanische Archiv  nur  die  Urkunden  besitzt, 
welche  aus  den  verschiedenen  aufgehobenen  Klö- 
stern dorthin  zusammengebracht  sind,  Urkunden 
meist  nur  private  Verhältnisse,  Schenkungen, 
Verkäufe,  Verpachtungen  u.  s.  w.  betreffend, 
welche  fiir  die  eigentliche  Geschichte  jener  Zd^ 
ten  nur  sehr  spärliche  Ausbeute  gewähren,  so 
bewahrt  dasselbe  dagegen  aus  der  anjouscfaen 
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Periode  noch  einen  grossen  Theil  der  königlichen 
Kanzlei  selbst,  welche  früher  das  sogenannte 
Archivio  di  regia  zecca  bildete.  Dieses  Archiv, 
welches  schon  von  Cail  I.  angelegt  war  nnd  von 
ihm  theils  in  den  Gastellen  von  Neapel  aufbe- 
wahrt, oder  auf  seinen  Reisen  durch  das  Reich 
mitgefiihrt  wurde,  ist  später  durch  den  spani- 
schen Vicekönig  Toledo  nach  dem  Gastel  Ga- 
pnano  zu  Neapel  gebracht  worden,  hat  dort 
durch  die  Reyolutionen  Masaniellos  und  des 
principe  di  Mocchia  gelitten  und  ist  endlich 
1845  mit  den  übrigen  neapolitanischen  Archiven 
zu  dem  grande  archivio  in  den  Räumen  des 
ehemaligen  Klosters  St.  Sossio  e  Severino  ver- 
einigt worden.  Es  enthält  neben  den  sogenann* 
ten  arche  und  fascicoli  Urkunden  meist  von 
Beamten  in  Bezug  auf  ihre  Amtsführung  und  auf 
die  Ausfuhrung  der  königlichen  Befehle  ausge- 
stellt, welche  früher  in  Kasten  und  •  Gonvoluten 
geordnet  waren,  jetzt  aber  theils  zusammen  ge- 
bmiden  sind,  theils  lose  ohne  alle  Ordnung 
durcheinander  liegen,  namentlich  die  registri, 
.Copialbücher,  welche  die  Erlasse  und  Briefe  der 
Könige  enthalten.  Von  den  früher  vorhandenen 
436  Pergamentbänden  sind  jetzt  nur  noch  378 
erhalten,  darunter  für  Garl  I  49.  Diese  Bände 
sollen  der  Aufschrift  nach,  welche  sie  tragen, 
immer  Urkunden  aus  einem  bestimmten  Jahre 
enthalten,  es  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass 
ihre  Anordnung  (die  jetzigen  Einbände  und 
Ao&chriften  stammen  erst  aus  neuerer  Zeit) 
eine  höchst  nachlässige  ist,  so  dass  sich  in  ihnen 
Oocumente  aus  den  verschiedensten  Jahren  zer- 
streut finden.  Herr  del  Giudice,  um  diese  wich- 
tigste und  reichhaltigste  Fundgrube  ausbeuten  zu 
können,  hat  nun  alle  diese  Bände  durcharbeiten 
ood  die  Chronologie  der  einzelnen  Schreiben  fest- 


1246      Oött.  gel.  Anz.  1870.  Stück  32. 

stellen  müssen  nnd  er  hat  so  eine  Menge  von 
Documenten  entdeckt,  welche  den  früheren  Be- 
nutzern des  Archivs  entweder  ganz  entgangen 
oder  von  ihnen  chronologisch  falsch  angesetzt 
waren. 

Der  erste  Band  enthält  zuerst  als  Anhang 
zu  der  Vorrede  drei  auf  die  Geschichte  jener 
ainouschen  registri  bezügliche  Documente,  nam- 
lidi  erstens  einen  Befehl  König  Carl  I.  vom 
8.  October  1284  die  registri,  welche  im  Castel 
NuoTO  Gastello  delP  Uovo  und  anderswo  aufbe- 
wahrt wurden,  zu  ihm  nach  Brindisi  zu  schicken, 
femer  eine  Quittung  über  dieselben  nach  ihrer 
Ablieferung  daselbst,  worin  die  einzelnen  Bände 
aufgezählt  und  beschrieben  werden,  endlich  noch 
ein  Fragment  einer  ähnlichen  Quittung,  die  am 
IS.NoTcmber  1284  zu  Bari  ausgestellt  ist.  Der 
Haupttheil  des  Bandes  enthält  dann  die  Urkun- 
den zur  Geschichte  Carls  I.  rom  Januar  1266 
bis  April  1267,  also  aus  der  Zeit  von  dem 
Beginn  des  Kampfes  gegen  Manfred  und  der 
Eroberung  des  Reiches  bis  zu  dem  Auszum 
Carls  gegen  Conradin.  Da  die  registri  Garis  I. 
erst  mit  dem  Jahre  1268  anfangen,  so  hatte 
man  bisher  geglaubt,  dass  für  jene  ersten 
Jahre  keine  Urkunden  des  Königs  in  dem  near 
politanischen  Archive  rorhanden  seien.  Herr 
del  Giudice  hat  aber  in  den  späteren  Bänden 
zerstreut  mehrere  Documente  auch  aus  dieser 
Zeit  aufgefunden  (das  älteste  Tom  15.  Juli  1265 
in  dem  von  1269)  und  hier  zum  ersten  Male 
publidrt.  Doch  berühren  daron  nur  einige  die 
grossen  politischen  Ereignisse;  für  diese  ton 
Wichtigkeit  ist  namentlich  ein  Privileg  vom 
8.  Juli  1265,  welches  Carl  noch  von  Bom  ans 
m  Folge  des  mit  dem  Papste  abgeschlossenen 
irvertrages  der  Stadt  Ben^reni  ertheilt 
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(V,  S.  27),   ferner  jene  Urkunde    rom  16.  Juli 
1265,  in  welcher  der  König*,  auch  noch  von  Born 
aus,  die  zwei  Brüder  Odo  und  Andrea  Branca^ 
leone   zn   seinen  Statthaltern    in  den  Abmzzen 
ernennt    (VII,   S.  31).     In  einer  Urkunde  yom 
7.  September  1265  bestellt  Carl  Bevollmächtigte 
zum   Abscbluss    eines    Bündnisses    mit   Genua, 
Panna,   Piacenza    und    anderen    norditalischen 
Städten,  eine  andere  aus  dem  März  1266,  schon 
nach  der  Niederlage  Manfreds,  unterrichtet  uns 
von  den   gegen   eine  gefurchtete  Landung  von 
deutschen    und    italienischen   Ghibellinen    vom 
Konige  in  der  Terra  di  Bari  getroffenen  Sicher- 
heitsmassregeln    (XLIII.  S.    177).     Ein    Decret 
des  Königs    vom  März  1267  endlich  ordnet  die 
Confiscation  aller  Guter  der  Anhänger  Manfreds 
an   (CVU.    S.    302).     Einige    dieser  Urkunden 
beziehen  sich   auf  das  Verhältniss  Carls  zu  den 
itaUenischen   Staaten,   namentlich  zu  Pisa   und 
Siena;  interessant   ist   auch  ein  Document  vom 
14.  October  1265,  durch  welches  Carl  als  Sena- 
tor von  Born  dort  ein  generale  Studium  tarn 
utriusque  juris    quam  artium   gründet   (XXIV, 
S.  68).    In  den  Anmerkungen  finden  wir  dann 
einige  Urkunden  aus  späterer  Zeit,  welche  auch 
diese  früheren  Verhältnisse  berühren:  so  enthält 
eine  gerichtliche  Untersuchung  vom  Jahre  1324 
über  die   Grenzen    zwischen    dem   Königreiche 
und  dem   Kirchenstaate   bei   Ceperano  Notizen 
fiber  den  Grenzübergang  Carls  1266  (S.  95  ff.), 
ebenso  finden    sich  in  dem  Berichte  über  einen 
Jurisdictionsstreit  zwischen  dem  Abt  von  Monte 
CSftssino  und  dem  Könige  Nachrichten  über  die 
kriegerischen  Ereignisse  jenes  Jahres  (S.  105  ff.). 
Da-  Verf.  stellt  femer  (S.  123  ff.  und  296)  alle 
Documente   zusammen,    welche   sich   über    die 
spateren  Schicksale  der  Gattin  und  der  Kinder 
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Manfreds  Torgefunden  haben,  dann  (S.  174  fi.) 
die  Urkunden  bezüglich  auf  die  Zahlung  des 
census  an  den  päpstlichen  Stuhl,  S.  193  {.  die- 
jenigen,  welche  den  Prinzen  Heinridi  von 
Gastilien  während  der  Zeit  seiner  Freundschaft 
mit  Carl  (S.  219  ff.),  andere,  welche  Gesandt- 
schaften des  Königs  an  orientalische  Fürsten 
betreffen.  Für  diese  eigentlichen  politischen 
Verhältnisse  sind  von  ungleich  grösserer  Wich- 
tigkeit die  zahlreichen,  schon  früher  edirten, 
namentlich  die  der  Correspondenz  Papst  Cle- 
mens IV.  entnommenen  Documente,  welche  der 
Herausgeber  auch  hier  wieder  abgedruckt  hat. 
Viele  von  den  in  diesem  Bande  aus  dem  neapo- 
litanischen Archive  mitgetheilten  Urkunden  be- 
ziehen sich  auf  die  inneren  Verhältnisse  des 
Reiches  nach  der  Eroberung,  namentlich  auf 
das  Beamtenwesen,  Gericht,  Kriegswesen,  Flotte, 
Münze  u.  s.  w.  Als  von  besonderer  Wichtigkeit 
hebe  ich  hervor  das  Edict  Carls  vom  Februar 
1267,  welches  den  zweimaligen  Zusammentritt 
der  curia  generalis  alljährlich  anbefiehlt  (XCVI 
S.  256),  welches  aber,  wie  der  Verf.  in  der  An- 
merkung angiebt,  nicht  zur  Ausführung  gekom- 
men zu  sein  scheint,  die  Bestimmung  toua 
1.  Juni  1266  über  die  "Wahl  und  Bestellung  der 

S'  dices  (XLIX  S.  147,  darüber  noch  weitere 
ocumente  in  der  Anmerkung),  die  Erlasse 
Carls  vom  12.  Mai  und  5.  November  1266  in 
Bezug  auf  das  neue  Münzwesen  (XL VI  und  LVII. 
S.  134  und  196),  ferner  das  Privileg  vom 
24.  October  1266  für  das  Studium  generale  zn 
Neapel.  Mehrere  Urkunden  betreffen  auch  die 
Verwaltung  der  auswärtigen  zu  Carls  Herrschaft 
gehörigen  Landschaften,  namentlich  der  Provence 
und  der  Insel  Corfu.  Ich  hebe  noch  hervor 
die    auf  S.    314   ff.   zusammengestellten   Docu* 
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mente  hervor,  welche  sich  auf  das  Verhältoiss  des 
Könige  zu  deu  Juden  in  seinem  Reiche,  namentlich 
auf  die  Bemühungen,  sie  gegen  die  Bedrückun- 
gen der  Bischöfe  und  Beamten  zu  schätzen,  be- 
dehen. 

In  den  beiden  letzten  Anhängen  zu  diesem 
Bande  giebt  der  Verf.  in  dem  ersten  27  Urkun- 
den aus  der  normannischen  Zeit  aus  den  Jahren 
1053 — 1198,  darunter  einige  von  neapolitani- 
schen Herzogen  und  normannischen  Königen 
ansgestellte,  in  dem  zweiten  6  Documente  auf 
die  Geschichte  Carls  vor  der  Eroberung  des 
sicflischen  Reiches  bezüglich  und  endlich  ein 
Statut  dieses  Königs  in  Betreff  der  Gastelle  des 
Reiches  vom  November  1269,  worin  dieselben 
einzeln  mit  Angabe  der  Stärke  der  Besatzungen 
und  des  Soldes,  welchen  diese  erhalten,  aufge- 
führt werden. 

Von  dem  zweiten  Bande  ist  bisher  nur  der 
erste  llieil,  auch  ein  stattlicher  Band  von  fast 
400  Seiten,  erschienen,  welcher  die  Jahre  1267 
und  1268,  also  die  Zeit  des  Kampfes  gegen  Gon- 
radin  umfasst. 

Von  1267  giebt  es  auch  noch  keine  registri 
Carls  und  aus  diesem  Jahre,  während  dessen 
der  König  von  seinem  Reiche  abwesend  war, 
hat  der  Herausgeber  auch  sonst  nur  wenige  Ur* 
künden  im  neapolitanischen  Archiv  aufgefunden. 
Die  wichtigste  ist  gleich  die  erste  vom  März 
1267,  der  Rechenschaftsbericht  des  Angelo  de 
Vito,  welcher  im  Auftrage  König  Manfreds  und 
dessen  Kämmerers,  des  Grafen  Manfred  Maletta, 
vom  1.  September  1265  bis  25.  Februar  1266 
das  officium  secreti  und  portulanatus  in  den 
Provinzen  Principato,  Terra  di  Lavoro  und 
Abruzzo  geführt  hatte,  mit  interessanten  No- 
tizen über  die  innere  Verwaltung  und   über  die 
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Rüsttmgen  Manfreds  gegen  Carl.  (In  der  An- 
merkung wird  ein  Auszug  aus  zwei  ähnlichen 
Bechenschaftsberichten  von  Beamten  Manfreds  in 
Sicilien  mitgetheilt.)  Zu  diesen  Urkunden  ge- 
hört auch  ein  bisher  noch  nicht  bekannter  Brief 
Papst  Clemens  IV.  an  den  Statthalter  Carls  im 
Seiche,  worin  er  diesen  kurz  von  einem  Siege 
Carls  und  der  schwankenden  Stellung  des  Sena- 
tors Heinrich  Ton  Rom  benachrichtigt  (X, 
S.  63.)  Sonst  giebt  der  Herausgeber .  hier  nur 
schon  sonst  gedruckte  Urkunden,  Yomehmlich 
wieder  Briefe  des  Papstes  und  die  in  den  An* 
nales  Piacentini  gibellini  enthaltenen  Schreiben 
Conradins.  In  den  Anmerkungen  finden  sich 
interessante  Zusammenstellungen  über  das  Ver- 
hältnisB  Carls  zu  dem  Tertriebenen  Kaiser  Bai- 
duin  von  Constantinopel  und  dessen  spätere 
Schicksale  (S.  30  ff.),  über  das  Verhältniss  des 
Königs  zu  Heinrich  von  Castilien  seit  dessen 
Erhebung  zum  Senator  von  Rom  (S.  52  ff.)  und 
über  dessen  weitere  Erhebung  zum  General- 
capitain  von  Tuscien  (S.  95  f.),  femer  über  den 
deutschen  Orden  im  sicilischen  Reiche  und  die 
StelluDg  der  staufischen  und  anjouschen  Könige 
zu  demselben  (S.  57  ff.).  Vom  Februar  1268 
beginnen  dann  die  registri  Carls  und  wenn .  sie 
auch  für  dieses  Jahr  noch  nicht  so  reichhiütig 
sind  wie  für  die  späteren,  so  bieten  doch  so- 
wohl sie  als  auch  die  anderen  hier  aus  dem 
neapolitanischen  Archiv  mitgetheilten  Urkunden 
wichtige  neue  Belehrungen  über  die  denkwürdi- 
gen Ereignisse  dieses  Jahres.  Zunächst  laset 
sich  aus  ihnen  ein  ziemlich  vollständiges  Itinerar 
Carls  zusammenstellen  und  dem  Herausgeber  ge- 
lingt es  schon  auf  Grund  hiervon  manche  Irr* 
thümer  in  früheren  Darstellungen  zu  berichti- 
gen und  manche  Ereignisse,  namentlich  die  Be- 
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vegungen  Carls  vor  der  entscheideDden  Schlacht, 
in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  (vgl.  S.  156  und 
186  f.).  Sehr  interessant  sind  dann  die  zum 
Theil  erhaltenen  Acten  der  Untersuchung,  welche 
Carl  nach  Beendigung  des  Kampfes  in  allen 
Theilen  seines  Reiches  zur  Aufspürung  der  Em- 
pörer und  ihrer  Güter  anstellen  liess,  nament* 
Uch  eines  Zeugenverhörs  in  Procida,  welches  in 
Verbindung  mit  anderen  hier  mitgetheilten  Ur- 
kunden wichtige  neue  Aufschlüsse  über  die 
Stellung  Johanns  von  Prodda  in  dieser  Zeit  bie- 
tet (S.  64  ff.),  eines  ähnlichen  aus  Ischia  mit 
Nachrichten  über  die  Landung  der  pisanischen 
Flotte  dort  im  August  1268  und  über  die  wei- 
teren Bew^ungen  derselben,  sowie  anderer  aus 
den  östlichen  Provinzen.  Ueber  die  Schlacht 
bei  Tagliacozzo  selbst  haben  sich  ausser  den 
sdion  früher  bekannten  keine  weiteren  Docu- 
mente  gefunden,  doch  zeigt  der  Herausgeber  in 
den  Anmerkungen  durch  eine  Zusammenstellung 
späterer  Urkunden,  dass  die  Erzählungen  der 
Chronisten  über  die  Verkleidung  und  den  Tod 
Heinrichs  von  Cousance  richtig  sind,  während 
die  über  Erard  von  Valleri  und  die  von  diesem 
dem  König  angerathene  Kriegslist  keine  urkimd- 
liche  Bestätigung  finden.  Sehr  reichhaltig  ist 
dann  das  Material  aus  den  letzten  Monaten  des 
Jahres  in  Bezug  auf  die  Unterwerfung  der  auf- 
ständischen Gebiete  (namentlidi  die  Belagerung 
nnd  Erobemng  von  Gallipoli),  die  Bestrafung  der 
Rebellen  und  die  Belohnung  der  Getreuen  des 
Königs.  Von  dem  angebli(£en  Process  üonra- 
dins  hat  der  Herausgeber  nicht  die  geringste 
Spur  in  den  Urkunden  des  neapolitanischen 
Archivs  gefanden,  und  er  schliesst  daraus,  sowie 
ans  der  Beobachtung,  welche  er  gemacht  hat, 
dass  Carl  gegen  die  notorischen  Rebellen  über- 
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baupt  gar  kein  GerichtsyerfiahreD  hat  anstellen 
lassen,  sondern  dass  ihre  Hinrichtung  einfach 
auf  seinen  Befehl  erfolgt  ist,  dass  ein  solcher 
Process  überhaupt  gar  nicht  stattgefunden  hat 
*  und  dass  die  betreffenden  Erzählungen  der  Chro- 
nisten Neocastro  und  Ricobaldo,  denen  ältere  wie 
neuere  Geschichtschreiber  gefolgt  sind,  falsch 
sind  (cf.  S.  215,  231  und  245«)  In  Bezug  auf 
den  Juristen  Guido  von  Suzara,  welcher  nach 
diesen  Berichten  den  heldenmüthigen  Vertheidi- 
ger  Conradins  gespielt  haben  soll,  theilt  er  eine 
Urkunde  mit  (S.  231)  vom  29.  October  1268, 
also  gerade  aus  den  Tagen,  in  denen  die  Hin- 
richtung Conradins  stattfand,  worin  Carl  ihm 
als  Professor  des  Civilrechts  ein  Gehalt  Ton 
100  Unzen  Gold  anweist,  ein  Document,  wel- 
ches den  Antheil  dieses  Mannes  an  jenen  Ereig- 
nissen allerdings  als  sehr  unwahrscheinlich  er- 
weist. In  der  letzten  Urkunde  dieses  Bandes 
vom  27.  December  1268  weist  Carl  seiner  zwei- 
ten Gemahlin,  Margarethe  von  Burgund,  mit  der 
er  sich  am  18.  November  zu  Trani  vermählt 
hat,  als  Heirathsgut  die  Stadt  Maine  zu.  In 
den  Anmerkungen  zu  derselben  berichtigt  der 
Herausgeber  mehrfache  Irrthümer  über  die  Her- 
kunft Margarethens,  den  Ort  und  die  Zeit  der 
Heirath  und  stellt  spätere  auf  diese  Fürstin 
bezügliche  Urkunden  zusammen,  namentlich  über 
die  Ansprüche,  welche  sie  und  ihr  Gemahl  auf 
die  Erbschaft  der  Grafen  von  Nevers  und  der 
Herzoge  von  Burgund  erhoben  haben. 

In  den  Anhängen  zu  diesem  Bande  giebt  der 
Verf.  nicht,  wie  er  ursprünglich  angekündigt 
hatte,  eine  Auswahl  von  Urkunden  aus  der 
staufischen  Zeit,  sondern  er  stellt  in  dem  ersten 
eine  Anzahl  von  Documenten  zusammen,  be- 
treffend das  Schicksal  der  hauptsächlichsten  An- 
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haoger  Conradins^  jenes  Prinzen  Heinrich  von 
CSastilien,  welcher  bis  zum  Jahre  1291  im  Ker- 
ker gehalten  und  erst  damals  von  Carl  II.  auf 
die  Fürbitte  König  Eduards  von  England  freige* 
lassen  wurde,  und  des  Grafen  Conrad  von  Ca* 
serta  und  seiner  Familie,  sowie  der  Familie 
Rebursa  von  Aversa.  Er  weist  hier  zugleich 
nach,  dass  die  bisherige  Annahme  der.  Identität 
jenes  Conrad  von  Caserta  mit  Conrad  Rebursa 
irrig  sei.  Anhang  2  enthält  die  schon  von  St. 
Priest  publicirten  Testamente  Conrad  ins  und 
Friedrichs  von  0 esterreich,  ferner  Urkunden  be- 
züglich auf  den  campus  Muricinus,  die  Hinrich«* 
tQDgsstätte  derselben,  auf  die  Klöster  S.  Maria 
di  Real  Valle  und  della  Vittoria ,  welche  Carl 
znm  Andenken  an  die  Siege  von  Benevent  und 
Tagliacozzo  gegründet  hat,  endlich  auf  Ketzer- 
Terfolgnngen  unter  diesem  Könige. 

Der  zweite  Theil  dieses  Bandes  soll  Urkun- 
den aus  den  nächsten  Jahren   bezüglich  auf  die 
Unterwerfung   der   Saracenen   von   Lucera   und 
die  Vernichtung   der   sonstigen  Anhänger   Gon« 
radins,  auf  den  Antheil  Carls  an  dem  Kreuzzuge 
gegen   Tunis^   auf  die  Vorbereitungen  zur  Er- 
oberung   des   griechischen  Reiches  und   auf  die 
Bemühungen   des  Königs   sich   zum  Herren  von 
ganz   ItaJjen   zu   machen,    enthalten.  .  Herr  del 
Gindic»    berechnet    sein   Werk    für    die    Zeit 
Carls  I.  (bis  1285)    noch   auf  weitere  4  Bände, 
doch  lässt  er  selbst  uns  befürchten,   dass   diese 
nicht  zu  Stande  kommen   könnten.    Da  es  ihm 
nämlich  nicht  gelungen  ist,   für  sein  Werk  eine 
Unterstützung  aus  Staatsmitteln  zu  erwirken,  so 
erklärt  er,  falls  er  nicht  zu  den  Kosten  der  bei- 
den  ersten    Bände    kommen   sollte,    die   Fort- 
setzung  suspendiren   zu   müssen.     Hoffen    wir, 
dass  diese  Nothwendigkeit    nicht  eintreten  und 
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dass  diese  Früchte  seiner  Studien  der  Wissen- 
schaft nicht  verloren  gehen  mögen.  Gelegent- 
lich erwähnt  Herr  del  Gindice  einige  kleinere 
Arbeiten,  deren  Ansfährnng  er  entweder  schon 
begonnen  hat  oder  wenigstens  beabsichtigt;  so 
eine  Geschichte  der  Archive  des  ehexnaligen 
Königreichs  Neapel  und  eine  besondere  Abhand- 
lung über  den  Grafen  Richard  von  Gaserta  und 
seine  Familie.  Von  besonderem  Interesse  fur 
uns  würde  es  sein,  wenn  er  auch  die  hier  ge- 
äusserte Absicht,  die  Abhandlung  Bernhardi's 
über  Matteo  von  Giovinazzo  einer  genauen 
Prüfung  zu  unterwerfen,  ausführte.  Man  sieht, 
dass  er  sich  noch  nicht  von  der  Unechtheit  die- 
ser Chronik  überzeugen  kann,  er  zieht  sogar  ein- 
mal bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  über  die 
Familie  Gaserta  und  Rebursa,  freilich  indem  er 
einen  sehr  unwesentlichen  Punkt  herausgreift, 
gegen  Bemhardi  zu  Felde,  doch  gesteht  er 
selbst  zu:  la  dissertazione  del  B.  e  un  lavoro 
dotto,  che  merita  una  disamina  ponderata  e 
scevra  di  ogni  spirito  di  parte,  und  es  lässt  sich 
kaum  anders  erwarten,  als  dass,  wenn  ein  so 
gewiegter  Kenner  der  Geschichte  dieser  Zeit  in 
diesem  Sinne  eine  solche  Kritik  anstellt,  auch 
er  die  Richtigkeit  dieser  so  gründlichen  und 
scharfsinnigen  Beweisführung  anerkennen  vriird, 
welche  bei  uns  so  allgemeine  Zustimmung  ge- 
funden hat. 

Berlin.  Dr.  Ferdinand  Hirsch. 
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Beck,  Dr.  J.  T.,  0.  Prof.  der  Theol.  in 
TabiDgen :  Kirche  und  Staat  und  ihr  Verhältniss 
ZQ  einander.  Nach  den  VorlesuDgen  desselben 
und  mit  dessen  Genehmigung  herausgegeben  von 
Jul.  Lindenmeyer,  Pfarrer.  TübiDgen, 
Osiander'sche  Buchhandlung,  1870. 

Prof.  Beck  in  Tübingen  hat  nicht  bloss  un- 
ter seinen  näheren  Landsleuten,  sondern  auch 
in  dem  übrigen  Deutschland  einen  Kreis  von 
Theologen,  welche  auf  ihn  hören,  und  wie  er 
überhaupt  in  dem  Rufe  eines  unabhängigen 
Charakters  steht,  so  auch  in  dem  eines  Christen, 
der  keinen  anderen  Grund  des  Glaubens  imd 
Lebens  anerkennt,  als  das  Evangelium,  wie  es 
in  den  ursprünglichen  Quellen  enthalten  ist. 
Daher  ist  es  denn  gewiss  von  Interesse,  diesen 
Mann  sich  über  die  für  unsre  Zeit  so  wichtig 
gewordenen  Fragen  aussprechen  zu  hören,  auf 
welche  der  Titel  der  oben  genannten  Schrift 
hindeutet,  und  man  kann  es  dem  Herausgeber 
nur  Dank  wissen,  dass  er  die  Mühe  übernom- 
men hat,  aus  den  Vorlesungen  Beck's  dessen 
Ansichten  über  diese  Dinge  zusammen  zu  stel- 
len und  zu  yeröffentlichen,  zumal  nun  auch  ge- 
sagt werden  darf,  dass  das  hier  Dargebotene 
auch  an  sich  der  Beachtung  und  Beherzigung 
werth  ist. 

Nachdem  der  Verf.  in  einer  »Vorbemerkungc 
den  Missbrauch  zurückgewiesen  hat,  der  so  oft 
mit  dem  Sammelbegriff  »Kirche«  getrieben  wird, 
indem  man  da  meistens  »auf  unlogische  und 
unwahre  Weise«  die  vorhandene  einzelne  und 
besondere  Kirchengemeinschaft  mit  der  Idee  der 
Kirche  verwechselt  und  dann  für  jene  Ver- 
heissungen.  Rechte  und  Güter  in  Anspruch 
nhnmt,  welche  nur  dieser  zukommen,  dagegen 


1 


1256      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  32. 

aber  yod  den  Anforderungen  und  Pflicbten,  wie 
sie  in  der  Idee  der  Kirche  liegen,  sich  sogem 
damit  entbinden  will,  dass  man  dann  doch  wie» 
der  behauptet,  man  dürfe  an  die  empirische 
Kirche  nicht  den  Maassstab  der  idealen  legen  — 
eine  gewiss  sehr  zutreffende  Bemerkung  —  geht 
er  dann  dazu  über,  zunächst  yon  der  Kirche  als 
solcher  zu  handeln,  um  dann  in  einem  zweiten 
Abschnitte  ihr  Yerhältniss  zum  Staate,  wie  es 
der  Natur  Beider  gemäss  sein  sollte,  darzu- 
stellen. 

Zunächst  ist  es  da  nun  das  specifische  We- 
sen der  christlichen  Gemeinde  und  Kirche,  was 
der  Verf.  klarzustellen  sucht,  indem  er  nach- 
weist, dass  dieselbe  eben  etwas  Besonderes, 
Einzigartiges  sei,  nicht  eine  Religionsgeselhchafk, 
die  Ton  anderen  ähnlichen  bloss  stufenmässig 
sich  abhöbe,  eine  Ansicht,  die  er  als  eine  »eben 
so  ungeschichtliche,  wie  unbiblische  Abstraction c 
bezeichnet.  »Nicht  durch  stufenmässigen  Auf- 
bau,« sagt  er,  »sondern  durch  einen  ausgeprägt 
ten  Gegensatz  unterscheiden  sich  Christen- 
thum  und  Kirche  von  aller  sonstigen  Religion 
und  Religionsgesellschaft«,  und  überhaupt  ist  es 
»ein  Fehler,  wenn  man  den  Begriff  der  christ*- 
lichen  Gemeinde  und  Kirche  dadurch  gewinnen 
will,  dass  man  von  der  Gesellschaftsform 
ausgeht.«  »Mit  dem  Gesellschaftsbegriff  deckt 
sich  keineswegs  der  Gemeindebegriff,  und  jener 
ist  auch  nicht  bestimmend  für  diesen.«  Viel- 
mehr muss  man,  um  zu  dem  Begriffe  der  christ- 
lichen Gemeinde  zu  gelangen,  von  zwei  eigen- 
thümlichen  Voraussetzungen  ausgehen ,  einmal 
von  dem  Begriffe  des  Reiches  Gottes,  des- 
sen gliedliches  Werkzeug  die  Gemeinde  und  das 
von  der  Welt  und  ihren  Religionsgesellschaften 
nicht   nur    unterschieden,    sondern   ihnen    ent- 
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gegengesetzt  ist,  und  sodano  von  dem  eben  so 
eigentbümlicbeD  der  Kinder  Gottes,  wie  sie 
ebenfalls  zur  ganzen  übrigen  Welt  und  ihren  Re- 
ligionsgemeinschaften im  Gegensatze  stehen .  Durch 
die  Verbindung  mit  diesen  beiden  Begriffen  »tritt 
die  christliche  Gemeinde  in  eine  ganz  andre 
fieifae  Ton  Begriffen,  Tfaatsachen  und  Principien 
ein,  als  sie  in  der  Welt,  ihren  Religionen  und 
Religionsgemeinschaften  sich  darbieten«,  und  das 
zeigt  sich  deutlich  in  der  Geschichte  dieser  Ge* 
meinde  selbst.  Schon  die  alttestamentliche  6e- 
meinschaft  war  nicht  bloss  ein  natürlicher 
Volks-  oder  ein  willkürlicher  StaatsTerband, 
sondern  sie  stand  da  als  Gemeinde,  Versamm- 
lung Gottes,  als  eine  Ton  Gott  selbst  aus 
der  Menschheit  zum  Eigenthum  er- 
wählte und  erworbene  Volksgemeinde, 
und  ToUends  die  christliche  Gemeinde  »führt 
ihre  Stiftung  zurück  nicht  auf  den  Plan  eines 
menschlichen  Religionsstifters  oder  auf  eine  po- 
litische Macht,  sondern  auf  den  höchsten  Geistes- 
gedanken,  auf  den  göttlichen  Erlösungsplan,  so 
wie  auf  die  höchste,  aller  Welt  unmögliche  That, 
auf  die  göttliche  Weltversöhnung  und  die 
Geistesausgiessung  durch  den  menschgewordenen 
Gottessohn«,  wodurch  die  »göttliche  Erwerbung 
nnd  Gottangehörigkeit«  erst  »zu  ihrer  Vollen* 
dnng  gekommen  ist.«  Es  handelt  sich  deshalb 
in  der  christlichen  Gemeinde  um  eine  »Gottes- 
Terwandtschaft«,  die  »in  einer  bewussten  Lebens- 
gemeinschaft mit  Christus«,  dem  Sohne,  und 
dorch  ihn  mit  dem  Vater,  in  einer  wesenhaften 
Gotteskindficbaft  besteht«,  »die  Zusammenge- 
hörigkeit aber  der  Gemeindeglieder  ist  begrün- 
det durch  die  Gemeinschaft  des  Geistee  statt 
des  blossen  Gesetzes,  wie  es  im  alten  Bunde 
war«,  und    diese  Gedanken    weiter  yerfolgend, 
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kommt  der  Verf.  endlich  zu  dem  Schlüsse:  die 
christliche  Gottesgemeinschaft  ist  »die  Ge- 
sammtheit  derer,  die  durch  die  gläu- 
bige Aneignung  des  göttlichen  Ver- 
söhnungswortes in  die  Gemeinschaft 
des  Heiles  und  Geistes  Christi  aufge- 
nommen worden  sind.c  Der  »histori- 
sche Christus«,  Jesus  als  der  Christ  und  Herr 
ist  die  geschichtliche  Grund- Voraussetzung  der 
christlichen  Gemeinde«,  und  zwar  ist  er  dies, 
»nachdem  seine  eigne  Christuspersönlichkeit  und 
Christuswirksamkeit  sich  abgeschlossen 
hat  in  der  Versöhnung  der  Welt  und  in  der 
Ausgiessung  des  heil.  Geistes«,  dagegen  aber 
gehört  vonseiten  der  Menschen  dazu  die  »frei- 
willige Annahme«  der  göttlichen  Wirksamkeit 
und  die  »innere  Umwandlung  und  äusserliche 
geistige  Abscheidung«  nicht  aber  ist  das 
»blosse  Anhören  des  Wortes  und  die  äussere 
Taufgemeinschaft  genügend.«  Wo  jene  Momente 
Torhanden  sind,  da  ist  die  »berufene  christ- 
liche Gemeinde«,  »die  Genossen  des  Himmel* 
reiches,  wie  sie  auf  den  Glauben  an  Christus 
als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes  erbaut  und 
in  seinem  Namen  vereinigt  sind.«  Gevriss  eine 
Auffassung,  von  der  man  nur  sagen  kann,  dass 
sie  wohl  begründet  ist,  und  namentlich  Rc^. 
freut  sieb,  seine  Uebereinstimmung  mit  dersel- 
ben bezeugen  zu  können,  wie  er  denn  Aehn- 
liches  bereits  in  seinem  Buche  über  die  christ- 
liche Eirchenverfassung  ausgesprochen  hat,  aber 
auch  eine  Auffassung  von  grosser  Tragweite, 
was  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Ordnung 
betrifft. 

Auch  möchte  man  dann  weiter  leicht  mit 
dem  einverstanden  sein,  was  der  Verf.  sodann 
über    »die   Keimbildung   der    christlichen    Ge- 
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meinde  auseinandersetzt,  indem  er  nun  Ton  jener 
Gemeinde  im  vollen  Sinne  des  Wortes  diejenigen 
unterscheidet,  welche  als  »Jüngere  erst  für  die- 
selbe erzogen  werden  sollen.  Die  christl.  Ge- 
meinde, sagt  er,  »beruht  nicht  bloss  auf  einer 
göttlichen  Stiftungs-,  sondern  auch  auf  einer 
menschlichen  Glaubensgrundlage,«  und  deshalb 
bedarf  es  »ausser  den  objectiyen  Gottesthaten 
noch  der  Pflanzung  und  Entwicklung  des  Glau- 
bensstandes in  den  Subjecten,«  aber  »dies  ge- 
schieht in  einer  Glaubensschule  durch  aas 
Jüngerbilden«,  wie  es  der  Herr  selbst  »sich  zu 
seinem  Geschäfte  gemacht  und  den  Aposteln  be- 
fohlen hat.«  So  ergeben  sich  die  Unterschiede 
»zwischen  Starken  und  Schwachen,  zwischen  Un- 
mündigen und  Vollen  (%s3iekot),  zwischen  Fleisch- 
lichen und  Geistlichen«,  aber  so  auch  dieNoth- 
wendigkeit  der  Erziehung  imd  Zucht  und  selbst 
unter  Umständen  der  Ausschliessung.  Die  Auf- 
gabe ist  aber  immer  die,  »abzulösen  von  dem 
Verderblichen  in  den  Natur-  und  Gesellschafts- 
beziehungen auf  dem  Wege  sittlich-religiöser 
Umbildung,«  und  »daher  kann  der  Jüngerbil- 
dmig  oder  der  Schule  Christi  eine  bloss  äusser- 
liche  Vereinigung  in  einer  besonderen  Gesell- 
schafts- und  Cultusform  nicht  genügen,  sondern 
die  Schule  Christi  erfordert  geistige,  namentlich 
sittliche  Bearbeitung  und  Erziehung« ,  ganz  be- 
sonders durch  das  Mittel  der  Lehre,  welche 
die  allgemeinsten  Wahrheiten  vom  Weltverder- 
ben und  vom  göttlichen  Reiche  zur  Unterlage 
bat,  sich  aber  inuner  näher  zusammenüasst  auf 
die  Hervorhebung  der  Person  Christi  und  seines 
Heilswerkes,  um  einen  persönlichen  Glauben  an 
ibn  als  das  persönlidie  Heil,  als  den  Heiland  zu 
l)egründen.«  Auch  das  hier  Gesagte  dürfte  be- 
achtungswerth  genug  sein,   besonders   auch  das, 
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was  im  Verlaufe  dieser  Entwicklung  über  »die 
Methode  des  Verfahrens  der  Gemeindestiftung« 
gesagt  wird.  »Nicht  revolutionär,  sagt  der  Verf., 
wird  die  bestehende  Religions-  und  die  politi- 
sche Verfassungsform  angegriflFen,«  »nicht  auf 
äusserliche  Umwälzung  der  bestehenden  Ver- 
hältnisse hingearbeitet ,  auch  handelt  es  sich 
nicht  um  äusserliche  Separation  durch  Austreten 
aus  dem  bisherigen  Verbände«,  aber  »eben  so 
wenig  wird  auch  conservativ  und  restaurirend 
gewirkt«,  es  wird  nicht  gekämpft  für  Aufrecht- 
haltung des  einmal  Bestehenden  in  seiner  zeit- 
lichen und  räumlichen  Beschränktheit,  ünToU- 
kommenheit  und  Schwäche«,  noch  weniger  wird 
»irgend  welchem  inneren  und  äusseren  Umfuge 
um  der  conserratiyen  Interessen  willen  Vor- 
schub geleistet)«  sondern  »die  göttliche  Reichs- 
lehre mit  ihrer  innerlich  freimachenden  und 
umwandelnden  Wahrheit  wird  immer  voller  und 
bestimmter  geltend  gemacht.«  Dabei  giebt's 
denn  freilich  auch  Gegensätze  zu  bekämpfen 
und  zwar  nach  2  Seiten  hin:  der  »des  äusser- 
lichen  Autoritätsbannes«,  der  schon  von  Jesus 
selbst  so  entschieden  zurückgewiesen  ist,  und 
der  »der  subjectiven  Willkür  der  auflösenden 
Bestrebungen,«  doch  soll  dies  nicht  geschehen 
»mit  gewaltthätiger  und  künstlicher  Agitation, 
mit  Dogmen-  und  Formelbann  und  Verketzerung, 
sondern  lediglich  mit  geistig  moralischen  Mit- 
teln, mit  der  Macht  des  Lehrwortes  und  des 
Geistes,  mit  der  sittlichen  Kritik  und  der  sitt- 
lichen Bildungskraft  des  göttlichen  Zeugnisses.« 
Alles  ist  nach  des  Verf.  gewiss  wohl  begründe- 
ten Ansdiauung  lediglich  durch  geistige  Kräfte 
zu  vollbringen.  »Eine  christliche  Gemeinde,« 
sagt  er,  »ist  immer  erst  anzulegen  auf  dem 
Wege  des  Geistes,  d.h.  innerlich  mitinner- 
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lichen  Mitteln  yorzubilden,€  und  »der  Geist 
macht  und  erhält  den  Leib  lebendig,  nicht  der 
Leib  den  Geist.«  — 

Aus  diesen  beiden  Elementen,  den  »geistig 
bereits  Erstarkten  c,  die  schon  mit  der  selb- 
ständigen  Licht-  und  Thatkraft  des  Geistes,  mit 
dem  »Feuere  und  der  »Kraft  aus  der  Höhe« 
getauft  sind,«  und  den  erst  »geistig  Neugebor- 
nen  und  Schwachen,  welche  erst  die  geistige 
Empfänglichkeiten  haben,«  besteht  nun  die 
wirklich  vorhandene  Kirche,  doch  so,  dass  die 
Letzteren  mit  den  Ersteren  »brüderlich  ver- 
banden« sind,  »nicht  hierarchisch,«  und  dass  sie 
dm-ch  Jene  »in  steter  Fortbildung  begriffen  sind 
bezüglich  der  Heiligung  des  Geistes  und  der 
Erkenntniss  der  Wahrheit.«  Aber  es  ist  nicht 
bloss  ein  äusserliches  Gesellschaftsband,  was  die 
Gemeinde  zusammen  hält  —  der  Verf.  betont 
dies  wiederholt  und  nennt  eine  solche  Ansicht 
eme  bloss  »oberflächliche  Abzeichnung  der 
äusseren  Erscheinung«  der  Kirche,  die  »der  Art 
mid  dem  Geiste  der  Gemeindevereinigung  durch* 
ans  nicht  genügt«  —  vielmehr  wie  das  Ehe- 
imd  Familienband  mehr  ist,  als  nur  eine  blosse 
Gesellschaftsvereinigung,  so  auch  die  Kirche: 
»sie  ist  ein  göttliches  Schöpfungsinstitut,  sie  ist 
nicht  durch  Verordnungen,  durch  künstliche 
Form  und  Verfassung,  nicht  durch  ein  mechani- 
sches oder  bloss  statutarisches  Band  gestiftet 
xmi  zusammengehalten,«  sondern,  wie  eben  die 
Ehe,  »eine  sittlich  verpflichtende  Lebensgemein- 
fichaft  der  Liebe,  eine  aus  organischer  Grundlage 
erwachsende  sittliche  Verbindung.«  Der  Verf. 
weist  dies  aus  den  in  der  Schrift  gebrauchten 
Vergleichungen  der  christlichen  Gemeinde  mit 
solchen  organischen  Natur  Verbindungen  nach, 
imd  kommt   dann  zu  dem  Schlüsse,    dass  diese 
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auf  so  eigenthümlicber  Grundlage  erwachsende 
und  in  sich  geschlossene  Gemeinschaft  von 
ausserhalb  stehenden  Instanzen  unabhängig  sein 
muss.  »Das  Fundament«  sagt  er,  »Jesus  Chri- 
stus in  seiner  eigenthümlichen  Person,  mit  sei* 
nem  eigenthümlichen  Geist,  Wort  und  Werk,  ist 
rein  von  Gott,  nicht  von  Menschen,«  und  »daran 
haben  Menschen  weder  Etwas  ab-,  noch  zuzu- 
thun.  Wo  dergleichen  geschieht,  wird  gesündigt 
gegen  Grund  und  Wesen,  gegen  Haupt  und 
Geist,  es  sind  Hauptfehler,  und  es  giebt  Grund- 
verderben.  Der  Fortbau  darf  sich  von  den 
Stiftungsgrundlagen  nicht  entfernen,  er  ist  nicht 
an  eine  Lehrentwicklung,  sondern  an  das  gött- 
liche Geisteswort  geknüpft;  welches  allein  den 
Erlösungsplan  und  Erlösungsweg  Gottes  rein 
und  lauter  in  sich  fasst  und  offenbart.  Dies 
göttliche  Geisteswort,  wie  es  aus  keinem  mensch- 
lichen Bewusstsein  entsprungen,  kann  es  auch 
von  keinem  menschlichen  Bewusstsein  umschränkt 
oder  umspannt  —  also  auch  von  keinem  con- 
fessionellen  Symbole  —  vielweniger  aber  über- 
holt werden,«  und  »eben  so  ist  die  Leitung  der 
Gemeinde  Christi  nicht  Sache  eines  menschlichen, 
sei  es  Fleisches-  oder  Geistesregimentes,  sondern 
einer  göttlichen  Geistesregierung  :c  diese  konunt 
Christo  allein  zu.  Die  Menschen  haben  sich 
lediglich  an  diesen  zu  halten  und  sich  an  ihn 
als  Dienende  und  Gehorchende  hinzugeben.  Bei 
ihm  haben  die  Menschen  in  Bezug  auf  das 
Säen,  Pflanzen,  Bauen  und  Entwickeln  zu  su- 
chen, aus  ihm  zu  schöpfen,  utld  —  sonst  nir- 
gends :  sie  dürfen  nicht  aus  ihrem  Eigenen,  d.  h. 
dem  Ungöttlichen  das  Göttliche  zu  Stande  brin- 
gen wollen.  Die  Menschen  haben  sich  hinzu- 
geben und  zu  unterwerfen,  um  von  ihm  zu  em- 
pfangen und   zu  nehmen,    und  das   Gegebene 


Beck,  Kirche  und  Staat  etc.  1263 

haben  sie  nicht  mit  fremden  Zusätzen  zu  mi- 
schen, sondern  lauter  in  steter  Abhängigkeit 
Yom  Herrn  zu  gebrauchen  und  zu  verwalten. 
Dann  ist  Wahrheit  in  dem  Verhältnisse,  alles 
gegentheilige  Eigenwirken  aber  bringt  nicht  Se- 
gen, sondern  Gericht.  Gott  in  Christo  Jesu 
mnss  die  Ehre  des  Schöpfers  und  Herrn,  des 
Anfängers  und  Vollenders  haben,«  mit  anderen 
Worten,  •  die  Gemeinde  muss  von  allen  ander- 
weitigen Instanzen  unabhängig  sein.  Auch  das 
hier  Gesagte  dürfte  der  Beachtung  um  so  mehr 
werth  sein,  als  Beck  hier  seine  Forderungen 
genau  aus  dem  Wesen  der  christlichen  Kirche 
selbst  ableitet,  und  Ref.  bekennt  um  so  lieber 
seine  Uebereinstimmung,  als  er  auch  die  hier  vor- 
getragenen Grundsätze  bereits  in  seinem  oben 
erwähnten  Buche  ausgesprochen  hat. 

Und  nach  diesen  Grundsätzen  hat  sich  denn 
nun  auch  das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und 
Staat  zu  gestalten,  wie  dies  der  Verf.  in  dem 
zweiten  Hauptabschnitte  seiner  Schrift  darlegt. 
Er  redet  zuerst  von  dem  biblischen  Begriffe  des 
Staates,  der  »nicht,  wie  der  der  modernen 
Wissenschaft,  dahin  geht,  dass  der  Staat  der 
objective  Geist  sei,  dass  er  die  Verwirklichung 
des  ganzen  natürlichen  geistigen  Lebensbegriffes 
der  Menschheit  in  seinem  Schoosse  zu  voll- 
bringen habe.€  Eine  solche  Hoheit  des  Be- 
gri£Fes,  sagt  der  Verf.,  wo  »eine  wahrhafte  Ob- 
jectiyirung  des  wahrhaften  Geistes  eintritt,«  wo 
»Menschliches  und  Göttliches,  Weltliches  und 
Ueberweltliches,  Natur  und  Geist,  Aeusserliches 
und  Innerliches  sich  wesentlich  einigen  und 
durchdringen«  —  dieser  >allein  christliche 
Staat,  von  dem  die  heil.  Schrift  weiss«  —  ist 
»nicht  mehr  der  Weltstaat  unter  einem  mensch- 
heben  sündigen   Oberhaupte   und  Verwaltungs- 
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personale,  sondern  das  Königreich  Gottes,  die 
ßactXsta  x^€Ov,  der  christliche  Gottesstaat  unter 
dem  gottmenschlichen  Oberhaupte  mit  einer 
Verwaltung  von  ausgebildeten  Gottesmenschen: 
er  ist  der  Staat  im  vollendeten  Sinne,«  wie  er 
aber  erst  der  Zukunft  angehört.  Dagegen  »ist 
es  Uebertreibung  und  Schwärmerei,  von  einem 
christlichen  Weltstaate  zu  reden,«  es  ist  das 
»nichts  Anderes,  als  eine  jener  Vorausnahmen 
und  unwahren  Verwechselungen  der  Gegenwart 
mit  der  Zukunft,  der  Welt  mit  dem  Geiste,  des 
Aeusseren  mit  dem  Innern,  welche  die  doctrinä- 
ren  Verschiebungen  der  wirklichen  Verhältnisse 
im  Geleite  haben.«  Der  biblische  Begriff  des 
Staates  »ruht  im  Begriffe  des  göttlichen  Ge- 
setzes als  des  irdischen  Rechtes  und  Gutes,« 
während  »der  Begriff  der  christlichen  Gemeinde 
in  dem  der  göttlichen  Gnade  als  des  himmli- 
schen Heiles  beruht.«  Allerdings  »ist  und  bleibt 
da  dem  Ghristenthume  die  Staatsgewalt  als  solche 
ein  göttliches  Institut,  ein  Ausfluss  göttliche  Ord- 
nung, «  aber  sie  ist  nur  »  die  Vertreterin  des  göttlichen 
Gesetzes«  und  nur  als  solche  heisst  sie  »Diene* 
rin  Gottes,«  nicht  aber,  was  der  Verf.  aus- 
drücklich hervorhebt,  » Dienerin  Christi.«  Dies 
Beides  ist  wohl  zu  unterscheiden,  und  es  ist  be* 
stimmt  zu  sagen,  dass  »das  geistige  Gnadenamt 
dem  irdischen  Gesetzesamte,  welches  der  Staats- 
gewalt zukommt,  nicht  eingegliedert  ist« 
Beide,  Staat  und  Kirche  haben  es  wohl  mit 
Göttlichem  zu  thun  —  denn  auch  der  Staat  ist 
nicht  etwas  Profanes  —  aber  die  Aufgabe  Bei- 
der ist  eine  verschiedene,  die  der  Kirche  ist  die 
»Himmelreichsgnade«,  die  des  Staates  »das  der 
Welt  als  göttlicher  Schöpfung  eingeschaffene  Ge- 
setz und  das  davon  abhängige  Gut,«   und  wäh- 
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reBd  68  die  Kirdie  mit  dem  himmliiK^h^n 
Ziele  ztt  thütt  hat,  hat  es  de^  Stadt  mit  d^m  ten 
thun,  iwäs  das  diesseitige  Heil  nach  Pet^oti', 
Besitz  und  Ehre  angeht«,  doöh  diese  Intei'es^^n 
auch  als  sittliche  bestimmt,  d.h.  alä  die  Httma"» 
nit&tsinteressen.  Der  Gegenständ  des  ^tät- 
lichen Handelns  ist  def  Mötisch,  der  »keine 
blosse  Sachd  tiüd  noch  weniger  eiüe  bld§s  zu 
züchtigende  Bestie,  sondern  eine  PersOn,  ein 
sittliche  Wesen  ist,«  weshalb  denn  idet  Staat 
auch  nicht  ein  blosser  Rechts-  odef  Polisei- 
oder  gar  ein  ökonothischei'  Züchtungsstaat  sein 
darf)  sondern  vielmehr  dei"  Humanitätsstaat«. 
^Es  gehoben  zur  Aufgabe  d^s  Staates  nicht  nur 
dii  materiellen,  sondern  auch  die  sittlicheh  und 
to  die  geistigen  tnt^ressen  überhaupt,  rbit  einem 
Worte  die  Humanitätsinteresi^en,  sie  sind  die 
Grttidlage  eines  wahren  Rechtslebens  und  eih^r 
iPÄhren  Wohlfahrt«,  und  flftzu  gehött  fi'eilich  auch 
das  religiöse  Leben.  Der  Staat  bedarf  es,  dass 
dasselbe  gepflegt  werde  und  gedeihe,  ei"  bedarf 
es  um  seiner  selbst  willen,  denn  »mit  der  abso- 
luten Autorität  steht  und  fällt  allmälig  j^de  i*e- 
laÜTe  Autorität  im  Menschen  und  zwischen  den 
Menschen,  mit  der  heil.  ScIm^ü  Vor  Gott,  dem 
obersten  Hei'rn  und  Gesetzgeber,  die  Scheu  vor 
dem  eigenen  Gewissen.  Vor  dem  Nebenmetischeti 
und  jeder  irdischen  Autorität.«  Aber  eihe  Äüdre 
Frhge  ist  die,  ob  »der  Stsfät  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  von  sich  aus  vollziehen  kann, 4  und 
das  eben  leugnet  dei"  Värf.  Der  Staat  hat  nicht 
das  Mittel,  wirkliche  Fi'ömmigkeit  ^u  etzäUg^n, 
er  kann  die  entsprechende  Gesihnün^  wohl  an- 
sprechen als  Triebfeder  dM  sittlichen  und  ge- 
rechten  Verhaltens,  aber  er  k^tin  wth  nicht  hei^- 
vorbringen.  Der  Verf.  ei^öist  dieö  des  Weite- 
ren aus  dem   öigenthümlicheti  Wesen  des  Staa- 
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tes,  und  —  so  bedarf  der  Staat  denn  allerdings 
der  religiösen  und  sittlichen  Bildungsanstalten, 
er  bedarf  der  Kirche.  Es  ist  viel  Treffendes, 
was  der  Verf.  hier  hervorhebt,  sowohl  darüber, 
das8  der  Staat  gegen  die  Religion  seiner  Be- 
kenner  nicht  gleichgiltig  sein,  als  auch  darüber, 
dass  er  den  positiven  Religionszwang,  wohl  gar 
den  Kirchen-  oder  Confessionszwang  nicht  ans* 
üben  dürfe.  Wohl  hat  danach  der  Staat  die 
Religion  zu  pflegen  durch  Gewährung  positiver 
Bildungsmittel  auf  der  einen,  durch  Schutz  ge- 
gen thatsächliche  öffentliche  Angriffe  auf  aar 
andern  Seite,  aber  »nicht  ist  durch  das  religiöse 
Staatsbedürftiiss  eine  bestimmte  Landesreligion 
mit  Ausschliessung  andrer  gesetzt,  sondern  po- 
litische Berechtigung  hat  jede  Religion,  die  mit 
dem  Gesichtspunkte  des  Staates  nicht  im  Wider^ 
Spruche  steht,  also  mit  einer  auf  Gottesver- 
ehrung, Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  gerichteten 
Bildung,  so  wie  mit  der  Autorität  des  Staates 
und  dem  gesellschaftlichen  Ordnungsprincip,« 
wobei  dann  auch  die  Entscheidung  über  die 
Zulassung  einer  Religion  als  öffentlichen  In- 
stituts dem  Staate,  nicht  aber  dem  kirchlichen 
Episkopat  zukommt. 

Näher  nun  aber  ergeben  sich  für  die  »Stel- 
lung von  Staat  und  Kirche  zu  einanderc  die 
folgenden  Bestimmungen:  1)  Der  Staat  als  Ver- 
treter des  göttlichen  Gesetzes  gegen  alle  Zu- 
widerhandelnden hat  über  die  äussere  Macht  zu 
gebieten  und  zwar  allerdings  kraft  göttlicher 
Autorität,  und-  muss  von  aller  Welt  geachtet 
werden,  auch  von  der  Kirche,  die  Kirche  da- 
gegen, als  Vertreterin  des  göttlichen  Gnaden- 
princips  zum  Zweck  der  Heranbildung  des  Men- 
schen für  ein  ewiges  Geistesleben  mittelst  geisti- 
ger Kraft  und  durch  das  Amt  des  Wortes  und 
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der  Versöhnnng,  wirkt  in  Geisteskraft  mit 
Christnsautorität,  also  nur,  wo  diese  gilt  oder 
zur  Geltung  kommen  kann.  2)  Daher  fallt  im 
Bereiche  der  Kirche  Alles  in  das  Gebiet  der 
Freiwilligkeit  und  des  inneren  Lebens,  nicht, 
wie  im  Staat,  in  das  der  äusseren  Autorität  und 
des  Bechtszwanges,  aber  daher  hat  auch  der 
Staat  mit  diesen  kirchlichen  Aufgaben  Nichts  zu 
schaffen,  eben  so  wenig,  wie  auf  der  andren 
Seite  die  Kirche  dem  Staate  auf  seinem  Ge- 
biete ins  Schwert  fallen  darf.  Staat  und  Kirche 
stehen  im  Yerhältniss  gegenseitiger  Selbständig- 
keit und  Unabhängigkeit  neben  einander.  Für 
das  Christenthum  giebt  es  keinen  Staatszwang 
und  für  die  Gesetze  und  Strafen  des  Staats 
keinen  kirchlichen  Dispens.  3)  Aber  Staat  und 
Kirche  stehen  auf  demselben  Boden  des  Volkes 
und  haben  gemeinsame  Interessen  und  Be- 
rührungspunkte, vor  allem  die  geistigen,  die 
sittUchen  und  religiösen  Interessen.  Die  Kirche 
betrachtet  daher  die  Staatspflege  der  Sittlichkeit 
und  die  allgemeine  Religiosität  nicht  als  werth- 
los,  sondern  als  Schranke  gegen  die  Sünde  und 
als  Vorschule  für  das  Christliche,  der  Staat  hält 
aber  seinerseits  auch  die  Kirche  werth,*weil  sie 
die  innere  Unmacht  des  Staates  auf  sittlich-re- 
ligiösem Gebiete  ergänzt,  das  Gute  gerade  da 
pflanzt,  wo  er  nicht  mehr  wirken  kann,  und 
das  Böse  an  der  Wurzel  fasst.  So  sollen  denn 
Beide  zusammen  wirken  in  der  Förderung  ge- 
meinsamer Interessen.  4)  Aber  deshalb  keine 
Vermischung  ihrer  Principien,  ihrer  Verfassung 
und  ihres  Handelns.  »Die  Kirche  soll  nicht 
tagelöhnern  bei  dem  Staat«  und  »mit  dem 
bloss  staatsbürgerlichen  Betriebe  bürgerlicher 
Sittlichkeit  und  gesetzlicher  Religiosität  hat  die 
Kirche  ihre  eigentliche  Aufgabe  noch  nicht  ein- 

96* 


^ 


1268      Gott.  gel.  Ane.  1870.  Stück  32. 

mal  angefhtigeti.«  Das  eigenthümlich  Religiose 
der  Kirche,  das  eigentlich  Christliche  darf  in 
keiner  Hinsicht  unter  das  Staatsprineip  oder 
das  gemeinsame  Wirken^  unter  die  causae  mixtae 
falleai.  Nur  in  äusserlich  weltlicher  und  politi*> 
scher  Beziehung  steht  die  Kirche  unter  dem 
Staate,   sofern   diesem    als    dem  Vertreter  des 

*  

göttlichetti  Gesetzes  für  dies  Zeit-  und  Weltleben 
die  oberhoheitliche  Stellung  zukommt  -^  hier 
gebührt  der  Kirche  eine  passive  Stellung  selbst 
bis  enim  Unrechtleiden,  kein  Mitherrschen,  da«- 
gegen  in  geistiger  Beziehung  steht  die  Kirche 
über  dem  Staat  als  Vertreterin  des  höchsten 
Gottesbegriffes,  des  ewigen  Welt-  und  Lebens* 
begriffes,  des  Geistes  der  WeltTolIendung.  In 
dieser  Hinsicht  muss  sie  völlig  unabhängig 
vom  Staat  sein,  die  eigentlichen  Kirchenange- 
legenheiten dürfen  nicht  staatsmässig,  nicht 
büreaukratisch  behandelt  werden.  Durch  Auf* 
geben  dieser  Selbständigkeit  werden  Beide, 
Staat  und  Kirche  verdorben,  und  das  soll  auch 
nicht  geschehen  um  der  vermeintlichen  Existenz- 
bedürfnisse  willen,  mit  denen,  wie  man  fälsch- 
lich glaubt,  die  Kirche  an  den  Staat  gewiesen 
sei:  die'  Kirche  kann  sich  diese  schon  selbst 
verschaffen  ohne  den  Staat  und  hat  dies  ge- 
schichtlich auch  gethan.  5)  Die  Staatskirchen 
oder  politischen  Kirchen,  welche  jetzt  existiren, 
können  und  dürfen  nicht  als  christliche  Kirchen 
im  wahren  Sinne  auftreten  und  gelten»  denn  es 
fehlt  ihnen  an  einer  evangelischen  Aemterbe* 
Stellung,  Gottesdienstordnung,  Glaubensgemein- 
schaft und  Kirchenzucht,  weil  es  an  dem  fehlt, 
ohne  weldies  diese  Dinge,  wenn  sie  auch  der 
apostolischen  Kirche  nachgemacht  würden,  nur 
tödtende  Form  und  leerer  Schein,  d.  1l  Heu- 
chelei sind:  es  fehlt  daran^   dass   sie  eine  freie 
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Verbindung  von  Gläubigen  wären  und  sein  könn* 
ten.  Aber  darum  sind  sie  doch  nicht  schlecht* 
hin  zu  verwerfen,  denn  sie  vermitteln  in  uosern 
gesellschaftlichen  Zuständen  die  Zu^glicbkeit 
des  Christentbums  fiir  Alle,  sind  Träger  des 
dem  Staat  unentbehrlichen  religiösen  Clements 
und  Organe  der  sittlichen  Zucht  Sie  aufheben, 
würde  bedenklich  sein,  denn  mit  dem  Falle  der 
politischen  Kirchen  fallen  unsre  Gesiellscbaften, 
Staaten  und  Gemeinden  stlbst«  Sie  sind  nur 
vom  christlichen  Standpunkte  au^  in  ihre  Grän- 
zen  zu  Torweiaen  und  in  ihren  Ueberschreitun- 
gen  zu  bekämpfen ,  dass  sie  sich  nicht  heraus- 
nehmen, das  Christliche  nach  seinem  specifischen 
Wesen  darzustellen,  während  sie  nw  Sch$(t(ten- 
ris^  und  Vorbereitung  ähnlich  der  altt^tainent^ 
liehen  Kirche  sind.  Sie  müssen  ihrerseits  dei 
selbständigen  Entfaltung  ^nd  Be^hätigung  der 
nrcluistlichen  f)igenthümUchkeit  ehreirbieti^  Raum 
lassen. 

Zum  Schluss  spricht  dann  der  Verf.  noch 
über  die  Stellung  des  Pfarramtes^  wi^  sie  aus 
den  entwickelten  Grundsät^^en  (olgt.  £s  hat 
eigentlich   eine   dreifache   Aufgab^;   1)   in  den 

Siisehten  Angelegenheiten  vertritt  es  das  gött- 
e  Amt  des  Staates  nach  der  inneren  Seit^ 
bin,  hat  also  die  Humanitätsinteressen,  die 
öfientliche  Moral  und  Beligiösität  zu  pflegen, 
aber  nnr  durch  die  Macht  des  Worten  und  des 
Geistes  und  nur  mit  pädagogischer  Zucht;  2) 
an(  kirchlichem  Boden  selbst  hat  es  wegen  des 
fleischlichen  Zustandes  der  Masse  der  Ungebil- 
deten und  Gebildeten  des  göttlichen  Gesetzes^ 
and  Pirophetenamtea  zu  warten;  3)  es  kommt 
ib^  zu  das  neutestamentliche  EvangeUstenamt, 
Lehr-   und  Hirtenamt,  d.  h.  ^s  gilt  Jünger 
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zu  bilden  und  zu  werben  nach  der  Methode  des 
Herrn. 

Dies  der  kurzgefasste  Inhalt  der  Schrift,  die 
in  einer  klaren  und  ruhigen  Sprache  Fragen  be- 
handelt;  an  deren  richtiger  Lösung  auch  auf 
praktischem  Gebiete  zum  guten  Theil  das  Ge- 
deihen unsrer  kirchlichen  und  politischen  Zu- 
stände hängt,  und  es  sind  gewiss  grosse  und 
beherzigenswerthe  Wahrheiten,  die  der  Verf.  da 
ausgesprochen  hat.  Möge  das  Buch  die  Beach- 
tung finden,  die  es  so  reichlich  verdient  I 

F.  Brandes. 


Le  Novelline  di  Santo  Stefano  di 
Galcinaia.  Baocolte  da  Angelo  De-Gu- 
bernatis.  e  precedute  da  una  introduzione 
suUa  parentela  del  mito  con  la  norellina.  To- 
rino, presse  Augusto  Federico  Negro,  Editore, 
4,  Via  Alfieri,  4.     1869.    8.     61  Ss. 

Diese  aus  der  »Riyista  contemporanea  na- 
zionale  italiana«  besonders  abgedruckte  Samm< 
lung  des  Herrn  Professor  Angelo  De-GubemaÜ8 
in  Turin,  dem  die  Märchenfreunde  schon  die 
Aufzeichnung  vier  andrer  italienischer  Märchen 
verdanken  (s.  A.  D'Ancona's  Nachweis  in  der 
Einleitung  zu  »La  Leggenda  di  Vergogna  e  la 
Leggenda  di  Giuda«,  Bologna  1869,  S.  68)  ent- 
hält 35  Märchen.  Was  den  Titel  »Le  Novelline 
di  Santo  Stefano  di  Galcinaia«  anlangt,  so  er- 
klärt ihn  Herr  De  G.  S.  16  selbst  so :  »Do  loro 
questo  nome  perche  le  udii  tutte  narrare  in 
questo  borge;  ma  i  narratori  erano  per  lo  piü 
d'altra  terra;  nondimeno  tutti  toscani.«  Manche 
der  Märchen  sind  sehr  gut  erzählt,  andre  aber 
sehr  kurz  und  gedrängt,  mehr  Inhaltsangabe  als 
die  eigentlichen  Erzählungen.    Auf  Nachweis  von 
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Parallelen  bat  sicb  der  Herr  Herausgeber  nicbt 
eingelassen.  Ich  lasse  die  Titel  der  Märchen 
mit  einigen  kurzen  Bemerkungen  dazu  folgen. 
Wenn  ich  dazu  öfters  auf  Laura  Gonzenbach's 
Sidlianische  Märchen  (Leipzig  1870),  die  mit 
vergleichenden  Anmerkungen  von  mir  versehen 
siod,  verweise,  so  will  ich  damit  nicht  bloss  auf 
das  betreffende  sicilianische  Märchen,  sondern 
immer  zugleich  auf  meine  Anmerkung  dazu  ver- 
wiesen haben.  Nr.  1.  La  bella  e  la  brutto. 
Vgl.  das  von  De-Gubematis  aufgezeichnete  und 
von  A.  Wesselofsky  in  seiner  Einleitung  zur  No- 
veUa  della  figlia  del  re  di  Dada,  Pisa  1866,  S. 
XXIX  f.  mitgetheilte  piemontesische,  das  cata- 
lanische  bei  Mil&  y  Fontonals  observaciones 
sobre  la  poesia  popular  S.  177  und  daraus  bei 
F.  Wolf  Proben  portugiesischer  und  catalani- 
scber  Volksromanzen  S.  37  f.,  Basile's  Penta- 
merone  HI,  10  and  Schneller's  Märchen  und 
Sagen  aus  Wälschtirol  No.  8.  In  Bezug  auf  die 
spinnende  Kuh  s.  meine  Anmerkung  zu  Gonnen- 
bach  Nr.  32.  Nr.  2.  La  compraia.  Ein  nicht  gut 
äberUefertes  und  aus  eigentlich  nicht  zusammen- 
gehörenden Theilen  zusammengesetztes  Märchen. 
Es  steckt  darin  das  Märchen  von  den  drei  Spinne- 
rinnen, über  welches  ich  auf  meine  Nachweise 
in  diesen  Anzeigen  1868  S.  1364  verweise. 
Znm  Rest  des  Märchens  vgl.  meine  Anmerkung 
za  Gonzenbach  Nr.  13.  Nr.  3.  //  troUolin  di 
kgno.  Vgl.  Gonzenbach  Nr.  38  und  zur  zweiten 
Hälfte  des  Märchens  ausserdem  meine  Bemer- 
kimg  in  diesen  Anzeigen  1868,  S.  1381  zu 
Schneller  No.  24.  Wenn  im  toscanischen  Mär- 
chen »la  citta«  den  Marchese  mit  der  Feuer- 
zange, dem  Besen  und  der  Aschenschaufel 
Bch^lgt,  so  ibt  dies  Entstellung;  Schneller  Nr. 
24  und  die  a.  a.  0.  angeführten  Parallelen  er- 
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gelten,  da$8  der  ^arct^ese  sie  yielmehr  sohlägt. 
Nr.  4.  Le  ire  mele  und  Nr.  5.  Le  tre  atanci. 
Vgl.  Nr.  13.  Nr.  ß  entbält,  wie  GonzeDbach 
Nr.  13,  afqgleich  Elemente  aus  dem  Märchen 
yon  der  yergessene^  Braut,  s.  darüber  meine 
Anmef*kuDgen  ^^  Gonzenbacb  Nr.  14.  Nr.  6. 
FlQfindft,  Ein  offenbar  nicht  gut  erhaltenes, 
namentlich  am  E^nde  entstelltes  Märchen.  Man 
Tgl.  meiQe  A^iP^rk^ng  zu  Gonzenbacb  Nr.  14. 
N^.  7.  //  re  di  Spagna.  Nichts  weiter  als  ein 
Aufzug  mit  ß\n  paar  unwesentlichen  Aenderun- 
g^n  BX^  dem  it^ienischen  Volksgedicht  »Flo- 
rindo  e  Chi^ai^tella«,  üb^r  welches  man  die 
Monatsbericht^  der  Berliner  Akademie  1869, 
S,  9ßO  f.  nachsehe!.  Nr.  8.  Argentofo.  Vgl. 
diq  i^Qt^r  dem  Titel  »Perche  si  dice  e  fatto  11 
heccQ  a  l'pca«  zum  Volksgedipbt  gewordene  Epi* 
sode  des  Membriano  des  Francesco  Bello,  ge- 
i^annt  »jl  Gjeco  dj  Ferr|u*a«9  über  welche  ich 
nächstene^  anderswo  ausführlicher  handeln  und 
sie  a^ch  ^n  4wt^(2hen  Volksmärchen  nachweisen 
werde,  vj\^  Gonzenbacb  Nr«  68.  Nr.  9.  Le  oche. 
Wiß  hier  das  junge  Mädchen  sicl^  in  die  Haut 
ihrer  g^^torbeQen  alt^n  Mi^tter  hüllt,  so  vgl.  man 
das  ^taUßnische  Märchen,  welches  Temistocle 
Gradi  in  seinem  vortrefilichep  «Saggio  di  lettere 
varie  per  i  giovanic  Torino  1865,  S.  141  ff., 
insbesop^i'e  S.  152,  mitgetheilt  hat,  und  das 
ITte  hipdostanische  Märchen  in  den  »Old  Deccan 
Days^  or  Hindoo  Fairy  Tales  current  in  sou- 
thern Incli^.  Collected  from  oral  tradition  by 
M.  Frere,«  {.ondon  1868.  In  beiden  Märchen 
hüllen  ^iph  die  jungen  und  schönen  Heldinnen 
in  d^ei  Bläi^te  alter  Weiber.  Vgl.  auch  y.  Hahn 
Neijigifiediische  und  albanesische  Mär<?hen  Nr.  6, 
Var.  2  uj^d  Nr.  45,  wo  die  Helden  sich  in  die 
Häute    alter    Männer  stecke^,    und    das    alte 
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deutsche  Oediefat  you  Salomon  und  Morolf  (in 
yoD  der  Hi^gen'a  uqd  Bqsching's  Deutschen  Ge- 
dichten des  Mittelalters),  wo  Morolf  einen  Juden 
tödtet,  ihm  die  Haut  »oberhalb  des  Gürtels «c  i^b* 
zieht,  si^  »baUamet«  und  dann  anlegt.  In  B^* 
zng  auf  die  Gänse,  welche  die  Schönheit  ihrer 
verkleideten  Hüterin  verraten,  vgl.  das  catala* 
mache  Märcbeu  bei  Milä  8,  181  ^  F.  Wolf 
Proben  S.  42  und  n^eine  Anmerkung  zu  Gonzen- 
bach  Nr.  33.  34.  Np.  10.  tt  gußnto  (f  on^, 
Vgl.  Gonzenbaqb  Nr.  7  ^nd  Simrock  Deutsche 
MärcW  Nr.  51«  Das  toi^cftnisohe  Märohen  iat 
am  Sqhli;^  ent^Ut,  Nr.  U*  H  pesce  0  Vßgnel-r 
fcio.  Vgl.  GoBzeub^ijh  Nr,  iß  und  49.  Nr.  12, 
ha  crud.^l  tnafrignß-  Vg}.  Gonzenbach  Nr.  2,  3, 
4.  Nr.  13.  La  cieQß,  £ine  böse  Königin  lä^st 
ihre  Schwiegertochteir  in  den  Wald  fuhren,  um 
dort  ermordet  au  werden,  die  Knechte  begnügen 
sich  &ber  der  jungen  Königin  die  Augen  ^uszu« 
stechen,  die  sie  der  AHe^  bringen.  Später  ver- 
kaqft  die  Al\$  für  gewisse  Kostbarkeiten  an  di^ 
nicht  erkannte  Seh wi^gertochte):  die  ai^sgestoche-* 
nen  Augen.  Solche^  Wied erkauf ep  ausgestoche- 
aer  Augep  kommt  in  mehreren  Mär<£^n  vor, 
die  ich  zu  Gonzenbach  Ny>.  34  auf  S.  227  zu- 
»^nmengesteUt  habe.  Vg).  auch  noch  das  eben 
erwähnte  Märchen  bei  Gr^^di  ^.  a.  0.  Nr,  14. 
Sarfiarwt^  mß^Q-  Vgl.  Grimm  Nr.  8ß  und  127 
QD^  Abjcu,  ^fine  Bemerkiyng  im  Jahrbuch  für 
roman.  iind  epgl.  (jitera,tur  VII,  256,  Ann\.  1. 
Nr.  15.  /  Qßgnalmi,  und  Nr.  16.  //  rß  <H  Na^ 
poU.  Vgl.  Gpu?epbach  Nr.  5.  Nr.  17.  /  ^c 
frßteMi  und  Nr.  18-  tf  jkßscafore.  Vgl.  Gonzen- 
h^h  Nr,  39  upd  40.  Nr.  18  hat  den  sehr 
eigenthümliohen,  Schlus^,  4^8«^  der  ein^  vers 
zauberte  Bruder  nicht  wieder  entzauh^  wird 
^^4  de?  apdrct  2^wiilUng9bruder    s^ine  Stelle  bei 
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seiner  Gemahlin  wirklich  und  bleibend  einnimmt 
Nr.  19.  I  ire  cipressi.  Vgl.  Gonzenbach  Nr. 
58.  Nr.  20.  La  penna  del  pavone.  Vgl-  Gon- 
zenbach Nr.  51.  Nr.  21.  Bastoncrocchia,  Vgl. 
Gonzenbach  No.  52,  wo  in  der  Anmerkung  noäi 
ein  Ton  Gradi  a.  a.  0.  S.  181  mitgetheiltes  Mär- 
chen zu  erwähnen  war.  No.  22.  Gioeanni  senui 
paura.  Vgl.  Grimm  Nr.  4  und  Gonzenbach  Nr. 
57.  Nr.  23.  La  fanctnlla  e  il  mago.  Ein  nicht 
gut  erhaltnes  Märchen,  das  zum  Theil  zu  den 
Märchen  von  den  dankbaren  Thieren  und  von 
dem  Riesen  oder  Unhold,  dessen  Seele  oder 
licbenskraft  an  ein  verborgnes  Ei  gekniipft  ist, 
gehört.  S.  A.  Wesselofsky,  Le  tradizioni  popolari 
nei  poemi  d*  A.  Tucci  p.  11  ff.  und  meine  An- 
merkung zu  Gonzenbach  No.  16.  Zum  Schluss 
des  toscanischen  Märchens  Tgl.  Schönwerth  ans 
der  Oberpfalz  II,  219.  Wolf  Hausmärchen  S. 
381,  Hahn  No.  5.  No.  24.  T  indovineUo.  Vgl. 
die  von  mir  im  Jahrbuch  für  roman.  und  engl. 
Litt.  Vn,  272  zusammengestellten  Märchen.  Der 
zweite  Theil  des  toscanischen  Märchens  —  Lö- 
sung von  Aufgaben  durch  Hilfe  dankbarer 
Ameisen,  Wespen  und  Fische  —  gehört  eigent- 
lich nicht  in  dieses  Märchen.  Nr.  25.  La  prin- 
cipessa  che  non  ride.  Vgl.  Grimna  Nr.  64,  Meier 
Märchen  aus  Schwaben  Nr.  17,  Pröhle  Mär- 
chen für  die  Jugend  Nr.  27,  Zingerle  Kinder-  und 
Hausmärchen  Nr.  4,  Wenzig  Westslavischer  Mär» 
chenschatz  S.  59,  Grundtvig  Gamle  danske  Minder 
n,  200,  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  II, 
197.  Nr.  26.  Se  tu  fui  un  miracolo  piü  hello  di 
questo  io  ti  sposo.  Vgl.  Grimm  Nr.  68  und  ausser 
den  dazu  in  der  Anmerkung  verglichenen  noch 
die  von  mir  in  der  Revue  celtique  I,  132  nach- 
gewiesenen Märchen.  Nr.  27.  Pimpi  ignudo. 
Vgl.  Simrock  Deutsche  Märchen  Nr.  1,  Stracker- 
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jan  Aberglaube  und  Sagen  aus  dem  Herzogthum 
Oldenburg  §.615,  n,  Asbjörnsen  und  Moe  Nr. 
43,  GrundtTig  11 ,  209.  Nr.  28.  Mammaciuco. 
Ein  Märchen,  das  ich  zur  Zeit  sonst  nicht  nach- 
zuweisen vermag.  Nr.  29.  //  ladro  (der  Meister- 
dieb). Vgl.  dazu  meine  Bemerkungen  im  Jahr- 
bach für  roman.  und  engl.  Litt.  VII,  138.  In 
Bezug  auf  die  List,  sich  scheinbar  aufzuhängen, 
▼gl.  meine  Bemerkung  im  Orient  und  Occident 
II,  313.  Nr.  SO.  /  due  furbi  e  lo  gcemo.  Vgl. 
die  von  mir  im  Orient  und  Occident  U,  486  n., 
m,  350  ff.  und  zu  Gonzenbach  Nr.  70  und  71 
zusammengestellten  Märchen,  denen  auch  noch 
hinzuzufügen  ist  ein  Märchen  in  Giuseppe  Mo- 
rosi*s  in  mehrfacher  Rücksicht  wichtigem  Werke 
»Studi  sui  dialetti  greci  della  terra  d'^Otranto. 
Preceduto  da  una  raccolta  di  canti,  loggende, 
proverbi  e  indoTinelli  nei  dialetti  medesimi« 
(Lecce  1870),  S.  74.  Nr.  31.  Gesü  e  Ptpetto 
8.  Grimm  Nr.  81  und  die  Anmerkung  dazu ,  zu 
der  ich  in  diesen  Anzeigen  1868,  S.  1377  Nachträge 
gehefert  habe ,  denen  ich  noch  Cento  Novelle 
Antiche,  ed.  Gualteruzzi,  Nr .XXXV  und  Glinski 
Bajarz  polski  II ,  220  hinzufuge.  Das  toscanische 
Machen  ist  gleich  dem  hierhergehörigen  italie- 
nischen Märchen  im  Jahrbuch  für  roman.  und 
engl.  litt.  VII,  376  (Nr.  11)  entstellt  und  hat  die 
Pointe  verloren.  Nr.  32.  Cotnpar  Miseria.  Ich  ver- 
weise dazu  auf  meine  Besprechung  von  Fr.  Ghamp- 
fieury's  Becherches  sur  les  origines  et  les  varia- 
tions de  la  legende  du  bonhomme  Misere,  Paris 
1861 4  im  Jahrbuch  für  roman.  und  engl.  Litt. 
V,  23  ff.  Champfleury's  Schriftchen  ist  mit  eini- 
gen Veränderungen  und  Verbesserungen,  jedoch 
ohne  Berücksichtigung  meiner  erwähnten  Be- 
sprechung, in  seinem  neuen  interessanten  Buch 
»Histoire  de  Timagerie  populaire,«   Paris  1869, 
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S.  105—188,  wiederholt  worden.  Nr.  33.  Mae- 
stro Pipetlo.  Nicht  eben  gute  Vereion  dea  Mär* 
chens  vom  Schmid  und  vom  TfufeK  S.  Grimm 
Nr.  82  und  meine  Bemerkungen  im  Jahrbuch 
V,  4J  und  Vn,  128.  Nr.  34.  U  diaeolo  e  U 
c0Htadino.  Vgl.  Rabelais  Gargantua  TV,  47  — 
und  dazu  meinen  Artikel  im  Jahrbuch  in,  338 
—  und  Müllenhoff  Sagen  S.  278.  Nr.  35.  U 
äonne  ne  mnno  un  pttnto  piü  del  diavalo.  Vgl. 
die  33.  NoveUe  des  Grand  Parangon  des  Nou* 
yelles  de  Nicolas  de  Troyes  (publie  d'apres  le 
manu$Qrit  original  par  G.  Mabill^ ,  Paris 
1869). 

Auf  die  £ifJeit\ipg  (S.  3-1$),  woriu  der 
Verfasser  in  den  Märohen  vedisobe  Sonsen-My* 
then  sucht  und  findet,  kann  und  mag  ich  mich 
nicht  näher  eiulassen.  Ich  begnüge  mich  einige 
oharakteristische  Sätze  daraus  als  Probe  hieir 
mitzutheilen.  S.  10:  »Un  inno  del  Rigvedi^ 
(V,  45,  7)  dice  che  la  cagna  messagiera  Sara- 
mä  trQt>d  le  vacche  9ullß  viß  del  sole;  il  sole  e 
adunque  auch'  esso  nel  Rigveda  in  oompagsii^ 
delle  yacche;  un  altro  inno  (VII,  81,  2)  ci  dice 
che  il  sole  fß  $orgere  i/^entß  le  eacche ;  ^bbiaimo 
adunque  il  garzone  ffuardiana  di  vacche  della 
nostra  novellina;  anzi  pampas  o  p^araio  Iq 
chiama  asplicitamente  un  inno  (VI,  58,  2).^  S.  12; 
»La  Cenerentola^  nel  fuggire,  lascia  indietro  1% 
sua  pa^tofola,  che  la  scoprira;  ^  la  solita^^bo* 
lezza  e  viAlnerabilitä  deU'  eroe  come  del  suo 
awersariq  ne'  pie4i«  S.  13 :  *I1  giovine  «ole 
e  Fonniveggenfe  y  tonnisapiente ,  a  piü  ripreße, 
nel  Rigyeda;  l'aurora,  a  piii  ripre^e,  la  sfoeglia^ 
trice ,  la  ßapienie ;  quindi  la  fanciuUa  della  no* 
vellina  che  sveglia  dal  lungo  sobuo  il  vago  prin- 
cipe; quindi  I'ultimo  yenuto,  il  piü  giorine  de' 
fratelli,  che  appare  nella  noyellina,  oonae  il  piu 
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accOrto,  il  fnrbo ,  il  solo  che  vede ,  il  solo  ch6 
indoYina,  il  solo  yalente,  il  solo  che  riesce.« 
8. 14:  »Prima  di  essere  owniveggente^  onmUapieniet 
fwrhOy  Teroe  solare  vedico,  nella  notte  tenebrosa, 
i  stato  cieco ,  ossia  non  veggente ,  ignorante, 
fidocco;  ed  ecco  quindi,  come  parmi,  spiegata 
Torigine  dello  sdocco  presse  la  Dostra  notellina 
popolare;  il  quale  poi,  badisi  bene,  per  lo  piü 
e  soltanto  nno  sciocco  provisorlo,  tm  finto  sciocco, 
im  Brato  primo,  che  oasconde  fino  ad  una  buona 
occasione  il  suo  fino  accorgimento«^ 

Ref.,  der  wenn  auch  nicht  fur  die  Einleitung, 
um  so  mehr  aber  tär  die  Sammlung  selbst  dem 
Herrn  De^G.  sehr  dankbar  ist,  hofft  und  wünscht, 
dass  derselbe,  wie  er  der  erste  Italiener  gewe- 
sen ist,  der  eine  grössere  Anzahl  italienischer 
Märchen  gesammelt  und  herausgegeben  hat,  so 
auch  fernerhin  an  der  Sammlung  der  Märchen 
seines  Vaterlandes  thätigen  Antheil  nehmen  möge. 

Weimar.  Beinhold  Köhler. 

Two  treatises  on  verbs  containing  feeble 
and  double  letters  by  R.  lehuda  Hayug  of  Fe£. 
Translated  into  Hebrew  from  the  original  Arabic 
by  R.  Moses  Gikatilia  of  Cordova:  to  which  is 
added  the  treatise  on  punctation  by  the  same 
Author  transßtted  by  Aben  Ezra:  edited  from 
Bodleian  Mss.  with  an  English  translation  by 
John  W.  Nutt,  M.  A.,  fellow  of  AU  Souls 
College,  and  sub-librarian  of  the  Bodleian  library, 
Oxford.  —  Asher  and  Go. ,  London  and  Berlin, 
1870.  XVn  und  147  s.  Englisch,  132  und  XV 
6.  Hebräisch  und  Arabisch. 

So  reichlich  tind  so  fruchtbringend  wie  vor 
dem  Jahre  1848  sind  die  Veröffentlichungen  aus 
dem  Gebiete  des  Aramäisch-Hebräischen  und  des 
Arabisch-Hebräischen  Schriftthumes  der  späteren 
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Juden  seit  dem  sich  nicht  gefolgt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  Gesenius'  Geschichte  der  He- 
bräischen Sprache  und  Schrift  yom  J.  1815 
mit  den  »Beiträgen  zur  Geschichte  der  alte* 
sten  Auslegung  und  Spracherklärung  des  Alten 
Testaments«  von  dem  Unterz.  und  Herrn  Leo- 
pold Dukes,  welche  1844  zu  Stuttgart  in  3  Bän- 
den erschienen  und  noch  auf  eine  längere  Reihe 
von  Bänden  angelegt  waren :  und  man  wird 
leicht  begreifen  welche  bedeutende  Fortschritte 
in  diesem  Zweige  yon  Wissenschaft  während 
jener  30  Jahre  gemacht  waren.  Die  grossen  Un- 
ruhen welche  seit  1848  unser  Festland  stören, 
haben  auch  nach  dieser  Seite  hin  ihren  Schaden 
verbreitet.  Doch  erscheinen  auch  seitdem  noch 
immer  manche  nützliche  Veröffentlichungen;  und 
eine  neueste  derselben  freuen  wir  uns  hier  unsem 
Lesern  anzeigen  zu  können. 

Bekanntlich  galt  früherhin  der  Babbi  Ghajüg 
welcher  gegen  das  Ende  des  zehnten  Jahrhun- 
derts nach  Gh.  im  Sultanat  Fez  lebte  und  daher 
gewöhnlich  den  Beinamen  -«omdm  trägt,  als  der 
Vater  unsrer  Hebräischen  Grammatik.  Dass 
dies  genau  genommen  nicht  richtig  sei,  ist  schon 
in  jenen  Beiträgen  bewieseo.  Aber  allerdings 
ging  von  den  drei  kleinen  Büchern  welche 
er  zur  Erklärung  des  Hebräische  als  Sprache 
schrieb ,  der  erste  Anstoss  zu  einer  zusammen- 
hängenden und  wissenschaftlich  tiefer  begründe- 
ten Beschreibung  dieser  Sprache  aus.  Da  sich 
nun  durch  ein  günstiges  Geschick  die  Arabische 
Urschrift  dieser  drei  Abhandlungen  heute  we- 
nigstens in  einer  Handschrift  zu  Oxford  erhalten 
hat  und  diese  dort  schon  seit  etwa  zwei  Jahr- 
hunderten in  dem  reichen  Schatze  der  Bodley'- 
sehen  Handschriften  aufbewahil  wird,  so  war 
längst   zu   wünschen   dass  sie  durch  den  Druck 


Nutt,  Two  treatises  on  yerbs  coDtainiDg  etc.    1279 

veröffentlicht  würden.  Leider  blieb  dieser  Wunsch 
bis  jetzt  unerfüllt.  Dagegen  veröfientlichte  L. 
Dukes  in  dem  dritten  Bande  der  oben  genann- 
ten Beiträge  eine  Hebräische  Uebersetzung 
derselben  von  dem  berühmten  Ihn -Ezra  nach 
einer  Münchener  Handschrift*  und  da  Ihn -Ezra 
beide  Sprachen  gut  verstand,  so  kann  man  sich 
allerdings  aus  seiner  so  alten  Uebersetzung 
heute  eine  ziemlich  sichere  Vorstellung  von  der 
Arabischen  Urschrift  entwerfen. 

Indessen  wusste  man  dass  in  den  Handschrif- 
tenschätzen von  Oxford  und  Paris  noch  eine 
andere  Hebräische  Uebersetzung  der  zwei  ersten 
Abbandlungen  Ghajüg*s  sich  finde:  und  diese 
veröffentlicht  hier  HerrNutt  in  einem  in  Ganzen 
sehr  sorgfaltigen  und  zuverlässigen  Abdrucke  und 
mit  einer  etwas  freien  Englischen  Uebertragung. 

Der  Verfasser  dieser  Uebersetzung  ist  der 
uns  auch  sonst  schon  bekannte  Mosche  Gikati- 
lia  aus  Kördova  in  Spanien.  Dieser  erklärt  in 
einer  Vorrede  er  habe  auf  die  besondere  Bitte 
eines  jungen  reichen  Mannes  dessen  Namen  das 
'Werk  damit  gewidmet  wird,  die  Uebersetzung 
unternommen:  und  man  kann  auch  hieraus  er- 
kennen dass  sie  älter  ist  als  die  Ibn-Ezra's. 
Wirklich  ist  das  kurze  Lied  welches  dieser 
Uebersetzer  nach  der  häufigen  Sitte  der  Schrift- 
steller jener  Zeiten  an  die  Spitze  seines  Werkes 
setzt,  noch  nicht  einmal  nach  der  Arabischen 
Verskunst  jerfasst.  Es  besteht  aus  IGsylbigen 
Zeilen,  zwar  wie  im  Arabischen  Liede  mit  fort- 
laufendem Reime,  aber  mit  Sylben  die  wie  bei 
den  Syrern  ohne  Wechsel  von  Kürze  und  Länge 
ansich  immer  lang  sind  und  nur  durch  den  Ton 
in  einen  Klangwecnsel  kommen  können.  —  Eine 
nähere  Vergleichung  der  beiden  Hebräischen 
Uebersetzungen  stellt  der  Englische  Herausgeber 
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tiicht  an,  Hoch  wehiger  giebt  et  ein  Urtheil 
darüber  welche  von  beiden  im  Ganzen  besser 
sei,  und  Warum  Ibn-Ezra  nach  M.  Gikatilia  ^itie 
neue  Ueberöetzung  für  nöthig  gehalten  habe. 
Ohne  ein  genaueres  Yerständniss  der  Arabischen 
Urschrift  lassen  sich  ff eilich  solche  Untersuchun- 
gen nicht  führen.  Und  da  Ibn-Ezra'6  Ueber- 
set2Ung  dieser  zwei  ersten  Abhandlungen  in  dem 
oben  genannten  Druckwerke  von  L.  Dukes  nicht 
ganz  vollständig  ilst,  60  behält  der  hier  geg^^eiie 
Druck  jedenfalls  seinen  guten  Werth. 

Von  der  dritten  Abh&Adlüng  fand  ab^r  auch 
Hr.  Nutt  nur  di^  Ueberset^ung  Ibn^'fl^i^a's:  die 
des  M.  Gikatilia  bemüheie  er  sich  vergeblich 
irgendwo  in  einer  £urof)äischen  Büchersammlung 
aufzustöbern.  Diese  dritte  Abhandlung  ist  zwar 
sehr  klein,  zumal  wenn  man  die  ursprünglich 
nicht  zu  ihr  gehörenden  Anhängsel  wieder  son- 
dert: aber  dft  fir.  Nutt  sie  in  ihrer  Ursprung- 
liehen  kurzen  Gestalt  atrcb  nach  der  ArabiBchen 
Urschrift  mittheilt,  so  giebt  er  doch  hier  iU" 
gleich  etwas  ganz  neues  Was  man  bei  L.  Dukes 
nicht  findet.  Möchte  er  nur  auch  von  den  bei- 
den ersten  Abhandlungen  die  Arabische  Urschrift 
nach  der  Bodleyischen  Handschrift  hinzüg^gt 
haben ! 

Indessen  freuen  wir  uns  unsem  Lesern  hier 
melden  zu  können  dass  man  alle  Hoffnung  haben 
kAnn  die  Arabischen  Schriften  des  grossen  Nach- 
folgers Ghajüg's,  R.  Jona  oder  Merväaibn  GAnäch 
nächstens  therls  durch  die  Mühe  des  Hrn.  Dt. 
Neubauer  theils  durch  die  des  älteren  Herrn 
Dörenböurg  veröffentlicht  zu  sehen.  Auch  Von 
ihnen  hat  man  ^Ite  Hebräische  Uebersetzüngen 
Welche  theilweise  ^chon  gedruckt  sind:  allein 
diese  können  die  Arabischen  Urschriften  iur  uns 
nicht  hinreichend  ersetzen.  H.  £. 
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Hätotfalieii  zä  dder  Mönogra^ihie  des  I^n- 
tos,  rot  DK  G.  Drageüdorff,  örd. Profesfeoi' 
der  Pharmacie  an  der  ÜDwersität  Dorpat.  Bt. 
Petei^bürg,  Verlag  der  Kkdderl.  Hofbuchhandtnti- 
taug  H.  Schmitzdorff  (Karl  Röttger)  1870. 
141  Seiten  in  gr.  OetaV. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift,  weflche 
ztteitt  itk  ejctenso  in  der  pibannaceütisdien  Zeit- 
sehrift  fiir  Rii66land  erschien,  ist,  wie  der  durch 
sdne  gerichtlich  -  (ühemischeti  und  verschiedene 
pbytodietitisehe  Arbeiten  hinlänglich  bekannte 
Verfassers.  6  angibt,  eine  möglicihst  vollständige 
Uebersichft  fiber  die  Literatur  des  Inulins,  die 
Lösung  einer'  Ansahl  von  Wideri;prachen,  welche 
sich  in  letztrer  finden,  die  Erforschung  eini* 
ger  diemischen  und  physikalischen  Eigenthäm^ 
liehkexten  und  einige  chemische  Beiträge  für  die 
Frage  über  Zwedk  und' Verwendung  des  Inulind 
im raanteAkört)er.  Dragietidbrff  n^nnt  seine 
Schrift  bescheiden:  Materialien  tu  ein^  Mono«- 
graphle  des  Inulins,  ob'woler  ohne  ZWeSfel  be* 
rechtigt  wäre,    dieselbe   eine  Monographie   zu 
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taufen,  denn  sie  enthält  Alles,  was  man  bis  zur 
Stunde  des  Abschlusses  der  Arbeit  über  das 
Inulin  wusste  und  erhellt  alle  Beziehungen  dieses 
interessanten  Körpers,  Bekanntlich  ist  das 
Inulin  eine  der  Familie  der  Synanthereen  ange- 
hörige,  zuerst  von  Valentin  Rose  1804  in 
Inula  Helenium  aufgefundene  Substanz,  die,  ab* 
gesehen  von  ihren  chemischen  Eigenthümlichkei- 
ten,  auch  ein  allgemeineres  Interesse  darbietet, 
sie  z.  B.  das  Nahrungsmaterial  in  der  sog. 
Topinambur,  in  den  EnoUen  von  Helianthus  tube* 
rosus,  bildet,  die  auch  zur  Brantweinbrennerei  dient. 
Es  ist  dasselbe  bisher  nachgewiesen  worden  in 
Inula  Helenium  L.,  Taraxacum  officinale  Wigg., 
Cichorium  Intybus  L. ,  Anacyclus  offidnarum 
Hayne ,  Helianthus  tuberosus ,  Dahlia  variabilis, 
Achillea  Ptarmica  L. ,  Lappa  tomentosa  Lam., 
Lappa  minor  Lam.,  Lappa  major  Gaertn.,  Car- 
lina  acaulis  L. ,  Scorzonera  hispanica  L.,  Doro- 
nicum  Pardalianches  L.,  Tussilago  Farfara,  Atra- 
ctylis  gummiferaL.;  neu  nachgewiesen  ist  es  von 
Dragendorff  in  Helianthus  strumosus  L., 
Achillea  stricta  Schleich.,  Arnica  montana,  Lac- 
tuca  Scaricla  L.,  Onopordon  illyricum  L.,  Ca- 
lendula officinalis  L.,  Hieracium  scabrum  Aix, 
Apargia  hispida  Willd.  und  .Cephalaria  procera 
F.  u.  L.  In  vielen  anderen  Synanthereen  fand 
es  Dragendorff  nicht,  so  z.B.  nicht  in  Heli- 
anthus annuus  L.,  wo  es  Braconnot  gefunden 
haben  soll,  H.  Maximilianus  u.  a.  m.,  überhaupt 
nur  in  den  unterirdischen*  Theilen  von  zweijäh» 
rigen  oder  perennirenden  Pflanzen  aus  der  Fa- 
milie der  Synanthereen,  mit  Ausnahme  von  Ana- 
cyclus officinarum  Hayne,  von  welcher  Pflanze 
Dragendorff  es  wahrscheinlich  hält,  dass  sie 
in  ihrem  (unbekannten)  Yaterlande  zweijährig  sei. 
Alle    übrigen    Pflanzenfamilien    enthalten    nach 


Dragendorfi,  Material,  z.  e.  Monogr.  d.  Inulins.  1 283 

Dragendorff,  der  die  gegentheiligen  Angaben 
Bpedell  widerlegt  und  bei  eignen  Untersuchungen 
an  Campanula  Rapunculus  L. ,  Lobelia  fulgens 
L.  Q.  a.  noch  nicht  auf  Inulin  geprüften  Wurzeln 
ebenfalls  kein  Inulin  fand,  die  in  Bede  stehende 
Substanz  nicht,  yielleicht  mit  Ausnahme  der  als 
Acetabularia  mediterranea  Lamoir.  bezeichneten 
Alge.  Dass  es  im  Parencbym  der  Rinde,  Mark- 
strahlen und  wo  es  bisweilen  vorkommt,  der  6e- 
fiissbündel  stets  im  gelösten  Zustande  sich  fin- 
det, scheint  ausser  aUem  Zweifel  zu  sein. 

Bezüglich  der  Darstellung  des  nach  Dragen- 
dorff schwer  von  dem  Synanthereenschleim  zu 
rmnigenden  Inulins  erfahren  wir,  dass  das  beste 
Material  zur  Darstellung  weissen  Inulins  der  im 
Herbste  bereitete  Saft  der  Dahlien  ist,  während 
es,  wenn  es  auf  völlig  weisses  Inulin  nicht  an- 
kommt, die  käufliche  getrocknete  Cichorium-  und 
Taraxacnmwurzel  ist,  welche  letzteren  durch 
halb-  bis  einstündige  Digefion  mit  Wasser  von 
etwa  90®  hinreichend  extrahirt  werden,  ferner 
dass  durch  voraufgehende  Behandlung  mit  kal- 
tem Wasser  zwar  viele  fremde  Stoffe,  aber  auch 
etwas  Inulin  beseitigt  wird,  dass  letzteres  aus 
seinen  Lösungen  durch  Abkühlung  nicht  voll- 
ständig und  in  Gemeinschaft  mit  Salzen  und 
stickstoffhaltigen  Stoffen  abgeschieden  wird,  dass 
Alkohol  und  Methylalkohol  aus  denselben  das 
Inulin  zwar  vollständig,  aber  auch  den  Synan- 
thereenschleim, wo  dieser,  wie  bei  Inula  Hele- 
nium.  Taraxacum  und  Cichorium  reichlich  vor- 
banden ist,  fällt,  welcher  letztere  bei  dem 
Georginensafte  ziemlich  vollständig  durch  fractio- 
nirte  Präcipitation  mit  Alkohol,  der  ihn  rascher 
prädpitirt,  abscheidbar  ist,  sonst  aber  nach  dem 
Verfahren  von  Wosskressensky  durch  Fül- 
Inng  mit  Bleiessig  beseitigt  werden  kann. 
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Bezfiglioh  der  Elementarsueammeosetzuog  i^t 
der   VerfasBer    nadh   eignea  Elementaranalysea 
wiederum  zu  der  Formel  des  St&rkmehJe  gelangt 
und     bat     die     diyergirenden     Angaben     yw 
WoBskreBsensky  nicbt  bestätigen    können. 
Das  Vorbandenaein  bestimmter  chemiseh^  Ver- 
bindungen zwischen  Inulin  und  Wasser  hält  ^r 
nichb  erwiesen,  und  glaubt  besonders  nicht,  diu» 
die  durch  ihre  grössere  oder  geringere  Lösjicb- 
keit  in  Wasser  sich  als  verschieden  charakteri- 
sirenden  Formen  auf  einen  versohiedenen  Wasser- 
gehalt zurückzuführen  seien«     In  dbersüitigten 
Lösungen  liegt  nach  Dragendorff  das  Inulin 
in  eolloidaler  Form  vor,  ebenso  i»  Pflanzensäften 
mit  2— 127o  Inulin;  bei  Diffusionsyersuch^B ent- 
hielt das  Difius&t  übersättigter  InuUulösmigen 
nach  24  bis  72  Stunden  höd^stens  so  Fiel  bu- 
lin,  wie  dasselbe   Wasserquantum  zu  normaler 
Lösung  aufnehmen  kann,  welche  Uebergapg  b^i 
concentrirteren  Lösungen    schon   in  den  ereten 
24  Stunden  beendet  ist,  bei  etwa  2  prooentigen 
Lösungen  nicht  gan?  so  stark  stattbat.   Weitere 
Modificationen  des  Inulins,  als  eine  krystaUinisch- 
schwerlösliche  und  eine  amorph   lelchtlösliohe, 
welche  letztere  durchweg  in  Pflanzen  vorkommt 
und  aus  der  krystaUinisoben   durch  Erwärmen 
mit  Wasser    bei  Temperaturen    über  50— 5&^ 
hervorgeht,  selbst   aber  durch   Zumischen  von 
Wasser,   Alkohol,  Glycerin,   durch  Contaet  mit 
Staub  (an  nicht  filtrirter  Luft)  u,  s.  w«  in  die 
erstere  zurückverwandelt  wird,  smd  naoh  Or  a  ge  n- 
dorff  nicht  nötbig  anzunehmen,  da  mit  den  bei- 
den Modificationen  alle  bisher  für  Inuliu  ermit- 
telten    Erscheinungen     unteigebracbt     verdea 
können. 

Zu  interessanten  Resultaten  ist  der  Verfneser 
in  Bezug  auf  die  Umwandlung  des  luuUns  m 
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Fnichizueker  gelangt,   indem    er  zunächst  das 
Lerulin  von   Villa  und  Jonlie  als  eine  (dem 
bei  Umwandlung  des  Amylums  zu  Glykose  ent- 
stehenden Dextrin  analoge)  Zwischenstufe  zwi- 
3eken  dem  Inulin  und  Ziv^ker  constatirte,   dann 
sber  noch  einen  neuen,  yon  ihm  Metinulin  ge<- 
fisnntea  Stoff  bei  kürzerem  Erwärmen  auffand, 
der  die  Fehling'scbe  Lösung  etwas  leichter  redu- 
ciii,  mit  salpetarsaurem  Quecksilberoxydul  eine 
geringe  Trübung  liefert  und  dieses,  sowie  Silber 
md  Palladiumnitrat,    att<^   Goldehlorid   ia    24 
Stmiden  etwas  redudrt.    Dieser  Stoff  entspricht 
dem  Amidnlin  oderAmjlogen  bei  der  Umwand- 
lang  des  Amylums  in  Traubaizucker.    Das  Le- 
▼uHu  findet  sich  auch  in  den  inulinhaltigen  Pflan- 
zen selbst,  wie  dies  fur  die  Topinambur  ja  schon 
darcfa  Ville  und  Joulie  nachgewiesen  wurde, 
ist  m  letzteren  aber  das   Mittelf^ed   zwischen 
Inulin  und  einem  rechtsdrehenden  Zucker,  der 
▼om  Rohrzucker    ein    abweichendes   Verhalten 
zeigt  und  durch  Erwärmen  mit  yerdünnter  Säure 
in  larerkiucker  verwandelt   zu  werden  scheiut. 
Diastase  wandelt  Inulin  nicht  zu  gährungsfahi- 
gon  Zucker  noch  auch  mit  SchnelUgkeit  zu  Le- 
▼vUn  um;    Hefe  wirkt  allerdings    auf    Inulin, 
vssn  nicht  gleichzeitig  andre  Stoffe,  die  leichter 
in  Alkohol  und  Kohlensäure    zerlegt    werdeu, 
vorhanden  sind ;  auch  Emulsin  und  Myrosiu  wir* 
ken  in  geringem  Masse  umsetzend.   Es  sind  diese 
Versuche  von  praktischer  Bedeutung  bezüglich 
der  Bereitung  you  Alkohol    aus   den  Topinam* 
bors,  die  sich  als  ein  sehr  geeignetes  Material, 
aber  nur  daun  darstellen,  wenn  vorher  Behand- 
lang  mit  verdünnteu  Säuren   zur  UeberfUbrung 
des  Inulins  in  Zucker  stattgefunden   hat«    Be» 
ZQgUch  dieser  Verwendung  dos  Inulins  wird  noch 
adf  die  Möglichkeit  der  Verweudong  derKlettQU- 
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Wurzel  zu  gleichem  Zwecke  hiDgewiesen.  Es  ist 
dabei  erwähnenswerth,  dass  schon  sehr  verdünnte 
Säuren  das  Inulin  in  Zucker  umwandeln,  leichter 
und  rascher  als  dies  beim  Amylum  der  Fall  ist 
Die  Verwendung  der  Topinambur  als  Viehfutter, 
da  sich  das  Inulin  im  Organismus  ganz  wie 
Amylum  verhält,  wird  von  Drag  end  or  ff  ge- 
wiss mit  Recht  empfohlen,  ebenso  richtig  aber 
auch  ihre  Benutzung  als  Substitut  der  Kartoffeln 
wegen  der  Differenzen  des  Geschmackes  von  der 
Hand  gewiesen,  wie  andrerseits  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  sie  als  Gemüse  nach  Art 
von  Schwarzwurzeln,  Spargel,  Artischocken  be- 
reitet vortrefflich  verwerthet  werden  können,  zu- 
mal da  sie  leicht  zu  cultiviren  sind,  auf  schlech- 
tem Boden  reichlichen  Ertrag  gewähren  und  ihr 
Gehalt  an  plastischen  Nahrungsmitteln  und  Re- 
spirationsmitteln ein  erheblicher  ist. 

Auf  die  sehr  genauen  Studien  des  Verfassers 
über  die  Wirkung  der  einzelnen  Säuren  auf  Inu- 
lin können  wir  hier  nicht  im  Detail  eingehen; 
nur  bezüglich  der  Einwirkung  der  Salpetersäure 
sei  das  Resultat,  welches  Dragendorff  gewann, 
hervorgehoben,  nämlich  dass  auch  sehr  verdünnte 
Salpetersäurelösung  das  InuUn  in  Zucker  über- 
führt, dass  siedende  Salpetersäure  von  1,3  spec. 
Gew.  Oxalsäure,  verdünntere  Säure  wahrschein- 
lich Zuckersäure  producirt,  und  dass  ein  Nitro- 
Eroduct  des  Inulins  nicht  erhalten  werden  konnte. 
^ass  Jod  ohne  alle  Farbenreaction  auf  Inulin 
ist,  und  dasselbe  nicht,  wie  man  nach  Gau  tier 
de  Glaub rv  angegeben  findet,  gelbgrün  färbt, 
steht  nunmehr  fest.  Bezüglich  des  Verhaltens 
von  Metallsalzen  ist  der  Verfasser  zu  dem  Re- 
sultate gelangt,  dass  verschiedene  Inulate  exi- 
stiren,  von  denen  einzelne  von  ihm  genauer 
untersucht  wurden. 
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Zu  quantitativer  Bestimmung  des  Inulins  in 
Pflanzentheilen,  die  man  früher  durch  Abkühlen 
wässriger  Solutionen,  wobei  aber  4 — 5  Proc.  Inu- 
lin  gelöst  bleiben,  zu  erzielen  versuchte,  wird 
«n  nenes  Verfahren  empfohlen,  das  sich  auf 
Prädpitation  durch  Alkohol  und  üeberfuhren  des 
gefällten  Inulins  in  Zucker  mittelst  verdünnter 
Schwefelsaure  gründet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  noch  das 
letzte  Capitel,  das  als  Beziehungen  des  Inulins 
zu  andern  Kohlehydraten  und  Bedeutung  dessel- 
ben fur  die  Pflanzen  überschrieben  ist.  Dass 
das  Inulin  als  Vorrathsmaterial  anzusehen  ist, 
welches  die  Pflanze  in  ihrer  Vegetationsperiode 
aufsammelt  und  bei  der  Neubildung  von  Trieben 
verbraucht,  hat  man  bisher  daraus  geschlossen, 
dass  die  fragliche  Substanz  nur  in  mehrjährigen 
Gewächsen  nachgewiesen  wurde  und  dass  sie  in 
diesen  im  Parenchym  solcher  Theile  sich  findet, 
welche  im  Winter  nicht  absterben,  dass  das 
Iirnlin  in  diesen  während  des  Sommers  sich  an* 
sammelt,  im  Herbste  am  reichlichsten  findet, 
während  des  Winters  sich  ziemlich  in  gleicher 
Menge  erhält,  dagegen,  sobald  im  Frühjahre  die 
Entwicklung  neuer  Triebe  beginnt,  ganz  oder 
iheilweise  schwindet.  Obschon  die  quantitativen 
Bestimmungen  des  Inulins  aus  neuerer  Zeit  in 
käner  Weise  gegen  diese  Anschauungen  spre- 
chen, glaubt  Dragendorff  doch  in  Bezug 
auf  weitere  Einblicke  in  die  Entstehungs-  und 
Yerwendungsweise  des  Inulins  noch  einzelne 
Paukte  hervorheben  zu  müssen.  Zunächst  dass 
tlas  Inulin  sich  nicht  in  den  Samen  solcher 
Pflanzen  findet,  deren  oberirdische  Theile  das- 
selbe beherbei^en,  in  denen  vielleicht  hie  und 
da  Levulin  vorkommt,  —  dann  dass  das  Inulin 
(and  ebenso  Levulin)  sich  in  den  oberirdischen 


1268      Göti  gel.  käz.  1870.  Stüoi  ^8. 

grünen  Pflanzentheilen  weder  während  der  Ve- 
getatioDsperiode,  nooh^  wenigstens  das  Inülin, 
&lls  solcne  den  Wintet  ilberdauerü.  in  dieser 
Jahreszeit  in  nachweisbarer  Menge  nndet,  wäh- 
rend darin  Amylnm  in  derselben  W^ise  entsteht 
und  sohwindbt,  wie  böi  inulinfreien  Pflabzett. 
Weiter  ist  von  Wichtigkeit^  dass  keimende  Sa- 
men von  Cichorium  Intybus,  wenn  sieh  die  Co- 
tyledoüen  entfalten^  keifi  Inolin  enthalten,  dass 
nach  der  Keimung,  sobald  die  Plumnlai  sich  g^^ 
streckt  und  neue  Blätter  entwickelt  hat,  auoh 
schon  die  Ablagerung  von  Inulin  in  den  üntei^ 
irdischen  Theilen  der  Pflanse  beginnt,  wob^i  je« 
dodk  der  Pix>centgehalt  der  diesen  letzteren  za^ 
zuweisenden  Trockensubstanz  an  Inulin  späUnr 
grösser  ist  als  am  Anfange,  gegen  dto  Herbst 
hin.  stetig  zunehmend.  In  den  verzweigten 
Wurzeln  mehrjähriger  Gewächse  findet  sich  fer- 
ner das  Inulin  in  den  jüngeren  fleischigen  Thei- 
len mehr  als  in  älteren  holzigen;  in  ^tivirten 
reichlicher  als  in  wildwachsenden  Pflanzeui  In 
Dahlia,  Inula,  Bardana  und  Cichorium  scheint 
Inulin  zur  Herbstzeit  das  eindge,  als  Vorraths- 
matehal  dienende  Kohlehydrat  zu  sdn,  während 
in  Taraxacum  noch  eine  andre  zuckergebende 
Substanz,  in  den  Topinambur  Amylum  und  viel- 
leicht auch  Zucker  sich  findet.  Die  Metanbor- 
phose  zuLevulin  erfolgt  im  Frühjahit)  schon  tor 
dem  Hervorbrechen  neuer  Triebe  aus  den  unter  - 
irdischen  Theilen  inulinhaltiger  Gewächse;  aber 
das  Maximum  der  Inulinmetamorpfaose  zeigt  steh 
später,  und  während  zuvor  nodi  die  Summe  des 
Inulins,  Levulins  und  eventuell  des  Zackers  der 
Menge  des  •  im  Herbste  ermittelten  Intthns  gleich^ 
kommt,  ergiebt  sich  i^>äter  eine  Abnahme.  Be- 
sonders überraschend  ist  die  Thatsache,  dass 
die  inulinhaltigen  Compositen   weit  mehr  Inulin 
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produciren,  als  sie  fur  ibre  Frühlingsneubildun- 
gen  verbrauchen,  —  und  auch  mehr  zu  Levulin 
und  Zucker  im  Frühjahr  umzusetzen  scheinen, 
als  hierzu  nöthig  ist.  Wahrscheinlich  findet  eine 
langsame  Rückverwandlung  des  nicht  verbrauch- 
ten Inulins  und  Zuckers  zu  Inulin  statt.  Auch 
im  ersten  Vegetationsjahre  scheinen  die  Compo- 
riten  mehr  Inulin  zu  produciren,  als  sie  für  das 
nächste  Jahr  gebrauchen.  Möglich  ist,  dass  ein 
Theil  des  Inulins  sich  zur  Frühjahrszeit  in 
Synanthereenschleim  umsetzt ,  vielleicht  auch 
zu  Gerbstoff  und  ätherischen  Oelen.  Nicht  un- 
möglich scheint  auch  eine  Beziehung  zu  den 
gerade  in  der  Familie  der  Synanthereen  ver- 
breiteten Glykosiden. 

Schliesslich  «teilt  Dragendorff  die  Hypo- 
these auf,  dass  neben  der  chemischen  Aufgabe 
dem  Inulin  vielleicht  auch  eine  physikalische 
zufalle,  nämlich,  insoweit  bei  Umsetzung  des 
amorphen  gelösten  Inulins  oder  Levulins  des 
Zellsaftes  in  das  feste  Stärkmehlkömchen  Wärme 
frei  werden  muss,  als  Wärmequelle,  die  ohne  Ma- 
terialverbrauch producirt,  eine  Hypothese,  die 
Tielleicht  noch  dadurch  gestützt  wird,  dass  nach 
Saspail  die  Topinambur  unter  den  Tropen 
kein  Inulin,  sondern  Amylum  aufspeichert. 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe, 
bei  welcher  Vieles  übergangen  werden  musste, 
wie  Dragendorff 's  Schrift  nicht  nur  dem 
Chemiker,  sondern  auch  dem  Oekonomen  und 
dem  Botaniker,  besonders  dem  Pflanzenphysio- 
k^en,  von  grossem  Interesse  sein  muss.  Alle 
können  dankenswerthe  Aufklärungen  und  neue 
Resultate  gründlicher  Forschungen  darin  finden. 
For  den  Arzt  und  Apotheker  macht  sie  der 
Umstand,  dass  es  sich  um  eine  in  vielen  offi- 
cinellen  Pflanzen   vorkommende  Substanz  ban- 
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delt  der  Beachtung  und  des  Studiums  würdig. 
Im  Interesse  der  Phytochemie  aber  möchten  wir 
wünschen,  dass  fur  manchen  andern  Pflanzen- 
zenstoff  in  ähnlicher  Weise  wie  von  D ragen- 
der ff  für  das  Inulin  Materialien  zu  einer  Mo- 
nographie zusammengetragen  würden. 

Theod.  Husemann. 


Sagnet  om  Holger  Danske,  dets  üdbredelse 
og  Forhold  til  Mythologien  ved  L.  Pio.  Ejöben- 
havn.  Forlagt  af  G.  £.  C.  Gad.  1869.  100 
Seiten  Octav. 

Dass  der  dänische  Nationalheld  Holger,  der 
bei  seiner  einstigen  Wiederkehr  aus  dem  Bei^^e 
sein  Volk  von  den  Feinden  befreien  soll,  nicht  in 
Dänemark  seine  ursprüngliche  Heimat  hat,  ist 
bereits  von  mehreren  Gelehrten  behauptet  worden, 
so  YonBarrois  und  Svend  Grundtvig,  denen  sidi 
nun  auch  der  Verf.  der  vorliegenden  Abhand- 
lung anschliesst.  Von  Grundtvig  jedoch  weicht 
er  darin  ab,  dass  er  in  den  wenigen  dänischen 
Volksliedern  (es  sind  deren  nur  vier),  worin  von 
Holger  die  Rede  ist  und  die  Grundtvig  für  von 
Süden  her  eingewandert  ansieht,  den  Namen  Hol- 
ger für  einen  später  an  die  Stelle  irgend  eines 
andern  getreteneu  hält,  da  nämlich  erst  durch 
Pedersens  dänische  Bearbeitung  des  französi- 
sehen  Prosaromans  Ogier  le  Danois  der  Held  des- 
selben in  Dänemark  dermassen  allgemein  be- 
kannt geworden  sei,  dass  er  eben  nicht  nur  in 
einzelne  Volkslieder  eindrang,  sondern  auch  in 
zahlreichen  Sagen  noch  jetzt  im  Volksmunde 
lebt    Dass  er  indess  dort  nicht  von  Anfang  an 
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heimisch  gewesen ,  gehe  daraus  heryor,  dass  die 
Dämlichen  Sagen  nicht  nur  in  Dänemark,  son* 
dem  auch  weithin  in  andern  Ländern  und  Welt- 
theilen  in  gleicher  oder  doch  ähnlicher  Gestalt 
sich  wiederfinden,  wie  dies  der  Verf.  ausführlich 
nachweist,  in  welcher  Zusammenstellung  eben  der 
HaupttheU  seiner  Arbeit  besteht.  Indem  er  nun 
aber  zugleich  die  ganz  richtige  Ansicht  aus- 
spricht,  dass  die  nämlichen  Eindrücke  bei  den 
verschiedenen  Volksstämmen  die  nämliche  Ideen- 
entwickelnng  bewirken  können,  ohne  dass  diese 
die  Folge  einer  directen  Berührung  sein  müsse, 
80  sucht  er  demgemäss  die  all^  jenen  Sagen  zu 
Grande  liegende  Vorstellung  und  findet  als 
erste  und  ursprüngliche  Veranlassung  zu  dersel- 
ben den  bekannten  Sonnenmythus,  wonach  der 
alljährlich  rückkehrende  Sonnenheld  in  jedem 
Fiübjahr  die  erfrorene  Erde  aus  der  Umarmung 
des  Winterriesen  befreit,  aus  welchem  Mythus 
dann  in  doppelter  Richtung  sowohl  die  Idee  Ton 
einem  Messias,  der  die  Welt  von  der  Sünde  er« 
löst,  dem  Geist  die  ihm  gebührende  Herrschaft 
viedergiebt  und  die  Materie  gleich  einem  Dra» 
dien  unter  die  Füsse  tritt,  so  wie  andererseits 
von  einem  nationalen  Helden,  der  das  hin- 
ßdiwindende  Selbstgefühl  und  die  Kraft  seines 
Innern  oder  äussern  Feinden  unterliegenden 
Volkes  neu  belebt  und  es  von  diesen  befreit, 
bei  den  verschiedenartigsten  Völkern  hervorge- 
gangen ist,  soweit  sich  nämlich  bei  ihnen  das 
fiednrfniss  einer  solchen  Vorstellung  durch  ihre 
Zustände  geltend  machte,  so  dass  eine  oder  die 
andere  Gestalt  derselben  zum  Vorschein  kam. 
Der  Verf.  hat  nun  ohne  Zweifel  in  der  Haupt- 
sache richtig  gesehen,  wie  ja  auch  bereits  von 
Andern  einige  der  in  Bede  stehenden  Sagen  oder 
Mythen  als  Sonnenmythen  erkannt  worden  sind. 
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Was  jedoch  die  Quellen  betrifft,  aus  denen  er 
geschöpft,  80  hat  er  oft  die  Angabe  derselben 
Ternachlässigt  und  andererseits  sie  nicht  hin- 
reichoDd  geprüft;  so  z.B.  verweist  er  S.  68  fur 
die  Sage,  wonach  Koland  in  dem  wüthenden 
Heer  als  Fahnenträger  erscheint,  auf  Simrock's 
MythoL,  was  aber  nicht  genügt,  vielmehr  findet 
sich  bei  Grimm  Myth.  894  die  eigentliche  Quelle 
dieser  Sage  angegeben.  Auf  der  nämlichen 
Seite  erwähnt  der  Verf  den  Ogier  oder  Holger 
als  Fürsten,  der  einst  die  Niederlande  beherr- 
schen BoU,  und  beruft  sich  dabei  auf  Nork 
Mythol.  der  Volkssagen  S.  219,  wo  derselbe 
aUerdings  »der  im  Ardennerwald  umgehende  und 
einmal  wiederkommende  Regent  der  Niederlande« 
genannt  wird;  aber  auch  diese  Notiz  stammt 
aus  Grimms  Myth.  913,  wo  aber  Ogier  keines- 
wegs als  »Fürst  oder  Regent  der  Niederlande« 
auftritt.  Dass  diese  Stelle  bei  Grinmi  dem 
Verf.  entgangen  ist,  scheint  um  so  auffallender, 
als  er  doch  die  daselbst  gleich  in  den  folgend^i 
Zeilen  erwähnte  Sage  von  Swatopluk  auf  der 
vorhergehenden  Seite  (63)  eben  nach  Grimm 
mittheilt.  Von  den  Gitaten  aus  zweiter  Hand 
will  ich  nur  eins  hervorheben,  nämlich  das  aus 
Pulci's  Morgante  (S.  22),  welches  aus  Dun- 
lop's  History  of  Fiction  (und  danach  beiGrässe 
Sagenkreise  S.  341)  stammt  und  in  meiner 
deutschen  Ausgabe  des  erstem  übersetzt  mitge- 
theilt  ist,  weshalb  es  der  Verf.  nach  Grässe  Tmit 
dessen  Drudcfehlern)  anführt,  so  dass  natürlich 
die  ausgefallene  und  von  mir  ergänzte  Zeile  wie- 
der fehlt.  Was  nun  aber  diese  Stelle  selbst  be- 
langt, so  hat  sie  der  Verf.  viel  zu  wenig  beach- 
tet, und  es  wäre  von  Wichtigkeit  zu  ermitteln, 
woher  Pulci  diese  den  Ogier  betreffende  Sage 
entnommen.     Die  Quelle  fiir  die   fünf   letzten 
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Gesänge  seines  Morgante  war  aber  vorzugsweise 
die  Spagna  des  Sostegno  di  Zanobi,  der  wie- 
der aus  den  Reali  di  Francia  schöpfte,  obwohl 
Puld  auch  noch  andere  Vorgänger  benutzte. 
Welcher  Art  dieselben  aber  auch  gewesen  sein 
mögen,  jedesfalls  enthielten  sie  also  eine  Form 
der  Ogiersage,  welche  der  noch  heute  lebenden 
dänischen  näher  kam  als  die  des  Prosaromans 
Ton  Ogier,  indem  dieser  Held  nach  letzterm  auf 
die  Insel  Avallon  zur  Fee  Morgana,  nach  erste- 
rer  hingegen  in  eine  dunkle  Höhle,  worin  er 
noch  fortlebt,  versetzt  wurde.  Uebrigens  ist  ohne 
Zweifel  jene  französische  Version,  die  auch  erst 
in  den  spätem  Ausgaben  des  Bomans  vorkom- 
men soll,  ganz  willkürlich  ersonnen  und  beruht 
auf  keinem  acht  sagenhaften  Grunde,  da  es  im 
Lauf  der  Zeit  in  Frankreich  gebräuchlich  ge- 
worden zu  sein  scheint,  alle  berühmten  Helden 
nach  Avallon  zu  Arthur  hinzubringen  Tvgl.  Ger- 
Tas.  S.  151  erste  Anm.).  Noch  sind  oie  Worte 
Pold's  »Dicono  alcun,  ma  tum  la  storia  mta« 
genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Was  ist  nämlich 
nnter  der  storia  zu  verstehen?  Die  Vorlage,  der 
er  hauptsächlich  folgte ,  so  dass  er  also  in  die- 
sem speciellen  Falle  eine  andere  Autorität  be- 
natzte? oder  bedeuten  die  Worte:  »Meine  Quelle 
berichtet  das  so;  ich  selbst  aber  möchte  es  nicht 
als  wahr  nacherzählen«  ?  Endlich  mochte  Pulci 
damit  sagen  wollen,  dass  seine  Quelle  oder 
Quellen  den  betreffenden  Umstand  nicht  enthiel- 
ten, er  ihn  aber  anderswoher  erfahren,  und  dann 
müsste  zunächst  an  irgend  einen  in  Italien  stu- 
direnden  Dänen  gedacht  werden,  der  die  in  Rede 
stehende  Sage  dem  Pulci  mitgetheilt,  in  welchem 
Falle  diese  Form  derselben  schon  vor  Pedersen 
in  Dänemark  heimisch  gewesen  sein  muss.  — 
Anderes  übergehend  will  ich  bloss  noch  kürzlich 
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folgende  Sage  mittheilen  (Pio  S.  42).  Es  trag 
sich  einst  in  alten  Zeiten  zu,  dass  ein  Schmid 
im  Eongehärad  bei  seiner  Nachhausekunft  ans 
dem  Walde  von  seiner  Frau  zu  essen  verlangte, 
ein  bei  ihm  einliegender  Kriegsknecht  aber  erst 
von  ihr  gebadet  sein  wollte.  Dies  geschah  auch, 
jedoch  wurde  er  nach  dem  Bade  Yon  dem  Haus- 
herrn alsbald  mit  seiner  Axt  erschlagen,  worauf 
letzterer  alle  Nachbarn  zu  gleicher  That  antrieb 
und  diese  sich  so  von  dem  Druck  der  schwedi-» 
sehen  und  dänischen  Obern  befreiten.  Man  denkt 
hierbei  sogleich  an  Eonrad  Baumgartens  That 
und  die  Befreiung  der  Schweiz.  —  Hiermit  Ter* 
lasse  ich  die  vorliegende  Arbeit,  die  trotz 
mancherlei  Mängel  gleichwohl  von  vielem  Fleiss 
und  Sachkenntniss  Zeugniss  ablegt;  dass  die 
Hauptergebnisse  richtig  scheinen,  ist  bereits  be- 
merkt, und  drängt  sich  hierbei  wiederum  der 
Gedanke  auf,  den  ich  schon  bei  früherer  Gele- 
genheit (Vorrede  zu  Dunlop  S.  XHI)  ausge- 
sprochen, »wie  beschränkt  nämlich  und  in  wie 
enge  Grenzen  eingeschlossen  im  Ganzen  der 
menschliche  Geist  ist;«  derselbe  Naturmythas, 
auf  den  bisher  so  viele  Vorstellungen  zurückge- 
führt worden,  liegt  auch  dem  hier  besprochenen 
weit  ausgedehnten  Sagenkreise  zu  Grunde!  — 
Von  bedeutenderen  Druckfehlern  sind  folgende  zu 
berichtigen:  S.  7  Aimi.  Z.  8.  1.  Warton  st. 
Warbuilon  —  S.  22  Anm.  8  Z.  2  1.  yi?o  u.  st. 
der  eckigen  Klammem  (die  aus  Grässe  stammen) 
sind  runde  zu  setzen  —  ebend.  Z.  5  1.  che  cht 
il  —  S.  45  Anm.  2  Z.  2  1.  rhym.  —  S.  51 
Anm.  3  und  6  1.  Harrys  —  S.  61  Anm.  3  Z. 
2  1.  Inland  —  S.  66  Anm.  1  Z.  1  1.  1849  -^ 
ebend.  Anm.  3  1.  Expulsion  Ts.  Gervas.  S.  95 
Anm.)  —   S.  73   Anm.    Z.  6  1.  credulus  —   S. 


Parmet,  Budolf  yob  Langen.  1296 

86  Anm.  I  1.  t.  172  —  S.  96  Z.  12  L  hid  sende 
St.  hidsende. 

Lütticb.  Felix  Liebrecht. 


Rudolf  von  Langen.  Leben  nnd  gesammelte 
Gedichte  des  ersten  mfinsterischen  Humanisten. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus  in 
Deatsehland  von  Adalbert  Parmet.  Münster 
1869.    256  SS.  in  8. 

Man  kann  im  deutschen  Humanismus  drei 
Richtungen  unterscheiden,  die  örtlich  und  zeit- 
lich Yon  einander  getrennt  sind.  Der  ältere 
Humanismus  steht  wie  der  Zeit,  so  auch  dem 
Geiste  nach  dem  Mittelalter  am  nächsten,  er 
zieht  seine  besten  Kräfte  aus  Italien,  bemüht 
sich  aber  bereits  fur  Deutschland  etwas  Eigen- 
tbümliches  zu  gestalten;  seine  nahe  Beziehung 
zun  Mittelalter  zeigt  er  noch  durch  die  theolo« 
gisehe  Richtung  seiner  Vertreter.  Dem  folgt  die 
Zeit  reinen  wissenschaftlichen  Erkennens  und 
Strebens :  Deutschland  sagt  sich  von  Italien  los, 
verlässt  in  mancher  Beziehung  den  dort  einge- 
schlagenen Weg,  erreicht  viel&ch  die  hier  voll- 
brachten Leistungen,  und  übertri£Ft  sie  manch- 
mal. Die  dritte  Periode  ist  die  der  bewussten, 
susgesprochenen  Opposition  gegen  das  Alte,  ge- 
gen die  Scholastik,  religiös  gegen  die  Geistliä- 
keit,  gegen  Rom,  politisch  gegen  Frankreich, 
Italien,  die  Türkei.  Die  Vertreter  der  ersten 
Richtung  stammen  aus  dem  Norden,  die  der 
zweiten  aus  dem  Süden  Deutschlands ;  der  Haupt- 
sitz  der  dritten  ist  in  Mitteldeutschland,  in 
Elfart. 

Ein  Hauptvertreter  der   ersten  Richtung  ist 
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Rudolf  Yon  Langen;  seiner  geistigen    Be- 
deutung,   seiner    wissenschaftlichen    Thätigkeit 
nach  nicht  der  erste.   Er  hat  sich  in  Prosa  und 
Versen  versucht,  seine  Leistungen  in  heidem  zei- 
gen keine  grosse  Kunst,   wenn   auch  rühmliches 
Streben.    Seine  Kenntnisse  sind  im  Verhältnisse 
zu  denen  mancher  seiner  Zeitgenossen   auf  ein 
enges  Gebiet  beschränkt.   Die  griechische  Sprache 
war  ihm  fremd.    Denn  dass  er  in  einem  seiner 
Gedichte  Titel  griechischer  Schriften  dtirt,    be- 
weist nichts:  er  mag  die Uebersetzungen gekannt 
haben;  daraus,  dass  er  1504  beiCaesarius  nicht 
mehr  Vorlesungen   über  griechische  Sprache  ge- 
hört, kann  man  ebenso  gut  schliessen,   dass  er 
in  seinem  Alter  Neues   zu   lernen  scheute,   als 
dass  er  griechisch  gekannt  habe,   wie  der  Verf. 
meint.    Langens  Verdienste  liegen  weit  weniger 
in  seinen   selbständigen   wissenschaftlichen  Lei- 
stungen,  als  in  seinem  unermüdlichen  geistigen 
Streben,  in  seiner  Förderung  der  Gelebien,  in 
seiner  Anfeuerung  der  Lernenden  und  Sorge  für 
deren  Fortbildung.    So  bleibt  der  Mann  immer- 
hin eine  höchst  achtungswerthe  Erscheinung:  es 
wäre  unnöthig  gewesen,  wie  dies  der  Verf.  vor- 
liegenden Werkes  nach  der  Unsitte  vieler  Bio- 
graphen gethan,  die  Bedeutung  des  Geschilderten 
über  Gebühr  zu  erheben. 

Langens  Leben  ist  nicht  selten  geschrieben 
worden.  Von  grossem  Werth,  namentlich  durch 
die  hier  zum  ersten  Male  veröffentlichten  Ur- 
kunden und  Briefe,  ist  Erhards,  des  für  seine  Zeit 
trefflichen  Beschreibers  der  ganzen  Humanisten- 
periode, Abhandlung:  Erinnerung  an  Rudolf  von 
Langen  und  seine  Zeitgenossen.  Der  Verf.  des 
vorliegenden  Werkes  erkennt  dankbar  die  För- 
derung an,  die  er  dieser  Arbeit  verdankt 

Als  Quellen  haben  vor  Allem  Langens  Briefe 
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und  Schriften  gedient,  zum  Theil  auch  die  bei- 
den ältesten  Biographien,  die  kurzen  Nachrich- 
tep,  die  Johannes  Tritheim,  die  ausführlichen 
Hittheilnngen,  die  der  ebenso  fleissige  als  un- 
kritische Sammler  für  westphälische  Geschichte, 
Hermann  Hamelmann,  gibt.  Eine  Kritik  die- 
ser Quellen  ist  gewiss  geboten);  erst  nachdem 
sie  geschehn,  kann  das  Leben  geschildert  wer- 
den, aber  sie  darf  kein  Theil  der  Biographie 
selbst  sein.  Der  Verf.  hat  es  vorgezogen,  ge- 
rade den  Theil,  der  in  der  Lebensbeschreibung 
eines  friedfertig  dahinlebenden  Gelehrten  der 
wichtigste  und  abgerundetste  sein  muss,  die 
Durchnahme  von  Langens  Werken,  so  einzurich- 
ten, dass  er  die  Quellen  heranzieht,  ihre  Mit- 
theÜungen  über  die  Schriften  kritisch  prüft  und 
an  diese  Prüfung  eine  Besprechung  derselben 
knüpft.  Das  scheint  mir  sehr  unglücklich. 
Selbst  eine  wohlgegliederte  Schilderung  der  Schrif- 
ten würde  nie  im  Stande  sein,  ein  durchaus 
erqnickendes  Bild  hervorzuzaubern,  bei  der  hier 
angenommenen  Art  verliert  die  Beschreibung 
jeden  Beiz.. 

Die  Biographie  Langens  zerfällt  in  7  Theile. 
Nach  der  literarischen  Orientirung  (Quellen  und 
Bearbeitungen)  wird  das  Leben  in  4  Abschnitten 
behandelt:  Jugend  bis  zur  ersten  Reise  nach 
Italien  1436—1466;  erste  Reise  nach  Italien 
U66— 1470;  Rückkehr  aus  Italien  bis  1498; 
letzte  Lebensjahre,  Reform  der  münsterischen 
Schnlen  bis  1519;  dem  folgt  die  Schilderung 
der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Langens;  die 
Cbarakteristik  Langens  als  Mensch,  Priester  und 
Gelehrter  bildet  den  Schluss.  Zwei  gut  gearbei- 
tete Ezcurse  über  die  Familie  Langen  und  den 
Domdechanten  Hermann  von  Langen  stehen  vor 
der  zweiten  Abtheilung,   den   gesammelten  Ge- 
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diditen,  die  ganz  nach  dem  ersten  Druck,  mit 
den  darin  enthaltenen  typographischen  Bemer- 
kungen, Einleitungsbriefen  und  Widmungsgedich- 
ten, wiedergegeben  sind.  Ein  paar  Seiten  Be- 
merkungen zu  denselben  folgen  dem  Abdruck. 
Gegen  die  Sammlung  lässt  sich  nichts  sagen; 
sonderlichen  Werth  freilich  darf  sie  nicht  bean- 
spruchen. Gab  man  aber  einmal  die  Schriften 
heraus,  so  lässt  sich  nicht  einsehn,  warum  den 
Gedichten  nicht  auch  die  Hierosolyma  und  die 
wenigen  erhaltenen  Briefe  Langens  beigefugt 
sind,  die  für  den  Historiker  weit  mehr  Bedeu- 
tung gehabt  haben  würden ;  besser  wäre  es  auch 
gewesen,  wenn  neben  der  kurzen  Fortsetzung 
der  Münsterer  Chronik,  die  S.  129  f.  mitgetheilt 
wird,  auch  die  Schilderung  von  der  Belagerung 
der  Stadt  Neuss  einen  Platz  in  dem  Buche  ge- 
funden hätte. 

Auf  die  Wichtigkeit  der  Briefe  der  Huma- 
nisten als  Geschichtsquellen  kann  man  nicht  oft 
und  nachdrücklich  genug  hinweisen;  auch  die 
historischen  Schriften  Langens  verdienen  Beach- 
tung. Die  Fortsetzung  der  Chronik  meines  unge- 
nannten Augenzeugen  von  der  Wahl  Bischofs 
Heinrich  von  Mors  bis  auf  das  Ende  der  grossen 
Münsterschen  Fehde,  in  der  Langen  kurz  die 
Geschichte  des  Bischofs  Heinrich  von  Schwarz- 
burg erzählt,  zeichnet  sich  durch  einfache  Sach- 
lichkeit und  reinere  Sprache  rühmlich  vor  den 
Vorgängern  aus.  Parmet  hat  den  Tert  ganz  so 
abdrucken  lassen,  wie  ihn  Ficker  giebt  (Ge- 
schichtsquellen des  Bisthums  Münster  IS.  241 
— 243) ;  in  den  Noten  stellt  er  die  Abweichungen 
aus  Wittius,  Historia  Westphaliae,  »aus  denen 
sich  der  äusserst  fehlerhafte  Text  der  Hand- 
schrift zum  Theil  wiederherstellen  lassen  soll,« 
zusammen,   die  Ficker  nicht    mehr    benutzten 
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konnte  (vgl.  Einleitung  a.  a.  0.  p.  XXXV), 
manchmal  ohne  sie  durch  den  Druck  von  den 
(üonjekturen  F.'b  zu  unterscheiden. 

Von  dem  grossen  Werke  Langens,  einer  Ge- 
schichte des  Ursprungs  und  der  Zerstörung  des 
Tempels  in  Jerusalem,  wird  von  dem  Verf.  zwar 
oft  gesprochen,  aber  was  er  S.  105—110  giebt, 
ist  eine  längere  Abhandlung,  die  im  Grunde  auf 
die  Zurückweisung  Hamelmanns  wegen  eines  Irr- 
thums  und  auf  die  Entscheidung  der  Frage 
hinauslauft,  ob  in  der  1456  erschienenen  Aus- 
gabe Yon  Langens  Gedichten  sämmtliche  bis  da- 
hin YoUendeten  poetischen  Erzeugnisse  enthalten 
sind  oder  nicht;  über  die  Ausgabe  werden  S. 
111  A.  1  einige  typographische  Details  gegeben; 
der  Inhalt  und  Werth  der  Schrift,  der  doch  et- 
was wesentlicher  sein  sollte,  als  diese  äusseren 
Angaben,  wird  nur  einmal  im  Text  S.  110  f., 
xma  zwar  mit  den  Worten  des  Titels  ange- 
geben. 

Ebensowenig  wird  etwas  über  Werth  und 
Inhalt  des  Gedichts  über  die  Belagerung  der 
Stadt  Neuss  gesagt,  nicht  einmal  bemerkt,  dass 
es  8.  175 — 180  abgedruckt  ist,  sondern  da, 
wo  dafür  der  Ort  gewesen  wäre,  S.  113  f.,  eine 
Untersuchung  darüber  angestellt,  ob  das  Gedicht 
einmal  im  Separatdruck  erschienen  und  dann  in 
die  Ausgabe  sämmtlicher  Gedichte  aufgenommen 
worden  ist.  An  ungehörigem  Orte  (S.  54  A.  1) 
wird  eine  kurze  Charakteristik  des  Gedichts  ge- 
geben, der  man  aber  nicht  beistimmen  kann: 
das  Gedicht  ist  nicht  viel  mehr  als  eine  Lob- 
hndelei  des  Bischofs  Herrmann  und  ein  Preis 
seiner  Thätigbeit,  —  ein  anschauliches  Bild  von 
der  Ijage  der  Stadt,  der  Stellung  beider  Heere, 
des  Angri£fs  und  der  Abwehr  erhalten  wir  nicht. 
(Aach  der  Vergleich  mit  einem  andern  Gedicht 
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über  denselben  Gegenstand  vgl.  Pottbast  BibL 
bist.  med.  aevi  S.  570  bätte  nabe  gelegen). 

Langen  war,  das  seben  wir  aus  der  Lektüre 
dieses  Werks  und  der  andern  Gedicbte,  kein 
grosser  Dicbter,  kein  bervorragender  Scbrift- 
steller.  Der  Biograpb  bätte  sich  nicbt  scbeaen 
dürfen,  auf  die  Sebwäcben  aufmerksam  zu  ma- 
eben,  wenn  er  Historiker  sein  wollte,  nicht 
Schönfärber. 

Das  Leben  Rudolfs  von  Langen  ist  nicht 
reich  an  merkwürdigen  Ereignissen.  In  den  Ab- 
schnitten des  Buches,  die  diese  schildern,  darf 
man  sich  wohl  mit  dem  Verf.  durchaus  einyer- 
standen  erklären.  Er  erzählt  das  Einfache 
ruhig  und  schlicht,  untersucht  streitige  Punkte 
aufs  Sorgsamste  und  Genaueste,  giebt  in  sehr 
ausfuhrlichen  Anmerkungen  Belege  zu  dem  im 
Texte  Behaupteten. 

Langen  war  1438  zu  Eyerswinkel  bei  Mon- 
ster geboren,  empfing  bei  seinem  Oheim,  dem 
Domdecfaanten  Herrmann  von  Langen,  den  ersten 
Unterricht,  wird  in  Deventer  weiter  gebildet  — 
Yon  welchen  Lehrern  und  wie  lange  wissen  wir 
nicht  — ,  scbliesst  dort  Freundschaft  mit  Alezan- 
der Hegius,  Agrikola  u.  A.,  geht  nach  kurzem 
Aufenthalt  in  Münster,  wo  ihm  der  Oheim  ein 
Canonikat  am  Dom  verschafft,  nach  Erfurt  1457, 
und  wird  1458  Bakkalaureus,  1460  Magister  der 
Philosophie.  1466  geht  er  mit  seinem  Freunde 
Moritz  von  Spiegelberg  nach  Italien,  nachdem 
er  sich  vorher  einige  Zeit  am  Hofe  des  Herzog 
Jobann  von  Cleve  aufgehalten,  besucht  viele  der 
dortigen  Universitäten,  hört  die  berühmtesten 
Lehrer,  aber  sein  Studiengebiet  bleibt  ein  eng 
begrenztes.  Neben  dem  ernsten  Studium  be- 
steht Langens  Beschäftigung  in  dem  Abschrei- 
ben von  Glassikern;  von    der  Lebensweise   der 
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italienischen  Bmnanisten  hält  er  sich  fern.  Nach 
8emer  Rückkehr  lebt  er  hochgeachtet  in  Münster, 
in  regem  Verkehr  mit  seinen  Freunden  und 
wissenschaftlicher  Arbeit,  die  durch  den  Kriegs- 
zng  £arl8  von  Burgund  gegen  Neuss  unter- 
brochen wird  (1474,  75),  während  dessen]  L.  im 
Lager  des  münsterschen  Bischofs  Heinrich  you 
8chwarzburg  verweilt.  Er  unterrichtet  seinen 
jungen  Verwandten  Hermann  vom  Busche,  und 
nimmt  am  kirchlichen  Leben  der  Vaterstadt  theil. 
Von  seinem  Bischöfe  mit  dem  Auftrage  beehrt, 
in  Sachen  des  Domkapitels  mit  dem  Papst  zu 
unterhandeln,  geht  er  zum  zweiten  üfale  nach 
Italien.  Dann  verlässt  er  Münster  nicht  mehr; 
die  letzten  zwanzig  Jahre  seines  Lebens  sind  dem 
einen  Plane  gewidmet,  das  Schulwesen  von  Mün- 
ster zu  yerbessem.  Per  darüber  handelnde  Ab* 
schnitt  S.  67— -101,  der  neben  der  Beschreibung 
Ton  Langens  Thätigkeit  dem  gesammten  Schul- 
wesen Münsters  vor  und  nach  Langen  eine  ge- 
naue Schilderung  angedeihen  lässt,  ist  Tortreff- 
li€h  gearbeitet;  aus  dem  Zusammenhange  aber 
lassen  sich  wenige  Notizen  schwer  hervorheben. 
Für  Letzteres  scheint  mir  eine  Bemerkung 
gerechtfertigt.  In  den  inneren  Entwicklungs- 
gang eines  längst  Verstorbenen  lässt  sich  nur 
mit  grosser  Mühe  eindringen.  Langen  hat  seit 
1498  die  Schulen  reformirt;  muss  er  deswegen 
von  Anfang  an  den  Plan  dazu  gehabt  haben? 
Der  Verf.  meint  das,  legt  Langen  stets  diese 
Beformpläne  bei,  glaubt  aber,  L.  sei  1480  an 
deren  Ausführung  gehindert  worden.  Dann  habe 
er  sich  überzeugt,  nur  durch  ein  Zusammenstehn 
Vieler  könnten  diese  Absichten  erreicht  werden, 
babe  aus  diesem  Grunde  (I)  einen  brieflichen 
Verkehr  mit  den  Freunden  begonnen  und  sei 
c.  1498   zu   der  Umgestaltung   des   Münsterer 
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Schulwesens  geschritten.  Das  klingt  sehr  un- 
wahrscheinlich. Der  junge  Mann  von  30  Jahren 
soll  Pläne  fassen  und  drei  Jahrzehnte  warten, 
bis  er  Hand  an  deren  Verwirklichung  legtt 
Wozu  aber  die  Annahme?  Warum  soU  nicht 
Langen  durch  die  Beispiele^  die  er  in  seiner 
Umgebung  sah,  durch  das  glänzende  Vorbild 
Italiens,  warum  nicht  selbst  durch  den  Zuspruch 
des  jungen  Busdi  als  reifer  Mann  zu  Plänen 
angeregt  worden  sein,  denen  er  als  Greis  seine 
Kräfte  widmete? 

Nur  weniges  Einzelne  weiss  ich  heryorzu- 
heben,  was  eine  Berichtigung  verdient.  S.  65 
A.  1.  Eine  Rede,  die  Reucblin  vor  Papst  Six- 
tus  IV.  1482  gehalten  haben  soll»  ist  nicht  be- 
kannt; auch  davon,  dass  Trithemius  von  Reuch- 
lin  in  Heidelberg  oder  Tfier  unterrichtet  wor- 
den (S.  1  A.  1),  weiss  man  nichts.  Dass  Ru- 
dolf Agrikola,  in  dessen  Leben  vielleicht  noch 
mehr  als  bei  Langen  die  sicheren  Jahreszahlen 
fehlen,  1476—1481  in  Italien  war  (S.  39  A.  2), 
ist  mehr  als  ungewiss,  und  eine  Berufung  auf 
Raumers  Geschichte  der  Pädagogik  genügt  nicht. 
Zu  S.  26  hätte  wohl  Wattenbadbs  Petrus  Lude- 
rus  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  nodi  be- 
nutzt werden  können.  Aus  der  Stelle  S.  35  A.  1 
muss  man  auf  einen  ziemlich  langen  Aufenthalt 
Langens  am  Clevischen  Hof  schliessen.  Der 
Nachweis ,  dass  Alex.  Hegius  nicht  Lehrer  Lan- 
gens gewesen  S.  23  f.,  brauchte  nicht  mit  dieser 
Ausführlichkeit  und  Schärfe  geführt  zu  werden, 
da  nur  ein  neuerer  Bearbeiter,  Delprat,  diese  Be- 
hauptung ausgesprochen ;  nöthiger  war  die  Zurück- 
weisung des  Thomas  a  Eempis,  den  Hamelmann 
zum  Lehrer  gemacht  (S.  18  f.). 

Im  Ganzen  ist  das  Buch  die  Frucht  fleissiger 
Studien,    aber  gar  oft  wird  die  aufgewendete 
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Mühe  sichtbar,  die  mühselige  Forschung,  die  nur 
die  Unterlage  sein  soll  für  die  Darstellung,  wird 
mandunal  statt  dieser  geboten. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Anleitung  zur  lateinischen  Palaeographie  von 
W.  Wattenbach,  Professor  in  Heidelberg. 
Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel  1869.  IV  u.  22 
nebst  44  autographirten  S.  in  4®. 

Ein  Wort,  das  vielfach  bei  Ankündigung  neuer 
Schriften  und  zwar  sehr  oft  mit  Unrecht  ge- 
braucht wird,  dass  dieselben  nämlich  ein  drin- 
gendes Bedürfniss  befriedigten,  findet  auf  das 
Torliegende  Heft  Tollste  Anwendung.  An  einem 
Hiilfsmittel  der  Art  gebrach  es  uns  durchaus: 
am  80  erwünschter  ist  es,  dass  der  Verf.,  der 
wie  wenig  andere  dazu  befähigt  war,  es  unter- 
nommen hat,  dies  herauszugeben.  Derselbe  Hess 
zuerst  im  Jahre  1866  auf  den  Wunsch  seiner 
Zuhörer  »Beiträge  zur  lateinischen  Palaeographie« 
autographiren.  Sie  behandelten  auf  41  Quart- 
seiten 'die  Veränderungen  der  lateinischen 
Buchstaben  vom  I — XV.  Jahrhundert'  femer  die 
Abkürzungen,  Worttrennung  und  Interpunktion, 
Zahlen  und  Zifem.  Diese  'Beiträge'  kamen  nicht 
in  den  Buchhandel,  waren  aber  durch  das  ger- 
manische Museum,  welchem  der  Verf.  eine  An- 
zahl Exemplare  zur  Verfugung  gestellt  hatte,  zu 
erlangen,  und  fanden  auf  diesem  Wege  schnelle 
Abnahme.  Der  Verf.  wurde  hierdurch  veranlasst, 
seine  'Beiträge'  neu  zu  bearbeiten  und  zur 
vorliegenden  'Anleitung'  zu  erweitem.  Die 
letztere  enthält  nämlich  als  ersten  Theil  eine 
gedrängte  Uebersicht  über  'die  Hauptgattungen 
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lateinischer  Schrift"  Sie  soll  durch  eine  Dar*- 
stellungdesgesammten  Schreibwesens  des  Mittel* 
alters,  welche  der  Verf.  in  nicht  zu  langer  Zeit 
hinzuzufügen  hofifi,  ergänzt  werden.  Beide  Haupt- 
theile,  aus  denen  seine  Schrift  besteht,  sind 
äusserst  werthvoll:  der  gedruckte  durch  die 
Fülle  literarischer  Nachweisungen  und  die  klare 
und  knappe  Angabe  der  zum  Wissen  nöthigsten 
Dinge,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  ge- 
legentlich auch  mancherlei  Neues,  auf  den  sdh- 
ständigen  Studien  des  Verf.'s  Beruhendes  geboten 
wird.  Noch  mehr  drängt  sich  diese  Wahrneh- 
mung auf,  wenn  man  den  autographirten  Tbeil 
durchgeht.  Nur  wer  in  der  Lage  war,  einen 
an  Umfang  so  gewaltigen  Stoff  zur  Verfügung 
zu  haben ,  wie  der  Verf.8,  der  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  Mitarbeiter  bei  der  Herausgabe  der 
Monumenta  Germaniae  war  und  dann  sieben 
Jahre  einem  sehr  ansehnlichen  Archive  vorstand, 
konnte  eine  so  reichhaltige  Zusammenstellung  lie- 
fern und  vielfach  auf  Grund  eigner  Wahrnehmungen 
Auffallendes  und  minder  Bekanntes  anführen. 
Aus  seiner  Arbeit  werden  daher  nicht  bloss  die 
Anfanger,  für  die  sie  berechnet  ist,  lernen. 
Wenn  der  Verf.  aber  in  der  Vorrede  bemerkt, 
dass,  da  alle  Nachbildungen  aus  freier  Hand 
gezeichnet  seien,  auf  vollständig  genaue  üeber- 
einstimmung  mit  den  Originalen  kein  Anspruch 
gemacht  werden  könne,  so  kann  man  andrerseits 
im  Grossen  und  Ganzen  die  treue  Wiedergabe 
selbst  schwieriger  Gursiwerbindungen  nur  be- 
wunderungswürdig finden. 

Im  Folgenden  sollen  einzelne  Punkte  hervor- 
gehoben und,  da  von  einem  so  nützlichen  Buche 
wie  das  vorliegende  leicht  vorauszusehen  ist, 
dass  es  neu  aufgelegt  werden  wird,  ein  Paar 
kleine  Zusätze  gegeben  werden. 
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IWr  gedrfickte  Theil  beginnt,  wie  billig,  mit  der 
CapitalBchrift:  der  Verf.  nennt  u.  A.  hier  gele- 
gentliöh  die  ton  K.W.Müller  in  Bern  reröffent- 
lichten  Proben  aus  Virgilhandschriften  verschie- 
dener Jahrhunderte:  etwas  ähnliches  bieten  fdr 
Horaz  C.  Kirchner's  Quaestioües  horatianae  (Ijips. 
1934.  4^,  dieseti  kanii  man  die  sehr  guten 
Nachbildungen  anreihen,  welche  in  dem  Vorle- 
sungfinrerzeichniss  der  Universität  Zürich  für  das 
Wint«rhalbjällr  IS'Vse  aus  Züricher  und  einsied- 
1er  Handschriften  gegeben  werden.  Von  der 
pariser  Handschrift  des  Prudentius  sagt  das 
amtliche  Verzeichnis^ :  4s  codex  sexto  saeculo 
videtur  exriratiis^  dagegen  setzen  sie  Mabillon 
and  die  Verfasser  des  Nouveau  traite  in  das 
4.  Jahrhundert  und  de  Wailly  (Clements  de 
pal6ographie  II,  245.  283)  schliesst  sich  ihnen 
an ,  obwohl  er  gesteht,  dass  diese  Einreihung  sich 
atifechten  lasse:  der  Verf.  der  hier  angezeigten 
Schrift  meint,  dass  der  Codex  wol  nicht  älter 
als  das  6.  Jahrhundert,  schickt  freilich  auch 
voraus,  dass  eine  genaue  Altersbestimmung  sol- 
cher Hds.  sehr  schwer  oder  geradezu  unmöglich 
sei.  Bei  der  folgenden  Erörterung  der  *üncial- 
schrift'  vermisst  main  eine  Notiz  über  den  Ur- 
sprung des  Wortes :  femer  bei  der  darauf  fol- 
genden Erwähnung  der  Wandschriften  von  Pom- 
peji die  Augabe  des  Buches  von  Garrucci, 
(Graffiti  di  Pompei.  Paris  1856)  in  welchem 
man  sie  abgebildet  findet.  —  Die  tironischen 
Noten  berührt  der  Verf.  nur  kurz  und  verweist 
faauptaäohlich  auf  Sickel,  in  dessen  Acta  Karol. 
allerdings  die  neuere  Literatur  über  diesen  Ge- 
genfttanid  drsiihöpfend  verzeichnet  ist.  Unter  den 
Proben  aitrömiseher  Cnrsivsind,  wie  zu  erwarten 
war.  ausser  den  Waehstafeln,  die  der  Verf.  auch 
in    seiner    lehrreichen    Abhandlung    über    die 
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siebenbürger  Sachsen  berührt,  auch  die  Bruch- 
stücke zweier  aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  zn 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  hervorgegangenen 
Verfugungen  und  die  dazu  gehörigen  Erläute- 
rungsschriften erwähnt  (S.  6),  aber  die  Abhandlung 
von  N.  de  Wailly  (in  den  Memoires  de  Finstitut 
roy.  de  France  (1842)  t.  XV  part.  I,  p.  399  88.), 
welcher  vollständige  Abbildungen  beigegeben 
sind  ,  nicht  genannt.  Auf  derselben  Seite  ist, 
wol  durch  einen  Schreibfehler,  der  Titel  der  ange- 
führten Schrift  von  Massmann  unrichtig  angege- 
ben ,  da  er  '  die  gothischen  Urkunden '  (nicht  : 
Unterschriften)  lautet.  Am  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes wird  vor  der  unechten  Probe  cursiver 
Schrift,  dem  fabelhaften  sardinischen  Lobgedicht 
auf  den  König  Ihaletus  gewarnt:  es  ist  dies 
eine  der  unter  dem  Namen  der  Handschriften 
von  Arborea  zusammengefassten  grossartigen 
Fälschungen  neuester  Zeit  (vgl.  Pieü*o  Martini, 
Pergamene,  codici  e  fogli  cartacei  di  Arborea. 
Cagliari  1863.  4^),  welche  kürzlich  in  ihrer  6e- 
sammtheit  als  solche  nachgewiesen  wurden  (Mo- 
natsberichte der  berliner  Akademie,  Jan.  1870). 
Im  folgenden  Abschnitt  werden  die  sogenannten 
Nationalschriften  treffend  characterisirt  und  mit 
Recht  hervorgehoben,  dass  'auch  die  gewöhnliche 
Minuskel  noch  Nachwirkungen  dieser  Schreib- 
arten enthält'.  Der  Verf.  erwähnt ,  indem  er 
dann  von  der  langobardischen  Schrift  spricht, 
auch  die  sogenannte  4ittera  beneventana' :  über 
den  Ursprung  des  Namens,  der  doch  wol  von 
den  in  Benevent  herrschenden  Fürsten  langobar-«. 
dischen  Ursprungs  herrührt,  erfahren  wir  Nichts : 
auch  sehe  ich  nicht,  weshalb  die  Urkundenpro- 
ben verwandter  Art,  welche  de  Blasio  (Series 
principum,  qui  Langobardorum  aetate  Salemi 
imperarunt.    Neap.  1785)  gibt,  übergangen  sind. 
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Sehr  bemerkeD8werth  ist  die  Mittheilung,  mit 
welcher  die  Erörterung  über  die  Schrift  in  den 
päpstlichen  Bullen  schiiesst,  'dass  die  gewöhn- 
lich für  eigenhändig  gehaltenen  Unterschriften 
der  Päbste  und  Cardinäle  nur  von  ihren  Schrei- 
bern herrühren;  sie  selbst  machten  oder  vollen- 
deten nur  das  davor  stehende  Zeichen.  Wer  in 
einem  grösseren  Archive  dieselbe  Unterschrift 
iwrch  eine  Reihe  von  Bullen  verfolgt,  wird  sich 
¥0n  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  bald  über- 
zeugen.' 

Unter  den  Mustern  fränkischer  Urkunden- 
scbrift  des  achten  Jahrhunderts ,  welche  S.  10 
angeführt  werden,  verdienten  die  Nachbildungen 
der  karolingischen  Diplome  aus  dem  fuldaer 
Archive,  welche  G.  Herquet  1867  herausgegeben 
hat  (vgl.  meinen  Bericht  in  diesen  Blättern 
1868,  S.  686),  Erwähnung.  —  Abschnitt  VI  ist  tiber- 
schrieben: Halbuncialschrift.  Es  erscheint 
nicht  gerade  zweckmässig,  dass  der  Verf.  diesen 
früher  üblichen,  nicht  glücklich  gewählten  Namen 
wieder  in  Gebrauch  nimmt;  er  bemerkt  selbst, 
dass  manche  Handschriften  dieser  Uebergangszeit 
^nicht  mehr  Uncial  und  noch  nicht  Minuskel 
sind':  sollte  es  sich  daher  nicht  empfehlen,  die 
Bezeichnung  'gemischte  Schrift',  welche  de  Wailly 
(Zements  I,  398:  *ecriture  mixte')  anwendet, 
von  ihm  zu  entlehnen  ?  Bei  Erörterung  der 
Äratea  wäre  der  Deutlichkeit  wegen  wol  gut  zu 
'Arcbaeologia'  'London  1836'  hinzuzusetzen  oder 
den  Titel  vollständig  zu  geben  und  kurz  vorher 
Btatt  *  Ottley  VI ,  9 '  —  worunter  man  doch  Bd. 
VI,  S.  9  verstehn  könnte  —  Taf.  VI.  nr.  9  zu  sagen. 
—  Sehr  lichtvoll  werden  im  7.  Abschnitt  die  ver- 
schiedenen Gattungen  irischer  Schrift  in  Kürze 
dargestellt  und  auch  die  so  eigenthümlichenKunst- 
leistnngen,  welche  die  grüne  Insel,  vom  sechsten 
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Jahrhundert  an  ^dtfi  Hanptland  den  Ealligraphie\ 
hervorgebraoht,  bespvochen:  wie  denn  ja  der 
VerfassQr  schon  vor  längerer  Zeit  den  Schot- 
tenmönchen  seine  besondere  Theilnahme  zu- 
gawiandt  hat,  (vgl.  seinen  in  der  schlesischen  Ge* 
Seilschaft  zu  Breslaa  gehaltenen  Vortrag,  der 
später  in  Quast  und  Otte's  Zeilschrift  gedruckt 
erschien.  Ueber'  die  Ausschmückungen  irischer 
Handsehriftep  theilt  ev  eine  Stelle  aus  Girald 
von  Wales  mit,  welche  diese  merkwürdigen  Yei^ 
zierungen  in  treffender  Weise  schildert.  Hierbei 
ist  ^ner  eigenthüamliohen,  vom  Verf.  nicht  er«- 
wähnten,  Meinung  Feord.  Keller's  zu  gedenken 
(in  d.  Mittheil.  d.  antiqu.  Gesellschaft  in  Zürich. 
1853.  VII,  79).  Difiseir  Gelehrte  bemühte  sich 
nachauweisen,  dasa  die  gedachten  Verzierungen 
auf  ägyptischen  Mustern  beruhten,  welche  durch 
Vermittlung  ägyptischer  Mönche  nach  Irland  ge- 
kommen seien:  eine  Ansicht,  welcher,  wie  oiir 
scheint,  Prof.  Unger  in  seiner  kürzlich  ver- 
öffentlichten Abhandlung:  La  miniature  irlan- 
daise  (Bevue  celtique  ....  par  H.  Gaidoz. 
Paris  1870  I,  9-T-26)  mit  Recht  entgegentritt :  es 
genüge  hier  auf  diese  Schrift,  in  welcher  über 
den  anzieli^enden  Gegenstand  eingehend  gehan- 
delt wird,  zu  verweisen.  Unmittelbar  auf  die- 
selbe folgt  die  französische  Uebersetzung  eipes 
Aufsatzes  von  Wattenbach  (aus  dem  Anzeiger 
für  Kunde  deutscher  Vorzeit  1869)  über  ein 
Evangeliar  mit  irischen  Miniaturen  aus  der  Bi- 
bliothek des  Fürsten  Oettingen-Wallerstein. 
An  die  irische  reiht  sich  die  angelsächsische 
Schleift  an:  hier  wird  u.  A.  erwähnt,  daas 
königliche  Drkundcoi  im  Uncial  geschrieben  seien : 
es  hätte  dabei  das  Werk  von  Gasley  (A  catar 
logue  oi  the  miMEM^cr.  of  the  king^s  library. 
London    1734.     4^)    wegen     der    angehängte 
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Sobriftmtistef    geiasM    ^«rddn    können  <      Der 
üblioben   Meifmng^    daes   König  Wilhelm  I.    die 
an^lsäohbidcke  Si^hrift  yerb^tein   habe,  tritt  ief 
Verf.  entgegen,  da  Urkundeli  tend  Mtinzeo    dem- 
selben Königs  wideraprechen.    Von  der  kai^olin- 
gfscben  liiDii«ke]   btisst    ee  (S.  H):  'Sie  ist  zu 
eig^nthiknUcb,    Ms  dass  wir  sie  tidbt  auf  einem 
betttiolmten  A«6gangepunkt   ziurüökfiikret  jtmss" 
teb  nnd  dieser  l^mi  kciin  anderer  sein,  ak  AI*- 
kuibs'    befühmte  Schule   iin    Martifisklofft^r    zu 
Tours/    D^  BeuHMler  der   Wattenbäoh'schen 
Sdffift   in  Sybil's  Histör.  Zeitschrift  (^  Itnter- 
teiebbet  -^  ▼etmnthUdi  Pabs%,  wenti  auch  niohl 
QB^lbar)  fiildet   diese  Annahme    iinbe^nndet; 
i^vb  sonst  mlsste  die   kät*olingiBch0  Schrift  j^A 
gMifc  so  Hie  die  a^g^Mchftische  sein ;  indeis  ein^ 
Bokk»  FolgeMmg  ist  dVrobius  nidht  netbWendig^ 
timr  ein    bedeutender   Einflbss   der  angekä^hsi^ 
aebei)  Schreibweise  auf  diu  fränkische  BMtd»  er<> 
weiblidi  sein  2    ändets   h«t    es   auch    der  Verf. 
offecbai*  nicht  gemeint,  wie  seine  Worte  auf  der 
?erbergehel>deii    Seite    deutikb    zeige».      Df»ss 
ab^r   die   beiden  Sohriftärten^   um    die  es  sieh 
bandelt,  nah  mit  einander  terwandt  sind«  lehrt 
i^  Augenscbels  (rgl^  auch  Siokel^  Acta  I,  302). 
Zu  de*  Werken^  Heiehe  S^  18   über  Verzienrng 
d^i*  Handschriften   duirofa  Bilder  vM  kunstvoll 
An&ngsbucbstaben   bandeln,    kann   man  hiilzu- 
ßgen:  Humphreys^  The  illudiinated  books  of  the 
driddle   agesi    London    1844*    4^^    Denid,    Hist, 
de  romai&entatioi^  des   mser.    Paris   1857  und 
eben  Anfsatfl  im  'Ausland'  (1864  8i  557):  Gesch. 
der  MibiaturiBalerei  in   Hss;  —   üntet*  der  Be- 
zeichnung  'da^  Zeitalter   der   ausgebildeten  Bli- 
BUsker  wird  im  10<  Abschnitt  die  gitnle  weitevls 
Entwicklung:   der  Sehrift  susammengefasstv    loh 
WQtde  auch  hier  die  Eintheilung  ton  de  Waill^ 


1310      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  33. 

vorziehn,  der  eine  gothische  Periode  absondert 
und  dann  wieder  gothische  Minuskel,  gothische 
üursiv  und  gothische  gemischte  Schrift  unter- 
scheidet. Hervorheben  will  ich  aus  dem,  was 
der  Verf.  hier  beibringt,  nur  Eins.  *Ein  sehr 
wichtiges  Gesetz  aber  ist  das,'  bemerkt  er  S. 
19,  ^dass  im  Allgemeinen  der  Westen  vor  dem 
durchschnittlichen  Standpunkt  um  ein  halbes 
Jahrhundert  voran  ist,  der  Osten  um  ebensoviel 
zuiiickbleibt'  eine  Behauptung,  deren  Richtigkeit 
man  leicht  durch  eigene  Wahrnehmungen  be- 
stätigt finden  kann.  Uebrigens  liesse  sich  viel- 
leicht hinzufügen,  dass  Italien  wieder  Deutschland 
in  der  Entwicklung  voraus  ist.  Zur  gothiscben 
Periode  ist  eine  kleine  Schrift  von  Frdr. 
Scharff  (Die  deutsche  Schrift  im  Mittelalter, 
ihre  Entwickelung,  ihr  Verfall,  mit  besonderer 
Bücksicht  auf  Frankfurt  und  seine  Umgegend« 
Frankfurt  a.  M.,  1866.  4^)  zu  nennen,  weicher 
Schriftproben  des  14 — 16.  Jahrhundert  aus  dem 
frankfurter  Archiv  beigegeben  sind.  Es  findet 
sich  manche  gute  Bemerkung  darin,  doch  scheint 
es  verfehlt,  die  ^deutsche  Schrift'  blos  gesondert 
zu  betrachten ,  als  wäre  sie  eine  ureigne 
Schöpfung  und  nicht  eine  Entwicklungsstufe  der 
lateinischen.  —  In  Bezug  auf  den  autographischen 
Theil  des  Wattenbach*schen  Buches  ist  nicht 
wohl  thunlich  auf  Einzelnheiten  einzugehn.  Es 
sei  nur  noch  bemerkt,  dass  der  Abschnitt  über 
die  Abkürzungen  sehr  zweckmässig  ist.  F.  X. 
Kraus  führt  (Theol.  Literaturbl.  Bonn  1870 
nr.  4)  eine  Anzahl  Abkürzungen  an,  die  nicht 
hätten  fehlen  sollen,  indessen  wird  hierbei  im- 
mer der  subjective  Gesichtspunkt  walten,  da 
Vollständigkeit  weder  erstrebt  war,  noch  erstrebt 
werden  konnte.  Dagegen  habe  ich  unter  den 
literarischen  Nach  Weisungen  die  Schrift  von  Job. 
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M.  HuULkowskj  (Abbreviaturae  yocabularium. 
Pragae.  Impressum  in  lithographia  M.  A.  Vitek 
1852.  4^  yermisst:  sie  hat  einen  eigenthiimlicben 
Werth  dadurch,  dass  sie  auch  Abkürzungen  in 
slawischer  Sprache  enthält.  Zu  dem  letzten 
Abschnitt,  welcher  von  den  'Zifem'  handelt, 
möchte  ich  die  Abhandlung  von  Woepke:  Mem. 
SOT  la  propagation  des  chiffres  indiens  (Jour- 
nal asiatique  1863.  Sixieme  serie  I,  27.  234. 
442)  hinzufügen  und  —  worauf  mich  Herr  Prof. 
Bmgsch  aufiiierksam  gemacht  hat  —  auf  die 
überraschende  Verwandtschaft  hinweisen,  welche 
zwischen  unsern  Zahlen  und  den  hieratischen 
und  demotischen  Formen  der  ägyptischen  Zahl* 
zeichen  obwaltet. 

Der  Verf.,  welcher  seinen  mitunter  trocknen 
Gegenstand  dtirch  gute  Laune  zu  würzen  ver- 
steht, schliesst  seine  so  verdienstliche  Arbeit  mit 
einem  palaeographischen  Scherz,  indem  er  einen 
am  Ende  mittelalterlicher  Handschriften  nicht 
seltenen  Vers:  ^Explicit  expliciat  ludere  scriptor 
eof  beifugt.  Ob  darin,  wie  behauptet  wird, 
auch  noch  eine  feine  Anspielung  auf  die  seit- 
dem zunächst  veröffentlichte  Schrift  des  Verf.'s 
über  Peter  Luder  enthalten  sei,  kann  dahin 
gestellt  bleiben.  Adolf  Gohn. 


Uabbe  Martin,  Tradition  Earkaphienne  ou 
la  Massore  chez  les  Syriens.  Paris.  Imprimerie 
Imperiale.  1870.  (Extrait  No.  13  de  l'annee 
1869  du  Journal  Asiatique.  -—135  und  19  S. 
in  Oct.  und  7  Tafeln  in  Quart.) 

Diese  Schrift  des  besten  französischen  Ken- 
ners der  syrischen  Sprache  nimmt  die  nur  halb 
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durohgefuhrten  ÜDtersuchaDgen  Wisc^maa's  über 
die  8.  g.  karkaphischen  Handschriften  wieder 
auf  nnd  beweist  zuer&t  klar  und  deutlich,  was 
sich  freilieb  eigentlich  schon  aus  Wisemann^s 
Proben  ergab,  dass  jene  weder  eine  eigne  syri- 
sche Bibelübersetzung  noch  eine  besondere  Ke- 
cension  der  Peschita  enthalten,  sondern  einfiach 
masorethische  Aufzeichnungen  zur  Bewahrung 
richtigen  Schreibens  und  Lesens  der  heiligen 
Texte.  Sie  gleichen  in  vielen  Stücken  der  jüdi- 
schen Masora,  aber  im  Grunde  noch  mehr  den 
abendländischen  Gorrectorien.  Die  Handschrif- 
ten geben  nämlich  keine  zusammenhängende 
Texte,  sondern  nur  einzelne  Wörter  und  Sätze 
in  sorgfältiger  Schrift  und  Vocalisierung,  um  den 
Leser  an  allen  irgend  unsichem  Stellen  zu  lei- 
ten. Dazu  werden  am  Rande  gelegentlich  Ya« 
rianten  gegeben,  hie  und  da  selbst  Bemerkungen 
lexicalischer  und  grammatischer  Art.  Zuweilen 
finden  wir  auch  Angaben  über  die  für  den  litur- 
gischen Vortrag  wichtigen  (für  uns  jedoch  ziem- 
lich gleichgültigen)  Accente.  Diese  Arbeiten  um- 
fassen die  ganze  Peschita  (nach  dem  Canon  der 
Verfasser) ,  die  Harkeische  Uebersetzung  und 
einige  vielgebrauchte  Werke  von  Kirchenvät-em. 
Ausserdem  enthalten  die  Handschriften  durch- 
gängig noch  ein  paar  mehr  grammatische  Ab- 
handlungen wie  den  von  Martin  und  von  Phil- 
lips herausgegebnen  Brief  des  Jacob  von  Edessa 
über  die  Orthographie;  diese  Anhänge  bilden 
aber  keinen  integrierenden  Bestandtheil  der 
Werke.  Die  einzelnen  Handschriften  weicben 
stark  von  einander  ab;  die  eine  giebt  die  Stel- 
len, deren  richtige  Lesung  festgestellt  werden 
soll,  vollständiger  als  die  andre,  und  viele  Stel- 
len, welche  in  einigen  stehn,  fehlen  in  andern. 
Noch  stärker  scheint  die  Verschiedenheit  in  den 
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Randbemerkungen  zu  sein,  welche  übrigens  theil* 
weise  von  späteren  Händen  herrühren.  Es  han- 
delt sich  hier  eben  nicht  am  ein  einheitliches 
Werk,  sondern  um  die  Arbeit  einer  Schule;  je- 
der Abschreiber  handelt  selbständig  und  kaan 
gewissermassen  als  Verfasser  einer  eignen  Be- 
cension  angesehn  werden. 

Herr  Martin  weist  nach ,  dass  der  Name 
dies»  »Ueberlieferung«  vom  jacobitischen  Klo- 
ster QarTjaftha  herkommt.  Durch  seine 
reiche  Belesenheit  ist  er  in  den  Stand  gesetzt, 
einige  Notizen  über  dies  Kloster  zu  geben;  lei-* 
der  aber  lässt  sich  bis  jetzt  über  das  Wich« 
tigste,  seinen  Ort,  Nichts  weiter  bestimmen  als 
dass  es  in  Mesopotamien  lag.  Auch  in  arabi- 
ecben  Schriftstellern  habe  ich  über  dies  »Schädel« 
kloster«  Nichts  gefunden;  das  »Schädelkloster« 
(dair-aldschamädshim)  bei  KMa  ist  ein 
ganz  anderes.  Auf  einem  wunderlichen  Ver- 
sehen beruht  übrigens  die  wiederholte  Annahme 
des  Verf.'s,  dies  Zoster  liege  im  Hauran,  wel* 
ches  er  zu  Mesopotamien  rechnet  I  Schon  darauSi 
dass  das  Kloster  jacobitiscb,  ergiebt  sich,  dass 
diese  ganze  »Ueberlieferung«  den  Jacobiten  an* 
gehört.  Dazu  stimmt,  wie  schon  Wisemann 
sah,  das  ganze  Aeussere  der  Handschriften»  na- 
mentlich der  Gebrauch  der  griechischen  Vocals, 
welcher  den  Nestorianem  fremd  geblieben  ist, 
sowie  die  Benutzung  der  Harkeischen  üeber- 
Setzung.  Doch  bemerkt  Martin,  dass  djese 
Handschriften  in  gewissen  Dingen  der  nestoriani'' 
sehen  Weise  näher  treten,  z.  B.  in  der  Ein* 
theiiang  der  Bibelabschnitte.  Er  hätte  noch 
ein  weit  Wichtigeres  hervorheben  können,  niimr 
lidi  die  Aehnlicbkeit  des  Karkaphjschen  Ct^qons 
mit  dem  nestorianischen ;  beide  lassen  von  den 
caoonischen  Schriften  die  Chronik  undEsra,  von 
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den  Apocryphen  die  Maccabäer  weg  (vgl.  den 
Canon  Ebedjesu's  bei  Mai,  Nova  coli.  X,  273 
und  das  Verzeichniss  der  Bücher  in  den  nesto- 
rianischen  Bibelhandscbriften  bei  Adler,  Vers. 
syr.  34  sq.,  wo  übrigens  aus  Versehen  »Über 
regum  filiorum  Israelis«  durch  die  Chronik  er- 
klärt wird.) 

Der  Verf.  sucht  nun  die  Geschichte  der 
Karkaphischen  Schule  soweit  möglich  festzu- 
stellen. Leider  ist  das  Material  dazu  sehr  dürf- 
tig. Die  yorhandnen  Handschriften  sind  alle  bald 
vor  oder  nach  dem  Jahre  1000  unsrer  Aera  ge- 
schrieben; damals  wird  die  Blüthezeit  dieser 
Schule  gewesen  sein.  Dass  solche  Bestrebungen 
aber  schon  früher  begonnen  haben,  zeigen  Mar- 
tin's Angaben  über  eine  Londoner  nestorianische 
Handschrift  ganz  ähnlicher  Art,  welche  schon 
898  in  Harrän  geschrieben  ist.  Der  Verf.  sucht 
die  Karkaphische  Tradition  auf  Jacob  von  Edessa 
zurückzufuhren.  Doch  kann  dies  nur  in  dem 
sehr  bedingten  Sinn  angenommen  werden,  dass 
dieser  berühmte  Lehrer  der  monophysitiscben 
Kirche  zu  derartigen  grammatisch-masoretbi- 
sehen  Studien  den  ersten  Anstoss  gab.  Sehr 
gut  fasst  Martin  den  Zusammenhang  dieser 
Schule  mit  den  literarischen  Verhältnissen  ihrer 
Zeit  auf.  Allerdings  scheint  er  mir  die  Kar* 
kaphier  etwas  zu  hoch  zu  stellen.  Männer  der 
strengen  Wissenschaft  waren  diese  fleissigen 
Mönche  nicht.  Sie  hatten  ein  praktisches  Ziel 
im  Auge  und  hätten  von  der  Weise,  wie  sie 
ihre  Buchstaben  und  Lesezeichen  setzten,  schwer- 
lich eine  eingehende  grammatische  Rechenschaft 
ablegen  können ;  dagegen  folgten  sie  treu  einer 
guten  Tradition  des  Vortrags  der  heiligen  Bü- 
cher. Darf  man  sie  daher  weder  den  altem 
arabischen  Grammatikern    noch   auch  dem  Bar- 
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hebraens  irgend  an  die  Seite  stellen,  so  hat 
ihre  Arbeit  doch  für  uns  einen  sehr  hohen 
Werth,  indem  sie  uns  eben  eine  solche  gute 
Tradition  erhalten  hat. 

Schon  in  den  wenigen  Auszägen,  welche  uns 
der  Verf.  mittheilt,  finden  wir  manches  lexica- 
lisch  und  grammatisch  Wichtige.  Die  Karka- 
phier  geben  durchweg  die  spätere  Aussprache 
der  westlichen  Syrer  wieder;  ä  ist  hier  schon 
d,  das  alte  d  ist  durchweg  zu  m,  ^  in  offner 
Silbe  sehr  oft  (jedoch  noch  nicht  in  allen  Fäl- 
len, wo  es  unsre  Grammatiken  haben)  zu  i  ge- 
worden. Wir  können  die  Aussprache  der  Vo- 
cale  sehr  genau  controlieren,  weil  dieselben 
durch  griechische  Buchstaben  (nach  vollständig 
itadstischer  Aussprache)  dargestellt  werden. 
Das  System  der  Vocalbezeichnung  ist  das  schon 
aus  Wiseman's  Facsimile  bekannte,  welches  auch 
die  mit  u  zusammengesetzten  Diphthongen  au 
(AY),  eu  (EY),  iu  (HY)*)  durch  griechische 
IKphthongen  ausdrückt,  obgleich  da  die  blosse 
Bezeichnung  des  ersten  Vocalelements  voUkom- 
meD  genügt  hätte.  Allerdings  scheint  die  Pari- 
ser Handschrift  schon  ziemlich  häufig  in  solchen 
Fällen  die  uns  bekannte  kürzere  Weise  anzu- 
wenden. Ueberhaupt  ist  die  Pariser  Hand- 
schrift wohl  nicht  so  sorgfältig  geschrieben  wie 
die  Vaticanische.  So  möchte  ich  mich  nicht 
darauf  yerlassen^  dass  die  nach  den  Proben 
Martin's  in  jener  ziemlich  häufige  Ersetzung  des 
Vocalzeichens  OY  durch  blosses  Y  richtig  ist. 
leb  vermnthe  vielmehr,  dass  für  ü  ursprünglich 
immer  OY,  dagegen  für  griechisches  v  und  das 
ihm  damals  gleichlautende  o»  bloss  Y  geschrie- 
ben werden  sollte.     Der  sorgfältigen  Schreibung 

*)  Dagegen  Hess  sich  syrisches  ai  nicht  dorch  AI 
dantdleo,  weil  dies  damals  im  Griechischen  0  lautete. 
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griecbiscber  Wörter  wird  auch  bei  den  KtU*- 
kaphiem  eine  besondere  Aufm<^rkBamk«}t  gewid- 
met. Die  griechische  VocaUflation  wird  oft  dciroli 
die  syrische  Consonantenschrifb  Qtid  durch  grie^ 
chische  Vocale  2agleich  ausgedrückt.  Und  doch 
ist  auch  hier  das  Resultat  pedantischer  Sorgfedt 
nur  zu  oft  starke  Entstellung.  Die  syrisd^en 
Gelehrten,  welche  ihre  Sprache  mit  griechischen 
Wörtern  vollpfropften  uiä  sie  gewaltsam  in  die 
Regeln  der  grieehisehen  hiitteinzwaDgteDj  waren 
eben  nicht  im  Stande,  den  abschreibenden  Mön* 
eben  die  nötfaige  Kenntnise  des  Griediischen  ein* 
zuflössen. 

Auch  sonst  finden  eich  in  der  Pariser  Hand- 
schrift zuweilen  Fehler,  wie  dms  gerade  bei 
einem  derartigen  ans  abgjerissenen  Wörtern  und 
Sätzen  bestehenden  Texte  nnyermeidlich  lat. 
Das  auffallendste  Versehen  ist  die  geriUlezu 
falsche  Angabe  über  die  Aussprache  des  Per* 
fects  und  Imperfecta  Yoa  ]nT  in  der  Randbe- 
merkung auf  S.  9  der  Attssüge^  Zeile  6;  hiet 
ist  an  eine  abweichende  Dialectform  nichi  £ii 
denken.  Vielleicht  ist  die  Bemerkung  ton  spä« 
terer  Hand. 

Sehr  dankenswerth  sind  die  Ausaüge  aus  deil 
Earkaphischen  Handschriften.  Besonders  wich- 
tig ist  das  ziemlich  ausführliche  Verzeidbniss 
der  am  Rand  notierten  Varianten  aus  del*  Psh 
riser  Handschrift.  In  diesem  Verseichniss  hättei 
beiläufig  bemerkt,  die  Angabe  der  Stellen  an- 
weilen  correcter  sein  können,  ^e  sich  auchein^ 
ziemliche  Anzahl  von  nicht  bezetehneten  Stelleü 
leicht  hätte  auffinden  lassen  (so  ist  z.  B.  die 
nicht  angegebne  Stelle  ans  dem  Ricdkterbucfae 
auf  S.  5  lud.  8,  18).  Unverständlich  ist  die 
Randbemerkung  S.  7  Zeile  6  ff.,  wenn  man  nicht 
erfahrt,  auf  welche  beiden  Wortformen  sie  sich 
bezieht ;    mit   der  vorhergehenden    Reihe    (zum 
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Titel  des  Hohen  Liedes  gehörig)  hängt  sie  nicht 
zugammen« 

Die  Facsimile's  ans  der  Pariser  Handschrift 
(4  Blätter)  geben  einen  deutlichen  Begriff  von 
der  Besdiatfenbeit  derselben.  Jedoch  möchte 
ich  vermuthen,  dass  die  Schrift  im  Original  nicht 
80  stark  in  ehiander  geflossen  ist,  wie  sie  aof 
den  Abbildern  smweilen  erscheint. 

Neben  dem  eigentlichen  Thema,  welches  riel- 
leickt  ohne  Schaden  für  die  Deutlichkeit,  etwas 
kÜTzep  behandelt  werden  konnte,  giebt  uns  der 
Verf.  noch  gelegentlich  maneherlei  Belehrung. 
Ich  mache  z.  B.  auf  die  interessante  Stelle  des 
Barbebraeus  über  die  Diaiocte  awfinerksam 
(8.  8),  aus  welcher  der  mir  auffallende  Um<- 
stand  erhellt,  dass  noch  MiKrdI»  zum  Bereich 
ißB  Westsyrischen  gehörte.  Die  mitgetheilten 
fijrischen  Texte,  darunter  einige  sehr  wichtige, 
dDd  alle  sorgfilltig  vocalisirt.  Ich  bemerke  hier, 
dass  auf  S.  103,  Anm.  Zeile  1  Nur  aädin  bar 
Zangi  (mit  Zain),  sowie  dass  S.  126  in  der  An- 
meikung  für  da&  mit  einem  Fragezeichen  ver^ 
sehene  Wort  osn   t^chas  »retinuitc  zu  lesen  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mache  ich  auf  den 
etwas  früher  erschienenen  Aufsatz  desselben 
Verfassers  Jacques  d^iklegse  et  k»  va^Ues  jy- 
riames  (Extrait  du  Journ.  As.  1869  nr.  7) 
airfmerksam.  In  diesem  weist  er  zunächst  nach, 
dass  Jacob  ton  Edessa  nicht  die  uns  geläufige 
Vocalbezeichnung  durch  beigeschriebene  griechi- 
sche Buchstaben  erfunden  hat.  Dies  bedurfte 
im  Grunde  seit  der  Veröffentlichung  seines 
Briefes  über  die  Orthographie  keines  Beweises 
mehr.  Ich  glaube  sogar,  dass  sich  Jacob's  Aus^ 
spräche  noch  von  der  späteren,  auf  jene  V^eise 
ausgedrückten,  unterschied«  Ich  kann  mir  näm** 
M  kaum  denken,  dass  er  den  Vocal,  den  er 
auch   im   Inlaut    nur  durch  ein   Aleph    aus- 
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drückte ,  wie  ö  gesprochen  hätte ,  sondern 
nehme  an,  dass  dieser  damals  noch  ä  lautete. 
Martin  giebt  in  diesem  Aufsatz  nämlich  weitere 
Mittheilungen  über  eine  sehr  eigenthümlicbe 
Vocalbezeichnung,  welche  Jacob  von  Edessa  er- 
funden hatte,  welche  aber  zu  sehr  vom  Her- 
kömmlichen abvrich,  um  irgend  Verbreitung  zu 
finden.  Leider  genügen  die  Proben,  auf  der 
nicht  gut  gerathenen  Lithographie  (S.  12)  wie 
am  Schluss  seiner  Ausgabe  von  Jacob's  Brief 
wenigstens  fur  mich  nicht,  um  die  Gestalt  und 
den  Ursprung  der  Vocalbuchstaben  sicher  zuer- 
kennen, welche  Jener  ohne  Weiteres  als  Buch- 
staben in  die  Uonsonantenschrift  hineinstellte. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen ,  dass  uns  Martin 
noch  nähere  Mittheilungen  über  die  Gestalt  und 
den  Gebrauch  dieser  Zeichen  machte;  denn  da- 
durch würden  wir  vielleicht  in  den  Stand  ge- 
setzt, Schlüsse  auf  die  Aussprache  des  Syrischen 
um  600  gerade  in  dem  Hauptort  Edessa  zu 
machen.  An  diesen  Aufsatz  über  Jacob  hat 
der  Verf.  noch  sehr  merkwürdige  Mittheilungen 
aus  Elias  von  Nisibis  und  Barhebraens  über  die 
dreifache  Aussprache  des  Pe  und  deren  Bezeich- 
nung angeschlossen.  Man  erkennt  hieraus  u.  A., 
dass  bei  den  Nestorianem  schon  vor  vielen 
Jahrhunderten  die  aspirirte  Aussprache  des  Pe, 
welche  ihre  jetzigen  Volksdialecte  gar  nicht  mehr 
kennen,  stark  zu'  schwinden  begann. 

Der  Verf.  verspricht  uns  nicht  nur  weitere 
Mittheilungen  aus  den  Earkaphisch^n  Hand- 
schriften, sondern  was  noch  viel  wichtiger,  auch 
eine  Ausgabe  der  grossen  Grammatik  des  treff- 
lichen Barhebraeus.  Wir  sehen  diesem  Werke, 
dessen  syrischer  Text  schon  ganz  gedruckt 
ist,  mit  grosser  Spannung  entgegen.  Bef.  ge- 
hört wenigstens  nicht  zu  denen,  welche  die 
Hülfe  der  syrischen   Grammatiker  verschmähen, 
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I  fygh  S.  1);  er  war  einfach  nicht  in  der  Lage, 
aie  handschriftlichen  Werke  dieser  Art  bei  sei- 
nen  Arbeiten   benutzen   zu   können,    und    ist 

I  yielmehr  der  Ansicht,  dass  eine  wissenschaftliche 
Darstellung   der    syrischen    Schriftsprache    zur 

I       Zeit  fur  jeden  unthunlich  ist,  der  nicht  wenig- 

I  stens  die  grammatischen  Werke  des  Barhe- 
braeus  und  die  einheimischen  Wörterbücher 
benutzen  kaim«  Th.  Nöldeke. 

Lexicon  rhetoricum  cantabrigiense. 
Recensuit  et  annotationibus  instru- 
xit  £.  0«  Houtsma.  Lugduni-Batayorum,  S. 
C.  van  Doesburgh.    1870.     78  SS.    8. 

Es  sind  die  Bemerkungen  eines  griechischen 
Grammatikers,  welche  sich  am  Rande  einer  HS. 
des  Harpokration  in  Cambridge  aufgezeichnet 
finden.  P.  P.  Dobree  veröffentlichte  sie  als  An- 
hang zu  Persons  Photius  (Cambridge  1822;  wie- 
der abgedruckt  Leipzig  1823),  eine  zweite  von 
jenem  vorbereitete  Ausgabe  besorgte  I.  Scolefield 
Cambridge  1834;  eine  dritte  veranstaltete  E. 
Meier  (Halle  1844),  eine  vierte  A.  Nauck  im 
Anhang  seines  Lexicon  vindobonense  (Petersb. 
1867)  p.  329  ff.  Dennoch  hat  Herr  H.  ganz 
Recht,  dass  noch  viel  für  die  zum  Theil  wenig- 
stens sehr  wichtigen  Bemerkungen  zu  thun  blieb, 
und  Manches  ist  ihm  auch  in  der  Erläuterung 
nnd  Herstellung  der  sehr  flüchtig  geschriebenen 
und  verderbten  HS.  gelungen.  Doch  vermisst 
man,  was  bei  allen  diesen  Bemerkungen  der 
Grammatiker  die  wichtigste  Aufgabe  ist,  eine 
Nachweisung  der  Stelle,  zu  welcher  die  Bemer- 
kung zuerst  gehörte.  Sie  ist  natürlich  nicht  im- 
mer, aber  doch  sehr  oft  möglich,  und  erst  so 
erkennen  wir,  dass  es  sich  meist  nur  um  eine 
einzelne  Stelle  und  die  Auffassung  handelt,  zu 
welcher  diese  veranlasste;  der  Schein  vielfacher 
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UeberlieferuDg  nnd  BezeugUDg  schwindet.   So  ge- 
hörte gleich   die  Bemerkmig   über  dymyetfq,  wie 
die    Yergleiehutig    von   Bekkere  Anecd.  22,  20. 
333,  17.  340,  26.    Photius  p.  6,  17.  Hesych.  8. 
y.  Suid.  8.  V.  Zonaras  8.  v.  Poll.  10,  55.  zeigt, 
zu  einer  Stelle  des  Sophokles,  wodurch  cI  ind- 
Yov%a^    für   iyctyinnM   der    HS.    wahrscheinlich 
wird.    Die  ersten  Worte  aber   äyrnymi^-  o  ird- 
ywy  T^p  dixtjy  hier  und  bei  Suid.  und  Zon.  sind 
kaum  etwas  anderes  als  Irrthum  für  staa^iöyei'g 
(Bekk.  auQcd.  246,  14;  PoU.  8,  93).    Aach   die 
zweite  Bemerkung  dy^aipiov  dlx9i  kommt  in  an- 
deres Licht,   sobald   man  alles  darüber  bei  den 
Grammatikern  Vorfindlicbe  auf  eine  Bemerkung 
zu    Demosth.  58   §.    51    zurückführt,    auf    den 
Harpokr.  ausdrücklich  hinweist.    Hier  nur  noch 
ein  Wort  über  die  hübsche  Entdeckung  des  Hrn. 
H.  in  der  Vorrede  p.  4.     Wenn   dio  Bemerkung 
über  UsviiSTou    nach    Millers  Melanges   de    litt, 
grecque  p.  385  in  x&v  Khxvdiav  Kaalloavo^  na^a 
%o%q  ^Aiz^notg  ^ijroQiA  C^tavfiivup  stammt^  n^VTa- 
ytUxtg  aber  am  Schluss  derselben  das  Lemma  zu 
der  Bemerkung  ngöcoSoQ   ug   u.   s.  w.    ist,   so 
konnte  dieser  Irrthum  nur  entstebn,  wenn  beide 
Bemerkungen    sich    unmittelbar  folgten,  und   es 
gehört   also   auch   der    Artikel   B^vvavcta  dem 
Claudius  Casilon.     Aber   ob  daraus   folge,    ditss 
die  Cambridger  Bemerkungen  nicht  von  Claudius 
Casilon   herrühren,    dem   sie   Miller    zuschrieb, 
zweifle  ich  sehr.    Viel  eher  kannten  die  Artikel 
ntvdxier  und  ngoßoXi^  am  Rande   des  Claudius 
bemerkt  und  dann  an  unpassender  Steile  einge»* 
schoben,  als  erst  die  zwei  Artikel  FlwiiPttM  und 
nqvxavsta  aus  Claudius  entlehnt,   dann   /r^i^«« 
vBXa  falsch   zum  ersten  gezogen,   dann  n^v.  und 
Tiqoß.    anderswoher   genommen    und    eingesetzt 
werden.    Gewonnen    wird   freilich   mit  desi  Na- 
men Claudius  Casilon  nicht  yieL  H.  S. 
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CStftiigisehe 

gelehrte  Ins&etgen 

«Dtor  del?  Aofsicbt 
der  Hönigl.  fieseJlsohafk  dec  WifisemdbiaftctD. 
Stock  M.  24.  August  1870. 

üebAF  die  mittolalteriioha  FeUgemeinsdiaft 
sod  die  EidbeguBsea  des  16.  Jahrhunderts  in 
England  von  Ek*win  Nasse.  jBonn  bei  Adolph 
J%CR8.     1869.     il  l^uartsi^it^n. 

Diese  gründliohe  Abhandlung  liefert  einen 
widitigeB  Beitrag  zu  der  Qeschiobte  des  engli- 
schen A^rarweseqs,  welche  bis  jetzt  in  England 
selber  upge^|itei  dej  Rj^icbh^ltijkeit  des  ^eitiir 
T^h^nqiäneii  urVl^dhichen  Maieriftlp  ^v^nigf^r  be- 
aifaeitet  worden  ist,  als  andere  Partien  der 
Culturgeschichte  dieses  Landes  und  Volkes. 

Die  Untersuchung  des  Verfassers  bezieht  sich 
10  erster  Linie  auf  ^b&,  mittler p  i;nd  Östliche 
EngUnd.  Ueber  die  aiördlich^tea  und  südlich- 
sten Theüe  des  Landes  hat  er  nur  sparsam 
ffiessende  Quellen  benutzen  können;  Wales  und 
dje  Eüstengrafschaften  des  westljich'en  Englands 
»vd  yon  ihm"  ohii^olil  die  Ägi^af^^scVicljijte  die- 
ser Gegenden  ^iele  interessante  Eigenthümlidb- 
keiton  bietet,  ausser  Betracht  gelassen,  weil  die 
ganze  dortige  Entwickelüng  aus  dem,  ihm  vor- 
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liegenden  Material  auch  nicht  mit  annähernder 
Sicherheit  zu  erkennen  war.  — 

Auf  dem  Continent  ist  die  Ansicht  sehr  ver- 
breitet und  auch  noch  neuerdings  durch  sonst 
gut  unterrichtete  Fachschriftsteller  genährt  wor- 
den, dass  die  jetzige  Hofwirthschaft  auf  separir- 
tem  und  arrondirt^m  Grundbesitz  in  England 
eine  primitive  Agrarverfassung  sei.*)  Um  die- 
sen Irrthum  zu  widerlegen,  wirft  der  Verf.  zu- 
nächst einen  Blick  auf  die  Beste,  welche  von 
der  alten  Feldmarkverfassung  in  manchen 
Gegenden  Englands  noch  bis  auf  die  neuere  Zeit, 
ja  bis  jetzt  sich    erhalten   haben.     Literarische 

*)  So  Wilhebn  Maarer,  über^angelsachsiache  Mark- 
▼erfasBong  in  der  Zeitschrift  fur  deutsches  Recht  und 
deutsche  Rechtswissenschaft  Bd.  XYI,  p.  203: 

»Schon  eine  flüchtige  Ansicht  der  verschiedenen 
6ra£9chaften  des  heutigen  Englands  zeigt  die  Hofwirth- 
schail  als  das  durchweg  Ueberwiegende  und  das  englische 
village  ist  von  dem  deutschen  Dorfe  durchaus  verschie- 
den, indem  die  geschlossen  zusammenliegenden,  in  Gas- 
sen angelegten  Wohnungen  dem  Tagelöhner,  Krämer, 
Wirthe  dienen,  die  eigenUichen  Landwirthe,  obwohl  zum 
Verbände  des  village  gehörig,  auf  grosseren  und  kleine- 
ren Höfen  der  Pachtwohnungen  zerstreut  leben.  Diese 
Zustande  von  heute  erlauben  einen  sicheren  Rückschluss 
auf  die  alte  Zeit,  auf  vorwiegende  Ansiedelung  mit 
Höfen.c 

Allein  dieses  jetzige  village  ist  eben  nicht  das 
untergegangene  markgenossenschaftliche  Dorf  der  Vor- 
zeit und  die  alten  Feldmarken  der  Dörfer  sind  in  die 
Felder  der  Hofwirthschaften  aufgelöst  worden. 

Wer  jetzt  die  Marschen  des  nordwestlichen  Deutsch- 
land bereist  und  hier  vielerwärts  in  den  Dörfern  nur 
Krämer,  Handwerker,  Tagelöhner  u.  s.  w.  im  Wohnver- 
bande, die  Landwirthe  draussen  zerstreut  auf  Einzel- 
höfen findet,  täuscht  sich  gleichfalls,  wenn  er  die  letztere 
Art  der  Ansiedelung  fur  die  ursprüngliche  hält.  Es  hat 
hier  seit  Jahrhunderten  Ausbau  aus  den  Dörfern  auf  den 
durch  Tausch,  Kauf  u.  s.  w.  zusammengebrachten  Län- 
dern stattgefunden  und  findet  noch  fortwährend  statt. 
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Quellen  hierfür  sind  für  Die,  welcfaen  nicht  der 
Augenschein  gestattet  ist,  die  Ende  des  vorigen 
und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  vom  Board  of 
Agriculture  unter  Sinclair's  Leitung  herausgege- 
benen Beschreibungen  der  einzelnen  Grafschaften 
Englands,  welche  in  "weiteren  Kreisen  durch  die 
auszüglichen  Bearbeitungen  Marshall's  bekannt 
sind;  sodann  der  Bericht  der  1844  eingesetzten 
Parlaments-Commission  zur  Begutachtung  eines  be- 
absichtigten Gemeinheitstheilungsgesetzes.  Nasse 
citirt  auch  ein  Werk  von  George  Wingrove 
Cooke,  on  inclosures  and  rights  of  commons, 
4.  Ausg.  London  1864,  jedoch  mit  dem  Be- 
merken, dass  dieses  fast  ausschliesslich  aus  dem 
eben  erwähnten  Beport  geschöpft  sei. 

Nach  den  Grafschaftsbeschreibungen  werden 
noch  in  fast  allen  Theilen  des  Landes,  beson- 
ders in  den  mittleren  und  östlichen  Grafschaf- 
ten Dorffeld  marken  in  der  alten  Verfassung  vor- 
gefunden: die  Aecker  in  offener  Gemenglage,  so 
dass  der  Besitz  des  einzelnen  aus  lauter  schma- 
len, über  alle  Gewanne  zerstreuten  Stücken  — 
hochaufgepflügten  Ackerbeeten  —  besteht,  ge- 
nutzt nach  der  Dreifelderwirthschaft  (hie  und 
da  Zweifelderwirthschaft)  unter  Flurzwang  mit 
gemeinsamer  Brach-  und  Stoppel  weide ;  die 
Wiesen  gleichfalls  zwar  im  privativen  Besitz, 
aber  in  der  Vornahme  der  Heuernte  von  der 
gemeinschaftlichen  Regelung  abhängig  und  nach 
der  Heuernte  zur  gemeinschaftlichen  Weide  be- 
nutzt; dazu  die  Gemeinweiden.  Also  dieselbe 
Feldgemeinschaft^  wie  noch  jetzt,  wenn  die  Se- 
perationen  noch  nicht  ausgeführt  sind,  in  Deutsch- 
land etc.  — 

Nasse  führt  beispielsweise  an,  dass  zu  der 
Zeit  der  Abfassung  der  Grafschaftsbeschreibun- 
gen in  Northamptonshire  von    316  Kirchspielen 
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ndcb  89  ih  dieser  V\6rfa^8un^  l^areib,  fa  Ozftli^- 
fehirt  fibeJi-  It^K) ;  in  Bterk8lni*e,  Wütefch*,  Btai- 
tingdofiShfre  dib  HSIft^  d^s  Q^^taA'UMMs  tliid 
diiirüböt. 

Attöh  nocb  iB«4  berichten  QK  tot  det  gö- 
^achlc^ii  'Commidbidii  Vbiüommetieü  i£AichkälEi!Ai^n 
Mähbet  fiber^ihstimm^d,  AaiB  ih  viielbh  Ge^- 
'deh  'd6b  Landes  d!6  Abl^rstickä  d^elften  Dötf- 
'fichäil  bödb  'üii^fri^b^^  ifn  6«di^ge  li^ieh, 
*dte  Dffeifeldei^tdrtltechaft  liptÄr  Elotkwftrig  be- 
trieben 'wii'd  lind  dl«  Btfacb-  tttd  St^dweide 
gei!D(e$Mchaftlicfa  M. 

Einh  deVc  fnfter^fssatit^  B^Uififtfeenz  he  £e 
volle  Felägeln^ini^häft  der  filtesten  'Zeiteü  M, 
dass  nach  den  voi^  der^feRyefa  ^Ooä)faii86iot  ge- 
machten Aiis^stgen  am  bifiindheii  I^üAmarken  die 
Wie^ön  noch  nidit  in  das  Soiidereig^^üin  «her- 
gegangen At$y  sondes  di^  2ür  ReuWe^büng  be- 
stimmte PlKthe  jelde6tz](al  vtüi^r  die  eibielta^n 
Miteigenthfimiet  nMich  Uks^l^  ih^r  fBdi<^h€i- 
gung  äh  Hi^chäeltid^ii  Stellen  vöii  Nfcüem  ii^r- 
theiTt  i^d,  'entweder  dorch  ddlö  Loob  'Hot 
meado^  oder  tiäch  ^li^r  ein  Yär  hUeiiial  oe- 
stimmtbn  RleihäfcA^e  (rotation  m^dow).  Bäi  der 
Verlod^i^  bedient  man  Bich'nddhjeM  ah  deinem 
Orte  in  Oxfdrdshire  der  H^u^mäii^.  >0ede 
Hnfb  hiat  ihre  'besondere  Marke,  die  Wkrkfen 
Werd^  ih  'eitlen  Hut  ge^orföh  uhd  so  um  'Öie 
einiselir^h  Stücke  der  Wi^83  Vdr  der  'E^ueiWe 
jedesmal  das  'Lods  gezogen.«  (Na^^  >.  lö  nach 
^lliäms,  'in  der  ärchaeolögia  1B49,  vol. 
XXXIII). 

Bistdrisch  noch  'wichtiger  ist  die,  MI^Miz^s 
ganz  isolirt  dastehende  Angabe  eines  Hr.  Blau- 
mire  vor  jisnär  CdmniiSsidn,  äaäs  hin  töfd  wie- 
der äeÄ)8t  das  kdkärlaxHd  'noch  nidit  ^  SoiUteV- 
ieigei!itfanm  g^fwordto  ist,  %tod€fAi  attf  die  fib- 
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tttidtttedt  cfeff  Fi^chtfcAge  mr  S^^dertitrtistiiifg 
itttti^  "ton  NMiigfti  t^loo^t  t^d. 

EReHn  fitiä^n  "vi^ir  al6o  uii«ei»»  GMx^ferscbaf- 
ten  iiä  fteg.  b^z.  THer  ^edef.  Li^idet  iib^r 
fehlt  j^id^  ÄHidctfnJft  ^arübei*,  ^d  dies  Doich  süftl^ 
find^,  Hrie  tofig  dil3  Rölbatiotiö-  tftid  Verloofgtiiigs. 
Periode  ftt,  iirelchelB  Verfahrc^n  dabei  itin^  ge- 
halten i^ird  ti.  8.  W.  N'asse  bat  sidh  vefrgeb^ftis 
bMnit,  dauber  d;Wft6  Näheres  todeiveitig  4n 
Erfohn^g  ^  brii^geti,  ftiTeh  bei  keinem  togli- 
Bcben  &Het€n  bdet  ^ti^^fr^h  SdiHftsteller  eine 
Aad^atlitig  ii^^H  tfgfbrittcbeki  Gesate^fi^leige^- 
^baitis  <der  Urfeeik;  etftdec^t;  er  taeitrt  aber,  dass 
(fits  d#it)  Arcbive  der  llndos^re  ieomttiiisBioA  in 
^reff  ^e'r  ^untet  Leitung  'dei^elben  s^arMen 
FeIditfA*ken  AüftläHing  bierSbet  dch  Hoch  ge- 
^imnen  lassen  werde. 

Der  Ve)ff.  gebt  iitft  ^n  'ädnen  eigäneti  For- 
schungen 1>n  ih  die  %nge1äädb6is(^he  »Periode  zrli- 
tiek  «i&d  -sacht  fiber  d^  AgratweseA  |en'er  Zeit 
fio'Viet^Lidit  'Zt  veribreiteli,  ^als  es  die  in  diesem 
Ptftdrte  für  diese  Zeit  dürftigen  QueHen  —  Öie 
airgelsäd^Bischen  Gesetze  tmd  Urktmäeti  ^  mög- 
Kdi  Idiachen.  Die  Bearbeiter  der  abgelsäcbsi- 
sch^  Gesdiichte  und  Verfiassttng,  wie  Phüitifps, 
Palgrare,  Leo  haben  ^ttih  ^die,  uns  hier  iHter- 
essireifden  Fraget  sibh  W^g  %ekümtb<H  «äd 
die  Bemerkungen  derselben  über  Markgenossen- 
schaft ^lid  Landiafnsiedelnbg  sind  töh  keinem 
Iferthe.  (ürfheil.  vdto  K,  Maurer,  dein  iNäsfee 
beistimmi).  Auoh  Kemble  hat  es  hierin  nicht 
weiter  gebracht.  (Kritik  ^Ton  E.  Maurer  und 
B.  €chmid') ;  er  geht  von  der  «Almahme  grosser 
H&AgendssenB<ihaifeeii  als  dfer  'Glnndveffa'^nng 
des  iängelsäi^sischeh  ^6'eiüeifiWeä|eiii3  äXis,  ohne 
sie  constatiren  zu  können  und  ^  ohne  in  die 
Feldmarkverfassung  der  einzelnen  Dörfer  /eimit- 
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dringen.  Was  nun  Nasse  über  letztere  aus  den 
angelsächsischen  Quellen  zu  ermitteln  im  Stande 
war,  giebt  zwar  kein  vollständiges  Bild  des 
Agrarwesens  jener  Zeit,  lässt  aber  doch  erken- 
nen, dass  damals  die  agrarische  Urzeit  schon 
überwunden  war  und  die  Feldgemeinschaft  die- 
jenige Modifikation  erfahren  hatte,  unter  wel- 
cher sie  sich  in  England  dem  Obigen  zufolge 
bis  zu  den  Inclosures  und  wo  diese  noch  nicht 
ausgeführt,  bis  zur  Stunde  erhalten  hat. 

Also  schon  bei  den  Angelsachsen :  nicht  mehr 
ein  agrarisches  Gesammteigenthum  der  Bauer- 
schaft an  der  ganzen  Feldmark  und  eine  wilde, 
die  ganze  baäahige  Fläche  im  Wechsel  von 
Saat  und  Weide  durchziehende  Feldgraswirth- 
Schaft  mit  periodischer  Verloosung  der  pro  tem- 
pore Aecker  unter  die  Markgenossen,  sondern 
der  Gegensatz  von  definitivem  Ackerlande  und 
permanenten  Weidelande  ausgeführt.*) 

An  den  Aeckern  das  Sondereigenthum  con- 
stituirt;  letzteres  auch  schon,  wenn  gleich  nicht 
überall  an  den  Wiesen;  beide  in  Gemenglage 
und  unter  Flurzwang,  mit  gemeinsamer  Brach- 
und  Stoppelweide  auf  den  Feldern  und  Wiesen- 
weide nach  beschaffter  Heuernte  (auch  wohl  im 
Frühling  bis  zur  Schonungszeit  des  Grases) ;  die 
volle  alte   Genossenschaft  erhalten  an  den  Ge- 

*)  Was  vorhin  von  einer  einzehien  .Ge^nd  oder 
Feldmark  üher  das  noch  jetzt  stattfindende  Gesamntit- 
eigenthum  an  den  Aeckern  mit  einem  Wechsel  in  der 
Nutzung  der  Stücke  unter  den  Miteigenthümem  nach 
einer  Aussage  vor  dem  Parlaments-Comite  mitgetheiit 
worden,  muss  schon  in  der  angelsächsischen  Zeit  als  eine 
Ruine  aus  der  Vorzeit  da  gestanden  haben,  wie  dies  ganz 
eben  so  schon  im  frühesten  Mittelalter  mit  den  Oehöfer- 
schalten  des  Hundsrückens  gegenüber  den  anderen  Gegen- 
den des  südlichen  Deutschlands  und  weiter  hin  der 
Fall  war. 
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meinweiden  .und  GemeinwalduDgen,   hie  und  da 
auch  noch  an  Gemeinwiesen. 

Diese  Grundzüge  charakterisiren  u.  A.  auch 
das  mittelalterliche  Agrarwesen  der  schleswig- 
scben  und  jütschen  Heimath  der  Angelsachsen, 
über  welches  das  jütsche  Low  (1241)  uns  ge- 
nauere Kunde  gewährt,  als  über  das  Agrarwesen 
der  englischen  Angelsachsen  direkt  zu  erlangen 
ist.  Es  wird  deshalb  unbedenklich  sein,  die 
Lücken  der  angelsächsischen  Quellen  durch  das 
Studium  des  jütschen  Low  ( —  auch  der  seelän- 
dischen  and  schonenschen  Gesetze  in  Hinblick 
auf  die  spätere  Niederlassung  der  Dänen  in 
England  — )  zur  Vervollständigung  des  Bildes  aus- 
zuiüllen  und  wir  hätten  gewünscht,  dass  der 
Verfasser,  hiezu  besonders  ausgerüstet,  diese 
vergleichende  Forschung  vorgenommen  und  die 
Ergebnisse  derselben  in  die  voriiegende  Abhand- 
lung verwebt  hätte.  — 

Der  Verfasser  beginnt  (wie  Waitz  in  seiner 
Darstellung  der  altdeutschen  Hufe,  Göttingen 
1854)  mit  der  Wohn-  und  Wirthschaftsstätte 
der  Hufe  im  Dorfe  und  deren  Einzäunung: 
Weordig,  Wurd,  Vurdig:  unsere  alte  sächsische 
Wurth.  (Im  inneren  Deutschland:  Hovestatt, 
Bofbering,  Hofraithe;  dänisch  Toil,  schwedisch: 
Tomt).  Diese  Hofstelle  mit  Zubehör  musste, 
wie  bei  allen  germanischen  Völkern  mit  Dorf- 
ansiedelung, dauernd  unizäunt  sein.  Georles 
weordig  sceal  beon  wintres  and  sumeres  be- 
tyned.  (Angels.  Ges.  in  dervetus  versio:  rustici 
curcillum  debet  esse  clausum  aestate  simul  et 
hieme).  Aus  dieser  Umzäunung  erklärt  sich, 
dass  das  Wort  tun,  (Zaun),  woraus  town  gewor- 
den, auf  die  umschlossene  Hofstelle  selber  schon 
bei  den  Angelsachsen  übertragen  wurde,  also 
gleichbedeutend   mit  weordig.    Noch  jetzt  wird 
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a,Ttf  deopi  I^and^  i«  fJ^glHii^  der  BftfraAm  oft 
mit  town  bezeichnet..  ^f^9Sß  fögt  noch  ^  Ber 
iftQrlfiuiig  hj,nm:  ^Wftto»Pbei»ii^  wurden  n^ber, 
wi^  di^6  B/mck  V»  QQutsfoblaQd  z«  gog^heo 
pflegte»  «M^  blpek9  Qii^iilm  BÄfo»  ßQD4mi  m^pb 

n^ri^Q  s^u^fWm^fgQQ^  ipit  Einern  Z^vna  pm- 
^Q98Qp  iipd  hi^4U8  ^rklgrti  9ipji,  4fl9i  pioht 
QU^  der  ein^eto^  Hof,  8Q0<jle^  a«^  4iß.  gan^e 
ÖQrfsQtaft   tttft,  g^ndmt  wirä.^    ?r  bätjte  difs 

w^  das  gftn^Q  Dorf  mmwA  m4  mit  Tbcraa 

(Hwtef )  ftP  4m  Ein-  i|fl4  Ai:i8gÄ«gw  Feißfil^, 

rpit  Tyankstfttte)  war  wl  dfwsfllbe,  A}>e?i^s?Qn 
cLer  Weide  heimgfArieb^D^  ip  den  giio^n^ernacbta]) 
hier  gemeipßAm  k^SÄpirte,  Jfp^  4er  Potrt^agß 
bfii  mi^Qpbea  YQ&©i?scbftf tftp  bitdfite  «ich  übngens 
der  schätzende  Dorfzaun  von  ^^Ibo^  ^aoß^  4i^ 
aueinander  ßißh  m^pToliimßJp4ß  Zmnß  ^U^  pin- 
^elnem  (Jfihöft^,  di^  m^  bieten  ;?v  gf^Jc^incin 
W^g  #U^  iem  P/prf^  b^ttw.« 

I)!^  Bi^Jit|)af'](eijl|  der  priy^ti^ien  Zäi^iß  fia^ 
al^Q  leipe  grpfse  Bedßpt^ng  fj^v  die  ganze  Dorf- 
sfib^ft;   df^her    diß  stfipgent^n  V^raobriftei^  npid 

^Qbwfß»StFfiifbfirtiiww9gfiD.  Vgl  Zr  ß.  JjMwbes 

LPW    m,    57.    .-rr 

;>  Ausser  de»-  WolmstÄtte  ^^^  Am  m  ge- 
hörigen  Hof^  ßpd^m  wir  #ber  freilich  a^cb  ßchx^ii 
bei  dep  Affigi^ls^pbsen  W^ipere  P^rz^Ö^u  d^^wrnd 
^^pg^jTriedJig?  ^ur  W/ei4e  cl?s  Vi^hs,  w;^lcbes  äu^- 
nahmwi^s^  m  d^r  ^äjpii^  der  pjen^chlicbfip  F<)b- 
nupgen  blfabßu  HPd  Pic^t  auf  die  gepieine  W#de 
getriebep  y^^rdep  soll.  Wjf  seihen  tat  a%m  i^ 
d(9P  Urkupde«  b$»vßg  erwähnt:  .eipgebeg^9 
GrftplaiMl,  igßrßtm^  ßraskoppe}.;  ^ptri  n^aede, 
eipe   aim    der  Feldg^m^psc^t    ^)|^gQ^(^f}r;te 


r 
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Wiese;  es  kommt  ferner  in  den  Grenzbeschrei- 
bongen  der  Landcessionen  vor:  stod  fald,  ein 
eingepferebtes  Stück  für  Pferde,  oxena  gebaeg, 
oxena  wie  Ochsenkoppel,  sceap  bammas  Koppel 
für  Scbafe,  flax  bammas  ein  eingebegtes  Stück 
zum  Flacbsban.«    (Nasse  p.  13). 

Diese  Fassung  macbt  den  Eindruck,  dass 
Nasse  die  Wurth  oder  den  Toft  sidi  vor- 
stellt als  bescbränkt  auf  den  zu  den  Gebäuden 
und  zu  der  wirtbscbaftlicben  Bewegung  auf  dem 
Hofe  nötbigen  Raum,  allenfalls  noch  mit  etwas 
Gartenland,  und  dass  er  die  in  der  Nabe  der 
Gehöfte  befindliche,  für  die  verschiedenen  ange- 
deuteten Nutzungsweisen  bestimmten  eingezäun- 
ten Grundstücke  zwar  als  einen  Bestandtheil  der 
Hofe  ausserhalb  der  Wurth.  nicht  aber  als  inte- 
grirenden  Bestandtheil  der  Wurth  selber  ansieht. 

Hierbei  ist  jedoch  das  ganz  Ursprüngliche  von 
späterem  Zuwachs  zu  unterscheiden.  Gleich  bei 
der  genossenscbafblicben  Ansiedelung  und  Grün- 
dung der  Dörfer  erhielten  die  Hofstätten,  wie  wir 
hier  statt  Wurthen,  Tofte  etc.  sagen  wollen) 
einen  solchen  Umfang  —  den  gleichen  für  jede 
Hufe  —  dass  sie  ausser  den  Gebäuden  und  dem 
Wirthschaftsbofe  alle  Gulturen  aufnehmen  konn- 
ten, welche  die  Feldgemeinschaft  auf  den  Aeckem 
nicht  gestattete,  also  für  Gemüse,  Obst,  Flachs 
u.  s.  w.  *),  ebenso  aucb  dasjenige  Vieh,  für  wel- 
ches die  gemeine  Weide  nicht  passte  und  be- 
sondere  Aufsicht  und  Pflege   erforderlich   war, 

*)  Waite  führt  a.  a.  0.  p.  17  arkandlich  an,  dass 
aelbrt  Weinberge  innerhalb  der  Hofstätte  lagen.  In 
nordschleswigschen  Heidegegenden  werden  die  Tofte  auch 
mit  als  Kornfelder  benutzt ;  in  manchen  Gegenden  wird 
dort  Gerste  und  Hafer  nor  auf  den  stark  gedüngten 
Toften  gebant,  w&hrend  die  Felder  Boggen  und  Bach- 
Weizen  tragen. 
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yne  verschiedenes  Kleinvieh,  Jungvieh,  Füllen 
(Tummelplätze  für  dieselben)  oder  auch  wenn 
man  anderes  Vieh  vorübergehend  in  der  Nähe 
und  zur  Hand  haben  wollte,  etwa  Arbeitspferde, 
die  man  Mittags  während  der  Ausspannungszeit 
am  Hofe  grasen  liess  u.  s.  w.  Daher  kann  es 
nicht  auffallen,  dass  nach  Kemble^s  Ermittelun- 
gen (Waitz  a.  a.  0.  p.  19)  bei  der  durch- 
schnittlichen Grösse  der  angelsächsischen  Höfe 
von  33  acres  hievon  allein  3  acres  —  fast  5 
preussische  Morgen  —  auf  die  Hofistätte  fielen. 

So  wie  die  Hofstätte  als  Ganzes  nach  aussen 
zu  eingefriedigt  war,  so  waren  die  einzelnen, 
verschiedenen  Zwecke  dienenden  Abtheilungen 
derselben  wiederum  so  weit  erforderlich  durch 
Einfriedigungen  von  einander  gesondert,  so  dass 
die  Hofstätte  aus  mehreren  »Eoppelnc  oder 
»Höfen«,  oder  (nach  den  angelsädisischen  Ur- 
kunden bei  Nasse)  »Gehegen«,  >Hammas«,  he- 
stehen  konnte.  Im  jütschen  Low  ist  die  Rede 
vom  Baumgarten,  Aepfelgarten,  Kohlhofe,  Hja- 
Imgarth  (wahrscheinlich  Hopfengarten).  Kohlhof 
wird  noch  jetzt  in  vielen  norddeutschen  Gegen- 
den der  Gemüsegarten  genannt,  da  Kohl  das 
Hauptgemüse  war.  Hierher  gehörten  auch  die 
Wischhöfe  (Graskoppeln)  in  holsteinischen  Aem- 
tem,  welche  im  innern  Deutschland  mit  der  An- 
pflanzung von  Obstbäumen  combinirt  zu  sein 
pflegen.  (Grasgarten).  Ferner  die  ostpreussischen 
Rossgärten.  — 

Wenn  nun  mit  zunehmender  Bevölkerung 
und  Theilung  der  Hufen  die  Räumlichkeiten  der 
Hofstätten  für  die  Sondernutzungen  nicht  mehr 
ausreichten,  so  wurde  durch  Besohluss  der 
Bauerschaft  das  näcbstgelegene  Ackerland  oder 
es  wurden  besonders  fruchtbare  Striche  aus 
anderen     Ackergewannen    zu     Gartenland    er- 
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hoben  und  dann  von  dem  Flurzwange  und  der 
Feldweide  eximirt,  indem  Jeder  seinen  Antheil 
daran  einzufriedigen  berechtigt  wurde.  Diese 
Feldgärten  umgeben  oft  wie  ein  Kranz  das 
Dor^  von  den  Hofstätten  desselben  nur  durch 
einen  Feldweg  geschieden,  zuweilen  auch  un- 
mittelbar an  die  Grundstücke  derselben  hinten 
sich  anschliessend,  in  welchem  Fall  namentlich 
bei  späteren  Aenderungen  in  der  Eintheilung 
und  Einfriedigung  der  einzelnen  Stücke  die  Ver- 
schiedenh^t  des  Ursprunges  nidit  immer  mehr 
zu  erkennen  sein  wird.  Diese  ist  aber  agrar- 
historisch  eine  ganz  wesentliche,  indem  die 
Grundstücke  der  Hefstätte  gleich  mit  der 
dauernden  Ansiedelung  privatives  Eigenthum 
znr  ausschliesslichen  Nutzung  wurden,  die  Feld- 
gärten  aber  erst  der  Feldgemeinschaft  entzogen 
werden  muss  ten.  *) 

Bei  den  Gehöferschaften  des  Hundsrücks 
waren  sie  gleich  den  Aeckem  Gegenstand  pe- 
riodischer Verloosung  und  nicht  dauerhaft  ein- 
gehegt, sondern  von  jedem  zeitigen  Nutzniesser 
Dur  durch  Keiserwerk  geschützt. 

Mit  todten  Zäunen  hat  man  sich  auch  sonst 
rielfach  beim  Feldgartenland  begnügt,  und  wo 
mit  allgemeiner  Stallfutterung  die  Weidewirth- 
sebaft  und  damit  die  Gefahrdung  durch  weiden- 
des Vi^h  aufgehört  hat,  sind  auch  diese  oft  ver- 

*)  In  Jemals  weDdischen  Gegenden,  speciell  im 
Loneburgisohen  Wendland  worden  die  urspränglicben 
Gnindstficke  der  Hofstätte  Elanzei,  die  sich  hinten  an- 
schliessenden gleichfallB  privativen  Prising  genannt 
Vg^.  Jakobi  Slawenthum  und  Teutschthnm  Hannover 
1866  p.  40  ff.  Prising  scheint  mir  das  Feldgartenland 
n  sein,  Jakobi  sieht  es  dagegen,  wenn  ich  ihn  recht  ver- 
stehe, gleichfalls  als  integrirenden  Theil  der  Hof- 
rathe  an. 
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schwunden.  Vor  Dörfern  im  Göttingischen  liegt 
das  Feldgartenland  ungeachtet  noch  beihebalte- 
ner  Weide wirthschaft  offen,  wie  das  Ackerland, 
muss  aber  von  den  Hirten  gemieden  werden, 
wenn  es  wirklich  Gartenfrüchte  trägt;  werden 
aber  Stücke  davon  zum  Getreidebau  benutzt 
und  der  Hirte  kann  sie  vom  Wege  aus  erreichen, 
so  sind  sie  der  Stoppelweide  Preis  gegeben. 

In  Holstein  wurden  bei  der  Aufhebung  der 
Feldgemeinschaft  die  Hauskoppeln  oder  Hof- 
koppeln und  die  später  aus  den  nächsten  Acker- 
lagen mit  Hülfe  kleiner  Austauschungen  (nicht 
bloss  für  den  Anbau  besonderer  Früchte)  ge- 
bildeten Koppeln  zusammengefasst  mit  dem 
Ausdrucke  »aite  Koppeln«  und  diese  wurden 
bei  der  allgemeinen  Auftheilung  und  Finkoppe- 
lung  der  Feldmarken  nicht  mit  in  die  Arondi- 
rungsmasse  hineingezogen,  weshalb  dort  gerade 
in  der  Nähe  der  Dörfer  die  kleinen  und  nn- 
regelmässigen  Koppeln  vorherrschen.  —  Weiter 
einwärts  in  Deutschland  ist  die  Bezeichnung: 
»Krautländereien«  für  das  Feldgartenland  über- 
haupt sehr  gebräuchlich,  ähnlich  wie  Kohlhof 
für  den  alten  Gemüsegarten  der  Hofstätte  in 
Norddeutschland. 

Der  in  mittelalterlichen  Urkunden  vom 
Niederrheiu  wie  von  Baiern  u.  s.  w.  für  Feld- 
gartenland vorkommende  Ausdruck  Peunten 
(Beunden,  Bünde,  Beinten  etc.,  speciell  Kraut- 
peunten,  Hanipeunten)  scheint  sich  im  Volke  in 
Süddeutschland  länger  als  in  Norddeutschland 
erhalten  zu  haben,  da  er  dort  auch  übertragen 
ist  auf  die  im  Brachfelde  zur  Besömmerung  pro- 
visorisch umzäunten  und  damit  von  der  Brach* 
weide  eximirten  Ackerstücke,  was  einer  späteren 
Zeit  angehört.*)  — 

*)  Nach   Landau,  die  Territorien   p.   14  bedeutet 
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Aber  auch  die  Graskoppel  der  Hofstätte  er- 
hielt eine  Beilage  und  zwar  durch  Ausscheidung 
von  Grundstücken  aus  der  entweder  noch  im 
Gesammteigenthum  befindlichen  oder  wenigstens 
dem  Flnrzwange  und  der  gemeinsamen  Vor-  und 
Nachweide  unterworfenen  Wiesen.  Hierher  ge- 
hört syntri  maede  bei  Nasse,  während  die  da- 
neben von  ihm  erwähnte  Graskoppel  —  gerstun 
—  der  Hofstatte  ursprünglich  augehören  wird. 
Die  urkundlichen  Heubeunden  bei  Landau  p.  15 
sind  ohne  Zweifel  auch  nicht  primitiv,  sondern 
mit  dem  Feldgartenland  in  eine  Linie  zu 
stellen.  — 

Das  Erich-Seeländische  Gesetz  unterscheidet 
gleich  dem  Jütschen  Low  alte  und  neue  Tofte, 
behandelt  aber  auch  den  Fall,  dass  statt  der 
Answerfung  neuer  Tofte  die  sämmtlichen  alten 
Tofte  der  Hufen  gleichmässig  vergrössert  wer- 
den. Dann  wurde  also  die  aus  dem  nächsten 
Ackerlande  fur  diesen  Zweck  ausgesonderte 
Fläche  den  alten  Toften  formlich  incorporirt*) 
and  es  vermischte  sich  damit  ganz  der  Unter- 
schied des  Ursprungs. 

Zu  einer  solchen  durchgängigen  Vergrösse«- 
mng  der  Tofte  war  indessen  Stimmeneinheit  in 
der  Nadibarversammlung  erforderlich.  Dieselbe 
war  auch  nur  auszufuhren,  wenn  hinten  an  die 
Zaune    der    alten   Toite   unmittelbar  —   ohne 

Beunden  auch  das  zur  Hofreithe  gehörige  amschloBsene 
Hofland.  Dies  ist  an  sich  nicht  nnwiäirscheinlich,  da 
Beanden  Bindung,  wie  das  Wort  Koppel  die  Zosammen- 
ftgiuiff  andeatet.  Er  fuhrt  indessen  nur  fur  die  später 
aussenialb  der  Hofreithe  umzäunten  Grundstücke  urkund- 
liche Belege  an. 

*)  Anders  bei  der  Elanzei  und  dem  Prising  wendi- 
Bcher  Dörfer  trotz  der  zusammenhängenden  Lage,  wie 
eben  die  Beibehaltung   dieser  verschiedenen  Benennung 
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Wegetrennuog  —  das  Ackerland  sich  aj 
schloss  und  die  ganze  wirthschaftliche  Bewe^^ 
vom  Dorfe  nach  der  Feldmark  vorne  hinai 
über  die  Dor&trasse  ging,  wie  dies  nach  der 
sprünglichen  Dorfanlage  noch  jetzt  z.  ß. 
brandenbnrgischen  Dörfern,  auf  der  Insel  F( 
mam,  im  Altenburgischen  etc.  ersichtlich  ist 

Eine  hauptsächliche  Veranlassung  zur 
grösserung  der  alten  Tofte  und  Anlegung 
Tofte  durch  Exemtion  von  der  Feldgemeinscl 
—  was  Beides  immer  eine  allgemeine  Angele( 
heit  der  Bauerschaft  war,    also    nicht  etwa 
dem   einzelnen    Hufner    selbständig   auf   s< 
Ackerstücken  ausgeführt  werden  konnte,  — 
die   immer  weiter  gehende  Theilung    der  Hi 
gewesen  sein.     Waitz  führt  p.  20  eine  Beihej 
Urkunden  über  die  Theilung  der  Hofstätten 
was  wohl  in  den  meisten  Fällen  mit  einer 
lung    der   Hufen   selber  correspondirte. 
hausten  oft  4,   und  mehr  Familien   nach  Zi 
von  Wohnungen  in  getrennten  Wirthschaftei 
dem  alten  Tofte  nebeneinander,  *)  bis  es,  di 
Räumlichkeiten  für  Wohnen  und  das  Gartei 
und   Grasland   der   Tofte   nicht   mehr   gei 
konnten,   zu   dem  Dorfbeschlusse   der  Anh 
neuer  Tofte  kam.    So  entstanden  also  nichi 
blosse   Feldgärten    ohne   Hufentheilungen, 
denen  vorhin  die  Rede  war,  sondern  auch 
Baustellen  mit  Zubehör  für  Halbhufner,  Vi^ 
hufner  u.  s.  w. :   die   soorne  Tofte  des  jüt{ 
Low,  d.  h.  geschworene,  durch  einen  feierl 
Akt  zur  Vermeidung  von  künftigen  Streitig] 
für  Tofte  erklärte  ehemalige  Aecker**). 

*)  Zeagnisse  bei  A.  Bemtsen  and  Yelshow  &ber{ 
dinavische  Gegenden. 

**)  Ungeachtet  der  Theilung  der  Hafen  sei 
Bammenwohnen  aaf  der  Hofistatte  oder  mit  Gi 
neaer  Hofetatten  blieb  aber  die  Hofe  nach  aossen 
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,  Da  aDe  Hnfen  Ton  den  neuen  Toften  deich 
T^  erkltCD.  aber  nicht  für  jede  Hufe  da*  B^ 

durfiussTOrhaDden war,  Familiengliederals Halb- 
t  .^'«^ffafner  n.  s.  w.  anf  den  nene» 
Men  anzusiedeln,  so  war  dadurch  dieModich. 
brt  gegeben  be,  zunehmender  ßertlbnin|.  auch 
^tBbaoem  Katbnem,  BnMzm.  ß  dS 
1 1  w.  Banstelien  einzuräumen  -  ' 
Ke  angekächsischen  Urkunden  weisen  ^chon ' 

»K  bereits  bemerh,  den  TolWenen  gLTI 
™  pennanentem  Ackerlande  S  ron  f  ,W 
^ade  auf  den  Dorffeldnmken  na?  T 

^^«üdenFe%aswirthschaftderfe;,tr 
f  «Hiessen,  wie  in  manchen  GelS  ^f 

^  »  auch  b  England  in  dÄ^^^^ 
taren  Form  Ton  ehemaligen  A<h^  . 
^.^m  Gememweid«  e£  t  1  »"^ 
"a angelsächsischen  ürkund^i? jj-  ** 
^'i'eunddadieFeld,C;!tr.-^''^- 
^^  «tfe^teren,  schleSS-;,*;:^ 
^erhalten  hatte  oder  das  efe  t:^^"^ 

»^tennochabundnS;^'^-* 
%brochen  ward.  -     '"  «1  e^.  j^^. 

Was  die  Benutzung  des  ei«-':.;«  , . 
««.betrifft,  so  fuhrt  »rr~;~«ii?- 


ff  damals  das  hernch  2t^^'  ^^ 
tof «  (abgesehen      ^f  =  '-^- 

*«  -Ä  S",'*?'  fSä 
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fanden,  als  mit  Waitz  annehmen,  dass  Diesel- 
ben sie  aus  ihrer  Heimath  mitgebracht  haben.*) 
Denn  gerade  in  den  Gegenden  des  nordwest- 
lichen Deutschlands  und  des  westlichen  Jüt- 
lands,  aus  welchen  die  Angelsachsen  sammt 
Niedersacbsen,  Friesen  und  Juten  (die  alten  Ju- 
ten germanischer  Abstammung)  nach  England 
übersiedelten,  ist  weder  in  früherer  noch  in 
späterer  Zeit  die  Dreifelder wirthschaft  zu  finden, 
sondern  entweder  Feldgraswirthschaft  oder,  wenn 
Ackerland  und  Weideland  gesondert  ist,  söge* 
nannte  Einfeldwirthschaft,  die  neuerdings  ineini* 
gen  Gegenden  nach  der  Richtung  der  Frucht- 
wechselwirthschaft,  in  den  meisten  zu  einer  ge- 
hobenen Feldgraswirthschaft  (Koppelwirthscfaafl) 
umgestaltet  worden  **).  Die  Marschen  des  nord- 
westlichen Deutschlands  waren  in  der  angel- 
sächsischen Zeit  noch  kein  Ackerland,  haben 
übrigens  auch  später  ebensowenig  als  die  an- 
grenzenden oder  noch  weiter  einwärts  liegenden 
Geestgegenden  die  Dreifelderwirthschaft  aufge- 
nommen. — 

Bekanntlich  wurden  in  früheren  Zeiten  die 
Ackerländereien  der  Dorffeldmarken  durch  pro- 
visorische todte  Zäune  von  der  Saatzeit  bis  zur 
Ernte  geschützt,   nicht  die  Antheile  der  Einzel- 

*)  Deutsche  Yerfassungsgeschichte  Bd.  I  in  der  zwei- 
ten Auflage  p.  116.  Auch  Nasse  hält  es  for  wahrsohein- 
lioh,  dass  die  Dreifelderwirthschaft  durch  die  Angelsaoh- 
sen  importirt  worden,  p.  65. 

**)  üeber  die  alte  Einfeldwirthschaft  im  Münsterlande, 
im  Osnabruckisohen,  auf  der  Geest  von  Oldenburg  und 
Ostfriesland,  im  Lüneburgischen  etc.  Tgl.  meine  Abhand- 
lung zur  Geschichte  der  Feldsysteme  in  der  Zeitschrift 
för  Staatsw.  XXTT,  402  ff.  Die  firühere  Existenz  dieser 
Einfeldwirthschail  in  Schleswig-Holstein  und  weiter  auf 
der  cimbrischen  Halbbinsel  w^e  ich  in  dem  unter  der 
Presse  befindlichen  Bd.  XXYI  der  genannten  Zeitschrift 
nachweisen. 
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Den  für  sieb,  sondern  immer  die  ganzen  Dorf- 
schläge, da  dies  bei  der  Gemenglage  noth« 
wendiger  Weise  eine  gemeinsame  Angelegenheit 
war.  Deutsche  und  skandinavische  QueUen  des 
Mittelalters  enthalten  viele  gesetzliche  Vorschrif- 
ten wie  über  die  permanenten  Hof-  und  Dorf- 
zäune so  auch  über  diese  proyisoriscben 
Ackerzäune,  welche  lokal  durch  Bestimmungen 
in  den  Dorfswillkühren  oder  Nachbarbeliebungen 
venroUständigt  wurden.  Diese  Einrichtung  tref- 
fen wir  nun  auch  schon  bei  den  englischen 
Angelsachsen,  wofiir  Nasse  die  Zeugnisse  liefert. 
Auffallend  bleibt  immer,  dass  man  es  nicht  zu 
definitiver  wehrhafter  Einhegung  der  ganzen 
Dorfschläge  brachte,  in  England  so  wenig  als  in 
Deutschland,*)  da  dieses  Zaunwesen  immer  sich 
erneuernde  Reparaturarbeit  und  viel  Holzmaterial 
erforderte.  Nasse  erzählt  sogar  nach  dem  Re- 
port on  Commons  Inclosure  von  1844,  in 
Nottingham  habe  noch  vor  wenigen  Jahren  die 
Sitte  bestanden,  dass  jedesmal  am  12.  August 
beim  Beginn  der  allgemeinen  Weideberechtigung 
die  städtische  Bevölkerung  auf  die  Fluren  ge- 
zogen sei,  die  Hecken  niedergerissen  und  die 
Ffdlthüren  zerstört  habe,  welche  dann  beim  Be- 
ginnen der  Saatzeit  wieder   aufs  Neue  von  den 

*)  Mit  Aasnahme  weniger  Gegenden,  wie  der  Ost- 
Seite  von  Schleswig  und  Holstein.  Hier  ßült  die  Ver- 
dräng ong  der  todton  Zanne  durch  Wälle  mit  lebendigem 
Heckenwerk  auf  den  Dorffeldmarken,  wenn  nicht  früher, 
so  naohweisbar  in  das  Knde  des  17.  oder  in  den  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  und  es  wurde  mit  dieser  Gommu- 
nion-Yerkoppelung  der  ganzen  Dorfschlage  bis  in  die 
Zeit  hinein  fortgefahren,  als  schon  mit  d^  allgemeinen 
privativen  Yerkoppelung  der  bäuerlichen  Limdstellen 
nach  dem  seit  Jahrhunderten  vorliegenden  Beispiele  der 
groeaen  Gutahöfe  der  Anfang  gemacht  wurde. 
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Landwirtben  herzustellen  gewesen  I  Man  begreift 
wohl,  dass  die  Zäune  während  der  Weidezeit 
auf  den  Stoppeläckern,  auf  den  Brachfeldern 
und  besonders  bei  mehrjährigen  Dreesche  in 
Verfall  geriethen,  nicht  aber  den  Grund  dieser 
absichtlichen  jedesmaligen  Zerstörung ,  welche 
doch  zur  ungehinderten  Ausübung  der  allgemei- 
nen Weideberechtigung  nicht  erforderlich  war.  — 
Es  verdiente  noch  eine  nähere  Untersuchung, 
wann  und  wie  das  alte  Zaunwesen  auf  den  deut- 
schen Feldmarken  untergegangen  ist.  Für  wie 
nothwendig  dasselbe  in  früheren  Zeiten  gehalten 
wurde,  zeigen  die  Strafbestimmungen  in  den 
Gesetzen  und  Dorfbeliebungen.  Aus  demselben 
Grunde  hätte  man  aber  auch  die  Beibehaltung 
desselben  bis  zu  den  Separationen  (Feldzusammen- 
legungen und  Gemeinheitstheilungen)  erwarten 
sollen.  Das  Zaunwesen  ist  aber  weit  früher 
yerschwunden  und  wir  finden  überall,  auch  wo 
es  noch  nicht  zu  dieser  Reform  des  Agrar- 
wesens  gekommen  ist,  offene  Dorffelder  trotz 
der  alten  Weidewirthschaft  und  der  Gemenglage 
der  Aecker.*)  — 

'  lieber  das  an  sich  unzweifelhafte  Vorhanden- 
sein von  Gemeinwiesen  (daneben  auch  schon 
Sonderwiesen),  Gemeinweiden  und  Gemeinwaldun- 
gen auf  den  alten  Feldmarken  bringt  Nasse  gleich- 
&lls  Zeugnisse  aus  der  angelsächsischen  Zeit  bei. 

*)  Man  darf  deshalb  vermathen,  dass  der  Zweck  die- 
ser Umzäunung  nicht  gewesen  ist,  den  Saatfeldern  gegen 
das  weidende  Vieh  Schatz  zu  gewahren,  wofür  die  Ge- 
meindehirten sorgen  mussten,  sondern  gegen  das  Wild 
nnd  dass  dieser  Schutz  mit  der  Abnahme  des  Wildstan- 
des  nicht  mehr  erforderlich  war.  Landesherrliche  Ver^ 
Ordnungen  eifern  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
gegen  die  unnützen  Zaune  wegen  des  starken  Holz- 
consums.  — 
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Ueber  die  Weidegemeinschaft  mehrerer  Dör- 
fer hat  Nasse  aus  der  angelsächsischen  Zeit  nur 
in  einer  einzigen  Urkunde,  deren  Aecbtheit  so- 
gar zweifelhaft  sein  soll,  eine  Angabe  gefunden. 
Es  kommt  hierauf  wenig  an,  da  das  Yerhältniss 
selber  gewiss  ebenso  häufig  bei  den  Angelsach- 
sen in  England  stattgefunden  haben  wird,  als  in 
ihrer  Heimath  und  bei  den  germanischen  und 
skandinavischen  Völkern  überhaupt. 

Wenn  Nasse  wegen  des  Quellenmangels  jener 
älteren  Zeit  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten 
wagt,  »dass  auch  grössere,  mehrere  Dorfschaften 
umfassende  Markgenossenschaften  in  England 
ezistirten«  (p.  21),  so  harmonirt  damit  nicht, 
dass  er  p.  46  aus  Urkunden  der  folgenden  Pe- 
riode die  Existenz  von  Weide-  und  mehr  noch 
von  Waldgemeinschaften  mehrerer  Dörfer  oder 
Güter  nachweist,  wozu  er  bemerkt,  dass  wir 
vielleicht  in  diesen  Verbänden  die  letzten  Reste 
grösserer  Markgenossenschaften  zu  suchen  hät- 
ten. Eine  Wiesengemeinschaft  zweier  Dörfer  ist 
auch  p.  37  erwähnt. 

Die  einfachste,  wenn  auch  nicht  einzigste 
Erklärung  dieser  Erscheinung  ist;  dass  die  Dör- 
fer der  Urzeit  —  die  ürdörfer  —  sehr  grosse 
Gemarkungen  hatten,  auf  welchen  später  neue, 
meist  kleinere  Dörfer  ohne  Ablegung  und  Aus- 
scheidung vollständiger  Feldmarken  ent- 
standen. Diese  Neudörfer  (Töchterdörfer)  konn- 
ten Eolonieartige ,  vom  Urdorfe  (Mutterdorfe) 
zugelassene  Ansiedelungen  sein*)  oder  Abzwei- 
guigen  aus  dem  Urdorfe,  indem  es  mit  zuneh- 
mender Bevölkerung  Bedürfniss  ward,  mehr 
Land   unter   den  Pflug   zu  nehmen,  die  Feldbe- 

*)  Nor  diesen  Fall  scheint  Thndichom  vor  Augen 
gehabt  zn  haben:  6aa-  und  Markverfiissung  in  Deutsch- 
land, Giessen  1860  p.  156. 
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Stellung  und  Abemtung  der  entferntesten  Län- 
dereien vom  Urdorfe  aber  zu  schwierig  wurde, 
und  nun  ein  Theil  der  Grundbesitzer  sich  ent- 
schloss,  gruppenweise  hinauszuziehen  und 
draussen  auf  der  Feldmark  sich  anzubauen.  *) 

Im  ersten  Falle  wird  das  Neudorf  von  vorne 
herein  eine  abgesonderte ,  zusammenhängende 
Fläche  aus  der  Gemeinheit  angewiesen  erhalten 
haben ,  um  sie  durch  Aufbruch ,  resp.  Aus- 
rodung zur  Ackerfeldmark  einzurichten,  im  zwei- 
ten Falle  wird  in  der  Regel  ein  Austausch  von 
Ackerstücken  in  der  Weise  zu  Stande  gekom* 
men  sein,  dass  die  Hinausziehenden  die  vom 
Mutterdorf  entferntesten  Ackergewanne  ganz  über- 
nahmen, dagegen  auf  ihre  Stücke  in  den,  dem 
Mutterdorfe  am  nächsten  gelegenen  Ackei^e- 
wannen  verzichteten.  Daneben  aber  blieben 
nicht  selten  manche  Ackergewanne  wegen  ihrer 
besonderen  Lage  oder  Beschaffenheit  in  der  al- 
ten Verfassung,  Stück  um  Stück  zu  Besitzungen 
des  alten  wie  des  neuen  Dorfes  gehörend.**) 

*)  Hierauf  besdehen  sioh  die  BeatimmangeQ  des  jüt- 
Bchen  Low  I,  47.  61.  Vgl.  N.  Staatsbürg.  Mag.  VI,  24  ff. 
Aus  derselben  geht  das  inferieure  Yerhältniss  der  Töbhter- 
dörfer  und  der  einzeln  Ausbauenden  zum  Mutterdorfe, 
»dem  Adelbyecj  »dem  rechten  groBsen  Dorfe«  hervor. 
Das  jütsohe  Low  behandelt  selbst  den  Fall,  dass  alle 
Grundbesitzer  dea.  Mutterdorfes  hinausziehen  und  der 
Dorfplatz  mit  der  Dorfstrasse  etc.  zur  Yertheilung  kommt. 
Anf  diese  Weise  ist  die  Feldmark  des  Dories  Adelbye 
bei  Flensburg  (der  Name  zeigt,  dass  es  ein  Dorf  gewesen) 
ganz  in  die  Feldmarken  seiner  Töchterdörfer  aufgelöst 
worden.  —  Verschieden  von  dieser  Art  der  Gründung 
von  Neudörfem  ist  die  Anlegung  zahlreicher  Dörfer  im 
Schleswigschen  auf  landesherrlichem  Grund  und  Boden 
im  Mittelalter. 

**)  Oluffen  über  danische  Feldmarken;  vgl  N.  St. 
Mag.  VI,  25.  Anm.  Ein  Beispiel  hierfür  aus  Süddeutsch- 
land  fuhrt  G.   L.  v.  Maurer  in   seiner  Geschichte  der 
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In  beiden  Fällen  aber  erhielt  das  Neudorf 
sehr  oft  keine  eigene  Gemeinheit  für  sich,  son- 
dem  wurde  resp.  aufgenommen  in  die  Weide- 
gemeinschaft etc.  des  Urdorfes  oder  verblieb 
in  derselben.  *) 

Sehr  yerbreitet  bis  auf  die  neueste  Zeit  ist 
die  Weidegenossenschaft  mehrerer  Dörfer  auch 
im  Hannoverschen  gewesen.  —  Die  für  die  ein* 
zeben  Provinzen  des  vorm.  K.  Hannover  erlas- 
senen Gemeinheitstheilungsgesetze  sind  daher  zu- 
vörderst auf  sogenannte  General- Theilungen 
gerichtet,  so  dass  jedes  Dorf  aucji  Rittergut, 
Domanialgut  u.  s.  w.  seinen  ganzen  Antheilaus 
der  Gesammtmasse  ausgeschieden  erhält ;  hierauf 
kann  der  Beschluss  über  die  Specialtbeilung  un- 
ter die   einzelnen  Interessenten  gefasst  werden. 

Sollte  in  England  die  Weide-  und  Waldge- 
meinschaft mehrerer  Dörfer  und  Güter  nirgends 
bis  zu  den  Inclosures  sich  erhalten  haben,  so 
rnnss  man  annehmen,  dass  schon  früher  und 
ohne  Einwirkung  der  Gesetzgebung  solche  zu- 
sammengehörige Dörfer  und  Güter  sich  wegen 
Theilung  ihrer  Gemeinheiten  auseinandergesetzt 
und  dann  specielle  Weide-  und  Waldgemein- 
sdiaften  constituirt  haben.  — 


BorfrerfBSSQDg  p.  28  an  —  Ganz  überwiegend  wurde  die 
alte  GemeDglage  trotz  des  Ausbaues  von  Töchterdörfem 
beibehalten  im  nördlichen  Schleswig,  wo  diese  »schäd- 
liche melange«  der  Ländereien  ganzer  Dorfschaften,  ja 
ganzer  Kirchspiele  (Amtl.  Bericht  ans  der  Mitte  des 
Torigen  Jahrhunderts,  Staatsb.  Mag.  VI,  189)  bis  zu  den 
spateren  allgemeinen  Einkoppelungen  und  Landaufthei- 
loDgen  bestand. 

*]  Als  Beweis  der  frühen  Dorfabzweigungen  führt 
Maurer  a.  a.  0.  p.  22  eine  Bestimmung  des  Salischen 
Gesetzes  über  die  gemeinschaJUiche  Stierhaltung  mehrerer 
Dörfer  an. 
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Mit  dem  Eintritte  m  die  normannische  Pe- 
riode gewinnt  Nasse  einen  ungleich  festeren  Bo- 
den der  Untersuchung  durch  die  Grundbüdier 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts. 

Die  im  Domesdaybook  vorliegende  grossartige 
Aufnahme  alles  Grundbesitzes  gewährte  ihm  für 
seine  Zwecke  weniger,  als  die  anderen,  sich  an- 
schliessenden Publikationen  des  Record  office, 
vorzugsweise  die  im  4.  Bande  des  Domesday 
als  Additamenta  publicirten  Grundbücher  und 
unter  diesen  wieder  insbesondere  das  Boldon- 
book,  eine  ^  agrarische  Aufnahme  der  Pfalzgraf- 
schaft Durham  von  1183 ;  sodann  die  Rotuli 
Hundredorum  temp.  Henr.  III  et  Eduardi  I  und 
darunter  insbesondere  die  im  2.  Bande  dieser 
Publikation  mitgetheilten  Hundred  Rolls  der 
Grafschaften  Bedford,  Buckingham,  Cambridge, 
Huntingdon  und  Oxford.  Von  den  übrigen 
Veröffentlichungen  der  genannten  Behörde  ist 
ihm  namentlich  noch  die  Piacitorum  Abbreviatio 
von  Werth  gewesen,  welche  auszugsweise  Be- 
richte über  (agrarische)  Rechtshändel  unter 
Richard  I.,  Johann,  Heinrich  IH.,  Eduard  I.  und 
II.  enthält.  Sodann  einige  kleinere,  von  der 
Gamden  Society  veröffentlichten  Grundbücher 
über  die  Besitzungen  geistlicher  Corporationen^ 
von  welchen  der  gelehrte  William  Haie  zwei 
bearbeitet  hat.  Die  Einleitungen  und  zahlreichen 
Anmerkungen  desselben  erklärt  Nasse  für  das 
Beste  von  neueren  Schriften  über  die  mittel- 
alterlichen Agrarverhältnisse  Englands.  Unter 
den  juristischen  Schriftstellern  haben  ihm  ins- 
besondere Bracton  und  Fleta,  ersterer  durch 
seine  gründliche  Darstellung  des  Landrechtes, 
letzterer  durch  seine  Schilderung  der  inneren 
Verwaltung  eines  Frohnhofes  viele  Belehrung  ge- 
währt, (p.  22—24).    Mit  Hülfe  dieser  und  ande- 
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rer  Quellen  entwirft  er  nun  das  Bild  der  agra- 
rischen Entwickelnng  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten nach  der  normannischen  Eroberung,  yon 
welchem  wir  hier  nur  die  Grundzüge  andeuten 
können.  Die  grosse  Masse  der  Bauern  ist  in 
Leibeigenschaft  gerathen  und  des  Eigenthums- 
rechtes  an  dem  Grund  und  Boden  verlustig  ge- 
gangen. Es  sind  das  die  villani,  streng  dienst- 
I^chtig  den  Gutshöfen  (Frohnhöfen,  maneria, 
manors,)  die,  schon  in  der  angelsächsischen  Zeit 
entstanden,  jetzt  mehr  und  mehr  über  ganz 
England  sich  ausbreiten,  übrigens  eine  sehr  ver- 
schiedene Grösse  haben.  Also  statt  der  freien 
Hufenwirthschaft  früherer  Zeit  der  Gegensatz 
von  herrschendem  Hoffelde  und  unterthänigem 
Bauemfelde.  —  Das  Hoffeld  wird  nur  wenig 
durch  eigene  Spannkraft  bewirthschaftet  und 
das  dienstpflichtige  Bauernfeld  überwiegt  dem 
Areal  nach  ansehnlich  gegen  dasselbe.  Da  6 — 
8  und  mehr  Stück  Zugvieh  (meist  Ochsen, 
schlecht  gefütterte  vorm  Pfluge  erforderlich  sind, 
80  spannen  die  Kleineren  Stellen  zusammen,  so 
wohl  für  die  Hofdienste  als  zu  gegenseitiger 
Aushülfe.  Die  bäuerlichen  Besitzungen  scheinen 
damals  häufig  schon  sehr  getheilt  gewesen  zu 
sein,  nicht  bloss  in  Halbhufen,  selbst  in  Achtel- 
hufen. Zum  Oefteren  kommt  es  vor,  dass  nicht 
das  ganze  Hoffeld  von  dem  Herrn  oder  für  den- 
selben bewirthschaftet  wird,  sondern  ein  Theil 
an  kleine  Pächter  ausgethan  ist.  (»Isti  tenent 
de  dominico«  in  den  Grundbüchern)  und  in  ein- 
zeben  Fällen  nehmen  die  villani  selber  das 
ganze  manerium,  die  terra  dominicata,  gemein- 
schaftlich in  Pacht,  wodurch  für  die  Pachtzeit 
ihre  Dienstpflicht  in  genossenschaftliche  Arbeit 
für  eigne  Rechnung  sich  verhandelt. 

Neoen  den  villanis  findet  man  —  im  Domes- 
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day  noch  in  geringer  Menge,  zahlreich  aber  in 
den  späteren  Grundbüchern  die  libere  tenentes 
und  socmanni  auf  denselben  Gütern  und  Feld- 
marken; sie  leisten  massige  Dienste  und  zahlen 
einen  Geldzins  oder  entrichten  bloss  letzteren 
allein  oder  eine  sonstige,  oft  nur  nominelle  Ab- 
gabe. Vielleicht  bezieht  sich  dieses  Yerhältniss 
auf  Grundstücke  von  früh  aufgelösten  beliebig 
zersplitterten  Hufen,  da  hier  der  Besitz  später- 
hin wenigstens  von  einem  Minimum  aufwärts 
sehr  verschieden  und  nicht  mehr  wie  bei  den 
villanis  auf  eine  ursprüngliche  Hufenverfassung 
zurückzuführen  ist;  nur  selten  werden  pleni 
und  dimidii  socmanni  (gleich  den  plenis  und 
dimidiis  villanis)  erwähnt,  und  in  den  späteren 
Grundbüchern  gar  nicht  mehr.  Eine  dritte 
Klasse  der  Gutsangehörigen  machen  die  cotarii, 
cotsetlae  oder  bordarii  —  Eäthner  oder  Häus- 
ler —  aus,  die  ausser  ihrer  Hausstelle  (messa- 
gium,  cotagium,  toft),  einem  Hofraum  (cui*tillum) 
und  einer  Hoiloppel  von  wenigen  Ruthen  bis  zu 
mehreren  acres  (croft)  nicht  selten  noch  einige 
acres  Land  auf  der  offenen  Feldflur  haben;  sie 
waren  leibeigen  wie  die  villani  und  hatten  nur 
Handdienste  zu  leisten,  ausser  der  Erntezeit 
höchstens  1  Tag  in  der  Woche  für  das  Herren* 
haus  oder  bei  der  Schafschur  u.  s.  w.  Die 
kleinen  libere  tenentes  scheinen  nicht  mehr 
Land  gehabt  zu  haben,  als  die  Eäthner;  aber 
der  Ursprung  und  das  Rechtsverhältniss  des  Be* 
Sitzes  war  verschieden. 

Manerien  können  entstanden  sein  auf  bis- 
her unkultivirtem  Boden,  der  schon  in  der  angel- 
sächsischen Zeit  durch  Landconcessionen  Eigen- 
thum  geistlicher  und  weltlicher  Grössen  wurde. 
Dann  war  von  vorne  herein  die  Grundherrlich- 
keit vorhanden,  der  Gutshof  wurde  als  ein  arron- 
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dirter  Einzelhof  gegründet,  das  dabei  angelegte 
Dorf  entbielt  nur  die  dienstpflichtigen  Sinter- 
sassen. Offenbar  sind  sie  jedoch  in  den  aller- 
meisten Fällen  auf  den  alten  Dorffeldmarken 
selber  entstanden  und  ist  nach  der  normanni- 
schen Eroberung  das  Hoffeld  durch  Einziehung 
Yon  Hufen  vergrössert  worden,  während  die 
fibrig  gebliebenen  Hufher  unter  der  strengen 
Durdbfiihrung  des  Lehnssystems  in  den  Hofver- 
band  eingefügt  und  dienstpflichtig  gemacht  wur- 
den,*) Beweis  dafür  ist,  dass  die  Hofländereien 
zerstreuet  auf  der  Feldmark  im  Gemenge  mit 
den  Bauemländereien  liegen  und  mit  ihnen  der- 
selben Bewirthschaftungsweise  durch  den  Flur- 
zwang unterworfen  sind ;  ferner  dass  zuweilen 
auf  derselben  Feldmark  sogar  mehrere,  ver- 
schiedenen Grundbesitzern  gehörigen  Manerien 
Yorkommen  und  deren  Hofländereien  unter- 
einander so  wie  mit  den  beiderseitigen  Bauem- 
ländereien sammt  und  sonders  in  der  alten  Ge- 
mendage  sich  befinden.  (Ganz  wie  auf  so  vie- 
len deutschen  Feldmarken  bis  zu  den  Separatio- 
nen oder  Verkoppelungen).  Schon  in  dieser 
Zeit  tritt  indessen  das  Bestreben  der  Besitzer 
von  Manerien  hervor,  aus  der  agrarischen  Ge- 
meinschaft auszuscheiden,  was  nur  durch  Aus- 
tausch und  Zusammenlegung  von  Ländereien 
möglich  war.  Es  wird  dies  aber  während  die- 
ser Periode  überhaupt  nicht  häufig  zu  Stande 
gekommen  sein,  und  wenn,  so  meistens  nur  in 
Bezug   auf  einzelne  Feldabtheilungen,   die    da- 


^  Wohl  nicht  immer  alle,  demi  ee  soheinen  rieh 
doch  fireebolden  nicht  bloes  auf  ganzen  Feldmarken, 
•ondera  anch  auf  denielben  Feldmarken  neben  den 
GutehöfiBn  und  den  villania  erbalten  zu  haben. 
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'dnrch  von  der  gemeinsamen  Bradi- 'cmd  Stopt>el- 
weide  eximirt  wurden.*) 

Tiefer  schnitt  die  Gütsherrliclikeit  in  die 
alte  Feldinarkverfassnng  schon  jetzt  dnrdi  die 
Cntgestaltung  der  Eigenthiims-  und  Nutzungs- 
rechte an  der  gemeinen  Weide  ein.  s^Die' Be- 
sitzer der  Frohnhöfe  erscheinen  auch  als  Be- 
sitzer des  in  gemeiner  Nutzung  gebliebenen  und 
nicht  aufgetheilten  Landes,  die  Rechte  aller  an- 
deren Qründeigenthlimer  an  dem  gemeinen 
Lande  nur  als  Nutzungsberechtigungen  am  frem- 
den Eigenthum.c  Es  entstanden  hieraus  ver- 
wickelte Verhältnisse,  Welche  Recht^entscheidnn- 
gen  und  gesetzliche  Bestimmungen  zur  Fölm 
hatten.  Die  Orundherr^n  erhoben  nun  hänl^ 
eine  besondere  Abgabe  von  den  Weideberech- 
tigten,  besonders  von  den  unfreien  Grundhölden. 
8ie  ^rätendirten  auch  das  Recht  und  erlatigten 
später  dafür  gesetzliche  Sanction,  entbehrliche 
Theile  der  gemeinen  Weide  in  Sondemutzung 
zu  nehmen. 

Wenn    vielerwärts   in    England    eigentliche 

*)  Einige  orkimdCche  Belege  för  gftnsliche  oder  theü- 
weise  Aasscheidnng  begleitet  Nasse  mit  dem'^Zosats: 
»Auch  der  Ausdradc  im  Reg.  Wig.  87a.  Triginta  aorae 
quolibet  amio  seminandae  bezieht  sieb  offenbar  aaf  Acker- 
land, das  nicht  dem  Florzwang  und  somit  der  Bracb- 
weide  unterworfen  war.c  Allerdings  fiel  hier  die  Brach- 
weide  eoipso  weg,  aber  die  Ausscheidung  dieser  Aecker 
ist  damit  nicht  stringent  bewiesen,  weil  die  Stoppelweide 
möglicherweise  noch  eine  gemeinschaftliche  war.  Auf 
der  cimbrischen  Halbinsel,  in  der  Lüneburger  Heide,  auf 
der  oldenburgischen,  ostfriesischen  Geest,  im  OsnabrücJt- 
sehen  am  Nordrande  der  Süntelkette  u.  s.  w.  bes&eten 
die  Dorfsohalten  das  eigentliche  permanente,  dem  Dorfe 
Eunachst  gelegene  Ackerland  Jahr  aus  Jahr  ein  in  Ge- 
menglage, unter  Fhinwang  tnd  mit  gemeinsamer 
Stoppelweide. 
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1 6ame^lB€idl»l  iai  Gemnioteigenthiim  noch  in 
neuerer  Zeit  gefonden  werden,  so  soll/es  nac)i 
Ifasse  zweifelhaft  sein,  ob  si0  siph  } von  »Alters 
ids  solche  .«thalten  haben   oder  ob  /das  [Eigen- 

-ihumsreoht  ides  Gcundberm  später  einmal  wieder 
beseitigt  woiden. 

In  dieser  Periode  bat  .sich  iAuch  schon  das 
JOB  faldae  das  Gutsherrn  Je^tg^etzt : .  das  Pferch- 
recht mit  )der  Verpflichtung  ider  Untergehörigen, 
ihre  Schafe  mit  der  gutshar^Iicben  (Heerde  ein- 
pferchen zu  lassen,  so  idass  4er  ganze  Hürden- 

isdilsg  den  igutshenrliehen  Feldern  zu  Gute 
ikiun.  — 

.  Gemenglage,  rFluv!&wang  und  :DreifeIder.wir(h- 

•  Schaft  treten  in  .zahlreichen   Urkunden   dieser 

^Ceriode  vor  Augen ;  ^das  >Bracbfeld  wird  schon 
öfiters  geprägt,  als f früher;  ein  Xheil  desselben 
acdieint. mitunter, auch  schon  besömmert  z^a  wen- 
den.    Die  Wiesen  i  sind  meist  in  Sondemu tzung 

liiir.die  Heuernte  •  jäbergegsAgen  (pirata  separ^bi- 

•lia),  Jir  4ie  i  Weidezeit  aber  ider  g9mein8a;pien 
-Nutzung  unterworfen  geblieben.  iQaneben  ,kom- 
JMD  äW  prata  oommunia  y^r; /.solche  haben 
sich,  wie  oben  .angegeben,  .als  lot  meadoiw 
(Leoswiesen)  oder  cetätipn  meadow  (naoh. einer 

-  bestimmten :  Beibefolge  beoiatzte  Wiesen)  bis  zur 
G^nwart  erhalten.  Die  Yerloosung  der  An- 
theile  zur  jedesmaligen  Heuwerhung  ^st. natür- 
lich -das  ältere  Verfahren,  das  andere  erst  ,aus 
dem  f  Abschaffen  der  Ycrlooaung  hervorgegangen. 
Deutsche  <  Gegenden  bieten  genug  Analogien 
dar.  Ueber  'die  noch  je^t  (Stattfindende  jäbr- 
liche  Yerloosung  ^er  Ji'nesenanith^e  zur  /  jedes- 
maligen  Heueimte  unter,  die  JnteressentQU  einer 
(aus  i  YÜx  Döde^^  besiebenden)  WieseurGenpssen- 
sd^dyn.piox^^  ha;be  ich  das 

Nähere  berichtet  in   meinen  statAstjscfien  For- 
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schlingen  über  das  Herzogthum  Schleswig  1832 
p.  29  e. 

Noch  primitiver  werden  die  Gemeinwiesen  in 
den  Fürstenthümem  Göttingen  nnd  Gruben- 
hagen  behandelt.  Die  gleichberechtigten  Inter- 
essenten besorgen  mit  gleichen  Arbeitskräften 
das  Mähen ,  Zusammenharken  u.  s.  w.  gemein- 
schaftlicb  und  formiren  gleiche  Haufen  Heu,  die 
dann  verloostwerden.  So  u.  A.  im  Dorfe  Geis- 
mar  bei  Göttingen.*) 

In  einem  anderen  Dorfe,  Echte  unweit  Nort- 
heim,  hat  die  jährliche  Verloosung  schon  seit 
längerer  Zeit  aufgehört,  die  Gemeinwiesen  waren 
bis  zur  Verkoppelung  von  1852  in  bestimmte 
Portionen  getbeUt ,  und  wurden  nach  einer  ein 
fur  allemal  festgestellten  Beibenfolge  abwechselnd 
von  den  einzelnen  Berechtigten  benutzt.  Alle- 
mal nach  23  Jahren  war  dieser  Turnus  been- 
digt, so  dass  dann  Jeder  wieder  das  Stück  er- 
hielt, welches  er  vor  23  Jahren  zur  Nutzung 
gehabt  hatte.    (Seelig,  die  Verkoppelungsgesetz- 

Sehung  in  Hannover  nebst  Beschreibung  der  in 
er  Feldmark  von  Echte  ausgeführten  Verkop- 
pelung, Hannover  1852  p.  59.)  — 

»Mitunter  waren  in  den  Jahren,  in  denen 
das  angrenzende  Ackerland  brach  lag,  die  Wie- 
sen das  ganze  Jahr  der  gemeinen  Weide  unter- 
worfen (folgen  urkundliche  Belege.^  Auch  diese 
Sitte,  welche  sich  aus  dem  Wunscne  die  Wiesen 
durch  beständige  Heuwerbung  nicht  zu  sehr  zu 
erschöpfen,  hinlänglich  erklärt,  hat  sich  aus- 
nahmsweise bis  in  spätere  Zeit  erhalten  auf  dem 
von  Williams  in  der  »Archaeologia  beschriebe- 
nen Manor. €    (Nasse  p.  36.  37). 

Es  sind  dies  die  bei  uns  sogenannten  Brach- 

*)  Ebenso  ?ielfach  noch  in  der  Wettorane.  Thadichum 
a.  a.  0.  p.  269. 
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wiesen  oder  Brachänger,  die  im  Gebiete  der 
Dreifelderwirthscbaft  anter  gewissen  Terrain- 
Terhaltnissen  in  England  ebenso  allgemein  vor- 
gekommen sein  nnd,  so  lange  Gemenglage  und 
Florzwang  wäbrte,  sich  erbalten  haben  werden, 
als  im  innem  Deutschland,  wo  man  sie  auf 
nicht  verkoppelten  Feldmarken  noch  findet. 
Nassers  Erklärung  ist  jedoch  nicht  zutreffend ;  der 
von  ihm  angegebene  Grund  würde  dafür  spre- 
chen, dass  auch  die  übrigen  Wiesen  so  behan- 
delt werden  müssten,  aber  schwerlich  dient  es 
zur  Schonung  der  Wiesen,  wenn  sie  statt  der 
Yorweide,  Heugewinnung  und  Nachweide  das 
ganze  Jahr  hindurch  beweidet  werden.  Diese 
Brachwiesen  liegen  innerhalb  eines  der  drei 
Felder,  in  Ackergewanne  ejngeklemmt;  es  sind 
Landstreifen,  die  wegen  Bodennässe,  mulden- 
fonniger  Lage  u.  s.  w.  nicht  mit  unter  den 
Pflug  genommen  waren.  Trugen  nun  die  an- 
grenzenden Aecker,  zum  p.  t.  Winterfelde  oder 
Sofmmerfelde  gehörig,  Saaten,  so  war  durch  die 
Umzäunung  des  respektiven  ganzen  Dorffeldes 
auch  die  Heuernte  hier  geschützt.  Dies  wäre 
aber  nicht  der  Fall  gewesen  in  dem  dritten 
Jahre,  wo  die  angrenzenden  Aecker  der  allge- 
memen  Brachweide  geöffiiet  sind  und  so  musste 
sich  letztere  auch  auf  diese  Wiesenstreifen 
ndt  erstrecken.  — 


I  In  England  ist  die  mittelalterliche  Natural- 

wirthscbaft  durch  die  Geldwirthschaft  früher 
zurückgedrängt    worden,    als    in    den  grossen 

i        Binnenländern    des    europäischen    Gontinentes, 

!  was  wesentlich  aus  der  dort  früher  erlangten 
Leichtigkeit,  Sicherheit  und  Ungehenmitheit  des 
Verkehrs  sich  erklärt. 

I  Schon   im  13.  Jahrhundert    beginnt  die  all- 
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mäliligb*  YnVandluii^  der  Fröfandlenetb^  in'  Geld* 
Zinsen  und  im  16.  Jahiiiundertwatr  dieselbe  fti6l 
allgemein'  "Vollzogen;  Daihit  hängt  dfts  frühe 
Airfkomifaen  eines'  freien  lähdlicheD  TagelöfanlBr*- 
stftädes'  zusammen,  der  hauptettchlich  au»  d6i 
alten  ootariis'  (Eäthneni)^  der  Hamerien  herroiv 
gegKÜgen  sein  wird.  Did  ¥erpflehtaiig>  d^  grods^n 
Giitshöfe  sdlon  iin  12lfriri  19.  JahrhbhdkpteyoK- 
kommeäd,'  geVinst  in  der  zweiten'  Hätfte  des 
14.  Jahrhunderte  eine  gi'osseife  Yerbreitongy  aA* 
fiingr  mit  herhtchäffl.  InVentai*,-  wdches  nadh  den 
PachtOotitracten  gegen  AtAiidKfalung)  mÜ  Ab^ 
Schätzung  abzähelmien  und  res]».  züfäckzülieiMi 
war.  Imf  15.JahrR  steifen  di»  Hofp8«lHler  «^<m 
häufig  gelber  dsU  MTentar.  -^  Ifit  deiv  We^ 
feile  der  Frohnen  besserte  sieb  auci»  der'  Ztf- 
stenA  der  Bauern  in  Bezug»  auf  ihrer  pers6nlioh6 
Freiheit  und  ihr  Recht  an  dem  Ton!  ihnen  b#> 
bftueten  Grund  und  Boden.  -^ 

Die  allgemeine  Bewesung  zv^  AufhebvBf;  der 
LeibeigeAschsfb  zeigt  sich  sowohl  in  rfaUreiobiA 
Ui^kundeh  fiber  Freihissui^n,  als  in  dem  Scbtiiz6 
entlaufene^  Leibeigenen  durch  die  GAbielrte  und 
Städte,  worüber  das  Parlaitlent  im  14^  Jahrhun- 
dert widderhoU  klagt.  Unmerklitii  und  ohrie 
Dazwischenkunfi  der  Geisetzgisbunl;  T<frwandelt 
sich  der  Ghittukter  der  tenure  by  rillenag^  in 
die  tenure  by  copy  of  the  court  roll ;  die  ^ani 
werden  copy  holders  oder  erreichen  ein  ähnliches 
Besitzvörhännisäi  derBaneir  kanii^  Wen&er  fteine 
Verpflichtuhgen  ge^en  Aeb  Grundherhi  erlulllt, 
Ton  diesem  nicht  aus  seinem  Besitze  Terttrieben 
werden  und  der  Grundherr  ist  überhaupt  in  sei- 
ner Bigjsnwilligkeit  beschränkt  durch  die  Obser«- 
Tanz  seines  Gutes. 

Desungeachtet  tritt  nud  im  .16.  JahrhuiideA 
-—  oder  ^chon  im  16.  —   ein  Wendepunkt  ein, 
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eine  agransche  BevQlntic«,  ^^9^0  schliesslich, 
wie  bekannt,  den  Untergang  aes  Bauernslmides 
in  dem  arÖ9sten  Tb^Ue  von  England  herbeifunrte. 
Die  Cfj;undhßrren  ziehen  nicht  b^ss  immerr 
mehr  ihre  altea  Gutshöfe,  dnfch  ^UG^mn^epbrin* 

gong  äep  4<^l^^f  ^^^^^i^.  ^^^  Ausscheidung  von 
Weinlelän^rei^n  aus  der  Feldgemeinsphaft,  son- 
dern sie  T^fabrei^  audbl  ^bex^ßp  mit^  dep  tpter- 
fehörigep  Joau^nisteUen,  die  sie  zu  griöpQ,eren 
'achthöi^en  vereinigen ,  nachdem  ^^e  ^ie  bisheri* 
gen  Inhaber  d^poi^s^irt;  auch^  freel^olders ,  die 
sidbf  nicht  halt^n^  ^pöwen,  werden  zu  diesem 
Zwegke  ausgel^uft  Wo  dies  vollständig  gelingt, 
wird  die  alte  Feldmarkv^rfassüng  durdi  die 
Einhegu^g  ifix  Hö^  ganz  u;nd  g^^r  aiiiigelöst. 

Milj  d^.  offenen  Qeijnenglege,  dem  Flurzwa^g 
und  den  Qeipeiijubieite];]^  verscbw^delj  ^ber  aucn 
die  Dreifel^wiritbscbaft  un4.  m^cht  €iine^  ^ehq- 
bex^n  Feldgras,i!r^rt^scl^aft  l^l&tz,  (nic^t  ^twa  einer 
blossen  We^ewirth^^haJft,  wie  es  oft  irrthiimlich 
aufg^sst  worden),  die,  onn^^in  fl^^^h  Klima 
und  Boden  begünstigti  ein^j^  erh^lich  höheren 
Beinertrag  auf  den  ^o^c|^rten,  yei^rös^erten 
flöfen  liefert. 

Die  Preeschweid^  wird  hf^uptsächlich  durch 
amgeflehnte  Schc||zucht  genutzt,  zu,  welcher  die 
hohen  Exportpreise  der,  W pile  (später  ^er  Wol- 
lenlabrikaie)  ermuntern.  Viele  rflüge  kommen 
ausser  Gebrauch,  sicherlich  bat  jedoph  darauf 
die  Qetreideproductipn  picht  deiq  e^t^spreclfend 
al^enommen,  dia  reichlicl^^  Erneuten  auf  den 
durch  die  Dreesch  gespbpnt^n  Feldern  gewpn- 
nan  wurden ,  vielmehr  liat  spät^rbjn  die  immer 
noch  i^eitei:  yerriugßrte  Eornfl^cl^e  qe^  der  star- 
keil,  auph  auf  den  binzutretep^en  Bjibenbau 
mit  siph stützenden  Vj^^zucht  und  damit  stärkeren 
Düngung  viel  grössere  Erträge  geliefert,  £^ß^ü- 
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her  die  ausgedehntere  Komfläcbe.  Auch  muss- 
ten  durch  den  fortgesetzten  Aufbruch  von  Ge- 
meinheiten wieder  mehr  Pflüge  in  Gang  kom* 
men,  —  Aber  was  half  dies  damals  und  später 
dem  untergehenden  Bauernstände  ?  —  Das  Sdiick- 
sal  desselben  erweckte  die  allgemeinere  Theil- 
nahme,  welche  unter  Heinrich  VII.  und  Hein- 
rich Vni«  in  vergeblichen  Versuchen  der  Ge- 
setzgebung, der  ganzen  wirthschafblichen  Strö- 
mung entgegen  zu  wirken,  ihren  Ausdruck  fand« 

Nach  dem  Tode  Heinridi  YHL  ward  eine 
ausserordentliche  Üntersuchungs-Gommission  nie- 
dergesetzt, die  ganz  resultatlos  verlief,  obwohl 
ein  eifriges  Mitglied  derselben  den  Zustand  rück- 
sichtslos in  einer  Denkschrift  dai^legt  hatte: 
^'Ueberall  sehe  man  verfallene  Wohnungen  und 
ausgetriebene  Landwirthe;  wo  fräher  12000 
Menschen  wohnten,  seienjetzt  kaum  4000;  Schafe 
und  Rindvieh,  bestimmt  von  Menschen  aufgeges- 
sen zu  werden,  hätten  die  Menschen  aufgefres- 
sen, die  Yertheidigung  des  Landes  gerathe  durch 
die  Entvölkerung  in  Gefiahr  u.  s.  w/'  (N.  p.  59) 

Vergebens  eiferten  auch  die  angesehensten 
Prediger  im  16.  Jahrh«  gegen  die  agrarische 
Umwälzung.  So  unter  den  von  Nasse  p.  58 
citirten  besonders  Bernard  Gilpin:  '^Arme Leute 
aus  ihren  Besitzungen  zu  treiben,  das  halten 
sie  (die  Gentlemen)  fur  kein  Verbrechen,  son- 
dern sasen,  das  Land  gehöre  ihnen  und  werfen 
sie  aus  ihrem  Obdach,  wie  Ungeziefer.  Tausende 
in  England  betteln  jetzt  von  Thfir  zu  Thür,  die 
früher  ehrbare  Hauswirthe  waren'^ 

Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  erreichte 
die  Unzufriedenheit  ihren  Höbepunkt  in  dem 
furchtbaren  Bauernaufstände  von  1549,  dem 
noch  bis  in  das  17.  Jahrhundert  ähnliche  Bewe- 
gungen folgten.  — 
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Nahe  liegt  die  Frage,  wie  die  Beseitigung 
80  vieler  kleiner  Grundbesitzer  gerade  dann  ge- 
lingen konnte,  nachdem  auch  die  rechtlich  am 
ungünstigsten  gestellte  Klasse  derselben  einen 
gerichtlidien  Schatz  ihres  Besitzrechtes  erlangt 
hatte. 

Die  Antwort  liegt  schon  in  dem  kläglichen 
Ausgang,  welchen  die  eben  erwähnte,  Tom  Land- 
volk mit  Jubel  be^sste  ausserordentliche  Un* 
tersuchung  über  die  widerrechtlichen  Einhegun- 
gen  und  Bauemlegungen  nahm. 

"So  gross  war  die  Macht  des  Landadels  in 
den  Grafschaften,  so  schwach  die  schützende 
und  helfende  Hand  der  Centralregierung,  dass 
an  manchen  Orten  die  aufgeforderten  Zeugen 
gar  nidit  wagten  zu  erscheinen,  an  anderen  aie- 
jenigen,  welche  wahrheitsgemässe  Aussagen  ge- 
macht  hatten,  aufs  mannigfachste  durch  die 
Grundherren  benachtheiligt  wurden.  Dabei  hatte 
der  Adel  unter  den  Gommissaren  entschiedene 
Freunde.  Hiemach  ist  leicht  zu  ermessen,  dass 
der  Schutz  der  Reichsgerichte  und  der  reisenden 
Richter  den  armen  kleinen  Bauern  auch  nicht 
vid  helfen  konnte.  Ihr  Recht  beruhete  auf  Ge- 
wohnheiten des  Hofes,  die  nachzuweisen  waren 
durch  die  im  Besitze  des  Grundherrn  befind- 
liche Hofrolle.  —  £in  solches  Recht  vor  rechts- 
gelehrten Gerichten  und  geübten  Advokaten  gel- 
tend zu  machen,  werden  die  kleineren  copyhol- 
ders nicht  im  Stande  gewesen  sein.  Latymer 
beschuldigt  deshalb  die  Richter  geradezu  der 
Ungerechtigkeit  und  Bestechlichkeit  und  behaup- 
tet, heutzutage  sei  eben  Geld  auch  in  den  Ge- 
richten allmächtig",  (p.  59  und  p.  69).  Nasse 
zieht  zur  weiteren  Erklärung  die  damalige  Sä- 
kularisation der  Klostergüter  heran,  welche,  der 
Mehrzahl  der  Bevölkerung  unrecht  erscheinend, 
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die  Achtung  vor  der  ganzen  hergebrachten  Ord- 
nung der  Besitzverbältnisse  erschüttern  musste. 
So  behaupteten  denn  auch  die  neuen  Besitzer 
der  Kirohengüter  allgemein,  dasa  durch  die  Sä- 
kularisation alle  idten  Besitzrechte  der  Copyhol- 
ders erloschen  seien;  sie  nöthigten  dieselben, 
entweder  ihre  Stellen  zu  yevlassen  oder  Zeit- 
pachtoontracte  anzunehmen.  — 

Der  Verf.  hatte  sich  fur  diese  Abhandlung 
nicht  die  Aufgabe  gestellt,  die  agrarische  Um- 
wälzung über  das  16.  Jahrhundert  hinaus  zu 
verfolgen ;  er  deutet  nur  noch  an,  dass  dieselbe 
bis  am  unsere  Tage  fortdauere.  Denn  die  co- 
pyholders, die  noch  zu  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts etwa  den  dvitteu  Theil  de&  Landes  inne 
hatten,  sind  seitdem  entschieden  noch  mehr  zu- 
sammengeschmolzen und  die  freeholders,  die 
meist,  l^ger  sich  erhalten  haben,  sind  doch  im 
18.  und  in  diesem  Jahrhundert  jedenfalls  auch 
stark  von  der  Bewegung  er&sst  worden.  '^Die  gro- 
ssen, im  Handel  imd  den  Gewerben  erworbei^n 
Vermögen  strebten  nach  Anlage  in  Grund  und 
Boden  und  b^iügten  sieh  beim  Ankaufe  der 
Grundstücke  mit  den  niedrigsten  Zinsen  und 
die  übrigen  kleinen  Grundeigenthümer  ver- 
kauften den  ererbten  Grundbesitz  und  verwer-, 
theten  zum  Theil  als  Industrielle  und  PfLchter 
ih>  Kapital  vortheilhafter ,  zum  Theil  aetzteu 
sie  jenseits  des  Meeres  unter  günstigeren  Bei-, 
dingungen  die  Landwirthschaft  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  fort^^ 

Unter  den  vielen  Umständen,  welche  inEng-i 
land  das  Verschwinden  des  mittelalterlichea 
Bauernstandes  zur  Folge  hatten,  erklärt  Nasse 
*  die  Lösung  der  alt^  Feldgemeinschaft  für  <lie 
erste  und  wichtigste.  Allein  diese  Lösuqg  is^ 
ja  selber  nur  die  nothwendige  Folge   davop  ge? 
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Wesen,  dass  friihefl-  der  Adel  und  später  das 
GrOscfcapital  die  Macht  battel,  den  Bauernstand 
gewaltsam  zu  unfterdrttcken,  req>.  legal  anszukau«* 
fen,  -^omk  die  Feldmack^n  der'  Dörfer  von  sel- 
ber zu  prirativen  geschlossenea  grösseren.  Hö- 
fen umgtotaltet  wurden. 

Gegea«  diese»  beiden  Mächte,  sowie  sie  sich  in 
England  geltend  machen  konnten,  würde  der 
Bauernstand  auch  nicht,  wie  Nasse  meint,  zu 
halten  gewesen  sein,  entweder  durch  eine  '^Um- 
fpestahnng  der  genossenschaftlitfheQD  Landwirth- 
schafb,  um  die  Betriebsart  dev  grösseren  Land- 
witthe  aufnehmen  zu  können  und  den  Bauern 
in  der  Gemeinsamkeit  einen  Halt  gegenüber  der 
ökonomischen  und  socialen  Macht  der*  grossen 
Gnilidherren  zu  geiirähr^n  (^^  eini  ven  tomher.-* 
ein  unrealisirbarer  Vorschlag  --),  oder  durch  eine 
^^darohgreifende  ConsolidAtiou  und  neue  Flur-* 
eintbeilung  mit  Heilstellung  isolirtetf  Wirthschaf- 
teä^^  statt  der  mangelhaften,  dem  kleinen  Grund- 
eig^ntbum  ungünstigen  Gemeiaheitstheilttngsge- 
selzgebung  Englands  seit  1709*  Wir  braucbea 
mir  auf  die  östUche»  Provinzen  der  preiisnscbeD 
Monarchie  jsu  verweisen:  Zur  Zeit  der  Gutsherr- 
liehkdC  und  Leibeigenschaft  zahbeiche  Nieder-' 
legung  von  Hufcfn  trotz  aller  Verbote ,  denen 
selbst  Friedrich  U»  nur  geringetn  Respekt  yer- 
sehaffen  konoite.  Und  in  diesem  Jahrhundert, 
nachdem  der  Bauernstand  persönliche  Freiheit, 
das  Eigentbum  seines  Grundbesitzes,  Entfesse« 
lung  desselben  von  allen  Beallasten  erlangt  hat 
und  die  Consolidation  und  Gemeinheitstbeilung 
mit  dem  grössten  landwirthschaftlichen  Effect 
in  d^n  meisten  Bezirken  nahezu  allgemein  durch* 
gefuhrt  worden,  des  ungeaditet:  Fortsetzung  der 
Niederlegudgen  in  gesetzlicher  Weise  durch  Zu* 
sammenhBkufto  ton  Höfen ,  da  die  eingeräumte 
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Bodenfreiheit  jede  beliebige  Vergrössening ,  wie 
Verkleinerting  der  Besitzungen  gestattet.  Neben 
der  Macht  des  Capitals  wirkt  dahin  die  grössere 
Intelligenz  der  Bewirthschafter  grösserer  Land- 
güter und  der  höhere  Beinertrag  der  letzteren 
bei  der  extensiven  Richtung  des  Betriebs. 

6.  Haussen. 


Altfranzösische  Romanzen  und  Pastourellen« 
herausgegeben  von  Karl  Bartsch.  Leipzig. 
F.  C.W.  Vogel.  1870.  XVI  und  400  Seiten  Octav. 

Es  ist  eine  wohlbekannte  Sache,  dass  die  äl- 
tere Volkslyrik  fast  aller  Nationen  in  verhält- 
nissmässig  nur  sehr  wenigen  und  geringen  Trüm- 
mern auf  uns  gekommen  und  gerade  dadurch 
ein  in  rielfacher  Beziehung  sehr  wichtiges  Moment 
der  allgemeinen  Cultur-  und  Literaturgeschichte 
verloren  gegangen  ist.  Abgesehen  von  den  Völ- 
kern der  alten  Welt,  genügt  es  auf  die  der  spä- 
tem Zeit  hinzuweisen,  um  den  in  Rede  stehen- 
den Verlust  zur  Gentige  kenntiich  und  die 
Schwere  desselben  fühlbar  zu  machen.  Ein  nur 
sehr  junges  Datum  trägt  alles,  was  wir  von  der 
eigentlichen  VolksIiedeiSichtung  auch  bloss  der 
letztgenannten  Gattung  wissen,  und  es  dient 
eben  oft  lediglich  dazu,  den  Dmfang  des  Ver- 
lorenen anzudeuten,  so  dass  man  gar  manches 
Erzeugniss  der  spätem  Eunstdichtung  vom  »Eleec 
und  »vrou  nahtegalec,  sei  es  in  deutscher  oder 
walisischer  oder  provenzalischer  oder  was  sonst 
fur  einer  Zunge,  für  einige  jener  alten  Wine- 
lieder  wenigstens,  wie  auch  Klosterfrauen  sie 
sangen,  gern  opfem  möchte!  Doch  auch  im 
spätem  Mittelalter  fiiesst   die  Quelle  der  euro- 
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^schen  Volkslyrik  noch  immer  sehr  schwach 
rar  uns;  es  sind  fast  immer  nur  Reste  oder 
blosse  Nachklänge,  die  wir  zur  Zeit  besitzen,  und 
zwar  in  nicht  grosser  Menge.  Dnter  so  be- 
wandten  umständen  erscheint  daher  als  eine 
sehr  werthvolle^  sehr  hoch  anzuschlagende  Gabe 
die,  welche  uns  hier  von  Bartsch  m  der  vor- 
liegenden Sammlung  geboten  wird;  sie  enthält 
einen  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  in  Bede  stehenden  Literaturgebiets,  zu  der 
des  altem  romanischen  Volksliedes  nämlich. 
Dass  hierbei  nahe  verwandte  Dichtungsarten, 
wie  Romanzen  und  Pastourellen,  die  sich  nicht 
immer  genau  sondern  lassen,  in  eine  Sammlung 
vereinigt  sind,  bedarf  keiner  Rechtfertigung;  es 
ist,  wie  Bartsch  bemerkt,  mit  gutem  Bedacht 
geschehen.  »Beide  ruhen  auf  volksthämlicher 
Grundlage  und  haben  volksthfimliche  Elemente 
in  sich  aufgenommen.  Bei  dem  bedauerlichen 
Verluste,  der  die  romanische  VolksWrik  des 
Mittelalters  betroffen  hat,  sind  sie  daher  von 
hohem  Werthe;  sie  bilden  die  hervorragendsten 
und  bedeutendsten  Gattungen  der  nordfranzösi- 
schen Lyrik,  neben  denen  die  übrigen  farblos 
erscheinen  und  von  der  reichem  südlichen  über- 
strahlt werden.«  Wie  wahr  das  hier  Gesagte 
ist,  wird  man  leicht  erkennen,  und  andererseits 
darauf  vorbereitet  sein,  aus  so  kundiger  Hand 
eine  in  jeder  Beziehung  sorgfaltig  behandelte 
Arbeit  hervorgehen  zu  sehen.  Was  Bartsch  für 
die  ältere  deutsche  und  provenzalische  Literatur 
bisher  vortreffliches  geleistet,  ist  bekannt  und 
seiner  so  höchst  schätzbaren  altfranzösischen 
Chrestomathie  gesellt  sich  nun  auf  gleichem  Ge- 
biete die  vorliegende  Sammlung  bei.  Dieselbe 
ist  lediglidi  Handschriften  entnommen  und 
zwar  in  dem  Umfange,    dass   »etwaige    neue 
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Quöllen  wofal  kaum  wesentliche  Naditräge  of- 
geben  werden;  <  DasOanae  ist  in  drei  Bücher 
getheilt,  xmd  enthält  ^as  erste  dieBomansen, 
zuTÖrderst  volksmässige,  dann  andere ,  sowohl 
anonyme,  wie  die  von  genannten  Verfiksaern; 
das  zweite 'Hinfasst  die  namenlosen  Pastonrellen, 
wo  wir  in  der  »belle  Aelisc  einer  alten  Bekann- 
'ten,  der  »s^hoon  Aeltjec  der  Tlänischen  Volks- 
lieder, begegnen ;  das  dritte  Bach  entbält  ixlie 
Postourellen  von  nankhaften  i  Dichtem.  iDer  An- 
hang giebt  dann  noch  eine  Auswahl  von  ^n 
Pastourellen  ^Froissart's,  um  die  weitere  fint- 
wickelung  dieser  beliebten  (xattung  laiaohaulich 
zu  machen,  wetehe  demnächst  auf  das  religiöse 
Gebiet  Übertragen  wurde,  und  theilt  B.^das  be- 
trefiende  Stück  des  Gautier  de  Goiaci  in  der 
Einleitung  nach  mehreren  Handschriften  mit. 
Was  nun  den  innem  Werth  der  hier  .vorliegen- 
den Dichtungen  anlangt,  so  äussert  <sich'B.  in 
der  Einleitung  auf  folgende  Weise :  »Es  ^ liegt  in 
den  Romanzen  und  Pastour^en  ein  Sehatz  eth- 
ter  Poesie;  die  etwas  derbe  Sinülidikeit  ditr 
letzteren  ist  weit  entfernt  von  der  schmutzigen 
Rohheit,  in  welche  die  deutschen  Nafehahmer 
Neidhart's  verfielen.  Der  frische  and  naive 
Geist,  der  in"  ihnen  sprudelt,  hebt  sie  weit  über 
die  Erzeugnisse  der  eigentlichen  höfischen 
Eunstlyrik  der  Franzosen,  die  es  nur  selten  zu 
wahrem  und  innigem  Ausdruck  des  Gefühls  ge- 
bracht hat.€  Es  wird  jeder  dem  hier  apsge- 
sprocfaenen  Urtheile  beistimmen  und  das  Gebotene 
mit  grös^tem' Danke  enqtfangen;  gerathen  bleibt 
es  freilich  immer,  wie  bei  all'  derartigen  lyri- 
schen Producten,' des  Guten  nie  zu  viel  «auf  ( ein- 
mal zu  gemessen;  denn  was  den  sachlichen  In- 
halt betri£Ft,  "60  ist  die  Abwechslung  4  hier  nicht 
eben  (^ss, 'name^vilich  nicht  »bei  den  Bastourel- 
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'len ;  und  bei  den  Bömanaen  ist  das  eigentlich 
epische  Element  auch  nur  schwach  vertreten; 
auf  älterer  sagenhafter,  frrilich  auch  sdion  oft 
benntzter  Grundlage  scheint  in  dieeer  Abtheilong 
die  no.  57  zu  beruhen;  auch  in  no.  58,  111 
heisst  es  »si  com  l'istoire  truis.«  Dass  wir 
ausser  der  Frau  Nachtigall  auch  oft  der  »Frau 
Haselc  begegnen,  versteht  sich  von  selbst;  die 
erotische  Bedeutung  der  letztem  ist  bekannt 
(s.  z.  B.  Wuttke  J)er  deutsehe  Yolksaberglaube 
im  Index  s.  w.  Hasdnüsse,  Haseloussstmuch ; 
in  Betr^  Frankreichs  s.  Du  Meril  Etudes  sur 
quelques  points  d^ Archäologie  etc.  Paris  1862 
p.  52  £Q;  andererseits  ist  der  Klee  hier  nirgends 
anzutreffen,  wohl  aber  wiederum  die  Schläge- 
reien, mit  denen  ebenso  wie  in  den  Neidhairt'- 
sehen  Liedern  die  Tanzfrenden  oft  echliessen. 
Diese  Parallele  erinnert  daran,  dass  Bartsch 
eine  literarhistorische  Abhandlung  über  dieEnt- 
wickelung  der  Romanzen  und  rastourelle  im 
nördbchen  und  südlichen  Frankreich  und  der 
letztem  Yerfaältniss  zur  deutschen  Poesie  des 
Mittelalters,  die  er  hier  beizugeben  durch  ver- 
schiedene Erwägungen  gehindert  war,  in  einer 
besondem  Schrift  zu  veröffentlichen  gedenkt,  so 
dass  hier  auf  diese  Pumkte  einzugehen  -um  so 
eher  unterlassen  werden  kann,  da  niemand  die- 
selben besser  zu  erörtern  vermöchte  als  eben 
Bartsch.  Abgesehen  von  der  sachlichen  Seite 
ist  die  vorliegende  Sammlung  aber  auch  in 
ßprachlicher  Beziehung  von  nicht  geringem  Werth, 
indem  namentlich  der  altfranzösische  Sprach- 
schatz eine  nicht  unerhebliche  Bereicherung 
daraus  ziehen  kann.  Hierbei  fällt  mir  ein,  dass 
auch  in  den  vorliegenden  Dichtungen  der  Ausdruck 
»euz  vers€  (d.  i.  yeux  vairs)  vorkommt,  dessen 
Bedeutung  keineswegs  feststeht.   Gewöhnlich  er- 
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klärt  man  es  für  tschillerndc  (vair  =  yarius), 
worunter  denn  also  eine  zwischen  grau  und 
blau  spielende  Farbe  zu  verstehen  sein  würde; 
lat.  caesius,  ravus,  gr.  ylavxog^  %€tQ9n6q),  Das 
eigentliche  und  bestimmte  Blau  des  Auges, 
worauf  Arthur  Dinaut  es  bezieht,  ist  darin  nicht 
enthalten,  wie  Beiffenberg  richtig  bemerkt;  8. 
dessen  Ausgabe  der  Ghronique  des  Mouskes  2,  875 
s.  T.  yair.  Oder  soll  mit  diesem  Ausdruck  viel- 
leicht die  von  einander  verschiedene  Farbe  der  bei- 
den Pupillen  (gr. hsqöyXavnog)  bezeichnet  werden? 
Dergleichen.  Aoffen  sind  jedoch  wol  nur  selten,  wahrend  die 
»yenz  vaim«  s^  häufig  vorkommen.  Oder  aber  meint 
ver  ursprünglich  »grüne ,  und  ist  vatr  nur  eine  spätere 
Umdeutung  des  Wortes?  Grüne  Augen  mögen  einst  f&r 
schön  gegolten  haben ;  oder  Yielleicht  auch  yerstand  man 
unter  ver  (Yiridis)  eine  andere  Farbe  ab  eben  grün.  Im 
Spanischen  versteht  man  unter  ojos  verdes  graue  Au- 
gen. —  Ausserdem  will  ich  nur  noch  das  einzige  Wort 
itui  hervorheben  (I,  57,  168:  »Li  cuens  ....  a  mitle  jor 
vuidier  maint  cheval  et  maint  iuec),  welches  dem  alt- 
nord.  iö(r)  entspricht  und  davon  herstammt.  Noch  föge 
ich  Folgendes  hinzu.  I,  5t  6  heisst  es:  »L'an^M  Gerard 
revient  de  la  cuitainne«;  ist  hiermit  »de  1'  Aquitaine« 
oder  »de  la  quintaine«  gemeint?  —  I,  18,  15  st.  si  1.  s' 
i.  —  n,  31,  18  st.  inel  1.  isnel.  —  II,  94,  9  voicet,  bes- 
ser ohne  t;  denn  »voice«  =  voise  se  (qu'il  s'en  aille).  — 
Anderes  übergehe  ich  und  bemerke  nur  noch,  dass  die 
Varianten  in  gröaster  Yollstaudigkeit  mitgetheilt  sind, 
was  allerdings  »bei  der  vielfach  schwankenden  Ueberlie- 
ferung  keiner  Rechtfertigung  bedarfc  ,  sowie  dass  ein 
sorgfältiges  Liederverzeichniss  beigegeben  ist.  Die  in- 
nere Ausstattung  ist  also  der  Art,  wie  man  sie  bei  B'.  a 
Arbeiten  ffewohnt  ist,  und  ich  schliesse  daher  mit  dem 
Wunsch  das  neue  Verdienst,  welches  er  sich  hier  wie- 
der erworben,  im  vollsten  Umfang  anerkannt  und  ihn 
dadurch  zu  baldiger  Ausführung  seines  obeix  angeführten 
Versprechens  veranlasst  zu  sehen. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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gelehrte  Anzeigen 

tinter  der  Aufsicht 

der  Konigl.  Gesellschafk  der  YTissenschaften. 

Stack  35.  31.  August  1870. 


Geschichte  der  deutschen  Literatur 
im  achtzehnten  Jahrhundert.  Von  Her- 
mann Hettner.  Drittes  Buch,  das  klassische 
Zeitalter  der  deutschen  Literatur.  Erste  Ab- 
theilung, die  :Sturm-  und  Drangperiode. 
Braunschweig  bei  Vieweg.  1869.  II.  und  416 
S.  in  8. 

Seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  haben  zahl- 
reiche Gelehrte  die  Geschichte  der  sogenannten 
schönen  Literatur  Deutschlands,  namentlich  auch 
der  des  vorigen  Jahrhunderts,  zu  erzählen  ver- 
sucht. Wenn  nun  nach  den  vielen,  zum  Theil 
sehr  schätzbaren  Vorarbeiten  ein  Meister  er- 
schienen ist,  die  Darstellung  von  neuem  zu 
unternehmen:  so  könnte  man  meinen,  als  habe 
er  nur  die  Hand  auszustrecken  gebraucht,  um 
die  längst  gezeitigte  Frucht  zu  pflücken,  die 
er  dem  Publicum  darbieten  wollte.  Aber  wo 
eine  solche  Meinung  auftauchen  sollte,  wird  sie 
der  aufmerksamen  Betrachtung  des  hettnerschen 
Werkes,  von  welchem  Referent  jetzt  nur  die 
erste   Abtheilung   des   dritten  Buches 
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eisgehender  zu  besprechen  beabsichtigt,  auf  das 
vollständigste  weichen  müssen,  da  sie  eben  so  in 
ganz  Yorzüglichem  Masse  von  der  gründlichen 
Arbeit  wie  von  dem  Talente  des  Verf.  vollgülti- 
ges Zeugniss  ablegt. 

Um  in  Lösung  seiner  grossen  Aufgabe  sich 
selbst  zu  genügen,  sah  er  sich  zu  einem  weitem 
Ausholen  beim  Entwürfe  seines  Werkes  genö- 
thigt.  Die  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  wur- 
zelt bei  uns  erstens  in  den  heimathlichen,  erheb- 
lichem Cultur-   und   Literaturerscheinungen  des 

16.  und  17.  Jahrhunderts;  —  zweitens  in  den 
Einflüssen  der  französischen  Literatur  schon  seit 
Ludwig's  des  14.  Zeit;  —  drittens  in  den  Ein- 
wirkungen der  englischen  Literatur,  sei  es,  dass 
diese  durch  französische  Vermittlung  oder  un- 
mittelbar zu  uns  gelangt  war.  Das  wieder- 
gebome  Kind,  die  deutsche  Literatur,  wachte 
aus  dem  Schlummer  nach  dem  westfälischen 
Frieden  anfangs  etwas  ungeberdig  auf,  trat  aber 
nach  und  nach  auf  die  eigenen  Füsse  und  schritt 
der  Epoche  von  1740  entgegen. 

Demgemäss  hat  der  Verf.  seinem  Werke  über 
unsre  Literatur  des  18.  Jahrh.  die  Geschichte 
der  englischen  Lit.  aus  den  Jahren  von 
1660  bis  1770,  desgleichen  die  der  französ. 
Lit.  im  18.  Jahrhundert,  vorausgeschickt  (1856 
und  1860  herausgegeben).  Das  Wiedererwachen 
der  schönen  Lit  Deutschlands  hat  er  (Gesch.  d. 
d.  Lit.  des  18.  Jahrh.  erster  Band)  durch  einen 
Bückblick  auf  die  deutsche  Bildung  des  16.  und 

17.  Jahrhunderts  eingeleitet;  dann  in  zwei  Ab* 
schnitten,  dem  ersten  von  1648  bis  1720,  dem 
zweiten  von  1720  bis  zur  Thronbesteigung  Frie- 
drichs des  Gr.  1740,  ebenso  gründlich  wie  um- 
sichtig erzählt.  In  einem  zweiten  Bande  (er- 
schienen 1864)  ist  das  Zeitalter  des  grossen  Kö- 
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nigs  behandelt;  die  Namen  Elopstock,  Wieland, 
Lessing,  Kant  glänzen  darin  natürlich  vor  allen 
andern.  Es  ist  die  Lehrzeit  für  die  folgende 
Periode,  in  welcher  dann  »Sturm  und  Drang« 
die  Jugend  der  klassischen  Literatur  Deutsch- 
lands kennzeichnet  (drittes  Buch  des  ganzen 
Werkes,  erste  Abtheilung). 

Der  Verfasser  hatte  sein  Werk  im  ersten 
Bande  mit  Worten  Lessings  begonnen,  der  in 
einer  seiner  unvergleichlichen  theologischen 
Streitschriften  sagt:  »Luther,  Du  hast  uns  vom 
Joch  der  Tradition  erlöst;  wer  erlöst  uns  von 
dem  unerträglicheren  Joche  des  Buchstabens?« 
Mit  diesem  Worte  ist  die  Signatur  der  deut- 
schen Literatur  des  18.  Jahrhunderts  gegeben 
und  es  eignet  sich  der  dadurch  ausgedrückte 
Gedanke  auch  noch  vollkommen  für  die  abge- 
sonderte Periode  des  Sturmes  und  Dranges  inso- 
fern, als  alle  die  Stürmer  und  Dränger  dersel- 
ben bei  der  alleinigen  Aufklärung  stehen 
zu  bleiben  ungenügend  fanden  und  zur  freien 
Entwickelung  des  natürlichen  Gefühls  der  Indi- 
vidualität fortzuschreiten,  den  Buchstaben  hin- 
ter sich  zu  lassen,  das  Recht  zu  haben  glaub- 
ten. Während  die  Lehr-  oder  Aufklärungs- 
periode bloss  negativ  gewirkt  zu  haben  schien, 
wollte  man  nun  den  Geist  der  Deutschen  aus 
den  tyrannisirenden Banden  zur  Natur  zurück- 
retten. Es  regte  sich  dies  Streben  massiger 
und  unbewusster  schon  in  Kant,  in  Elopstock 
und  Wieland,  am  meisten  in  Lessing;  aber  zum 
bewussten  Ringen  gegen  die  Fessel  des  engen 
Bestehenden  erwuchs  es  in  ganzer  Kraft  seit 
Herder  und  Goethe  auftraten.  Das  jedoch  wird 
man  bei  genauer  Prüfung  für  einen  irrthümlichen 
Ausdruck  halten  müssen,  dass  man  sagt,  die 
»Aufklärung«   habe  diesen    neuen  wesenhaften 
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Inhalt  beryorgebracht  und  dadurch  »über  sieb 
selbst  hinausgestrebt. €  Sie  fegte  im  Grunde 
nur  den  Schutt  der  alten  Trümmer  hinweg,  und 
es  war  eine  neue,  urkräftige  Kegung 
des  deutschen  Geistes,  etwas  Anderes  an 
der  gereinigten  und  geebneten  Stelle  aufzubauen. 
Die  Wirkungen  der  Aufklärung  als  solcher  sind 
nicht  zu  unterschätzen;  aber  bleibt  sie  al- 
lein, so  ist  ihre  Wirkung  im  Grunde  nur  ne- 
gativ; Schillers  Wort :  »einen  erklecklichen  Satz 
will  ich,  und  der  auch  was  setzte  —  kann 
auf  dieses,  was  mehr  als  Aufklärung  war,  mit- 
bezogen werden.  Denn  Aufklärung  schafft 
nichts,  sondern  befreit  bloss  von  falschem  Ver- 
ständniss. 

Die  Summe  dieses  Mehr,  für  die  von  Her- 
der und  Goethe  die  ersten  Schätze  schöpferisch 
gehoben  wurden,  ist  die  Harmonie  des  ge- 
sammten  Menschenthums,  das  Ideal  des 
Lebens,  das  ebenso  wenig  zur  rohen  Sinnlich- 
keit vergröbert,  als  zu  gespensterhaften  Schat- 
ten verflüchtigt  werden  darf.  Der  Verfasser 
hebt  dies  mit  Nachdruck  hervor;  er  erkenntauch 
an,  dass  J.  J.  Rousseau's  »Natur-Evangelium € 
eine  der  Hauptwurzeln  jener  Gultur-  und  Litera- 
tuivUmwandlung  gewesen  sei.  Wenn  Jedoch  ge- 
sagt ist,  dasselbe  sei  die  eigentUche  Wurzel  der 
deutschen  »Sturm-  und  Drangperiode,«  so  müs- 
sen wir  darin  eine  üeberschätzung  Rousseau^s 
finden,  wenngleich  auch  Lessing  und  Kant  die 
tiefe  Erregungskraft  der  Rousseau'schen  Lehre 
von  der  (»aus  der  verrotteten  Gegenwart  und 
Wirklichkeitc  nöthigen)  Rückkehr  zur  Natur 
nicht  gering  geschätzt  haben.  Montesquieu,  Vol- 
taire, Diderot  hatten  theils  früher,  theils  gleich- 
zeitig auf  die  Emancipation  des  Geistes  hinge- 
wirkt, und  Goethe  hat  ganz  Recht,  dass  er  den 
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Genfer  Bürger  weder  allein,  noch  hauptsächlich, 
sondern  die  ganze  gleichzeitige  französische  Li- 
teratur als  auf  seine  damalige  Bildungsperiode 
einwirkend  bezeichnet.  Es  war  eine  Frucht  je- 
ner Zeit  überhaupt,  welche  der  Verfasser  die 
»Flegeljahre«  der  deutschen  Bildung  und  um  so 
ungeberdigere  nennt,  als  die  Enge  und  Stille,  ja 
die  »Erstorbenheit  aller  öffentlichen  Dinge  jedes 
Gleichgewicht  bedeutender  Wirklichkeit«  gegen 
Privat-Cultur  und  Literatur  fehlen  liess.  Die 
Erscheinung  des  Sturmes  und  Dranges  war  da- 
her dem  deutschen  Geiste  nicht  unnatürlich. 
So  »träumte  man  den  holden  Traum,  auch  das 
wirkliche  Leben  poetisch  leben  zu  dürfen«; 
allein  man  verstand  unter  dieser  Poesie  des  Le- 
bens nur  die  Eingebungen  und  Gelüste  unge- 
bundener GemüthswiUkür;«  aus  der  Philister* 
haftigkeit  verfiel  man  in  die  Phantastik.  Aber 
Herder  und  Goethe  gehörten,  obwohl  sie  die 
Führer  der  Sturm-  und  Drangperiode  waren, 
nicht  zu  denen,  welche  Besinnung  und  Tact  ver- 
loren. Herder  wurde  nun,  wie  der  Verfasser 
pracisirt,  »durch  wissenschaftliche  Erforschung 
der  naturwüchsigen ,  menschlichen  Bildungs- 
anfange und  deren  allmählichen  Entwickelung  der 
Begründer  einer  neuen  Sprach-,  Beligions-  und 
Geschichts- Wissenschaft,  auf  deren  Bahnen  wir 
noch  heute  fortwandeln.«  In  Goethe  aber 
gährte  die  neue  Zeitrichtung  am  tiefsten  und  er 
wurde  »nur  darum  ein  so  grosser  und  gewalti- 
ger Dichter,  weil  er  ein  so  grosser  und  gewalti- 
ger Mensch  war.«  Voll  und  ungetrübt  die  ganze 
Menschennatur  zu  entfalten  und  zu  betbätigen, 
dies  Ideal  knospete  vom  Anfang  in  ihm.  Beide 
Führer  grollten  mit  dem  Philisterthum,  wie  mit 
den  Fesseln  des  Wahren  und  Schönen,  aber  noch 
nicht  mit  dem  Staate  und  der  bürgerlichen  Ge- 
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Seilschaft;  Schiller  j6doch,  zehn  Jahre  später, 
trat  mit  gerechtem,  aber  revolutionärem  Zorne 
gegen  die  widerwärtigen  Wirklichkeiten  auf. 

Dass  unter  den  Nachahmern  und  Nach- 
schreibem  der  Buf  der  Genialität  in  Anspruch 
genommen  wurde  und  als  Erlaubniss  für  alles 
Absonderliche  und  Verschrobene  gelten  sollte, 
ist  bekannt;  unter  dem  Vorgeben  unbezwing- 
licher  Originalität,  wollten  die  Genie-Prätenden- 
ten lauter  Titanen  sein.  Daher  äusserten  be- 
sonnene Köpfe,  wie  Kant,  Lessing  und  viele  an- 
dere, z.  B.  unser  Lichtenberg,  einen  entschiede- 
nen Widerwillen  gegen  »die  brüllenden  Löwen«; 
denn  wahrlich,  »nicht  alle,  die  den  Thyrsus 
schwingen,  sind  des  Gottes  voll.« 

Der  Verfasser  schliesst  sich  billigend  denen 
an,  welche  die  Sturm-  und  Drang-Periode  unse- 
rer Literatur  das  deutsche  Gegenbild  der  fran- 
zösischen Bevolution  genannt  haben.  Wir  möch- 
ten diesem  Vergleiche  nicht  ohne  beträchtliche 
Einschränkung  beitreten.  Es  ist  allerdings  nicht 
zu  verkennen,  wie  jener  Sturm  und  diese  Um- 
wälzung darin  sich  ähnlich  sind,  dass  beide  ge- 
gen Vorurtheile,  Missbräuche  und  engherzige 
Formen  kämpften.  Die  französische  Bevolution 
jedoch  zielte  im  Grunde,  wie  sie  von  materiel- 
lem Ungemach  ausging,  auch  nur  auf  Abschaffung 
oder  Besiegung  des  widerwärtigen  Materiellen 
und  verstand  eben  in  diesem  Sinn  äussere 
Freiheit  und  Gleichheit.  Das  Ziel  der  deutschen 
Literatur-Heroen  des  18.  Jahrhunderts  dagegen 
war  ein  durchaus  anderes;  es  war  geistige 
Freiheit  in  harmonischer  Verschmelzung  von 
Wahrheit  und  Schönheit,  gemäss  der  mensch- 
lichen Natur.  Selbst  in  den  Zeiten  seines  »wil- 
den Sturmes«  ist  dies  auch  für  Schiller  als  der 
edle    Grundzug    seines    Geistes     anzuerkennen. 
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Dass  solchergestalt  begeisterte  Männer  »die 
Ziigelung  der  entfesselten  dunkeln  Gemüths- 
mächte  zu  freier  Selbstbeherrschung«  vollende- 
ten, war  Folge  ihrer  sittlichen  Grösse;  und 
wie  sie  sich  selbst  erzogen,  so  haben  sie  zur  Er- 
ziehung ihres  Volkes  beigetragen.  Der  Verfas- 
ser macht  dabei  treffend  die  feine  Bemerkung, 
dass,  wenngleich  vielleicht  die  eigene  Persönlich« 
keit  dieser  Dichter  hinter  ihrem  höchsten  Ziele 
zurückgeblieben  sein  sollte,  von  ihnen  doch  »der 
Begriff  des  reinen  und  freien  Menschenthums 
wieder  erobert«  wurde. 

Es  war  verhängnissvoll,  dass  die  innere  Bil- 
dung der  Deutschen  keiner  äussern  Gestaltung 
des  deutschen  Volkslebens  sich  anschliessen 
konnte;  worüber  der  Verfasser  auch  ein  ürtheil 
derStael  anführt  (de  TAllemagne  3,  eh.  11),  — 
ein  kurzsichtiges  Urtheil,  welches  doch  nur 
darin  Grund  hatte,  dass  die  geistreiche  Frau, 
die  Idee  der  vollen  und  schönen  Menschlichkeit 
im  deutschen  Sinn  aufzufassen,  nie  fähig  ge- 
wesen. 

Nach  der  überaus  reichhaltigen  Einleitung 
geht  der  Verf.  im  ersten  Gapitel  zu  Herder 
über,  den  er  umfänglich,  wie  derselbe  es  ver- 
dient, und  zugleich  mit  wahrer  Unparteilichkeit 
beurtheilt,  —  Das  hochstrebende  und  schöne 
Talent  dieses  kühnen  Führers  der  hier  behan- 
delten Literatur-Periode,  auf  welchen  Hamann 
und  vielleicht  noch  mehr  Rousseau  stark  einge- 
wirkt, ist  leider  durch  Eigenschaften  nicht  un- 
erheblich geschmälert  und  verdüstert,  für  die 
man  in  seinen  Jugend-Schicksalen,  in  einer  an- 
gebomen  grüblerischen  Beizbarkeit,  in  körper- 
lichen Leiden,  in  dem  drückenden  Bewusstsein 
einer  verfehlten  Wahl  des  Lebensweges,  wohl 
Entschuldigung  suchen   mag,  welche  aber  nicht 


1368       Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  35. 

vergessen  werden  dürfen,  wenn  man  ihn  gründ- 
lich beurtheilen  soll.  Der  Verf.  ist  dabei  sehr 
schonend  zu  Werke  gegangen.  Den  hartnäcki- 
gen Eigensinn  des  in  frühestem  Alter  meistens 
autodidaktisch  sich  bildenden  Mannes,  seinen  nicht 
zu  sättigenden,  anmassungsvollen  Ehrgeiz,  seinen 
Groll  und  Neid  gegen  die  gleichzeitigen  höchsten 
Meister  unserer  Literatur,  seine  zum  Theil  un- 
gerechte und  von  Missverständnissen  zeugende 
heftige  Metakritik  gegen  Kant  und  Bekämpfung 
Fichte's ,  so  wie  manche  Züge,  durch  die  er 
sich  selbst  und  Andern  das  Leben  verbitterte, 
haben  dennoch  der  Schilderung  dessen,  was 
Herder  geleistet  hat,  in  dem  vorliegenden  Buche 
keinen  Abbruch  gethan.  Von  den  ersten 
»Fragmenten €  und  den  »Wäldemc  an  bis  gegen 
das  Ende  seines  Lebens  zum  »Gide  (bei  welchem 
das  Entnehmen  des  grössten  Theils  aus  der 
französischen  Prosa-Bearbeitung  in  der  biblio- 
theque  universelle  des  romans  das  Verdienst  des 
deutschen  Dichters  keineswegs  verringert)  hat  er 
einen  sehr  reichen  Schatz  von  unvergesslichen 
Leistungen  uns  geschenkt,  deren  oft  nur  frag- 
mentarischer Inhalt  immer  selbst  dann  dank- 
bar anerkannt  werden  muss,  wenn  man  die 
Form  für  unvollendet  zu  halten  sich  berechtigt 
sieht  und  von  den  ausgesprochenen  Ueberzeugun- 
gen  des  Schriftstellers  öfters  sich  abwendet. 
Seine  Arbeiten  für  das  rechte  Erkennen  der 
Volksdichtung  als  Urpoesie,  seine  Ideen  zur  Ge- 
schichte der  Menschheit  und  sein  Cid  verdienen 
eine  auch  vom  Verf.  besonders  beifällig  betonte 
Würdigung. 

Was  hier  über  Herder's  einzelne  Werke  ge- 
urtheilt  ist,  wird  für  jeden,  der  mit  diesem 
Theile  unserer  Literatur  bekannt  ist,  sehr  zu- 
sagend, und  für  die  beträchtliche  Zahl  derer,  die 
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¥on  Herder  kaum  noch  etwas  wissen,  höchlich 
belehrend  sein.  Indem  wir  daher  diesen  ebenso 
feinen  wie  gründlichen  Abschnitt  des  Buchs  iiir 
die  richtige  Auffassung  der  betreffenden  Periode 
den  Lesern  dringend  empfehlen,  dürfen  wir  wohl 
benierken,  dass  uns  nicht  ersichtlich  ist,  wes- 
halb der  Verf.  dem  Beweise  des  Spinozismus 
Herder's  einen  so  umfänglichen  Raum  gegönnt 
hat.  Dass  Herder^  nachdem  er  Spinoza's  Pan- 
theismus studiert,  diesen  sich  eigens  zurecht 
gemacht,  ihn  zu  bekennen  nicht  gescheut,  ja  ihn 
mit  seinem  besondersartigen  Christenthume,  das 
er  für  das  wahre  Ghristenthum  Christi  ausgab, 
amalgamirt  hatte,  ist  unverkennbar,  und  dürfte 
durch  einen  einzigen  Beleg  aus  seinen  sehr  in's 
Einzelne  gehenden  Aensserungen  hinlänglich 
bewiesen  werden.  Die  Menge  der  vom  Verf.  ge- 
gebenen Beweisstellen  zeigen  allerdings,  dass 
Herder  die  Lehre  Spinoza^s  nicht  in  ihrer  gan- 
zen Reinheit  und  auch  nicht  auf  die  beruhigende 
Weise  sich  gemodelt  hatte,  wie  der  Dichter  des 
Faust  sie  im  beseligenden  Gottvertrauen  fasste 
und  hegte. 

Oleich  in  dem  Gapitel  über  Herder  zeigt  der 
Verf.  dieses  Werks  seine  pragmatische  Kunst 
Wir  ersehen  durch  sie,  wie  dieser  vorkämpfende 
Stürmer  und  Oranger  das  wurde  und,  seinen 
eigenthümlichen  Eigenschaften,  Geschicken,  Zwe- 
cken nach,  das  werden  musste,  was  er  gewor- 
den ist;  nicht  minder  dessen  Verhältnisse  zu 
seinen  Zeit-  und  Lebensgenossen.  Dass  der 
Verf.  in  dessen  Darstellung  keinen  Zug  hat  feh- 
len lassen,  frei  von  aller  einseitigen  Kritik  und 
Schultheorie  geblieben  ist,  ivird  um  so  wärmere 
Anerkennung  finden,  als  dieses  Verdienst  gerade 
Herder  gegenüber  schwer  sein  musste. 

Zweites   Gapitel.     Gersten  her g.    Zu  be- 
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dauern  ist,  dass  dieser  Schriftsteller  nach  dem 
Erscheinen  seines,  freilich  in's  Gebiet  des  Gräss- 
lichen  hinüberschweifenden  ügolino,  dem  es  nicht 
am  wahren  Genialen  fehlte,  sein  Talent  unaus- 
gebildet  gelassen  hat. 

Drittes  Capitel.  Goethe  bis  zur  italiä- 
nischen  Heise.  Nothwendiger  Weise  hat  der 
Verf.  diesem  Namen  die  ausführlichste  Darstel- 
lung im  vorliegenden  Buche  gewidmet;  wir  fas- 
sen uns  über  die  einzelnen  Werke  G.^s  kurz  und 
berühren  nur  die  wichtigsten  Puncto  dieses  Ab- 
schnitts. —  G.'s  jugendlichen  Aufenthalt  in 
Leipzig,  Strasburg,  Wetzlar  erzählt  der  Verf., 
zweckmässig  in  die  gesammte  Bildungsgeschichte 
des  grossen  Meisters  eingehend.  Aus  dem  Zeit- 
abschnitt 1772  bis  1775. (Aufenthalt  in  Frank- 
furt), lenkt  dann  die  Kritik  und  Schilderung  auf 
die  damals  geschriebenen  oder  doch  begonnenen 
Werke  G.'s  ein. 

Götz  von  Berlichingen;  erste  und  auch 
zweite  Bearbeitung.  Sehr  treffende  Bemerkung 
des  Verf.'s;  die  »verderbliche  Irrlehre,  welche 
sich  die  gesammte  junge  Dichterschule  aus  dem 
verlockenden  Vorbilde  der  englischen  Historien 
Shakespeare's  gezogen,  dass,  wie  Einheit  des 
Orts  und  der  Zeit,  so  auch  die  Einheit  der 
Handlung  nur  eine  ganz  willkürliche  ....  Be- 
schränkung des  Genius  sei,  wäre  sicher  nicht  so 
allgemein  . .  •  •  zur  Geltung  gekommen,  hätte  ihr 
nicht  Goethe  mit  seinem  Götz  wirksamen  Nach- 
druck gegeben.«  Ein  noch  heute  sein  klägliches 
Wesen  treibender  dilettantischer  Wahn  der  Poe- 
taster I  —  Doch  ungeachtet  jenes  Irrthums  zün- 
dete G.'s  Dichtung,  als  sein  Götz  erschien,  durch 
ihre  Herrlichkeit  gewaltig  in  den  Gemüthem. 

Glavigo.  Dieses  Trauerspiel  wird  von  den 
meisten  Beurtheilem   zu   wenig   gewürdigt,   ob- 


Hettner,  Geschichte  d.  deutsch.  Literatur.    1371 

wohl  die  Theater  es  noch  gern  geben  und  das 
Publicum  es  nicht  ungern  zu  sehen  scheint. 
Des  Dichters  eigene  Aeusserung  über  seinen 
Clayigo  möchte  völlig  zutreffend  befunden  wer- 
den müssen;  nämlich:  dass  er  der  (in  den  Trauer- 
spielen so  oft  gewöhnlichen)  Bösewichter  müde, 
welche  die  Katastrophe  herbeiführen,  weil  sie 
aus  Rache,  Hass  oder  Eleinlicbkeit  sich  einer 
edeln  Natur  entgegenstellen  und  sie  zu  Grunde 
richten,  in  Carlos  den  reinen  Weltverstand  — 
d.  i.  die  speculirende ,  gemeine  Klugheit  —  ge- 
gen Leidenschaft,  Neigung  und  äussere  Bedräng- 
niss  wirken  zulassen,  versuchen  wollte,  um  auch 
einmal  auf  diese  Weise  eine  Tragödie  zu  moti- 
viren.  Es  ist,  unsers  Erachtens,  auch  eine  über- 
triebene Strenge  der  Theorie,  welcher  die  Praxis 
aller  Dichter  häufig  widerspricht,  dass  aus  der 
Schuld  der  tragische  Ausgang  mit  unbeding- 
ter Nothwendigkeit  entspringen  müsse. 
Auch  das  »eigenste  Lebensgeheimniss  der  shake- 
spearischen  Tragikc,  wie  der  Verf.  sich  gelegent- 
lich, über  das  aus  dem  Verschulden  erwachsende 
Tragische  sehr  tr^end  ausdrückt,  steht  doch 
mit  einem  solchen  lässlichen  Grundsatze  nicht 
im  Widerspruch,  wie  jeder  finden  muss,  der 
Shakespeare's  eigentliche  Tragödien  prüft. 

W  e  r  t  h  e  r.  Entsprungen  aus  der  Tiefe  des 
Gemnths,  wird  dieser  Roman  durch  alle  Zeiten 
ein  Muster  in  seiner  Gattung  bleiben.  Die  Be- 
fürchtungen der  wohlmeinenden  Aengstlichen,  die 
Abgeschmacktheiten  beschränkter  Pedanten  sind 
schon  lange  verstummt;  bloss  die  Bewundrung 
für  den  schaffenden  Dichter  lebt  noch.  Werther's 
Leiden  sollen  die  Leidenschaft  darstellen  und 
diese  Darstellung  dringt  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  in  das  Mark  der  sinnbegabten  Leser. 
Es  ist  nicht  erforderlich,  ein  Wort  weiter  über 
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den  Werth  dieses  Werkes  zu  wiederholen;  der 
Vf.  hat  darüber  so  meisterhaft  gründlich  wie 
schön  gesprochen.  —  Nur  eine  Bemerkung  sei 
uns  erlaubt.  Der  Vf.  meint,  Napoleon  habe  in 
dem  Gespräche  mit  Göthe  zu  Erfurt  (2.  Octo- 
ber 1808,  s.  nachgelassene  Werke  Bd.  19,  S.  278) 
gerügt,  dass  der  Dichter  des  Werther  durch 
die  Hinweisung  auf  Unbill  und  Jämmerlichkeit 
der  (ehemals  zu  Wetzlar  und  sonst  herrschen- 
den) gesellschaftlichen  Zustände  und  Anschau- 
ungen die  Einheit  des  Grundmotivs  des  Roma- 
nes zerschnitten;  worauf  G.  diesen  Vorwurf  »un- 
begreiflicherweise zugestanden^c  der  Groll  Wer- 
thers gegen  die  Welt  gewinne  vielmehr  durch 
jene  Hinweisung  an  Berechtigung  und  Allgemein- 
heit. —  Man  kann  unsers  Erachtens  dieser  An- 
sicht deswegen  nicht  beistimmen,  weil  Napoleon, 
nach  allem,  was  vorliegt,  einen  solchen  Vor- 
wurf dem  Dichter  gar  nicht  gemacht;  vielmehr 
muss  er  etwas  ganz  anderes  in  dem  Romane 
missbilligt  haben.  Man  beachte,  was  an  der 
citirten Stelle G.  erzählt:  »Er (Napoleon)  wandte 
sodann  das  Gespräch  auf  den  Werther,  den  er 
durch  und  durch  mochte  studiert  haben.  Nach 
verschiedenen  ganz  richtigen  Bemerkungen  be- 
zeichnete er  eine  gewisse  Stelle  und  sagte: 
warum  habt  Ihr  das  gethan?  es  ist  nicht  na- 
turgemäss,  welches  er  weitläuftig  und  voll- 
kommen richtig  auseinandersetzte. €  Was  G. 
hierauf  heiter  erwidert,  ist,  dass  er  den  Vor- 
wurf richtig  finde  und  gestehe,  es  sei  an  dieser 
Stelle»etwas  Unrichtiges  nachzuweisenc, 
nämlich  ein  Eunstgrifif  des  Dichters,  dessen  Wir- 
kungen er  auf  einem  einfachen  »natürlichen  Wege 
nicht  habe  erreichen  können.  Diese  Angaben 
können  nur  auf  »eine  gewisse  Stelle«des  Ro- 
mans   gehen,    nicht  auf  die  mehr  als  zwanzig 
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Seiten  des  zweiten  Buchs  desselben,  wo  die  ge* 
sellscbaftlichen  Zustände,  in  denen  sich  Wer- 
tber  bei  dem  Gesandten  befunden,  umständlich 
geschildert  werden.  Es  kann  auch  nicht  gesagt 
werden,  dass  diese  Schilderung  etwas  »nicht 
Naturgemässesc  für  die  lebensmüde  Stimmung 
Werthers  gehabt  habe,  und  G.  konnte  darin 
nichts  »unrichtiges«  zugestehen.  Der  Kaiser 
muss,  wie  wir  glauben,  auf  eine  ganz  andre  ein* 
zelne,  scheinbare Natnrwidrigkeit  hingedeu* 
tet  haben,  die  unser  Dichter  wohl  heiter  zuge* 
stehen  durfte. 

Die  Singspiele  Erwin  und  Elmire,  Clau- 
dine  von  Villabella  bezeichnet  der  Vf.  als 
Nachahmungen  französischer  Operetten,  zwar 
nu)r  skizzirte  Einfalle,  aber  nicht  entblösst  von 
zartem,  lyrischen  Hauche,  —  denen  es  wohl 
hauptsächlich  am  Zutritt  eines  geschickten  Mu- 
sik-Gomponisten  gefehlt  hat. 

Gegen  das  Drama  Stella,  dessen  Werther- 
Stimmung  der  Vf.  nicht  verkennt,  scheint  er 
starken  Widerwillen  zu  hegen.  In  solchem 
Masse  möchten  wir  es,  selbst  in  seiner  ersten 
Gestalt  (wie  auch  Schiller  daran  keinen  Anstoss 
genommen  hati)  doch  nicht  verdammen.  Es  als 
eine  Vertheidigung  der  Doppelehe ,  der  un- 
gezügelten sophistischen  Selbstsucht  des  Herzens-» 
und  Sinnentaumels«  anzusehen,  es  mit  Burger's 
Liebe  zu  Molly,  gar  mit  Lenzens  Lustspiel  »die 
Freunde  machen  die  Philosophie,«  mit  Schiller's 
Freigeisterei  der  Leidenschaft ,  mit  dem  grüble- 
risch verzerrten  Woldemar  F.  H.  Jacobi's,  dann 
endlich  gar  mit  den  Liederlichkeiten  der  söge-  ^ 
nannten  Romantiker  in  Parallele  zu  setzen, 
scheint  uns  eine  Unbilligkeit ,  so  sehr  wir  auch 
die  Heiligkeit  der  Monogamie  für  einen  Gnmd- 
zug  des  echten  Europäismus  anseben  und  ehren. 
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Dass  dies  Drama  durch  Femando's  und  Stella's 
Selbstmord  nicht  gewinnt,  darin  stimmen  wir 
übrigens  dem  Yf.  YoUkommen  bei. 

Die  satirischen  Possen  nnd  Fast- 
nachtsspiele, wesentlich  »zum  Jugendbilde« 
Göthe's  gehörig,  muthwillige  Humore^en,  schei- 
nen auch  dem  Yf.  an  Gehalt  und  Gestalt  uner- 
heblich; doch  »Götter,  Helden  und  Wieland« 
wird  seinen  Platz  in  unsrer  komischen  Literatur 
behaupten.  Das  sicherlich  für  das  Komische 
unverkennbare  Talent  G.'s,  bemerkt  der  Yf.  mit. 
richtigem  Blicke ,  würde  gewiss  noch  wesentlich 
gefördert  sein,  wenn  der  Dichter  in  jener  Pe- 
riode seines  Lebens  die  Aufmerksamkeit  auf 
Holberg  hätte  wenden  wollen.  Aber  Scherz 
oder  gar  Spass  gehörte  nicht  eigentlich  zu  den 
natürlichen  Elementen  des  göthe'schen  Geistes. 
Mahomed;  der  ewige  Jude;  Prome- 
theus. Wenn  in  einem  lebhaft  empfindenden 
Gemüth  auch  ein  tief  eindringender  Forschungs- 
ernst wohnt,  dazu  sich  die  Lust  an  fieissiger 
Arbeit  von  schaffender  Phantasie  befeuert  fin- 
det: so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  aufstei- 
gende Ideen  sich  s^r  dichterischen  Gestaltung 
drängen ;  aber  ebenso  natürlich ,  dass  im  Fort- 
schritt des  mannigfach  eingreifenden,  oft  stö- 
renden, äussern  Lebens  die  begonnene  Ausfüh- 
rung nicht  zur  YoUendung  reift,  sondern  das 
Angefangene  ein  Bruchstück  bleibt.  So  sehen 
wir  die  Anfänge  und  Fragmente  des  »Mahomed«, 
des  »ewigen  Juden«  und  des  »Prometheuse  an, 
die  sämmtlich  von  der  Fausttragödie  nachher 
'  verschlungen  sind.  Was  der  Yf.  über  diese 
drei  Bruchstücke  beibringt ,  ist  sehr  beachtens- 
werth  und  wieder  ein  Beweis  von  der  eindrin- 
genden Pragmatik,  die  wir  in  diesem  Buch 
überall  zu  schätzen  haben. 
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Faust.  Es  würde  iu  der  Sturm-  und  Drang- 
Periode  eigentlich  nur  dasjenige  von  dem  In- 
halte der  Faust-Tragödie  zur  Betrachtung  kom- 
men ,  was  YOr  der  Ausgabe  von  1808  als  Frag- 
ment im  Druck  erschienen  war.  Aber  da  die 
»Zueignung,  €  —  yon  der  man  die  frühe  Entste- 
hung urkundlich  weiss,  —  desgl.  das  Vorspiel 
auf  dem  Theater ,  der  Prolog  im  Himmel  und 
selbst  alle  andern  Znsätze  des  ersten  Theiles, 
wenngleich  erst  später  gedichtet;  im  Grunde  aus 
dem  Geiste  der  ersten  Conception  hervorgegan- 
gen erscheinen:  so  wird  man  nicht  mit  Unrecht 
den  ganzen  ersten  Theil  der  Tragödie  zu  jener 
Periode  ziehen  dürfen.  Er  ist  ohnehin  doch 
immer  fragmentarisch.  Der  Herr  Vf.  charakte- 
risirt  diesen  Theil  des  Werkes  meisterhaft  so: 
»Das  Gewaltige  und  durchaus  Unvergleichliche 
der  Fausttragödie  ist,  dass  sie  nicht  diese  oder 
jene  vereinzelte  tragische  Verwickelung  des  Men- 
schenlebens aufgreift,  sondern  den  innersten  be- 
stimmenden Nerv  aller  Menschentragik,  den  un- 
lösbaren Widerspruch  der  dämonischen  Ikarus- 
natur, die  nach  der  Sonne  strebt  und  doch  fest 
an  die  Erdenschranken  gebannt  ist.  Und  diese 
unvergleichliche  Tiefe  und  Weite  der  Grundidee 
kommt  zu  unvergleichlich  vollendetem  Ausdruck 
durch  eine  Macht  und  Tiefe  der  gestaltenden 
Phantasie  und  Sprachgewalt,  deren  Fülle  und 
Zauber  sich  kein  fühlendes  Herz  entziehen  kann.c 
Diesem  Urtheile  des  Vfs  wird  wohl  gegenwär- 
tig kein  denkender  Leser  widersprechen.  —  Die 
Tragödie  Faust  ist  biographisch  für  das  Bild, 
das  man  sich  von  G's  Wesen  zu  machen  hat, 
culturhistorisch  für  die  Darstellung  jener  Lite- 
ratur-Periode, und  endlich  philosophisch  im  All- 
gemeinen, das  wichtigste  Werk  unsers  Dichters, 
aber  nicht  das  schönste.     Das  Siegel  voll- 
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kommener  Schönheit  tragen  unter  seinen  um* 
iänglichem  Arbeiten  nur  drei:  Werther,  Iphige* 
nie,  Hermann  und  Dorothea,  an  sich.  Sie  sind 
von  ungestörter  Harmonie.  Dadurch,  dass  man 
den  Faust  nicht  zu  den,  im  strengen  Sinne  des 
Wortes ,  schönsten  Schöpfungen  G's  zählt,  wird 
ihm  jedoch  keiner  seiner  Reize  entzogen,  welche 
ihn  zu  der  tiefsten  und  fesselndsten  unter  den 
Dichtungen  stempeln,  die  wir  von  unserm  Mei- 
ster besitzen.  G.  selbst  nannte,  wenngleich  wohl 
nicht  im  schärfsten  Ernst ,  diese  Tragödie  eine 
»barbarische  Composition, €  —  deren  Ganzes 
»immer  ein  Fragment  bleiben c  werde;  ob  des- 
wegen, wie  der  Herr  Vf.  meint,  weil  die  Lösung 
und  der  Abschluss  dieser  Dichtung  unmöglich 
sei,  weil  niemals  der  Augenblick  eintreten  könne, 
in  welchem  das  aufstrebende  Unendlichkeits*Ge- 
fühl  und  die  thatsächliche  Endlichkeit  in  einan- 
der aufgehen,  —  möchten  wir  doch  sehr  be- 
zweifeln. Den  zweiten  Theil  des  Faust  haben 
wir  hier  nicht  umständlicher  zu  besprechen, 
doch  sei  uns  erlaubt,  ihn  nicht  »als  ein  nur 
dürftiges  Nothdach  des  hochragenden  Bau'sc  zu 
betraditen,  sondern  als  eine  Prachtkuppel  über 
dem  herrlichen  Dom ,  sollte  ihr  auch  selbst  G. 
im  lässlichen  Sinne  das  Beiwort  »barbarisch« 
geben  wollen.  Im  ersten  Theile  strebt  Faust 
nach  den  Genüssen  irdischen  Lebens,  immer 
unbefriedigt;  im  zweiten  Theile  greift  er  in's 
Reich  der  Unmöglichkeiten,  Ungeheuerlichkeiten, 
will  Zeit  und  Raum  verläugnen,  die  Elemente 
überwinden  und  Undenkbares  erfassen;  wird 
durch  die  »Sorge«  wieder  zum  alten,  schwachen, 
blinden  Manne,  der  aber  durch  sein  vertrauen* 
des,  stets  in  ihm  gebliebenes  Bewusstsein  des 
liebevollen  Weltgeistes  in  die  Seligkeit  gerettet 
wird.    Die  Einzel- Acte  des  zweiten  Theils  haben. 
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jeder  für  sich ,  ihr  eigenstes ,  geheimnissvoUes 
Leben  und  Erscheinen;  machen  jedoch  im  obi- 
gen Sinne  das  Granze  zusammenhängend  aus. 
So  erscheint  im  ersten  Theile  der  zweite  vorbe« 
reitet  und  gerechtfertigt.  — 

£s  ist  zu  bedauern ,  dass  6.  nicht  Zeit  ge- 
funden hat,  das  Trauerspiel Egmont  noch  ein- 
mal überzuarbeiten,  das,  ein  »historisches  Cha- 
rakter-Gemälde,« —  einen  »sehr  wesentlichen 
Zug  im  Jugendbilde  G.'s,«  wie  der  Vf.  treffend 
ausspricht,  uns  in  der  hochherzigen  und  liebens- 
würdigen Heldengestalt  Egmont's  erblicken  lässt. 
»Glücklich  allein  ist  die  Seele,  die  liebt  I«  Der 
Dichter  schöpfte  dies  Drama  ganz  aus  sich 
selbst;  es  hätte  allerdings  der  letzten  Scene 
entbehren  können,  sowohl  der  Freundschaft  Fer- 
dinand's, als  besonders  der  Traum-Erscheinung 
Ciärchens. 

Die  ersten  zehn  Jahre  G.'s  inWeimar 
(V.  1775  bis  1786)  folgen  in  dem  Buche.  Sie 
sind  ein  besonders  auszeichnungswerthes  Stück 
in  diesem  vorzüglichen  Werke.  Den  Dichtungen 
G.'s  lassen  zwar  die  Meisten  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren, aber  es  verkennen  immer  noch  Viele, 
wie  sehr  der  unvergleichliche  Dichter  auch 
ein  guter  und  ein  grosser  Mann  war.  Darum 
ist  uns  dieser  Abschnitt  in  .der  vorhegen- 
den Schrift  so  überaus  lieb  geworden;  der  Vf. 
zeigt  darin,  was  G.  in  den  bezeichneten  zehn 
Jahren  erstrebte,  leistete,  schaffte,  und  wie  er 
stets  dem  Adel  seines  Charakters  in  allen  Ver- 
hältnissen treu  blieb ,  die  trotz  des  wahrhaft 
freundschaftlichen  Bundes  mit  seinem  Herrn, 
dem  Herzoge  Karl  August,  ihm  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  darboten.  Bei  ihm  trat  G.  in 
den  Hofdienst  als  sehr  beanspruchter  Gesell- 
schafter  und   Festordner,     desgleichen  in  den 
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Staatsdienst  als  Rathgeber  und  Arbeiter.  Den 
Staatsgeschäften,  welche  dem  tbätigen  und  treuen 
Manne  nach  vielen  wichtigen  Bichtungen  obla- 
gen, sollte  der  nie  »herzlos«  geleistete  Hof- 
dienst nach  G.'s  ernstlichem  Beschlüsse  keinen 
Abbruch  thnn;  es  gehörte  deshalb  der  ganze 
erstaunenswerthe  Fleiss  des  geschickten 
Arbeiters  dazu,  um  alle  Obliegenheiten  glücklich 
und  zeitig  zu  erledigen.  Eben  hierin  suchte 
er  eine  Ehre  und  bemühete  sich  um  vielerlei 
erhebliche  Verbesserungen  in  der  Begierung,  die 
ihm  oft  den  Widerwillen  und  Neid  der  Hindern- 
den und  der  Alltagsmenschen  zuzogen.  Hätte 
er  nicht  die  Bedlicbkeit  und  jugendliche  Heiter- 
keit eines  reinen  und  kräftigen  Menschen  beses- 
sen ,  80  würde  es  ihm  unmöglich  gewesen  sein, 
solche  Geschäftsführung  mit  den  in  seinem  6e- 
müthe  nie  schlummernden  Regungen  der  Muse 
zu  verbinden.  Der  Vf.  giebt  uns  davon  eine 
überaus  anschauliche  und  allenthalben  mit  Be- 
weisen belegte  Schilderung.  G.  war  sich  »der 
schweren  Verantwortlichkeit  voll  bewusst«  bei 
den  Staatsgeschäften,  in  welche  er  sich  schnell 
eingearbeitet  hatte.  Er  hielt  sich  dabei  ver- 
ständig in  den  Schranken,  welche  der  IQeinstaat 
ihm  vorschrieb ,  ohne  etwa  grossstaatliche  Poli- 
tik treiben  zu  wollen. 

In  Begleitung  dieser  unausgesetzten  Thätig- 
keit  des  Geschäftsmannes  und  fürstlichen  Ge- 
sellschafters lässt  uns  das  Buch  die  Bemühung 
G.'s  um  seine  eigene  intellectuelle,  sitt-\ 
liehe  und  religiös  -  philosophische 
Durchbildung  sehen,  sowohl  für  rein  indivi- 
duelle, für  vielseitigst  wissenschaftliche,  als  fur 
praktische  Zwecke.  Der  Mann  thut  sich  an  kei- 
nem seiner  Tage  genug.  Was  er  (später  in  den 
Wanderjabren)  einmal  sagt,    hat  er  lebenslang 
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von  sich  selbst  abstrahirt:  »erfüllte  Pflicht  em- 
pfindet  sich  immer  noch  als  Schuld ,   weil  man 
sich  nie  ganz  genug  gethan.«     Wir  möchten  bei 
dieser  Gelegenheit  wiederholt  auf  G. 's  Gespräche 
mit  Eckermann  verweisen,    welche  zahllose 
Ergänzungen  zu  den  Abrissen  aus  des  Dichters 
Leben  dieser   Periode   rückblickend    nachholen. 
Aus  dem  Sturm  und  Drang  seiner  Jugend  a  r- 
beitete  sich,  seit  seiner  Ankunft  in  Weimar, 
G.  durch  den  Ernst   seines  Charakters 
und  sein  Streben  nach  gründlicher  Erkenutniss, 
wie  nach  pflichtmässiger  Durchbildung,  zu  einer 
sittlichen  Zügelung   und  Läuterung  empor,   die 
wenig   Menschen   erreichen.      »Er  steht  fest  an 
dem  Steuer«  seines  eigenen  Herzens ,  seines  ei- 
genen   Geistes    und     vertraut    der    göttlichen 
Macht.  —    Wielands   frühes  Zeugniss  von  dem 
Bewunderten   und  doch    oft  launisch  Gescholte- 
nen ist  voll  glaubwürdig:    »er  hat  sich  mit  un- 
tadeliger   Sophrosyne    und    aller    geziemenden 
Weltklugheit   benommen.«    —    Nun    sehen  wir 
uns  auch   um,   was   der  Hochbegabte  in  den- 
selben   zehn    Jahren    als    Dichter    geleistet! 
Oben  sind    seine  grossen  Dichtungen  schon  be- 
rührt.   Aber   ausser  ihnen  entblühen  in  diesem 
Jahrzehend  noch  überaus  köstliche  Gaben  seiner 
Muse.     Wir  erinnern,  mit  dem  Herrn  Verf.,  nur 
an  wenige:  Hans  Sachs.    Die  Geschwister.   Harz- 
reise im  Winter.     (Iphigenie   in   Prosa).    Jery 
und  Bätely.     (Tasso   in  Prosa).    Meine  Göttin: 
»Welcher  Ünsterblichenc  ...  —  Mieding's  Tod. 
Die  Fischerin.   Die  Geheimnisse.    Die  Zueignung. 
Desgleichen   eine   grosse  Anzahl   kleinerer  lyri- 
scher Gedichte  und  Balladen.  —  Woneben  dann 
auch  der  Plan  zum  Wilhelm  Meister  festgestellt 
und  am  Werke  selbst  stückweise  gearbeitet  ist. 
Mit  der  Reise  nach  Italien  riss    sich  G.  von 
einem   grossen  Theile  der  Abhaltungen  dessen, 
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was  sein  allereigenster  Beruf  war,  glück- 
lich los;  er,  der  »aus  der  Hand  der  Wahrheit 
den  aus  Morgenduft  und  Sonneoklarheit  geweb« 
ten  Schleier  der  Dichtung«  empfing!  —  Wir 
sagen  unseren  aufrichtigen  Dank  dem  Herrn 
Verf.  für  diesen  Abschnitt  seines  Buchs,  dessen 
Reichthum  wir  mit  wahrer  Freude  genossen 
haben. 

Viertes  Capitel.  Die  Goethianer;  insbe* 
sondre  Lenz,  Klinger  und  Wagner.  — 
Es  lag  in  der  Strömung  der  Zeit,  dass  sich  leb- 
hafte, juDge  Geister  von  der  Fessel  des  Buch- 
stabcDs  frei  zu  machen  sehnten;  und  nachdem 
Götz  und  Werther  an's  Licht  getreten,  wuchsen 
Muth  und  Lust  zu  kühnen  Dichtungen  auch  in 
denen,  die  man  nicht  für  wahrhsift  Berufene 
halten  kann.  Der  Verf.  hat  dem  armen  Lenz, 
als  goethe'schem  Nacbahmer  so  viel  Rücksicht 
gegönnt,  wie  man  ihm  wohl  selten  noch  widmen 
mag.  Dem  nach  zahlreichen  Thorheiten  und 
ÜDfällen  (einschliesslich  Geistesverwirrung)  sich 
nachher  anscheinend  wieder  erholenden  Unglück- 
lichen schreibt  Wieland  das  charakteristische 
Zeugniss:  »aus  seinem  an  mich  gerichteten  Zet- 
telchen ist  zu  sehen,  dass  er  zwar  sich  selbst 
wieder  gefunden  hat,  aber  freilich  den  Verstand^ 
den  er  nie  hatte,  nicht  wiederfinden  konnte.  <  — 
Der  zweite  Goethianer,  Kling  er,  ist  allerdings 
dem  Lenz  vorzuziehen  und  seine  »Zwillinge« 
nebst  mehreren  andern  seiner  Dramen  (deren 
eines  den  Titel  »Sturm  und  Drang«  führt),  desgl. 
seine  zahlreichen  Romane  würden  wohl  noch 
nicht  ganz  vergessen  sein,  wenn  es  ihm  gelungen 
wäre,  sein  ins  Hässliche  und  Grässtiche  ver- 
fallendes Talent  zu  zügeln,  das  ihm  den  Bei- 
namen des  »tollgewordenen  Shakespeare«  eintrug. 
Dass   er  schliesslich   als   vornehmer  Offizier  in 
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russischen  Diensten  eine  ehrenwerthe  Stellung 
einnahm,  ist  bekannt.  —  Der  dritte  Goethianer, 
welchen  der  Verf.  uns  vorfuhrt,  Wagner  ist 
in  mehr  als  einem  seiner  Producte  ein  Vorläufer 
Schillers  geworden,  aber  selbst  eigentlich  ganz 
unbedeutend  geblieben. 

Fünftes  Gapitel.  Maler  Müller.  Der  Verf. 
ist  der  Ansicht,  dass  dieser  Angehörige  der 
Sturm-  und  Drang-Periode  »auf  einen  grossen 
und  echten  Dichter  angelegte  gewesen  sei.  Befe* 
rent  kann  zwar  die  Talente  Mailer's  nicht  ver- 
kennen; seine  Idyllen,  sowohl  die  biblischen,  als 
die  mythologischen  und  besonders  die  volks- 
thümlich-deutschen,  —  dann  mehrere  seiner  Lie- 
der und  Balladen,  —  vorzüglich  aber  das  Drama 
Golo  und  Genoveva,  —  verdienen  in  gewissem 
Masse  den  damals  erworbenen  Beifall  des  Publi- 
cums;  aber  in  allen  diesen  Productionen  muss 
denn  doch,  leider,  der  Kritik  ein  Mangel  an 
Gedankentiefe  und  Kunstverstand  vielfach,  vor 
allen  Dingen  auch  das  Sinken  zum  Niedrigen 
*  und  Abgedroschenen,  auffallen ;  und  deswegen 
ist  dieser  sonst  begabte  Mit-Stürmer  längst  so 
gut,  wie  vergessen.  Müllers  Anfeindungen  gegen 
Carstens,  Goethe  und  Tiek  können  auch  nicht 
verziehen  werden. 

Sechstes  Gapitel.  W.  Heinse.  Von 
ihm  sagt  mit  Recht  der  Verf.:  »den  tollen 
Traum,  auch  das  Leben  ganz  nach  den  Ein- 
gebungen und  Gelüsten  der  Phantasie  und 
Leidenschaft  leben  zu  dürfen,  hat  Keiner  ver- 
wegener und  ausschweifender  geträumt,  c  als 
Heinse.  Darum  mag  er  allerdings  der  Dichter 
der  »entfesselten  Sinnlichkeit«  genannt  werden. 
Er  war  der  Vorläufer  der  Emancipation  des 
Fleisches.  Jedoch  bedauern  muss  man,  dass 
ein  Talent,  wie  das  seinige,  —  man  braucht  nur 
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an  sein  bestes  Werk,  Ardinghello,  zu  erinnern 
—  in  der  »blühenden  Schwärmerei  der  geilen 
Grazienc  sich  zur  gemeinsten  Sinnen-Vergötte- 
rung verlor.  Sehr  angemessen  führt  über  die- 
sen Dichter  der  Verf.  das  ürtheil  Schillers  an :  bei 
aller  sinnlichen  Energie  und  allem  Feuer  des 
Colorits  bleibe  Ardinghello  immer  nur  Garica- 
tur  ohne  Wahrheit  und  ästhetische  Würde,  und 
dies  seltsame  Werk  sei  ein  Beispiel  des  bei- 
nah poetischen  Schwungs,  den  die  blosse  Be- 
gier zu  nehmen  fähig  sei.  Jedoch  ist  der  Verf., 
der  auch  auf  Heinse's  sonstige  schätzbare  Rich- 
tungen Rücksicht  nimmt,  der  wohl  zu  gütigen 
Ansicht,  dass  derselbe  als  reichbegabter  und 
vielseitiger  Geist  das  Schicksal  unfertiger  Na- 
turen, vorzeitig  vergessen  zu  werden,  nicht  ver- 
dient habe. 

Siebentes  Gapitel.  Die  Gefühls- 
philosophen und  die  pietistischen 
Schwärmer;  jene  sind  Hamann  und  Fr.  H. 
Jacobi,  unter  diesen  führt  der  Verf.  Lavater, 
Jung-Stilling,  Claudius  und  die  Fürstin  Gallitzin 
(GaUzyn)  an.  Die  Parallele,  welche  das  vor- 
liegende Buch  meisterhaft  zwischen  den  beiden 
Gefühlsphilosophen  zieht,  ist  folgende:  > Jacobi 
wurzelt  wie  Hamann  ganz  und  gar  in  der  Hervor- 
hebung und  Vertheidigung  der  unverbrüchlichen 
Gefühisrechte.  Beide  stehen  daher  eine  Zeitlang 
in  regster  persönlicher  Beziehung.  Nichtsdesto- 
weniger sind  sie  von  Grund  aus  verschieden,  in 
der  Art  ihrer  Persönlichkeit,  wie  in  den  Zielen 
ihrer  Bildung.  Hamann  sittlich  verkommen,  ple- 
bejisch bis  zum  G3nQismus;  Jacobi  rein,  fein- 
fühlig, geistig  vornehm.  Hamann  voll  grübleri- 
schen Tiefsinns,  aber  dunkel  und  formlos,  alle 
tiefsten  Fragen  zwar  berührend,  aber  mit  sei- 
nem pietistischen  Bibelglauben  sie  plump  durch- 
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hauend;  Jacobi  ohne  eigene  Schöpfungskraft, 
aber  klar  und  von  hinreissender  Beredsamkeit, 
in  der  Aufwerfung  und  Beantwortung  der  Grund- 
fragen des  n^enschlichen  Daseins  frei  forschen- 
der Denker.  €  —  Wir  möchten  kaum  noch  etwas 
über  diese  beiden  contrastirenden  und  dennoch 
im  Punkte  der  religiösen  Gefuhlsphilosophie  zu- 
sammen treffenden,  oft  gar  zu  hoch  gestellten 
Mitstürmer  hinzusetzen,  ausser  einigen  der 
gründlichen  Anfuhrungen  des  Verf.  —  Hamann, 
sagt  er,  »bewegt  sich  immer  nur  in  dämmern- 
den Empfindungen,  in  geistreichen  und  tief- 
sinnigen, aber  durchaus  unentwickelten,  dunkeln 
Ahndungen.  Er  selbst  schreibt  einmal:  »Wahr- 
heiten, Grundsätzen,  Systemen  bin  ich  nicht  ge- 
wachsen; Brocken,  Fragmente,  Grillen,  Einfälle.« 
Und  zu  diesem  Abgerissenen  ....  tritt  das 
Fratzenhafte  der  Darstellungsform,  welche  sich 
dargestalt  in  die  zufalligsten  und  willkürlichsten 
Wendungen,  Anspielungen  und  Räthselsprüche 
verliert,  dass  sogar  Hamann  selbst  seinen  Stil 
einen  verfluchten  Wurststil  nennt,  und 
sich  ausser  Stand  erklärt,  seine  früheren  Schrif- 
ten zu  verstehn.  Der  Mangel  an  zwingender 
Logik  versteckt  sich  hinter  die  Laune  humo- 
ristischen Spiels  und  hinter  den  Anspruch 
pythischer  Sehergabe.  —  Neben  diese  gerech- 
teste Beurtheilung  Hamann's  sei  noch  hinzuge- 
fügt, was  der  Verf.  über  den  sonst  so  liebens- 
würdigen Jacobi  andeutet.  Gerade  wie  es  in 
dessen  Woldemar  sich  findet:  endloses,  schön- 
seliges und  gefühlschwelgerisches  Hin-  und  Her- 
reden, viel  kränkliche  Empfindelei,  viel  kokette 
Selbstvergötterung,  so  wie  zwar  edele,  aber 
eitele  Persönlichkeit.  —  Seine  ehrenwerthe  »an- 
gebome  Andacht«  (natürliche  Religiosität)  liess 
er   als   unantastbare  Voraussetzung  gelten,  und 
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bloss   über   diese    wollte  er  »zu  Verstände 
kommen,  €  wie  seine  eigene  Confession  lautet. 

Von  den  pietistischen  Schwärmern,  welche 
der  Verf.  bespricht,  ist  Lavater  unstreitig  der  an 
Wesen  überspannteste  und  an  Wirkung  zu  jener 
Zeit  bedeutendste,  Claudius  (der  sogenannte 
Wandsbecker  Bote)  der  reinste  und  ehrlichste. 
Es  dürfte  genügen,  zu  bemerken,  dass  der  Verf. 
diese  Schwärmer  kurz,  aber  gerecht  charakte- 
risirt. 

Achtes  Gapitel.  Der  Göttinger 
Dichterbund.  Boje,  Bürger,  Hölty,  beide 
Brüder  Stolberg,  Voss;  denen  dann  noch  Leise- 
witz beigegeben  ist.  —  Es  gehörten  aber  noch 
besonders  zu  ihnen  Hahn,  J.  M.  Miller  und  K.- 
F.  Cramer.  —  Gotter  und  Boje  hatten  zwar 
vereint  den  ersten  Göttinger  Musen-Almanach 
herausgegeben;  allein  nach  baldigem  Abgange 
des  erstem  blieb  Boje  der  Mittelpunkt,  um  den 
sich  der  Göttinger  Dichterbund  schaarte.  Die- 
ser feine  und  geschmackvolle  Gelehrte  war  zu- 
gleich ein  edler  und  gefühlvoller  Kenner  des 
Schönen,  »der  massvoll  Freisinnige«  (nennt  ihn 
der  Verf.).  Wir  haben  jetzt  von  K.  Weinhold 
eine  Biographie  Boje's  (1868),  die  einen  sehr 
schätzbaren  Zuwachs  zur  Kunde  von  dem  Göt- 
tinger Dichterbunde,  namentlich  auch  von  dem 
bedeutendsten  Theilnehmer  desselben,  dem  un- 
glücklichen Bürger,  darbietet.  Dieser  für  Lied 
und  Sonett  höchlich  ausgezeichnete,  zum  Theil 
bahnbrechende  Dichter  war  ebenfalls  ein  Meister 
in  der  Ballade,  in  welcher  der  Verf.  vielleicht 
Bürger  nicht  genug  anerkennt  und  sich  wohl  zu 
sehr  an  einigen  Unfeinheiten  stösst.  Schiller^s 
ungerechte  Recension  hatte  immer  nur  die  ab- 
stracteren  Ideale,  nicht  Büi*ger's  Naturstil  im 
Auge.  —   Was   die   Göttinger  Dichter  für  die 
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Entwickelan^  der  deutschen  Literatur  in  dieser 
Periode  gewirkt,  ist  von  der  grössten  Bedeutung ; 
auf  das  nachdrücklichste  hebt  diese  Schrift  es 
hervor.  Dem  lieblichen  sanften  Hölty  hat  der 
Verf.  Recht  widerfahren  lassen.  Des  im  Grunde 
undichterischen  J.  H.  Voss  Verdienste  sind  voll- 
ständig anerkannt,  doch  kann  er  den  steiflein- 
wandenen  Sohulpedanten  nicht  verläugnen.  Was 
Leisewitz  noch  geleistet  haben  wärde^  wenn 
seine  »feindlichen  Brüder«  richtiger  wären  be- 
urtheilt  worden,  die  das  damalige  Preisgericht 
den  Zwillingen  Elinger^s  nachgesetzt  hatte,  ist 
freilich  nicht  zu  errathen. 

Neuntes  Capitel.  Schiller,  bis  zusei- 
ner  ersten  üebersiedelung  nach  Weimar  (1787), 
Drei  Abschnitte. 

Erstens:  Die  Räuber;  Fiesco;  Kabale  und 
Idebe;  die  Anthologie,  Auf  diesen  Abschnitt 
lässt  der  Verf.  einen  zweiten  folgen:  Freigeisterei 
der  Leidenschaft;  Resignation;  an  die  Freude. 
Endlich  einen  dritten:  Don  Garlos;  der  Geister- 
seher; der  Menschenfeind.  —  Mit  Bei&U  muss 
jeder,  der  in  den  Gang  von  Schillers  änsserm 
und  innerm  Leben  bis  zum  Jahre  1787  ein- 
dringt, diese  höchst  geschickte  Periodisirung 
und  die  Erläuterung  ihrer  Gründe  lesen.  Ge- 
gen Schiller  unverblendet  und  doch  anerkennend 
gerecht  in  diesem  Zeitabschnitte  zu  sein,  ist 
weit  schwerer,  als  die  Ausübung  dieser  Pflicht 
gegen  den  andern  Heroen  der  deutschen  Litera- 
tur. Hier  darf  man  an  den  unermesslicben 
Unterschied  der  Jugendgeschicke  Beider  erinnern. 
Goethe  hatte  offenbar  von  Haus  aus  Glück, 
Schiller  Unglück.  Jener,  in  wohlhabender  Häus- 
lichkeit, von  einem  ernsten  und  masshaltenden 
Vater,  von  einer  liebevollen,  muntern  und  doch 
besonnenen  Mutter  erzogen,  sehr  gut  und  mehr- 
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seitig  unterrichtet,  zu  selbstthätigem  Fleisse 
milde  angeleitet  und  dabei  in  freier  Phantasie 
und  Schöpfung  nicht  gehemmt;  dagegen  Schiller 
von  den  Entbehrungen,  welchen  die  Armuth 
unterliegt,  in  Kindheit  und  Jünglingsalter  lei- 
dend, der  Tyrannei  willkürlicher  Disciplin  unter- 
worfen, zu  freudlosem  und  kümmerlichem  Da- 
sein niedergedrückt,  ohne  Hoffnungen,  ohne  Aus- 
sicht, mit  Heftigkeit  nach  Freiheit  schmachtend, 
wenig  belehrt,  in  nicht  zusagende  Lebensbahn 
hineingedrängt;  —  wie  verschieden  musste  der 
Entwickelungsgang  dieser  beiden  Männer  aus- 
fallen, denen  Begeisterung  für  Wahrheit  und 
Schönheit  angeboren  warl  —  Goethe  wurde 
naturgemäss  conservativ,  Schiller  ebenso  natür- 
lich revolutionär.  So  legt  uns  denn,  mit  ausge- 
suchter pragmatischer  Kunst,  der  Verf.  die  Ent- 
faltung des  8chiller*schen  Genius  vor,  wie  die 
Periode  des  Sturms  und  Dranges  sie  zeigt. 
»Das  erste  Drama  Schiller's,  die  Räuber,  sagt 
Herr  Hettner,  wurzelt  in  dem  Traumbilde 
Rousseau's  von  dem  einstigen  Vorhandensein 
eines  Naturzustandes,  der  sich  zu  den  unaus- 
bleiblichen Uebeln  der  Bildung  verhalte,  wie  Ge- 
sundheit zu  Krankheit.  Das  zweite  Drama  die 
Tragödie  Fiesco,  flüchtet  in  die  Ideale  republi- 
kanischer Begeisterung.  Und  das  dritte  Drama, 
Kabale  und  Liebe,  wendet  sich  grollend  an  die 
nächste  Gegenwart  und  Wirklichkeit  selbst,  eine 
zermalmende  politische  Satire«  u.  s.  w.  Der 
stürmende  Dichter  richtet  sich  hier  gleich  gegen 
die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse, weshalb  denn  die  Schreier  nicht  verfehlt 
haben,  irrig  als  Gesammtkritik  dieses  Dichters 
zu  behaupten,  er  sei  der  Dichter  der  Frei- 
heit. Diese  Leute  scheinen  zu  vergessen,  dass 
gerade  unsern  Schiller  seine  drei  ersten  Trauer- 
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spiele  späterhin  onekelteD,  wie  der  Verf.  richtig 
bemerkt.  Aber  ebenso  widerwärtig  waren  dem 
Dichter  in  seiner  reifem  Zeit  —  (man  muss  es 
aus  seinen  spätem  Verwerfungen  und  Abände- 
rungen schliessen)  • —  viele  seiner  lyrischen  Pro- 
ducte  dieses  Zeitabschnittes,  wie  das  Gedicht 
»die  schlimmen  Monarchen,«  das,  nach  des  Verf. 
Urtheil,  dem  jeder  Unbefangene  beistimmen 
wird,  an  revolutionärem  Trotz,  desgleichen  »an 
unbändiger  Geschmacklosigkeit  Alles  überbietet, 
was  jemals  politische  Tendenz-Dichtung  zu  sa- 
gen gewagt  hat.€  Eben  so  hässlich  ist  die 
wilde  »Melancholie  anLaurac  und  die  »Kindes- 
mörderin«;  anderer  Gedichte  dieser  Periode  zu 
geschweigen.  Ob  der  Verf.,  der  Schillers  em- 
pörten Abscheu  gegen  Des'potie,  Pfiaffenthum  und 
Inquisition  gehörig  betont,  auch  dessen  religiöse 
Bichtung  zum  Pantheismus  richtig  geschildert 
habe,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen;  uns 
scheint,  als  sei  der  Dichter  zu  einer  festen, 
wissenschaftUchen  Verarbeitung  seines  schwan- 
kenden Glaubens  nicht  gelangt 

VtTelche  Verirrung  zu  einer  geistreichen, 
schwärmerischen,  aber  doch  wohl  charakterlosen 
Frau  unsem  Schiller  an  den  Rand  eines,  seinen 
hohem  Werth  zu  vernichten  drohenden.  Ab* 
grundes  geführt  hatte,  —  eine  Gefahr,  aus  der 
ihn  nur  die  treue  Freundschaft  Körner 's,  dem 
wir  damit  eigentlich  den  grossen  Mann 
schuldig  geworden  sind,  noch  rechtzeitig 
errettete,  wollen  wir,  so  ei^eifend  schön  der 
Verf.  es  dargestellt  hat,  hier  übergehen;  der 
Hymnus  »an  die  Freude«  ist  dann  der  Sieges- 
jubel des  aus  düstrer  Unzufriedenheit  sich  ge- 
rettet fühlenden  Neubelebten. 

So  gestaltete  Schiller  sein  erst  durch  die 
dritte    Bearbeitung    fertig   gewordenes    Drama 
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Don  Garlos  in  einer  glücklicheren  Stimmung,  als 
in  der,  welche  dem  Entwürfe  und  ersten  Theile 
des  g^en  Pfaffenthom  und  Inquisition  gerichte- 
ten Romans  »Geisterseherc  und  dem  »Menschen- 
feind,« —  Productionen ,  die  er  ganz  aufgab, 
—  mit  dem  Charakter  der  bittern  und  satiri- 
schen Schilderung  der  Wirklichkeit,  zum  Grunde 
lag.  Mit  YoUem  Rechte  widmet  der  Verf.  dem 
zwar  noch  zur  Sturm-  und  Drang-Periode  Schil- 
ler's gehörenden,  aber  gerade  daraus  ihn  reini- 
genden, Don  Garlos  umfängliche  und  gründliche 
Betrachtungen,  gegenüber  den  Verdammungs- 
Urtheilen,  die  man  oft  über  dies  Drama  hört« 
Der:. Verf.  sagt:  Don  Garlos  verhält  sich  zu  den 
Räubern,  zu  Fiesco,  zu  Eabale  und  Liebe,  wie 
das  Ziel  zum  Wege.  Dort  der  Kampf  gegen 
die  bestehenden  Zustände  und  Wirklichkeiten; 
hier  der  Kampf  für  die  Verwirklichung  bestimm- 
ter Zukunfts-Ideale.  Dort  wird  die  alte  Welt 
zertrümmert;  hier  soll  ein  neues  Gebäude  des 
menschlichen  Daseins  gerundet  und  aufgeführt 
werden.  —  Dies  Drama  war  nicht,  wie  es  im 
ersten  Entwürfe  gewesen,  eine  Satire  geblieben 
gegen  Pfaffenthum  und  Inquisition;  nicht  mehr 
(bloss)  die  Familien-Tragödie  eines  Fürsten- 
hauses, wie  in  der  zweiten  Bearbeitung,  »son- 
dern das  begeisterte  Evangelium  eines  kommen- 
den neuen  Völkerfrühlings,  c  Freilich  jetzt 
wächst  Marquis  Posa  als  Hauptheld  allen  rer^ 
sonen  des  Trauerspiels  und  gerade  auch  dem 
Don  Garlos  über  den  Kopf.  Aber  »Posa  ist  die 
Poesie  des  politischen  Idealismus;  sein  Herz 
schlägt  der  ganzen  Menschheit.«  —  Ausser  den 
Fehlern  des  Stückes  in  dem  ausgleitenden  und 
verworrenen  Plane,  in  der  Widerwärtigkeit  der 
Liebe  des  Prinzen  zur  Stiefmutter,  der  niedrigen 
Rache  der  Eboli,  und  dgL,   bedauert   man  mit 
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Fug  und  Recht,  dass  der  Dichter  das  Drama 
nicht  mit  der  schönen,  erschütternden,  vollkom- 
men abschliessenden  Scene  geendigt  hat  (letzter 
Act,  4.  Auftr.),  in  der  Plulipp  den  Sohn  bei 
Posa's  Leiche  trifft  und  anredet,  Don  Garlos 
dann  bei  dem  todten  Freunde  niedergesunken 
bleibt 

Zehntes  Capitel.  Theater  und  Boman. 
An  die  Geschichte  des  Drama^s  schliesst  sich 
die  des  Theaters  in  dieser  Periode  an;  an  die 
der  Literatur,  der  lyrischen  und  der  epischen, 
die  Geschichte  d^s  Romans.  Beides  hat  der 
Verf.  in  diesem  Schlusscapitel  nur  kurz  behan- 
delt; namentlich  hätten  wir  den  Abschnitt  vom 
RAnan  gern  ausfuhrlicher  aus  seiner  Feder 
gesehen. 

L  Theater.  Schröder  und  Fleck.  Die 
Bitterstücke.  Schroder's  und  Iffland's  bürger- 
liche Familiengemälde. 

Die  lebendige  Sbakespear-B^eisterung  dieser 
Periode  habe  (ist  hier  angeführt)  in  der  deut- 
schen Schauspielkunst  sich  am  glänzendsten 
verwirklicht.  In  der  deutschen  Bühn enge- 
schichte möchten  vielleicht  diese  Jahre,  yrie 
der  Verf.  meint,  das  »goldne  Zeitalter c  gewesen 
sein,  wenn  man  die  bewunderungswürdigen,  ja 
entzückenden  Leistungen  im  theatralischen  Spiel 
der  berühmten  Mimen,  Schroder's,  Brockmann's, 
Fleck's,  Beinecke's  u.  A.  m.,  dann  auch  Iffland's, 
in  Betracht  zieht;  Nie  habe  ein  darstellender 
Künstler,  nie  ein  Theaterprindpal  seine  Aufgabe 
grösser  und  würdiger  aufgefasst,  als 
Schröder;  seine  Darstellungen  im  Hamlet 
(den  er  aber  noch  mit  versöhnlich  schliessendem 
Ende  sich  zurecht  gemacht  hatte),  im  König 
Lear,  im  Macbeth,  seien  von  einer  individuellen 
Wahrheit,   Tiefe    und   Schönheit   gewesen,    wie 
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man  sie  vielleicht  niemals  wieder  werde  sehen 
können.  Der  Verf.  hat  in  diesen  BeurtheiluDgen 
besonders  Schroder's  Biographen  F. L.W. Meyer 
und  dann  noch  Tiek,  als  seine  Gewährsmänner, 
angeführt.  Auch  das  so  oft  von  den  Schau- 
spielern vernachlässigte  Zusammenspiel  sei 
unter  Schroder's  Leitung  so  vortrefiFlich  gewesen, 
wie  es  jetzt  in  Shakespear'schen  Stücken  nicht 
mehr  gesehen  werde. 

Dass  Schröder  den  britischen  Dichter  in 
mehreren  Stücken  sich  zurecht  geschnitten  und 
theilweise  geändert  habe,  lobt  der  Verf.  mit 
einer,  jene  Periode  im  Auge  behaltenden,  feinen 
Bemerkung.  Schröder  habe  bei  seinem  Bemühn 
zur  Hebung  der  theatralischen  Kunst  theils  fyä- 
dagogisch,  theils  künstlerisch  verfahren  müssen 
und  verdiene  dabei  billige  Beurtheilung;  künst- 
lerisch, denn  ihm  habe  ein  Ziel  tragischer  und 
komischer  Darstellung  vorgeschwebt,  dem  er 
strebend  treu  geblieben;  pädagogisch,  denn  er 
habe  erst  nach  und  nach  zum  Gefallen  am  ed- 
lern Schönen  das  unreife  Publicum  sich  heran- 
erziehen müssen,  welches  bis  dahin  die  franzö- 
sischen Bücher-Gewohnheiten  fast  allein  kennen 
gelernt .  hatte.  So  bildete  er  an  Shakespear  so- 
wohl sich  selbst,  als  seine  neue  Schule. 

Fehlte  dem  trefflichen  Schröder  etwas,  so 
war  es  der  Zauber  des  »idealen  Hauch'sc  — 
wie  der  Verf.  es  nennt,  —  welchen  dann  Fleck 
besassy  der,  nach  Tick's  Schilderung  im  Othello, 
Lear,  Shylock,  u.  a.  m.  so  kühn  und  feurig  wie 
hinreissend  war. 

Doch  diese  und  andre  Meister  der  Bühnen- 
kunst kamen  zunächst  dem  Fortschritte  der 
dramatischen  Poesie  selbst  nicht  in  sol- 
chem Masse  zu  Gute,  wie  man  wohl  hätte  hof- 
fen  dürfen.     Die  Nothwendigkeit  stets  neuer 
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Anfifubrungen,  gegenüber  dem  scbaulnstigen  Pu- 
blicum, führt  die  Theater-Directionen  immer 
wieder  zur  begierigen  Annahme  untergeordneter, 
oft  fast  ganz  werthloser  Stücke,  gerade  wie  das 
Haschen  nach  dem  Neuen  in  der  Musik  die 
grossen  Schöpfungen  der  altern  Meister  neben 
dem  Machwerke  der  geringen  Componisten  jetzt 
an  vielen  Orten  und  bei  den  Leuten  ohne  feinere 
Ohren  ins  Vergessen  zu  bringen  droht.  So  wa- 
ren die  Theaterrorsteher  genöthigt,  auch  unbe- 
deutende oder  gescbmaddose  Stücke  aufzuführen ; 
und  da  manche  Ritter-  oder  Räuberschauspiele 
nicht  ganz  verwerflich  schienen,  ja  mit  Recht 
wenigstens  als  Mittelgut  gefielen :  so  gerieth  man 
in  diese  Gattung  immer  tiefer  hinein  und  er- 
niedrigte sich  zum  Geschmacklosen.  Doch  »un- 
mittelbar neben  und  gegen  die  wUden,  tumultua- 
rischen  Ritterschauspiele  stellten  sich  die  schlich- 
ten, naturwahren  fiilder  stiller  bürgerlicher 
Häuslichkeit;  volle  zwei  Menschenalter  sind  die 
Theaterdichtungen  dieser  Art  von  Schröder  und 
Ifinand  das  Entzücken  der  Zuschauer  gewesen.« 
Die  Meisterschaft,  zu  der  sich  damals  die 
deutsche  Schauspielkunst  erhob,  ist  leider 
schnell  wieder  verschwunden.  Die  dramatische 
Poesie  hatte  dabei  gar  zu  wenig  gewonnen, 
vielmehr  schien  sie  an  jener  äusserlichen  Be- 
quemlichkeit des  Drama's  immer  mehr  wieder 
zu  verlieren.  Der  geheime  Sinn  der  Ritter-, 
wie  der  Familien-Stücke  aber  wird  gewiss  mit 
Recht  vom  Verf.  demokratisch,  ja  demagogisch 
genannt. 

2.  Romane.  Hippel.  Miller's  Siegwart. 
Der  Ritter-  und  Räuber-Roman.  Der  Familien- 
Roman.    Lichtenberg.    Merk. 

Sterne  hatte  einen  grossen  Einfluss  durch 
seinen  »Tristram  Shandy«  und  seine  »sentimen- 
tale Reisec    auf  die  deutschen  Romanliebhaber 
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erlangt ,  wenn  auch  erster  in  ganz  yerschiedener 
Richtung  Ton  der  letzteren.  Nachahmer  fand 
Sterne  genug.  Der  Verf.  findet,  dass  HippePs 
Lebensläufe  der  bedeutendste  unter  den  stemi-* 
sirenden  Romanen  sei;  er  ist  aber  doch  verdien- 
ter Massen  in's  Vergessen  gerathen,  denn  sein 
Gemisch  des  Rührenden  und  der  trocknen  Be- 
trachtung neben  unzusammenhängenden  Einfällen 
und  Oedankenblitzen  ist  gewiss  unerträglich, 
wenn  man  das  Buch  zum  Zwecke  der  Unterhal- 
tung in  die  Hand  nehmen,  es  nicht  etwa  eigent« 
lieh  studieren  will.  Leider  ist  Hippel  auch 
noch  als  der  Verführer  des  spätem  Jean  Paul 
anzusehen.  —  J.  M.  Miller's  Siegwart,  eine 
Elostergeschichte,  ^sine  Nachahmung  Werther's) 
ist  freiUch  von  trübseliger  Weinerlichkeit;  doch 
scheint  ihn  der  Verf.  gar  zu  tief  abzuwürdigen. 
—  Jung-Stilling  möchten  wir  kaum  und  ^oritz's) 
Anton  Reiser  nur  wegen  seiner  Detail- Wahrheit 
erwähnen.  —  Die  Räuber-  und  Ritterromane 
sind  verdienter  Weise,  als  ungesunde  Nachkömm«- 
linge  von  Goethe's  Götz  und  Schiller's  Geister* 
seher,  kurz  abgefertigt.  Musäus  modemisirende 
Volks-Märchen  hat  der  Yerf.  mit  Recht  ge- 
schätzt; doch  die  Märchen  der  Gebrüder 
Grimm  stehen  nicht  auf  Musäus  Schultern.  — 
Lichtenberg,  Merck,  auch  (nicht  mit  Billigkeit 
in  der  Beurtheilung)  Lafontaine  sind  erwähnt. 
Es  sollte  aber  dem  deutschen  Romane  die  neue 
Epoche  mit  Goethe's  Wilhelm  Meister  beginnen, 
von  welchem  der  Verf.  im  folgenden  Band  re- 
den wird.  —  Er  hat  sich  unstreitig  durch  die 
ausfuhrliche  Behandlung  der  Sturm-  und  Drang- 
Periode  ein  um  so  anerkennenswertheres  Ver-* 
dienst  erworben,  als  man  diese  Mutter  unserer 
voll  klassischen  Literatur  gar  zu  leicht  obenhin 
behandelt. 

GötUngen.  M. 
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Kurze  Erklärung  der  Apostelgeschichte.  Von 
Dr.  W.  M.  C.  de  Wette.  Vierte  Auflage  be- 
arbeitet usd  stark  erweitert  von  Lie.  th.  Franz 
Overbeck  a.  o.  Professor  in  Basel.  Leipzig, 
Verlag  von  S.  Hirzel,  1870.  —  LXXI  und  488 
S.  in  8. 

Nach  der  Meinung  des  Lie.  Fr.  Overbeck 
als  des  Umarbeiters  dieses  Werkes  ist  unter 
allen  NTlichen  Büchern  gerade  die  Apostelge- 
schichte von  de  Wette  am  wenigsten  gut  bear- 
beitet. Wir  lassen  dies  Urtheil  auf  sich  be- 
ruhen, da  wir  die  ganze  »Kurze  Erklärungc  der 
einzelnen  NTlichen  Bücher  von  de  Wette  fast 
gar  nicht  näher  kennen.  Was  derUnterz.  über 
de  Wette'n  als  Bibelerklärer  während  er  noch 
lebte  auf  einzelne  unumgängliche  Veranlassungen 
hin  behauptete,  das  hat  sich  seitdem  er  nun 
über  20  Jahre  schon  verblichen  ist,  man  kann 
wohl  sagen  schon  jetzt  vollständig  bestätigt. 
Wir  haben  die  Leistungen  de  Wette's  nach  die- 
ser Seite  hin  nie  zu  hoch  gestellt:  allein  es 
lässt  sich  nicht  läugnen  dass  er  wenigstens  bei 
den  Büchern  des  NTs  die  er  aus  leicht  begreif- 
lichen Ursachen  doch  immer  um  vieles  besser 
als  die  ATlichen  verstand,  sich  sorgfältige)*  und 
erfolgreicher  bemühete  in  nicht  zu  starke  und 
aufiallige  Irrthümer  zu  verfallen.  So  hatte  er 
denn  auch  in  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage 
seiner  »Kurzen  Erklärung  der  Apostelgeschichte« 
welche  jetzt  bereits  vor  24  Jahren  erschien,  sich 
mit  einigen  ziemlich  deutlichen  Worten  gegen 
die  »zerstörende  Bäurische Ejitik«  geäussert;  ja 
er  hatte  sie  als  eine  »masslose  und  sich  durch 
ihre  eigene  Masslosigkeit  aufhebende«  bezeich- 
net. Der  jetzige  Umarbeitet  dieses  Werkes  lässt 
nun  jene  de  Wettische  Aeusserung  hier  nach  24 
Jahren  aus  jener  Vorrede  wieder  abdrucken: 
wofür   man    ihm   sehr   dankbar   sein  muss,   da 
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jene  Worte  wahrscheinlich  sonst  heute  schon 
wie  vergessen  wären,  während  sie  doch  ihr  gu- 
tes haben.  Denn  seit  dem  Jahre  1845  ist  zwar 
die  gesammte  Bäurische  Auffassung  des  NTs 
und  der  ältesten  Geschichte  des  Ghristenthums 
noch  ganz  anders  bestritten  und  in  ihrer  voU- 
kommnen  Grundlosigkeit  nachgewiesen  als  dieses 
de  Wette  bis  zu  seinem  Tode  ahnen  konnte: 
allein  es  hat  immer  seinen  guten  Nutzen  dass 
auch  dasjenige  Richtige  welches  sich  in  älteren 
Aeusserungen  findet,  auch  wenn  es  so  wie  hier 
mehr  auf  einem  aUgemeinen  gesunden  Gefühle 
als  auf  genauer  und  ruhiger  wissenschaftlicher  Er- 
kenntniss  beruhet,  den  Späteren  nicht  verloren  gehe. 
Was  soll  man  aber  sagen  wenn  in  dieser 
nach  24  Jahren  jetzt  erfolgenden  neuen  Auflage 
dieses  selbe  Werk  unter  der  Hand  eines  jungen 
Gelehrten  völlig  gegen  den  Sinn  seines  Verfassers 
so  umgearbeitet  erscheint  dass  es  gerade  das 
beweisen  will  was  de  Wette  in  ihm  als  rein  ver- 
werflich erklärte?  Der  Verleger  mag  seine 
Gründe  gehabt  haben  den  Namen  de  Wette's  bei 
ihm  fortzuführen:  man  weiss  aber  dass  die 
Wünsche  der  Verleger  allmälig  auch  in  Deutsch- 
land hnmer  weniger  dem  entsprechen  was  die 
Wissenschaft  theils  zu  fordern  theils  zu  wün- 
schen hat.  Wohl  ist  es  erträglich  und  sogar 
nützlich  wenn  ein  jüngerer  Gelehrter  das  Werk 
eines  verstorbenen  Verfassers  nach  den  seit  dem 
Tode  desselben  errungenen  ächten  Fortschritten 
der  Wissenschaft  bei  einer  neuen  Umarbeitung 
vielfach  verändert,  ja  es  fast  ganz  in  eine  neue 
Gestalt  umgiesst:  auein  das  kann  doch  nur  d& 
dem  älteren  Werke  zu  einer  neuen  Zierde  und 
Ehre  gereichen,  wo  von  dem  einen  zum  andern 
in  der  Wissenschaft  selbst  ein  wahrer  Fort- 
schritt ist  und  beide  sich  nicht  wie  zwei  von 
vorne  an   völlig  unvereinbare   Dinge    einander 
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gegenüber  stehen.  Wir  wollen  um  dies  zu  ver- 
anschaulichen ein  sehr  nahe  liegendes  Beispiel 
wählen.  Der  de  Wette'schen  »Kurzen  Erklärung« 
der  NTlichen  Bücher  geht  bekanntlich  eine 
ebenso  »Kurze  Erklärung«  der  ATlichen  zur 
Seite:  in  dieser  war  das  B.  Ijob  früher  in  zwei 
Auflagen  von  zwei  verschiedenen  Gelehrten  er- 
läutert welche  sich  zwar  über  vieles  noch  schwer 
irrten,  aber  die  Wissenschaft  selbst  nicht  voll- 
kommen verläugnen  wollten.  So  konnte  von  ihr 
1869  sehr  wohl  eine  dritte  von  Dr.  Dillmann 
erscheinen  welche  die  Wissenschaft  in  höchst 
wesentlichen  Dingen  weiter  führt,  die  wir  des- 
halb auch  an  dieser  Stelle  gelegentlich  empfeh- 
len können,  die  aber  doch  nicht  von  völlig  ver- 
schiedenen wissenschaftlichen  Grundsätzen  aus- 
geht und  nicht  Feuer  und  Wasser  zu  mischen 
unternimmt.  De  Wette's  wissenschaftliche  Ver- 
fahrungsweisen  waren  unzureichend,  noch  mehr 
seine  wissenschaftlichen  Fähigkeiten  und  Ver- 
dienste: allein  er  verwarf  doch  die  Wissenschaft 
selbst  nicht.  Die  Strauss-Baur'sche  Schule  hat 
aber  gar  keine  des  Namens  werthe  Wissen- 
schaft, sondern  nur  allerlei  unbewiesene  und  un- 
beweisbare Voraussetzungen  im  Sinne,  weil  sie 
keine  Scheu  vor  der  Wahrheit  hat  und  von  ge- 
wissen unserer  Zeit  schmeichelnden  Annahmen 
und  Bestrebungen  aus  nur  eine  neue  Partei  und 
Schule  machen  will.  Hier  ist  von  vorne  an  nur 
völlig  unverträgliches:  und  was  kann  werden 
wenn  der  neue  Verf.  beides  dennoch  mischen 
will  ?  Aber  der  Verf.  behält  inderthat  nur  die 
Voraussetzungen  seiner  Schule  starr  im  Auge, 
und  die  Apostelgeschichte  ist  ihm  nun  einmal 
bevor  er  sie  näher  kennt  ein  ungeschichtliches 
Buch,  eine  Schrift  in  welcher  kaum  auch  nur 
die  schwächsten  Blättchen  wahrer  Geschichte 
wenn  man  sie  sucht  wie  unter  einer  Lavaasche 
noch  etwas  fortgrünen,  während  reine  Erdichtung 
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absiclitlich  ihre  erstickenden  Aschenhaufen  über 
alles  einst  toII  grünende  Erdreich  geworfen  hat. 
Wozu  hier  noch  de  Wette's  Name  aufgeheftet 
werde,  begreift  man  nicht:  und  wiewohl  der 
heutige  Verf.  sich  nicht  darum  bekümmern  will 
ob  ihm  de  Wette's  Schatte  deshalb  zürne  oder 
nicht,  so  fühlt  doch  jeder  gesundere  Sinn  hier' 
das  vollkommen  Unvereinbare  überall. 

Wie  wenig  der  Verf.  (denn  von  de  Wette, 
dessen  Werk  hier,  wie  der  Verf.  sagt,  um  zwei 
Drittel  vermehrt  wird,  brauchen  wir  nun  nicht 
weiter  zu  reden)  reine  Wissenschaft  liebe,  kann 
man  sogar  schon  an  der  Art  erkennen  wie  er 
durchgängig  die  Gregner  der  Baur'ischen  Schule 
bezeichnet.  Diese  sind  so  verschieden  dass  sie 
mit  einem  einzigen  bestimmteren  Namen  zu  be- 
zeichnen völlig  unmöglich  ist.  Es  gehören  da- 
hin sehr  viele  welche  zu  scheu  und  (in  gewissem 
Sinne  kann  man  auch  sagen)  zu  fromm  sind 
um  der  Bäurischen  Schule  zu  folgen,  die  aber 
sich  zu  der  Selbständigkeit  und  dem  Muthe 
der  heutigen  Wissenschaft  zu  erheben  aus 
mancherlei  Ursachen  keine  Kraft  und  Fähigkeit 
in  sich  fühlen.  Andere  fürchten  nicht  die  Mühe 
und  Anstrengung  hier  wie  sonst  bei  der  Bibel 
überall  eine  Wissenschaft  zu  gründen  welche 
wenigstens  die  rechten  Wege  einschlägt  um  zu 
den  sichersten  Einsichten  zu  gelangen  und  das 
Dunkel  immer  vollkommner  zu  zerstreuen  wel- 
ches die  langen  Jahrhunderte  zwischen  dem 
Alterthume  und  uns  aufgehäuft  haben.  Es  ist 
möglich  dass  diese  Freunde  einer  strengeren 
Wissenschaft  in  ihrem  Gegensatze  gegen  die 
Baur'ische  Schule  an  manchen  Stellen  mit  jenen 
weniger  wissenschaftlichen  aber  doch  wenigstens 
eine  heilsame  Scheu  vor  dem  Heiligen  und  Un- 
antastbaren bewahrenden  Männern  unsrer  Zeit 
zusammentrefien:  doch  ist  das  rein  zufällig,  nir- 
gends absichtlich;  wie  dies  jedermann  sehr  leicht 
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begreift  der  sieb  darum  bemühet.  Unser  Verf. 
aber  fasst  alle  diese  wissenschaftlich  höchst  ver- 
schiedenen Gegner  seiner  eignen  Schule  unter 
dem  einen  Namen  der  Apologeten  zusammen 
und  bildet  sich  ein  er  habe  bei  diesen  allen 
nur  unwissenschaftliche  Leute  vor  sich.  Apolo- 
geten sind  an  sich  wahrlich  noch  keine  so 
schlimme  Leute  dass  man  sie  als  seine  Feinde 
sich  gegenüber  stellen  sollte.  Allein  in  dem 
Sprachgebrauche  dieser  Schule  ist  der  gute 
Name  nun  einmal  aufs  tiefste  missbraucht:  und 
obgleich  dieser  Missbrauch  gerade  bei  Theologen 
etwas  höchst  bedauerliches  ist;  so  folgt  dennoch 
der  Verf.  immer  noch  diesem  Strauss-Baur'ischen 
Missbrauche.  Aehnlich  geht  es  mit  dem  Namen 
der  Harmonisten.  Die  Wissenschaft  hat  heute 
längst  sich  gewöhnt  jede  üble  Vertheidigung 
einer  guten  Sache  und  jedes  ängstliche  Bestre- 
ben wirkliche  Widersprüche  in  scheinbare  Har- 
monie aufzulösen  zu  vermeiden:  nach  unserm 
Verf.  aber  ist  es  eine  Tugend  nichts  zu  ver- 
theidigen  und  überall  nur  Widersprüche  zu  suchen. 
Nun  bestrebt  sich  die  genauere  Wissenschaft 
keineswegs  die  Apostelgeschichte  des  Lukas  bes- 
ser zu  machen  als  sie  ist;  sie  hat  längst  ge- 
lernt das  bei  keinem  einzigen  Biblischen  Stücke 
zu  thun,  und  hat  gar  kein  Bedürfniss  von  dieser 
ihrer  Sitte  bei  der  Apostelgeschichte  abzugehen. 
Sie  nimmt  also  auch,  durch  eine  Menge  der  ver- 
schiedensten aber  hier  zusammentreffenden 
Merkmale  darauf  geführt,  an  dass  dieses  Ge- 
schichtsbuch von  Lukas  nicht  ganz  vollendet 
sei:  wovon  sich  mehrere  Ursachen  als  möglich 
denken  lassen.  Weil  aber  dann  eine  Menge 
von  Schwierigkeiten  an  welchen  man  sich  in  un- 
sem  Zeiten  bei  dem  Buche  gestossen  hat  wie 
mit  einem  Schlage  verschwinden,  so  will  der 
Verf.  dies  nicht  zugeben^  verfällt  aber  dadurch 
nur  selbst  wieder  in   eine  Menge  neuer,  grund- 
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loser  Behauptungen.  So  behauptet  er  S.  484  ff. 
die  Apostelgeschichte  schliesse  nicht  etwa  des- 
wegen 80  abgebrochen  weil  sie  wirklich  bevor 
sie  zu  einem  klaren  Ende  kam  plötzlich  durch 
irgendeine  Verhinderung  ihres  Verfassers  abge- 
brochen sei,  sondern  weil  dieser  mit  der  trauri- 
gen Erzählung  vom  Untergange  des  grossen 
Apostels  in  der  Neronischen  Christenverfolgung 
nicht  habe  echliessen  wollen.  Als  ob  dieses 
Ende  der  Geschichte  des  Apostels  später  nicht 
das  allerbekannteste^  das  thörichtste  aber  gewe- 
sen wäre,  es  auch  nur  vor  heidnischen  Lesern 
verschweigen  und  verhüllen  zu  wollen!  Meint 
Lie.  Oberbeck  die  Christen  jener  Zeiten  hätten 
sich  ihrer  Blutzeugen  und  mm  dazu  gar  eines 
Paulus  geschämt  und  mit  der  wahren  Erzählung 
ihrer  'Leiden  die  Ohren  der  vornehmen  Römer 
zu  beleidigen  gefurchtet?  oder  sie  seien  entweder 
80  überklug  oder  so  listig  gewesen  etwas  ver- 
bergen zu  wollen  was  jedermann  wusste?  Aber 
wenn  ein  Christ  ein  Geschichtswerk  sicher  nie 
zu  dem  Zwecke  schrieb  dass  es  kein  Heide  lesen 
sollte,  so  wird  doch  unser  Verf.  von  der  andern 
Seite  nie  beweisen  können  dass  die  Apostelge- 
schichte von  Lukas  bloss  oder  auch  nur  vor- 
züglich für  die  vornehmen  Eömer  geschrieben 
sei.  Aus  ihrer  Widmung  an  seinen  Gönner 
und  christlichen  Freund  Theophilos  folgt  dies 
doch  sicher  nicht.  —  Dass  die  Apostelgeschichte 
auch  an  der  Stelle  12,  17  den  Faden  der  Er- 
zählung auffallend  abbreche,  muss  der  Verf.  S. 
185  f.  zugeben:  er  erklärt  aber  auch  dies  nur 
ebenso  willkürlich,  weil  Petrus  von  da  an  weiter 
keine  Bedeutung  mehr  für  sie  habe!  Der  Mann 
welcher  in  diesem  Buche  eine  ebenso  grosse  Be- 
deutung wie  Paulus  hat! 

Aebnlich  stellt  der  Verf.  über  die  Quellen 
der  Apostelgeschichte  zwar  sehr  langgedehnte 
Betrachtungen   an  S.  XXXVII— LIX:   allein  die 
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Ergebnisse  welche  er  hier  zu  finden  meint,  hül- 
len alles  nur  in  ein  neues  Dunkel.  Da  er  nach 
dem  Sinne  seiner  Schule  annimmt  (aber  nicht 
beweist)  dieses  Geschichtsbuch  sei  nicht  von 
Lukas  sondern  von  irgendeinem  dunkeln  Manne 
erst  gegen  die  Zeiten  des  Markion  und  des  Ju- 
stinos  hin  verfasst,  so  findet  er  sich  in  Ver- 
legenheit wie  das  Wir  zu  erklären  sei  womit 
der  Erzähler  bekanntlich  sich  selbst  mit  ein- 
schliessend  so  oft  von  Paulus  redet,  nach  der 
bessern  Lesart  schon  von  11,  28  an.  Trotz 
alles  Sträubens  muss  er  zugeben  die  Stücke  mit 
diesem  Wir  (er  nennt  sie  die  Wirstücke)  könn* 
ten  doch  nur  von  einer  Niederzeichnung  durch 
einen  Zeit-  und  Beisegenossen  des  Apostels  ab- 
stammen: allein  nun  muss  er  nachsinnen  wie 
denn  dies  Wir  von  dem  beinahe  ein  Jahrhun- 
dert spätem  Verfasser,  wenn  er  eine  solche*  Quelle 
benutzte,  so  ganz  nackt  habe  beibehalten  werden 
können;  und  dies  weiss  er  nur  aus  der  »beson- 
dem  Absiebte  des  hundert  Jahre  späteren  dun- 
keln Mannes  zu  erklären  sich  selbst  für  den  Be- 
gleiter des  Apostels  auszugeben.  Statt  aller  die- 
ser völlig  grundloser  Annahmen  die  er  wesent- 
lich doch  nur  seiner  längst  widerlegten  Schule 
nachspricht,  hätte  er  wohl  besser  die  Frage  sich 
aufgeworfen  wie  denn  Lukas  in  seinem  Evange- 
lium verfahre:  denn  dass  dieses  von  demselben 
Erzähler  sei  welcher  die  Apostelgeschichte 
schrieb,  giebt  er  zu.  Nun  ist  sicher  dass  Lukas 
im  Evangelium  sich  so  nahe  an  seine  vielerlei 
Quellen  hält  dass  er  selbst  sein  Verdienst  nur 
in  ihrer  geschickten  Zusammenstellung  und  An- 
ordnung sucht.  Bei  der  Apostelgeschichte  kön- 
nen vnr  zwar  die  Quellen  nicht  ebenso  urkund- 
lich nachweisen:  allein  da  beide  Werke  sich  an 
Zweck  und  Haltung  vollkommen  gleichen,  so 
haben  wir  nicht  die  mindeste  Ursache  zu  be- 
zweifeln  ob    er   bei    ihr    ebenso   verfahren    sei. 
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Damit  ist  eine  Menge  ganz  unnöthiger  Fragen 
beseitigt. 

Indessen  sei  man  wegen  solcher  neuer  Bü- 
cher wie  dieses  wiederum  eins  ist,  nur  nicht 
zu  besorgt  I  Da  die  Schule  des  Verf.  keine 
Wissenschaft  liebt,  so  macht  sie  auch  gar  keine 
Fortschritte  in  ihr,  sondern  drehet  sich  um  ihre 
grundlosen  Annahmen  nur  immer  wie  im  Kreise, 
um  dadurch  am  gründlichsten  sich  selbst  zu 
widerlegen.  Die  Grundannahme  der  Schule  ist 
die  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte  woll- 
ten keine  Geschichte  sondern  Erzählungen  nach 
Zweck  und  Dichtung  geben:  aber  was  ist  denn 
nun  der  Zweck  der  Dichtung  einer  jeden  dieser 
Schriften  ?  Da  verwirft  Lie.  Ob.  im  wesentlichen 
alle  die  Zwecke  welche  Schneckenburger  Schweg- 
1er  Baur  Zeller  in  der  Apostelgeschichte  gefun- 
den haben  wollen:  nur  die  Dichtung  bleibt  ihm 
mit  dem  von  ihm  ausgeklügelten  neuen  Zwecke, 
der  dunkle  Mann  habe  durch  sein  Buch  den  Rö- 
mern zeigen  wollen  sie  könnten  die  Christen 
ganz  gnädig  behandeln  weil  sie  ja  früher  auch 
mit  einem  Petrus  und  Paulus  immer  so  ausge* 
zeichnet  gütig  veifahren  seien;  nach  diesem 
Zwecke  seien  die  einzelnen  Stücke  erzählt,  näm* 
lieh  erdichtet.  Das  Buch  habe  also  eine  Apo* 
logie  des  Christenthums  bei  den  Römischen 
Machthabem  sein  wollen,  wie  es  ja  auch  erst 
gegen  die  Zeit  der  bekannten  christlichen  Apo* 
fogeten  unter  den  Antoninen  geschrieben  sei.  Es 
ist  inderthat  weiter  nichts  übrig  als  dass  der 
Verf.  künftig  zeige  die  Apostelgeschichte  sei  1) 
wirklich  erst  130 — 150  nach  Chr.  geschrieben, 
und  sie  sei  2)  an  Werth  nur  dem  bekannten 
Riemensromane  und  ähnlichen  Schriften  gleich- 
zusetzen. Sobald  der  Verf.  dieses  doppelte 
wirklich  beweist,  wäre  es  Zeit  diese  neueste 
Bäurische  Apostelgeschichte  noch  ernster  zu  be« 
trachten.  H.  E. 
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der  SSiiigl.  Gj-escfischaft  der  ^f^sseiajscfaafteur. 

Stttcfc  86.  7.  September  18W. 

l£o»8t88chrift  fBr  G«6cbicibtd  und  Wisscwecbftft 
des  Judenthnms.  Heraosgeg^^n  von  Dr.  Z.  Fran- 
kf},  br^setzt  unter  Mitwirkuiig  des  jüdi9ch- 
tiieolog»dhen  Yemne«  von  Dr.  H.  0 r  a  e  t a.  Acht- 
zebiiter  Jakrgai}g[NeueFolge,errBter  Jahi'gang)  1869w 
Breslau,  Verlag  der  Sdyletter^Bcben  BucUia»äluBig. 
576  S.  fti  a 

Wie  in  dieseo»  Zeitalter  der  ZeHungen  und 
Zottschriften  au;  erwarten,  ist  die  bier  eu  benr- 
tbeilende  Zeitsdirift  nicbt  ^ninal  die  einzige 
gkkben  iobaltes  tmd  Zwecket  in  Deutsobland : 
ivieä  sie»  aber  untei:  ihren  Schwestern  wol  die 
beste  sejm  mag,  halten  wir  es  för  der  Mühe 
werth  dieseo  ßaad  weicher  eine  neue  Folge  b^> 
ginst,  yorxöglicb  eines  besondem  Umetandes  w^e^ 
ge»  hier  näher  au  berücksichtigen. 

Der  Inhalt  dieser  wie  aller  Zeiteehrifte«  ähn- 
liohen  Zwieckes  ist  nä»Ueh  zw«r  höcbst  bunt« 
Sie  faseea  alles  was  man  keoie  unter  dem  un- 
passenden Kamen  de»  Judenthums  versieht  zu- 
sammen, das  Netteste  wie  dM  MittelaHerige  und 
das  «clon  Tor  dmstits  so  genannte ,  aber  a»eb 
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alles  das  Alterthümliche  und  Uralte  was  man 
heute  viel  richtiger  als  zur  Geschichte  des  Vol- 
kes Israel  gehörend  bezeichnet.  Unter  diesem 
so  höchst  bunten  Inhalte  hat  jedoch  nur  ein  ein- 
ziger Gegenstand  heute  eine  allgemeinere  Be- 
deutung. Man  kann  als  bekannt  voraussetzen 
dass  die  gesammte  neuere  und  neueste  Wissen- 
schaft welche  sich  um  das  Alte  Testament  und 
damit  um  das  Wichtigste  von  allem  drehet  was 
nach  der  Sprache  der  obigen  Zeitschrift  zum  » Ju- 
denthume«  gehört,  von  Christen  ausgegangen  ist 
und  fortwährend  ausgeht.  Das  Christenthum  un- 
serer Tage  hat  damit  endlich  nachgeholt  was 
seit  vielen  Jahrhunderten  eine  höhere  Pflicht 
von  ihm  forderte;  und  es  ist  leicht  erklärlich 
dass  es  nur  die  Evangelische  Kirche  sejn  konnte 
in  welcher  diese  Bestrebungen  die  drängendsten, 
die  Arbeiten  die  unermüdlichsten  und  die  Ergeb- 
nisse die  glücklichsten  waren.  Diese  Ergebnisse 
sind  nun  schon  so  bedeutend  und  so  sicher,  vor 
allem  aber  ihrem  Inhalte  nach  für  die  Wahrheit 
und  Herrlichkeit  der  Religion  des  Alten  Testa- 
ments, ja  man  kann  auch  sagen  für  die  Ehre 
des  alten  Volkes  Israel  so  entscheidend ,  dass 
man  sehr  wohl  begreift  wie  nun  allmälig  auch 
die  heutigen  Jüdischen  Gelehrten  an  den  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  dieser  Art  immer  häu- 
figer theilzunehmen  beginnen.  Auch  dieses  ist 
am  Ende  ein  gutes  Ergebniss  unserer  Bemühun- 
gen, da  es  mächtig  dazu  beitragen  kann  alther- 
gebrachte Vorurtheile  und  zähe  Irrthümer  früher 
oder  später  völlig  zu  zerstreuen.  Besser  als  die 
bisher  in  diesen  Untersuchungen  herrschende 
Entfremdung  zwischen  christlichen  und  jüdischen 
Gelehrten  ist  ihr  gegenseitiges  sich  Begegnen 
und  ihr,  wie  man  doch  zunächst  annehmen  muss, 
wohlgemeinter  Wetteifer   so   schwierige   Fragen 
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zur  endlich  allen  Lebenden  einleuchtenden  voU- 
kommnen  Gewissheit  zu  erheben. 

Allein  die  Erfahrung  zeigt  nun  auch  wie 
schwer  es  doch  den  meisten  heutigen  Jüdischen 
Gelehrten  noch  immer  fallt  sich  mit  wahrem 
Nutzen  an  dieser  für  sie  so  neuen  Wissenschaft 
zu  betheiligen.  Es  ist  heute  vorzüglich  eine  Ge- 
fahr welcher  sie  leicht  entgegengehen  und  der 
sie  unterliegen.  Nachdem  die  unwiderstehliche 
Macht  und  der  schimmernde  Reiz  unsrer  heuti- 
gen wissenschaftlichen  Freiheit  sie  berührt  hat, 
lassen  ,sie  sich  nur  zu  leicht  verleiten  in  einer 
ganz  verkehrten  Art  mit  der  von  uns  errunge-, 
neu  Freiheit  zu  wetteifern,  und  fallen  damit  ent- 
weder in  die  heute  mit  neuer  Emsigkeit  überall 
wieder  ausgebreitetenNetze  der  Strauss*Baur'schen 
Schule,  oder  in  verwandte  Uebertreibungen  der 
guten  Freiheit.  Ein  Fall  der  ersteren  Art  wurde 
in  den  Gel.  Anz.  1865  s.  1330  ff.  beurtheilt; 
eine  Menge  von  Abhandlungen  der  zweiten  Art 
finden  sich  in  dem  hier  erscheinenden  Bande 
dieser  Zeitschrift  von  der  Hand  ihres  Herausge- 
bers. Dieser  geht  in  ihnen  überall  von  unsem 
neuen  Erforschungen  und  Erkenntnissen  aus,  eig- 
net sich  auch  unbemerkt  sehr  Vieles  und  Wich- 
tiges von  ihnen  an,  kommt  aber  weil  es  ihm  doch 
ziüezt  an  der  genügenden  Fähigkeit  das  Schwie- 
rigere zu  verstehen  fehlt,  zu  einer  Menge  neuer 
Ansichten  welche  nur  leider  ausser  diesem  Reize 
einer  Neuheit  die  doch  auch  selbst  näher  be- 
trachtet meist  nur  Schein  ist,  nichts  haben  was 
sie  empfehlen  könnte.  Betrachten  wir  sie  jedoch 
etwas  genauer,  um  dieses  Urtheil  zu  begründen. 

Die  Abhandlung  über  »die  Ebioniten  des  Al- 
ten Testaments«  S.  1—20.  49 — 71  kann  das 
eben  Gesagte  schon  vollkommen  beweisen.  Die 
Ebioniten  sind  bekanntlich,  will  man  den  sichern 
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Sporen  der  (iesohichte  folgan ,  nichts  flute  ms 
Judenchristliche  Spaltung  in  4]  er  cbriatlicben 
Kirche  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr. ;  und 
wofa«r  dieser  ihr  Name  entstand ,  ist  jest  hin* 
reichend  erläutert.  Man  hat  nun  »chon  vor  eif 
nigen  Jahren  den  Versuch  gemacht  zu  beweisen 
es  habe  schon  im  Alten  TestaHiente  ^e  solche 
Spaltung  gegeben:  dieser  Versuch  geht  nur  von 
dem  bei  Jüdischen  Grelekrten  na^  immer  w 
leicht  einreissendeDi  Bestreben  aus  zu  aeigen  daas 
alles  Christliche  school  im  Alten  Testa«aente  da- 
sei. Aber  Dr.  Graetz  m\i  jeat  diesen  Versuch 
.weiter  führen,  und  meint  aUe  die  Stollen  des 
ATs  wo  von  s*«!}}8;  (womit  bloss  mundartig 
B3'^«a9  wechsdt)  und  aa'^fi^qet  d.  i.  von  Dejnä- 
thigeft  «mdHülfsbedärjTtigeJi  dieBede  isti 
seien  von  Leviten  und  nebenbei  voa  Propheten 
zu  verstehen,  da  diese  oft  seihet  Lieviten  «^arcA ; 
die  Ebjoniten  des  2ten  Jriirh.  nach  Chr.  wären 
dann  bloss  eine  s|MUe  F^erteetzung  oder  auD  Ab* 
leger  von  iluaen.  Allein  wer  die  Schriften  des 
ATs  näher  kennt,  weiss  daas  jeaa  Demüthigen 
und  HüllBbedürftigen  nichts  als  das  niedere  und 
leicht  so  achw«r  gedrückte  Volk  nberhaiipt  be* 
schreiben,  sofbrn  in  diesem  doch  immer  <so  manche 
sind  die  lieber  unrecht  dulden  als  selbst  tlum. 
Sie  stehen  nur  den  GewaMthätenn  und  mäcbti* 
gen  Ungerechten  im  Beiche  entgegen:  wie  aber 
in  den  beiden  Beiohen  in  welche  das  alte  Volk 
seit  Sakmo's  Tode  zerfiel,  die  Zahl  solcher 
Unterdrückter  aber  der  wahren  Beligion  leicht 
desto  getreuer  Glieder  des  Volkes  sioh  immer 
mehren  konnte^  ist  anderweitig  hinraishend  ge- 
zeigt. Dass  unter  jenen  Bezeichnimgen  bloss 
Leviten  zu  verstehen  seien  ^  widerstreitet  dem 
Sinne  aller  Stellen  wo  von  jenen  »Frommen«  4ie 
Bede  ist;   obwohl  eich  vonselbst  versteht  dass 
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in  ieu  8pätei«n  Jahrbunderten  audh  viele  Le^ 
Titea  sich  unter  ihaen  befanden.  Vielmebr  fin- 
den m^  jene  Beneidbninngen  nwr  in  der  böbe- 
reu  Bede  bei  Diobtern  und  Propheten :  irähnend 
wenn  sie  eine  ISpaltung  im  V<ifke  wie  die  B^ 
kbabäer  gebildet  litten,  «uch  in  der  seUiobtea 
ßrzäblung  voü  ihnen  die  Bede  seyp  'vvtiirde. 

Von  der  AMMuwUnng  »der  AusEug  am  Bar 
Jbylonien«  S.  241  iff.  läset  eich  aur  sagen  dass 
vwas  darin  wahr,  niofat  inen  iet;  was  .aber  in  ihm 
neUr,  nicht  be^eean  iet.  -^  Oans  neu  dagegen 
iat  allerdiogs  die  Ansidiit  welche  der  Vf.  in  der 
Abbandhing  über  »das  Bueb  Kohelet,  seine  Ent- 
«(ehmngssseit  und  seinen  CAiarakter«  S.  461-^607 
aasspricht  Wir  können  dabei  übeüaehen  dass 
der  Vf.  «die  ^anz  grundlosen  Venanthnngen  dee 
jc^t  reretorbenen  6.  0.  Luzzatto  billigt,  nach 
welche«  das  B.  Qohelet  an  einer  Menge  apätwcor 
Einsckaltungen  und  Zusätaen  Htte:  diesee  Buch 
ist  ni(Äkt  gan^  obae  Fehler  auf  uns  gekonnn^i; 
daes  es  ^aber  an  so  grossen  ep&t^ien  Einsehal- 
tungen  und  Zusäts^en  leide  ^  kenaen  bloss  solche 
Erluärer  meinen  welche  es  nicht  verstehen.  Es 
genHgt  ^n  bemerken  dase  wer  mit  Luzstatto  und 
GmeU  die  ß'we  U,  9  b.  12,  la.  12,  7fr  strei- 
chen will,  d^unit  das  Leben  der  Hebräisohen  Dich«- 
terzailen  und  «die  Seele  der  Dichtkunst  seUbst 
asarstert,  wie  jedcff  einsieht  der  von  diesen  Din- 
gen etwa«  Genauejes  versteht.  Damit  hängt 
beilich  zusammen  dass  beide  in  diesem  BibU- 
scben  Bncftie  ^ur  die  ganz  im  gemeiiisten  Sinn» 
so  ^enaniDte  »EpikurüÄsdaie«  Weltaneidit  gelehrt 
finden,  sodass  iene  a.lten  und  neuen  2£ireifler 
Recht  hätten  welche  es  für  des  Kanooi's  heiUgar 
Schriften  uMTürdig  erklärten,  unddaas  ee  besser 
sra  vernichten  als  in  ihm  zu  «rbalten  wäre.  AI* 
kB  das  sind  jedocdi  heute  längst  widerl^^  In> 
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thümer.  Was  bei  dieser  Abhandlung  aber  wirk- 
lich neu  ist  und  (wenn  es  wahr  seyn  sollte) 
sehr  wichtig  wäre,  ist  die  Meinung  des  Vfs.  das 
Buch  sei  erst  unter  dem  bekannten  Grosskönige 
Herodes  und  sogar  erst  kurze  Zeit  vor  seinem 
Tode  geschrieben.  Allein  der  Vf.  stüzt  diese 
seine  Behauptung  bloss  auf  einige  Worte  die 
er  aus  ihrem  recnten  Zusammenhange  reisst  und 
dann  desto  leichter  missversteht.  Die  Haupt- 
stelle von  welcher  er  ausgeht,  ist  der  kleine  Satz 
10,16  a  »wehe  dir  Land,  dessen  König  ein  Knabe 
isti«  ein  Satz  so  klar  und  so  einfach ,  so  deut- 
lich zu  ähnlichen  Aussprüchen  wie  Jes.  3,  12 
stimmend,  dass  Niemand  begreift  wie  er  auf  den 
Grosskönig  Herodes  anspielen  könne.  Allein 
weil  unser  Yf.  diesen  sucht,  so  meint  es  das 
Wort  "^y:  Knabe  bedeute  hier  Sklav,  könne 
also  aufllerodes  hinweisen  weil  dieser  (von  sei- 
nen späteren  Feinden)  »der  Sklav  des  Hasmo- 
näischen  Hauses«  genannt  werde.  Nun  aber 
bedeutet  das  Wort  ^^^  ansich  nie  einen  Skla- 
ven, sondern  einfach  einen  Knaben;  nur  in  ei- 
nem klaren  Zusammenhange  kann  das  Wort  auch 
wol  etwas  ähnliches  wie  bei  uns  den  Jungen 
d.  i.  den  jungen  Diener  oder  den  Knappen  be- 
deuten: wo  es  aber  wie  hier  ganz  allein  die 
Aussage  bildet,  kann  es  eben  nichts  als  nur  ei- 
nen einfachen  Knaben  bedeuten;  wie  Qohö- 
let  den  Sklaven  nenne,  sieht  man  aus  10,  7. 
Zwar  heisst  es  alsdann  10,  17  a  im  Ge- 
gensatze »Heil  dir  Land,  dessen  König  ein 
Freier  istlc:  allein  daraus  ersieht  man  nur 
dass  sowohl  dieses  als  jenes  Wort  dichterisch 
nicht  im  allernächsten  Sinne  zu  verstehen  ist; 
von  dem  Freien  erwartet  man  dass  er  auch 
an  Gesittung  edel  sei,  der  Knabe  ist  leicht  auch 
an  Gesittung   untüchtig  und  unwürdig.   Erlaubt 
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also  das  Wort  diese  ganze  Anspielung  auf  Hero- 
des  nicht,  so  kommt  hinzu  dass  dieser  vielmehr 
fürstlichen  Herkommens  war  und  nur  spottweise 
von  der  späteren  Parteisucht  als  ein  »Sklav  des 
Hasmonäischen  Hauses«  bezeichnet  werden  konnte. 
—  Nach  der  Erläuterung  dieser  Hauptstelle 
übergeben  wir  die  noch  viel  weniger  tauglichen 
Beweisstellen  aus  einzelnen  Worten  weldhe  der 
Verf.  aufsucht.  Das  B.  Qohelet  ist  sicher  eins 
der  spätesten  des  ATs:  dass  es  aber  so  spät 
sei  wie  der  Verf.  meint,  müsste  auf  ganz  ande- 
rem Wege  bewiesen  werden.  Aber  auch  was 
der  Verf.  hier  über  die,  wie  heute  allgemein 
angenommen  wird,  Neuhebräische  oder  vielmehr 
zum  Neuhebraischen  übergehende  Sprache  des 
Buches  sagt,  zeugt  nicht  von  guten  Erkennt- 
nissen. So  kann  z.B.  ein  Wort  wie  i^^s;  eigent- 
lich Mühe  imd  im  schlimmen  Sinne  Qual, 
abgeschwächter  auch  bloss  ein  (mühevolles)  6  e- 
schäft  bedeuten:  allein  für  diesen  Begriff  setzt 
Qohelet  vielmehr  ytn ,  und  jenes  behält  bei  ihm 
noch  seine  nähere  Öedeutung. 

Allein  Dr.  Graetz  giebt  S.  169  f.  auch  einen 
Aufsatz  über  Neutestamentliches.  Er  möchte 
von  den  Pharisäern  gerne  jeden  Vorwurf  weg- 
räumen, will  also  nicht  zugeben  dass  sie  nach 
Matth.  23,  15  Proselyten  zu  machen  Lust  hat- 
ten, und  meint  jener  dort  erwähnte  eine  Prose- 
Ivt  sei  kein  anderer  als  der  Consul  Flavins 
Clemens  welchen  Domitian  als  der  Hinneigung 
zu  Jüdischen  Sitten  verdächtig  hinrichten  liess. 
Damit  will  er  zugleich  bewiesen  haben  das 
Matthäusevangelium  könne  erst  so  sehr  spät 
geschrieben  sein  als  dies  bekanntlich  eine  neuere 
lirchenschule  wünscht.  Da  aber  jene  Worte 
bei  Matthäus   einen   ganz   allgemeinen  Sinn  ge- 
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hen,  s^  ist  kiebt  ainzustthe»  wie  haVtlo«  äime 
gaase  YevmothuDg  sei 

Wir  beroerken  jedodi  8ciadiM9Blith  dtM»  der 
YorliegeHde  Band  ditugei  andere  grösser«  odey 
kleinere  Ahbanäai^eo  ai»  den  Gktnat«  jeMf 
&niieii>  ZdteD  enthält  imkbe  weit  mebr  von 
einem  rein  wiseenschafdielien.  Oeiete  getragen 
worden«  H.  E. 


**n» 


Deutsche  VerfMBungsgesokitshte  ton  G^orn 
Wa  its.  3.  Band^  Zweite  uüi^BarbesMe  Anf- 
kge.  KieL  Ernst  HoaMbnnu  I8^6v  V£H  md 
7S&  Seiten  in  Octar. 

A1&  vor  mehr  ak  zwanzig  Jirinren  der  tweite 
Band  der  DeutBchea  Verfassungsgascfaielte  er- 
schien, war  die  Menmngisdie  Periode  bei  uns 
nur  in  dem  trefilielKn  W^e  Löbells  über  6«e^ 
gor  von  Tours  und  edm&  Zeit  eingehender  be- 
handelt^  das^  bei  aller  Bedeetmugr  die  et.  auch 
fur  einzelne  Punkte  dear  Vevfassungsgescbicbte 
hat)  doch  mehr  die  al^emetn  gesdncbtlichen 
und  culturgeschichtlidien  Verhältnisse  der  Zeit 
behandeite  und  in  ein,  helleres  Licht  stdlte. 
UebeofnU  sonst  war,  namentlicb  in  den  rechts- 
historischen  Arbeiten«  die  Fränkiacha  Zeit  mehr 
als  ein  ztisammengeböriges  Ganaes  aufgefo^sty 
jedenfaUs  niofat  genugsam  die  spätere  Eajolifig»- 
sche  Periode  vut  ihren  InstitHtionen  von  deni 
unterschieden,  was  den  Anfängen  des  Fränki- 
sehen  Reiobes  angehörte,  nodi  wenager  die  att« 
mähliche  Umbädnng  beachtet^  weldke  schon  ine 
Lauf  der  Metonngiscben  Zeit  in  vielen  und 
wichtigen  Verhältnissen  eintrat  und  den  Uebergang 
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zu  der  folgenden  Entwic^elnng  machte.  Die  Re- 
sultate welche  eine  neue  möglichst  vollständige  und 
zugleich  auf  die  Quellen  der  Zeit  besdiränkte 
Untersuchung  lieferte,  haben  rielfache  Aner- 
kennung und  durch  spätere  Arbeiten  weitere 
Bestätigung  und  Ausfiihiiing  erhalten,  besonders 
in  6iner  Beziehung  aber  audi  entschiedenen 
Widerspruch  hervorgerufen. 

Indem  Roth  in  seiner  Geschichte  des  Bene- 
fidalwesens  in  wesentlichen  Punkten  sich  meiner 
Auffassung  anschloss,  gelangte  er  insofern  zu 
einer  wesentlich  abweichenden  Ansicht  über  den 
Gang  der  ganzen  Verfiassungsentwickelung,  als 
er  die  Merovingische  und  E^arolingische  Zeit  noch 
in  einen  weit  schrofferen  Gegensatz  zu  einander 
stellte,  als  es  dort  geschehen  war,  eine  der 
wichtigsten  Institutionen  dieser  nicht  als  all- 
mählich unter  dem  Einfluss  verschiedener  histo- 
rischer Verhältnisse  entstanden,  sondern  auf 
einmal  durch  bewusste  Acte  der  Herrscher  spä- 
ter begründet  ansah.  Ich  habe  früher  an  an- 
derem Orte  mich  im  allgemeinen  darüber  ausge- 
sprochen, worauf,  wie  ich  die  Sache  ansehe, 
diese  Differenz  beruht,  auf  einer  verschiedenen 
Anschauung  einmal  von  dem  geschichtlichen  Le- 
ben und  Werden  überhaupt,  aber  auch  einer 
verschiedenen  Art  und  Weise  der  Interpretation 
einzelner  historischer  Zeugnisse.  Wie  viel  Be- 
lehrung und  Förderung  ich  auch  den  gelehrten 
und  scharfsinnigen  Untersuchungen  Roths  ver- 
danke, meine  Auffassung  im  grossen  und  ganzen 
ist  nicht  Terändert,  und  an  vielen  einzelnen 
Punkten  habe  ich  ihm  widersprechen,  mehr  als 
mir  selber  lieb  ist  in  dieser  neuen  Bearbeitung 
dieser  Polemik  Raum  gebep  müssen. 

Auch  sonst  war  dazu  auf  einem  Gebiet,  wo 
so  viele   schwier^e  Fragen  sich  darbieten  viel- 
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fadh  Gelegenheit  gebdtab.  Aber  viel  und  gern 
auch  habe  ichNntzen  gezogen  aoftden  Arbeiten, 
welche  Dentsche  und  Franzoden  wetteifernd  in 
neuerer  Zeit  dieser  Periode  zugewandt  haben. 
Vor  allem  galt  es  die  besseren  Texte  >d«r 
Quellenschriftctn  zu  benutzen,  die  besosders  för 
Rechtsdenkmäler  itnd  Urkunden  seit  der  eirsten 
Auflage  erschienen  sind,  und  ich  habe  nur  zu  be- 
dauern, dass  es  mir  auch  diesmal  nicht  yergSnnt 
war,  die  lange  vorbereiteten  Editionen  der  Me- 
rovingischen  Historiker  in  den  Monumenta  Ger- 
maniae  historica  zu  benutzen. 

Alles  zusammengenommen  habe  ich  keinen 
Anlass  gehabt  eine  so  tollständig  neue 'Bearbei- 
tung Torzunebmen,  wie  sie  beim  ersten  Band 
notiiwendig  war.  Die  Anordnung  -des  Stoffs  ist 
im  ganzen  dieselbe  geblieben,  nur  dem  ersten 
Abschnitt  eingefugt  was  früher  als  Einleitung 
vorausgeschickt  war,  aus  dem  zweiten  einzefaies 
weggeblieben,  was  jetzt  im  ersten  Bande  behan- 
delt ißt.  Dagegen  ist  keinTheil,  vielleicht  keine 
Seite  ohne  wesentliche  Veränderungen  und  Zu- 
sätze geblieben;  während  ich  mich  bestrebt  habe 
den  Ausdruck  überall  prädser  und  knapper  zu 
machen,  auch  der  Druck,  wenigsens  der  Noten, 
sich  etwas  enger  stellt  als  in  der  ersten  Auflage, 
ist  doch  der  Umfang  dee  Bandes  nicht  uner- 
heblich gewachsen. 

Lieber  hätte  ich  ihn  gemindert :  denn  es  ist 
viel,  4iuf  700  Seiten  über  die  Verfassung  des 
Merovingisohen  Reiches  zu  handeln.  .Aber  wo 
es  galt,  einen  mögUchBt  isichoren  Grand  fär  den 
Bau  der  Verüassung  des  Deutschen  Königthums 
und  Reichs: zu  legen,  d«rfte  auch  das  scheinbar 
Kleine  nicht  gering  geachtet  werden«  Es  wiar 
auch,  so  «ehr  jene  Aufjgaibe  im  Auge  gcdilJten 
ward,  nicht  cdögiich  i den  Deutschen  und  Roma- 
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rmihm  Jheii  «d^»  Fr|^|^iirei^3  zp  triennen: 
mf  4j0  y^häJtniB»^,  ^ie  sioh  bier  uster  der 
ErÄ^scben  ,{Ierr8cjba,ft  imß  de;r  in  .der  Saapt- 
aaoi^  Deuj^hQP  y^|:(^86iing  geBt^lt^ten,  pii^sste 
iifairall  im  finzel^eQ  eiDg^aogen  w^^d^n,  und 
w^ifm  Mt  ailQrdÄi^ga  hi^r  ßiqH  ^^^ger  die 
Grfindj^ge  f^x  die  FrAnzösiaci^e  wie  für  die 
Oeat^^  yierfaB^imglg^obicilkite  g^g^ben.  Und 
d*9  i9t  ja  ,|^Vi9b  iß  der.Kfroliogischen  Zc^t  jaicbt 

yfi>hl  iQk^er  wixd  ß&  mj^b  freuep,  wenn  f s  mir 
v^lig$piit  jjeip  wir^f^,  laucfc  n^cL  eifl^^p  Xfe«il  der 
D/ep$BobQp  iyy(^fi4siu[ig^^iql|te  zu  bea^rl^eiten, 
d^j^i^h    f^^j8je^<iU(^  ,airf  JPei|te<^m  Boden  l^Jfl- 


Sibiri^)(l»  uftd  der  .d^uq^^ri^^  ^teppe  von  Dr. 
lSy,,JR^dlp,f,f.  J.  Äbtb^lung.  jPrpbep  d^rVo)^- 
Utt^eraj^.  tJ^bi^r^fij^z^ng.  ßt,  |*,eter$biirg  .|87P* 
BiM^pbdruc^erpi  der  !,kalserUcbe;i  Akademie  der 
Wissejjf^obaften.  .IIP^VII  upd  85ß  .Seiten  Groae- 
Qc^y.  «CAudb  uptjer  depo  Tit4:  Probep.  der 
Vplk^litteratur  der  türkischen  Stamme  jSüd- 
SibirieQ3*  Gesapipielt  uujd  überseht  vpn  Dr. 
W.  Xladloiff.    lU.  Th^il*    )^ij*gisisQ^e  Mundarten). 

,Wie  rji^ig  und  ^fpe^ü^det  .Dr.  Ra^ff  an 
dj^r  Yqllfjpdpng  dieape  ^^  ^^hmcjier  Be^eUung 
^^ui^pAen  YVerke*  for^arbertet,  ex\iel\t  ja^^f  das 
^wi4g4egl|op8te  daraus,  .dass  wir  yi.^^m  p- 
hof^rf^u  TOJir  i^pjf^nigceicheq  B^jjde  bereite  wie- 
der jei^e  ^^^rtßiQ^png.des4eIb^n  y^^liegen  haben, 
^pl\>^  r^ß.,g?n;e  .^ilftpmnfiep  i^t,  abges^bep  von 
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dem  linguistischen  Werthe,  worüber  Andere  ur- 
theilen  werden,  auch  in  Betreff  des  Inhalts  das 
Interesse  der  Lesenden  ebenso  rege  erhalten 
zu  sehen,  wie  bei  den  frühem  Theilen  (s.  oben 
Jahrg.  1868  S.  105  ff.  1653  ff.).  Ehe  wir  nun 
Einiges  von  dem  hervorheben,  was  in  dieser  Be- 
ziehung besonders  hervortritt,  wollen  wir  zu- 
vörderst hinsichtlich  des  Gebiets,  in  welchem 
der  Stoff  zu  diesem  Bande  gesammelt  worden, 
die  folgenden  Worte  Radioffs  anfuhren:  »Die 
weite  Eirgisensteppe  vom  Altai  bis  zum  Flusse 
Ural,  von  Omsk  bis  zu  den  nördlichen  Grenz- 
gebirgen des  Serafschanthales,  ist  von  den  Glie- 
dern eines  Stammes,  man  möchte  sagen  Volkes, 
bewohnt,  das  sich  selbst  Kasak  nennt,  und  das 
falschlich  von  den  Bussen  und  allen  Europäern 
Kirgisen  oder  gar  Kirgis-Kaisaken  genannt  wird, 
üeber  den  Ursprung  der  Kirgisen  ist  wenig  be- 
kannt. Ihre  Geschlechtsnamen  deuten  darauf 
hin,  dass  auch  die  Kirgisen  aus  den  verschieden- 
sten Elementen  bestehen,  wie  z.  B.  die  Ge- 
schlechtsnamen Kyptschak,  Argyn  und  Naiman 
(der  unstreitig  mongolischer  Herkunft)  beweisen, 
nur  scheint  die  Verschmelzung  hier  schon  vor 
sehr  langer  Zeit  vor  sich  gegangen  zu  sein^  da 
die  Chinesen  schon  vor  vielen  Jahrhunderten 
der  Ha-sa-ki  Erwähnung  thun.  Jetzt  bilden 
sie  unbedingt  ein  festgeschlossenes  Ganze,  bei 
dem  der  Begriff  der  Volkseinheitsich  nach  allen 
Seiten  hin  deutlich  ausspricht.«  Ferner  bemerkt 
R.  in  Bezug  auf  die  Reinheit,  in  der  sich  die 
Sprache  der  Kirgisen  von  dem  zersetzenden  Ein- 
fluss  des  Islam  bisher  erhalten  und  ihren  rein 
türkischen  Charakter  bewahrt  hat,  dass  ihn  eben 
diese  Reinheit  und  Ursprünglichkeit  des  kirgisi- 
schen Idioms  wie  auch  seine  weite  Verbreitung 
veranlasst  habe,  den  Kirgisen  einen  ganzto  Band 
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TO  widmen  und  so  zugleich  auch  ein  Bild  ron 
dem  geistigen  Staudpunkte  des  Volkes  zu  lie- 
fern, der  in  psychologischer  Beziehung  äusserst 
interessant  sei.  Was  nun  die  mitgetheilten 
Oeistesprodttcte  der  Kirgisen  anlangt,  so  werden 
dieselben  tou  ihnen  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
theilt,  in  Volksworte  und  Büchergesänge.  Die 
Volksworte  (capa  cöc)  sind  Gesänge  und  Erzäh- 
lungen, die  im  Munde  des  Volks  tortleben,  und 
daher  die  Erzeugnisse  des  vom  Islam  am  wenig- 
sten berührten  Elements  des  Kirgisenvolkes. 
Sie  sind  nur  den  der  Schrift  Unkundigen  be- 
kannt, da  der  Mulla  d.  h.  der,  welcher  zu  schrei- 
ben versteht,  nur  mit  Verachtung  auf  sie  herab- 
blickt. Aufgezeichnet  hat  B.  solche  nirgends  ge- 
funden und  auch  nie  gehört,  dass  Jemand  solche 
aufgeschrieben,  habe.  Die  Büchergesänge  fuhren 
diesen  Namen  deshalb,  weil  der  Sänger  sie 
meist  nicht  auswendig  hersagt,  sondern  sie  aus 
einem  geschriebenen  Buche  abliest.  Verfasser 
dieser  Gesänge  sind  Mulla's  und  sie  haben  den 
Zweck  die  Lehren  des  Islam  zu  verbreiten  und 
den  Volksgeist  allmälich  zu  verdrängen;  sie  wir- 
ken in  der  That  wie  ein  langsam  schleichendes 
Gift  und  üben  einen  stets  wachsenden  Einfluss 
aus.  Von  Volksworten  sind  in  poetischer  Form: 
Sprüche,  Segensworte^  Hochzeits-  und  Trauer- 
gesänge, Wettgesänge,  Baksalieder  (der  Baksa 
ist  ein  Ueberbleibsel  des  frühem  Schamanen), 
kleine  Lieder  und  Heldengesänge ;  in  Prosa  wer- 
den vorgetragen  Heldensagen,  die  sich  im  Inhalt 
eng  an  die  Heldensagen  der  Minussinskischen 
Tataren  anschliessen ,  und  Märchen.  Diese 
Volksliteratur  ist  sehr  gross,  so  dass  R.  bei  der 
Aufzeichnung  mit  Auswahl  verfahren  konnte  und 
möglichst  verschiedenartige  Stoffe  gesammelt  hat. 
Indem  ich  nun  zu  diesen  selbst  übergehe,    kann 
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icH  je^iodh.  niclM;  die  B^tnet'kuiig  anC^di^dkW, 
da88  das  ob^  berührte Tfftereäs^  deiid^clM  häti- 
fig  aTIerdings  nut-  elD  Wis6eil8Cihäfllli(Äec^  ist  ütid 
sich  in  ^en  voti  R.  hervorgehobeDeil  GFeelit^t^ 
ptinkieti  so  wie  iii  den  zu  Tage  trefendl^ii  Sitten 
und  Gkibräucheii,  mythologischen  Vdrstellüngeni 
und  ,  sonstigen  VolksHUschiüth^g^  oder  det^n 
Analögieh  mit  atidet^eit  bekattnU^ü  enfhält€fh 
findet.  So  i.  B.  etseben  iHk»  (S.  13),  däd^  die 
Sitte  den  Fräueri  1rerbi€ftet,  tör  den  ätteftf  Ver- 
wandten der  Mänher  Voi'bei^ug^heb  ^  diönn  sie 
müssen  ihüen  inter  atlen  ünist&nd^  den  Vöf- 
tritt  gestatten,  ^eichwie  sie  ikMn  ih  den  i^tübe/h 
Jahren  das  OesTchi  tiicht  zeijg^ti  uüä  attch  deii 
Namen  der  altern  V^r#ftndt^  tiicht  üifsspiMhen 
dürfen ;  sogar  wenn  def  Nain^  die»  ält(^ili  tti'SM- 
liehen  Yerwaddten  gteiciAautetid  rxM  ik'gend  eine'tt 
andern  Gegenstände  ist,  ^  dütfen  die  cH6seii  iii(At 
so  benennen  und  suchen  sich'  dt&tch  Uill£«:to*eibüll- 
gen  zu  helfen^  wozu  aueti  gebüit,  dasö  die 
junge  lh*äu  detti  Bchwie^ervater  iridit  entgegett^- 
treten  und  ihÄ  tticht  anreden  dä¥f  (6.  iS),  Wit 
erkennen  hier  die  Spuren  ^iiier  weit^^iteiteteifi 
auch  unter  Ydlk^i^iä  änderet*  Welttheil^  t^ieder- 
kehrenden  ffitte,  die  gewisse  dureh  Versdhwage- 
rung  vet*l)undete  Verwandte  g^ti  einafider  fcu 
beobachten  habeü,  ik  welcl^r  Beziehutig  idi 
hier  nur  kürzlich  auf  E.  B.  'iyioi'*s  Forschungen 
über  die  Urgeschichte  der  Menschheit  (Beseär- 
ches  into  te  Eariy  History  of  Mänkihd)  Kap.  X, 
Deutsche  üebers.  Leipzig.  1&67  8.  S&6  S.  veK 
weisen  will,  wo  von  den  Regeln  gesprocSien 
wii'd,  »die  sich  auf  Bespe<6t,  Absehen,  Yoil*ftt)^ 
u.  8.  w.  zwischen  Schwiegerältem  ubd  deren 
Schwiegersöhnen  und  St^wieg^rlööhterfi  b^ 
ziehen,  und  unter  denen  man  in  d^n  Tsrsohie- 
densten  Regionen  der  Welt  Vörschrifteü  findet, 
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die  äwar  im  hohen  Grade^  übereinstimmen,  aber 
dev  gewöhnlichen  Ordnung  ^cialen  Lebens,  wie 
die  oiyilisirie  Welt-  es  yersteht,  so  fem  Uegen, 
dasg  es  schwer  let  auch  nur  zu  erratbeq,  wel- 
eber  Zustand  der  Dinge  il^r  Entstehen  veranhust 
haben  kaim.«  VgV  auch  ebendas.  S.  178  ff.  — 
Die  Vorstfellung ,.  we^nach  die  Kirgisen  jede 
Krankheit  per&önlioh  auffassem,  wie  z..  B.  daa 
kalte  Fic^ber  ein  »alter  Geiste  ist,  4er.  jedoehin 
Mädehengestalt  erscheint  (ß.  64) ,  findet  sich 
anoh  sonst  vielbch  wieder;  s.  Grimm  Myth. 
1106  f.  --  Das  S.  79  mitgetheilfee  Lfi^enlied 
gehört  19  eine  Klasse  ton  Dichtungen,  die  sich 
ftcich  MuSerwärts  wieder  findet  und  die  Uhland 
in  seiner  Abhandlung  fiber  die  Volkslieder  aus- 
fiibrlich  basprQ<dien  (s.  oben  Jahrg.  1867  S. 
185  f.)«  —  In  einer  der  ^agen  von  altkirgisi- 
Beben  Helden  wird  eraähU  (8.  86),  dase  Schjrn- 
gys  (Dsohingiskhan  ?)  in  einem  Wettstreit  mit 
seinen  Brüdern  über  die  Herrschaft  allein  im 
Standet  war,  seinen  Bogen  an  einem  Sonnenstral 
aufzuhängen.  Eine»  deiartjgen  Wundes  ge- 
schiebt mehrfach  Erwähnung;  s.  z.  B.  J.  W. 
Wolf^  Niederländ.  Sagen  no.  &ä6  »Kappen  an 
Soimenstilllen  aufgehangen;«  ferner  dessen 
Zeitscbr.  f,  Deutsche  Ujthol  3,  112  f.  no.  16 
die  iir#ndisab-lansit2er  Sage  von  Dyterb jernat ; 
auch  von  der  beil.  Kunigunde  berichtet  die  Leg. 
aur.  c.  2Q9  (p.  908  ed.  Grässe),  dass  sie  ihren 
weggeworfenen  Haudschuh  nadb  der  Messe  an 
einem  Sonnenstral  in  der  Luft  hingen  fand, 
wo  hinzagefugt  wird,  f3ass  es  dem  heiligen  Goar 
mit  seinem  iQrewande  ähnlieh  ergangen  sei.  Man 
vergleiche  hiermit  das  in  dem .  altfranzösiGhen 
Gewieftste  Fkrabras  berichtete  Wunder  von  dem 
in  der  Luft  schwebenden  Handschuh,  der  mit 
den  Dornen   von  Christi  Dornenkrone    angefüllt 
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ist   (▼.  6 107  ff.   ed.    Eroeber   et  Servais.    Paris 
1860).    In  Betreff  des  heil.  Amable,  des  Schutz- 
patrons   von  Riom  in   der  Auvergne,    heisst  es 
»que  quand  il  alia  ä  Rome  ä  pied,  le  Soleil  loi 
serrit  de  valet,  et  lui  porta  en  Pair  ses  gans  et 
son  manteau,   en    guise  de   parasol  pendant  la 
grande   chalenr,    et   de  parapluj^    pendant   le 
mauvaia    le   temps.«     S.  Bayle  Diet.  Grit.  s.  t. 
Amable.  .  Man    sieht,    dass   in    Europa    diese 
Wundersage     vorzugsweise    der     Legendenwelt 
angehört.  —   lieber   die   bei  den  Kirgisen   und 
Kalmücken  stattfindende,  aber  auch  sonst  weit- 
verbreitete    und    alte     Wahrsagungsweise    aus 
Schulterblättern   namentlich    von    Schafen    (S. 
115)  s.  Orimm  Myth.    1067.  1233.     Gervas  von 
Tilb.    169  f.    Auch   bei    den   Afghanen   scheint 
sie  bekannt  zu  sein;  denn  bei  einem  von  ihren 
Dichtern  heisst   es:    >When,    with  the  mind,  I 
examined    the  shoulder  ^  bone   of  prediction  ^   I 
saw  that  etcc    S.   Selections   of  the  Poetry  of 
Afghans  etc.  by  Captain  H.  G.  Raverty.  London 
1862.  —  In  einer  kirgisischen  Heldensage  ist  von 
einem   Blitzstein   die   Rede,    durch    dessen 
Schwenken    und   auf  die   Erde  Werfen   Regen 
hervorgerufen  wird  (S.  122).    Diese  Vorstellung 
gehört  einem  in  mehrfacher  Beziehung  sehr  aus- 
gedehnten Kreise   an;  s.   Gervas   von  Tilb.  S. 
148  und  OGA.  1866  S.  1344  (Regensteine).  — 
An  verschiedenen  Stellen  (z.  B.   S.  154.  315  ff. 
u.  s.  w.)  ist   von    einem   siebenköpfigen,   unter 
der  Erde  hausenden  Ungeheuer  die  Rede ,   das 
Dschalmaue  (d.  h.  Schnappmaul)  heisst  und  nach 
dem   Glauben   der   Kirgisen    die  Menschen    le- 
ckend   verschluckt.     Hierbei   will   ich    er- 
wähnen, dass  es  nach  siamitischem  Volksglauben 
eine  Art  Menschen  giebt  (Männer  und  FrauenV 
welche  Sckiloman  heissen,   welche  keine  Pupille 
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haben  und  deren  Seelen,  während  sie  selbst 
schlafen,  sich  in  wilde  Hunde  und  Katzen  ver- 
wandeln und  den  Unrath  der  Latrinen  gierig 
verschlingen.  Bei  Tagesanbruch  kehren  sie  in 
ihren  Leib  zurück  und,  wenn  er  noch  in  festem 
Schlafe  ist,  können  sie  nicht  wieder  hineinkom- 
men. Wer  an  Dysenterie  leidet  und  sich  nicht 
rein  hält,  wird  des  Nachts  von  diesen  Unholden 
beleckt  und  aufgefressen.  S.Nouv.Journ. 
Asiat.  XI,  44  f.  —  Ein  Theil  der  Heldensage 
von  Kosy  Korpösch  (S.  281  ff.  Str.  147— 
198)  entspricht  dem  auch  in  Europa  vorkommen- 
den Märchen  vom  Grindkopf  (auch  Rosy 
hat  diese  Bedeutung).  Geber  letzteres  s.  Bein- 
hold  Köhler  in  Lemcke's  Jahrb.  f.  roman.  und 
engl.  Ldtter.  YH,  253  ff.  zu  dem  ital.  Märchen 
No.  3  und  die  sidlianischen  Märchen  ges.  von 
Laura  Gonzenbach  no.  26  und  67  nebst  der 
Anm.  Der  die  Haare  des  kirgisischen  Helden 
vergoldende  Brunnen  (Str.  148)  erscheint  nur 
no<di  in  dem  genannten  (italienischen)  Märchen 
No.  3  und  in  einem  bretonischen  s.  Rev.  Cel- 
tique  Paris  1870.  I,  113;  die  goldenen  Haare 
selbst  aber  so  wie  die  gewechselte  Kleidung 
(hier  aus  Oold  und  Silber  Str.  197 — 8)  kehren 
in  diesem  Erzählungskreise  &st  stets  wieder, 
welchem  letztem  übrigens  auch  die  Sage  von 
Robert  dem  Teufel  angehört,  wie  ich  oben 
Jahrg.  1869  S.  976  ff.  nachgewiesen.  Aehnliche 
Märchen  von  »Orindköpfenc  finden  sich  in  vor- 
liegendem Bande  auch  noch  S.  297  ff.  ^Kan 
Scheni(U€  bes.  S.  307  ff.,  und  S.  321  ff.  ^Erkäm 
Jliäar€  bes.  S.  330  ff.  —  In  dem  eben  erwähn- 
ten Heldenmärchen  von  Kan  Sclientäi  wird 
(S.  316  f.)  erzählt,  dass  ein  weissbärtiger  Mann, 
Namens  Kydyr,  einen  Dschalmaus  mit  seinem 
eisernen  Stabe  erschlägt  und  so  die  Gattin  Kan 
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Sebentäi's  befreit.  Mit  diesem  Kydyr,  det 
auch  hier  aonet  noch  vorkommt  (s.  B.  S.  353. 
843  n.  8.  w.),<  isrt  sicherlich  geiheint  der  nrkiet 
den'  Mahammedatfem  vietj^Äamite  Khidr  <kler 
Khedher  Elias,  welcher  nicht  nnr  deih  Pro* 
pheten  Elias,  sondern  auch  demRittef  St' Georg 
^tepricht,  wie  wir  ihn  denn  eben  auch  in  der 
torliegenden  kirgisiechen  Erzählnng-  dnrchTÖdtnng 
eines  siebenköpfigen  Unffebecrers  (Drach<dn)  eiti 
Weib  aus  dessen  Giewait  befreien  sehen.  S. 
Heif>eIot  8.  y.  Ehedhei^  &,  119*  der  dentschen 
Debars,  und  Bayle  Diet.  Grit.  s.  v.  Glveder- 
les  (d.  i;  Kheckrlas,  Eheder  Elias).  —  In  dem 
nämiichen^  Märchen  finden  wir  baldr  darauf  (8; 
317  ff.)  Kan  ScMntäi,  wie  er  die'  anf  einer 
Espe  inistenden  Jungen  Vögdl  ivi  Abwesenheit 
ihrer  Mutter  Ton  einer  sie  überfallenden  Sichlanige 
befreit,  indete  er  di^^e  tödtet,  trad  dafür  voA 
der  heimkehrenden!  Alten  mh  Danke  auf  die 
Oberwelt  emporgetragiefn  wrrd,  wobei  er,  ak  der 
nritgeoommene  FleisdhvorrAith  verzehrt  ist,  den 
Vogel  8<%ar  mit  dem  eigenen  Fleiecbo  f&tteri, 
das  er  sich  aus  dem  Schenkeln  Schteidet.  Ueber 
dieee  nämenttich  in  orientalfsehen  M9rchen  häu- 
fig votkommenden  Züge  s.  meine  Anzeige  von 
M.  Frere*^  Old  Deccan  Days  etc.  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1869  p.  487  am  No.  1  »Punchkin.*  — 
Dm  Heldenmärchen  ErkMf  ÄUar  (S.  321  ff.) 
er«thtt,  wie  eine  bgse  Schwester  auf  den  Rath 
ihres  Liebhabers  sich  krtthk  stellend  den  Brü- 
der nach  Heilmitteln  auseendet  und  hierbei  sei- 
nen Ted  erwartet.  £r  konlmt  jedoch  jedesmal 
wohlbehakeQ  zurück  und  ^nrd  sogar,  nachdem 
sie  ihn  ermordet,  durt^h  drei  Zaubersch  wüstem 
wieder  lebendig  eemacfat^  worauf  er  die  treulose 
Schwester  nebet  ihrem  Buhlen  erschlägt.  S.  Laura 
Ckihzeifbaoh  Sicilian.   Märchen  No.  26  nebet<ler 
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Anm.  tind  No.  80,  Wenzig  WestdaT.  Mftvchen- 
schfltz  8.  144  ff.,  das  nimämsch-BiebenbilrgiBcbe 
Märcthen  im  Ausland  Jahrg.  1856  No.  51  S. 
2120  ff.,  80  wie  das  cypriscbe  Märchen  No.  VfU 
»Der  Mohr  und  die  Fee«,  von  mir  in  lieber*  < 
setsnng  mltgetheilt  fn  Lemckö's  Jahrb.  f.  roman. 
und  engl.  Literatur  Bd.  XI.  --  Das  Märchen 
ferner  Eski  gätdi  (3.  Sd2  ff.)  gehört  in  den  Kreis 
von  Orimm  K.  M.  No.  61  »Das  B&rle«,  tgl.  Laura 
Gonzenbaoh  a.  a.  0.  No.  70i.  71  nebst  d^  Anm. 
und  des  gegentirärtigen  Werkes  Bd.  li  S.  302  ff.  No. 
1-2.  Der  letzte  Theil  des  in  Rede  stehenden  MSrehene 
iß.  940  ff.)  beräUrt  sich  in  einigen  Zögen  mit 
dem  bekannten  Sagen-  und  Märdienkreise  torn 
Sohatzhane  des  Rfaampsinit,  worüber  s.  A.  Schief- 
tier in  den  MelAnges  Asiat,  tiv^s  du  BuHet.  de 
l'Acad.  Imper.  de  St.  Petertb*  VI,  161  ff.;  f&ge 
hinzu  das  cjprische  Märohen  no.  VI  »Der  Mar* 
«terdieb«,  von  mir  übersetzt  bei  Lemdce  a.  a.  0.  -^ 
In  Betreff  des  Märchens  »Wie  derOut^  und 
der  Böse  Gefährten  wHi^enc  (S.  d43ft.), 
welohemi  Orimm  K.  M.  no.  107  »Die  beiden 
Wätder^fc  entspricbl,  s.Oesteriey  zu  PauIiSchimpf 
und  Ernst  (Stuttg.  Lit.  Vfifr.)  8.  529  f.  za  Gap. 
489  Cm  zu  lesen  Habicht  11  S.  138  st.  193 
un4  Mölbeoh  st.  Wolbaeh).  Noch  ist  tu  bemer^ 
ken,  dass  in  deitii  Ejtjgis.  Märchen  (S.  344  f.) 
von  Bwfel  wunderbaren  Es]^  die  Rede  ivt, 
wische  dugenldsen  Metisehen  Augen  geben ,  i#0- 
bei  ich  auf  den  Schlues  des  von  mir  in  Bieid^s 
German.  XV,  162iff.  mitgetheilten  lappläiaidisoheti 
Thiermärcb^ns  ,  »Der  Fuchs  und  der  Bar«  ver- 
weis, tnonach  (s.  S:  1B7)  der  durch  Verbrennen 
ibU&d  gewordene  Fücfa^  der  Eape  ihre  Augen 
abborgt,  Ae  ihr  jedoch  nidit  wiedengiebt.  »Däc- 
her IcoBinit  es  denli  auoh ,  dass  die  fiipe  n^egea 
des    eiogcgangeben    Tauaches    gleichsam    «^ 
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brannte  Augen  hat.«  —  Wenn  in  dem  Märchen 
»Die  List  des  Fuchses«  (S.  871)  letzterer 
dem  Tiger,  der  ihn  in  seinem  Rachen  hält,  da- 
durch entkommt,  dass  er  ihn  veranlasst  »Man- 
gyt«  zu  sagen,  so  erinnert  dies  alsbald  an  ver- 
schiedene andere  Thiermärchen  ähnlichen  Inhalts, 
wo  aber  zuweilen  der  Fuchs  selbst  der  überii- 
stete  ist;  s.  Heinrich  Kurtz  zu  Burkhard  Waldis 
4,  87.88;  vgl.  das  hottentottische  Märchen,  das 
ich  besprochen  in  Lazarus  und  Steinthals  Zeit- 
Bchr.  5,  58  no.  12.  —  In  dem  letzten  Thdl  des 
Märchens  Dudar  KyM  wird  erzählt  (S.  881  ff. 
und  kurzer  gefasst  auch  in  dem  Büchergesang 
Ak»ak  Temir  8.  733  fL) ,  wie  eine  alte  Frau  den 
dem  Helden  die  Entbindung  seiner  Grattin  mel- 
denden Brief  dem  schlafenden  Boten  austauscht 
und  so  jene  dem  Feuertode  nahe  bringt ,  dem 
sie  jedoch  entflieht,  worauf  sie  später  mit  ihreni 
Gemal  wieder  vereinigt  ?rird.  Diese  Erzählung 
gehört  dem  sehr  ausgedehnten  Sagenkreise  von 
der  geduldigen  Helena  u.  s.  w.  an,  auf  den  ich 
hier  nur  kurz  hinweisen  kann;  s.  z.  B.  66A. 
1867.  8.  1795.  1868,  S.  1654  f.  —  Die  Rah- 
menerzählung des  Märchens  »von  den  drei 
iSöhnen,«  wo  der  Dieb  durdi  eine  Erzählung 
des  Richters  und  die  von  ihm  daran  geknüpfte 
Frage  entdeckt  wird  (8.  889  ff.),  findet  sich  ganz 
entsprechend  in  1001  Nacht,  Nacht  14  und  15 
(Breslau  1836.  I,  129—136).  In  Betreff  der 
Art  und  Weise,  wie  sich  der  Herr  eines  entlau- 
fenen Kameels.mit  seinen  Ansprüchen  abgewie- 
sen sieht  (8.  390  f.),  s.  Dunlop  -  Liebrecht  S. 
401b,  Benfey  im  Or.  und  Occid.  3,  264  ff.  Hin- 
sichtlich der  sinnreichen  Wahrnehmungen  der  drei 
Brüder  (»der  Fürst  ist  ein  8klave,  —  dies  Fleisch 
ist  Hnndefieisch,  —  dies  Brot  ist  über  Men- 
schenbeinen gewachsene)  vgl.  Dunlop-Liebrecht 
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S.  212  zu-Cdnto  Not.  Ant.  noT.  2.—  Das  Mär- 
chen »der  angelnde  Jangling«  (S.  395  ff.) 
entspricht  dem  Kalmükischen  im  Ssidi-Ktir  no. 
13  (Jülg's  Uebers.  8.  60  ff.);  s.  dazu  meine  Bern, 
in  den  fleid.  Jahrb.  1868  S.  308  f.  zu  no.  44; 
Tgl.  auch  gegenwärt.  Werk  Bd.  I,  S.  320  ff.  und 
dazu  Schie&er  in  der  Vorrede  S.  XU.  —  Wir 
kommen  nnn  zu  den  »Bficher-Gesängent  und 
bemerken  hier,  dass  die  Erzählung  von  Hämra 
und  dessen  zwei  bösen  Brüdern  (S.  618  ff. ^, 
welche  für  ihren  Vater  die  wunderbare  Nachti- 
gall aufsuchen  I  dem  Grimmischen  Märchen  no. 
57  »Der  goldene  Vogelc  entspricht,  welches 
übrigens  mit  no.  97  »Das  Wasser  des  Lebens« 
sehr  genau  verwandt  ist.  Der  Schluss  der  kir- 
gisischen Erzählung  fehlt  übrigens  von  da  an,  wo 
die  treulosen  Brüder,  nachdem  sie  dem  Hämra 
die  Augen  ausgestochen,  die  ihm  geraubte  Nach- 
tigall dem  Vater  überbringen,  m  Betreff  ver- 
wandter Erzählungen  verweise  ich  auf  Laura 
Gonzenbach  Sicilian.  Märchen  no.  64  nebst  der 
Anm.  Anderes  übergehend  fiige  ich  nur  als  be- 
sonders wichtig  hinzu,  dass  die  Grundlage  die* 
ses  Märchenkreises  sich  wiederfindet  in  LaDoC' 
Irtfie  de  F Amour  ou  Taj  -  UhntUuk  ei  BakawaU. 
Boman  de  Philosophie  religieuse  par  Nihal  Chand 
de  Dehli.  Traduit  de  THindoustani  par  M.  Gar- 
dn  de  Tassy.  Paris  1858.  Eine  Rose  vertritt 
hier  den  Vogel  oder  das  Lebenswasser  und  heilt 
den  blinden  König,  den  Vater  Taj-Uhnuluks  und 
seiner  vier  Brüder,  die  jenen,  nachdem  er  sie  aus 
der  Gefangenschaft  der  Prinzessin  Lakkha  los- 
gebeten, der  Rose  berauben  und  sie  dem  Vater 
bringen.  Taj-UlmulukTliyirt  jedoch  später  mit 
Lakkha  als  Gemalin  zik^inem  Vater  zurück. 
(Im  Vorbeigehen  will  ich  bemerken,  dass  p.  86 
mit  den  Worten  »la  coquette  Ruh-afza,  qui  con- 
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naimaitles  trento-^iix  poee^  pl^stime^c  »xi  dM 
bßrüabtigte  Gedickt  Bh^^ßl  (dßs  ßro^k^rs  AU 
Hassan  .a«i3  Decan  )ang«fipialt  .wir4)>  -^  Die  -Er» 
^SUung  »/Saüfy-i)«QA<iiiHiii«  <S.  142  f.)  ^irfindet 
9ipb  di»^*auf ,  daes  eki  Denv^isob,  iK^aiD^te  .Mam, 
d9fiN«obiß  aus.dQm  iStiwAeQ.Gral^e.d.^r S«Uao9- 
toehter  jen^  Namens  .eii^e  Sibm#aA^  .Tß^üilMlt 
«nd  8i>  4i^9elb^  ;ö^Dd  m  >Doeb  kb^nd  S»4fdkt 
womiif  er  s^^h  .ii^ck  ibrem  Wun^cbe  he)9))Mk 
mit  ibr  verpäblt,,Be  ida^s  <^st  iw.^b ijabii^p  dfts 
Vorgiefallan^  dem  Sultan  kund  wifü ,  .4er  g^rn 
ViOnwihuQg. gewährt. wd4eB.Schwi^^r9Qbp  zfup 
Vesir  erhebt^  Diese  Wiederaufexust^buDg  einer 
Scheintedten  and  deren  Yermäbjiuffg  le^nAe^t  an 
den  Sagenbreie  Ton  den  »Tctd^ten  >9a  X>li^tnau,< 
den  ich  in  Pfeiffers  Gerpnan.  13,  il6}ffi.  bei^an- 
delt  habe;  s.  bes.  S.  iTp.  —  Dies  wären  etwa 
dieienigeB  Stellen  in  dem  Torlieg^en  ßapde, 
welche  mir  .Gielegen^it  eu  JBf^e^ivigen  dei;9U- 
bieten  sobienen,  .obw<ü  ich  .ni(Qbt  s^weifle,  daae 
sich  deren  niQcb  mancherlei  andere  denn.fiii^t^, 
die  andern  Lesern  ajuffiMlenw,ei(deA.  A^ges^en 
vein  dem  JitecarischenGesijQbtspunote  sind  übri- 
gens wie  bereits  be^aerkt  die  hier  .gebpftenen 
Dticbtung^n  zur  BeuistheUuiig  d^r.  geistigen  ua4 
sonstigen  .S^sj^nde  und  Veiiiäjitnif^e  deri,Kir^- 
sen  »von  g|;osßem  >  Weritbe ;  ßo  namentlich  i^t.  die 
Bichtügkeit  deesea,  was  Rad]i<^  üb^r  4pi^.nnter 
ihnen  .immer  iiseiitrer  i^m  sich  .greifenden  Isla^n 
anfuhrt,,  und  idase  dazu  bespndei^.fl^e  ^.ütipher* 
gesängec  beitr^en ,  ^ebr  leicht ,  ^n  e^,kennen, 
wenn  man  let;zjl|ere.U^st,.  und  man  begreift,,  w^lqbe 
noch  viel  gröesera  Vfirkni^g  sie  bei  (U^ündlipbefn 
Vortrage  .auf  .ein  kmisisii^bes  I^i4)licum  .ba.^n 
müssen.  ,Badloffibatnndess  von  den^i(gen:Ji^r 
muhamedanisf^be  Glauhensbelden .  nnr  4en  Ge- 
sang von  Qussain :  mitgeM^eilti  weil,  wie  ^r  sagt« 
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sie  in  Oaiisdn  tmr  wcmig  intoresse  bieten ;  sie 
s^ien  nach  Gesehicbtsbüchern  gearbeitet  und 
ohne  poetisoben  Werth.  Dem  Gesang  von  fins- 
sain  fehlt  es  jedoch  nicht  au  einem  gewissen 
Schwange ,  jedesfalls  nicht  an  glühendem  Beli- 
gienelener  nnd  innigem  Mitgefühl  fttr  das'tra- 
gisohe  finde  jenes  mobamedanisohen  Märtjrers 
xmd  seiner  Leidensgefährten;  die ficfaildening  ib^ 
res  qtiateollen  und  langsamen  Yerduivstiingst^es 
bietet  manche  pafthetische  SteUe.  £s  iöt  näm- 
Hch  in  dieser  Dichtnng  jener  berühmte  Kampf 
bei  Eerbela  besungen ,  in  welchem  der  dritte 
Imam,  Hnssain,  auf  die  genannte  Weis^  tt^kam, 
ein  Eneigniss ,  das  noch  jetzt  unter  den  Schiiten 
alljährlich  als  Tranferfest  gefeiert  wird ;  in  Indien 
heisst  ee 'Moharram'(nach  dem  Namfen  des  Mo. 
nats,  in  >den  es  fallt)  oder  Taazia.  Es  ist  dies 
eine  muhamedanische  Fortsetzung  des  /frühem 
Tammüzfestes ;  s.  meinen  Aulbatz  »TamM^uz- 
Adonisc  in  der  Zeitschr.  det  deutschen  morgenl. 
Qes.  XVlI,  397  ff.  Hiermit  verlasse  ich  den  v^er^ 
liegenden  Theil  dieses  improbus  labor,  durch 
dessen  Ausführung  Radl«^  sich  ein  nicht  ge* 
wohnliches  Verdienst  erwirbt  und  zu  dessen  Vol- 
lendung wir  ihm  die  dazu  so  uothwendige&'ph^^ 
sischen  Kräfte  wünschen;  denn  an  festend  Wil- 
len und  unerschütterlicher  'Ausdauer  fehlt  es 
ihm  nicht  trotz  anstrengender  Strapatzen,  "böser 
Fieber  und  ']?&uberisdier  Horden. 

Lüttich.  ii;elix  Liebnecht. 
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Gasparo  CoDtarini  und  das  Begensborger 
Goncordienwerk  des  Jahres  1541.  Aus  den 
Quellen  dargestellt  von  Dr.  Theodor  Brieger. 
Gotha  F.  A.  Perthes.     1870.    K.    77. 

Vorliegende  Schrift  erschien  fast  gleichzeitig 
mit  der  des  Grafen  Sclopis  über  den  Eardinu 
Morone  (die  ich  Stück  25  dieser  Blätter  an- 
zeigte), mit  der  sie  manche  Berührungspunkte 
hat.  Der  Verfesser  hat  sie  seinem  Lehrer,  Herrn 
Professor  Dr.  Hermann  Reuter  in  Breslau,  ge- 
widmet, wodurch  einerseits  sogleich  der  religiöse 
Standpunkt  derselben  festgestellt,  andererseits 
die  Gewissheit  gegeben  ist,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  wenn  auch  kleinen  doch  wohl  durchdach- 
ten und  kritisch  genauen  Arbeit  zu  thun  haben. 
Nicht  als  ob  ich  überall  den  Ausfuhrungen  des 
Herrn  Verfassers  beipflichte;  aber  er  hat  ein 
vielfach  zerstreutes  Material  mit  vielem  Fleisse 
gesammelt  und  mit  Geschick  verarbeitet.  Doch 
muss  ich  hier  gleich  bemerken,  dass  der  Leser 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Fremdwörtern 
eben  nicht  gerade  angeheimelt  wird. 

Der  Verfasser  beginnt  seine  Untersuchung 
mit  der  Frage,  wie  es  EarlV.  möglich  war,  die 
Versöhnung  der  in  Deutschland  streitenden 
Parteien  zu  bewirken,  und  bemerkt  richtig,  dass 
der  Weg  der  Gewalt  der  geiäbiiichere  gewesen 
sei.  Das  schreibt  auch  Morone:  Questa  via  de 
Tarme  parlando  puramente,  mi  par  inutile  e 
pericolosa,  perche  quanto  aJla  utilitä  si  e  visto 
per  il  tempo  passato  che  tutta  la  Christianita 
unita  alia  debellatione  de  Bohemi  anticamente 
non  pote  estirpar  Theresia  nata  in  quel  piccolo 
angolo.  Benche  si  possa  dire,  che  Pimperatore 
Sigismondo  fiior  di  tempo  lasciö  quella  im- 
presa,  per  attendere  ad  altre  cose  (Sclopis  p.  7). 
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So  ftusMvte  sioh  Mosone  gegen  den  Kardinal 
Farnese  am  Hagenan  1540  Jult  7.  20  Tage 
später  schreibt  Morone  an  den  Kardinal  Gem- 
tanni  *)  ?  . . « .  bo  volnto  inviac  fnesta  tm  a 
Tmnto  per  darli  adräo  del  reoesso  e*  deila' 
oooehisione  fatta  boggi  di  qneata  Dieta^  qnal 
come  queito  Serenissima  Re  mi  ha  detta,  e 
della  sostanMa  segnente: 

1>  Naeh  3  Monaten  soil  eisie' Gntemodong 
m  Worms  stbttfinden^.  tolo^  a  conferire. 

2)  EttboUken  and  Lutberaner  se&den  dazir 
XV  geldffte  Qod  friAdUebendo  Deutaebe  ah. 

I)  Bin%6  batfaoUsebe  Fävsteo  solltea  doesel« 
bon  waUen,  die  6  Karfiirstsn  kSnsiten  davon 
fiiir  sich  5  tobidcen. 

4)  Anseevdom  noeki  der  Papst  und  des  Kai- 
ser 80(  Tiele  sie  wollten* 

5)  Doeb  solle  bei  dieser  Golege^est  nidits 
^dgäUip  entsohied^  werden. 

6)  Vielmehr,  seile  die  gjsmze  Saebe  der  Ge- 
nefamiguag  durob  den  Kaiser  nnteriiegen. 

7)  AUe  Stände  OFSuobteD  den  Kaiser  um  Eio- 
bemfung  eines  Reicbetagss. 

8)  Inzwischen  gilt  in  Deutschland  der  Augs« 
burger  BetigioBsIriede  tos  1530  und  der  den- 
aeiben  medifigsirende  Nürnberger; 

leb  frag^  Seine  Majestät,  ob  ihr  gut  schiene, 
dasS'  der  Papst  diesen  ersten  Wonnser  Tag  be- 
schicke;  dieselbe  antwortete* mir,  d^s  es  ja  ge- 
acbeben  möge,  wenm.der  Kaiser  niehtS'  dawider, 
babe;  Je  melr  Gelehrte  käcMn,  desto  besser 
sei  ee;  nur  müseten  es  gelehrte  und  fromme 
Mauner  sein,  ohne  die  Titel  einet  Legaten  oder 
eises  Nunziue« 

*)  Nicht  bei  Brieger.  Nach  Sclopis  p.  67.  88^  aus 
der  Ambrosiana. 
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A  tergo :  AI  R«*^  Mons'  mio  S'  Osser»«  II 
....  Gar^  Contareno  legato,  etc.  In  Trento  o 
doYO  sia."') 

Die  vorliegende  Schrift  hat  ntiD  das  zweifache 
Verdienst,  dass  sie  das  Leben  des  Gaspar  Con- 
tarini  im  ^gemeinen  und  dass  sie  seine  Wirk- 
samkeit in  Kegensbnrg  im  Jahre  1541  beson- 
ders schildert.  Granvella,  die  Seele  der  da- 
maligen kaiserlichen  Staatskunst,  wollte  in 
Regensburg  eine  Einigung  herbeiführen.  Er 
forderte  Paul  III.  wiederholt  auf,  den  Kardinal 
Contarini  dahin  zu  senden  als  Lateralgesandten.  **) 
Der  Kaiser  hatte  die  katholischen  wie  die  pro- 
testantischen Stände  vermocht,  ihm  selbst  die 
Ernennung  der  Sprecher  anheimzugeben.  Wenn 
man  £ck  ausnimmt,  konnten  die  Gewählten 
sämmtlich  als  wahre  Friedensmänner  gelten,  und 
deshalb  nennt  Brieger  dieses  Regensburger  Re- 
ligionsgespräch das  bedeutendste  und  honnungs- 
reichste,  welches  das  16.  Jahrb.  gesehen  hat. 
Ausser  Eck  wurden  ernannt:  auf  katholischer 
Seite  der  Kölner  Domherr  Johann  Gropper  und 
Julius  von  Pflug;  auf  protest.  Seite  Melanch- 
thon,  der  Hessische  Pfarrer  Johannes  Pistorius 
und  Martin  Bucer.  Granvella  legte  einen  Ver- 
einigungsentwurf vor,  das  sog.  Regensburger 
Buch,  das  ursprünglich  von  protestantischer 
Seite  entworfen  und  von  Joachim  11.  v.  Branden- 
burg gebilligt,  von  Luther  nicht  verworfen  war, 
ja  im  Allgemeinen  die  Zustimmung  der  katholischen 
Sprecher,  selbst  die  des  päpstlichen  Legaten  gefun- 
den hatte.  Am  27.  April  1541  nahm  das  Gespräch 
seinen   Anfang;   in   wenigen   Tagen   hatte   man 

*)  Dagegen  fimde  ich  das  was  Brieger  s.  46  Aber 
Morone  mitUieilt,  nioht  in  der  genannten  Schrift  des 
G^rafen  Sclopis. 

**)  So  ist  wohl  zu  lesen  statt  Laterangesandten  bei 
Brieger  s.  6. 
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sich  über  die  5  ersten  Lehrartikel,  und  was  be- 
BonderB  wichtig  und  merkwürdig  war,  in  dem 
▼on  der  Bechtfertigong,  geeinigt,  in  welchem  doch 
die  verschiedenen  Bekenntnisse  so  weit  aus- 
einander gehen  (1641  Mai  5).  Allein  beim 
Weitergehen  zeigte  sich  denn  doch,  dass  man 
ganzlich  auseinanderging,  das  Buch  ward  dem 
Kaiser  mit  einer  Reihe  Gegenbemerkungen  der 
protestantischen  Gottesgelehrten  eingeschickt« 
Nun  blieb  wenigstens  noch  eine  Hoffnung,  dass 
man  die  bereits  angenommenen  Artikel  festhalte. 
Da  war  es  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  gerade 
Contarini  als  päpstlicher  Legat  jener  Vereini- 
gungsformel über  die  Bechtfertigung ,  welche 
unter  seinem  Einflüsse  zu  Stande  gekommen 
war,  mit  ganzer  Seele  beistimmte  (Brieger  s. 
8).  In  Gontarinis  Verhalten  zu  dem  Regens- 
burger Concordienwerke  gründet  und  gipfelt 
die  welthistorische  Bedeutung  des  Augenblicks 
(s.  9).  Dieser  Augenblick,  fahrt  Brieger  ebenso 
schön  wie  richtig  lort,  er  gehört  freiUch  zu  den- 
jenigen, welche,  weil  die  in  ihnen  verborgenen 
Keime  sich  nicht  zu  entwickeln  vermochten, 
vielmehr  von  einem  gleich  darauf  folgenden  Ent- 
gegengesetzten gewaltsam  erstickt  wurden,  sich 
dem  nur  auf  die  Erfolge  gerichteten  Blicke 
leicht  entziehen,  die  aber  trotz  dieser  Unschein- 
barkeit für  den  Forscher,  der  einzudringen 
sucht  in  das  innere  Werden  der  Dinge,  eine  un- 
gemeine Wichtigkeit  gewinnen,  sofern  er  in 
ihnen  den  Ansatz  sieht  zu  einer  völlig  anders 
gearteten  Entwicklung,  als  zu  welcher  es  in  der 
Folgezeit  wirklich  gekommen  ist.  Mag  es  gleich 
dem  vorzugsweise  der  empirischen  Wirklichkeit 
zugewandten  Auge  nutzlos  erscheinen  und  un- 
fruchtbar, sich  in  einen  solchen  Moment  zu  ver- 
senken:   die    Geschichtsschreibung    würde    ihr 
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eigenstes  Wesee,  ihren  wiBsensdiaftlicbeB  Oharak- 
ter  verleugnen,  wollte  aoch  sie,  am  Erfolge  haf* 
ten  bleibend,  derartigen  augenblicklichen  Sitna* 
tionen  ihre  Aufmerksamkeit  Tersagen.  Denn 
nicht  aür,  dasa  es  ihre  Attfjgabe  ist,  nadkm^ 
weisen,  wie  es  trots  jener  momentanoii  Con&telli^ 
tion  zn  einer  eatgegengeset^n  Entwicklung  hat 
kommen  können,  so  geziemt  ihr  auch,  Halt  zn 
machfln  an  solohen  Knotenpunkten  der  Ent-r 
Wicklung  und  au  überdenken,  wie  alles  sich  ge«^ 
staltet  haben  wunde,  wenn  was  keimartig  bereits 
vorhanden  war  zu  wetterer  Ausbildung  gelangt 
wäre.  Von  hochachtbarer  S^e  ist  inii  zwar 
entgegnet  worden:  Die  Geschichte  habe  es  nur 
mit  Factis  und  den  in  diesen  ausgeprägten  Gre- 
danken  zu  tbun.  Ich  fühle  mich  durdi  diesen 
unzweifelhaft  richtigen  Satz  nicht  getrofien: 
denn  auch  in  einer  Situation  wie  di^enige,  de- 
ren Darstellung  uns  obliegt,  liegen  Facta  vor, 
die  fireiUch  von  späteren  annullirt  sind;  auch 
hier  sind  in  den  Factis  Gedanken  ausgeprägt, 
die  freilidi  die  Geschichte  selbst  späterhin  ixkr 
rfickgenommen  hat;  doch  wird  durch  letstereg, 
meines  Erachtens,  der  Historiker  keineswegs  der 
Verpflichtung  enthoben,  auch  jene  Facta  und 
die  in  ihnen  wurzelnden  Ideen  in  seine  Betracht 
tung  zu  ziehen.  Ueberdies  zeigt  sich  gerade 
in  einem  solchen  Falle,  dass  es  in  der  G^*» 
schichte  keine  leere  Negation  giebt.  In  irgend 
einer  Weise  wirken  auch  Facta,  welche  schon 
nach  kürzester  Frist  von  entgegengesetzten  über* 
holt  werden,  auf  die  Grestaltung  dieser  letzteren 
ein,  wie  sich  uns  auch  in  unserer  eng  begrenz-» 
ten  Geschichte  ergebep.  wird.  Seweit  Briefer, 
der,  wie  mir  scheint,  hier  vollkommen  Recht 
hat.  Ich  meine,  dass  in  der  Geschidbte  kein 
Factum  wirklich   ajumllirt  werden,   kein  einmal 
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ausgesprocbeDet  Gedanke  epurlos  Burtickgetoii)- 
men  itefden  bann,  £acttiiii  infectiim,  eogitatum 
incogitatvsn  fieri  neqnit.  Wenn  Faeta  oaer  Ge- 
danken später  von  andern  Factis  und  andern 
Gedanken  verdrängt  werden,  cto  iet  das  eitie 
Babhe  fü^  sieb,  uad  es  gesdbi^t  in  der  Ge- 
schichte nnaufbörlieb,  weil  diä  Geschiebte  eiti 
unaufhdriiober  Kampf  vei^ehiedenfiter  Elemente 
jBsiteinand^  tet  In  der  Gesdiicbte  bl^bt  dae 
üeberwundeine  dämm  abet  doch  bestahent  ja 
sie  bat  redit  eigentKch  die  Aufgabe,  und  das'^ 
selbe  zu  ehalten,  da  es  nickt  mtäxr  attf  imsel'fe 
Tage  gekonunen  iät. 

Der  V^asser  theitt  nun  seinem  Statt  in  folr 
gende  Abschnitte: 

1)  Die  religiösen  Parteien  Deut^chtaadi  und 
ibreStieU«Dg  sst  dem  Concordienwerke  A.  13^21. 

2)  Contarinis  früheres  Leben  und.  seine 
Stellung  S9U  den  kircd^lichen  Partei««  Italiene 
8.  22—46. 

3)  Contarinis  Antbeil  an  dem  Goncordieft- 
werke.    Hoffiiungen  und  ihr  Scheitern  a.  47-^62. 

4)  Ein  neues  Unionsproject  und  sein  Schick* 
sal.    Eine  Krisis  des  Katbotfcien^ua,  s.  68—67. 

Ich  hätte  erwartet^  dasi  der  Ver£  im  ersten 
Absclttiittd  nidit  immerfort  von  den  SprecberUi 
soDdem  mehr  von  den  Partien  geeprochea  hätte, 
welche  sie  hinter  sich  hatten.  Mit  Eck  war 
nicbte  anzufangen,  Pflug  und  seine  Geainnungs- 
genosseB  nahmen  überhaupt  einen  Standpunkt 
ein,  der  sich  auf  die  Dauer  nicht  behauten 
liees :  £de  musston  entweder  vorwagte  oder  zurück 
(8.  20),  Gropper  war  durchaus  kein  Charakter 
S.  19).  Es  kam  daher  alles  auf  Contatini  an^ 
er  aber  leider  nicht  einer  der  Sprecher  war, 
und  dessen  Auftreten  in  Regensburg  man  von 
dem  Vorwurfe  der  Inconsequenz  nicht  freispre- 
chen kann  (S.  21),    was  viel   schlimmer  war. 
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Deshalb,  weil  es  auf  kath.  Seite  so  schwach 
und  traurig  in  Regensburg  aussah,  möchte  ich 
überhaupt  dem  dortigen  Religionsgespräch  eine 
so  grosse  Bedeutung  nicht  beilegen.  Dieselbe 
hätte  es  nur  dann  haben  können,  wenn  man 
sich  geeinigt  hätte,  ohne  dass  die  Katholiken 
ihre  rflicht  yerabsäumt  hätten. 

Der  zweite  Abschnitt  ist,  wie  der  Vf.  selbst 
andeutet,,  eigentlich  eine  yorfrühe  Frucht,  indem 
Contarinis  Briefe  leider  nur  zum  kleinsten  Theile 
yeröffentlicht  sind  TS.  22  Anm.).  Unter  solchen 
Umständen  einen  Aoriss  seines  Lebens  zu  schrei- 
ben wird  immer  sehr  misslich  sein;  doch  be- 
hält darum  dieser  Abschnitt  seinen  Werth,  in- 
sofern er  den  zerstreuten  Stoff  über  Contarini 
gesammelt  enthält.  Er  ist  ausserdem  im  höch- 
sten Grade  anziehend.  Gasparo  Contarini,  1483 
Okt.  16.  zu  Venedig  geboren,  ward  1535  Mai 
21.  als  puro  laico  yon  Paul  III.  zum  Kardinal 
erhoben,  ohne  dass  er  selbst  das  geringste  ahnte. 
Nur  das  Wohl  der  Kirche  konnte  ihn  zur  An- 
nahme dieser  Würde  bewegen.  Aber  er  blieb 
ebenso  einfach  wie  früher  und  gab  sich  nicht 
der  übertriebenen  Prachtliebe  hin ,  die  wir  bei 
manchem  der  andern  Kardinäle  finden,  wie  Casa  *) 
uns  berichtet.  Aus  dem  folgenden  Jahrh.  lie- 
fert uns  ein  merkwürdiges  Beispiel  dafür  Cla- 
retta,  ein  eifriger  KathoÜK,  in  seiner  storia  della 
reggenza  (S.  meine  Anzeige  in  diesen  Blättern 
1868  Stück  19).  Hier  ist  es  der  Kardinal  Mau- 
rizio  yon  Sayoien,  welcher  durch  seinen  Auf- 
wand sich  inmier  in  Geldyerlegenheit  befand; 
infatti  neir  etema  citta  egli  menaya  yita  alle- 
gra,  col  darsi  anche  al  bei  tempo,  e  protegiere 
altred  letteraü  ed  artisti.    Ne'  conti  del  Solaro 

*)  Solopifl  Morone  12  hält  sein  Werk  ebenfaUfl  für 
eine  Paraphrase;  dag^egen  Laemmer  analecta  Romana 
Sohaffb.  1861.  S.  9.  Anxn.  22.    S.  Brieger  8.  22  Anm. 
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8U0  tesoriere  trovo  annotati  fiorini  623  pagati 
al  barone  di  Chivrone  per  la  spesa  di  Domenica 
Sauli  savoiarda,  trattennta  in  casa  sua  alle  spese 
di  esso  principe.  Pi&  fiorini  1716  pagati  al 
Signer  Griacomo  Mastallone  per  la  spesa  che  ha 
fatto  in  casa  sua  alia  signora  Isabella  Golca- 
stra,  musica,  pnr  trattennta  da  lui.  II  principe 
cardinale  era  molto  sollecito  di  costei,  percne 
diyennta  ammalata  si  sottoseriyeva  per.  le 
spese  deir  infermitä.  Pin  fiorini  417,  grossi  sei, 
pagati  ad  Andrione  Colli,  speciaro,  per  i  medi- 
camenti  dati  alia  signora  Isabella  Colcastra  mu- 
sica  (Archivi  camerali  a  Torino,  conti  del  So- 
laro).  So  schrieb  denn  Manrizio  1626  Aug.  11 
an  seinen  Vater:  lo  mi  trovo  senza  un  soldo  ed 
in  una  profonda  mendicitk,  assediato  da  ogni 
banda  da  creditori  e  che  d  peggio  non  havendo 
con  che  pagare  il  presente  mese  per  il  yivere 
di  mia  casa,  quale  esdama  continuamente  ritro- 
▼andomi  in  tanta  necessita  e  perplessita.  Nie- 
mand wollte  ihm  in  Bom  mehr  borgen  (Cla- 
retta  41). 

Der  Mann,  den  die  Besten  Italiens  den  Ein- 
zigen  zu  nennen  pflegten,  die  Leuchte  Italiens, 
konnte  natürlich  an  solchem  Treiben  keine  Freude 
haben,  er,  der  esprit  penetrant,  calme  et  reserve, 
rompu  aux  affaires  (Sclopis  Morone  11),  war  im- 
tber  mit  den  ernstesten  Dingen  beschäftigt.  Noch 
im  selben  Jahre  seiner  Berufung  schlug  Conta- 
rini dem  Papste  vor,  eine  Reformcommission 
einzuberufen.  Der  Papst  berief  Sadolet,  Giberto, 
Caraffa,  Fregoso,  Pole»,  Cortese,  Badia,  zu  de- 
nen später  noch  Aleander  gekommen  zu  sein 
sdieint.  Keiner  von  ihnen  war  Kardinal;  der 
einzige  Kardinal  war  zugleich  der  Vorsitzende, 
Oasparo  Contarini.  Von  ihnen  ward  das  consi- 
lium de  emendanda  ecclesia  ausgearbeitet.  In 
diesem    wird  offen  der  Krebsschaden  dargelegt, 
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der  JUD  der  Kirche  freeae,  decartig  IresBe,  dass 
man  aü  der  Heilung  fast  versweifelfi  könne. 
Riom  trage  die  ßchold.  Besonders  die  ßaübge- 
ber  des  Papstee,  gewählt,  dass  eie  dem  Papste 
den  Be?ms  führen  sollten,  daes  d«i,  was  m  fl€fi- 
nem  Befidben  stände,  ihm  auch  austände;  Ton 
solchen  Schmeichlern  sei  die  Lehre  au^iaklfigelt, 
der  Papst  sei  ein  Herr  jdler  Güter ,  deswegen 
dürfe  er  sie  tmkk  i^erkaufen ,  ohne  sich  der  •&• 
menie  sehuldig  mi  machen.  Von  dem  Haupte 
ako  sei  das  Verderben  ausgegangen,  dort  müsse 
auch  die  Heilung  b^inneB  ^Brieger  S.  H). 
Vgl  dazu,  was  ich  8.  973^  d74  dieser  Blätter 
angefilhrt  habe.  Besonders  wird  die  Hän&ng 
der  klrchUohen  Würden  scharf  getadeit.  Aber 
sogar  das  TxideaHnutt  half  dem  niobt  ab.  So 
wurde  dar  oben  «eaamite  Prini  Maun£io  1607 
von  Paul  V.  zum  Kardinal  emanat,  1604  wm 
Abt  Ton  8.  Oiusto  diSusa,  1611  yoa  &  Miohele 
della  CSnusa^  1618  von  8.  Stefano  d' Jvrea,  Casa- 
nova und  8.  fienigno  di  Fruttuaria.  Er  hatte 
ferner  die  Abbondanza  im  Ghiablese;  das  Be- 
mSz  iKm  S.  fatin  de  8t>i88<His ,  DooüMrrnsftellen 
in  Lnttidi,  KSki ,  Halberstidt  und  Magdebuig. 
16S4  erhielt  «r  nocb  die  Abtei  Caramai^.  1620 
Dez.  17.  erhielt  er  die  Vikarie  von  Baroellona 
unter  dem  Titel  cnner  Grafschaft  :aar  Appani^ 
mit  40000  Scudi  jährUcher  Einkünfte  (Oiaretta 
a.  a*  O«  21).  Ich  ednnere  ferner  aa  Fraae 
Wilbelm  to«  Wartenfaerg  (+  16611  fiisobof  von 
Osnabrück,  Ifinden,  Yerdesi  und  Begesabnii;. 
Wenn  es  nun  aaoh  dem  Tridantiaum  nach  so 
ging,  wie  maiss  es  vor  demselbea  ausgesehen  ha- 
ben? Und  nicht  selten  finden  wir,  wie  über- 
haupt im  Leben,  bo  aiuh  hier,  dass  die,  wc^dhe 
am  meisten  zu  thun  hätten,  am  wenigsten  ihMi, 
wie  jener  Manriaiou  Das  oonstBum  de  emendanda 
eodesia  führte  eine  se  offene  Bpracdua ,  dasa  es, 
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wie  Brie^r  mittbeilt,  i^on  PiftuI  IV.  auf  den  Iu- 
dex gesetzt  ward.  »Andrerseits  fiel  aber  auoh 
Luther  in  etarkea,  überderben  Ausdrücken  über 
dasselbe  her.  Er  schenkte  eben  der  römtecbeii 
Curie  und  ihren  Prälaieäft,  den  i»»sohändIicl)en, 
v^rzwetfelteB  Baben««  keinen  Funken  vda  Olaü^ 
ben  melff«  (Brieger  82)«  ld36  schrieb  danti 
Contedm  3  denkwürdige  Briefe  d.  b.  JAubo- 
raada  an  den  Papst.  Im  L  führte  et  aus,  der 
Papel  dürfe  aus  der  Sohlüsselgewalt  keinen  ir- 
disohen  Gewinn  feiehen;  itn  2^  dessen  Sprache 
viel  sehärfer,  tadelt  er  d»  Midsbraucb,  geistliehe 
.Bnssen  in  QM  umsuivandeln  ^oampositienes). 
Ceberfaatipt  wird  hierin  aber,  was  noch  wichti- 
gßt  ist,  «Ue  LehM  der  serVflen  fiechtsgelehrten 
Rotis  bekämpft.,  welche  aufsteUteü:  Des  Papstes 
Wille  8^  die  einzige  Norai  seines  Handefais, 
die  Qui^  i^gKeben  positiven  Reebtes  (6.  35). 
Dai^geu  stellt  er  seihet  den  Grundsate  auf: 
Jede  Herrsohafb  «oll  eine  Herrsehaft  der  Ver- 
nanfi  sein;  wer  letsstrer  folgt,  ist  der  Freieste. 
Thnt  der  Papst  diss,  so  ist  seine  Herrschaft  die 
aegensreidliste ,  misebrsucht  ^  seine  Gewalt ,  so 
ist  sie  die  verderblichste.  Jene  Lehre  aber, 
ruft  &t  ans ,  ist  in  dem  Maasse  falseb  und  wi- 
der Ae  ^snnde  Vernunft,  ist  so  sehr  das  Wi<- 
der^^nnl  der  Lehre  des  GfarislenAhuais ,  verderibt 
ao  sehr  das  BegiBMut  da*  ganzen  Christenbtit, 
dass  niehts  Schädlicheres  erftmden  werden  kanai  1 
Ja»  er  findet  in  jenem  Saitze  Idololatrie:  von 
keiner  Creatto*  könne  taan  prädidrea,  dass  ihr 
Wille  die  Riohlacfaoiir  ihrer  Handlungen  sei;  das 
gjdto  aUdn  voa  Gott«  Er  fordert  den  Papst 
nftf  ztt  überlegeO)  «b  die  Lutheraner  von  dieser 
Lehre  ohne  Grund  Antaas  genommen  hStben, 
Bächer  von  der  babfl.  Gefiu^nsdiaft  ea  ver^ 
isasen  <B.  36— 38)i.  N<^vb.  1538  hatte  Gonto^ 
rini  bemts  alle  ftoffniing  an^dgeben,  dass  Pa«l 
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m.  auf  seine  Worte  achten  würde ;  da ,  als  er 
eines  Morgens  mit  dem  Papste  auf  dem  Wege 
nach  Ostia  war,  theilt  ihm  dieser  mit,  er  habe 
vor  Tagesanbruch  seine  Schrift  gelesen.  Darauf 
berieht  er  sich  mit  ihm  über  die  Beform  der 
Compositionen«  Mit  solcher  Gesinnung  stand 
Gontarini  in  Italien  aber  nicht  allein;  Brieger 
charakterisirt  uns  nun  kurz  das  protestantische 
Italien  mit  seinen  beiden  Parteien,  einer  demo- 
kratischen, welche  sich  dem  deutschen  Prote- 
stantismus näherte  (Giovanni  Mollio  in  Bologna), 
und  einer  aristokratischen,  die  sich  nicht  von 
der  Kirche  trennen,  sondern  innerhalb  derselben 
umgestalten  wollte  (Marco  Antonio  Flaminio, 
Yittoria  Colonna ,  Fregoso ,  Pole,  Sadolet.  Mo- 
rone  wird  nicht  erwähnt).  Zu  ihr  gehörte  Gon- 
tarini selbst,  er  war  ihr  Haupt.  Als  solcher 
yerfasste  er  die  Gonfntatio  Articulorum  seu  Quae- 
stionum  Lutheri.  (B.  bemerkt,  es  sei  ihm  nicht 
gelungen,  sich  dieselbe  zu  y erschaffen.  Das  ist 
recht  bedauerlich;  ich  sollte  denken,  sie  müsse 
in  Bom  oder  Venedig  durch  deutsche  Buchhänd- 
ler aufzutreiben  sein.)  Doch  neigte  sich  Gonta- 
rini der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  allein  zu.  (Vgl.  zuB.  nodiBayle, 
Oeuvres  compl.  3,  749  (1).  —  Am  10.  Januar 
1541  ward  Gontarini  zum  Legaten  nach  Regens- 
burg designirt.  Fast  jeder  andere  von  den  Gar- 
dinälen,  sagt  B.  (48) ,  würde  als  Legat  in  Re- 
gensburg, wie  die  beiden  Nuntien  Morone  und 
Gampeggi  zu  Worms  gethan,  mit  Eck  sympathi- 
sirt  haben  als  der  vorzüglichsten  Stütze  des 
Papstthums  in  Deutschland.  Dies  wäre  gleich- 
bedeutend gewesen  mit  einem  Abbruche  der  Ver- 
handlungen noch  vor  ihrer  Eröffnung.  Gonta- 
rini liess  den  Ingolstädter  Eiferer  völlig  links 
liegen  und  zog  dagegen  Pflug  und  Gropper  an 
sich  heran,  die  Vertreter   der  gemässigten  Par- 
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tei  Deutschlands.  Die  Untersachung  nnn ,  wel- 
chen Antheil  Contarini  am  Zustandekommen  der 
Goncordienformel  gehabt,  ist  durch  den  Umstand 
erschwert,  dass  er  selbst  nicht  zu  den  Sprechern 
gehörte  und  daher  \on  den  Quellen  sehr  we- 
nig beachtet  wird;  doch  muss  man  sagen,  dass 
B.  mit  vielem  Scharfsinn  das  herausstellt,  was 
er  hinter  denCoulissen  gewirkt  hat.  B.  kommt 
zu  dem  Ergebniss,  dass  sein  Einfluss  hier  weit- 
gehendster Art  gewesen.  Wenn  Morone,  be- 
merkt B.  sehr  gut,  der  apost.  Nuntius,  erwar- 
tete und  wünschte ,  dass  Gont.  dem  Gespräche 
als  Beisitzer  oder  als  Präses  beiwohne"'),  so 
scheint  er  einen  Passus  seiner  eigenen  Instruc- 
tion für  Hagenau  vergessen  zu  haben,  in  wel- 
chem er  ermahnt  wird,  sich  der  Disputationen 
über  Glaubenssätze  zu  enthalten.  Den  Grund 
hierfür  gibt  Pallavidn  Aless.  VIT.  p.  182  (S. 
diese  Blätter  S.  970  Anm.).  Contarini  verfuhr 
wie  Morone,  der  in  seinem  Hause  von  den  Re- 
ligionsgesprächen vollständige  Kenntniss  sich 
verschilJfte ,  und  von  seiner  Wohnung  aus  leitete 
er  ungesehen  die  Katholischen.  Es  wäre  dabei 
aber  wünschenswerth  zu  wissen ,  was  auf  Rech- 
nung des  Thomas  Badia,  maestro  del  sacro  pa- 
lazzo,  fällt.  Contarini  verfasste  im  Mai  1541 
eine  eingehende  Abhandlung  über  die  Rechtfer- 
tigung. B.  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  in  der 
Thatsache ,  dass  hier  die  Protestanten  Deutsch- 
lands und  Italiens  in  Contarini  sich  die  Hand 
reichen,  die  Bedeutung  des  Augenblickes  liegt. 
In  diesen  wenigen  Tagen  entschied  sich  dasGe- 

*)  86  patiranno  la  presenzia,  anzi  presidentia.  6. 
bat  das  Wortspiel  von  BeisitEendem  und  Yonitzendem 
fidlen  lassen  dnroh  Anwendung  des  Fremdwortes  Praesee. 
Hier  bemerke  ich,  dass  das  von  mir  bei  Sclopis  p.  15 
fur  einen  Druckfehler  gehaltene  questue  richtig  ist;  es 
bezeichnet ,  wie  mir  Sclopis  mittheilt,  raocolte  d'elemo- 
eine.  Dagegen  ist  Brieger  S.  42  Anm.  8  wohl  Gamesecchi 
zu  lesen;  vgl.  Brieger  S.  44  Anm.  6.  S.  7d.  Anm«  4. 
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Schick  Ton  Nationen  viicl  auf  Jafarfaüdderte,  sägt 
B«  57,  wobei  er  sicfh  zn  der  Aeufesm^g  hinrei- 
säen  lässt,  dass  Ton  der  Aatoahme  odor  der  Voi> 
werfang  der  oonoordia  das  Beelenltoil  von  Mil- 
Uonen,  von  Oeneiratkmeii  abgehangen  haba  So 
schlimm  ist  es  nun  freilich  nicht,  denn  <fai8  See- 
lenheil des  Menschen  hängt  Tk)n  ihm  selbst  ab, 
auch  tiach  protestantischer  Lebre ,  nämlich  vom 
Glauben,  nicht  iiber  vtm  einem  Aktenstücke.^ 
Wohl  aber  häirte  B.  sa^^  können,  dass  das  ir- 
dische Grtöck  von  MiUionen  and  Qenidrationen 
an  diesen  BIftttem  hing;  hätte  man  an  ihneti 
festgehalten,  so  w&rtih  vielleicht  der  80-jllhrige 
Krieg  tind  der  Westfal.  Friede  uns  erspart  ge* 
bliebe.  Dnd  so  ist  es  ein  eigentfaüttlieher  Zu- 
fall ^  dass  beim  Beginne  und  beim  Ende  einer 
scbreckliohen  Zeit  der  Naine  Oontarini  als 
termittelnd  steht;  Gasparo  bei  der  Regensbur- 
ger Konkordie,  Alvise  in  Friedenssaale  zu  Mün* 
ster,  nur  mit  dent  Unterschiede,  dass  der  letz- 
tere den  Frieden  dntchsettte,  woran  der  entere 
scheiterte.  Das  ersfählt  der  Yt  im  4.  Abschnitt, 
über  den  wir  uns  der  Elirze  halber  nw  eine 
Bemerkung  erlaub^i.  Das  Geschult  eines  Ver^ 
mittlere  zwischen  zwei  sich  schroff  gegentiberste- 
henden  Parteien  ist  das  undankbarste  von  der 
Welt.  Wir  wissen  stber  nicht,  weldie  Nachrichten 
Oontarini  aus  Rem  hatte.  Möglicherweise  waree 
es  solche,  die  ihm  eiü  weHeres  Vorgehen  zu  Gun- 
sten der  Protestanten  ganz  überflüsEdg,  vielleicht 
recht  g^ährlioh  efrscbeinen  Hessen.  Denken  wir 
daran ,  wie  es  Morone  «nd  andern  erging.  Des- 
halb kann  ich  auch  nicht  so  unbedingt  fiber 
Cemtarini  den  Stab  breckee.  Zudem  —  wer  weiss,  - 
ob  Gontarini  nicht  in  diesen  entscheidendem 
Wochen  die  Ansiebt  gewann,  dass  eine  Einigung, 
eine  durchgreifende  und  dauerhafte  Eintfining, 
nicht  mögHch  sei?    Vf.  wirft  Gomtarini  Halbheit 
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voir;  das  ist  em  Loob^  das  Oontarini  wait  jedem 
Yermitiler  theilt;  aber  \iide,  ist  nicl^ti  das  ganze 
EoDkoüdienwenk  eine  Halbheit,  die  ebenso  sehr 
auf  den  einen,  wie  auf  den  andern  Theil  fällt  ?  --^ 
Der  Vf.  hat  angedeutet  ^  einige  seiner  Behaup«^ 
taug»  besonders  beweisen  zu  woUeii,  überhaupt, 
dass  gegenwärtige  Schrift  nur  ein,  Theil  einer 
grosaeren  Untersuchung  sei;  möge  er  sein  Vor«« 
haben  ja  aosfiibren.  Kann  man  ihm  auch  nicht 
in  allen  Ausführungen  beistimmen  r-m  besonders 
sind  meine,  Grundanschauungen  andre  ^,  so 
wird  man  ihm  das  Zeugniss  doch  geben  müssen, 
dasa  er  nicht  oherfläohlich  die  Dinge  untersui^htr 
Bondenn  dass  er  sie  mit  feiner,  sachkundiger 
Hand  auseinanderlegt,  mit  Yielen  Sobarfimnn  und 
Geschick  behandelt  und  uns  in  wirklich  sobäner 
tind  anziehender  Darstellung  yarüifart.  Deshalb 
verdient  das  kleine  Werk  grosse  Beachtung. 
Mimster.  Dr.  Florenz  TourtuaL 


Niederdeutsche  Dichtung  im  Mittelalter.  Als 
zwölftes  Buch  der  deutschen  Dichtung  im 
Mitteli^ter  tou  E.  Goedeke  bearbeitet  von  Her- 
laann  Oesterley.  Dresden,  L.  Ehlermann, 
1870.    IV  und  80  S.  in  gr.  Octav, 

Goedeke's  im  Jahre  1854  eorschienene  um-> 
fassende  Darstellung  der  deutschen  Litera;tur 
des  Mittelalters  war  ur&ikrünglich  auf  zwölf 
Bücher  angelegt,  deren  letztes  die  niederdeutsche 
Dichtung  behandeln  sollte.  Die  Bearbeitung 
desselben  war  aber  iii^  Drange  wichtigerer  Ar^ 
beiten  bis  jetzt  unterblieben.  Da  nun  einern 
seita  in  neuester  Zeit  eine  regere  Beschi^igung 
mit  den  Denkmälern  der  nitderdeutsoben  Lite-* 
ratur  und  Sprache  sich  kund^übi,  andererseits 
aber  eine  neue  Ausgabe  Ton  Goedeke's  Mittel- 
alter erfordei'lioh  wurde,  so  übernahm  Ref,  die 
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Bearbeitung  der  niederdeutscheii  Dichtung,  welche 
nun  in  doppelter  Gestalt  vorliegt,  einmal  als 
letzter  Theil  des  auch  um  ein  genaues  General-« 
register  bereicherten  Grundwerkes  von  Goedeke, 
und  femer  als  selbstständiges  Buch. 

Dieser  Sachverhalt  machte  es  zu  einem  Ge* 
bote  der  NothwendigkeiC;,  dass  die  vorliegende 
Darstellung  der  niederdeutschen  poetischen 
Literatur  des  Mittelalters  sich  nicht  allein  in 
jeder  Beziehung  auf  das  engste  anschloss  an 
Goedekes  Werk,  sondern  auch  tiberall  auf  das* 
selbe  zurückverwies,  wo  die  erforderlichen  lite* 
rärgeschichtlichen  Erläuterungen  von  Goedeke 
bereits  gegeben  waren,  dessen  Darlegungen  so 
umfassend  und  erschöpfend  waren,  dass  sie  fast 
überall  auch  das  Niederdeutsche  in  sich  schlos* 
sen,  nur  hin  und  wieder  auf  nähere  AusföhruBg 
im  letzten  Buche  verweisend  und  nur  das  Ein* 
zelne  der  gesonderten  Darstellung  vorbehaltend. 

Die  Bedeutung  der  Arbeit  liegt  also  vor- 
zugsweise darin,  dass  sie  zuerst  versucht  hat, 
die  bis  jetzt  fast  ausnahmslos  in  den  verschieden- 
sten Zeitschriften,  Berichten,  Einzeldrucken  und 
älteren,  wenig  bekannten  oder  zugänglichen 
Werken  weit  verstreuten  und  versteckten  Denk- 
mäler der  niederdeutschen  Literatur  zu  sam- 
meln und  systematisch  zusammenzustellen.  Die 
kleineren  Stücke  sind  meistens  vollständig  ab- 
-^  \ackt,  von  den  umfangreicheren  Werken  sind 
besonders  charakteristische  Theile  als  Proben 
ausgehoben,  alles  unter  genauer  Angabe  der 
Quellen  und  etwaigen  späteren  Drucke.  Die 
Zusammenstellung  beschränkt  sich  indessen  auf 
das  eigentlich  Niederdeutsche,  sie  schliesst 
namentlich  das  in  Niederrheinischer  Mundart 
niedergeschriebene,  oder  vielmehr  im  Grunde 
nur  umgeschriebene,  absichtlich  aus,  weil  diese 
Fassungen  durchgehends  in  einem  so  abhängigen 
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Verbältniss  zu  den  mittelhochdeutschen  Dicht- 
werken stehen,  dass  sie  nicht  wohl  anders  als 
im  Zusammenhange  mit  ihnen  abgehandelt  wer- 
den können  und  auch  von  Goedeke  der  Haupt- 
sache nach  in  diesem  Zusammenhange  bereits 
abgehandelt  worden  sind.  Sie  beschränkt  sich 
dagegen  keineswegs  auf  das  r  ei  n  Niederdeutsche, 
das  heisst  auf  diejenigen  Dichtungen,  welche  sich 
Ton  fremden  Einflüssen,  sei  es  von  niederländi- 
schen oder  von  hochdeutschen,  sprachlich  oder 
sachlich  frei  erhalten  haben.  Denn  eine  solche 
Beschränkung  würde  jede  Darstellung  der 
niederdeutschen  Literatur  zur  Unmöglichkeit 
machen,  weil  dieselbe  einfach  keinen  Gegenstand 
haben  würde.  Sprachlich  ist  weder  die  alt- 
niederdeutsche oder  altsächsische,  noch  die 
mittelniederdeutsche  Literatur  des  Mittelalters 
zu  vollständiger  Reinheit  ausgebildet  gewesen, 
sondern  sie  hat  sich  zu  allen  Zeiten  mehr  oder 
weniger  an  benachbarte  Sprachformen  angelehnt, 
und  sachlich  liegt  nahezu  dasselbe  Yerhältniss 
vor:  es  sind  nur  äusserst  wenige  niederdeutsche 
Dichtungen  vorhanden,  denen  nicht  niederländi- 
sche oder  hochdeutsche,  resp.  niederrheinische 
Yorbilder  zu  Grunde  liegen. 

Trotzdem  bleibt  die  niederdeutsche  Literatur 
des  Mittelalters  beschränkt  und  zum  Theil  so- 
gar  dürftig;  nicht  zwar,  weil  deF>niederdeutsche 
Yolksstamm  der  Dichtung  weniger  geneigt  ge- 
wesen wäre,  als  andere  deutsche  Stämme ,  son- 
dern weil  so  viele  seiner  Schöpfungen  unter- 
gegangen sind.  Ist  doch  von  der  altsächsischen 
Literatur  nur  ein  einziges  Dichtwerk  erhalten, 
ein  Werk  freilich,  das  über  die  gesammte 
übrige  Dichtung  hoch  hinausragt,  und  ist  doch 
selbst  dieses  einzige,  unvergän^che  Denkmal 
altgermanischer  Poesie  vielleicht  nur  ein  Theil 
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eines  gräsftereiii  Ganzen.  Ist  e&  doch  urkmicBiefa 
belegt,  dftss  der  i&tolz  der  deotscheD  DiohluDg, 
devdeotacke  H^ldengesang,  in  gans  Niederdeutsch- 
laqd  kell  und  voll  erklungen  kabe  und<  iei  uns 
doch  von  ^il  dieeem  Liedarreiokthum  niehts;  er-* 
kalten.  Auok  in  späteres  Zeit  wird  noch  vieles: 
untergegangen  sein,  und  manekev  ist  una  nur 
daduroh  geretMi»  dkaas  man  ackein  fnihaeitig  an* 
fing,  ffcönaere  und  kleinere  Sammlungen  ^lon 
nieäerdeutsohep  Gedickten  ausammenzasteileou 

Die  Einleitimag  besohceibt,  nach  Darlegnaf^ 
der  allgemeinefA  Verhäl^isse,  die  bis  jetz<i  be-> 
kannten  kaadschcriftlichen  Saxnmlnngeo  dieser 
Art,  ¥0n  denen  verhältnissmässig  erst  Vfenigea 
in  genngendei^  Weise  durch  den  Druck  bebannt 
gemacht  ist,  bamptsäcklich  freilich,  weil  vieles 
nur  bruch&tückweise  übediefert  oder  erhalten 
wurde.  Die  1480  im  Kloster  fiorglund  ge- 
schriebene Sammlung  der  Stockholmer  Bibliothek 
ist  fast  noch  gännüob  imkefauintt  und  auch  w>tt 
der  1481  gescbriabeneiii  Wiener  Sammhmg  ist 
bis  jetzt  nur  ein  einziges  Stück  verö£EeBtlicbt, 
während  andere  Handschriften  volletändig  abge- 
druckt sind,  aber  schon  im  vorigen  Jabrirandeort 
und  daher  in  wenig  Euverlässäger  Weise.  Hiev 
liegt  noch  ein^  weit^  Feld  unbenutzt,  ja  fast  un- 
bearbeitet. 

Der  Text  gliedert  sich  in  zehn  Abschnitte,, 
von  deoeo  der>  erste,  die  angelsäobsischeiiDeiik-r 
mäler  enthaltende,  nicht  nur  das  Poettscbe,  sen* 
dem  auch  die  erkattenesk  Brucketücke  in  Prosa 
umfasst,  während  im  Uebrigen  ansschliesslieh 
Dichtwerke  Aulaakme  und  Besprechung  gefunden 
haben«  Hermann  Oesterley. 
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gelehrte  Auzjeigefl 

rmter  der  Avfaidd; 

der  Ejönigl.iGefieUadiaftdar  IKieaeiifcbM^Q. 

'S/kikok  37.  14.  jSeptambor  l&IQ- 

y(BjWg'«  ,pjWP  :€ftftW)  jPwd  jiam^  i  ^AdarMd 
tHarS^p^D^  or  f^ttm  Jbopjt  ,Qf  ooiuii^U  by  Aqar- 
bad  ill|brä«pand.)  Seipg  ß,  {vrize  .  qssay  i;i  tfie 
A«me  of  'M.  Havg  Pb.  D.  comprisiag  ,ihe  prigi- 
ml  «Pebl^vi  ,toxt,  .lits  tn^sbKi^ration  iß  Eom^u 
^jvdl  \9fi  Qujeratbee  characters ,  ,a  cou^p^Qte 
WnslAtion  lin  :GujerMbee  aod  a  .glAs^aiy  in 
Gsjernth^e  and  English  ,q£  all  vor4s,OG9uri^g  [^o] 
in  ^  text.  6y  ile^had  .^bef^wjee  Pß^ab^bc^y, 
teacher. of  ^tbe  zend  language  and  boldqr  pf  this 
Sir  Jemaetjee  JectJQebboy.fello^ßhQp [so] intbe.Sir 
J. .  J.  Zart08bti(Mu4dreis9a.  PuUish^d.  [so]  >y  jbbe 
Zartoabti  (ijinni  >khQl  .kaiMri  n^andli,  (Society 
.for  making  researcbes  into  |;be  Zgroastpe^  Be- 
iigion)' [.] .Bombay  rPaftnrAsbkara  Pre^s.   ,136^9. 

Die  rj^rbciten  europäiscber  PeirsiBten  babep 
fiiob.  auoh  unter  den  in  Jndien^JiQb^nden  Br^ate^ 
der  Zoroftstrianer  .  Geltung  verscbi^t,  ;  zpi^ächst 
wabl  weniger,  weil  ,jeqe  lEaoifleute  JBop^b^JSs 
.wiwfemsobiaftlichen  Sinn  l^tt^n.  als  ,;Weii  ^ie  ,^Qh 
4ie  jBekebrwg9ver8iuqbe  rbiyittisaber  Jiilis^io^are 
auf  ^ßie W^^euYjOm : Sal^e^baJten  .woUten ,i^dc1  jm 
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der   europäischen   Wissenschaft   eine    geeignete 
Waffe   zu    ihrem    Kampfe    zu   finden  glaubten. 
Ganz  klar   liegen  diese  Anfange    der  Entwicke- 
lung  in   John    Wilsons    1843    zu   Bombay    er- 
schienenem Buche  the  Parsi  religion    vor.     Irre 
ich  nicht,    so  war  die  Triebfeder  jener  Kämpfe 
derParsen  gegen  das  Ghristenthum  der  Instinkt, 
dass  eine  Nationalität,   welche   nur   durch  ihre 
Reh'gion    zusammengehalten  wird,    in  ihrer   Re- 
Ugion  auch  ihre  Existenz  vertheidigt.     Chinesen 
etwa  können    Christen   werden,    ohne   aufhören 
zu  müssen  Chinesen  zu  sein:    die  Parsen,   ohne 
staatliches  Leben,   nicht  in  räumlich  abgegrenz- 
ten Wohnsitzen  wohnend,   hören  auf  Parsen  zu 
sein,  wenn  sie  das  Evangelium  annehmen:  sie  sind 
dann  nur  noch  in  Indien  wohnende  Unterthanen 
der  Krone  England,  deren  Ursprung  in   hundert 
Jahren   vergessen  ist.      Welchen  Einfiuss    dann 
später   Herr  Martin    Hang   auf  die   Parsen    in 
Bombay  gehabt  hat,  berichtet  Herr  Martin  Hang 
selbst  ZDMG  XIX  305.     Aber    auch  jetzt  noch 
liegt  es  in  den  Verhältnissen,   dass    die  Parsen 
vorzugsweise   diejenigen  Stücke  ihrer   Litteratur 
hervorholen,     welche    der    sie    überfiuthenden 
christlichen  Kultur,   gegen  welche  sie  sich  weh- 
ren wollen,    am  verwandtesten   sind  oder  schei- 
nen.    Auch   das  Spruchbuch  des  Adhurbadh  ist 
in    vieler  Beziehung   modern    europäischen   An- 
schauungen   genehm,  und   gewiss  eben   deshalb 
heraufgegeben  worden.     Der  Wissenschaft  wäre 
mit  dem    Minoikhirad  und  Ardai-Viraf-Buch  un- 
zweifelhaft  mehr    gedient    gewesen.    Und  nicht 
ihr  allein.    Menschen   und  Nationen    haben   ein 
Recht  zu  existieren  nicht,  weil  sie  sind  wie  andre^ 
sondern  gerade,   weil  sie  anders   sind  als  andre. 
Ein   Perser   oder   Deutscher   ist  nicht  weniger, 
sondern   mehr  als  Mensch:   und   das  persische 


Fand  n&mah  i  Ädarbad.  1443 

und  deutsche  Individuum  hat  zu  dem  x  seiner 
Nationalität  noch  das  j  seiner  Persönlichkeit 
hinzu.  So  bitte  ich  dringend,  die  Parsen  in 
Bombay  wollen  uns  auch  in  ihrem  richtig  yer- 
gtandenen  eignen  Interesse  auch  das  jetzigen 
Anschauungen  Fremdartige  in  ihrer  Litteratur 
nicht  vorenthalten:  gerade  das  ist  das  Werth- 
vollste.  Wie  dem  aber  auch  sei,  auch  der  diesmal 
vorgelegte  Text  muss  mit  gebührendem  Danke 
aufgenommen  werden.  Was  der  Band  enthält, 
sagt  der  Titel.  Da  ich  Oujerathee  nicht  ver- 
stehe, muss  ich  mich  mit  den  Bemerkungen, 
welche  ich,  seit  Jahren  ein  leidenschaftlicher 
Freund  der  Perser  und  des  Zoroaster,  zu  dem 
Buche  des  Adhurbädh  machen  will,  lediglich  an 
den  Pehlewitext,  dessen  lateinische  Umschrei- 
bung und  das  Wörterbuch  halten ,  kann  aber 
nicht  umhin  Herrn  Edalji  für  die  Uebersetzung 
der  Oujeratheeübertragung  des  Spruchbuches  zu 
danken,  welche  Max  Müller  in  Trübners  Record 
des  laufenden  Jahres  720  ff.  veröffentlicht  hat. 
Im  Begriffe  diese  Anzeige  in  die  Druckerei  zu 
geben,  sehe  ich  aus  eben  diesem  Record  775, 
dass  die  Arbeit  des  Herrn  Edalji  mit  einer 
Einleitung  von  M.  Müller  auch  in  einem  Sonder- 
abdrucke erschienen  ist. 

Die  Sprache,  in  welcher  das  dem  Adhurbädh 
zugeschriebene  Spruchbuch  verfasst  ist,  nennt 
Herr  Jamaspjee  auf  dem  Titel  seiner  Ausgabe 
Pehlewi.  Er  thut  unrecht,  wie  ich  gleich  nach- 
weisen werde. 

Was  in  landläufigen  Büchern  an  gelehrtem 
Materiale  über  das  Wort  pahlawi  beigebracht 
wird  (und  dürftig  genug  ist  es),  stammt  aus 
einem  Aufsatze  Stephan  Quatremeres,  welcher 
im  Junihefte  des  Journal  des  Sa  vans  von  1840 
abgedruckt   steht.    Die  für  die  Zeit,  in  welcher 
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Äfetüuä'g  vöh  ThonJia^  H^de  Wst^l^tof  reftfilottfe  t** 
t'eruW  Pef sanim  S&  iü  unverdWäter  Weis«?  niM 
beachtet  geblieben.  Dii  vil6lfaöh  ^  M6MA 
farßen  iri  BombÄy  Aifä  68  ihi*6f  Natkm  atehri-^ 
di^  das  Hydesinh^^  W«^ti  ibi«  df^n  Mthigeri  kd- 
merluDgen  tmd  vor  allem  mÜ  Rejgist^M  iiöa 
auflegen  zu  U^^en':  fi^d^s  fji^ti«'  füfr  ^or^ttdfep 
b^wiätä.  df^'^i  66iÄBu£»  >Wä^80  m  r6dditied.by 
the  ]f)ul)li6,  that  th«  Doctor  ]!)bilM  hid'  teft^-keltle 
Witt  ihi  ^eatfe&ft  |)dl^t  or  th«  impr^^EfLoA«  iitafih 
Pinkej-ton  voya^^eö  and  ti^ÜV^ls  OL  196  bei  Wil- 
son Pardi  religiöb  190.  Man  ftäim  fiittt,  ^£ir& 
man  sich  iim^  gibt,  iii^äkef  ühi^rtldhtH  ^sm 
als  Hyde  und  Quati-emftre. 

In  den  in'disbli^n  BUdheriy  mkit  ^  wie 
hoehtUüglt  und  Roth  it  &i&  594  nachwdmn^ 
ein  Pers6^  Pahlavä  Pähti^Va  Pällä^a;  Ich  W^m 
nicht,  ob  sibli  ki^lion  jeti^tfMät^U^  lälirt,  Ms  wd> 
eher  Zeit  die  S^hHftätiiök^  ödfo-  (fi^  Theilc»  toil 
gchriftstäck^ti  Bt&minen,  iü  ^^Ich^tl  Al^n^  B^ 
zeichnufigen  zu  fiüdeäi  siüfi.  D&  pkttisSItk  ^ 
^^Ji^    in    Indieü    alllsfdingd    asfi^h    VorkomiEfti 

aber  näcn  dem  Petersfeurgeir  WoKterBtifche  iV 
672  nur  in  jüngeren  "Wei-ken  aiiiuii-^flFeä  iü  Mih 
scheint  (wo  dann  die  £lidüd^  l&ä  nicht  üÜt  dbr 
ii}     uiu^^p^  =z  vjj^  hei   Moses   fÖU   Elibren 

gleichaltrig  wäre),  muss  wohl  Pahlava  einer.  !^i 
angehören^  in  welpher  uichi  Peräib  die.  herr- 
schende Landschaft  in  Eran  war,  also  nicki  in 
der  sasanidischen,  sondern  in  der  arsakidisclieh 
Periode  ü))iich  gewesen  sein:  par^sika  konnte 
sasanidisch  oder  aber,,  ^uch  aus  dem  späteren 
Mittelalter  (nach  den  Seldschukeh  unci  Vor  4eh 
Mongolen)  stap^men.  Wäre  (was  icii  nicht  JTest- 
stellen  kann)  Pahnava  nicht  eine  auf  indischem 


r 


i^Md-  nftmiftl)  i  AdahHhadt.  U45 

Boden  eilt«t»Ad>eiie  VerdierbinsB,  sondern  «ne  wkitf* 
lioh  bei  d^m^  bezeiobneten  Volke  übUche  Form, 
so  hätten  wir  in  Pahlava  Pahnava  denselben 
Wechsel  der  liqaictae,  wie  in  ^  der  Petfewi  ge- 
nannten Sprache  selbst.  t)ie  indische  PtiUologie 
wird  über  kurz  oder  lang,  im  Stande  sein^  über 
Pahlava  genauere  Auskunft  zu  geben. 

In  den  jüngerem  persiaclieA  Üichtern  ist 
pahläwi  die  romantische  Sprache.  Es  genügt 
ein  einziges  ^it  des  Öafis  517  anzuführen: 
(Rückerts  handschriftiicBe  Üebersetzung  in  mei- 
nem Besitze) :  »Jüngst  in  der  Sprache  Pehlewi 
Tom  Äst  im  Bosenbeet  las  Nachtigall  Kollegium 
lind  sprach  das  äerzgebetc  Aus  solchen  Au»- 
drücken  ernsthafte  Sel)Iü«6e  auf  die  ursprüngr 
liehe  Bedeutung  des  Wortes  palilawi  zu  machen 
würde  nicht  gesclieuter  sein,  als  einem  Deut- 
schen, welcher  von  den  gothisohen  Kirchen  in 
Göttingen  redete,  den  Glauben  zuzumuthen, 
diese  Kirchen  seien  von  Crothen  gebaut,  und  es 
stehe  nur  noch  nickt  fest,  ob  Von  Ost-  oder  von 
Westgöthön. 

Für  jeden  Philologeü  Mlltö  klät  s^iii,  dass 
^^i^^ ,  i^lcfaää  itt  ^üi^/ätL^^  min  genaues  Gegen- 
stück liat,  eiti6  Abldtüng  eibes  HAüpt#otles 
yi^  =d  ^iii^fuiL.  ih%.     So  btanlttit  ton  Jjl^  ein 

^jUf  =L  iluiÜiun^L  meine  Beiträge  zMf  baktnfecheti 

Le:fikögtttphi6  73,  1^:  so  Vöti  j,.  ein  ^jj^^  Wefi 

und  Ramin  075,  18  =  «.ozfW  Ehsche  53,  15  71, 

16  143,  24  Leben  der  heiligen  Vater  1  11,  lÖ 
[=  annona  bei  ßosweycl  19^  Mitte],  vgl.  meinö 
Abhandlüngeh    81,    19;   so   von   -13  ein  ^^tbi  = 

mmii^^  miiaratus,   Abhandlungen   o4    [das   dort 

vergeblich  gesuchte  ^^Uä  steht   bei  tbn  Bat&ta 

II  893].    AiriBdrücklich  bemerkt    musd    i^eitliem, 
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dass  das  doppelte  armenische  w  beweist,  das8 
^ui^ljuL.  nicht  ein  von  der  Urzeit  her  Arme- 
niern und  Persem  gemeinsames,  sondern  ein  in 
der  Arsakidenzeit  entlehntes  Wort  ist:  Beiträge  5,2 1 . 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass,  wenn  wir 
wissen  wollen,  was  pahlawi  ist,  wir  zu  erkunden 
haben,  was  pahlaw  bedeutet.  Darüber  hat 
Quatremere  a.  a.  0.  343  ff.  aus  den  drei  persi- 
schen Wörterbüchern  Burhän  i  qäti,  Farhang  i 
Dschihängiri  und  Farhang  i  Schuüri  Auskunft 
gegeben :  es  erhellt,  dass  er  das  zuletzt  genannte 
sehr  nachlässig  gelesen  hat,  da  er  nicht  einmal 
bemerkte,  dass  es  des  1229  gestorbenen  Jakut 
Muaggam  albuldän  als  Quelle  seiner  wichtigsten 
Nachricht  anführt.  Es  kann  zu  jenen  drei 
Wörterbüchern  noch  das  von  Lakhnau  hinzu- 
gefügt werden,  und  gewiss  noch  viele  andre  ge- 
ben dieselbe  Erklärung  von  pahlaw  wie  jene  drei. 

Pahlaw  soll  bedeuten:  Stadt,   so  dass  i^^i^ 

=  yßj^  städtisch  ist :  den  Distrikt  um  Igpähän : 

einen  tapfern  und  beherzten  Mann :  un  homme 
d'un  rang  elev^  [so  Quatremere,  schwerlich  rich- 
tig: JL^  ^^£»^1/0  kann  auch  ein  Mystiker  sein]: 

eine  Provinz,  von  welcher  die  Sprache  Pahlawi 
den  Namen  hat.  Den  Best  der  Artikel  kann 
ich   übergehn.    Dass  ^1^^  Stadt   bedeutet,   sagt 

der  grosseste  Kenner  des  Persischen  in  unserm 
Jahrhundert,  Fr.  Bückert,  ZDMG  VIII  315.  ^1^ 

Held,  Vornehmer  bleibt  zu  belegen:  die  geogra- 
phisch-politische Bedeutung  des  Wortes  scheint 
sich  zur  Erklärung  des  Adjektivs  ^>Lfj  am  mei- 
sten zu  empfehlen.  Man  wird  eine  Sprache, 
Schrift,  Sage  eher  nach  der  Gegend  nennen ,  in 
welcher  sie  zu  Hause  ist ,  als  sie  als  städtische, 
heldenhafte   oder  vornehme  bezeichnen.     Sollte 
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^•4^  etwa  ein  GegenBatz  zu  dem  ^^«^  genann- 
ten andern  persischen  Dialekte  in  dem  Sinne 
sein,  dass  Stadt  und  Hof  einander  gegenüber- 
ständen? wir  werden  unten  sehn,  dass  das  nicht 
angeht. 

Also  pahlaw  ist  ein  Landstrich.  Jenes  per- 
sisch-türkische ^Y^^®^'^^^'*  belegt,  wie  gesagt, 
diese  Nachricht  aus  Jakut.  Die  Stelle  steht  in 
Wüstenfelds  Ausgabe  III  925,  7  ff.  Im  Wesent- 
lichen dasselbe  findet  sich  in  den  MarS^gid  alittilä, 
welche  schon  Quatremere  in  der  Handschrift  be- 
nutzt hat,  und  die  jetzt  in  Juynbolls  Drucke  U 
369  nachgesehn  werden  können.  Zunächst  ist 
festzustellen,  dass  entweder  Jakut  selbst  einen 
Fehler  gemacht  hat  oder  aber  die  Handschriften 
des  Jakutschen  Werkes,  sowohl  die,  aus  welchen 
der  Göttinger  Druck  geflossen,  als  auch  die, 
welche  jener  Türke  (oder  sein  indisch-persisches 
Original  Farhang  i  Dschihängiri)  benutzt  hat, 
verderbt  waren.  Quatremere  hat,  ohne  Schärfe 
freilich,  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  vom  Farhang  (ich  sage  also  von  Jakut)  an- 
geführte passage  d'Hamza  Ispahani  plutöt  du 
kitab  altanbih  de  Masoudi  ist.  Es  durfte  nicht 
heissen  Hamza  im  Buche  tanbth,  sondern  Hamza 
[ich  weiss  nicht  wo,  nicht  in  der  Ausgabe  von 
GottwaldtJ  und  Masudi  im  Buche  tanbih  sagen, 
so  dass  wir  zwei  Zeugen  statt  Eines  haben,  und 
zwar  Zeugen  aus  der  Mitte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts: über  den  kitäb  altanbih  vgl.  Tiv  der 
Pariser  Ausgabe  der  Murüg  aldhahab.  Jene 
Gewährsmänner  berichten:  »Vor  Alters  redete 
man  in  Persien  fünf  verschiedene  Sprachen, 
Fahlawi,  Duri,  Färasi,  Chuzi  und  Suryäni.  Was 
das  Fahlawi  angeht,  so  sprachen  es  die  Könige 
bei  ihren  Gastmählern.    Es  ist  ein  Dialekt,  der 


1448      Gott.  «dl.  Anz.  laXQ.  f^lK^  37. 

fieittca)  :Namen  foh  (Kabk  hat;  ^F^Ua  «Aber  [dits 
Sticbwoi-t  ,d^  Artil^ejs  \^\ktei  E^W^w,  M^O  P^r- 
si^ctf^Waw]  ij^t  ,ein  ,Eigeii»aq[ie,  ;welcher  d^n 
fmf  I)istiik;t^n  irqp  Igj^^ji^p,,  Pßi,  H^njj^jäbpk 
Mäh  Nahäwand  und  Adbarbaigan  zukommt.  Jßs 
sagt  Sdumwaili  [^  ;?tßp>^,Abb^ndl]im§en  ^^8,  30] 
der  Sohp  ,4es  Sohuhrdltr  >>^  /gibt  i^iepeaXan^- 
^^hftft^p  dertJFabtawis :  g^mudhäu,  >Iä??|.bädl^n, 
.Qum,  Alah  von  ßacr^,  fiaiift^x»,,  Mail  YftP  iKftl^ 
ipd  Qairmtw-  Iwg^g^p  Jl^i,  ilcbah^A  Qnnw, 
.Tabari3tän„  iChpr^si^p ,  S^d$cbi9^ä^ ,  K^rip^i^, 
Makr4p,  iQafijyw,  .Railam,  Xalag?,!!  ^gehöri^iijqikjljjt 
zu  den  X^ndsQbt^ftj^^  4^r  £'^bla1^s.««^«  X)eji 
Beßt  dfts  jal^wt^plien  AjiikQls  lasse  icji  |ür  jet?t 
b^i  S^ite  und  b^nwa-M  ,WW»  duss  aus  iemrüpa- 
,9tande,  di^ss  ^^tQrrd€4;i  era2;48|C^u,qpi:acjtifn  auoh 
die  sywche  aufge^blt  .wirß,.fo^gt,  d^pß  d\e  No- 
Mz  3US  .^per  SJeit  st^^mmt,  in  ,y«;^JfhQr  ^pch  ^ra- 
mäisob  ,i:^ndß  X^fidstr^phe  d^m  ßaepter  .^es 
ÖTO^^önigs.  ]unjtßirwoi:fep,y^aVj^n :  we.pp  ScWja w^ 
A^s^rwklicb  ,bepierk|i,,4^s  ,/eioje  .A»^l  ?^pvitt- 
zen  ^icibt .  zufl[i  Q^^l^dete  .der ,  Fa^^w^ß  .^ßb9?<i>  ^ 
\^rJdS,rt.wh.(dies  6ßch  ?y;gj^l  .nur,.d.^^;a^8,  (jia^s.^r 
zu  einer  ,^eit  schdeb,  in  r^^elqhar  AU9ser  den 
sieben  .buldän  d^r  PaWiawi  (w;elche  djen.lt^rn 
.des  Baicbes  ^l|;)ildet  zu  haben  scheineij^  aych 
die  eilf  iyqu  ihoi  als  niqht-pahl^wisch  ,  b^ejiQl;i](;L6- 
tQU  bilö(d  .  einep  upd  d^ms^^n  ^HeTOch^r  ge- 
har^^ht^U : .  icb  mu^saivi^m  ]ü.bertasse,n,  di^e.Zeit 
a^o^fiAdig  z,\i  mßcb,G^'  Gemiu .  ebepsp ;  wie  H^m^ft 
[MPid  Äfesiidi]  ,bei  .J,^ut  ..b.estin^jnt  der  ytab 
^Ifihfist  b^i  Qufttrpmere  a.  a.  Ö.  415  de,n  Um- 
fang Y,Qfi  Fabla.  Stipimen  nun  .a.pcb  die  be;de)ii 
oder  die, drei  Jj^^cbriehten,  ,Wche  «Jaki^t  ^ipit- 
th^ilt,  night,  g^uj^u  ,ffiit ,  eins^ndpr  überein,  so 
8ti|nmt  .da^'jir  die  eipe,  dersßlbqn,,gen«\u  mit.  dem 
Fihrist,    ebenfalls    einem   Werke    des    zehnten 
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JatofaumleMt,  oder  dcfns'  noch  alteren  I<to  Mxt- 
qgtSA,,  ^MB  wetcbem  jenes  schöpfte.  Mag  fISr 
j^tlszt  eine  befriedigende  Eei^iitniss  tob  den 
Grenzten  des'  Peblewigebiets  nicht  zu  erfefchfen 
9eitt ,  fl^vie^  sftebt  schon  jet2t  fiö^,  dass  Humb- 
dbftn  tffid  mi  Nabjtwdnd  (»&}ädbieri  306,  IS) 
ibm  angehörten,  l^onach  mai^  auf  d\9i^  Karte 
die  Lage  der  Pr<Sviii2  PAHaw  wenigsljeiiB  titjge^ 
fähr  T«(chöehB  kann,  üebri^ns  vertritt  Mä*, 
Me  si6h<)n  gvde  41  &  efl^änut  sm  bafbett  scheint, 
da$  gi4e(fliiisehe  M^dki^  =h  M»dkt :  vgl.  tL\  ^^ib'^ 

=    zräd'ha  <Abhandlungeii   44,   9),  »U^  {&nä-^ 

daSoimQ  eh&näsL  187,  11^  =  ^pädha,  uptu^  neben 

^«>l^  Beiträge  69,  36.     Mab    von   fia^ra   und 

T(Hi  Euiai  (Nafaa/wand  und  Dinawar)'  sifiddiev^cMi 
bayrischen  md  hufischen  Truppen  «poberten 
Theile  fion  Medien; 

Eine  ganitf  ausBevordentliche  Bestätiguilg  hs' 
komont  meine  Ansiobt  durch  eine  Stelle  iu  Ma- 
sudis  Murä^  aldhahabUläS:  »die  meisten  [der 
mJu^^\  dl4^]  liessen  aiob  von  den  Arsakiden 
leiten.  Dves  wareri  die  Eöinge  des  Geibirgslaiii- 
de^,  das  heitet  der  Pro^vinaen  Diuwwar,  Nahä/^ 
wuid^  Hamadän,  M&BAbadlift  uild  Adharbai^^üifr«. 

BohoB  i^uatre^ere  bat^  aHeiidioofs  nniei^  ver* 
hängnissvollen  Irrthümem,   an  das  äp^^i,  bei 

Moses  voll  KborSn*  eriiiilett,  worüber  ich  schon 
in  den  AbhandluTrgtßil  43  gesprochen  babe.  Zwei 
einschlageilde  Stellen  des  Agathangefks  übergehe 
ich,  da  Abhandlungen  179  bewiesen  i^t,  dass 
sein  Werk  in  der  uns  vorliegenden  Q^^talt  jtrii- 
ger  Ulis  1084  ist.  Für  Herrn  Lan^ds  Colle- 
ction des  histOriens  de  VAtmdilie  I  100  i^  das 
aHerdingfe  nicJht  gefeöhriöben  gewesen :  ifbersöhen 
doch  Mdi  Deutsche  ge&isftetitlich  mei-n  ganzes 
Bttdi.    Idb  verbinde  was  jener  Moseef  Irerichtet, 
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mit  einer  bei  Isidor  von  Charax  erhaltenen  Nach- 
richt. Dieser  schon  von  Plinius  benutzte 
Schriftsteller  theilt  nämlich  in  seinen  0to^f*o* 
naQx^utol  4 — 7  Medien  offenbar  in  vier  Theile. 
Er  geht  von  dem  Grenzgebirge  Zagros  aus,  und 
nennt  Mtjdla  (das  wäre  also  Mäh  Dinawar), 
Kafißad^r^,  M^dkc  ^  dyuk,  *Pay$ap^  :  die  letztere 
Landscbatt  reicht  bis  an  die  kaspischen  Thore. 
Ganz  sicher  ist  ^Pay$ayi^  die  (legend  von  Rai, 
also  etwa  um  das  heutige  Teheran  gelegen.  In 
Obermedien  liegt  zuerst  Koyxoßdq  ==  Kankiwar 
Kinkiwar  (Jakut  IV  120,  6  312,  14)  mit  einem 
Artemistempel,  dessen  Trümmer  noch  jetzt  vor- 
banden sind,  noch  jetzt  nach  Eeppel  U  84  der 
dritten  Ausgabe  Grenzort  eines  Distrikts :  dann 
Btttava  =  Hamadhän,  und  ist  diese  Landschaft 
somit  ebenfalls  bestimmt.  Kai^ßad^v^  ist  wohl 
Eampada,  eine  dahyu  Mediens,  in  der  Inschrift 
von  bagistana  II  6  (angrenzend  Mesabatene  = 
^tJuwM.u  oder  ^tJuuM»  »U  sub   monte  Gambalido, 

qui  est  Gaucasi  ramus  Plinius  VI  134,  wo  Gam- 
bado zu  schreiben  scheint):  durch  Behistun  ist 
diese  Landschaft  auf  den  Karten  zu  finden. 
Sollte  sich  nun  diese  aus  der  arsakidischen  Zeit 
stammende  Viertheilung  Mediens  nicht  aus  dem 
von  Moses  von  Khoren  II  68  Berichteten  erklä- 
ren? ArtaschSs,  heisst  es  dort,  theilte  das 
Stammland  der  Arsakiden  Pahlav  in  kareni- 
schesy  surenisches  und  Feldmarschalls-Pahlav 
(Abhandlungen  192,  27):  es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  er  für  die  regierende  Linie  einen 
andern  Theil  von  Pahlav  zurückbehalten  hat: 
die  Sache  wird  sich  damals  nicht  anders  gemacht 
haben,  als  zur  Zeit  desDareus  nach  Piatos  Ge- 
setzen III  695V  als  die  sieben  Perser  (Herodot 
III  70,  Inschrift  von  Bagistana  IV  18),  das  heisst 
DareuB  und  seine  sechs  Genossen,  betheilt  wur- 
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den.  Meine  Ansicht  wird  dadurch  empfohlen, 
dass  die  von  Isidor  an  erster  Stelle  genannte 
Mt^la  (also  Mäh  Dinawar)  als  Hauptort  eine 
Stadt  KccQiya  hat,  deren  Name  durch  Kaqiv^ 
des  Ptolemaeus  VI  2  (der  allerdings  vielleicht  den 
Isidor  benutzt  hat)  als  unverstümmelt  erhalten 
und  mit  Stadt  und  Fluss  Kurand,  baktrischem 
Kvirinta,  nicht  zusammenhängend  erwiesen  ist: 
da  haben  wir  eben  den  Karen,  von  welchem 
Eareni  Pahlav  den  Namen  hat.  Die  regierende 
Linie  der  Arsakiden  hat  ihren  Nachgeborenen 
übrigens  wohl  nicht  ethnographisch  und  geo- 
graphisch in  sich  abgeschlossene  Landschaften 
Übermacht,  weil  sie  sonst  jene  vermocht  hätte 
auf  Unabhängigkeit  zu  sinnen.  Bazigraban  die 
Zollstätte  (Abhandlungen  195,  11)  kann  kaum 
wo  and^s  gelegen  haben  als  bei  der  Brücke, 
welche  nach  Dupr^  voyages  II  252  Eer  Porter 
II  145  das  Gebiet  von  Hamadhän  endet:  das 
arsakidische  Obermedien  umfasst  aber  Hamadhän 
mit.  Aus  dieser  vorauszusetzenden  Künstlich- 
keit der  Abgrenzung  würde  sich  erklären,  warum 
diese  Eintheilung  keine  Spuren  hinterlassen  hat. 
Freilich  kommt  es  wohl  anderwärts  vor,  dass  der 
Egoismus  des  hohen  Adels  die  echte  Eintheilung 
einer  Nation  nach  Stämmen  in  Vergessenheit 
bringt,  und  die  Bergschlösser  und  Landstädte, 
in  welchen  jener  haust,  revolutionärer  Weise  Na- 
men verdrängen,  die  allein  berechtigt  sind  ge- 
nannt zu  werden.  Es  kann  also  auch  hier  ein 
dauernder  Einfluss  jener  arsakidischen  Domanien 
sich  noch  einmal  nachweisen  lassen. 

Es  werden  sich  nun  vielleicht  auch  zwei 
Stellen  des  Plinius  verstehn  lassen,  VI  44  113 
Adiabenis  conectuntur  Carduchi  (=  südöstlich 
vom  Gebiete  der  beiden  Z&b  [Beiträge  61,  34] 
folgt  Kurdistan)  quondam  dicti,  nunc  Cardueni 

110* 


1452      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  37. 

{6äs  heifist  armeDiBcbem  Einflüsse,  Mehrheit  auf 
^,    folgte  peWewiperßischer,    Mehrheit  auf  ^^f)^ 

praeflueBte  Tigri,  his  Pi*atitae  ^cr^'  d(f(/v  appeUati, 
qui  tenent  Caspias  portas :  und  Partbyaea  habet 
ab  oeeasn  Pratitas  Medos.  Wie  das  Prätitae 
noQ^  dödv  herzustellen  ist,  weiss  ich  nicht,  ter- 
mutbe  aber,  das«  in  diesen  in  den  Handschriften 
(siehe  Sillig)  sehr  abweichenden  Worten  irgend 
ein  Vertreter  von  Pahlaw  stecke.  Ich  sage:  ich 
yermuthe  das.' 

Ich  dlarf  nicht  yerschweigen,  dass  bei  Hjde 
418  420  sich  die  Nachricht  findet,  Pehlä  oder 
Pehlawa  sei  ein  Name  der  Stadt  Nesch&pur 
O't^Z^H"'-^  bei  Elische)  in  Ghorasan.  Di6  Nach- 
richt, welche  wahrscheinlich  aus  dem  mir  im 
Augenblicke  nicht  zugänglichen  Farhatig  i 
Dßchibltnglrt  entnommen  ist,  kann  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  einigen  andern  Thatsachen 
erörtet  werden. 

Hyde   hat   420   auf  die  Dialektnamen  ^.l^j 

und  ^Aä^I^  sowie  auf  den  noch  dunkleren  i^t^t 
oder  ^\j^  aufmerksam  gemacht.  Näheres  gibt 
er   nicht.    Die   Haft   Qulznm  I  162  sagen    .Ipb 

(AJÜt^.    Ebenso  Burhan  115,,  der  Ausgabe  von 

Iloct)Uck,  nur  c^#*u>  ^  i^^>^^>  C5^«^^'5^. 
Und  türkisch  Farhang  i  Schuuri  I  161,  der  nur 
Hß'^^l)  ^^^  «^cXaä)^  bietet.  Also  bähär  ist  ^ne 
Art  zu  ksen  [und  zu  sprechen :  Burhan],  welche 
man  pahlawi  und  rämandi  [rawandi  der  Türke] 
nennt.  8o  viel  ist  klar,  dass  die  Notiz  aus  einer 
ganz  andei'en  Quelle  fliesst,  als  die  ist,  aus  welcher 
Jakut  geschöpft  hat.  Schade  aber,  dass  mitBä- 
mandi  Rawandi  nicht  allzuviel  anzufangen  ist.  Das 
2wa;r  istBicher,  dase  diese  Worte  auf  baktrischee 
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rae^ni  zuiritekgelin,  aIMn  dies  Parti(H{^  mt  an 
vielen»  Stellen  der  l&rde  yon  OFtsebaften  ausge- 
sagt. n8>'>  =m  ^P^ßavjia  l^eBpiraoh  ich  AMaad^ 
lungen  295,  9*.  Räwaid  ist  nach  Jakut  11  741 
ein  Beirg  bei  Qäschjbn  und  |(bahän,  ulso  wohl 
^sehen  beiden  gelegen:  ea  ^d  dafi  Hoebge- 
bi#ge  Bördlicb  von  Kohrödh  sein,  welcbes  Ker 
PorteiT  I  40Q  beechrieboB  hat :  ein  jetzt  verlasa^^ 
nea  Oabr-abädh  zeigt  dort  alten  J^euerdieoet 
an;  auch  Batädhuri  925,  1  kennt  ein  zu  Igbäl^n 
geböpjges  Rftwand.  Aber  aii;ch  bei  Neeobapui^ 
giebt  es  ein  Rtwand  («{akut  II  8.9 1«  l^X  ^^^ 
dae  Revan  des  Lazarus  y^)^  Pharb  166,  30* 
175,  %1  der  Ausgabe  von  1793,  was  alBMagier- 
(ktscbaft  «ab^  bei  Nivech^puh  b^seichnet  ^ivd, 
6o  dass  der  Dialekt  Rämä,ndi  Räwandi  sowohl 
nach  Stidmedie^  al«  nach  Weatchorasan  gehören 
kann.  Für  letzteres  »pricbt  der  I^ame  Qihir, 
wenn  anders  derselbe  mit  ßah&r  (ppd  Hyde 
fand  ja,  in  seinen  Quellen  ^^If^gesiilirieben),  einer 

Stadt  in  Marw  (Jikut  I  767,  8)  oder  einem 
ataschkada  in  Turkistan  (Borhan),  Evusammen-' 
gehört)  auoh  ^yA^^S  scheint  eben  dahin  zu  wei-i 
sen,  da  HäA;  Qulzum  I  107  wie  Durban  p,Kj^f 
nach  pL&ä^d»  setzen  und  dies  bei  Asfarain  ge- 
legen war:  Jaktit  n  152,  Id  I^at  zwar  ^Uuf.^,  doch 
arabisiert  dies,  Abhandlungen  25,^0.  Freilich 
sicher  1st  ein  Ort,  der  DschaysaqÄn  oder  La 
Tour  heisst.  so  wenig  zu  bestimmen  als  einer, 
der  den  Namen  Rawand  oder  Lauteilb^rg  föhrt. 
Hier  würde  ich  nun  erwähnen  können^  daas 
Moses  von  Khoren  II  6S  (6ft  Whi^ton)  BalkSi 
mit  Pftbtev  ip  Verbindung  l)ripgt,  ^ass  aucji  die 
dem  Mo?ea  pnterges^hpoepe  ueogramhie  Ba^ 
fauch  ßar  AU  76*  schreibt  bna)  als  I^glerungs- 
sitz  Arsakes  des  Grosseti  neüiit,  also  scheinbar 
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das  Pahlawt  nach  dem  Nordosten  Erans  verlegt, 
wenn  nicht  schon  Qnatreroere  345  durch  Gitate 
ans  Michael  dem  Patriarchen  und  Bar  Ebrajra 
wahrscheinlich  gemacht  hätte,  dass  hier  eine 
Verwechslung  vorliegt.  Bahl  scheint  mitunter 
geradezu  Ispahan  zu  sein,  üehrigens  habe  ich 
mich  schon  öfters  über  den  geringen  Werth  des 
Moses  geäussert:  der  Mann  ist  in  seinem  alber- 
nen RBssendiinkel,  welchem  er  ein  aus  Blättern 
der  Genesis  geflochtenes,  aber  wenig  deckendes 
Schiirzchen  umgehängt  hat,  vollständig  versimpelt 
und  unfähig  politische  Verhältnisse  zu  verstehn : 
dass  Bahl  mit  Pahlav  nichts  zu  thun  haben  kann, 
da  b  und  p  im  armenischen  ganz  verschiedene 
Buchstaben  sind,  hat  bereits  Quatrem^re  be- 
merkt. 

Es  steht  zweierlei  fest.  Erstens:  in  der  ar- 
sakidischen  Zeit  hiess  Medien  (ganz  oder  zum 
grossesten  Theile)  Pahlaw.  Danach  wäre  Pahlawi 
die  Sprache  Mediens  in  der  arsakidischen  Zeit. 
Zerfiel  Eranschahr  (Jakut  TV  857,  19  20  vom 
Oaihun  bis  nach  Qädisfja  reichend)  nach  Ab- 
handlungen 60  in  vier  grosse  Provinzen,  so 
lässt  sich  annehmen,  dass  auch  vier  Haupt- 
dialekte   gesprochen    worden    sind.     Die   K^;^ 

bei  Jakut  III  925,  9  gehört  nach  Susiana,  die 
K^MM^Ii  nach   Persis :    dann   bleibt   für    die  Ä,i^^i 

nur  das  Medien  der  von  mir  angeführten  arme- 
nischen Geographie,   und  für   die  'i^^^  nur  Cho- 

rasan.  Jakut  schreibt  die  i^y>  einmal  den  ^.^o.^ 
^tiXlt  zu,  was  mir  nicht  sehr  deutlich  ist,  dann 
aber  sagt  er  jj^«  J^t  oUÜ  ^^  er  k*'^  ^i'^^ 
^  J^l  JUÜ3 :  man  kann  nicht  deutlicher  sein, 
^ie  vom  Farhang  1  Dschihangiri   bei   Hyde  419 

vaik6^^  bezeichneten  Dialekte  ^y^  (von  Har&t), 

zwia 
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i^ßöJtM»  (sogvlisch),  Xj^\  (so  ist  fiir  (las  i^\yy 
Hyrles  zu  lesen)  gehören  Lanclschaften  an,  welche, 
wenn  auch  von  eranischer  Bevölkerung  bewohnt, 
ausserhalb  des  eranischen  Staatsverbandes 
standen. 

Zweitens:  Bah&rt,  RäwandJ,  Or&man  scheinen 
alle    nach    Chorasan    zu    gehören.     Sie  heissen 

nicht  bloss  Dialekte  ==  ^uKi^j^?,  sondern  auch 

^iAÄi|^,  das  heisst  sie  wurden  anders  gelesen, 

was  soviel  ist  als  mit  andrer  Schrift  geschrieben, 
als  die  übrigen  eranischen  Zungen.  Werden  sie 
Pehlewi  genannt,  so  bedeutet  das  (wir  sind  hier 
an  einer  ganz  andern  Quelle,  als  die  dem  Jakut 
geflossen)  meines  Erachtens  nur  vorgeschichtlich- 
persisch: es  ist  so  gut  möglich  dass  sie  in  die 
Sasaniden-  als  dass  sie  in  die  Arsakiden-  oder 
Achaemenidenperiode  gehören.  Die  Schrift 
könnte  sehr  wohl  in  die  Diadochentage  zurück- 
gehn,  in  denen  in  Baktrien  griechische  Könige 
nassen,  die  griechische  und  indoskythische  Mün- 
zen schlugen,  um  znzugestehn,  dass  ich  Pehlewi 
so  deuten  dürfe  wie  ich  gethan,  muss  man  nur 
einige  Belesenheit  in  neupersischen  Schriftstellern 
haben.    i^J^  steht  nach  dem  Sprachgebrauche, 

wie  ich  schon  oben  bemerkt,  unserm  gothisch 
in  Ausdrücken  wie  gothische  Architektur  völlig 
gleich:  soll  ^^Jlf^  etwas  anderes-  bedeuten  als 
ganz  allgemein  romantisches  altpersisch  ohne 
jede  Rücksicht  auf  die  Höhe  des  Alters,  so  muss 
der  Zusammenhang  der  Rede  das  klar  ergeben. 
^yL|^  im  Gegensatz  zu  j^^L^  und  ^5)^  muss 
von  einer  bestimmten  Gegend  genannt  sein,  wie 
gothisch,  wenn  es  neben  sächsisch  und  fränkisch 
erwähnt  wird :  v^»lf^  allein  heisst  nur  altpersisch. 

Wenn  die  Linguistik  nicht  philologisch  getrieben 
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wir<),  bat  sie  gi^r  hm  Eeoht  ;&«  i9n«tiAren  )iod 
ist  ehy^e  jeden  Wertji. 

^^  &agt  sich  QUO,  pb  wir  uns  vonxlemwirk- 
liohen  ^ehlew|,  das  beisst,  von  der  unter  Ara^- 
kiden  und  Sasaniden  gesprochnen  Sprache  Mq- 
dien^  noch  £i^e  Vor^te^ung  n^achen  können. 
Ich  glaul>e  die  F^age  bejahend  beantworten  f^n 
(Jürfen.  Wiederholt  ^chon  habje  ich  dar^pf  auf- 
merksam gemacht,  dass  im  Armenischen  ver- 
schiedene  Bchichten  eraniscfaer  &|Nraebe  ühef- 
eiDiiii4er  liagen.  Alie  idie  zabirjeicben  Wörter, 
welcke  das  Armenifiche  mit  dem  Nenpersiscbeo 
identisdb  hat  (mit  dem  Unterschiede  höchstens 
da«0  ein  6una  fehlt  oder  ein  ^okiUischer  Aue- 
laut  konsoaantisch  gesohloseen  ist),  ü^^  alle 
sind  im  Armenisoheo  Lehnwörter  au«  der  arear 
kidischen  Z«lt  und  müssen  daher  iem  Stasun- 
lande  der  Arsakiden,  Pahlaw,  apgehöiren,  al90 
pahlawi  sein.  Es  können  nicht  sasanidiache 
Wörter  sein,  da  die  armenische  Bibelübersetzung, 
welche  aus  d^r  Mitte  des  fünftel)  Jahrhunderts 
stammt,  sie  bereits  im  gewöhnlichen  £febrauohe 
hat.  Zu  LukuUs  Zeit  (Beiträge  65,  18)  mögen 
sie  noch  nicht  den  altb^aniscben  gleich  gegol- 
ten haben:  anzunehmen  dass  43Q  das  haikani- 
sche  yon  4en  den  arm^nißcb^n  A^^^lpden  feind- 
lichen Sasani^^n  seit  2^0  so  tißf  beeip^KS^  sein 
sollte,  das^  jede^  fsehnt^  Wort;  sasani^igch  wäre, 
dies  anzunehmen  sehe  ich  k^ine  Veranlassung. 
Dass  dies  nic)it  eine  Ai^ffassung,  sondern  That- 
sacjie  ist,  erhellf;  daraus,  dass  nicht  wenige  Wör- 
ter, welcher  die  Öyrer  und  Al^ber  schon  vor 
Miihammed  aus  dem' Persischen  entlehnten,  eben 
die  Gestalt  zeigen,  welche  das  Armenische  bie- 
tet :  Tgl.  «iaj  IthuuiL  ^jt^  Speer,  i^aJmm  utfuml  ^S<^Jüm 

Huf,  j^  iilyif  ^  Wi^zel,   vgl.  lapi^^  ]p,y^ 
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t>a«    «ai^iS    \^(^  bei   Bar   Ali    77i>   (feblt    bei 

Castle) :  gehört  zu  pqilr  Moses  von  Ehoren  147, 
24  =  ^  Wes  und  Ramin  69,  13  313,  8 
Atuupat  31,  6  äJ9,  Sd  41,  6.  Und  häufiger  mit 
jj  wie  \ty^  pnpui^  j5^^  Borax,  »^^*>  ^a^ m^  ü>;5*^ 
Eimer,  «^^«^^h»>^ay ui^  Uu^  Quecksilber  u.  s.  w. 

Dies  ist  um  so  gewisser,  als  die  arabische 
Sprache  auch  uoch  aus  dem  Eranischen  aufge- 
nommene Wärter  genug  hat,  welche  statt  jener 
^  ^  ein  ^  zeigen,   also   einer    andern    Gegend 

angehören  als  jene,  wobei  zweifelhaft  bleibt,  ob 
-p  nur   eine   Verhärtung   von  ^   ist   oder   eine 

weichere  Form  jener  ^  ^ :     vgl.    Sibawaihi    in 

Sacys  Anthologie  grammaticale  t1  ,  3  und   Sacy 

dazu  406,  so  wie  Gauhari  zu  Anfang  von  .    nach 

dem  Bulaker  Drucke:  ^jatii  p^UK  ^  ^^  ^^  3 


L^.l^l  j^jJt  ^^  ^ 
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-*< 

Ich  musste  die  schwer  zugängliche  Stelle  voll- 
ständig mittheilen,  da  sie  für  die  Beurtheilung 
der  Lehnwörter  auf  -  vielleicht  wichtig  ist,  de- 
ren Vorkommen  übrigens  chronologisch  und 
topographisch  zu  bestimmen  sein  wird.  Wie 
etwa   ü:>Ji^S    Qazwini    II    249,  9   =    nX^\  = 

ii4ii/i.tf<iLfti(  (Bar  Ali  1 78»  oli>  X«Jt  j^  U^jAa  p  lai 
Beiträge   5,   8.      go*    =  i^äJcu  =  f„i^«,uf 

Dozy  dictionnaire  des  vetements  199  =z=  ^c^  — 
^lui^^  armenischer  Ephraim  I  103,  22.  -oL»,  = 
OU  (durch  Vendidad  Sade  allbekannt)  := 
i#ittiiiitt^.  g,^v«  =  »jv«  =  tPiL^w^.  Und  so  fort: 
am  wichtigsten  Jakut  I  96  «Jbl  =  WyroAoyog  im 
mQlnXovi   «?C  iQV&Qdg   &aldaa^^    35    (um    250 
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fi^Bcbrieben),  ein  Namen,   der  wohl  hu  und  das 
kurdische  bula  enthält:  vgl.  die  %^yb  =  classes 

Hyde  428? 

Wir  haben  femer  in  Moses  von  Ehoren  und 
andern  armenischen  Schriftstellern  der  ältesten 
Zeit  ebenso  wie  in  arabischen  Historikern  und 
Geographen  nicht  zu  unterschätzende  ausdrück- 
liche Aussagen  über  die  älteste  persische  Sprache, 
welche  jeder ,  der  die  Geschichte  Erans  vom 
dritten  bis  zum  siebenten  Jahrhundert  so  weit 
kennt,  als  sie  überhaupt  jetzt  gekannt  werden 
kann,  nur  in  Medien  unterbringen  wird.  Dass 
das  Alles  noch  nicht  gesammelt  ist,  gereicht  der 
eranischen  Philologie  unserer  Tage  mit  Nichten 
zur  Empfehlung. 

Nun  kommt  aber  die  grosse  Frage :  ist  das 
Gemengsei,  in  welchem  Atunpats  Spruchbuch, 
die  sogenannte  Huzwareschübersetzung  des  Ven- 
didad  und  so  manches  andre  Schriftstück  abge- 
fasst  ist,  wirklich  Pehlewi?  Allerdings  sind 
Münzen,  Inschriften,  Bücher  vorhanden,  welche 
man  sich  gewöhnt  hat  der  Pehlewisprache  zu- 
zuweisen, aber  das  ist  rein  willkürlich  ohne  je- 
den Grund  geschehn.  Natürlich  die  Münzen  und 
Inschriften  sagen  nirgends  selbst  aus,  dass  sie  in 
Pehlewisprache  reden:  die  Bücher,  welche  wir 
dieser  Sprache  zuweisen,  sagen  es  aber  ebensowenig 
von  sich  selbst  aus,  dass  sie  in  ihr  verfasst  sind. 
Das  älteste  mir  bekannte  Zeugniss  dafür,  dass 
die  im  Dialekte  x  geschriebene  Uebersetzung 
des  Vendidad  und  Izeschne  in  Pehlewi  verfasst 
ist,  stammt  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung ,  und  nicht  aus 
Persien  selbst,  sondern  aus  Indien :  es  ist  in  dem 
die  Jahreszahl  1833  tragenden  Avant-propos  zu 
Burnoufs  commentaire  sur  le  Ya^^na  xv  abge- 
druckt: »Dies  ig'isni^adapustaka,  sagt  Neriosengh, 
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ist  von  mir  pahalavigad&t  in  das  Sanskrit  über- 
Betzt«.  Es  ist  für  mich  völlig  gewiss,  dass  die 
Form  pabalavi  allein  genügt  ein  ncTipergisßlves 
Eigenschaftswort  ^^1|j  zu  erkennen,  dessen  vi- 

sargiertes  h  in  Indien  wie  meines  Wissens  in 
allen  ähnlichen  Fällen  m  den  neuindischen  Dia- 
lekten zu  ha  geworden  ist:  vgl.  maraihfeches 
5T^  neben  zahr.    Ist  tt^m^  aber  ,^*^j,  so  muss 

man  es  auch  in  dem  Sinne  nehmen  ^  welchen 
dies  Wort  hatte,  als  es  in  dieser  Form  umlief, 
also  in  dem,  welchen  es  am  EndQ  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  für  ausnahmslos  jeden  persisch 
redenden  Menschen  besass.  Und  da  bedeutet  es 
altpersisch,  anmodernes  Persisch,  ohne  zu  bean- 
spruchen als  Zeugenaussage  über  den  wirklichen 
Ursprung  und  das  Wesen  der  Sprache  zu  die- 
nen, aus  welcher  Neriosengh  übertrug.  Wäre 
Neriosenghs.pahalavig'tTda  aus  dem  Titel  der  von 
ihm  benutzten,  möglicher  Weise  alten  Handschrift 
geflossen,  so  würde  es  die  Endung  !  mit  k  od^t 
ka  schliessen.  Die  Sprache  x,  in  der  Izeschne 
und  Vendidadjeaem  Gelehrten  vorlagen,  schliesst, 
meines  Wissens  ohne  Ausnahme,  neupersische 
Eigenschaftswörter  auf  ^  mit  k:   vgl.  im  indi« 

sehen  pärasika  :^  is^J^  ^^^  hahlikai  ==  ,^^p^. 
Es  hörte  jede  Philologie  nuf ,  wenn  da»  nicht 
sicher  wäre«  loh  erkläre  das  pabalavigSdä.t  mn 
80  zuversichtlicher  $o,  ala  Nerioaengh$  WisaoQ 
nach  Anquetils  Avant-propos  nichts  weoiiger  als 
alter  Ueberlieferung  entflossen  war.  Am  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  war  in  Quzerat 
nichts  von  altpersischen  Handschriften  und  nichts 
von  altpersiachem  Wissen  zu  treffen,  beides  wurde 
erst  aus  Kerman  beschickt.  WärQ  aber  Hafla 
den  Gesandten  begegnet  und  hätte  ihre  Bücher 
gesehen,   so  würde  er  dieselben  freilich  PeUch 
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wibiicb^r  igenaimt  haben,  aber  wh\  gemerkt, 
sowohl  die  Uebertragungen  in  der  Sprache  z 
aU  deren  baktriscbe  Urschriften.  Aus  dem  Aus- 
drucke pahalavigädat  lasse»  sich  mithin  die 
Schlösse  nicht  ziehen ,  weiche  man  aus  ihm  ge- 
zogen hat.  Der  Name  Pehiewi  kommt  also  in 
prategnantem,  konkretem  Sinme  de^r  Sprache  nicht 
au,  in  welcher  unter  a&dern  auch  AtunpatsBüeh- 
lein  geschrieben  ist. 

Dass  dies  so  ist,  wie  ich  sage,  erhellt  unwi- 
derleglich auch  aus  dem  Umstände,  dass  die 
Sprache,  welche  Atun^pat  schreibt,  in  nicht  ge- 
ringem Masse  mit  semitischen  Elementen  ge* 
mische  ist.  Ist  Pehlewi  ohne  alle  Frage  in  alter 
Zeit  die  Sprache  Mediens,  so  miissta,  wenn  das, 
WAS  maB  jetzt  gewohtit  ist  Pehlewi  zu  nennen, 
Piehlewi  ist,  nachgewiesen  werden,  dass  in  Medien 
irgendwann  eine  semitische  Ansiedlung  gewesen 
ist,  die  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  medische 
Sprache  gehabt  hat.  Nun  wissen  wir  allerdings 
aus  Eeg,  IV  17^6  18,  11  (Paral.  I  5,  26.)  sicher, 
dass  Israeliten  auch  nach  "^^i»  '^^:f  ins  Elend 
geführt  worden  sind:  allein  sollten  diese  das  se- 
mitische Element  in  der  Sprache  Atunpats  ge- 
liefert haben,  so  müsste  dies  semitische  Element 
—  diese  Eine  Erwägung  macht  alle  übrigen  un- 
nöthig  —  den  Charakter  tragen,  den  etwa  die 
Sprache .  des  Propheten  Osee  zeigt.  Das  ist 
nicht  der  Fall.  Idi  komme  nachher  noch  anf 
die  Beschaffenheit  d^  semitischen  Bestandtheile 
in  der^Sprache  Atunpats  zurück,  und  bemerke  BfUr 
noch,  dass  flas  spätere  Vorhandensein  von  Juden  im 
Gebiete  d^  alten  Mediens  nichts  beweist ,  denn 
wo  gäbe  es  auf  Erden  jetzt  keine  Juden?  trdddasg 
die  Behauptung  dieser  Juden  Ton  den  zehn  Stäm- 
men abzustammen  noch  weniger  beweist.  Ge- 
nealogien  sind    der  Theil  der  Geschichte,    über 
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den  am  meisten  gelogen  wird.  Die  Schriftsteller, 
welche  über  die  Juden  in  Medien  und  die  angeb- 
liche Zugehörigkeit  von  deren  Ahnen  zu  den 
zehn  Stämmen  berichten,  sind  mindestens  durch 
1300,  meist  durch  2000  Jahre  von  der  Vernich- 
tung des  Reiches  Israel  getrennt.  Bei  dem  Tt'^'):^^  09 
ist  Abstammungsdünkel  besonders  häufig :  die  Phi- 
lologie wird  gut  thun,  ehe  ihr  nicht  die  voll- 
ständigen Gebuitsregister  von  700  vor  Christo 
bis  jetzt  vorgelegen  haben,  hier  gar  nichts  zu 
glauben. 

Durch  das  Gesagte  erledigt  sich  die  Meinung 
Quatremeres  a.  a.  0.  344,  dass  Pahlav  designait 
la  province,  que  les  Grecs  ont  nommee  la  Par- 
thie.  Quatremere  scheint  zu  glauben  (sagt  es  aber 
nicht  ausdrücklich ,  was  Herr  Oppert  irgendwo 
thut],  dass  ^^4^  geradezu  für  das  Parthava  der  äl- 
testen Inschriften  steht.  Les  Armeniens,  sagt 
Quatremere,  emploient,  il  est  vrai,  le  nom  Par- 
thev;  mais  il  est  visible  que  c'est  aux  ecrivains 
grecs  qu'ils  ont  emprunte  cette  denomination. 
Für  mich  ist  das  gar  nicht  visible,  üeber  /7ap- 
t^oc  siehe  Beiträge  57;  u^upP-L  stimmt  genau  zu 

dem  Parthava  der  Steine,  sein  L  ist  aus  kei- 
ner der  beiden  griechischen  Formen  zu  erklären. 
Uagd-valog  ist  aus  dem  aramäischen  Plurale 
K^^'l^^  entstanden,  wie  ähnlich  XaXdaXog  Ma-- 
yovaatog  Abhandlungen  159,  7.  Ich  muss  erwäh- 
nen, dass  Zenobius  von  Glak  (f  324),  dessen  Ge- 
schichte von  Tarauna  allerdings  aus  dem  Syri- 
schen   übersetzt    zu   sein  scheint,    20,    20    von 

ifuf^ttii.    mnupmmi^un     Und     21  ,     9     ununmiuL.    (hier 

ganz  besonders  aufiallig)  schreibt,  was  neben 
dem  sonst  gebrauchten  m^pß-L    doch   mehr   als 

sonderbar    ist,   den  Mechitharisten   aber  nichts 
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zu  bemerken  gegeben  hat.  Auch  Herr  Hang 
erklärt  (über  den  Charakter  der  Pehlewisprache 
[1869]  15  Pahlavi  für  altes  Parthavi. 

Das  Vorliegende  war  buchstäblich  so ,  wie 
ich  es  jetzt  habe  abdrucken  lassen,  geschrieben, 
als  ich  aus  Gotha  durch  die  Güte  des  Herrn 
W.  Pertsch  die  lange  vergeblich  gesuchte  Ab- 
handlung des  Herrn  Joseph  Müller  über  den  Ur- 
sprung des  Namens  Pehlvi  erhielt:  =  Gelehrte 
Anzeigen  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  k. 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  1842, 
Nummer  174  175:  der  betreffende  Halbband  ist 
auf  hiesiger  Bibliothek  abhanden  gekommen, 
ich  ersehe  mit  Freude,  dass  Herr  Müller  schon 
vor  28  Jahren  Pehlewi  auf  Pehlew  =  Medien 
zurückgeführt  und  geleugnet  hat,  dass  die  im 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  Europas  Pehlewi 
genannte  Sprache  wirklich  Pehlewi  ist.  Nur  aus 
der  Abgelegenheit  des  Ortes,  an  dem  Herr 
Müller  seine  Ansicht  ausgesprochen  hat,  kann 
ich  mir  erklären,  dass  sie  nicht  schon  längst 
allgemein  angenommen  ist:  so  deutlich  jener 
Aufsatz  (was  ja  ganz  natürlich*  ist)  den  Stempel 
des  Jahres  1842  trägt,  so  genügend  ist  der  Nach- 
weis, dass  »Fehle«  =  Medien  die  Heimath  des 
wirklichen  Pehlewi  ist,  wenn  auch  dieser  Nach- 
weis, mit  unvergleichlich  ärmerem  Materiale  ge- 
fuhrt ist  als  ich  dafür  verwenden  konnte. 

Wie  heisst  denn  nun  aber  die  Sprache ,  in 
welcher  Atunpat  geschrieben  hat,  wenn  sie  nicht 
Pehlewi  heissen  darf?  Man  vrird  antworten 
Huzwaresch.  Da  die  Grundlage  des  Glaubens 
an  das  Pehlewithum  des  von  Atunpat  geschriebenen 
Dialektes,  wie  ich  selbst  erst  jetzt  gesehen  habe, 
so  wankend  ist ,  wird  man  jetzt  auch  das  »Hu- 
zwaresch« mit  Bedenken  ansehen.  Ich  habe,  da 
der 'Ausdruck  gäng   und  gäbe  war,  schon  1852 
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ihn  2fu  verfitehii  gesucht  titid  auf  hu«a6«hra  z«^ 
rückgäfiihrt.  Ebenso  dacht«  schon  18Q9  Hfeir 
Joseph  Müllefr  im  Journal  Askrtique  Iß  1,  SS8. 

Ich   habe  1868    in  huzwaresch  ^f?»f  =^  •^^.""i' 

=  /J[j^  gesucht,  und  kann  jetzt  hinzufugen,  da»s 
die  baktrischem  huzävare  ganz  genau  entspra- 
chande  arabische  Form  huzäbir  von  Freytag  iV 
389  verzeichnet  wird:  Beiträge  zup  baktrischen 
Lexikographie  34,.  16  76,  30  ZÖMG  XXll  32Ä. 

Die  Identificierung  von  ^q^p  mit  /^j^  huMvare 
bleibt  richtig,  aber  nicht  gewusst  habe  ick<  dafis 

Hcizwareseh  oder  ^h)  nichts  ist  als  eis  Alpha- 
bet, keine  Sprache.  Dies  steht  schon  1-842  in 
den  Hüttchener  gelehrten  AnztiSgen  S.  366  Uar 
zu  lesen,  wenn  auxsh  Herr  Joseph«  Miälelr  da- 
selbst diese  Ausfrage  des  Ibn  Mukaffia  für  einea 
Irrthum  erklärt»  Völlig  Dnwissensds&fbbcii  ist 
es,  aus  dem  Satzpartikelclren ,  wielelieb' diafcseibd 
Herr  im  Journal  Asiatique  UI  7,  3B0  nitg^ 
theilt  hat,  se  weitgehende  ^hlüsse  sstf  ziehen  als 
mao  dsraas  gezogen  hat.  Das  ims  am  ddift 
Anquetiisehen  Manuskripie  VS  106  dort  aasge^ 
zogen  wird,  und  zwar  angezogen  wird,  ohnedasa 
wir  aaoh  nur  den  NamfH  und  Inhalt  des  Buches 
erfahren,  dem  es  entnommen  ist,  sind  die  Werte 
»nicht  in  derS]»raobe  desManthpa  und  nichtim 
Uzwäresch  uod  oiokt  in  der  Spradaie  der  Grassetf 
des  Gesetzes  und  nicht  in  den  Bikhem  der  Leute 
von  Fars«.  Das'  isi  Alles!  und  daiüus  wird 
gefolgert.,  während  Wir  nicht  einnonl  erAthretI 
was  nicht  sein  soll  oder  nicht  ist,  dass  die  s6n^ 
complete  des  langaea  ariennes'  das  Zend ,  das^ 
Pehlewi,  das  Parsi,  das  Neupersische  sei.  Wenü 
die  übrigen  unbestritten  geltenden  Grundsätze 
der  eraniscben  Philologie  ebenso  solide  fonda- 
mentiert  sind  wie  dieser,   dam   ist  «s  wiiftliob 
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an  der  Zeit  .den  ganzen  Bau  ipon  rome  wied^ 
aesufangQii.  Viel  beweisender  ist  der  ebenda 
ahgei(ruckte  Sc^z  »Pehlewi,  welches  man  üz- 
waresch  nepnt«.  Ich  kann  mich  «mr  an  fol- 
gende Thatoachen  halten.  Erstens  theik  Herr 
Joeeph  Müller  aus  d^r  :6echeten  Anquetiikohen 
Handschrift  24  a.  a.  0.  d^r  M-ünehener  gelehr- 
ten Anzeigen  365  366  d^  SAtz  odit  ba  Jkhata 
aw(ta  ja  Jkhata  .Qevät  ayäit  oav^t  ike  nz^tos 
bet  «=B  »mit  Awestaec^ft  i  oder  .mit Sawadsohrift 
muas  man  schreiben,   iwelehe  Uzvärs  ist«.     AI- 

lerdii^  ist  Ja^  hier  der  technische  Auddtpuck, 
wie  man  aus  den  Annalen  des  Eaty^cbias  53  und 
der  aus  ihnen  geflos&enen  Stelle  einer  arabi- 
schen Katene  in  meinen  Materialien  zur  Ge- 
sebidite  und  Kritik  des  Pentateuch  I  92  S,  sehn 
kann.      Im    höchsten  Grade   aufiällig   ist   aber 

a)  das  arabische  Wort  J^^  in  einem  mit  Zend- 
buchstaben  geschriebenen  ^Parsi «-texte:   b)  die 

Form  khata  dieses  Wortes ,  da  es  kein  *^:^ 
gibt:    q)  das  Fehlen    der  Is&fet:    d)  die  Form 

awgtä  5=  ^^^3'  ohne  schliessenden  Guttural  (Hyde 
§  25,    meine  Abhandlungen   7):    e)   das   e   im 

Worte  Cevat  =  ^!^«',  was  in  alter, Zeit  noth- 
wendig  hätte  a  sein  müssen.  1  öelernt  wird  ^ber 
aus  der  Notiz,  dass.das  Huzwao'esch  die.Sc^ri^t 
von  Sawäd  ist ,  das  heisst  von  einer  Provinz, 
welche  mitunter  auf  die  Umgegend  von  Bagra 
und  Kufa  beschränkt ,  meistei^s  aber  als  bis 
nicht  weit  von  Takrit  am  Tigris  i;eichend  ange- 
sehn  wird,  und  die,  als  die  Sasaiüden  sie  sich  x^nter- 
werfen,  in  nach  den  persischen  Königen  benannte 
Regieruagsbezirke  abgetheiit  war:  ^kutIII227, 

12 ff.:  ist  in  diesen  »ilA  ss.^ififf  s=gs  |oira  Ab- 
handlungen 68?  (das  .69  iuioht  erkannte  Hacw. 
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bei  Castle  bedeutet  Hacwirdi,  den  persischen 
Lehrer  des  Olearius:  über  ihn  Journal  Asia* 
tique  VI  10,  184).  Zweitens:  »in  den  eigent- 
lichen Pehlewitexten«  hat  Herr  Haug  (a.  a.  O. 
18)  »das  Wort  Huzvaresch  nur  einmal  finden 
können,  in  dem  [noch  nicht  nach  Göttingen  ge- 
drungenen] Pahlayi-Päzand  Glossary  (pag.  17); 
aber  in  der  Form  huzvärashna,  also  in  der  eines 
Abstraktum«.  Die  Stelle  scheint  identisch  mit 
Anquetil  Zend-Avesta  11 523  zu  sein,  ist  mir  aber 
im  Originale  wie  in  Herrn  Haugs  Uebersetzung  yöI« 
lig  unverständlich. ,  Es  wäre  peinlich  erst  ausein- 
anderzusetzen, dass  der  Satz  »was  nipishtan  an- 
langt, so  ist  yaktibuntan  nicht  bei  Huzwaresh 
(zu  gebrauchen)  €  nicht  eine  Aeusserung  ist, 
die  man  wissenschaftlich  verwerthen  kann. 
Drittens:  Quatremere  hat  im  Journal  Asiatique 
II  15,  256  eine  Stelle  des  kitäb  alfihrist  in  fran- 
zösischer Uebersetzung  veröffentlicht ,  welche 
Herr  Ganneau,  aus  ZDMG  XXIV  236  unvortheil- 
haft  genug  bekannt,  in  jenem  Journal  VI  7,  430  im 

Urtexte  herausgegeben  hat,  in  welcher  KßjWj  ein 

persisches  ^l-?^  heisst.  Klar  ist  mir  das  Schrift- 
stück nicht,  auch  der  Text  wohl  nicht  durchaus 
heil:  das  Ganze  läuft  auf  den  bekannten  Scherz 
hinaus,  dass  die  Engländer  Boz  schreiben  und 
Dickens  lesen.  Herr  Haug  versichert  S.  17,  dass 
noch  jetzt  »die  Priester,  wenn  sie  Pehlewi  lesen, 
mit  den  semitischen  Wörtern  gerade  so  verfahren, 
wie  esIbn-Moqaffa  beschreibt«.  »Wenn  jemand 
gosht,  das  heisst  auf  arabisch  »Fleisch«  [,]  schrei- 
ben will,  so  schreibt  er  bisra  und  liest  es  gosht.« 
Ich  führe  das  an,  weil  es  beweist,  dass  die  so- 
genannte traditionelle  Aussprache  des  »Pehlewi« 
wenigstens  für  dessen  semitischen  Theil  ein  Un- 
ding ist:  wenn  die  Parsen  für  ein  »Pehlewi«* 
wort,   das  aus  dem  Semitischen    stammt,  ohne 
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Weiteres  das  eranische  lesen,  werden  sie  schwer- 
lich die  Aussprache  des  semitischen  in  petto  sich 
gemerkt  haben.  Ob  Herr  Hang  diese  sehr  ein- 
fache Eonsequenz  seiner  Worte  zugeben  wird? 
Vom  Assyrischen  hat  Herr  Oppert  bekanntlich 
etwas  ähnliches  glaublich  zu  machen  gesucht. 
Ich  will  —  verwahre  mich  aber  dagegen  dies 
für  mehr  als  einen  Fingerzeig  angesehen  wissen 
zu  wollen  —  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  im  Arabischen  nach  A^mai  bei  Gauhari 
tazwura  =  S^  ist. 

Ich  bin  wenig  erbaut  davon,  hier  wieder  ein- 
mal, wie  so  oft,  mit  dem  Bekenntnisse  vollstän- 
digen Nichtwissens  hervorrücken  und  bedauern 
zu  müssen,  dass  mir  nach  dem  Dargelegten  eine 
Grammatik  der  Huzwaresch-sprache  mit  einer 
solchen  der  Fraktursprache  oder  Taliksprache 
vorläufig  auf  einer  Stufe  zu  stehen  scheint. 

Aber  diese,  mir  unlängst  erst  aufgestiegenen 
Bedenken  sind  nur  die  Zugabe  zu  einem  andern, 
welches  bei  mir  schon  sehr  alt  ist  und  wunder- 
barer  Weise,  oder  vielmehr  bei  dem  Zustande 
der  eranischen  Philologie  nicht  wunderbarer 
Weise,  noch  Niemandem  gekommen  ist.  Ist  die 
Sprache  x,  in  welcher  Atunpat  schrieb,  eine  Mi- 
schung aus  Eranischem  und  Semitischem,  60  ist 
zu  erwarten,  dass  Jede  der  beiden  gemischten 
Massen  in  sich,  wenigstens  im  Grossen  und  Gan- 
zen, gleichartig  sein  wird.  Ich  stelle  ja  nicht 
in  Abrede,  dass  zum  Beispiele  in  der  deutschen 
Schriftsprache  einzelne  niederdeutsche  Elemente 
sich  befinden,  dass,  wie  ich  selbst  nachgewiesen 
habe  (Anmerkung  zur  griechischen  üebersetzung 
der  Proverbien  62  73  85) ,  im  Hebräischen  ein- 
zelne aramäische  Vokabeln  und  Bildungen  uner- 
kannt umlaufen.     Aber  völlig  undenkbar  ist  es 
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noir,  dass  eine  eraäiscfa  redende  Bevölkerung, 
wenn  sie  S^dmitisches  aufnahm,  dies  so  zn  sagen 
in  fr^i^  Wahl  aus  alieb  Theilen  von  Castles 
Heptaglötton  sich  iätnsgesücht  habeid  soll.  Da 
wihl  uns  i^gettiiikthet  syrische  status  emphatioos 
nebefn  der  lutoften  arabischen  Konjugation  und 
Wörtern  ohne  stutus  empbiaticus  und  vorläufig 
Wenigstens  rein  hebräischen  Vokabeln  wie  ;D'^k 
und  M1D3  zu  brauchen,  neben  jenem  o*<h  aber 
ein  ^ni\D3M  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Ich  be- 
schränke mich  auf  Beispiele  ausAtunpat,  welche 
ich  nach  Seite  und  Zeile  der  corrected  pronun- 
ciation anführe.  Ich  gehe  nach  dem  lateinischen 
Alphabete.,  Abu  Vater  35,  7  9  11  23  mit  dem 
arabischen  Nominativzeichen  =  ^1.  Abuitar  El- 
tern 41,  30  aus  jenem  singularen  Nominative  ^a\ 

(also  arabisch)  und  dem  schreiend  niedersemiti- 
schen Zahlworte  •j'^-^n  zwei ,  dem  seine  Dualen«» 
dung  abhanden  gekommen  und  dafür  ein  gänz- 
lich dunkles  i  vorgesetzt  ist:  auf  indogermani- 
schem  Gebiete  also  etwa  fqmizwl      Adin  27,  9 

(=  owing  to  that,  .hence,  etc.  It  has  several 
other  meanings) ,  adtn-ash  31,6  =  f  ^n^  also 
chaldäisch  (nur  die  beiden  Male  bei  Ätunpat}. 
Akhar  27,  7  99,  4  =  ^Ttifci.  Anshuta  29,22  31, 

7  29«33,  28  35  35,  20  41,  27  =  {Zouu]:  und 

eine  Mehrheit  anshutaän  29,  20  31,  8/9  37,  13. 
Ar=l5«,  specifisch  hebräisch!  27,12  15  16  18 
19  2i2  Ö8  S9,    1  3  5-8  10-13  17—23  28  30 

32  — 34  31,  1  8  10  14  21  27  29  33 ,  3  7  10 
14  26  28  30  34  3a  35,    2  4  18  19  24  27—29 

33  37,  9  20.  32  39,  1  3  5  6.  Ätimann  29,  19 
=  ^  er  wünschte.    Babä  29,  14  15  Mn:i  vgl. 

v^.  Banman  Sohn  kann  |£^  wie  f^  sein ,  da 
die  liquidae  Wechseb:  27,  11  12  31,  31  37,  12 
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41,  30.  Bantman  Tochter  2^  oder  ein.  anza- 
Behmendes*  na&  »=  «i3»Af  35, 1 4.    Benafebman  selbit 

29,  29.  31,  4  3.7,  ^Vw  39,  6  «^3  njit  y9)l8tändiff 
dunkelem  Vorsatzbuchstaben.  Eni  (sign  of  tte 
Bative  [von  dare],  sign  of  the  ablative  [von  aur 
ferrej,  it  is  ofken  used  smerfluously,  except, 
without  sp  H-ia  ^^-  29,  1  17  31,  1,3  2Ö,  21,  33, 

32  37,  14  15  20  33  39,  2  10  14  4^,  2  IQ  29. 
Bnä-emat  41,  4  not  that  alone,  yea,  even, 
nay.      Besides    it    has    several    meanings    = 

jenem  dunklen  mi^  ^  und  ,,J^],    Boyeanntan 

31,4  2^^5,17  «?ja  U^.  ^any^  35,  26  37^ 
26  39,  17  b^nesB,  a  curse  =  «^^q    jfc.    Qat- 

9ha^^k  37,2  hunjäertjähri^ :  nsu)  KAm  IAj^  nut 
eranischem  Affixe  1  (I^e^  ^ptak  voi)l  ^(r^  $arej(]]|ia^ 

trägft  5:  daß  ]i)uchstäblich  p  zi:^  j^esende  Zeicheq^ 
welches  Herr  Jamaspjee  und  seine  europäischen 
Lehrer   ^at   sprechen','    ist   aus    q   =  100   und 

einem  Abkürzungsstriche  entstanden).  D&mtann- 
tan  29,  2  31,  26  39,  4  to  reach,   to  arrive  = 

MDTs;  gemeint  ist  wohl  Ij^:  v^l.  aber  doch 
iXaW  =  ä  -  madan  (die  andern  Zeiten  von  ^ 
-j-  ^)  Jmiubiri^  uud  dtupmdlum  der  Mcdcr  kommt 
bei  Moses  von  Ehoren  H  46.  Danman  27,  6 
35,  6  41,  i»/«o  ==?  nt?  vgl.  aber  Abhandlun- 
gen 152,24.  DAtanntaa  31, 19  41,  2  6  14  17  28 

28  =7  \£{  ^\  nnM.  Dehavanntan  sein,  werden  = 

loci:  sehr  oft  in  den  Formen  dehavannäe  deha- 

vannit  und  zweimal  (27,  7  9)  dehavannt.  De- 
koyemanntan  27, 16  29,  14  31,  18  41,  5  19  33 


1470      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  37. 

to  stand  up,  to  be  firm,  it  is  also  used  as  an 
auxiliary  yerb;  Qip  ^S  >aD.     Demannantan  re- 

den  =  WiiD  27,  29  29,  30  32  31,  21  33  33,  5  34 

35,  28   37,  12.     Demitanntan  sterben  =  AaIo 

37,  18  39,  2.  Den^inntan  nehmen,  empfangen 
=  «toa  29,  12  33,  10  35,  12.     fim  Mutter  = 

ÖÄ  35,  7  9  11  28.     Emat  =  U^]  mit  Weg- 

lassang   des  auch  in  "^na  ^a  vorhandenen  Jods 

31,  2  11  33,  84  35,  10  21  37,  4  31  39,  7  22 
41 ,  9  (31  ,  25  33 ,  30)  =  when ,  that  (conjunc- 
tion), relative  pronoun.    Gabnä  =  1»^^n^  ^^^^ 

oft.  Gadman  39,  %  =  ^^  oder  j^^  Abhandlungen 

16,  24  (die  nain-'a  ebenda  1  vgl.  mit  ZDMG 
Xm  640    Mitte,    die   ^^   ebenda  28  ZDM6 

VII  484  flF.),  Dom  an  verschiedenen  Stellen. 
Ish  =  tz3•'^<  1 !  das  für  ins  steht ,  wie  die  Mehr- 
heit Qn«}3M  zeigt,  und  u^]  neben  sich  hat,  das 

oben  anshuta  [so  1]  geliefert  hat  I  27, 19  21 29.  5  33, 
13  35,  10  13  18  25.  Plural  ishan  83,26  39,5: 
ish  e  ci  irgendwer  29,  32  35,  10  (im  Wörter- 
buche steht  ish  S  ei  ish).  It  ^)  er  ist:  neben 
dem  schreienden  Hebraismus  \d^{^  ist  der  ebenso 
schreiende  Syriasmus  Aa|  ==  ^i  sicher  sehr  be- 
fremdend ,  natürlich  nur  fur  Leute ,  welche  sy- 
risch und  hebräisch  aus  Texten  kennen.  31^  33 
34  39,  32  33.  Eadbä  Lüge  29,  19  32  31,  1  = 
M^*!^  bei  Buxtorfy  was  nicht  allzu  sicher  scheint, 
da  im  Syrischen  und  Chaldäischen  die  erste  Form 
des  Zeitworts  nicht  vorhanden  ist  und  mindestens 
die  Syrer  nur    die    Steigerungsbildung    kadäbu 
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brauchen:  hebräisch  bekanntlich  ^t^d.  Earbi, 
Hund  — 1*^^*^     Ketaranntan  bleiben  37,  15  41, 

1 1  =  Vto  in  Sätzen  wie   khart  bnä  ketarannit 

Weisheit  wird  bleiben  (nicht  vergehn),  kärpüt 
(vXJtf)  apebar  (^1^,^)  ketarannit  der  Leichnam 
bleibt  nutzlos  (nach  dem  Tode)  in  ganz,  neuer 
Weise  gebraucht,  wie  die  Syrer  ihr  allein  übli- 
ches Pael  nicht  verwenden.  Khaditanntan  (die 
altübliche  Lesung  a^tontan)  sehn  41,  8  33:  zwei- 
felnd durch  J^  erklärt,  von  europäischen  Ge- 
lehrten durch  \U4  =»  «tn,  das  im  Niedersemiti- 
schen schon  den  Sibilanten  hat.  Ehaparanntan 
graben  37,  25  =  non.     Khvitanntan  erfahren 

37,  31  34  41,  7  =  .-.qj^  er  zeigte  an.  Kona  = 
J^,  auch  hübsch  plene  geschrieben,  wozu  in  der 

Urschrift  keine  Veranlassung  ist,  und  mit  dem 
»  des  Status' emphaticus  versehn,  der  bei  dem 
Worte  einfach  lächerlich  ist:  33,  13  H5,  13  37, 
25  39,  17  82  33  41,  1  32-    Und  nun  gar  konä- 

mann  27,  22  =  ^^^'^  mit  demselben  m,  ebenso 

konä-miman  27,  ^Vi»  28  =  whatever ,  konäcand 
37,  */5  =  ^X^^'  Mandä  Wort  29,  20  31  31, 
8  12  33  34  33,  5  34  55,  27  von  isXi  (richtiger 

wohl  9na?9  Chaldaismus  »»  9*773  im  mandäischen 
Sinne).*' Mandum  27,  14  26' 33,  13  37,  13  = 

»ODnDa[so]mandum  tawnrTs  mindäm«,  al80>o^. 

Min  =  )f^  sehr  oft.  Nafshman  33,  29  35,  7 
14  27  37,  18  19  20  39,  5  8  tüdd.  Nehajanntan, 
und  zwar  nehajann  37,  3  6 :  nehajannäe  27,  15 
20  26  29,  5  22  25  31,  10  ^7u  25  27  29  30  38, 
2  4  11  12  30  35,  33  39,  3:  nehajannäi  37,  9: 
nehajannit  37,  23  24  39,  14  41,  31:  to  do,  to 
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ttiflke',  to  move  «^  ^^^  v^m  Ji^i^-^    NetsniBiitaii 

31,  34  83,  1  3^,  7  take  care  of,  proteetv  goart, 
remain  firiQ,  be  settled,  stay  at:  Ai.    Nejarann- 

tan  33,  33  37,  14  39,  1  41,  10  12  1^21  41, 
*Vi»  Jji.  Ni5im«n  Weib  33, 26  =  ^f^.  Rab& 
gross  39,  19  und  rabfttum  der  grosseste  37,  17 
=  lo5,     Rak  du  =  ?jb.     Rebabmeman  37,  7 

41,  14  a^^V,'  me  bleibt  unerklärt,  ßegrman  37, 
12  41,  16  Fuss  >^>  Remitanntan  31y  18  35, 16 
to  throw,  to  fling  =  nön.  Retamman  39,  24 
=  1»^^  mit  vöHig  unerklärtem  b  und  ara- 
mäiscietk  t)  gegen  ttf  von  cd^'.  Revalman 
27,  22    29 ,  «  — 10  23  28  29  3§,  22    25   with, 

together  ^^  iol^:  die  Nominidendting  inan  ent^ 
schiede,  falls  die  Erklärung  richtig  ist,  für  /od] 

und    lODcn  mit:   die  Kürze   der   zweiten   Sylbe 

steht  auf  derselben  Höhe  mit  der  in»  ehaldäi« 
sehen  n;  Abhandlungen  84,  2K.    Bitijk  Nacht 

:^  liW  35,  31.     Rßashman   Kopf   41,  1   ^ 

dem  pleno  geschriebenen  hebräischen   ^^li  ge* 

g^n   uk^  iji(  ^\j.  Shapir  81,  34  83,  1  9  37,  6 

14  31  34  39,  13  25  ==:  ^aa  schön.  Sbem  27, 
10  37,  19  «=  DU)  ohne  M  des  Status  ^aphati- 
ens.    Tainman  =  ^1  39,  ^5.    Tbäfanntafl  83, 

32  Äerbrecheü :  »oi  gegen  law.  Tadman  37, 
20  32  41,  15  Hand  =  n:-  Tehabaontui  geben 
BS  .Aou  29,  18  81,  16  "/ss  82  33,  11  85,  16 
**/».  TeÜbanntan  sitzen  33,  36  36  SS,  1  —  8 
8  2d  4i,  25  =  ,jüU.     Zak  =  ^U  (börti)  he 
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«be  k,  irbo,  what  27,  7  14-.16  25  31,  34  3?, 
1  35,  2  23  39,  5  6  8  41,  5  13— 16  30.  Wer 
hebräisch,  Bvrisch  nnd  arabisch  emigermassen 
a«8  Texten  Kennt  nnd  nidit  ganz  alles  philolo' 
giache»  Sinnes  haar  ist,  dem  muss  bei  Ehsrchle- 
sen  dimer  Liste  gewiss  werden,  dass  entweder 
nicht  wenige  der  Identifikationen  Ton  »Huzwa- 
fCBchc-worteD  mit  semitischen  falsch  sind  oder 
das  »Hnzwaresd»«  die  wunderlidiBte  Mischtmg 
ist,  die  in  der  Sprachgeschichte  je  yorgekom* 
men.  Es  lässt  sich  mie  Mengung  Ton  Aramäi- 
scbem  nnd  Arabischem  alleniialls  begreifen,  aber 
wie  kam  noch  Hebräiscfa  hinzn,  und  in  Worten 
wie  iD^N  ^M  a^b  ?  Und  dazu  dann  noch  Sachen 
wie  ra  mit  vorhergehender  Isafe  als  Pronomen 
possesshrum  der  ersten  Person,  was  ein  noch  gar 
viel  fremdartigeres  Element  in  der  Sprache  an- 
zudeuten scheint.  Und  im  letzteren  Falle  fragt 
sieb  weiter,  wie  dieser  Kehricht  Ton  drei  we- 
sentlich yerschiedenen  Dialekten  zusammen  ge* 
fegt  worden?  Wo  waren  die  Menschen,  die 
diese  semitische  Sprache  redeten?  Wie  konnte 
dieser  qiDfiDM  je  eine  Bedeutung  erlangen,  gross 
genug,  um  die  Sasaniden,  die  Wiederhersteller 
altpersischen  Glaubens,  zu  veranlassen  ihr  gutes 
Persisch  mit  diesem  Gemengsei  zu  verunreini- 
gen? Ich  bleibe  die  Antwort  auf  diese  Fragen 
schuldig,  aber  es  schien  mir  an  der  Zeit  diesel* 
ben  einmal  öffentlich  zu  stellen. 

Ich  komme  noch  einmal  aus  GrGnden,  die 
ich  aus  Höflichkeit  nicht  angebe,  auf  die  Aus- 
sage zurück,  das  uzvars  sei  der  i»»  von  Sawad. 

Daraus  lernen  wir,  dass  wir  es  mit  einer  semi- 
tischen Schrift  zu  thun  haben,  semitischen  na* 
tiirlich  nicht  am  letzten  (aegyptischen)  Ende, 
aber  doch  einer  Schrift,  die  zunächst  von  einem 
semitischen  Stamme  gebraucht  wurde«     Diese 
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Schrift  von  Sa  wad  ist  sonst  die  Mutter  unserer 
hebräischen  Quadratschrift,  des  Alphabets,  wel- 
ches die  Sasaniden  auf  ihren  Steindenkmälem  und 
Münzen  brauchten,  des  mandäischen  und  durch 
dies  des  mongolischen  und  mandschurischen :  ich 
bin  überzeugt,  dass  aus  dem  »uzvarsc  sich  die 
Zendschrift  entwickelt  hat:  das  Estrangelo  ist, 
wie  aus  dem  in  meinen  Materialien  zur  Kritik 
und  Geschichte  des  Pentateuchs  I  'v  abge- 
druckten Zeugnisse  erhellt,  nicht  eine  gewordene, 
sondern  eine  künstlich  gemachte  Schrift,  eine 
Fraktur.  Damit  steht  nun  erstens  fest,  dass 
auch  das  Huzwaresch  ursprünglich  et  von  n  n  :» 
unterschieden  hat.  Ich  meine  dieser  Unterschied 
sei  auf  den  Steinen  auch  noch  zu  sehn.  Da 
unsre  Huzwareschhandschriften  nicht  über  das 
vierzehnte  Jahrhundert  hinausgehn,  ist  ein  Schluss 
daraus,  dass  wir  in  ihnen,  die  alle  von  mehr 
oder  weniger  unwissenden  Schreibern  geschriebeB 
sind,  die  Schriftstücke  einer  todten  Sprache  ko- 
pierten ,  dass  wir  in  ihnen  den  Unterschied  der 
80  ähnlichen  Zeichen  für  k  n  n  9  nicht  mehr 
wahrnehmen,  nicht  zu  folgern,  dass  derselbe  1000 
Jahr  vor  der  Zeit,  in  welcher  die  Kopenhagener 
Bundeheschhandschrift  hergestellt  wurde,  ebenfalls 
nicht  existiert  habe.  Mithin  darf  aus  dem  Umstände, 
dass  die  Nabatäer  den  Ujf  ^j^\  v^^S  ^^^  ^^i^ 
(Nuwairi  bei  Reiske  zu  Abulfedas  Annalen  II 
Anm.  234  und  daraus  bei  Quatremere  Journal 
Asiatique  II  15,  218)  gehabt  hätten,  nicht  ge- 
schlossen, werden ,  dass  die  dem  »Huzwaresch« 
eingemischten  aramäischen  Bestandtheile  naba* 
täisch  seien.  Uebrigens  ist  jene  Gleichgültigkeit 
der  Nabatäer  gegen  die  Gutturale  nicht  blos 
nabatäisch,  die  Galiläer  machten  es  nach  einer 
sehr  bekannten  Geschichte  im  Talmud  noch 
schlimmer  als  die  Nabatäer  nach  Nuwairi.    Denn 
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jene  Worte  "Nuwairis  sind  schon  von  Quatremere 
ungenau  übersetzt,  und  von  einem  Kopisten 
Quatrem^res ,     der    Hjf^    schreibt    (dann    doch 

8^41^115!)  vollends  verderbt  worden :  umh&=n  handelt 

es  sich  gar  nicht,  und  8j?  ist  Akkusativ  =  harn- 

zatani  Wenn  ich  die  Zendschrift  oben  aus  dem 
Huzwaresch  entstanden  nannte,  fürchte  ich  nicht 
etwas  auffalliges  zu  behaupten,  wohl  aber  meine 
ich  eine  Thatsache  hervorzuheben,  die  für  die  Auf- 
fassung des  Zendalphabets  werthvoll  ist.  Ich  habe 
in  den  Beiträgen  63  schon  bemerkt,  dass  die 
Annahme  semitischer  Schreiber  der  Zendbücher 
die  auffallenden  h  in  kehrp  u.  s.  w.  erklärt :  der 
Satz,  dass  das  Zendalphabet  ursprünghch  semi* 
tisch,  also  baktrisches  a  =  k  ist  u.  s.  w.,  wird 
auch  fur  die  Grammatik  des  Zend  wichtig  sein. 
Ich  kann  mich  nämlich  nicht  davon  überzeugen, 
dass  jemals  irgendwo  in  Eran  e'und  0  den  Vor- 
ton a  gehabt  (die  Klassiker  haben  dorther  nie  ein 
ati  aai  ao  am  erhalten),  sondern  sehe  schon  seit 
geraumer  Zeit  das  a  von  daeva  und  kaofa  als 
Lesemutter  an  =  m,  welche  vor  ^  und  1  anzei- 
gen sollte,  dass  ein  Guna  vorhanden  sei,  und  die 
stebn  blieb,  als  für  "^  und  ^  die  Zeichen  von  e 
o  eingeführt  oder  jenen  die  Geltung  von  e  o 
beigelegt  wurde.  Im  Mandäischen  vokalisierte 
man  ja  ganz  regelmässig  durch  Lesemütter,  und 
unser  Zendalphabet  muss  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt vielleicht  nach  einigen  Einbussen,  wie  ich 
solche  beim  Huzwaresch  angenommen  habe,  un- 
gefähr in  die  Periode  gehören ,  wo  die  Semiten 
sich  dem  Drange  Vokale  zu  bezeichnen  nicht 
mehr  entziehen  konnten,  also  in  die  Periode,  in 
welcher  die  verschiedenen  hebräischen  und  syri- 
schen Punktationen  entstanden. 

Nach  Erledigung  dieser  Vorfragen  kommeich 
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2;u.  dem  Ißnche  d^s  Atnnpat  selbst  Es  laaüsst  in 
der  Ueberscbrift  andarg  i  farha^g  i  anuscbak- 
rubän  Atuppat  1  Mao^pandan.  Da  ist  andargf 
i  farhaAg  nicbts  als.  der  Vc^rtreter  des  npiipersi- 
scben  &^OiJL^,  aber  ich.  muss  Herrn  Jamaspjee  in 

der  Deutung  der  einzelnen  Worte  widersprechen. 
Neupersisches  jt^XSl  ist  ==  ^lubfL&^i,  ersteres  er- 
halten in  dem  Eigenjmm.en  j«);^'  (Tabari  n 
188,  4  Baladhur!  251,  3),  letzteres  ein  sehr  ge- 
bräuchlichea  Wort,  am  gebräuchlichsten  in  den 
Bedeutungen  Kleid  (für  IfuitkOft,  nsqißXmka^  jtsQßn 
ßoXij^  wdvpa^  iffd-ijg,  ;gmiy  in  den  Uebersetzunr 
gen)  und  mit.  Nuuiyissen  wir  ausPliniua,  dass 
die  Perser  solebant  yestibus  litteras  iotexere, 
welche  Stelle  ich  in  den  Beiträgen  53.  erklärt 
habe.    So  kam  ypki\  zn  d^r  B^eutung  Bu(^ 

Q\X^^i>  und  tXLMi  AbhSindlungen  34,  5  sichern  der 
Wurzel  die  Bedeutung  nähen,  iS^J  =rs  ^^w^lf  • 

bei  Moses  von  Ehoreui  III  1^  ist  Nersea 
*t  ^fM^miifu  =9  der  Studien  wegeq  ?.u  Caesarea: 
ebenda  III  62  wir  wünschten  eine  Zeit  lang 
'^  tYuqbum^HUßLM^  ^pm^tuk^u  lu  den  Unterweisuu* 

gen  der  Palaestinenser  zu  bleiben.  Ich  vertheile 
also  die  Bedeutung  umgekehrt  als  Herr  Ja- 
maspjee',    und   bemerke   beiläufig,    das»  ^iJj^j^ 

=  Wörterbuch  in  gH^^rmdgft  Boehtüpg-Rotii 
lY  1091  nach  Indien  gewandert  ist:  dieser 
Buchtitel  kann  wohl  »ur  Wortertvcb  zu  Ratna- 
vali  bedeuten.  Wenn  der  T^t  de^  Perrn 
Jamaspjee  MauQpandäu  gibt,  so  hätte  er  diese 
Form,  welche  auch  den  neuereu  Origiuf^lworter- 
büchem  der  Perser  noch  bekannt  i^t,  auf  seinem 
englischen  Titel  nicht  beseitigen  ^oll^n.  Atun- 
pats   Zeitgenosse  Arde^ghir  Bäbegan   h^t  ganz 
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dieselbe  Form  des  Zunamens,  welcbe  sich  im 
Armenischen  hmb  in  stetem  Gebrauche  erhalten 

hat:  die  jetzt  russischen  Fürsten  Dadian  Orbe- 
lian  und  andre  sagen  mit  der  Endung  ihres 
Namens  genau  dasselbe  aus,  was  ein  neapolita- 
nischer Sforza  mit  dem  Zusätze  dei  ducchi  de 
Re^gina  zu  seinem  Namen  ausdrückt. 

Das  Werkchen  des  Atunpat  stammt  nach 
der  Ueberlieferung  aus  einer  Zeit,  in  welcher 
der  Synkretismus  üppig  wucherte,  und  es  trägt 
die  Spuren  derselben  fast  in  jedem  Satze.  Die 
alte  nationale  einst  in  jedem  Volke  und  jeder 
seiner  Lebensäusserungen  allgegenwärtige  Sitte 
war  überall  verschwunden,  wie  die  nationalen 
und  staatiichen  Organismen,  deuc^n  sie  zur 
Seele  gedient  hatte,  verschwunden  oder  im  Ver- 
schwinden waren :  eine  schaale  AUerweltsmoral, 
so  zu  sagen  auf  Flaschen  gezogen  wie  eine 
Arznei  für  etwaigen  Gebrauch,  war  zur  Hand, 
um  denen,  welche  die  ailte  Sitte  vermissten,  aber 
natürlich  nicht  neu  zu  schafien  wussten,  wie 
denen,  Welche  die  neue  Unsitte  mit  Anstand  be- 
nutzen Wollten,  die  Phrasen  zu  liefern,  mit  de- 
nen jene  sich  trösten,  diese  sich  decken  konn- 
ten. In  solchen  Zeiten  tritt  der  Spruch  an  die 
Stelle   des  Sprüchworts :  jener  spricht  Wünsche 

!  aus  in  Betreff  eines  nicht  vorhandenen  ZuStändes, 

I  dieser  Beobachtungen  über   das  frisch  in  herz- 

lichem Hasse  und  heisser  Liebe  dahinbrausehde 
Leben.  Und  da  in  der  Verwesung  (und  nur  in 
ihr)  Gleichheit  herrscht,  nahm  mau  ohne  Scham 
auch  von  Fremden,   was  in  der  eignen  Volkheit 

^  gar  nicht    berechtigte,    eingebildete   Bedürfnisse 

befriedigen  sollte.  Das  grosse  Wort  des  vier- 
ten Evangeliums,  was  zunächst  den  Juden  gegen- 
über gesprochen  war,  aber  allen  Völkern  gfegen- 

I  über  gut,  das  Wort  von  der  neuen  Geburt  war 
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auch  in  der  christlichen  Welt  damals  schon  nur 
noch  eine  dogmatische  Formel.  Atunpat  berührt 
sich  mit  jüdischer  und  griechischer  Spruchweis- 
heit oft  genug:  der  nähere  Nachweis  würde  hier, 
nachdem  schon  soviel  Raum  in  Anspruch  ge- 
nommen ist,  zu  weit  fuhren:  ich  kenne  solche 
Untersuchungen  vom  Xjstus  her  gut  genug,  um 
mich  für  gewarnt  zu  halten.  Niemand,  der  die 
Gnomenlitteratur  der  Griechen  und  Juden  zur 
Zeit  des  Aufgangs  der  Sasaniden  kennt,  wird 
darüber  in  Zweifel  sein,  dass  Atunpat  mitten  in 
ihr  steht  und  nicht  den  mindesten  Anspruch 
darauf  hat,  spezifisch  persische  Anschauungen 
zu  vertreten,  trotzdem  er  (falls  das  Buch  echt 
ist,  was  durch  den  Patet  des  Adherbadh  im 
Avesta  mehr  als  zweifelhaft  ist)  die  Wiederher- 
stellung zoroastrischen  Glaubens  in  Persien  als 
Augenzeuge  gesehn  haben  müsste.  Nach  meinem 
Dafürhalten  sind  wir  hier  auf  einem  von  den 
syrischen  üebersetzungen  griechischer  Spruch- 
weisheit abhängigen  Gebiete.  Ich  muss  dies  um 
so  mehr  hervorheben,  als  Herr  Max  Müller  in 
Trübners  Record  720  das  Buch  a  most  useful 
contribution  to  our  knowledge  of  the  moral  and 
religious  convictions  of  the  followers  of  Zoroaster 
nennt.  Jene  griechisch-syrisch-hebräische  Gno- 
mik  mag  ihm  unbekannt  sein:  wenn  er  aber 
sagt  The  Zendavesta  contains  but  little  of  what 
could  constitute  the  daily  bread  of  a  religious 
community,  and  it  is  but  natural  that  it  should 
have  been  supplemented  by  books  like  the 
present,  so  bekenne  ich  mich  darein  nicht  finden 
zu  können.  Die  gigantische  Anschauung  von 
dem  Kampfe  des  Guten  und  Bösen,  die  beide 
zu  Reichen  geschlossen  einander  gegenüberstehn, 
die  Forderung  in  jedem  Augenblicke  alles  zu 
thun,  was  dem  Reiche  des  Bösen  Abbruch  schaffen 
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kann,  nicht  geeignet  daily  bread  of  a  religious 
commuDity  za  sein  I  Der  Liberalismas  hat  arge 
VerwüstuDcen  angerichtet,  wenn  ein  Mann  wie 
Max  Müller  dies  Birkenrindengebäck  des 
Atunpat  für  ein  wünschenswerthes  supplement 
jener  nahrhaften  Kost  Zoroasters  halten  kann. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einige  Punkte 
besprechen,  welche  mir  bei  dem  von  Herrn 
Jamaspjee  seiner  Ausgabe  beigefügten,  mir  aller- 
dings nicht  durchweg  verständlichen  Wörterbuche 
aufgefallen  sind.  Die  Lesung  nicht  weniger 
Wörter  ist  mir  nämlich  vom  philologischen 
Standpunkte  aus  unerklärlich. 

£inmal  behält  Herr  Jamaspjee  doppeltes  n  an 
vielen  Stellen,  wo  ich  dasselbe  nur  Einmal  gel- 
ten zu  lassen  und  die  Doppelschreibung  nur  als 
Zeichen  der  Vokallosigkeit  anzusehn  vermag. 
Ich  kann  •jnasrr'Tan  sterben,  jn33ö"»npT  aufstehn 
u.  s.  w.  nur  für  eranische  Zeitwörter  auf  ändan 

halten,  deren  an  Participialmodus  ist.  taU)}  (oo\j 

* 

oder  >olo?  oder  loci?  oder   Üb   sind   auf  diese 

Weise  eranisiert  worden:  die  Verkürzung  des 
Vokales  ä  in  a  anzunehmen  ist  wohl  nicht  zu 
schwierig.  Gewöhnlich  geht  jenen  syrischen  For- 
meln oai  vorauf,  wie  Genesis  15,  2  in  der  miss- 
verstandenen Glosse  zu  p\ü7D  p,  welche  jetzt 
p1z)^n^M anstatt  jnaV»?  ooi  punktiert  ist  (Aquila 

zuerst  tidg  tov  no'äCoytog), 

Zweiteos  möchte  ich  fragen,  ob  wir  nicht  im 
Huzwaresch  Final buchstaben  anzunehmen  haben. 
Bekanntlich  kannte  schon  Epiphanius  solche  im  He- 
bräischen, und  wenn  dem  Huzwaresch  zugestanden 
wird,  dass  ein  ausfahrender  Strich  am  Ende  des 
Wortes  mitunter   nicht  n   oder  v,   sondern  den 
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AbschluBS   des  Jbiä  bedeutet,    kommen   wir  um 

Formen  herum,  welche  idh  wenigstens  erklärt 
wünschen  muss,  selbst  anders  als  ftof  die  an- 
gegebene Weise  nicht  erklären  kann  und  a&derswo 
nirgends  erklärt,  ja  nicht  einmal  als  auffallig 
beanstandet  finde.  So  meine  t^h,  dass  das  Zeichen 
f  ID  den  Wörtern,  welche  neupersischen  ^^^^ 
Antwort  29,  4:^üu^<iU^  trotzig  27,  18 
33,  13  35,   4   39,  11  Abtandl.  33:  ^^   Hölle 

entsprechen,  am  Ende  nicht  khv  sondern  tturkh 
zu   lesen   ist     ^uäiu»^  t^J-^  zeigen   auch   nur 

einfach  gutturalen  Ausgang.  Ich  meine  lemer, 
dass  dies  r  auch  im  Anfange  mitunter  nichts  ist 

als   ^.    Wenigstens   khvärbär  31,  18   hat   kein 

Recht  auf  ein  v.    w^  lässt  sich    nur   als  Ver^ 

stümmelung  vob-skara  rerstehn,  ^  mid /»«p  in 

[uutptufuiii  zeigen  ebenfalls  kein  t.    Ferner  kann 

kA  nicht  glauben,  dass  das  1  in  allen  Stilen 
einen  langen  Vokal  bezeichnefi,  so  we^jg  als  et 
oder  "^  dies  thunr:  die  drei  Zleicbeii  sind  Lese- 
mütter.  khortäk  33,  27  Beiträge  39,  30: 
dctöbar  33,  19  ^  ^^  :  tokhm  31,  18  S5,  16 

=  äJP  mn^J  AbhatndluBgen  48,  32  sind  ebenso 

unerträglich  als  die  Svperlative  mah^^t  37^  17  und 
nazdegt  31,  2.  So  möchteich  auch  29,  34  nicht 
girob,  wozu  gar  kein  Grund  ist  (y^wi.),  sondern 

grub  gelesen  wissen,  Doppel- Vav  als  recht  aus- 
gesprochenes ü:  in  huQrub  .33,.  21  .22  Ungegen 
=  fouupntl^  ^j»»^  XaOQo^g  nur  hufrub. 

Schlues  im  nä  obsten  Stücke. 
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der  KönigK  Gesellschaft  der  WissenschafteD. 

Stück"  38.  ih  l^ptember  1870. 
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Air  i  *  •  •  *  ^  •  A 

Adi^r- 
in  the' 

. jfe  m.  &.  d«Äirfiftttf^  tlib  orifgi- 

li'rf  PeÖfevi^  te4  itä'  trtiiÄlitemiöh  iü'  toau^ 
a^w«U  as^  Gujeral£W,ö)läHictete,  a  cbinpTeie 
trtmmfiöü  iti  6üj^a«ilge"  aüa'  a'  ^Össaiy'  in' 
Qtljdrathe^'ffiAik-Efl^lisli  ef'rfU  \fbMlbWe^iD^  [s^ö]' 
iif  the  tez!b'  By  Hei^b&d  Sheriarjfee'  Dad^abHoy;^ 
te»clier'of  tbe>  zend  J8og4age  a^d*  holder  of  tit^^ 
Sir  Jaqisetj.ee  Jeejeeljhoy  felli^wp^^  [jso]  in.tlje  Sjr 
X  J.  Zah^^tiljdud/lresfia.  JPu^^  l8a).Jj;)ytüe; 

Zarto^G  dmni'  k'Hol  kafnarl^  mandli,  (Society 
Üf  ifa'afilhg  i'eäeaydi'es  iMo  tli^' Z^^i^'äst^iäii  Re- 
ligion) MBorfiliay :  Öartu^'A'8hk§rk'^PP*s-    imi 

(BfetiliiA^)> 

EbdU<$h-möti)te'iidh>nf6«h^bitffMi  b^i  diA-^Ei^-' 
läntening  der  in  R^destobeikiieiFSprBehe'  ddni 
AnAemsebeiF  einte  grösseiw  Eihflnsff  zv^  gts^fot- 
teo:  DaB9  i^h  d>a4iei  inchlpaip  eitae  \%A*0eidiuiAg 
aue  ^  eimtn  da^chblätterten  dmskmwhm '  Wdrtei'- 
buche  denke,  sondern  an  irgendwelche  wirkliche 
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KenntniBS  der  Sprache,  habe  ich  schon  oft  genug 
ausgesprochen.  Gatvar  39,  10  =  honorable  ist 
ifut^iuiMp    Moses    von  Khoren    II  7    (Herr  Ja- 

maspjee  scheint  an  n^  zu  denken),  wie  ^ m^ivi^^iai^ 

gfogOoy  x^yr^Q  naQÜ^efjux  Gant.  3,  9  Exod.  38,  4 

(auch  iüx^Qa  Exod.  27,  4)=  m^]^^  •^I^lS'  •^^lJ' 

oder   richtig  «J^^L^  und    davon  arabisch  (lU:> 

Bein-  und  Armschiene,  wie  sie  die  Chirurgen  bei 
Brüchen  verwenden.  Garötmftntk  33,  25  = 
residing  in  the  highest  paradise,  das  mit  Unrecht 

qU^^^  beigeschrieben  erhalten  hat  (dies  ist  nur 
Umschreibung  des  Huzwareschwortes  Garötmän 
in  Neskhischrift)  und  vielmehr  mit  qUj^  o4)j^ 
zusammenstehn  musste  (denn  dies  erscheint  in  cfer 
persischen  Poesie)  gehört  zu  ^trplr^Jfiui  Abhand- 
lungen 178  Moses  von  Khoren  I  11  Ende  11  66 
Elische  6,  'Vis  48,  16  Zenob  30,  32  Johannes 
Mamikon.  11,  29.  Hamak  35,  21  39,  "/is  ist 
nicht  (wozu  ä  nicht  passt)   «J?,  vielleicht  ^^mi/iiif 

woher  bei  Elische  124,  17  ^minu^qJri  als  per- 
sisch ausdrücklich  aufgeführt:  freilich  ^.«>  jl^. 
Kinvar  29, 21  ^Itmiutp  rachsüchtig  (Beiträge  12, 9). 

Pann  (von  Herrn  Hang  noch  neulich  pavan  gelesen) 
ist  bewährt  durch  ^tJbq,mJ"  ==  paitidäna,  ne- 
ben dem  allerdings  von  den  Wörterbüchern 
t^uiAutiT  Amnuib^  verzeichnet  werden:  das 
Wort  ist  auch  bei  den  Mandäern  als  pandama 
(Petermanns  Reisen  in  den  Orient  II  462)  vor- 
banden,  und   im    Arabischen    als   ^\s\h    Dozy 

dictionnaire  des  vetemens  326. 

Die  Aussprache  evak  und  also  auch  evak&- 
nak  evakt&k  ist  schon  in  den  Abbandlungen 
71,  10  zurückgewiesen:   zu    dem  dort  bei  6e- 
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legenheitTon  uixji»  behandelten  «5si  A^^nnd  ^%^ 

vgl.  jetzt  de  Goeje  zu  Balädhuri  41  und  was 
dort  Defr^mery  gibt.  Die  Aussprache  ps*»» 
wird  vielleicht  auch  durch  das  neupersische 
h^Xa}  empfohlen.     Statt   kanfak    37,   23    39,  9 

(27,  12)  würde  ich  kin&k  lesen,  da  im  neuper- 
sischen iAS  kirfa  gesprochen  wird. 

In  hohem  Grade  auffallend  ist  petambar 
29,  15  33,   2   ==   ^^.»KAj  Ki^rnftutRuiMp  und  am- 

hoQpand&n  27,  26  die  Amschaspands.  Ich  bin 
▼öUig  ausser  Stande  diese  Formen  anders  denn 
als  eingewurzelte  Schreibfehler  zu  erklären,  die 
allerdings  von  der  Dummheit  der  Schreiber  der 
Huzwareschhandschriften  unwiderlegliches  Zeug- 
niss  ablegen  würden. 

Ich  will  hier  noch  auf  eine  wichtige  Stelle 
im  Elische  aufmerksam  machen,  weldbe  ohne 
mich  wohl  noch  länger  derKenntniss  der  erani- 
sehen  Philologen  entzogen  bliebe.  Im  achten 
Buche,  das  allerdings  vielleicht  nicht  von 
Elische  selbst  ist  (Werke,  Venedig  1838),  wird 
von  einem  Mobed  gehandelt,  der  unter  Jezdegerd 
n  (also  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts) 
die  Priester  Samuel  und  Abraham  gefangen  hält. 
124  14  ff.  »Er  war  gelehrter  als  viele  Weise  in  den 
Gesetzen  der  Zradescht:  er  wurde  auch,  was  sie 
für  eine  grosse  Ehre  in  der  Hierarchie  ihres 
Irrthums  rechnen,  hamakden  genannt.  Er 
wusste  auch  den   ampartchasch  (Wtfiii^in^iü^), 

er  hatte  auch  den  bozpayit  (pn^uyjiui)  gelernt, 

er  hatte  sowohl  den  Pahlawi-  als  dpn  Parsi- 
glauben  inne  (L  ^igmf^mi  ^Ifb  L  ^»npu^mqJrltbY 

Denn  diese  fünf  Grade  Utim^   ist   mir  in  der 

Bibelübersetzung  nicht  vorgekommen:  bei  Elische 


1 


;i^    Gott,  ij^  j^,  ;g7p,  ^fik  38. 

findet  68  sich  einige  Male  iyx  Religion :  ich  habe 
fa  jüngeren  Ja^r^'  eine  ti-MÄiifg  äer  Wurzel 

ß^i  2^]  gplüe^rt  M)  8ia4  «s,  welohe  das 
ff(jo^  if/98ßtz  ^r  Mw^^^ft  lUtt&fiaen:  «ber 
^us^rdem  ^9Sk  Mffb  .^iB  sechster,   w^flcAet    cäe 

nicht ,   aber  flipch  4pr  jB^f^t^ag  im    h^^hftbia 


Gr^9   werth,  f  bep  £0   sehr    a^s   M^ij^i?  Mit^ 
tfaeilunff  aus    einem  Briefe  von  Are 


man  fvielieicht  aus  dem  karnämak)  Mui^^ 
aldhahab  H'  16*2,  in  wMct^em  vier  Stande  in  fßr- 
sien  deutiieh  anerkannt  wer^ßQ;  di^  )sutt&b;  4^^^^ 
die  LeitiiBg  der  Regierung  obliegt,  die  fimah&^ 
welche  die  Fäulen  des  CFl^uben^'  si^^^  die  us% 
wiraV  welche  v/^  Bi-T)  und  aje  Ackerb{^i}err 

Die  Zeiten  sind  l|tnge  yorüber.  i^  d^uf?  ich 
far'Hads  und  Dschelaledcfiii  lä^usse  uhmg  zu 
haben  mpinen  durfjp:  ich  kftijn  da?  ^jinimwhf 
jetzj;  nur  noch  ajs  Theolq^e  trf  J^^p  de^  )^^) 
der  80  p  sageij  chemwchen  ß^m]me,  ]y«|che  $v  ffi^(i 
jlen  südwestasifltisclfpn  Rf  hmppefi  yornajifjej  p^nf«> 
pna  die  ^asis  des  CJhristenjEums,  das  Ey«^g?lip^, 

a'^^as  Judenthom  uii|l  durch  ^OBSffl^  f^N  rf^mSr 
telbar  auf  das  Ghnstenthum  geübt,  au  eMor«cheB 
hat.  Ich  kann  jilso  <fie  vfij;8tB}ie^ee:ße^^^ 
gen  nur  als  äiß  Arbeit  eii}^8  pilsttfinti?^  a^T 
l^^ben^  der  sich  ganz  gelegentlich  ix\\\,  de^  qb^\u 
besprochenen  Dixjgen  und,  so  lie^  üb^^  ^o^q§§tiqf 
und  Bersien  sindj  aoch  nicht  um  ihrer  selbst  wil- 
len beschäftigt  Qennoch  glaube  icn,  dass'  diese 
Bemerkungen  wenigstens  Anregungen  geb«a  kön> 
non,  ijnd  fchl\ea&e,  vi^  sch^  fouhot^  zweimal, 
mit  dffr  Fi^figf  de^  ^QJ}i^c|bVi¥iisaten  Sioiroaairiar 
ners  I^a  iijie.  ^^\\  ^tj^.    Wahrscheinlich  ßie  hß\j 


jiIm)  |DJ^  ,fjp9fi9  sJ4i>^^  w<er4^n  ^aivdobe  fbil^ 

logem  jßk  ndxQn  tomzii^ehii  miBeii. 

¥wal  de  La§«rde. 


H     I  T  ,  .  ■  ■  I  II  ■<■ 


M^V4(9b«  Dr,  F.  Hei»,,  Prof,  der  Theologie 
S^  4§F  VrnmrntiBit  «u  Botm :  BiM  uikI  Natur. 
y^rJjKSfiQi^  jjber  dW  moaokehe  Urgesdiiebte 
fWd  Ibr  V^häilnifs  stt  den  fiifpebmisaett  der 
ßl^rf^^hmg-  Dritte,  «mgearbeitete  Auflage. 
^fr^ibiM^g  i.   0ir.     Hiardersehe   Yerlagshandhiiig« 

jD]#$  Bpoh  bat  bereits  die  dritte  Auflftge  er^ 
}p|^i  fm  Gl^ok^  da«  ßs  vor  Yteka  anderen  eeir 
i^^  gtoi^^  T4>r»u9  hftt,  und  ein  Beweis,  daes 
ßp  {(en^  BedSrAüfee  einee  grossen  Ldfierkreises 
l^jlrkip^^  eQtepricht.  Auob  begreift  man  sehr 
WqU»  vie  daa^elbe  «in  solches  Glüek  hat  ma«^ 
^ep  M^ni^ßp.  Nicht  bloss,  da^s  es  eine  Streitr 
^g^  bilhftQdeU,  welche  in  unserer  Zeit  eigen t* 
]iß\i  {(oinofi  Gebildeten  gleichgiltig  lassen  £Euin: 
^  beb^ndöit  dieselbe  auch  in  einer  höchst  anr 
^prfioj^ndep  Weise.  Der  Stil  ist  leicht,  elegant, 
§]^^si^^tli(ii  und  so  allgemein  verständlloh,  dass 
iuri|[fpds  dom  Laser  ein  grösseres  Aufgebot  eige^ 
i^p  {li^^bd^pkens  zugemuthet  wird,  als  unsr« 
P^chpobnittsbildung  fiberhaupt  m  leisten  im 
$t^nd^  i^.  Da«u  kommt,  dass  der  Verf.  sioh 
überall  als  eii^on  Mann  bekundet,  der  wirklich 
41«  {M9g«  k«mt,  um  di^  es  sieh  handelt,  na- 
mßptliis^  f^uob  aof  dem.  Gebiele  der  Ni^turwiasen« 
9Qkl#^i\  i»  flwe?  Weita  zu  H«use  ist,  wie  OMin 
$#§  in  d§Y  Rf^  bai  TkeoLegen  nidit  Tora«»« 


1486      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stack  38. 

zusetzen  gewohnt  ist:  man  lernt  gerade  nach 
dieser  Seite  hin  anch  Etwas  aus  dem  Buche 
und  zwar  um  so  mehr,  als  der  Verf.  sich  be- 
müht hat,  die  verschiedenen  Meinungen  der 
Naturkundigen  unsrer  Zeit  in  übersichtlicher 
Weise  vor  Augen  zu  fuhren.  Endlich  aber  ist 
das  Ganze  ein  Versuch,  zu  zeigen,  wie  christ- 
liche Welt-  und  Lebensanschauung,  ja,  wie  die 
Lehren  und  Grundsätze  der  katholischen  Kirche 
mit  der  völligen  Freiheit  auf  naturwissenschaft- 
lichem Gebiete  sehr  wohl  zu  vereinigen  seien, 
wie  man  keineswegs  nöthig  habe,  entweder  auf 
das  Eine  oder  auf  das  Andre  zu  verzichten, 
entweder  die  alten  Glaubenswahrheiten  der 
Kirche  preiszugeben  oder  sich  vor  den  Resul- 
taten der  modernen  Naturwissenschaften  zu  ver- 
schliessen,  und  zwar  ein  Versuch^  der,  wie  man 
nicht  anders  sagen  kann,  für  einen  grossen  Theil 
des  gegenwärtigen  Geschlechtes  etwas  Einleuch- 
tendes hat,  besonders  für  den  grossen  Kreis 
aller  Derer,  die,  ohne  selbst  Fachgelehrte  zu 
sein,  doch  von  den  Naturwissenschaften  und  ihren 
Resultaten  genug  wissen,  um  dadurch  selbst  in 
einen  Conflict  mit  dem  überlieferten  Kirchen- 
dogma gerathen  zu  sein,  und  die  nun  hier  eine 
Anleitung  bekommen,  wie  dieser  Conflict  zu 
schlichten  und  Beides  neben  und  mit  einander 
festzuhalten  sein  möchte.  Gerade  diese  Tendenz 
des  Buches  mag  ihm  doch  den  weiten  Leserkreis 
gewonnen  haben,  den  es  augenscheinlich  hat, 
wie  überhaupt  die  so  überaus  geschickte  Art, 
mit  welcher  von  dem  Verf.  sein  Gegenstand  an- 
geiasst  und  behandelt  worden  ist. 

Gleichwohl  möchten  nun  dennoch  gegen  die 
Behandlungsart  und  gegen  die  Resultate  des 
Verf.  sich  ernstliche  Bedenken  ergeben,  wenn 
man  den  Dingen   näher    auf   den  Grund    geht, 
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und  Bef.  leugnet  nicht,  dass  er  doch  eine  ganze 
Reihe  von  Fragezeichen  auf  dem  Herzen  hat. 
Was  protestantischen  Theologen  gleich  von  vorn 
herein  auffallen  muss,  das  ist  schon  diese  eigen- 
thümliche  Gebundenheit  an  die  »Entscheidungen 
der  Kirchec,  welche  der  Verf.  bei  aller  sonsti- 
gen Freiheit,  auf  die  er  Anspruch  erhebt,  zur 
Schau  trägt.  Was  einmal  von  der  Kirche  ent- 
schieden worden  ist,  daran,  das  ist  doch  immer 
anch  des  Verf.  bestimmt  ausgesprochener  Grund- 
satz, hat  die  Wissenschaft  nicht  mehr  zu  rüt- 
teln, das  vielmehr  hat  sie  als  unfehlbare  Wahr- 
heit im  Glauben  hinzunehmen  als  die  ihr  ein 
für  alle  Mal  gesetzte  Schranke,  aber  wenn  man 
nnn  auch  begreift,  wie  ein  solcher  Standpunkt 
innerhalb  der  »katholischen«  Kirche  möglich, 
und  eigentlich  selbstverständlich  ist,  so  versteht 
es  sich  doch  auch  von  selbst,  dass  derselbe  dem 
Evangelischen  nicht  eben  einleuchtend  sein  kann, 
und  eben  so,  dass  die  Wissenschaft  ihn  durch- 
aus nicht  anerkennen  kann:  für  sie  giebt  es 
eine  solche  Schranke  nicht,  die  ihr  durch 
Dekrete  von  aussen  her  gesetzt  worden  wäre, 
für  sie  giebt  es  nur  die  Bealität  der  Dinge 
selbst,  an  die  sie  heranzutreten,  die  sie  zu  er- 
forschen hat,  unbekümmert,  was  Papst  und  Con- 
cilien  dazu  sagen  mögen,  und  wo  diese  Freiheit 
der  Wissenschaft,  sei  es  auf  theologischem ,  sei 
es  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete,  nicht 
gelten  soll,  da  ist  es  selbstverständlich  um  die 
Wissenschaft  überhaupt  geschehen.  Insofern  ist 
also  der  Standpunkt  des  Verf.  von  vorn  herein 
ein  ungenügender,  wenigstens  eben  sowohl  für 
den  Mann  der  Wissenschaft,  wie  für  den  evan- 
gelischen Christen,  nur  wo  man  die  eben  er- 
wähnte Voraussetzung  des  Verf.  theilt,  kann 
man  ihn  genügend  finden,  und  daran  ändert  sich 


1486      Gott.  g^.  Am,  iSVCll  S<9dl'  iß. 

dmm  audh  lürtohttf  dädttrcb,  Aadfi^  d%y'  V^.  dVd' 
Enlb^clkAimigen  der  Kirdk#  blöd»  auf  iäs  i^l^ 
giöMT  Gi6biet  bi^cIir»fA!9,  tiifi'  so'  At'  MS  iattti'- 
wifitiitmdhiiMlübe  uttd  -^  deti«6ii'  Wfe  ^ogl^h 
bfaiaM  -^  i(«ai  ftif*  d^'  die^'  Bi^el^^  dS^  i^-* 
Im!»'  FreiUett  M  gm^hmt^:  ^  \AAhtitMI6f  Mt' 
Bmdrttdk  ^t  Bbftti^g^nMt;  wi^'  sieb  dls^  Vätfl- 
aild»  ^«'b^ill^  mag;  män^  iSieb«  docB>  st^td'  distf' 
Paden,   düi<eh    welehett«  cif  äiM  €(M^<  ^^^d^Bttlfer 

lidgrad^  iMfkm^  g^stmrdetf  tt«,  wö^  ihätf  dbtiH 

y^aiMjetf  ttMssC«;  daiä>^  tti\r  die'  8Ht5hif  seltldf, 
um'  dfe  M<  #^  hbiliteli^,  iteil  db>  Ma%8g6beM%' 
vräre:- 

Allcrrditi^  sind  etf  jV  iTuti  U^ti^*  d(^  ehkfadi;^' 
steili  und   8ülttlhartscb«f^tetf  reli^S^V' GrtrtMdaM^' 
sohflttniigeitt  füKwdohid  d«ff  VM.   dib  A^ilÜiinM' 
der  Kireh«' geltMi  l^Mtv  tüld  dben  ä&  Witt  ei*; 
da6!^  auch'  dib  Bi(^l  M^'  ftif  die^'  AuMMtSfC^s^in 
soll :-  ebeiTf  ^^^  wit*'  tlttrs^  sagetf ^  ItönlfM;  AM«  dW 
MdttOthei»tiänfti  älr  a^h^  nüA  fla«  diid^iitfHf^deM^ 
selbeto*  gesetbte  AtbhSU|g%k^«^  ätt^ft^  SesdlMfeiAW' 
vo«i  dem  persOfriichetl  &omh  fiiägegl^fl-  Mf  dOT 
G^\M,  dw  N«ta¥(bmftiutt'|f^eMlf«ltlt  sitih  Al^^^itel*' 
EiroMe    Httd    deif  Scb¥lft    VlhdfOirM    AuMtitäC 
ebM  00  wenig;   Wi«r^  (He  R^Mlföte'  d^r'  exegMt^ 
sedeil  Fors^ditttig'  ifl   lbrm>  BiüSidheiten  D^^^tö^ 
dUrdhf >  die  Eärcbe'  utid  <  dete»  >  Au^^Hlche  <  feM^^ ' 
8«tKt  fiitaid^  uttd»  ^^  g^iütit  der  Veif  J  denti  na«!i^ 
diesen  beiöläti^  deit^ti  h$ti  älleiiKtigö   eiiM  gVdss«') 
Fmihei«,  «b#^^  dfautt^  khiMi  ei^  ^Ich%;  dild»  efi»^ 
ntm  doob^itt  ziett4iolP  Willtoktiöl^H'T'll'efliid^  M«ü^' 
wenden  swift,   iAn)«titlich'  aiiflctM^  Q^idM»  m^ 
BMgeser  Detffi<  was^  sfMV  ritaii  daM  säg^iif  ^M'^ 
d€fr'  Verf.v  rm  mt  diM^  aftttttf&bft'enV  wölt  ^  dStP 
Haiip4M0ohe*  bett4fft,   lAeiA«;  edi  labä^  sifehi  cT^.^ 
S^höpfnagtfciMicUt'  in    6fen.-  1'  in-  yf^ffiicb^  rit^ 
80hieden«ii  Web«   BM^leg^^'  lOkMdk^  etfl^ed«r 
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1)  60,  dass  die  dort  genannten  sechs  Tage  als 
wirkliche  Tage  mit  einer  Dauer  von  24  Standen 
aufgefasst  werden,  wo  dann  die  Schöpfung  mit 
dem  ersten  Tage  ihren  Anfang  zu  nehmen  hätte, 
oder  2)  so,  dass  man  freilidi  diese  sechs  Tage 
festhielte,  aber  denselben  einen  unbestimmt  lan- 
gen Zeitraum  voran  gehen  liesse,  in  welchem 
dann  alles  das  vorgegangen  wäre,  was  die 
Naturforschung  als  in  längeren  Zeiträumen  ent- 
standen nachgewiesen  hat,  oder  3)  so,  dass 
die  sechs  Tage  nicht  Tage  im  gewöhnlichen 
Sinne  bedeuteten,  sondern  eben  längere  Perioden 
von  beliebiger  Zeitdauer,  wohl  gar  mit  der  Modifi- 
kation, dass  diese  längeren  Perioden  bis  zum 
vierten  Tage  reichten  und  von  da  an  dann  der 
jetzt  noch  übliche  Sonnentag  eingetreten  sei, 
endlich  dann  4)  die  von  dem  VerL  sogenannte 
ideale  Auffassung,  nach  welcher -von  einem  Nach- 
einander der  Schöpfungsthaten  Gottes  nicht 
mehr  die  Rede  zu  sein  braucht,  nach  welcher 
das,  was  Moses  »Tage  nennt,  nur  als  eine  Be- 
zeichnung für  »sechs  logisch  von  einander  zu 
unterscheidende  Hauptmomente,  sechs  durch  die 
Schöpfung  verwirklichte  göttliche  Gedanken  oder 
Ideen  c  gelten  soll.  Wir  meinen,  das  sei  denn 
doch  ein  sehr  willkärliches  Verfahren  und  auf 
diese  Weise  lasse  sich  aus  dem  biblischen  Text 
am  Ende  alles  Mögliche  machen,  auf  diese 
Weise  sei  man  schliesslich  im  Stande,  ihn  sagen 
zu  lassen,  was  man  eben  braucht,  und  bei  die- 
sem Verfahren  könne  denn  freilich  jeder  Con- 
flict zwischen  Naturforschung  und  Bibelwort 
leicht  geschlichtet  werden,  aber  wir  meinen 
nicht  minder,  dass  dadurdi  wenig  ausgerichtet 
werde  und  dass  ein  unbefangener  Sinn  leicht 
dahinter  kommen  werde,  wie  wenig  ein  solcher 
Ausgleichungsversuch   wirklich   werth    sei.    Die 
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Freiheit,  welche  die  »kirchliche  Aatorit&t«  nach 
dem  Verf«  dem  Exegeten  lässt,  darf  nach  unse- 
rer Meinung  doch  keineswegs  in  diesem  Sinne 
ausgeübt  werden,  dass  derselbe  nun  mit  dem 
Schriftworte  umspringen  dürfe,  wie  es  seine 
Laune  oder  auch  ein  momentan  gefühltes  Be* 
dürfniss  an  die  Hand  geben  mödkte,  uod  — 
dass  der  Wortbestand  von  Gen.  1.  diesen  you 
dem  Verf.  aufgestellten  yierfachen  Sinn  nicht 
verträgt,  das  dürfte  doch  ssiemlich  klar  sein,  so- 
bald man  nur  den  Bericht  der  Genesis  an* 
sehen  will. 

Zunächst  die  sogenannte  ideale  Aufflissung) 
welche  das  Nadieinander  der  »Tage«  völlig 
ignoriren  möchte  u^d  darin  nichts  Andres  m«nt 
finden  zu  müssen,  als  nur  die  Aufzählung  von 
Hauptmomenten  der  sohöpferischen  Thätigkeit 
Gottes  überhaupt  , . . »  es  dürfte  doch  kaum 
noch  gesagt  werden,  daas  diese  den  ganzen  Be- 
richt, wie  er  vorliegt,  umstösst  und  ihn  in  einem 
Sinne  deutet,  der  dem,  was  er  ausdrücklich 
sAgt?  geradezu  entgegen  gesetzt  ist  Denn 
geradezu  und  ausdrücklich  ist  hier  doch  von 
einem  Nacheinander  von  Tagen  die  Rede,  die* 
selben  werden  sogar  als  1.,  2.  3.  u.  s.  w.  Tag 
aufgezählt,  und  am  Schluss  heisst  es  (Gen.  2,  2.) 
ganz  bestimmt,  dass  Gott  »am  siebenten 
Tage  alle  seine  Werke  vollendet«  und  deshalb 
»den  siebenten  Tag  gesegnet«  habe  (vgl.  auch 
das  4.  Gebot  in  Ex.  20,  11.)  Da  nun  zu  sagen: 
es  sind  nicht  wirkliche  Tage  gemeint,  sondern 
nur  Hauptmomente  der  Schöpferthätigkeit,  die 
in  einzelnen  summarischen  Bildern  dem  frommen 
Seher  vor  die  Seele  getreten  sind,  was  heisst 
das  Anderes,  als  den  Bericht,  wie  er  vorliegt, 
völlig  über  den  Haufen  stossen  und  ihn  sagen 
lassen,  was  er  augenscheinlich  nicht  sagt,  wovon 
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er  Tielifielir  dad  Gegentheil  ganz  deutlich  be- 
banptet?  Der  V^rf.  bekennt,  dass  diee^  ideale 
AuffiiBsung  eigentlich  die  seinige  sei,  Wenigstenä 
diejenige,  der  er  am  Meisten  Räneigt  sei  Beifall 
zu  zollen,  aber  —  kaum  sollte  er  sich  doch 
reuthergm  dürfen,  dadb  er  zu  derselbe^)  ilicht 
auf  exegetiäcbetn  Wege  gelangt  ist,  ädndem 
lediglich  dadui-eh,  dass  die  Ergebtiisde  der  neue- 
ren Natnrfordchung  doch  eine  zu  grosse  Oet^rält 
über  ihn  gelMtbt  baben,  unl  ihnen  widerstehen 
ra  können,  und  —  dasö  er  biei^  nicht  eine 
Uebereinstimmting  zwischen  dem  Berichte  der 
Genesis  und  dentieuer^n  naturwissenschaftlichen 
Anschauungen  nachgewiesen,  sondern  Iddiglich 
gezeigt  bat,  dass  er  diese  Ü^bereinstiibmiing 
ikieht  bat  nachweisen  können  ausser  durch  tin 
so  gewaltßames  Verfahren,  wie  er  es  dem  Texte 
der  Genesid  angedeihen  lasst^  das  sollte  ihin 
AoA  auch  detitlicfa  sein.  Seine  »ideale  Auffassung« 
jM  eben  laichte  weiter  ab  ein  Nothbehelf,  von 
d^  Nattirwiseenschaft  ihm  an  die  Hand  gegeben, 
der  aber  auflöst,  was  er  siüt^n  will:  den  Text 
des  Schöpfungsberfchtes  in  der  Mosaischen 
Urkunde. 

Und  nicht  besser  verhält  es  sich  doch  auch 
atid  Ende  tnit  der  3.  Auffassung,  die  der  Verf. 
a)e  mögUeh  gelten  lassen  will:  nach  welcher  die 
arTage«  des  Berichtes  in  eben  so  tiele  grosse 
Schöpfungsperioden  umgedeutet  werden  sollen. 
Sie  ist  ja  freilicfb  verbratet  genug,  namentlich 
auch  bei  denen,  die  ihrer  Orthodoxie  sich  rüh^ 
men,  und  docb  kann  es  keinem  Unbefangenen 
e»tgeben,  dass  auch  hier  dem  Texte  Oewalt  an- 
gethan  und  Etwas  in  denselben  hineininterpretirl 
^ird  ^  was  er  durchaus  ni^ht  sagt  und  nicht  hat 
sagen  wollen^  Dm^  der  von  #ein  Berichte  ge- 
brtfucht^ef  Ausdruck  >»Tag<  in  eiihem  andren,  als 
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dem  gewöhnlichen  Sinne  verstanden  werden  müsse, 
ist  in  dem  Berichte  selbst  —  und  darauf  kommt 
es  doch  an  —  durch  Nichts  indicirt,  yielmehr 
geben  gerade  auch  die  anderen  dort  gebrauch- 
ten Ausdrücke  »Morgen  und  Abend«  den  ge- 
wöhnlichen Sinn  durchaus  an  die  Hand,  und 
ganz  besonders  muss  auch  hier  wieder  auf  Gen. 
2,  2  f.,  und  Ex.  20,  11  geachtet  werden,  um 
zu  erkennen,  dass  der  Bericht,  verstanden,  wie 
er  es  selbst  gemeint  hat,  hier  von  wirklichen 
natürlichen  Tagen  und  nicht  etwa  von  langen 
Schöpfungsperioden  redet.  Hätte  er  den  Aus- 
druck »Tag«  in  einem  anderen  Sinne,  als  die- 
sem ,  verstanden  wissen  wollen ,  so  würde  er  es 
doch  wohl  durch  irgend  Etwas  angedeutet  und 
vor  dem  Missverständnisse  gewarnt  haben,  aber 
dies  geschieht  so  wenig,  dass  Gen.  2,  3.  unser 
natürlicher  Sonnentag  mit  den  Tagen  der  Schö- 
pfung durchaus  in  Parallele  gesteUt  wird,  und 
da  wird  man  sich  denn  auch  schwerlich  darauf 
berufen  dürfen,  dass  einmal  in  einem  viel  spä- 
teren Buche  des  A.  T.  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  Genesis  der  Gedanke  vorkommt,  es  sein 
tausend  Jahre  vor  Gott,  wie  ein  Tag:  diess 
Wort  ist  augenscheinlich  nicht  in  Beziehung  auf 
Gen.  1  geredet  und  kann  desshalb  zu  einer  In- 
terpretation  dieses  Berichtes  nicht  herbeigezo- 
gen werden.  Auch  dürfte  sich  leicht  zeigen 
lassen,  dass  die  »Schöpfungsperiodentheorie«  eben 
so  wenig  durch  die  Exegese  gewonnen  worden 
ist ,  wie  die  »ideale  Auffassung« ,  dass  sie  viel- 
mehr auch  lediglich  durch  die  modernen  Natnr- 
erkenntnisse  an  die  Hand  gegeben  und  als  ein 
künstlicher  Ausgleichungsversuch  in  den  bibli- 
schen Bericht  hineingetragen  worden  ist.  Hätte 
die  heutige  Naturforschung  ihre  Aufschlüsse  nicht 
gebracht,  wir  würden  ohne  Zweifel  den  Ausdruck 
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»Tag€  noch  immer  in  seinem  natürlichen  Sinne 
verstehen,  wie  ihn  denn  die  Alten  auch  stets  in 
diesem  Sinne  verstanden  haben,  ganz  vereinzelte 
Ausnahmen  vielleicht  abgerechnet,  und  auch  hier 
dürfte  sich  zeigen,  dass  der  auf  diesem  Wege 
versuchte  Ausgleich  nur  dadurch  möglich  gewor- 
den ist,  dass  man  dem  mosaischen  Berichte  Ge- 
walt angethan  und  aus  ihm  hinweggedeutet  hat, 
was  ihm  doch  wesentlich  ist  und  zu  seiner  wirk- 
lichen Meinung  hinzugebört. 

Exegetisch  bleibt  in  der  That  nichts  Ande* 
res  übrig,  als  die  zuerst  von  dem  Verf.  genannte 
Meinung:  die  sieben  Scböpfungstage  sind  Tage 
im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  Tage  von  24  Stun- 
den, wobei  es  dann  immerhin  verstattet  sein 
mag,  sich  das  »Thouwabou«  des  2.  Verses  so 
lange,  wie  möglich  zu  denken,  obgleich  wir  auch 
gegen  diese  letztere  Meinung  noch  immer  Beden- 
ken haben  möchten.  Aber  —  ob  nun  mit  einem 
immerhin  verschiedene  Millionen  Jahre  andauern- 
den »Thouwabou«  den  Naturwissenschaften  ge- 
genüber geholfen  sein  möchte,  das  ist  wieder 
doch  gar  sehr  die  Frage.  Die  Naturforschung 
redet  nicht  von  einem  Zustande  des  Chaos,  der 
unmessbare  Zeiträume  hindurch  bestanden  habe, 
sondern  von  Perioden  voll  von  organischen  Bil- 
dungen, die  dem  jetzigen  Zustande  der  Erde 
vorausgegangen  wären,  und  —  diese  sind  denn 
doch  nidit  in  das  »Thauwabauc  zu  verlegen. 
Und  da  dürfte  es  denn  doch  auch  nicht  verstat- 
tet sein,  wie  der  Verf.  meint,  es  thun  zu  dür- 
fen ,  vor  die  in  Gen.  1  berichtete  Schöpfung  an- 
dere Schöpfungsperioden  zu  verlegen,  aus  deren 
Untergange  das  »Thouwabou«  hervorgegangen 
wäre.  Davon  redet  der  mosaische  Bericht  ganz 
und  gar  nicht,  vielmehr  sagt  er,  unbefangen  an- 
gesehen, durchaus  das  Gegentheil.     «Gott  schuf 
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HimBiel  und  £rd&  und  die  Erde  war  Thouwa* 
bou«,  da.»  heisat  doch  wohl,  die  Erde,  wie  cde 
ebe^  »im  Aafangec  gesohaffen  war,  und  ans 
diesem  chaotischen  Zustande  erhob  sie  siph  m^ 
erst  durch  die  nun  erst  folgende  Schöpfung  der 
einzelnen  und  bestimmten  Ordnungen  und  W^ 
sen.  Diess  ist,  exegetisch,  doch  wohl  der  allein 
richtige  Sion  der  Textesworte,  sobald  m#n  die* 
selben  nimmt,  wiei  sie  da  stehen,  dagegen  vor 
das  »Thouwabou«  andre  Schöpfungen  w  verle^ 
gen,  die  untergegangen  sein,  um  ans  ihren  Trüm- 
mern die  jetzige  hervorgehen  zu  lassen,  dazu 
kommt  der  Verf.  und  kommen  manche  Andre 
mit  ihoi  doch  wohl  nur  durch  den  Umstaqdt 
dass  die  heutige  Naturforschnng,  i^cbi  etwa  der 
mosaische  Bericht,  ihnen  von  solchen  nnterge* 
gangenen  Schöpfun^gen  geredet  h^t.  Auch  hier 
daher  ein  willkürUchea  Hineintragen  in  den  Text 
von  Dillen,  die  nicht  in  demselben  enthalten 
sind,  und  ein  Ausgleichungsversucb,  der  den  Teyt 
dadurcb  auflöst,  dass  er  zwischen  denselben  Et-> 
was  hinein  schiebt,  was  nicht  in  Um  hinein  ge^ 
hört:  er  lockert  dqn  geschlossenen  Bau  der  Tess 
tesgestalt,  um  in  demselben  Raum  für  Erkennt-^ 
nisse  %u  gewinnen,  von  denen  der  Text  eben 
Nichts  weiss,  und  wir  wenigstens  sind  überzeugt, 
dass ,  wenn  man  äßu  Verf.  der  Genesis  gefragt 
hätte:  nimmst  du  eine  der  jetzigen  Schöpfung 
vorangegangene  ar^  aus  deren  Trümoo^irn  d^s 
Thouwabou  entstanden?«  dass  er  eine  solche 
Frage  gar  nicht  würde  verstanden  haben  >  we^ 
njgstens  ^ber  hat  er  an  eine  solche  der  jetzigen 
vorhergehende  Schöpfungszeit  gar  nichi«  gedad^t, 
giebt  keinerlei  Andeutungen,  dass  er  an  eine 
solche  auch  nur  mit  einer  Silbe  gedacht  b^kbe, 
und  b^stijpmt  muss  man  sagen,  dass,  wenn  man 
den  Text  bloss  aus  sich  selbst  erklart,  was  denn 
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Aber  doch  die  allein  zulässige  Grklämngsweise 
ist,  dasft  man  dann  gar  nicht  darauf  terf allen 
kann,  zwiscfhen  dön  ersten  und  zweiferi  Vetii 
Ton  Gen.  1  noch  eine  Periode  von  etlichen  Mil« 
llonen  Jahren  einschieben  zu  wollen.  Nach  der 
Genesis  ist  offenbar  das  »Thouwabou«  der  er- 
ste Zustand,  in  welchem  die  Erde  sich  befan*^ 
den  hat,    nachdem  sie  geschaffen  worden  it^j 

Nach  unsrer  Ansicht  ist  die  wörtliche  Auf- 
fassung des  Schöpfungsberichtes  die  allein  rieh- 
tige  Erklärung  desselben,  denn  nur  dadurch, 
dass  man  sich  an  das  halt,  was  er  wirklieh  sagt, 
gelangt  man  auch  zu  dem,  was  er  meint, 
und  Jede  andre  Erklärungsweise,  nicht  minder  die 
2.,  als  die  3.  und  4.  von  dem  Verf.  als  möglich 
statuirte,  thut  dem  Berichte  selbst  Gewalt  afi 
und  ist  nicht  aus  ihm,  sondern  aus  anderweiti- 
gen und  zwar  um  einige  tausend  Jahre  später 
gewomofenen  Erkenntnissen  geschöpft,  denen  zu 
Lieb^  der  Text  selbst  sich  nun  gefallen  lassen 
solly  umgedeutet  und  gegen  den  Wortsinn  inter» 
pretirt  zu  werden.  Aber  dass  diess  nur  eine 
scheinbare  Versöhnung  der  modemenf  Wissen- 
schaft mit  dem  alten  Schriftworte  ist,  das  wird 
sidi  so  leieht  nicht  leugnen  lassen:  bei  näherer 
Betrachtung  ist  es  sogar  ein  Beweis  dafür,  dass 
siidi  Beides  nicht  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
rersöhnen  lässt,  dass  dieser  Weg  vielmehr  ent^ 
weder  dem  einen  oder  dem  andern  und  amf  Ende 
sogar  Beiden  zugleich  zunahe  thtfn  muss,  um 
nur  eine  sdieinbare  üebereinstimmung  heraus- 
zubringen, und  eben  diess  Alles  gilt  denn  auch 
in  demselben  Maasse  von  dem,  was  der  Verf. 
darüber  in's  Licht  zu  stellen  suicht,  d'ass  »Moses« 
in  seiner  Darstellung  eben  nur  die  Ei^tstehungs- 
und  BildungBgeschichfe  der  Erdid,  keineswegs  aber 
die  des  ganzen  üniversunis   habe  gebeft  weiten. 
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Allerdmgs  verhält  es  sich  so,  dass  der  Bericht 
der  Genesis  seinen  Standort  auf  der  Erde  als 
dem  Bfittelpunkte  des  Weltalls  nimmt,  doch  aber 
schildert  er  keineswegs  bloss  die  Schöpfung  der 
Erde,  sondern  des  Universums.  Noch  am  4. 
Tage  lässt  er  ja  doch  die  Sonne  und  den  Mond 
geschaffen  werden,  wie  man  doch  die  da  ge« 
brauchten  Worte  wörtlich  auffassen  muss ,  und 
wenn  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  uns 
glauben  machen  will,  »Moses«  habe  mit  Absicht 
sich  auf  die  Darstellung  der  Erdenschöpfung  be* 
schränkt  und  sei  sich  dieser  Beschränkung  als 
einer  von  ihm  beabsichtigten  bewusst  gewesen, 
so  müssen  wir  doch  auch  dagegen  die  stärksten 
Bedenken  erheben.  Nach  unsrer  Auffassung 
kennt  der  Verfasser  der  Genesis  keine  andre 
Anschauung  vom  Weltall,  als  die,  welche  er  in 
seinem  Berichte  zu  erkennen  giebt  und  welche 
ja  auch  der  ganzen  alten  Welt  gemeinsam  war: 
nach  welcher  die  Erde  den  Mittelpunkt  der  Schö- 
pfung bildete  und  Sonne,  Mond  und  Sterne  Lieh* 
ter  waren,  die  Tag  und  Nacht  regierten  und  le- 
diglich um  der  Erde  willen  geschaffen  waren, 
und  diese  Anschauung  trägt  er  in  so  naiver 
Weise  vor,  dass  ihm  die  Möglichkeit  einer  an- 
dern auch  gar  nicht  in  den  Sinn  kommt,  kei- 
neswegs aber  verhält  es  sich  so,  dass  er,  wie 
Herr  Beusch  meint,  auch  eine  andre,  etwa  die 
jetzt  ims  Allen  geläufige  Anschauung  hätte  ver- 
tragen können  imd  nur  die  in  der  Öenesis  vor- 
liegende gewählt  habe,  weil  diess  seinem  schrift- 
stellerischen Zwecke  am  Meisten  entsprochen. 
Auch  in  dieser  Beziehung  müssen  wir  desshalb 
gegen  des  Verf.  Darstellung  Widersprach  erhe- 
ben und  können  nicht  sagen,  dass  sie  uns  be- 
friedigt und  von  der  behaupteten  Harmonie  zwi- 
schen dem  in  Gen.  1  wirklich  Gesagten  und  den 
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Resultaten  oder  Hypothesen  der  modernen  Na- 
turwissenschaften überzeugt  hätte. 

Dagegen  worin   wir   ihm   gern  beipflichten, 
das  ist  der  allgemeine  Satz,  dass    wir  in   der 
Bibel  keine  naturwissenschaftliche  Erkenntnisse 
zu  suchen   haben,   dass  sie  yielmehr  eine  Ur* 
künde  der  Geschichte  des  religiösen  Lebens  ist, 
wie  sich  dieselbe  auf  dem  Boden  des  Monotheis- 
mus gestaltet  und  entwickelt  hat.    Aber  eben 
von  dieser  Unterscheidung  zwischen  dem,  was  die 
Bibel  ist  und  nicht  ist,  wünschten  wir  nun  auch 
einen  conseqnenten  Gebrauch  gemacht  zu  sehen 
und  zwar  in  der  Art,    dass  man  sich  gar  nicht 
mehr  damit   abquälte,    eine   Uebereinstimmung 
zwischen  den  in  den  alten  biblischen  Urkunden 
vorliegenden  Natnranschauungen    und    unseren 
kentigen  Naturkenntnissen  durch  künstliche  Um- 
deutnngen  des  Scfariftwortes  nachzuweisen,  son- 
dern dass  man  eben  ans  der  Bibel  auch  nichts 
Anderes,   als  Erkenntniss  des  religiösen  Lebens 
und  seiner  Geschichte  schöpfen  wollte,  der  Na- 
turforscbung  überlassend,   was  ihres  Amtes  ist^ 
nämlich  die  Natur  zu  erforschen  zum  Behuf  im- 
mer richtiger  Erkenntniss   der  Natur.     In  der 
That  scheint  es  uns   doch   dem   religiösen  Be- 
dürfnisse zu  genügen,  den  Monotheismus,  wie  er 
in  der  Bibel  vorliegt,   mit  seinen  Eonsequenzen 
festgestellt  zu  sehen  gegenüber  den  an  die  Na- 
turforschung so  leicht  sich  anschliessenden  Ma- 
terialismus  und  Atheismus,   aber  —  dazu  hilft 
es  denn  freilich  auch  nicht,   sich  in  der  Weise 
des  Verf.  bloss  auf  die  »Autorität  der  Kirchec 
zu  berufen,   und   eben   so   wenig  reichen  dazu 
bloss  exegetische  Hilfsmittel  aus:  eine  Entschei- 
dung  über  diese  Frage  kann  nur  auf  dem  Ge- 
biete der  Spekulation  erfolgen,  welches  der  Verf. 
nicht  betreten  hat.  F.  Brandes. 
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Die  technisch  verwendeten  Gximmiarten,  Harze 
und  Balsame.  Ein  Beitrag  zur  wissensdiaftlichen 
Begründung  der  technischen  Waarenknnde.  Von 
Dr.  Julius  Wiesner,  a.  o.  Prof.  am  k.  k.  po- 
lytechnischen Institute  in  Wien.  Erlangen,  Ver'* 
lag  Yon  Ferd.  Enke  186».  205  Seiten  m  gr.  Oc- 
tav.    Mit  22  Hdzsohnitten  und  einer  Tabelle. 

Während  die  pbarmaceutisch  TerwendbarBii 
Pflanzenstoffgemenge,  die  man  mit  dem  Namen  der 
Gummiarten,  Harze  und  Balsame  belegt,  in  Bezog 
auf  ihre  äusseren  und  natnrhistorisdken  Eigen- 
schaften verhältnissmässig  got  stndirt  und  na- 
mentlich in  den  neueren  Hand-  und  Lehrbücbom 
der  PharmakognoBie  zum  Tbeil  sehr  genau  be«^ 
schrieben  sind:  haben  die  bloes  technisch  ver- 
wendeten Körper  der  angegebenen  Kategorie  eine 
ziemlich  stiefmütterliche  Behandlung  erfahren, 
was  um  so  wunderbarer  erscheint,  als  letztere 
die  in  derMedicin  benutzten,  deren  Zahl  beiläu- 
fig bemerkt  in  stetem  Abnehmen  begriffen  ist, 
an  Masse  und  Wichtigkeit  bei  Weitem  ilberra- 
gen.  Wenn  Wiesner,  welchen  Neigung  nnd 
Beruf  oft  ani  das  Gebiet  der  Dntersocfaung  tedSF* 
nisch  Yerwertheler  Rohstoffe  fahrte,  sieb  zu  ei- 
ner monographischen  Bearbeitung  der  Gummi«* 
arten,  Harze  und  Balsame  entscMüssen :  so  müs- 
sen wir  ihm  umsomehr  dafür  dsmkbar  sein,  weil 
auch  die  Werke  über  Technologie  die  fraglieben 
Körper  mangelhaft  und  unzuverlässig,  weil  nicht 
auf  Quellenstudien  beruhend ,  behandeln.  W  i  e  8- 
ner's  Buch  füllt  offenbar  eine  bestehende*  Lücke 
aus,  indem  wir  in  ihm  niefat  nur  eine  qoeltenmä^ 
ssige  Bearbeitung,  sondern«  auch  den  Versuch 
gemacht  finden,  durcb  neue  historische  und  na- 
mentlich htstologisohe  und  andlsrweitige  mikros-* 
kopisohe  Untersuchungen   eine   möglichsf  exacle 
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Gbarakteristik  der  in  Rede  stehenden  Drogen 
entweder  an  schaffen  oder,  da  wo  eine  solche 
Yorbanden,  diese  zu  yervolktändigen. 

Es  sind  bei  der  Bearbeitung  solcher  Stoffe, 
wie  sie  den  Gegfflistand  des  vorUegenden  Buches 
bilden,  hauptsächlich  zwei  Interessen  massgebend 
und  die  Untersuchungen  nach  zwei  Richtungen 
auseinandergehend,  dde  selten  in  gleich  pr&ciser 
Weise  von  einer  Person  berücksichtigt  w^en 
können;  diese  Interessen  sind  einmal  das  bota-* 
msche,  andererseits  aber  das  chesiisohe.  Bei 
den  Gummiarten,  Harzen  und  Balsamen  über- 
wiegt offenbar  das  botanische  und  tritt  das  che- 
mische in  den  Hintergrund  zurück.  Denn  es 
handelt  sich  um  directe  Pflanzenerzeugnisse,  und 
nicht  um  chemische  Individuen,  sondern  um  Ge- 
menge diverser,  zum  Theil  in  ihren  chemisds^n 
Eigenschaften  nech  gar  nicht  oder  nur  sehr  un- 
genau bekannter  reiner  Stoffe;  und  sind  auch 
manche  dieser  reinen  Stoffe  wohl  geeignet,  die 
Aufmwksamkeit  des  Chemikers  wachzurufen  oder 
rege  zu  halten,  so  ist  das  an  diese  sich  heftende 
allgemeine  Interesse  doch  unendlich  gering  ge- 
genüber demjenigen,  das  sich  an  die  Abstam- 
mung der  RonstCNSe,  an  diet  Entsiehimg  dersel- 
be» und  ihr  Vorkommen  in  den  Organen  und 
(Geweben  der  Pflanzen ,  endlich  an  ihre  naturfair 
stocischen  Eigenschaften  knüpft.  So  können  wir 
es  WMM  in  der  Ordnung  finden,,  dfl^a  Wiesner 
ab  Bootaniher  die  Ausarbeitung  der  in  RedJe  ste^ 
henden  Monographie  unternommen  hat,  zumal 
da  er  lange  und  eingeheod^  theoretisch  und  prak- 
tisch mit  Chemie  sich  beschäftigt  hat,  um  auch 
in  einseinen  Details  die  chemische  Gharaktasi- 
stik  der  Harze  und  Gitmmiairten  ergänzen  und 
deren  Zusammensetzung  g^iau  nach  denk  Qikrir 
Isn  angeben,  beziehungsweise,  a«£  diese  hinweisen 
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zu  können.  Dagegen  hielt  sich  der  Verfasser 
nicht  fur  berechtigt,  das  allgemeine  Gapitel  über 
die  chemischen  Verhältnisse  der  Harze  zu  bear- 
beiten, welches  ein  auf  diesem  Specialgebiete 
und  auf  dem  Gebiete  der  Phjtochemie  im  All- 
gemeinen sehr  bekannter  und  bewährter  Forscher, 
Prof.  Dr.  Hlasiwetz,  übernahm,  durch  dessen 
Arbeit  das  Buch  in  der  That  um  ein  sehr  schätz» 
bares  und  allgemeine  Anerkennung  Terdienendes 
Gapitel  bereichert  ist  (S.  70—84). 

Die  Bearbeitung  der  fraglichen  Drogen  stützt 
sich  besonders  auf  das  reiche  einschlägige  Ma- 
'terial  der  Waarensammlung  des  Wiener  poly- 
technischen Instituts  und  fand ,  wie  in  der  Vor- 
rede (8.  IV)  angegeben  wird,  eine  wesentliche 
Erleicnterung  darin,  dass  nicht  wenige  derselben 
auch  medicinisch  benutzt  werden.  Es  werden 
zuerst  die  technisch  verwendeten  Gummiarten 
(S.  1 — 57)  in  einem  Abschnitte  für  sich,  dann 
die  Harze  und  Balsame  in  einern^  gemeinsamen 
Abschnitte  vereinigt  besprochen,  der  den  übri- 
gen grösseren  Theil  des  Buches  einnimmt.  Der 
spedellen  Betrachtung  der  einzelnen  Drogen  ge- 
hen bei  beiden  Abschnitten  fünf  allgemeine  Ga- 
pitel voraus,  zunächst  eine  allgemeine  Gharak- 
teristik,  dann  ein  Gapitel  über  physikalische  und 
naturhistorische  Eigenschaften,  ein  weiteres  über 
deren  chemische  Eigenschaften,  dann  solche 
über  Vorkommen,  Entstehen  und  Gewinnung. 
Von  Gummiarten  sind  speciell  behandelt:  das 
Gummi  der  Acacien,  achtes  ostindisches  oder 
Feroniagummi,  Eirschgummi,  Traganth,  Acajou- 
gummi,  Gocosgummi,  Ghagualgummi,  Gummi  von 
Cochlospermum  Gossypium  und  von  Moringa 
pterygosperma ,  endlich  Perugummi;  von  Harzen 
und  Balsamen  werden  in  besondren  Abschnitten 
betrachtet:  Ghimmigutt,  Terpenthin,  Fichtenharz, 
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Meccabalsam,  Copaiyabalsam ,  die  Elemigrappe, 
Mastix,  Sandarak,  Dammar,  Gummilack,  die  Co- 
palgruppe,  Perubalsam,  Tolubalsam,  Storax,  Ben- 
zoe,  Drachenblut  und  die  Xanthorrboealiarze. 
Es  ist  anzuerkennen,  dassWiesner  ausser  den 
bisjetzt  technisch  yerwertheten  Gummiarten  und 
Harzen  noch  jene  Pflanzen  namhaft  macht,  wel- 
che als  Gummi  oder  Harz  liefernd  bekannt  ge- 
worden sind,  da  gewiss  einige  derselben  früher 
oder  später  technische  Anwendung  finden  wer- 
den, und  da  auch  ausserhalb  des  Kreises  der 
Techniker  ein  solches  Verzeichniss  bei  Botani- 
kern und  Chemikern  sehr  erwünscht  sein  muss. 
Auf  Einzelnes  eingehend,  heben  wir  die  S.  9. 
gegebenen  Abbildungen  der  mikroskopischen  Ver- 
bältnisse des  Gummi  von  Moringa  pterygosperma 
Gaertn.  (Gomme  de  ben-aile),  welches  von  Wies- 
ner undBeckerhinn  im Polyt.  GentralbL  1869 
p.  1278  genau  beschrieben  ist,  hervor,  indem 
kein  andres  Gummi  solche  interessante  Structur- 
verhältnisse ,  beinahe  noch  völlig  dem  Gewebe, 
aus  welchem  das  Gummi  hervorgegangen  ist, 
entsprechend,  zeigt.  Unter  dem  Namen  des  Aca- 
dengummi  vereinigt  Wiesner  das  Gummi  arabi- 
cum, senegalense,  capense  und  australe,  die  ersten 
beiden  als  afrikanisches  Gummi  wegen  ihrer  ge- 
meinschaftlichen Abstammung  von  Acada  Verek 
zusammenfassend;  die  Sorten  des  Senegalgummi 
sind  beschrieben  nach  einer  wohl  vollständigen 
Sammlung  senegalensiBcher  Gummen,  die  der 
Verfasser  bei  der  letzten  Weltausstellung  für  die 
Waarensammlung  des  Wiener  Polytechnicums 
acquirirte.  Das  Ostindische  Gummi  des  Londo- 
ner Marktes  hat  Wiesner  nach  Vergleichung 
mit  verschiedenen  Proben  ostindischer  Gummen 
bekannter  Herkunft  als  von  Feronia  elephantum 
(Farn.  Aurantiaoeae)  abstammend  erkannt.    Neu 
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ist  di«  Darstellung  des  Ghagualgummi ,  ein^ 
chilenischen  Oummiart,  das  von  der  Brom^ace^ 
Puya  coarctata  Oay  (Pourretia  coaifctata  Rois 
et  Pavon)  abgeleitet  wird^  welchen  Ursprung 
Wiesner  jedoch  sehr  bezweifelt,  da  die  mikro* 
skopifichen  Verhältnisse  der  dem  Gummi  anh&i^ 
genden  Oberhautstücke  mit  den  der  Oberhaut* 
Zöllen  der  fraglichen  Pflanze  nach  Exemplaren, 
welche  Pöppig  sammelte,  durchaus  nicht  über» 
einstimmen.  Auch  das  nicht  eigentlich  zu  den 
Gummen  gehörende^  schon  früher  Ton  Li  eck  6 
besdiriebene  sog.  Perugummi  ist  nach  Untersu«- 
chungen  in  Wiesner's  Laboratorium  (von  fie-* 
ckerhinn  ausgeführt)  bearbdtet  und  mit  Ab- 
bildungen begleitet.  Vergebens  haben  wir  in 
Wiesner's  Buche  über  «in  Gummi  Aufdchluss 
gesucht,  welches  in  der  Sammlung  4e&  Herrn 
Medv  Rath  Wiggers  unter  deüi  Namen  des 
Gummi  brasiliense  sich  findet  und  welches,  neuer« 
dings  als  VerfalschuDg  der  Mjrrha  Torgekom* 
men  ist  (Wiggers  und  Hüsemann^  Jahres'' 
ber.  1870  p.  130);  Wiggers  hält  es  fur  iden- 
tisch mit  dem  Gummi  Gopuke,  wdches  Soubei^ 
ran  von  der  Acada  Adansönii  ableitet,  doch  wo" 
her  der  Name  Gummi  braeiliense? 

Auch  bezüglich  der  Harze  müssen  wir  auf 
eine  Figur  hinweisen,  nämlich  auf  die  ä.  61  ge» 
gebene  Abbildung  des  rotben  Xanthorrhoeahar« 
zes  aus  Sudaustralien,  indem  dieses  zum  Theil 
noch  die  Form  der  Organtheile,  aus  denen  es 
hervorgegangen  ist,  darbietet ;  doch  nimmt  W  i  e  s^ 
n  e  r  keineswegs  überall  eine  Entstehung  der  Harzm 
durch  Zerfall  von  Gewebebestandtheilen  an,  wie 
er  z.  B.  beim  Gvmmigutt  vermuthet,  daM  das 
Hara  in  den  Zellgeweben  im  aufgelösten  Zu* 
Stande  vorhanden  ist  und  beim  Dutfchschaeiden 
des  Rindengewebes   austretend  aus  der  Lösung 
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gefällt  wird.  Für  den  Meccabalsain  bat  Wi es- 
per eine  charakteristische  Eigenthtimlichkeit 
darin  gefunden,  dass  er  in  seinem  Lichtforedmngs- 
Yennögen  beinahe  TÖlHg  mit  den  Kartofifelstärk- 
mehlkömchen  äbereinstimmt ,  was  bei  den  übri- 
gen Balsamen  nicht  der  Fall  ist  Für  die  Ele^ 
mibarze  erschienen  ihm  die  mikroskopisch  erkenn- 
baren Erystalle  ganz  besonders  charakteristisch; 
es  sind  unter  iUeser  Harzgmppe  verschiedene 
▼om  Verf.  neu  untersucht,  so  das  Elemi  von 
Icica  viridiflora  ans  Guyana,  das  Harz  von 
Ocume  aus  eioer  Bursera  am  Gabon  und  die 
Resine  de  Gomart  d'Am^rique  von  Bursera  gum- 
mifera  L.  Sehr  auslührlich  und  ansprechend 
sind  die  Gopale  beschrieben,  über  deren  Oberflä« 
chenform  ron  Wiesner  eine  Reihe  neuer  Un- 
tersuchungen angestellt  sind,  deren  Resultate  durch 
eine  Anzahl  instructiver  Abbildungen  die  beste 
Erläuterung  finden ;  dagegen  ist  die  Benzoe  ver- 
hältnissmässig  kurz  abgethan. 

Es  ergeben  die  vorstehenden  Angaben  zur 
Genüge,  dass  wir  es  mit  einem  Buche  von  blei- 
bendem Werthe  zu  thun  haben,  das  für  den 
Pharmakognosten  eine  nicht  gewöhnliche  Bedeut- 
samkeit bietet.  Es  lehrt  das  Buch  selbst  von 
Neuem,  wie  das  Mikroskop,  der  Pharmakogno- 
sie dienstbar  gemacht,  ihr  auch  da  Gewinn  ver- 
sdiafft,  wo  man  es  am  wenigsten  erwart^i  sollte, 
wie  ja  selbst  für  das  Kriterium  gewisser  Harze 
mikroskopische  Verhältnisse  entscheidender  als 
selbst  die  chemischen  sind. 

Die  Ausstattung  des  Wiesner'schen  Buches 
ii}t  durchaus  rühmenswerth. 

Theod.  Husemann. 
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Elsass  und  Lothringen  und  ihre  Wie- 
dergewinnung für  Deutschland  von  Prof.  Dr. 
Adolph  Wagner.  Leipzig,  Verlag  Ton  Dun- 
cker  und  Humblot  1870.  90  S.  in  Oktav.  (Der 
ganze  Beinertrag  ist  für  die  Hinterbliebenen  der 
im  Jahre  1870  gefallenen  deutschen  Krieger  be- 
stimmt). 

Was  heute  Millionen  Deutscher  Herzen  be- 
wegt  und  zur  Unterzeichnung  von  Massenadres- 
sen an  den  königlichen  Schirmherm  treibt,  die 
Bewahrung  der  von  unseren  tapferen  Truppen 
wiedereroberten  westlichen  Grenzländer,  berührt 
in  der  That  zu  sehr  den  Kern  der  gemeinsamen 
Zukunft,  ja,  absorbirt  im  Augenblick  die  ganze 
deutsche  Frage,  als  dass  nicht  eine  Menge  mehr 
oder  weniger  competenter  Stimmen  darüber  ihr 
Urtheil  abgeben  sollten.  Unter  den  vielen  par 
triotischen  und  wohlmeinenden  Schriften  und 
Ansprachen,  welche  in  diesen  Tagen  gegen  eine 
Wiederholung  der  schlimmen  diplomatischen  Feh- 
ler von  1814  und  1815  warnen  oder  sich  gegen 
die  selbst  in  diesem  Deutschland  von  1870  nicht 
ganz  ausbleibenden  Unkenrufe  schwachherziger 
oder  böswilliger  Gemüther  richten,  verdient  die 
vorliegende  in  mehr  als  einer  Beziehung  eine  be- 
sondere Beachtung.  Der  Verf.,  entschieden  na- 
tional gesinnt,  erblickt  in  dem  gewaltigsten  £r- 
eigniss  der  Gegenwat  eine  segenrsreiche  Folge 
des  grossen  Jahrs  1866.  Er  hat  überdies,  wie 
wohl  bekannt,  sich  behufs  wissenschaftlicher  Be- 
gründung des  Nationalitätsprincips  vornehmlich 
in  Osteuropa  bereits  früher  in  ähnlichem  Sinne 
ausgesprochen  und  gibt  im  Anschluss  an  jene 
Studien'*')   seiner   neuesten  Arbeit   den  bezeich- 

*)  Die  Entwickelang   der  europäischen  Staatsterrito- 
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nenden  Nebentitel :  »Ein  Capitel  aus  der  An« 
nexions-  und  Nationalitäts-Statistik  und  -Poli* 
tik«.  Der  Leser  stösst  deshalb  auch  nicht  auf 
die  in  den  Zeitungen  allzu  üblichen  Ergüsse  und 
Schlagwörter,  noch  wird  ihm  die  frühere  Ge- 
schichte Ton  Elsass  und  Ijothringen  von  Neuem 
auseinander  gesetzt,  es  werden  vielmehr  die  in- 
neren Beweggründe  untersucht,  aus  denen  die 
Annexionstendenzen  der  Franzosen  entspringen, 
so  wie  die  Nichtigkeit  der  Bedenken ,  die  man 
gegen  die  Wiedergewinnung  unseres  Eigenthums 
erhebt. 

Vor  allem  Unfug,  den  Frankreich  um  sich 
sein  sogenanntes  »legitimes  Uebergewicht«  zu 
sichern  mit  den  Lehren  von  ddr  Nationalität  und 
den  natürlichen  Grenzen  getrieben,  ist  viel  zu 
wenig  beachtet  worden,  dass  seine  Statistiker 
wenigstens  wegen  des  bedenklichen  Stillstands 
der  französischen  Volksvermehrung  schon  seit 
längerer  Zeit  bange  zu  werden  begonnen  haben. 
Der  rasche  Anwachs  derselben  in  Deutschland 
dagegen ,  vorzüglich  im  Gebiete  des  norddeut- 
schen Bundes ,  offenbart  die  ausserordentliche 
Verschiebung  des  politischen  und  volkswirth- 
schaftlichen  Schwerpuncts,  die  mit  unserer  Na- 
tion nach  Aussen  wie  nach  Innen  vor  sich  geht. 
Eine  vergleichende  Bevölkerungsstatistik  von 
181  &,  als  das  Gebiet  des  deutschen  Bundes  und 
Frankreich  genau  dieselbe  Volksmenge  aufwie- 
sen, bis  zur  Gegenwart,  wo  nach  dem  Ausschei- 
den Deutsch-Oesterreichs  das  sogenannte  El^n- 
deutschland  aUein  trotz  ununterbrochener  Aus- 
wanderung 38.51  Millionen  Einwohner  zählt  ge- 
gen 38.19  in  Frankreich. mitsammt  den  Annexio- 
nen nnd  das  NationalitätftpriDcip,  eine  Studie  im  Gebiete 
der  vergleichenden  Annexions-  und  Nationalit&ts-StatiBtik. 
Prenes.  Jahrb.  XIX,  640.  XX,  1. 
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nen  von  1860,  gewährt  ein  Besnltat»  welches  in 
der  That  viel  zu  denken  giebt.  Aus  ihm  ent- 
sprineen  neuerdings  zum  guten  Theil  jene  un- 
yerschämten  Gompensationsanspräche^  von  denen 
die  Franzosen  einmal  gründlich  entwöhnt  wer- 
den müssen ,  falls  wir  nicht  immer  wieder  An- 
nexionsgelüste auf  Belgien  und  den  Rhein  nie- 
derkämpfen wollen,  lediglich  weil  nach  Auffas- 
sung unserer  unbequemen  Nachbaren  die  lang- 
same Zunahme  ihrer  Bevölkerung  durch  den 
Raub  von  Land  tmd  Leuten  ausgeglichen  werden 
muss. 

Nach  diesen  anziehenden  Erörterungen  kommt 
der  Verf.  auf  sein  eigentliches  Thema,  die  Rück- 
forderung von  Elsass  und  Lothringen.  Vorsich- 
tig erhebt  er  nur  auf  die  deutschen  Striche  von 
Elsass  und  Lothringen  Anspruch,  keineswegs 
kraft  des  Eroberungsrechts,  obwohl  es  auf  deut- 
scher Seite  wahrli(£  mehr  Achtung  verdient  als 
auf  französischer,  sondern  aus  der  Combination 
unseres  historischen  Anrechts,  des  Nationalitäts- 
princips,  des  Princips  der  natürlichen  Grenzen 
und  der  unbedingten  Nothwendigkeit  das  eigene 
Territorium  dauernd  zu  sichern.  Wagner  sucht 
wo  möglich  scharfe  Naturgrenzen  mit  der  festen 
Basis  der  Sprachgrenze  zu  vereinen,  die  er  »ei- 
nen unendlichen  Segen  für  grosse  Nachbarvöl- 
ker« nennt.  Er  wünscht  das  Princip  sogar  durch 
Aufnahme  in  den  Friedensvertrag  dereinst  völ- 
kerrechtlich sanctionirt  zu  sehn.  Das  Elsass 
macht  in  dieser  Hinsicht  nun  bekanntlich  ge- 
ringe Schwierigkeit,  da,  wenn  wir  uns  an  die 
Sprache  der  Landgemeinden  halten,  eine  sprach- 
liche Annexion  durch  das  französische  Idiom  öst- 
lich von  den  Vogesen  in  kaum  nennenswerther 
Weise  stattgefunden  hat.  Mit  Lothringen  dage- 
gen  steht  es   anders.     Die  erforderlichen  Auf- 
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nahmen  freilicli  sind  kanm  vorhanden,  erklärte 
doch  Herr  Legoit,  der  Leiter  der  officiellen  Sta- 
tistik in  Frankreich,  sehr  charakteristisch  Der- 
gleichen bei  der  Volkszählung  für  nicht  unbe- 
dingt nöthig.  Zum  Glück  aber  helfen  nebst  an- 
deren deutschen  Arbeiten  die  gewissenhaften  Un- 
tersuchungen aus,  welche  Bichard  Böckh*) 
im  vorigen  Jahre  in  einem  Werke  veröflFentlicht 
hat,  das  dem  ernstesten  Studium  in  weiten  Krei- 
sen, namentlich  auch  der  Diplomaten,  wie  Wag- 
ner dringend  hervorhebt,  nicht  genug  empfohlen 
werden  kann.  Mit  seiner  Hülfe  sucht  auch  un- 
ser Verf.  genau  der  Sprachscheide  folgend  nach 
geographischen  Haltepunkten  für  die  neue  Grenze. 
Durch  eine  Aufnahme  der  ganzen  Mosel-  und 
Meurthe-Linie  würde  dies  Hauptprincip  zu  sehr 
verletzt  werden,  da  mit  einer  überstarken  fran- 
zösischen Bevölkerung  niemals  gedient  sein  kann, 
noch  weiter  westlich  aber  keine  bessere  Natur- 
grenze aufzufinden  ist.  Bei  strenger  Befolgung 
des  Gesetzes  müsste  sogar  Metz  mit  seiner  Um- 
gebung bis  zwei  Meilen  nördlich  Preis  gegeben 
werden,  und  man  dürfte  vielleicht  dazu  rathen, 
meint  der  Verf.,  wenn  dafür  das  ganze  deutsche 
Luxemburg  zurückgewonnen  werden  könnte,  falls 
nicht  das  militärische  Bedürfniss,  der  nothwen- 
dige  Besitz  der  wichtigsten  Ausfallthore  in  unse- 
ren Händen,  widerspräche.  Von  ähnlicher,  das 
Gesetz  durchbrechender  Bedeutung  ist  Beifort 
im  südwestlichen  Elsass,  wo  allenfalls  die  Beob- 
achtung der  Wasserscheide  zwischen  111  und 
Doubs,  zwischen  Nordsee  und  Mittelmeer,   aus- 

*)  Der  Deutschen  Yolkszalil  und  Sprachgebiet  in  den 
•enropftinchen  Staaten.  Eine  statistische  Untersuchung  von 
Richard  Böokh.  Berlin  1669.  Der  Erinnerung  an  Ernst 
Moritz  Arndt  zu  seinem  hundertjät^rigen  Geburtstage  am 
26.  December  1869  gewidmet. 
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helfen  dürfte.  Es  würden  hiemach  Alles  in  Al- 
lem 229.5  Q.  Meilen  mit  1,36  Millionen  Einwoh- 
nern an  Deutschland  zurückkommen,  während 
die  Franzosen  mit  der  Rheingrenze  uns  über 
500  Q.  Meilen  mit  3Vs  Millionen  Einwohnern 
entrissen  haben  würden.  Wir  wissen  schon  jetzt 
aus  der  yorläufigen  Yerwaltungsorganisation  in 
den  beiden  eroberten  Provinzen,  wieweit  die  stra- 
tegischen Rücksichten  im  Moselr  und  Meurthe- 
Departement  ühw  die  stricte  Sprachgrenze  hin- 
ausgreifen. 

Ein  ausfuhrliches  Capitel  ist  den  Bedenken 
gewidmet,  die  sich  gegen  die  Wiederentwelschung 
von  Elsass  und  Lothringen  erheben :  der  zu  er- 
wartenden Rachsucht  der  Franzosen,  welche  un- 
sere Siege  hervorgerufen,  der  doch  aber  durch 
Yerrückung  und  Befestigung  der  Grenzen  ein 
Damm  entgegengeschoben  wird;  der  Dauer  der 
bisherigen  Abhängigkeit,  bei  welcher  indess  der 
stückweise  und  allmäliche  Verlust  in  beiden  Ge- 
bieten nicht  übersehen  werden  darf;  vorzüglich 
aber  der  deutschfeindlichen  Stimmung.  Unsere 
erstarkte  Nation  hat  wahrlich  nicht  zu  verzagen. 
Was  Preussen  zumal  in  seiner  Rheinprovinz  ge- 
lungen ist,  wird  auch  hier  nicht  ausbleiben.  Das 
Hauptmoment  bildet  die  trotz  allem  Sprach- 
zwange in  Schule  und  öffentlicher  Verwaltung 
unerschütterlich  Deutsch  redende  Landbevölke- 
rung, der  in  bürgerlicher,  wirthschaftlicher,  poli- 
tischer und  selbst  kirchlicher  Beziehung  von  ei- 
ner weisen  Regierung  die  Augen  schon  wieder 
geöffnet  werden  können.  Dass  ein  frondirender 
Kleinadel  geringe  Bedeutung  hat,  lehrt  der  Er- 
folg auch  anderswo.  Grössere  Schwierigkeit  wer- 
den natürlich  die  Städte  mit  fremdländischen  In- 
teressen verschiedener  Art,  am  meisten  vielleicht 
Fabrikorte   wie  Mühlhausen   bereiten,   die  alte 
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Reichsstadt,  die  sich  vor  Alters  schon  der  Schweiz 
in  die  Arme  geworfen  hatte.  Allein  der  Gross- 
handel  frondirt  selten ,  der  Zollverein  erö£Fiiet 
ein  nicht  minder  grosses  und  sicherlich  hoff«- 
niingsvoUeres  Wirthschaftsgebiet  als  das  bishe- 
rige; allgemeine  Wehrpflicht  und  Glaubensfrei- 
heit mit  ihren  ethischen  Früchten  werden  dazu 
beitragen,  dass  der  segensreiche  Schatz  der  ur- 
eigenen Nationalität  wieder  zu  voller  Erkennt- 
niss  gelange.  Wenn  Beamte,  Militärs,  echte  und 
unechte  Franzosen  aller  Art  abziehen,  so  thut 
sich  dafür  den  deutschen  Landen  ein  erwünsch- 
tes Golonisationsgebiet  nunmehr  auch  im  Süd- 
westen auf.  Strasburg  insbesondere  erhält  ein 
leuchtendes  Vorbild  an  dem  Aufechwunge,  den 
das  so  mannigfach  verwandte  Köln  am  Nieder- 
rhein unter  preussiscbem  Scepter  genommen. 
Die  Neubegründung  seiner  Universität  wird  mit 
Hinblick  auf  das,  was  Bonn  in  fünfzig  Jahren 
geleistet  hat,  nicht  vergessen. 

Ein  vierter  Einwurf,  das  vermeintliche  Selbst- 
bestimmungsrecht nationaler  Bruchtheile  wie  der 
Elsässer  und  Lothringer,  an  welches  der  ärgste 
Gegner  unserer  Einigung,  die  particularistische 
Demokratie,  bereits  erinnert,  verdiente  noch  eine 
eigene  Beleuchtung.  Bei  einer  so  unsinnigen 
Anwendung  der  Volkssouveränetät  müsste  ja 
eine  jede  Minorität  auch  nach  Gutdünken  aus 
dem  gemeinsai^en  Verbände  wieder  ausscheiden 
und  den  Staat  in  Atome  auflösen  können,  wozu 
er  leider  an  einigen  Stellen  wie  z.  B.  in  der 
Schweiz  die  bedenklichste  Lust  zeigt.  Sind  über- 
dies grosse  Interessenconflicte  einmal  auf  die 
einzig  übrige  Weise  durch  das  Schwert  entschie- 
den, so  kann  von  solchen  Theilansprüchen  am 
Wenigsten  die  Rede  sein.  Nur  die  Nation,  die 
als  solche  den  Staat   bildet,  besitzt  ein  Selbst- 
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bestimmnogsreoht.  Der  Verf.  zweifelt  nicht,  dasB 
dasselbe,  wenn  man  es  schon  1866  angerufen 
hätte,  auch  über  Süddeatschland  gesiegt  haben 
würde.  Ein  jüngeres  Geschlecht  unserer  Naidon 
wird  der  Annexionspolitik  seine  nachträgliche 
Sanction  nicht  Torenthalten ,  je  mehr  zum  Be- 
wusstsein  kommt,  dass  was  seit  1648  durch  Habs- 
burgs  und  Frankreichs  Sünden  im  Süden  und 
Westen  abhanden  gekommen,  durch  eine  feste 
nationale  Zusammenfügung,  das  Werk  des  wirk- 
lichen ebenfalls  seit  zweihundert  Jahren  th&tigen 
Mehrers  des  Reichs,   realen  Ersatz  erhält. 

Ruhe   und  Sicherheit  yor  erneuten  Anfallen 
durch  die  Franzosen  zu  erlangen  ist  das  Ziel  der 
Abtrennung  Ton   Elsass  -  Lothringen   aus  ihrem 
Staatsverbande.     Darum  denn  vollständige  Ein- 
verleibung, nimmermehr  aber  die  Errichtung  ei- 
nes neuen  Staats,  der  völkerrechtlich  neutralisirt 
werden  mfisste.    Das  System  neutraler,  aus  dem 
alten  Lotharingien  erwachsener  Zwischenstaaten 
wie  der  Schweiz,  Belgiens,  Hollands  und  neuer- 
dings Luxemburgs,  das  wie  die  »Puffer«  an  un- 
seren Eisenbahnwagen  die  Orossmächte  fruchtlos 
auseinanderhalten  soll,  erfahrt  von  Wagner  eine 
schonungslose  Verurtheilung ,  der  wir  uns  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  jedoch  keineswegs  anschlie- 
ssen  möchten.    Der  Nationalpolitiker  hat  durch- 
aus Recht   das  Flussgebiet   des  Oberrheins,   die 
ganze  Mulde  zwischen  Vogesen  und  Schwarzwald, 
als  ein  und  dasselbe   mit  dem  des  Niederrheins 
zu  fassen  und  die  deutsche  Schweiz  hinzuzuzie- 
hen, auf  dass  ihre  Gesammtheit  die  grosse  volks- 
wirthschafUiche  Grenze  unserer  Nation  darstelle. 
Aber    eine  Geschichte   von   vier   Jahrhunderten 
lässt  sich  doch  auch  nicht  mit  einem  Striche  aus- 
löschen.   Ist  es  politisch  klug  in  Ta^en  wie  den 
gegenwärtigen,  wo  endlich  der  Vogel  m  der  Hand 
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seinen  vollen  Werth  erhält  gegen  den  anf  dem 
Dache,  durch  heftige  Angriffe  gegen  den  Schwei- 
zer Particularismus  überflüssig  zu  reizen,  dem 
die  Todesstunde  eben  so  gut  nahe  wie  jedem  an- 
deren noch  in  Deutschland  ezistirenden  Particu- 
larismus?  Erscheinen  die  wiederholt  in  dieser 
Schrift  anempfohlenen  Grenzregulimngen  am 
Ober-  und  Niederrhein  wirklich  so  dringend  noth- 
wendig,  da  ganz  Deutschland  wesentlich  darauf 
aus  ist  einen  ehrenvollen  und  dauerhaften  Frie- 
den zu  erkämpfen  ohne  anderen  Nachbaren  das 
Mitreden  zu  gestatten?  Haben  wir  auch  wenie 
Interesse  die  Selbständigkeit  der  Schweiz  und 
Hollands  zu  erhalten ,  wir  können  uns  noch  we- 
niger nach  ihrer  Einverleibung  sehnen ,  da  jene 
dem  Nationalitätsprincip  zuwider  gleich  mächti- 
gen Reichen  des  Ostens  seit  langer  Zeit  einen  po- 
lyglotten Staatsverband  thatsächlich  festhält, 
und  Holland  doch  mehr  als  dialektisch,  als  ein 
wirklich  abgetrennter  Zweig  des  Germanenthums 
wenn  auch  noch  so  klein  und  dürftig  sich  con- 
solidirt  hat. 

Zum  Schluss  endlich  wird  Deutschland  allein 
das  Recht  zuerkannt  Elsass  und  Lotbringen,  so 
weit  sie  sein  werden,  zu  entwelschen.  Auch  das 
Friedensinstrument  hat  da  nicht  einzureden.  Nur 
flüchtig  berührt  der  Verf.  die  gegenwärtig  über- 
aus lebhaft  discutirte  Frage,  ob  und  wie  weit 
sie  zwischen  Preussen,  Baden  und  Bayern  zu 
theilen.  Ihnen  gar  eine  reichsunmittelbare  oder 
als  Nachahmung  der  Holländischen  Genera- 
litätslande noch  kümmerlichere  Existenz  zu  ge- 
währen, darf  schlechterdings  nicht  erwartet  wer- 
den. Mit  Recht  aber  weist  auch  diese  Schrift 
den  vorlaut  ausgesprochenen  Gedanken  einer 
Belohnung  an  die  Süddeutschen  für  einfache  Er- 
füllung ihrer  Pflicht  zurück  und  halt  der  grossen 
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Aufgabe,  den  yerloreii  geglaubten  Söhnen  das 
Vaterhaus  wieder  lieb  zu  machen,  nach  Allem, 
was  es  längst  im  Osten  und  Westen  bewiesen, 
allein  nur  Preussen  gewachsen.  Eine  so  eben 
erscheinende  zweite  Ausgabe  spricht  sich  in  ei- 
nem längeren  Schlusscapitel  rückhaltlos  für  den 
Uebergang  an  Preussen  aus. 

R.  Pauli. 


Neue  Untersuchungen  über  das  Buch  Koheleth. 
Ein  Beitrag  zur  Erldärung  des  alten  Testaments 
Yon  Dr.  Bernhard  Schäfer,  Präfekt  am 
Fidelianum  zu  Sigmaringen.  Eine  von  der  Tü- 
binger katholisch-theologischen  Facultät  gekrönte 
Preisschrift.  Freiburg  im  Breisgau,  Herder^sche 
Verlagsbuchhandlung,  1870  —  X  und  214  S. 
in  8. 

Die  Aufschrift  dieses  neuen  Buches  yerheisst 
etwas  für  unsre  heutige  Wissenschaft  Erspriess- 
liches:  allein  das  Buch  selbst  entspricht  dieser 
Verheissung  so  wenig  dass  wir  uns  bei  seiner 
Beurthellung  selbst  ziemlich  kurz  fassen  können. 

Der  Venasser  stellt  hier  Untersuchungen  an 
l)  über  die  Abfassungszeit  des  B.  Koheleth  S. 
1—165;  2)  über  seine  Anlage,  bis  S.  187;  3) 
über  seinen  Zweck,  von  da  bis  S.  206;  endlich 
4)  über  seine  Bedeutung.  Ueber  die  Bedeutung 
eines  Buches  des  Alterthums  kann  man  nun 
wohl  am  Ende  solcher  weitläufiger  Untersuchun- 
gen einige  allgemeine  Worte  noch  beifügen: 
über  seinen  Zweck  aber  zuletzt  erst  zu  reden 
nachdem  man  früher  seine  Anlage  und  Einthei- 
lung  schon  festgestellt  hat,  ist  ebenso  yerkehrt 
als  zunächst  ganz  abgerissen  nur  über  seine  Ab- 
fassungszeit die  ausShrlichsten  Untersuchungen 
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anzustellen.  Die  Anlage  und  Gliederung  eines 
Buches  ergiebt  sich  erst  aus  seinem  Grund- 
gedanken und  seinem  Zwecke:  zur  Bestimmung 
seiner  Abfassungszeit  aber  müssen,  wenn  diese 
wie  bei  dem  B.  QohSleth  uns  heute  dunkel  ist, 
alle  sich  aus  ihm  ergebende  oder  auf  es  sich 
beziehende  Merkmale  so  nothwendig  zusammen- 
gefasst  werden  dass  man  auch  über  seinen 
Zweck  und  seine  Anlage  schon  gewiss  sein  muss. 
Allein  der  Verf.  wird  bei  dem  B.  Qoheleth  im 
Grunde  nur  von  der  einen  Frage  bewegt,  ob  es 
von  Salomo  selbst  im  zehnten  Jahrh.  yor  Chr. 
geschrieben  sei  oder  nicht:  darüber  meint  er 
etwas  wichtiges  sagen  zu  können.  Während 
nämlich  alle  unsre  heutige  Wissenschaft  zu  dem 
Ergebnisse  hingeführt  hat  dass  dieses  dichteri- 
sche Buch  nur  seiner  Kunstanlage  wegen  den 
König  Salomo  redend  einführt  (und  dies  beinahe 
nur  ebenso  wie  wenn  ein  Aeschylos  einen  Aea- 
menmon  oder  ein  Sophokles  einen  Aias  oder 
auch  ein  Piaton  einen  Sokrates  redend  einfuhrt), 
wül  er  beweisen  Salomo  habe  dieses  Buch  im 
groben  geschichtlichen  Sinne  wirklich  selbst  ge- 
schrieben. Es  hat  für  ihn  keine  Bedeutung  dass 
sogar  der  jetzt  verstorbene  Hengstenberg  in  Ber- 
lin wenigstens  dieses  Ergebniss  unsrer  heutigen 
Wissenschaft  zugab  und  weitläufig  vertheidigte : 
vielmehr  macht  es  heutigen  kirchlichen  Schrift- 
stellern noch  immer  viel  Lust  wenn  sie  alle 
unsre  heutige  Wissenschaft,  auch  die  gründlichste 
und  besonnenste  verachten  und  verdächtigen 
können.  So  greift  er  denn  diiese  Frage  über 
den  Verfasser  des  Dichterbuches  eigentlich  allein 
heraus,  behandelt  sie  allein  mit  aller  Ausführ- 
lichkeit, verfährt  aber  auch  schon  bei  ihr  eben 
so  unwissenschaftlich  wie  sonst.  Wir  wollen 
hier  nur  das  eine  anführen  dass  er  bis  S.  128 
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in  aller  Geroäthsrube  aber  freilich  nur  von  sei- 
nen grundlosen  Voraussetzungen  aus  beweist 
Salomo  müsse  der  Verfasser  sein,  dann  erst 
ganz  zuletzt  und  abgerissen  über  die  Farbe  der 
Hebräischen  Sprache  in  dem  Buche  redet. 
Dass  ihn  nun  zuletzt  die  schon  fur  sich  allein 
auf  ein  spätes  Zeitalter  hinweisende  Farbe  der 
Sprache  in  seiner  ihm  bereits  feststehenden  Mei- 
nung Salomo  selbst  müsse  das  Buch  geschrieben 
haben  nicht  mehr  stört,  ist  selbstverständlich: 
allein  er  erweist  sich  hier  als  des  Hebräischen 
und  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  so  voll- 
kommen unkundig  dass  ihm  alles  was  er 
wünscht  zu  beweisen  federleicht  wird.  Ja  er 
meint  S.  130  »bei  ATlichen  Fragen  können 
sprachliche  Beweise  wegen  Dürftigkeit  und  Be- 
schaffenheit ^ol)  der  Hebräischen  Literatur 
noch  weniger  Gewicht  haben  als  bei  NTlichenc; 
zeigt  aber  damit  nur  was  man  auch  sonst  bei 
ihm  überall  beobachtet,  dass  er  weder  den 
überraschenden  Reichthum  und  die  grosse 
Mannich&ltigkeit  dieses  Schriftthumes  noch  die 
Entwickelung  seiner  Geschichte  kennt 

Aber  auch  sonst  bewährt  der  Verf.  trotz  der 
Ansprüche  die  er  macht  nirgends  eine  tiefere 
Erkenntniss  der  Dinge,  wie  man  sie  heute 
haben  kann.  So  meint  er  bei  der  Frage  über 
die  Anlage  des  B.  QohSletii  S.  168,  »eine  Glie- 
derung, Disposition  und  Durchführung  des  The- 
ma's,  wie  sie  in  der  modernen  Zeit  von  einem 
Autor  billig  verlangt  und  vorausgesetzt  werden 
darf,  ist  dem  Hebräer  und  Orientiuien  überhaupt 
ganz  fremd. €  Was  soll  man  dazu  sagen?  So 
wenig  ist  also  sogar  heute  noch  alles  was  die 
Bibel  lehren  kann  unsem  Theologen  und  alles 
was  man  heute  vom  Orientalischen  wissen  kann 
unsem  Schulleuten   und   Schriftstellern  bekannt 
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dags  sie  solchen  Einbildungen  nachleben  und 
darauf  ihre  weiteren  Gedanken  und  Urtheile 
bauen?  Dass  das  OrientaJische  mit  dem  Wilden 
und  ungeschlachten  einerlei  sei,  ist  eine  schon 
andch  so  abgeschmackte  Voraussetzung  dass  man 
nicht  begreift  wie  sie  in  der  Deutschen  Schrift- 
stellerei  noch  immer  eine  Rolle  spielen  kann. 
Man  könnte  ebenso  leicht  sagen  die  Orientalen 
hätten  nie  Bächer  yerfasst  und  seien  Leute  von 
60  geringem  oder  Ton  so  verwirrtem  Geiste  dass 
man  sie  besser  ganz  wegwürfe.  —  Und  da  wir 
oben  sahen  dass  der  Verf.  vom  Zwecke  des 
Buches  QohSleth  zuletzt  redet,  so  wollen  wir 
hier  aus  8.  197  noch  seine  Meinung  oder  sogar, 
wie  er  sagt,  seinen  »Grundsätze  anfuhren  dass 
im  Qoheleth  nicht  »die  Gedanken  eines  ruhig 
überlegenden  Weisen  niedergelegt  seien.«  Dann 
verdiente  ja  das  Buch  sicher  nicht  in  der  Bibel 
zu  stehen:  was  doch  der  sehr  kirchlich  gesinnte 
Verfasser  dieses  Urtheiles  nicht  zugeben  will. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  des  Buches  könn- 
ten wir  hier  schon  längst  schliessen  wenn  uns 
nicht  ein  Zusatz  in  seiner  Aufschrift  und  eine 
Aeusserung  des  Verf.s  in  seinem  Vorworte  ver- 
anlasste noch  etwas  länger  fiber  es  zu  reden. 
Man  ersieht  nämlich  daraus  dass  das  Werk  aus 
einer  Preisschrift  hervorging  welche  der  Verf. 
auf  der  Universität  Tübingen  im  Jahre  1864 
gewann,  und  dass  ihm  alsdann  ihr  Druck  ange- 
rathen  wurde;  sie  soll  hier  sogar  dadurch  em- 
pfohlen werden.  Wir  können  es  aber  nur  be- 
dauern dass  die  Wissenschaft  auf  den  Universi- 
täten in  Deutschland  noch  immer  so  wenig  ge- 
achtet wird.  Die  Stiftung  von  Preisschnften 
für  Studierende  ging  seit  dem  Jahre  1785  von 
Göttingen   aus   und  hat  sich  nun  längst  über 
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alle  oder  doch  fast  alle  Deutsche  Universitäten 
verbreitet.  Wärde  sie  immer  gut  angewandt, 
so  könnte  sie  auch  gewiss  den  Wissenschaften 
noch  weit  mehr  Yortheile  einbringen  und  die 
auf  sie  verwandten  Gelder  könnten  einen  noch 
reineren  Segen  stiften  als  dies  bis  jetzt  geschehen 
ist.  Dann  müsste  schon  bei  der  Auswahl  von 
Aufgaben  mit  mehr  Umsicht  verfahren  werden 
als  z.  B.  in  diesem  Falle  geschah.  Denn  die 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  das  B. 
Qdh^leth  sind  in  unsem  Tagen  im  Ganzen  und 
Grossen  so  gut  wie  vollendet,  wie  jeder  einsehen 
kann  dem  in  diesem  Gebiete  ein  öffentliches  Ur- 
theil  zusteht.  Man  kann  über  einzelne  schwie- 
rigere Stellen  oder  Wörter  in  jenem  Buche  noch 
weiter  nützliche  Untersuchungen  anstellen:  die 
allgemeinen  Fragen  aber  welche  sich  bei  ihm 
erheben,  sind  nicht  mehr  so  dunkel  und  zweifel- 
haft. Stellt  man  was  die  Wissenschaft  bereits 
sicher  genug  gewonnen  hat  dennoch  fortwährend 
als  zweifelhaft  hin,  so  veranlasst  man  entweder 
solche  Arbeiten  welche  für  die  Oeffentlichkeit 
keinen  Nutzen  stiften,  oder  man  begünstigt  so- 
gar rückläufige  Bestrebungen  und  wünscht  dass 
das  wieder  zweifelhaft  werde  was  schon  als  fest- 
stehend und  als  Stoff  für  weitere  Fortschritte 
in  unserer  Erkenntniss  betrachtet  werden  kann. 
Es  giebt  aber  noch  so  viele  und  so  weite  Lücken 
in  dem  Umfange  alles  uns  möglichen  Erforschens 
und  Wissens,  und  dieser  unermessliche  Umfang 
kann  durch  weise  Umsicht  an  vielen  Stellen 
schon  heute  so  gut  in  einzelne  kleine  Räume 
vertheilt  werden,  dass  es  an  nützlichen  Aufgaben 
hier  nicht  fehlen  wird.  Beschränkte,  aber  wirk- 
lich nützliche  Aufgaben  zu  stellen  müsste  hier 
der  Zweck  sein:  und  wir  zweifeln  nicht  dass  als- 
dann die  Wissenschaft  sowohl  durch  dieUebung 
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der  jugendlicheu  Kräfte  als  durch  die  Auszeich- 
nung und  Veröffentlichung  der  sich  so  ergeben- 
den nätzUchen  Ergänzungen  unsres  bisherigen 
Wissens  ihre  Vortheile  haben  würde» 

Auf  die  eben  erwähnte  richtige  Auszeichnung 
und  Veröffentlichung  solcher  Schriften  wäre  dann 
freilich  ein  ebenso  grosses  Gewicht  zu  legen; 
und  es  würde  dann  nicht  leicht  eine  Schrift  wie 
diese  erscheinen  welche  trotz  des  für  den  Gegen- 
stand so  weiten  Umfanges  bis  zu  welchem  sie 
ausgedehnt  ist  doch  für  die  Wissenschaft  selbst 
unfruchtbar  bleibt.  H,  £. 


Traum  und  Traumdeutung  im 
Alterthume  von  B.  Büchsenschütz. 
Berlin,  Verlag  von  S.  Calvary  &  Comp.  1868. 
94  SS.  8. 

Die  Schrift  behandelt  ihren  Gegenstand  in 
fünf  Abschnitten,  die  äusserlich  nicht  bezeich- 
net sind.  Zuerst  weist  der  Verf.  kurz  auf  die 
§  rosse  Bedeutung  hin,  welche  das  Alterthum 
en  Träumen  beigelegt  habe,  bespricht  dann  S. 
9  ff.  die  Stellung  der  Philosophen  zu  den  Träu- 
men und  ihrem  Wesen,  S.  31  ff.  die  Ansichten 
der  Aerzte  über  ihre  Verwerthung  in  der  Me- 
dicin,  giebt  39  ff.  eine  Uebersicht  über  die, 
welche  über  Traumdeutung  geschrieben  haben» 
und  spricht  S.  53  ff.  insbesondere  über  den  In- 
halt der  uns  erhaltenen  Traumdeutungslehre  des 
Artemidoros.  Von  S.  73 — 94  folgen  die  Stellen 
der  Alten,  auf  die  sich  die  Darstellung  des  Vfs. 
gründet. 

Welchen  Zweck  eigentlich  der  Vf.  vor  Augen 
gehabt  hat,  ist  nicht  klar.    Wollte  er  in  popu- 
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lärer  Weise  darstellen,  wie  die  Griechen  (denn 
die  Römer  werden  fast  nicht  berücksicntigt) 
über  diese  zu  allen  Zeiten  dunkle  Seite  des 
Seelenlebens  gedacht  haben,  so  vermisst  man 
eine  lebendigere  und  eingehendere  Behandlung 
der  Yolksthümlichen  Ansicht  in  den  verschiede- 
nen Zeiten  (jetzt  nur  S.  7  berührt),  die  An- 
führung einiger  Träume,  die  bei  Dichtern  und 
anderen  Schriftstellern  vorkommen,  etwa  wie  bei 
Nägelsbach  nachhom.  Theologie  S.  171  f.,  und 
eine  Schilderung  der  Traumorakel,  die  jetzt  S.  8 
und  35,  weil  sie  vielfach  besprochen  seien,  nur 
flüchtig  erwähnt  werden.  Sollte  die  Schrift  aber 
mehr  sein,  so  bewegt  sich  doch  die  Darstellung 
zu  sehr  in  dem  Bekannten,  obgleich  manche 
Punkte  Anlass  zu  neuer  und  eigenthümlicher  Er- 
örterung bieten  konnten.  So  verdiente  gleich 
der  Zwiespalt  zwischen  Wissenschaft  und  Leben, 
der  dieselben  Männer  theoretisch  die  vorbedeu* 
tende  ExsSt  der  Träume  verwerfen  und  doch  im 
Leben  sich  dem  Einfluss  derselben  nicht  ganz 
entschlagen  liess,  wohl  eine  Erörterung.  Es  ist 
dieselbe  Erscheinung,  die  auch  sonst  in  dem 
Verhältniss  der  Philosophie  zum  Volksglauben 
vorliegt.  So  folgt  aus  dem,  was  im  Phädon  60. 
E  und  Kriton  44.  A  über  Träume  des  Sokrates 
erzählt  wird,  schwerlich,  dass  Sokrates  ernstlich 
an  sie  geglaubt  habe.  Von  Piaton  wird  S.  16  f. 
nur  die  Stelle  Resp.  9  p.  571.  D  berücksichtigt, 
aber  die  Vergleichung  von  Tim.  71.  E  bietet  be- 
deutende Schwierigkeiten,  deren  Erörterung  nö- 
tbig  gewesen  wäre.  Dort  erfasst  die  Seele  des 
Menschen,  der  wachend  das  Xoyt^fuMor  besonders 
angeregt  hat  {iysiQag,  nicht  wach  hält 
wie  der  Vf.  S.  17  übersetzt),  im  Schlafe  die 
Wahrheit,  hier  soll  der  Mensch  xa^  iht^oy  t^y 
t^g  g>f09MJ(f$ag  nsdi/^slg  dvvafup  an  der  Seher* 
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kraft  Theil  erlangen.  Wenn  aber  der  Vf.  S.  17 
meint,  dass  in  ersterer  Stelle  von  prophetischer 
Sjraft  der  Träume  nichts  gesagt  sei,  so  hat  er 
die  Worte  f  nqi  fkelUvw^r  übersehn,  -  in  de- 
nen *ai  Piatons  Zweifel  über  die  prophetische 
Kraft  andeutet.  Anderwärts  (wie  im  Phädon 
und  Kriton)  bequemt  sich  Piaton  bei  der  Er- 
wähnung bedeutender  Träume,  wo  es  ihm  nicht 
auf  philosophische  Erörterung  ankommt,  der 
Yolksthümlichen  Aufifassung.  Auch  Sophist.  266.  D 
und  die  feine  Beobachtung  Theaet.  158  G,  die 
vielfachem  Zweifel  begegnet  ist,  dass  man  bis- 
weilen zu  träumen  und  Träume  zu  erzählen 
träume,  überhaupt  diese  ganze  Stelle  des  Theä- 
tetus  hätte  Berücksichtigung  verdient.  Mit  der 
platonischen  Beobachtung  lässt  sich  Aristoteles 
p.  462a  6  vergleichen:  nolXaMtg  yciQ  Mad'B^doy- 
tog  iJy€§n  iv  tg  V^^sf/  ^^  ivvnviov  %d  g^curofAB^ 
VW,  —  Eingehender  ist  die  Darstellung  der  ari* 
stotelischen  Ansichten,  in  denen  ebenfalls  jener 
Widerstreit  bemerkbar  ist  (S.  20  f.  24).  Nur 
durfte  nicht  S.  18  von  »zwei  kleineren  psycholo- 
gischen Abhandlungen«  die  Bede  sein,  da,  was 
gewöhnlich  tuqI  swiwUav  und  fnql  t^g  tad-' 
invoy  iMxvuuijs  heisst,  doch  nur  als  Theil  einer 
grösseren,  sich  an  die  Bücher  nsQl  ^XV^  ^^' 
schliessenden  Schrift  gelten  kann,  wie  I.  Bekker 
dies  mit  vollem  Recht  durchgeführt  hat.  Auch 
entspricht  dem  griechischen  q^äwacika  weder 
Vorstellung  (S.  18),  noch  Bild  der  Vor- 
stellung (S.  20),  eher  etwa  Scheingebild. 
Dann  liegt  S.  24  in  den  WW.:  »und  dies  wider- 
fahrt nicht  bloss  einsichtsvollen  Menschen,  son- 
dern jedem  beliebigenc  ein  Missverständniss  des 
aristotelischen  Gedankens  (464  a  19),  der  er- 
klärt, warum  nicht  die  verständigsten,  sondern 
gerade  nur  die   gewöhnlichen  Menschen  vorbe- 


1520      Gott.  gel.  Anz.  1870,  Stück  38. 

deutende  Träume  haben.*  Endlich  ist  wohl  auch 
der  Traum  des  Eudemos,  den  Aristoteles  in  je- 
ner populären  Schrift,  dem  Dialog  Endemos,  er- 
zählt hatte  (Böse  Arist.  pßendepigr.  p.  58), 
nicht  ein  Beweis  für  den  wirklichen  Glauben 
des  Aristoteles  (S.  25),  sondern  eine  dem  Cha- 
rakter der  Schrift  gemässe  Anbequemung  an  den 
Volksglauben. 

Aus  dem,  was  der  Verf.  S.  32  f.  über  die 
hippokratische  Abhandlung  rufl  i$aimig  sagt, 
wird  Niemand  eine  Vorstellung  von  dem  Inhalt 
derselben  bekommen.  Sie  ist  aber,  wie  jetzt 
allgemein  anerkannt  wird,  der  letzte  Theü  der 
Bücher  tkqI  cbafn^^,  die  nicht  yon  Hippokrates 
herrühren  können,  aber  doch  gewiss  sehr  alt 
sind.  Der  Ausdruck  »Aechtheitc  ist  in  solchen 
Fragen  nicht  anwendbar.  : 

Wenn  (S.  8)  die  Traumorakel  von  Staaten 
nur  wenig  benutzt  sein  sollen,  so  zeigt  doch 
Hyperides  Bede  für  Euzenippos,  dass  dies  nichts 
Ausserordentliches  war. 

Endlich  wird  Antiphon  von  Athen  S.  47  und 
88  nach  Tzetzes  als  Alexanders  des  Grossen 
Zeitgenosse  bezeichnet.  Aber  Didymos  bei 
Hermogenes  3  S.  386  unterscheidet  nicht  den 
tsqatoGndnog  »»l  SyHQOXQltijg  von  dem  Sophisten» 
wie  der  Vf.  S.  86  sagt,  sondern  bezeugt  viel* 
mehr,  dass  er  derselbe  war,  welcher  temqI  %^g 
dXii'^siag  und  hcqI  ofiovoiag  schrieb.  Also  ist  es 
der  Zeitgenosse  und  Gegner  des  Sokrates.  Man 
Tgl.,  was  der  Unterzeichnete  Grat.  att.  2  p.  146 
und  in  dem  Progr. .  de  Antiphonte  sophista  (Gott. 
1867)  p.  5  ff.  bemerkt  hat,  oder  Schömann 
Griech.  Alt.  2  p.  289.  H.  Sauppe. 
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Description  g^ographique  historique  et  archeo- 
logiqne  de  la  Palestine  accompagnee  des  chartes 
detaillees,  par  M.  V.  Guerin.  Judee.  Drei 
Bände,  VIII  407  408  u.  402  S.  in  8.  Paris,  ä 
rimprimerie  imperiale,   1868—1869. 

Das  heilige  Land.  Von  William  Hep- 
worthDixon.  Autorisirte  Ausgabe  für  Deutsch- 
land. Nach  der  vierten  Auflage  aus  dem  Eng- 
lischen von  J.  E.  A.  Martin,  Üniversitäts-Bib- 
liotheks-Sekretär  zu  Jena.  Mit  14  Illustrationen 
nach  Originalzeichnungen  und  Photographien. 
Jena,  Hermann  Gostenoble  1870.  VIII  u.  422  S. 
in  8. 

Die  französische  Academie  und  die  »Geogra- 
phie des  Talmuds«.  Zweite  vollständige  Auf- 
lage von  Dr.  J.  Morgenstern.  Berlin  1870, 
Druck  von  E.  Schlesinger.     96  S.  in  8. 

Les  monuments  en  Chald^e,  en  Assyrie  et  k 
Babylone  d'apres  les  recentes  d^couvertes  archeo- 
logiques,  avec  neuf  planches  lithographi6es ,  par 
H.  Cavaniol.  Paris,  A.Durand  etPedoneLau- 
riel,  1870.  —  373  S.  in  8. 

Wir   haben    diese  vier  Werke  hier  nach  der 
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Zeit  ihres  Erscheinens  so  aufgereihet,  beginnen 
aber  unser  Urtheil  über  sie  mit  dem  Werke  des 
Engländers  oder,  wie  er  sich  in  seinem  Buche  selbst 
immer  zu  nennen  liebt,  des  Sachsen  Hepworth 
Dizon,  weil  dieses  uns  zu  einem  ürtheile  yor- 
liegt,  aber  hier  beinahe  wie  Saul  unter  die  Pro- 
pheten gerathen  ist.  Wir  bezweifeln  nämlich 
nicht  dass  Hr.  Dixon  das  h.  Land  wirklich  auf- 
gesucht hat,  ebenso  wie  er  früher  1866  den  äu- 
ssersten  Westen  der  Länder  der  Vereinigten 
Staaten  bereiste  und  das  Denkwürdige  was  er 
dort  hinsichtlich  der  Mormonen  und  anderer  sol- 
cher Seltsamkeiten  fand  in  dem  seitdem  yielge- 
lesenen  Buche  »Neu  Amerika«  niederlegte.  Auch 
ist  unläugbar  dass  er  dort  manche  sehr  gute 
Beobachtung  über  die  heutigen  Menschen  und 
Zustände  machte:  obgleich  er  uns  hier  nicht 
mittheilt  wann  und  wie  lange  er  dort  gewesen 
sei.  Wir  erkennen  auch  gerne  an  dass  er  sehr 
belebend  und  malerisch  hinreissend  zu  schrei- 
ben weiss,  und  wundem  uns  deshalb  nicht  dass 
sein  Werk  in  England  oder  vielmehr  bei  allen  heute 
Englisch  lesenden  Männern  und  Frauen  bereits  so 
vielen  Beifall  gefunden  hat.  Allein  vor  allem 
fehlt  es  diesem  Werke  an  der  Einheit  und  Gleich- 
mässigkeit  des  Inhaltes.  Es  beginnt  ganz  wie 
eins  der  gewöhnlichen  Reisebücher  ins  h.  Land, 
voll  der  Beschreibung  von  hundert  kleinen  eigen- 
lebigen  Erfahrungen  und  hundert  unbedeutenden 
ebenfalls  höchst  eigenen  Urtheilen  des  Verfassers. 
Auch  erwarten  wir  nach  der  Aufschrift  dieses  neuen 
Werkes  nichts  anderes  von  ihm  als  dass  es  eins  der 
vielen  Hunderte  seines  Gleichen  sei,  wenn  auch  in 
einer  neu  anziehenden  Sprache  verfasst.  Die 
fünf  ersten  Capitel,  die  Reise  von  Jafa  bis  nach 
Ramie  auf  der  Mitte  des  Weges  nach  Jerusalem 
beschreibend ,  verlaufen  so  ohne  dass  der  Leser 
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etwas  anderes  ahnet.  Der  folgende  »Nacbtritt 
nach  Modinc  dem  Makkabäischen  Stammscblosse, 
lässt  sich  in  dieser  Gegend  auch  noch  ertragen, 
obgleich  zwei  Kapitel  über  die  Geschichte  der 
gelehrten  Schulen  jener  letzten  Zeiten  Tor  Chr. 
angehängt  werden.  Plötzlich  aber  wird  der  Le* 
ser  anstatt  nach  Jerusalem  auf  die  Fahrt  nach 
Bethlehem  gebracht:  und  nun  erst  enthüllt  sich 
ihm  allmälig  was  der  Verfasser  weder  in  der 
Aufschrift  noch  in  der  Vorrede  seines  Werkes 
klar  macht.  Er  flicht  nämlich  in  dieses  Werk 
nichts  geringeres  ein  als  eine  vollständige  Ge- 
schichte des  Lebens  Christus'  von  Bethlehem  bis 
zum  Golgotha,  mischt  was  er  von  seiner  Reise 
oder  sonst  zur  Beschreibung  des  Landes  mit- 
theilt nur  nach  dem  Faden  dieses  Lebens  ein, 
und  lässt  den  Leser  die  angefangene  Reisebe- 
schreibung fast  völlig  vergessen.  Jedes  der  60 
Capitel  in  welche  der  Verf.  sein  Werk  zerfällt, 
lässt  sich  nun  für  sich  sehr  gut  lesen,  und  man 
meint  da  etwa  ein  fur  recht  viele  Leser  einer 
heutigen  Zeitung  sehr  anmuthig,  bisweilen  auch 
recht  geistreich  und  über  manches  wohl  unterrich- 
tend zugerüstetes  Stück  vor  sich  zu  haben.  Das 
Ganze  aber  als  Kunstwerk  hat  keine  Einheit  und 
Wohlgefälligkeit.  Hätte  Hr.  Dixon  welcher  al- 
lerdings sehr  anziehend  zu  schreiben  versteht 
und  auch  manche  recht  gesunde  Gedanken  und 
nützliche  Beobachtungen  mittheilt,  etwa  ein  sol- 
ches Reisewerk  unternommen  und  gut  ausgeführt 
wie  einst  Bartheiemi  mit  seiner  Reise  des  jun- 
gen Anacharsis,  so  würde  er  ein  nicht  bloss 
kunstvolleres  sondern  gewiss  auch  dauernderes 
Denkmal  gestiftet  haben.  Allein  jetzt  merkt 
man  auch  an  ihm  nur  zu  deutlich  wie  sehr  der 
heutige  Tag  auch  für  solche  Geister  welche  wohl 
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Besseres  leisten  könnten  die  Zeit  der  hastigen 
Eile  der  Zerrissenheit  und  der  Verwirmng  ist 
Man  sieht  aber  auch  ausserdem  wie  sehr  die 
Werke  über  das  »Leben  Jesu«  jetzt  auch  in 
England  beliebt  werden:  denn  dieses  Buch  ist 
wesentlich  eine  solche  Lebensbeschreibung,  ein- 
gehüllt in  einiges  ländliche  Gewand  und  unter 
einer  fremden  Aufschrift  sich  versteckend.  Von 
dem  die  Evangelische  Geschichte  hier  verflüch- 
tigenden und  dort  entwürdigenden  Sinne  eines 
David  Strauss  oder  eines  Renan  hält  sich  der 
Verfasser  übrigens  sehr  fem :  und  masst  er  sich 
die  schwierigeren  Stücke  dieses  Lebens  nicht  nä- 
her zu  beschreiben  an,  so  trifft  er  mit  seinen 
gesunden  Gefühlen  desto  leichter  das  gute  Ur- 
theil  und  die  Durchschnittsbildung  der  heutigen 
Engländer.  Wir  wollen  überhaupt  nicht  läugnen 
dass  der  Vf.  wo  er  vom  heutigen  Morgenlande 
redet  über  vieles  sehr  richtig  urtheilt  und  man- 
che treffende  Beobachtungen  zusammen  stellt. 
Allein  er  beurtheilt  das  alte  Morgenland  viel  zu 
sehr  nach  dem  heutigen,  einem  Fehler  folgend 
der  freilich  unter  den  heutigen  SchriftsteUem 
noch  immer  sehr  allgemein  herrscht,  aber  seinen 
Grund  doch  nur  darin  hat  dass  man  das  alte 
Morgenland  noch  immer  zu  wenig  kennt  und 
sich  nicht  bemühet  auch  nur  diejenigen  Seiten 
von  ihm  genauer  zu  erkennen  welche  man  jetzt 
schon  gründlich  genug  wiedererkennen  kann.  Da 
nun  unser  Vf.  ausserdem  auch  noch  überall  recht 
geistreich  seyn  möchte  und  gerne  mit  allerlei  selte- 
nen Kenntnissen  des  Alterthumes  seine  Bede  ziert, 
so  ist  nicht  auffallend  dass  er  in  viele  Versehen 
fällt.  Wir  dachten  nun  zuerst  an  dieser  Stelle 
ein  langes  Verzeichniss  von  solchen  geschicht- 
lichen Versehen  und  störenden  Verwechselungen 
zu  geben,  unterlassen  es  jedoch  jetzt  lieber,  weil 
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8olehe  Werke  wie  begierig  sie  auch  für  den  Au- 
genblick verschlungen  werden ,  doch  weder  für 
eine  lange  Dauer  geschrieben  werden  noch  sich 
selbst  lange  halten  können.  Was  ist  aus  sovie- 
len  Englischen  Büchern  geworden  welche  bei  ih- 
rem Erscheinen  begierig  verschlungen  wurden 
und  in  Kurzem  eine  Menge  von  Auflagen  erleb- 
ten? Sie  sind  schon  heute  wieder  vergessen« 
Wir  wollen  nur  das  eine  bemerKen  dass  der  Yf. 
S.  266  meint  hinter  den  Worten  Christus'  Job.  4^ 
19  müsse  in  seinem  Gespräche  mit  dem  Sama- 
rischen  Weibe  eine  Lücke  seyn;  und  zwar  nicht 
eine  Lücke  bloss  in  solchen  Gedanken  welche 
sich  von  selbst  leicht  ergänzen:  er  meint  es  viel- 
mehr so  als  ob  hier  im  Wortgefüge  etwas  verlo- 
ren gegangen  sei.  Die  genauere  Untersuchung 
bestätigt  dies  aber  nicht,  und  der  Vf.  selbst  gibt 
auch  keine  nähere  Begründung  seines  Verdach- 
tes. Grundlose  Verdiächtigungen  aber  wirken 
nirgends  gut. 

—  Ein  Werk  von  ganz  anderer  Art  ist  das 
von  V.  Guerin,  einem  Französischen  Gelehrten 
welcher  in  den  letzten  zwei  Jahrzehenden  mehere 
archäologische  Reisen  in  Asien  und  Afrika  un- 
ternommen hat  und  dessen  Voyage  archeologi- 
que  dans  la  regence  de  Tunis  in  denGel.  Anz. 
1863  S.  807  ff.  beurtheilt  wurde.  In  Palästina 
war  er  1852  1854  und  1863  mit  Untersuchun- 
gen viel  beschäftigt,  und  beginnt  nach  langen 
Vorarbeiten  hier  ein  Werk  zu  veröffentlichen 
welches,  wenn  es  seinem  Plane  nach  vollendet 
werden  sollte,  das  umfangreichste  sein  würde 
welches  bis  jetzt  über  das  h.  Land  verfasst 
wurde.  Auf  die  vorliegenden  drei  Bände  welche 
Judäa  beschreiben  sollen  drei  andere  über  Sa- 
marien  und  Galiläa,  dann  ein  siebenter  allein 
über  Jerusalem  folgen,   während  der  Verfasser 
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hofft  inzwischen  auch  das  Land  jenseits  des  Jor- 
dan's zu  untersuchen  und  es  in  einem  achten 
und  neunten  Bande  beschreiben  zu  können, 
unser  Titus  Tobler  hat  zwar  bereits  eine  noch 
grössere  Zahl  von  Bänden  zur  Feststellung  un- 
serer Palästinischen  Erkenntnisse  yeröffentlicht, 
von  denen  wir  den  letzten  in  den  Gel.  Anz.  des 
vorigen  Jahres  S.  637  ff.  unsem  Lesern  vor- 
führten: die  Werke  dieses  Gelehrten  erläutern 
jedoch  nur  einzelne  hervorragende  Theile  des 
ganzen  Landes.  Ein  Werk  aber  welches  das 
ganze  Land  gleichmässig  umfasste,  würden  wir  in 
dem  Ungeheuern  Umfange  von  neun  Bänden  erst 
hier  empfangen. 

Die  Anlage  dieses  neuen  Werkes  welche  man 
aus  den  hier  veröffentlichten  drei  Bänden  schon 
vollständig  übersehen  kann,  ist  diese.  Der  Verf. 
entwirft  es  als  wenn  er  eine  Reisebeschreibung 
geben  wollte:  er  geht  also  ganz  ebenso  wie  der 
Verf.  des  vorigen  von  Jäfa  aus  weil  Europäer 
diese  Stadt  von  Judäa  fast  immer  zuerst  be- 
rühren, macht  von  da  aus  die  Runde  über  ganz 
Judäa,  und  beschreibt  jeden  Ort  allein  für  sich. 
Er  bringt  so  den  ganzen  Inhalt  dieser  drei 
Bände  in  86  Capitel;  und  fugt  auch  wol  ein- 
zelne Reisebemerkungen  bei  welche  an  sich  mit 
einer  Erdbeschreibung  Palästina's  nichts  zu  thun 
haben.  Allein  wir  gestehen  dass  wir  bei  einem 
so  grossen  Werke  eine  andere  Anlage  erwartet 
hätten.  Eine  ebenso  wissenschaftlich  genaue 
und  vollständige  als  übersichtliche  Beschreibung 
des  Landes  nach  allen  seinen  Seiten  und  Eigen- 
thümlichkeiten  hin  empfängt  man  in  dieser 
Weise  nicht:  und  doch  würde  nur  eine  solche 
für  unsre  heutigen  Bedürfnisse  genügen.  Was 
der  Verf.  jetzt  gibt ,  ist  etwa  nur  dasselbe  was 
die   Werke    eines   Eduard   Robinson    eines    de 
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Saulcy  und  van  dier  Velde  geben:  wir  haben 
da  wiederum  nur  eine  Mischung  von  Orts-  und 
Reisebeschreibung;  man  ist  daran  allerdings  in 
solchen  Werken  gewöhnt,  aber  wir  können  darin 
doch  nur  etwas  sehr  unvollkommnes  und  Unge- 
nügendes erblicken.  —  Auch  nach  einer  andern 
Seite  hin  vermissen  wir  hier  etwas.  Der  Verf. 
klärt  uns  weder  in  einer  Vorrede  noch  sonstwo 
darüber  auf  wie  sich  sein  Werk  zu  den  vielen 
anderen  verhalte  welche  ihm  in  alten  und  neuen 
Zeiten  vorangingen;  er  giebt  nirgends  ein  zu- 
sammenhangendes Urtheil  über  diese,  noch  lässt 
er  den  Leser  die  Quellen  übersehen  welche  er 
benutzte.  Das  Werk  Ed.  Robinson's^  dann  die 
vielen  Bände  von  Titus  Tobler's  Werken  lassen 
sich  in  unsem  Zeiten  zwar  näher  auf  ein  Ur^ 
theil  über  die  früheren  Quellen  unserer  Kennt- 
nisse von  Palästina  ein:  allein  unser  Verf.  ver- 
weist nicht  einmal  auf  diese  zurück;  und  seit 
Robinson  wäre  dazu  hier  vieles  nachzuholen. 

Sehen  wir  nun  auch  von  den  meistens  unbe- 
deutenden Reisebemerkungen  ab,  so  kann  ja 
auch  eine  blosse  Ortsbeschreibung  (Topographie) 
von  Palästina,  wie  der  Verf.  im  wesentlichen 
nur  eine  solche  giebt,  sehr  lehrreich  sein.  Bei 
ihr  aber  kommt  dann  alles  darauf  an  in  Bezug 
auf  welche  Zeit  man  die  Oerter  Palästina's  be- 
schreiben will.  Wie  unglaublich  verschieden 
waren  die  Oerter  Paläsüna's  soweit  Menschen 
auf  sie  einwirken  oder  sie  allein  schaffen;  in  den 
verschiedenen  Zeiten  einer  vier  bis  fünf  Jahr- 
tausende dauernden  Geschichte,  welche  wir  hier 
übersehen  können!  Unser  Verf.  will  nun  jeden 
Ort  nach  allen  den  geschichtlichen  Zeiten  und 
Veränderungen  beschreiben  von  denen  wir  etwas 
wissen  können:  das  neueste  steht  ihm  hier  ne- 
ben dem  ältesten,  und  diese  geschichtliche  Seite 
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zu  yerfolgen  ist  ihm  eine  grosse  Hauptsache. 
Allein  sehen  wir  auf  die  Ausfuhrung  dieses 
Unternehmens,  so  können  wir  zwar  den  Fleiss 
loben  mit  welchem  der  Verf.  die  Oerter  so  wie 
sie  jetzt  sind  oder  wie  sie  im  Mittelalter  waren 
und  sich  bildeten  beschreibt:  das  Alterthum 
aber  yorzüglich  in  seinen  heute  schwer  zu  er- 
kennenden Seiten  steht  ihm  nicht  ebenso  sicher 
zur  Hand,  während  es  doch  fiir  uns  in  Europa 
▼or  Allem  das  Alterthum  ist  wegen  dessen  wir 
die  Oerter  Palästina's  auch  die  kleinsten  und  an 
sich  unbedeutendsten  gerne  so  genau  erforschen 
und  so  zuverlässig  zu  erkennen  wünschen.  Der 
Verf.  ist  auch  mit  manchen  der  wichtigsten 
Hülfsmittel  unsrer  heutigen  Wissenschaft  dieses 
Alterthumes  zu  wenig  vertraut,  und  kennt  man- 
ches einzelne  zu  wenig  was  hier  von  grösserer 
Wichtigkeit  ist.  Wir  können  dieses  hier  nicht 
an  vielen,  wollen  es  aber  doch  an  einigen  uns 
ganz  zufallig  entgegenkommenden  Beispielen  ver- 
anschaulichen. 

Bleiben  wir  hier  sogleich  bei  Ramie,  der 
so  bekannten  Stadt  zwischen  Jäfa  (wie  man 
besser  als  Jaffa  schreibt)  und  Jerusalem.  Der 
Verf.  beschreibt  sie  örtlich  und  geschichtlich 
ausführlich  S.  34*— 45.  Bei  ihr  trifft  das  Eigen«- 
thümliche  ein  dass  ihr  Name  rein  Arabisch  ist, 
etwa  soviel  als  Sand  ort  bedeutend,  wie  die 
Stadt  wirklich  auf  einem  Sandboden  liegt  der 
aber  durch  Bewässerung  sehr  fruchtbar  werden 
kann.  Es  giebt  nun  zwar  im  jetzigen  Palästina 
viele  Oerter  mit  rein  Arabischen  Namen:  diese 
sind  aber  neueren  Ursprungs,  während  wir  aus 
Arabischen  Büchern  bestimmt  wissen  dass 
Ramie  unter  dem  Omaijaden  Sulaiman  Sohn 
Abdalmelik's  neugebaut  wurde;  andere  Arabische 
Geschichtsohreiber  erzählen  dieser  Omaijade  ha- 
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habe  sich  in  Ramie  aufgehalten  als  er  zum  Cha* 
lifen  ernannt  wurde,  woraus  sich  seine  Vorliebe 
für  diesen  Syrischen  Ort  erklären  würde.  Jeden- 
falls ist  also  der  Name  bei  den  Arabern  sehr 
alt:  und  man  kann  annehmen  dass  die  Araber 
ihrer  bekannten  Sitte  gemäss  diese  schon  da- 
mals grosse  Stadt  bloss  deswegen  so  nannten 
weil  sie  ihnen  als  die  Hauptstadt  jener  ganzen 
sandigen  Gegend  galt.  Man  hat  aber  längst  das 
Arimathäa  des  reichen  Joseph  welches  von 
Mattb.  27,  57  an  durch  alle  vier  EvangeUen 
denselben  Namen  trägt,  diesem  Ramie  gleich- 
gesetzt: dann  wäre  als  sein  ursprünglicher 
Hebräischer  Name  O'^nn'in  (d.  i.  Doppelhöhe) 
zu  denken ,  weil  die  Hellenisten  schon  zu  jener 
Zeit  als  die  Griechische  Uebersetzung  der 
Königsbücher  geschrieben  wurde,  den  gleich- 
lautenden Geburts-  und  Wohnort  Samuel's  ähn- 
lich verkürzt  *Aqyba&ai^  aussprachen,  sowie  ihn 
Josephus  in  der  Archäologie  alsdann  *Aqika&d 
nennt ;  und  man  könnte  annehmen  der  Ort  habe 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  einen  wenigstens 
ähnlich  klingenden  Namen  getragen.  Entsteht 
nun  die  Frage  ob  es  wirklich  hier  im  Sandlande 
und  im  Gebirge  Efraim's  zwei  Oerter  in  jenen 
ältesten  Zeiten  gab  welche  denselben  Namen 
trugen,  so  muss  hier  vorzüglich  der  (nach 
Griechisch- Aegyptischer  Weise  sogenannte)  No- 
mos  ^Fttikax^ifk  in  Erwägung  gezogen  werden, 
welcher  1  Makk.  11,  34  neben  den  zwei  andern 
Bezirken  Aphärema  und  Lydda  aufgeführt  wird: 
allein  unser  Verf.  spricht  darüber  weder  hier 
noch  I.  S.  362—384  bei  dem  jetzt  Arabisch 
Nebi  Samvil  genannten  Orte  welchen  er  für  den 
Wohnort  Samuel's  hält;  auch  berührt  er  den 
Umstand  nicht  dass  Fl.  Josephus  nirgends  von 
zwei  verschiedenen  Oertem  dieses  Namens  redet; 
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noch  daes  die  Arabischen  Beschreiber  erzählen 
jener  Omaijade  Sulaimän  habe  sein  Ramie  aus 
den  Trümmern  des  benachbarten  Lydda  gebaut. 
Dagegen  theilt  er  uns  mit  man  könne  den  Na- 
men   Arimathäa    auch    yon   einem   nc'n^   K^^ 

ableiten  welches  der  Bedeutung  nach  dem  Worte 
Ramie  entspreche  und  dem  Laute  nach  ihm 
ganz  gleich  stehe.  Allein  dieses  Hebräisch-Ara- 
bische Wort  bedeutet  nicht  Sand,  sondern  einen 
Haufen,  und  daher  höchstens  einen  Sandhaufen. 
Aber  man  ersieht  aus  alle  dem  wie  wenig  der 
Verf.  die  hier  vorliegenden  Fragen  erschöpfe 
und  uns  etwas  Sicheres  gebe. 

Als  ein  zweites  Beispiel  nehmen  wir  die 
Frage  nach  der  Lage  des  Philistäischen  Gath, 
worüber  der  Verf.  II  S.  108-120  handelt.  Die- 
ses 6ath  ist  die  einzige  von  den  schon  im 
höheren  Alterthume  so  berühmten  und  vielge- 
nannten fünf  Philistäischen  Hauptstädten,  deren 
Lage  wiederzufinden  uns  bis  jetzt  nicht  gelungen 
ist.  Unser  Verf.  meint  nun  mit  grosser  Gewiss- 
beit  die  Lage  von  Gath  in  dem  weiten  Schutt- 
haufen des  Ortes  Dikrin  wiedergefunden  zu  ha- 
ben ;  er  schreibt  diesen  Ort  ^^Ui»  was  uns  auf 

eine  ganz  andere  Aussprache  hinweisen  würde: 
indessen  lassen  wir  dies,  da  es  bei  dem  Verf. 
ein  blosser  Druckfehler  sein  könnte.  Ein  Ort 
Dhikrin  oder  Dbikkerin  ist  nun  schon  auf  den 
Charten  von  Kiepert  und  Vandevelde  verzeich- 
net: er  liegt  in  der  Mitte  zwischen  Teil  el  Sfi&- 
fieh  welches  dem  Alba  Specula  der  Kreuz- 
fahrer entspricht  und  dem  einst  so  volkreichen 
Eleutheropolis  oder  Bät-'6ibrin.  Allein  die  Ver- 
muthung  des  Verf.  dass  dieser  Ort  dem  Phili- 
stäischen Gath  entspreche,  stützt  sich  näher  be- 
trachtet   wenigstens   bis  jetzt   auf  keinen   hin- 
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reichenden  Onind.  Oass  man  auf  diesem  Hagel 
weite  Schutthaufen  findet  welche  auf  einen  einst 
sehr  bevölkerten  Ort  hindeuten,  ist  in  Palästina 
nicht  sogleich  ein  Grund  deshalb  an  diese  oder 
jene  bestimmte  alte  Stadt  zu  denken:  Palästina 
war  einst  so  stark  bevölkert  dass  man  in  sol- 
chen Fällen  immer  noch  bestimmterer  Zeugnisse 
bedarf  um  zu  einer  Sicherheit  zu  gelangen.  Die 
beiden  Namen  Gath  und  Dhikrin  haben  nicht 
die  geringste  Aehnlichkeit  mit  einander:  wir  be- 
dürfen auch  insofern  erst  weiterer  Zeugnisse  um 
an  die  Einerleiheit  dieser  Oerter  zu  glauben. 
Endlich  sind  die  Zeugnisse  über  die  Lage  von 
Gath  die  sich  bei  den  Kirchenvätern  erhalten 
haben,  durchaus  nicht  so  deutlich  und  zuver- 
lässig dass  wir  uns  ohne  weiteres  darauf  ver- 
lassen könnten.  Hat  jedoch  Hieronymus  recht 
wenn  er  sagt  Gath,  zu  seiner  Zeit  nur  noch  ein 
sehr  grosses  Dorf,  li^e  auf  dem  Wege  von 
Eleutheropolis  nach  Gaza,  so  würden  wir  nach 
allem  was  wir  heute  wissen  können  doch  noch 
am  sichersten  an  den  Teil  el  Hässi  als  den 
Ort  des  einstigen  grossen  Philistäischen  Gath 
denken.  Denn  einmal  ist  zwischen  diesen  bei- 
den Namen  eine  Lautähnlichkeit  die  dort  gänz- 
lich fehlt.  Und  dann  zeigt  schon  der  Name  des 
in  das  Mittelmeer  sich  ergiessenden  bedeutenden 
Yädi  et  Hassi  welcher  von  diesem  Orte  genannt 
sein  muss,  dass  der  Ort  wirklich  einst  die  ganze 
Gegend  beherrschte. 

Blicken  wir  auch  noch  ein  wenig  auf  die 
>Ge8chichte  Hebron'sc  welche  der  Verf.  IH  S. 
246—256  giebt.  Diese  Stadt -welche  einst  noch 
viel  berühmter  als  Jerusalem  war,  wurde,  (sagt 
schon  die  alte  Erzählung  im  Pentateuche,)  früher 
Qirjath-arba  genannt:  woraus  wir  jedoch  zunächst 
nichts  sehen  als  dass  sie  bei  den  Kanaanäem  so 
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hiess.  Wir  können  nun  jetzt  beweisen  dass  die- 
ser Name  zwar  weniger  im  Hebräischen  als  in 
andern  Semitischen  ^rächen  etwa  soviel  als 
Tetrapolis  bedeutete  und  damit  auf  eine 
Stadt  hinweist  welche  aus  einer  Eidgenossen- 
schaft von  vier  verwandten  oder  befreundeten 
Volksstämmen  erwuchs.  Wenn  nach  demselben 
Pentateuche  schon  sehr  früh  ein  Mann  Arba^ 
als  der  grosse  Held  dieser  Stadt  berühmt  wurde, 
80  erhellt  daraus  nur  weiter  in  wie  uralte  Zei- 
ten die  Blüthe  dieser  Stadt  zurückgeht  und  wie 
früh  eben  aus  dieser  ihrer  Blüthe  neue  Sagen 
über  ihren  Ursprung  hervorgingen.  Da  nun 
aber  der  Name  Hebron  ebenfalls  eine  Gemeinde 
öder  Genossenschaft  bezeichnet,  und  ein  solcher 
Stadtname  (wie  wir  noch  hinreichend  nach- 
weisen können)  einst  unter  den  Semiten  jener 
Länder  häufig  war  (es  gibt  noch  jetzt  ver- 
schiedene   Oerter  ^\j*i>),  so    kann   man   sehr 

sicher  annehmen  dass  er  von  jeher  nur  ein 
mundartig  verschiedener  Name  für  dieselbe 
Stadt  war.  Der  Verf.  verfolgt  dies  alles  nicht 
so  wie  man  es  doch  heute  erkennen  kann, 
meint  aber  Hebron  habe  von  einem  so  genann- 
ten  Manne  seinen  Namen.  Er  hätte  hinzusetzen 
können  dass  die  Massilisch-Phönikische  Inschrift 
beweise  das  Wort  pan  könne  (ursprünglich 
etwas  anders  ausgesprochen)  eine  Art  von  Ge- 
meindebeamten bezeichnen:  allein  dass  der 
Stadtname  von  einem  solchen  Menschennamen 
abstamme,  lässt  sich  durch  nichts  beweisen. 

Doc\\  wir  wollen  mit  solchen  Beispielen  hier 
nicht  fortfahren. '  Das  Werk  hat  seine  Verdienste 
sofern  es  nach  allen  früheren  ähnlichen  Inhaltes 
doch  noch  manchen  für  uns  neuen  StofiP  enthält: 
seine  wissenschaftliche  Verarbeitung  aber  können 
wir  nicht  ebenso  loben.  Zwar  istdas  Werk  unstreitig 
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wissenschaftlicher  als  das  vorige:  doch  können 
wir  darin  nicht  gerade  ein  zu  grosses  Lob 
finden. 

—  Desto  mehr  ist  das  oben  genannte  Schrift- 
chen des  in  Berlin  lebenden  Dr.  J.  Morgen- 
stern darauf  angelegt  in  diesem  Gebiete  scharfe 
Urtheile  zu  fallen.  Es  gibt  zwar  nichts  als 
eine  Beurtheilung  des  1868  erschienenen  Wer- 
kes La  geographic  du  Talmud  von  Adolf 
Neubauer,  und  will  vorzüglich  nachweisen  dass 
dieses  Werk  von  der  Pariser  Akademie  der  In- 
schriften und  schönen  Wissenschaften  gekrönt 
zu  werden  gar  nicht  verdiente:  aber  es  sucht 
diesen  Beweis  mit  einer  Schärfe  und  in  einem 
Umfange  zu  fuhren  welche  man  heute  bei 
Bücherbeurtheilungen  sehr  selten  findet.  Wenn 
jedoch  der  Verf.  meint  Neubauers  Werk  sei  bis- 
her in  den  öffentlichen  Besprechungen  nur  ge- 
lobt, so  hat  er  wol  die  Beurtheilung  desselben 
in  den  Gel  Anz.  von  1868  S.  2021—33  weni- 
ger beachtet:  diese  ertheilt  keineswegs  ein  un- 
bedingtes Lob.  Und  wenn  er  von  S.  58  an  be- 
weisen will  das  Werk  sei  ein  Plagiat  aus  ande- 
ren, so  ist  dort  schon  nicht  ohne  Tadel  ver- 
misst  dass  der  Verfasser  desselben  seinVerhält- 
niss  zu  den  früheren  Werken  nicht  klar  vorge- 
legt habe.  Der  Verf.  hat  aber  diesen  schweren 
Vorwurf  nicht  in  der  uns  unbekannt  gebliebenen 
ersten  Auflage  seines  Schriftchens  erhoben,  son- 
dern erst  seitdem  dieses  alles  so  verfolgt  wie  er 
es  hier  darlegt.  Und  doch  kann  der  Vorwurf 
des  Plauts  schon  deswegen  nicht  ganz  richtig 
sein  weil,  wäre  hier  nichts  als  ein  Plagiat,  dann 
der  Beurtheiler  schon  genug  gethan  haben 
würde  wenn  er  bloss  diesen  Vorwurf  über  allen 
Zweifel  hin  begründete :  allein  bis  S.  58  tadelt 
er  an  dem  Werke  vieles    was   mit  diesem  Vor- 
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würfe  meist  keinen  Zusammenhang  hat.  Uebri- 
gens  aber  haben  wir  weder  eine  Veranlassung 
noch  empfinden  wir  die  Lust  diesen  so  nach- 
drücklich erhobenen  Streit  mit  einem  einzigen 
Worte  zu  entscheiden:  Dr.  Ad.  Neubauer  mag 
sich,  wie  jeder  angegriffene  Schriftsteller,  zu- 
nächst selbst  gegen  die  so  ausfuhrlich  begrün- 
deten Vorwürfe  seines  Gegners  vertheidigen. 
Dieser  so  erhobene  Streit  könnte,  wie  jeder 
wenn  er  mit  Weisheit  und  Geschick  weiter  yer- 
folgt  wird,  sogar  zu  einem  sehr  guten  Ergeb- 
nisse hinführen.  Wenn  zwei  Männer  von  denen 
jeder  unstreitig  von  frühester  Jugend  an  sich 
mit  dem  Talmud  so  viel  beschäftigt  hat,  dennoch 
in  einen  so  heftigen  Streit  über  seinen  Inhalt 
gerathen,  so  beweist  dies  zunächst  nur  dass  die 
Wissenscliaft  selbst  nach  dieser  Seite  hin  noch 
sehr  zurück  ist.  Wir  haben  nun  sowohl  in  den 
Gel.  Anz.  als  sonst  bei  gegebener  Gelegenheit 
schon  oft  gewünscht  dass  die  heutigen  gelehrten 
Juden  sich  doch  endlich,  weil  dieses  zunächst 
ihr  eigner  Beruf  und  ihre  eigne  Pflicht  ist,  mit 
einer  wissenschaftlich  ganz  genauen  Ausgabe 
Uebersetzung  Erklärung  und  Würdigung  des 
ganzen  Talmud's  eifrig  beschäftigen  und  eine 
Zeit  lang  lieber  alles  andere  lassen  möchten  als 
dass  sie  nach  dieser  allerwichtigsten  Seite  hin 
nidit  ihre  Pflicht  thäten.  Was  die  Wissenschaft 
nach  dieser  Seite  hin  heute  fordere,  ist  ein- 
leuchtend; und  ob  die  Aufgabe  wenn  sie  unsern 
heutigen  wissenschaftlichen  Erfordernissen  gemäss 
aufgenommen  und  gelöst  wird,  sich  selbst  be- 
lohne, darüber  kann  kein  Zweifel  herrschen. 
Vielleicht  wäre  es  auch  besser  gewesen  wenn  die 
Pariser  Akademie  bei  den  bedeutenden  Geld- 
mitteln über  welche  sie  zu  verfügen  hat,  eher 
auf  diese  grosse  und  entscheidende  Aufgabe  die 
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Augen  ^er  Welt  hingelenkt  hätte  als  auf  eine 
beschränktere  welche  ohne  jene  doch  nicht  sicher 
genug  gelöst  werden  kann.  Debrigens  muss  man 
hier  auch  die  Herausgabe  des  Werkes  des  Herrn 
Dr.  Derenfourg  des  Aelteren  abwarten,  welches 
ebenfalls  durch  jene  Aufgabe  veranlasst  wurde. 

Um  indessen  hier  noch  etwas  näher  einzugehen, 
so  finden  wir  die  Bemerkungen  des  Verf.  gegen  A. 
Neubauer  oft  ganz  treffend.  Andere  scheinen 
uns  unbillig  zu  sein:  wie  S.  29  f.,  wo  sich  von 
selbst  versteht  dass  das  Talmudische  . .  .b  ticbK 
nach  der  buntscheckigen  Sprache  welche  damals 
eingerissen  war,  bedeute  »das  Alpha  fiir  etwas« 
d.  i.  das  erste  und  beste  dafür.  Noch  andere 
können  wir  nicht  billigen:  wie  S.  33  wo  der 
Verf.  meint  der  bei  Fl.  Josephus  sich  findende 
Samarische  Ortsname  Maßoqd^d  beruhe  auf 
einem  blossen  Schreibfehler  «n^^ay»  für  »may» 
als  sollte  er  bedeuten  >Ort  des  Oottesdienstesc. 
Wie  kann  man  denken,  Fl.  Josephus  habe  sich 
bei  einem  Ortsnamen  seiner  eignen  Zeit  den  er 
geschichtlich  zu  nennen  hat  bloss  verschrieben? 
sogar  dass  er  einen  solchen  bloss  verhört  habe 
ist  wo  er  die  Geschichten  seiner  eignen  Zeit 
erzählt,  nicht  leicht  anzunehmen :  von  dem  Ver- 
lesen eines  Buchstabens  kann  hier  gar  keine 
Bede  sein;  aber  jener  Ortsname  findet  sich  ja 
nicht  bloss  bei  F.  Josephus,  und  soll  auch  gar 
nicht  den  h.  Ort  der  Samarier  bezeichnen. 

Aehnlich  meint  der  Verf.  S.  15  f.  das  Tal-' 
mudische  ]ibpwKn  M'^da  bedeute  nicht  ^die  Gär- 
ten Askalon'sc  sondern  den  Winkel  d,  i.  die 
»Umgegend«  jener  bekannten  Philistäischen  Studt ; 
das  Wort  sei  aus  dem  Griechischen  ymvta  ins 
Talmndische  gekommen.     Nun   ist  zwar  dieses 

ywda  als  Li^^s^  ^  ^^^  Syrische  aufgenommen, 
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jedoch  erst  in  das  spätere  Byzantinisch-  oder 
MelMtisch'Syrische,  welches  dcfr  Zeit  seiner  Aus- 
bildung nach  später  als  das  Talmudische  ist 
Ob  es  aber  ins  Talmudische  aufgenommen  sei. 
und  ob  der  »Winkele  soviel  wie  die  ümgegena 
einer  Stadt  sein  könne,  dafiir  bringt  der  Verf. 
hier  keine  Belege.  Auch  müsste  das  Wort  tt'^aia 
geschrieben  sein.  Die  »Gärten  Askalon's«  aber 
heute  nachzuweisen,  wie  der  Verf.  fordert,  mag 
unmöglich  sein,  jedoch  nur  weil  die  Stadt  schon 
seit  Jahrhunderten  yöUig  wüste  liegt.  Allein 
dass  sie  einst  sehr  wohl  solche  haben  konnte, 
kann  noch  heute  der  reiche  Gartenschmuck  be- 
weisen, welcher  Städte  wie  Gaza  und  Ramie  in 
jener  selben  Gegend  umgiebt.  —  Doch  wir  woll- 
ten mit  diesen  Zeilen  den  Verf.  nur  aufmuntern 
den  oben  bezeichneten  grossen  Gegenstand  um 
welchen  sich  zuletzt  seine  Schrift  drehet,  mit 
allen  guten  Hülfsmitteln  einer  ächten  Wissen- 
schaft weiter  zu  verfolgen:  seine  Bemühungen 
werden  dann  sicher  noch  mit  ganz  anderen 
Früchten  reichlich  belohnt  werden. 

—  üeber  das  letzte  der  oben  verzeichneten 
Werke  können  wir  uns  kurz  fassen.  Herr  Ca- 
vaniol  gibt  hier  eine  üebersicht  der  Entdeckung 
und  des  Wesens  der  bis  jetzt  uns  wieder  be- 
kannt gewordenen  alten  Denkmäler  am  Enphrat 
und  Tigris.  Er  setzt  jedoch  seine  Beschreibung 
und  Würdigung  dieser  Denkmäler  fast  nur  aus 
Bruchstücken  der  Werke  der  bekannten  neue- 
ren und  neuesten  Gelehrten  zusammen,  welche 
sich  um  dieselben  Verdienste  erworben  haben. 
Was  er  von  sich  selbst  aus  hinzuse^t,  ist  ver- 
hältnissmässig  wenig  und  hat  keine  grosse  Be- 
deutung. Das  Buch  ist  daher  wohl  für  solche 
Leser  nützlich  welche  mit  den  von  ihm  benutz- 
ten Quellen  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  sind, 
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bietet  aber  fur  die  Sachkenner  kaum  etwas  be- 
merkenswerthes  Neues.  Wir  wollen  hier  nur 
das  eine  etwas  näher  betrachten  dass  er  zuerst 
die  Denkmäler  von  Ghaldäa,  dann  die  von  Assy- 
rien und  zuletzt  die  von  Babylonien  oder  (um 
richtiger  zu  reden)  nur  von  Babel  selbst  er- 
läutert. Unter  Ghaldäa  versteht  er  das  Land 
südlich  von  Babel  mit  seinen  uralten  Städten. 
Man  kann  nun  zwar  die  Beschreibung  der  alten 
Denkmäler  des  Zweifiüsselandes  sehr  wohl  mit 
den  Trümmern  beginnen  welche  sich  in  diesem 
südlichsten  Gebiete  heute  noch  finden:  allen 
Merkmalen  nach  ging  die  uralte  Bildung  jener 
Länder  vom  tiefsten  Süden  aus,  und  verbreitete 
sich  von  da  stufenweise  nach  Norden,  gerade  im 
Gegentheile  von  dem  was  wir  heute  über  ijhren 
Grang  in  Aegypten  wissen  können.  Von  diesem 
äussersten  Süden  aus  aber  erst  nach  Niioeve 
und  dann  erst  nach  Babel  hin  zu  gehen  um  die 
Denkmäler  zu  beschreiben,  scheint  uns  unrich- 
tig, weil  es  deutlich  gegen  den  grossen  Gang 
der  Geschichte  selbst  anstösst  Denn  dass  Ba- 
bels Beich  noch  etwa  siebenzig  Jahre  länger  als 
das  Nineve's  dauerte,  macht  hier  keinen  be- 
deutenden Unterschied,  da  Nabukodrossor  ge- 
wiss nicht  der  erste  grosse  Bauherr  in  Babel  war. 

H.  E. 


Griechische  Vasenbilder  herausgegeben  von 
Heinrich  Heydemann.  Berlin.  Verlag  von 
Th.  Chr.  EnsUn.  (Adolph  Enslin.)  1870.  Fol. 
p.  U  mit  Xn  Tafehi  und  einer  Hülfstafel  Fol. 

Die  Fachgenossen  werden  ohne  Zweifel  mit 
Befriedigung  das  Erscheinen  dieses  Werkes  be* 
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grfissen ,  welches  eine  grössere  Zahl  neuer 
Vasenzeichnungen  aus  Griechenland  mittheilt. 
Die  Fülle  antiker  Monumente  welche  bis  heute 
aus  griechischem  Boden  gewonnen  worden  ist 
und  welche  sich  bei  dem  in  Griechenland  nea 
erwachten  Eifer  für  das  Altertbum  täglich  in  der 
erfreulichsten  Weise  vermehrt)  stellt  der  Kunst- 
geschichte und  Eunsterklärung  immer  neue  und 
immer  grössere  Aufgaben,  zu  deren  Lösung 
nicht  nur  die  geringe  Zahl  derjenigen  berufen 
ist,  welche  die  Museen  Athens  aus  eigener  An- 
schauung  kennen,  sondern  die  allgemeine  Arbeit 
Aller  das  Beste  beizutragen  hat.  GründUohe 
umfassende  Publicationen  sind  daher  ein  unab- 
weisbares Bedürfniss.  Sie  sind  um  so  noth- 
wen<figer  als  ohnebin  die  archäologische  Litera- 
tur .durch  Spezialpublicationen  aller  Art,  durch 
Misoellen  und  Notizen,  Berichtigungen  und  Be- 
schreiibungen ,  die  an  den  verschiedensten  Orten 
gegeben  werden,  einer  Atomistik  zu  ver&Uen 
droht ,  welche  das  Zusammenfassen  immer 
schwieriger  und  eine  vollständige  Uebersieht 
beinahe  zur  Unmöglichkeit  macht.  Das  blosse 
Nebeneinanderstellen  einer  grossem  Zahl  neuer 
Monumente  pflegt  lehrreicher  zu  sein  als  die  ge- 
lehrteste Behandlung  einer  vereinzelten  Novität. 
Und  wie  sehr  kommt  es  besonders  bei  Unter- 
suchungen über  griechische  Vasenmalereien  auf 
Beherrschung  der  Masse,  auf  den  Ueberblick 
über  alle  Gattungen  und  Spielarten  an. 

Die  Publication  des  Verfassers  hat  also 
Werth,  da  sie  das  Material  unserer  Literatur 
umfanglidi  vermehrt.  Auch  sind  im  Text  zahl- 
reiche Beschreibungen  bisher  unbekannter  Vasen- 
darstellungen  eingestreut,  und  die  gegebenen  Er- 
klärungen sind  begründet  durch  Beriicksichtigung 
der  verwandten  Monumente  und  durch  gelehrte 
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Verweisungen  auf  die  schon  vorhandene  Litera- 
tur. Damit  ist  gewissermassen  eine  Ueber* 
aicht  gegeben  über  den  Bestand  und  die  Kennt- 
niss  der  in  Griechenland  bisher  gefundenen 
Gefässe. 

Ich  erkenne  das  Verdienstliche  dieser  Arbeit 
Tollkonunen  an,  und  halte  es  umsoroehr  für 
Pflicht  dieser  Anerkennung  den  entsprechenden 
Ausdruck  zu  geben,  als  ich  durch  eigenes  Stu- 
dium der  athenischen  Vasensammlungen  in 
Stand  gesetzt  den  Verfasser  zu  controUiren  mich 
zu  vielfachen  Ausstellungen  veranlasst  sehe,  de- 
ren unumwundene  Erörterung  im  Folgenden 
den  Schein  ausschliesslicher  Unbefriedigung  er- 
wecken könnte.  Ich  halte  aber  mit  diesen  Aus- 
stellungen nicht  zurück  und  mildere  meinen 
Widerspruch  nichts  weil  mir  bei  dem  principiel* 
len  Gegensatz,  in  dem  ich  mich  hinsichtlich  der 
Aufgaben  und  der  Methode  unserer  Wissenschaft 
mit  dem  Verfasser  befinde,  allein  ein  volles 
scharf  formulirendes  Aussprechen  der  abweichen- 
den Meinung  das  Rechte  und  Vortheilhafte  zu 
sein  scheint.  Wenn  ich  dabei  genöthigt  bin  in 
geringfügige  Einzelheiten  einzugehen,  deren  Be- 
rührung man  sonst  gern  vermeidet,  so  darf  ich 
mich  wohl  durch  die  Natur  der  Sache  selbst  für 
entschuldigt  halten. 

Das  besondere  Interesse  das  wir  an  Vasen 
haben  die  in  Griechenland  gefunden  sind,  ist 
nicht  antiquarisch,  sondern  historisch.  Nicht 
die  gelehrte  Deutung  der  Bilder,  sondern  die 
Untersuchung  der  Technik,  der  künstlerischen 
Ausführung,  der  Stilunterschiede  ist  uns  Haupt- 
sache. Von  fortgesetzten  Untersuchungen  dieser 
Art  erwarten  wir  den  letzten  Beweis  für  die 
Anschauungen,  die  wir  uns  von  der  handwerk- 
lichen Malerei  der  Griechen  und  ihrer  Geschichte 
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gebildet  haben.  Nachdem  beinah  ein  Jahrhun- 
dert lang  das  Studium  der  antiken  Kerameutik 
nur  über  Gefasse  gebot,  die  dem  continentalen 
Boden  Italiens  entstammten,  und  nachdem  von 
Jahrzehend  zu  Jahrzehend  mit  steigender  Ge- 
wissheit die  Einsicht  gewonnen  worden  war, 
dass  bei  weitem  der  grösste  Theil  erhaltener 
Vasen  in  Griechenland  selbst  gefertigt  worden 
sei  und  dass  insonderheit  seit  dem  fünften 
Jahrhundert  Athen  als  Hauptfabrikationsort  den 
bedeutendsten  Export  in  alle  Theile  der  bekann» 
ten  Welt  getrieben  habe ,  musste  es  vor  Allem 
auf  eine  ausreichende  Bestätigung  dieses  Besul- 
tats  aus  Griechenland  selbst  ankommen.  Diese 
Bestätigung  kann  heutzutage  Jedermann,  der  ein 
athenisches  Museum  betritt,  mit  eigenen  Augen 
sehen.  Für  die  gelehrte  Welt  lässt  sie  sich  nur 
geben  durch  gewissenhafte  Reproduction  der 
Originale,  durch  ebensoviel  Sorgfalt  im  Kleinen 
als  Treue  in  der  Wiedergabe  des  Stils  im 
Grossen.  Publicationen,  die  diesen  Anforderun- 
gen nicht  entsprechen,  haben  nicht  mehr  als  den 
zweifelhaften  Werth  antiquarischer  oder  mytho- 
logischer Bilderbücher. 

Unter  dem  Einfluss  einer  Kunstschule,  wel- 
cher Schönheit  und  Antike  identische  Begriffe 
waren,  hat  die  Archäologie  sich  früher  mit 
Yasenpublicationen  beschenken  lassen,  'in  wel- 
chen alle  Zeichnungen  corrigirt  und  zu  jener 
nivellirten  Schönheit  der  Form  gebracht  sind, 
die  uns  jetzt  wesentlich  den  Eindruck  von 
Langeweile  hinterlässt.  Diesen  verschönernden 
Pubücationen  steUt  sich  hier  eine  neue  zur 
Seite^  in  welcher  die  Originale  fast  durchweg 
Veränderungen  im  entgegengesetzten  Sinn  er^ 
fahren  haben.     Wer   antike  Vasen    nicht  bloss 
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ans  archäologischen  Werken  kennt,   wird  schon 
bei   flüchtigem    Durchblättern   der  Heydemann'* 
achen  Publication,  beispielsweise  in  den  Profilen 
der  Gesichter,  bei   denen  die   stilistische  Treue 
oder   Untreue    der  Zeichnung   am    auffälligsten 
zu  werden  pflegt,  viel  Wunderliches    und   man* 
ches  Unmögliche   herausfinden.    Eine    genauere 
Prüfung  aber,   die  mir  der  Umstand  ermöglicht, 
dass  ich  von  einer  bedeutenden  Zahl  hier  zuerst 
▼erö£Eentlichter  Vasen    eigene    Zeichnungen   be- 
sitze, welche   zur  Herausgabe  in  meinem  Werk 
über  griechische   und  sidlische  Vasenbilder   be* 
stimmt  waren  —   eine  genauere  Prüfung   zeigt 
äberall,  wie  den  Bausen,  nach  denen  d\e  Publi- 
cation bewerkstelligt  wurde,  jenes  Geschick  und 
jene  Sorgfalt  abgeht,   welche  für  derartige  Ver- 
öfientlichungen,  wenn  ich  mich  nicht  vollkommen 
irre,    als   unerlässliche   Grundbedingung    gelten 
muss.    Treue  ist  nur  im  antiquarischen  Detail, 
in  den  Ornamenten  der  Gewänder,  den  Attribu- 
ten und  Aehnlichem  wahrzunehmen.     Uebrigens 
auch  darin  nicht  gleichmässig :    so    fehlt  in  der 
Zeichnung   Taf.  lU  2   (übrigens   auch    in    der 
Beschreibung)  rechts  vom  sitzenden  Hermes  ein 
grosser  (weisser)  Vogel,  der  an  derselben  Stelle 
sich   auch   in  der  Wiederholung   des  Bildes  auf 
der  Rückseite  findet.    Ungleiclunässig  ist  auch 
die  Wiedergabe  der  Farben:   bei  schwarzfiguri- 
gen  Bildern  ist   das   übliche  Weiss  bald  durch 
Schraffirungen   angedeutet  (z.  B.  Taf.  V  7,  VI  1) 
bald  unbezeichnet  geblieben  (z.  B.  Taf.  HI  1,  IV  1), 
und  nicht  einmal  innerhalb  der  einzelnen  [Bilder 
ist   eins   dieser  Principe   mit  Consequenz  beob- 
achtet worden.    In    dem   Bilde  Taf.  III  2  bei- 
spielsweise ist  die  weisse  Farbe  nur  in  der  Fi- 
gur   des   Hermes    und    an   den    Sitzen    durch 
Schraffirung  kenntlich  gemacht:  weiss  sind  aber 
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ausserdem  der  Helmbusch  und  die  unbekleideten 
Tbeile  der  Athene,  die  grossen  runden  Orna- 
mente der  Ranken,  der  Mäander  am  Bema  des 
Herakles  und  die  Spange  an  der  Ghlamys  des 
Hermes.  Noch  empfindlicher  rermisst  man  Ge* 
nauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  blossen  Form 
an  sich.  Um  nur  solche  Dinge  zu  nennen,  die 
Jedermann  sehen  und  controUiren  kann:  jene 
Banken  mit  Blättern  und  Früchten,  welche  so 
häufig  in  sogenannten  archaistischen  Zeichnungen 
den  Grund  der  Composition  durchziehen,  sind 
nirgends  gebaust,  sondern  nach  genommener 
Bause  aus  freier  Hand  in  die  Zeichnung  einge- 
tragen. Dasselbe  gilt  von  den  Inschriften;  da- 
her auch  die  Form  der  (breit  gemalten)  Buch- 
staben nicht  mit  doppeltem  Gontur,  wie  bei  je- 
der sorgfältigen  Publication  geschieht,  sondern 
nur  durch  einfache  Linien  und  nicht  selten  un- 
richtig wiedergegeben  ist.  Von  der  überaus 
fein  bemalten  Vase  Taf.  I  2  ist  kein  Kopf,  keine 
Hand  und  kein  Fuss  ohne  üble  Veränderungen 
weggekommen.  Man  beachte  bei  der  Zeichnung 
eines  Lekythos  aus  Earystos  (Taf.  VH  3),  die 
gleichzeitig  auch  in  der  zweiten  Lieferung  mei- 
nes Werks  (Taf.  XXX  10^  veröffentlicht  worden 
ist,  folgende  Details:  im  Heydemannschen  Werk 
ist  der  (nicht  erhaltene)  Kopf  des  Raubvogels  zur 
Rechten  ergänzt  und  zwar  so  ergänzt  worden, 
wie  er  nie  ausgesehen  haben  kann,  der  Schweif 
und  hintere  Theil  der  beiden  Pferde  ist  verzeich- 
net, die  Ohren  der  Pferde  sind  vergessen,  Kopf 
und  Profil  des  Knappen  hat  eine  ganz  andere 
Form  erhalten,  sein  linker  Fuss  sitzt  zu  tief  (an 
derselben  Stelle  fehlt  auch  der  Gontur  des 
Pferdebeins),  der  Hals  des  Kriegers  ist  irrig 
verstanden,  die  Spitze  seiner  Lanze  ist  ergänzt 
u.  s.  w.    Es   sind    das   alles  sehr  kleine  Dinge; 
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aber  ia  ihrer  Vereinigung  erzeugen  sie  einen 
ganz  andern  Eindruck  und  geben  in  diesem 
Falle  einem  mit  grösster  archaischer  Sauberkeit 
ausgeführten  Bilde,  das  sowohl  seines  Gegen- 
standes als  seiner  hochalterthümlichen  korinthi- 
schen Inschriften  wegen  für  uns  von  wirklichem 
Interesse  ist,  den  Charakter  einer  Unfertigkeit, 
der  zu  den  irrigsten  Vorstellungen  verleitet. 
Einen  wie  untergeordneten  künstlerischen  Werth 
auch  die  grosse  Menge  der  erhaltenen  Vasen- 
zeichnungen haben  mag,  so  hat  doch  das  Kleine 
80  gut  wie  das  Grosse  Anspruch  darauf,  dass 
es  nicht  verschlechtert  werde.  Im  Gegentheil: 
je  weniger  subjective  Fertigkeit  zum  Reprodu- 
ciren  nöthig  ist,  desto  grösser  werden  die  An- 
forderungen an  objective  Treue.  Eine  ver- 
fehlte Zeichnung  nach  einer  Statue  lässt  sich 
durch  eine  bessere  ersetzen.  Eine  verfehlte 
Zeichnung  nach  einem  geringen  Vasenbild,  bei 
deren  Anfertigung  man  Gewissensbisse  über 
Zeitverschwendung  fühlen  kann,  bleibt.  Wer 
möchte  sich  die  Mühe  geben  sie  berichtigt 
zu  wiederholen  1 

Die  unterste  Classe  der  Malereien  ist  in  der 
Heydemannschen  Auswahl  überhaupt  stärker  ver- 
treten als  ich  meinerseits  bekenne  für  wünschens- 
werth  halten  zu  können.  An  einigen  Beispielen 
zu  zeigen,  wie  häufig  sie  in  Athen  anzutreffen 
ist,  gewährt  allerdings  Interesse.  Schon  Stackel- 
berg  und  Andere  haben  dergleichen  aufzunehmen 
nicht  verschmäht.  Aber  sie  in  so  breiter  Aus- 
dehnung zu  zeigen,  einen  solchen  Luxus  des 
Hässlicfaen  zu  entfalten  erscheint  mir  zwecklos. 
Und  gar  ernsthaft  dergleichen  Sudeleien  zu  er- 
klären, statistisch  ihre  Varianten  der  Composi- 
tion (wenn  man  dieses  Wort  so  missbrauchen 
darf)    au&uzählen,   darf  wohl   als  eine  Akribie 
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gelten,  welche  uns  den  Fortschritt  des  Wissens 
erschwert  statt  erleichtert  Selbstverständlich 
hat  von  Orten  und  aus  Zeiten,  wo  überhaupt 
nur  eine  geringe  Ueberlieferung  vorhanden  ist, 
auch  das  Unbedeutendste  Bedeutung,  und  in  der 
Wissenschaft  ist  selbst  das  Kleinste  an  seiner 
Stelle  nicht  klein.  Aber  wo  das  Geringfügige 
hundertfach  vertreten  ist,  da  gestaltet  sieb  doch 
wohl  die  Anforderung  immer  strenger,  dass  mit 
Takt  dasjenige  ausgehoben  werde,  wovon  sich 
einiger  Nutzen  einsehen  oder  vermuthen  lässt. 
Oder  sollte  es  wirklich  wissenschaftliche  Pflicht 
werden,  dass  man  die  natürliche  Scheu  vor  je- 
der blossen  Stoffvermehrung  zu  überwinden 
hätte  ? 

Ich  bedauere  auch  meine  üngewissheit  aus- 
sprechen zu  müssen,  ob  alle  von  dem  Verfasser 
veröfientlichten  und  beschriebenen  Stücke  auf 
seine  Prüfung  hin  für  acht  und  antik  gehalten 
werden  können.  An  eine  anerkannte  und  ein- 
gestandene Täuschung  zu  erinnern,  wie  sie  dem 
Verfasser  mit  der  gefölschten  Eros-  und  Psyche - 
vase  begegnet  ist  (arch.  Zeitung  1869  p.  79,  156), 
möchte  unbillig  erscheinen,  da  auch  dem  Vor- 
sichtigsten und  Geübtesten  Erfahrungen  ähnli- 
cher Art  nicht  ganz  erspart  bleiben.  Allein  der 
Verfasser  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  verhältniss- 
massig  oft  und  stark  getäuscht.  Es  wird  weni- 
gen bekannt  sein,  dass  die  von  ihm  im  BuUett. 
d.  instit.  1869  p.  56  no.  12  beschriebene  Gemme 
des  übel  berufenen  Museo  Biscari  mit  Darstel- 
lung von  Tydeus  Adrastos  Amphiaraos  Polynei- 
kes  und  Parthenopaeos  nach  dem  identischen 
Steine  der  Stoschischen  Sammlung  gefälscht  ist. 
Und  wer  hätte  nicht  schon  zu  der  a.  a.  0.  ge- 
gebenen lakonischen  Notiz:  »sardonico,  trovato 
in  Gargano  coir  iscrizione:  HORATIVS  COOLES« 
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ID  aller  Stille  sein  Fragezeichen  beigesetzt  ?  Ich 
fibergehe  diejenigen  Beschreibungen  angeblich 
antiker  Monumente,  bei  denen  der  Verfasser 
durch  Zweifel  die  er  selbst  ausspricht  sich  ge- 
schützt hat.  Ausserdem  aber  ist  mir  verdächtig 
die  Beschreibung  eines  Basreliefs  in  Benevent 
Bullett.  d.  inst.  1868  p.  102  »vediamo  Psiche 
vestita,  con  ali  di  farfalla ,  incrociati  i  piedi,  ap- 
poggiando  il  gomito  destrosopra  un  pilastro;  la 
testa  riposasulla  destra  e  la  mano  manca  tiene 
forse  un  volume.  VaquUa  grande^  scolpita  so- 
pra  ^essa,  i  una  giunta  del  medio  eto,€  In 
dem  Taf.  113  veröffentlichten  Vasenbilde,  in  wel- 
chem der  Verfasser  »antike«  Correcturen  wahr- 
genommen hat,  sind  nach  meinen  Beobachtun- 
gen der  Satyr  samt  dem  Felsen,  anscheinlich 
nach  antiken  Gonturen,  modern  retouchirt.  Die 
p.  10  no.  14  mitgetheilte  Graffittinschrift  einer 
Scherbe  aus  Megara  im  Cultusministerium  zu 
Athen  ist  R.  Schöne  wie  mir  mindestens  als  von 
zweifelhafter  Aechtheit  erschienen.  Dasselbe 
wird  man  wohl  von  der  eingeritzten  Eünstlerin- 
schrift  eines  kleinen  runden  Lekythion  (Taf.  X  7) 
in  athenischem  Privatbesitz  behaupten  dürfen. 
Eingeritzte  Eünstlerinschrif ten  aufThonvasen  ge- 
hören zu  den  grössten  Seltenheiten;  dieselben 
sind  entweder  aufgestempelt  oder  aufgemalt  und 
dann  eingebrannt,  denn  nur  so  konnten  sie  die 
Bedeutung  eines  Fabrikzeichens  haben.  Auch 
kann  ich  mich  keines  Beispiels  entsinnen,  dass 
eine  Vase  von  dieser  Form  an  dieser  Stelle  — 
quer  über  den  Bauch  —  eine  Eünstlerinschrift 
trägt.  Und  ebenso  neu  ist  der  Umstand ,  dass 
der  einzige  Schmuck  der  Vase  in  mehreren  sau- 
ber eingeritzten  Ornamentstreifen  besteht. 
Erwägt  man  wie  leicht  ein  Graffitto  auf  rohem 
Thon   täuschend   herzustellen   ist   und  wie  sehr 
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man  sich  bereits  in  Athen  darauf  versteht  — 
ich  verweise  nur  auf  die  Inschrift  der  neuen  £• 
phimeris  p.  35  flg.  248  —  so  wird  man  den  aus- 
gesprochenen Zweifel  gerechtfertigt  finden.  Man 
kann  überhaupt  mit  Kunstgegenständen  in  athe- 
nischem Kunsthandel  und  Privatbesitz  nicht  vor^ 
sichtig  genug  sein.  Ich  habe  in  einem  dortigen 
Geschäft  Zutritt  geliabt,  in  welchem  antike  weisse 
Lekytben  für  Liebhaber  mit  neuen  Malereien 
versehen  wurden.  Wenn  nicht  Alles  trugt,  so 
stammt  aus  dieser  Quelle  der  von  dem  Verfasser 
arch.  Zeitung  1870  p.  15  beschriebene  »Poly* 
chrome  Lekythos,  deren  Zeichnung  nicht  so  fein 
als  gewöhnlich  ist  (siel).  Gbaron  im  Nachen, 
mit  Petasos,  Exomis  und  Stange.  £s  nahen 
zwei  Frauen,  mit  der  Rechten  je  den  Schleier 
hebend;  hinter  ihnen  Asphodelosstauden,  vor 
ihnen  eine  Stele.« 

Folgt  man  aber  —  von  Allem  abgesehen  — 
dem  Verfasser  auf  dasjenige  Feld,  das  er  recht 
eigentlich  als  das  seine  bewirthschaftet,  das  Feld 
mythologischer,  oder  überhaupt  gegenständlicher 
Erklärung,  so  möchte  man  sich  zuweilen  im 
Ernst  fragen,  ob  Ausführungen  wie  er  sie  zu  ge- 
ben liebt,  der  Gegenwart  oder  einer  vergange- 
nen Zeit  angehören.  Ueberfallt  einen  doch  un- 
willkürlich die  BesorgnisB,  als  ob  der  Geist  Pa* 
nofkas,  den  wir  beschworen  glaubten,  wieder  um- 
ginge, als  unfehlbares  Apotropaion  für  alle  die- 
jenigen welche  in  den  Schriften  der  Archäologen 
ein  besonderes  Verständniss  für  alte  Kunst  und 
—  sage  ichs  ehrlich  —  auch  einigen  Geschmack 
voraussetzen.  Gleich  die  Erklärung  des  ersten 
Bildes  auf  Taf.  I  1  macht  uns  charakteristisch 
mit  dem  Verfahren  des  Verfassers  bekannt.  Das 
Bild  stellt  die  Verfolgung  von  Oreitbyia  durch 
Boreas  in  der  bekannten  Weise  dar.     Boreas 
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trägt  als  Bräutigam  den  Er&ns.  Nach  dem  Yer- 
&88er  deutet  aber  der  Kranz  »das  glückliche 
gelingen  seiner  tat«  an  (die  doch  nach  dem 
Bilde  selbst  noch  gar  nicht  gelungen  ist)  und 
»sein  gesittetes  aussehen«  kommt  »weniger  dem 
barbaren  und  Thraker  als  dem  eidam  des  Erech- 
theus  und  dem  verschwägerten  der  Athener«  *£u. 
Zw^i  »gespilinnen«  der  Oreithyia  »eilen  zum 
weiszharigen  yater  Erechtheus,  ihm  den  vorfal 
zu  berichten.«  Aber  der  »weiszharige  yater  E* 
rechtheus«  ist  ein  bartloser  Jüngling  ohne  weisse 
Haare  1  —  Und  wie  sehr  unbeabsichtigt  ist  der 
Eindruck  den  man  von  Erläuterungen  erhält  wie 
sie  z.  B.  zu  dem  Bilde  auf  Taf.  U  2  gegeben 
sind:  Dionysos  hält  einem  kahlköpfigen  Satyr 
denKantharos  hin;  »wie  spitzt  dieser  die  obren 
über  des  gottes  huld  und  springt  beging  herbei, 
beide  bände  in  die  selten  stemmend  und  mit  der 
stumpftiase  den  duft  des  weines  aufriechend.« 

Ich  gebe  zum  Schluss  möglichst  kurz  einige 
Berichtigungen,  mit  denen  ich  selbstverständlich 
Vollständigkeit  nicht  beabsichtigen  kann.  Taf, 
1 2  fehlen  die  üblichen  Blutflecken  am  Altar.  Die 
dritte  Figur  Ton  rechts  hält  nicht  einen  Ball 
sondern  einen  Apfel,  wie  die  nicht  deutlich  ge- 
nug wiedergegebene  Einkerbung  der  Kreislinie 
beweist  (ein  Umstand  der  die  aufstellte  Deu- 
tung umwirft),  übrigens  auch  die  Beschreibung 
von  Logiotatidis  bestätigt.  —  Taf.  HI  2  ist  He- 
rakles «nicht  als  Musagetes  dargestellt,  sondern 
als  Kitharodos,  der  Heros  aller  Agonen  in  ei- 
nem mnsikalisdien  Agon,  daher  er  auch  auf  ei- 
nem Bema  steht,  yergL  Wieseler  über  die  Thy- 
mele  des  griech.  Theaters  p.  49.  Diej  Vögel  auf 
dem  Bema  sind  keine  Adler.  •—  Die  Figur  auf 
Taf.  IV  2  ist  ein  deutiicher  Satyr  oder  Silen, 
kein   »kahlköpfiger  Alter.«     Das  Ohr   ist  falsch 
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wiedergegeben.  —  Hinsichtlich  des  Bildes  Taf. 
y  2  darf  ich  auf  die  Erklärung  zu  Taf.  XXIU  2 
meiner  zweiten  Vasenlieferung  yerweisen.  —  Weil 
die  Vase  Taf.  IX  2  in  Megara'  gefunden  ist,  darf 
doch  ihre  Darstellung  nicht  ohne  Weiteres  auf 
megarische  Sitte  bezogen  werden:  ein  Mädchen 
hat*  ihre  Hydria  unter  eine  Brunnenröhre  gestellt, 
ängstlich  gebückt  in  zuwartender  Haltung,  denn 
das  Wasser  will  nicht  ausströmen.  Warum 
muss  das  Mädchen  eine  »niegarische  Maidc  und 
das  Brunnenhaus  das  des  Theagenes  in  Megara 
sein  ?  Aehnlichen  Schlüssen  begegnet  man  öfter : 
weil  die  Vase  auf  Taf.  VH  3  altkorinthische  In- 
schriften trägt,  kann  sie  nicht  wohl  inEarystos 
gefunden  sein,  man  müsste  denn  annehmen,  dass 
sie  dahin  »verschenkt  und  verscbleptc  worden 
sei.  Dass  schon  in  alten  Zeiten  Handel  mit 
Vasen  getrieben  wurde,  scheint  der  Verf.  nicht 
für  erwiesen  zu  halten.  Ebenso:  weil  eine 
Schale  mit  der  Inschrift  des  Tleson  in  Korinth 
gefunden  ist  (nicht  Eleonä  wie  p*  11  angegeben 
wird)  80  stammt  dieser  Maler  aus  Korinth. 

Diese  letzteren  Bemerkungen  führen  mich 
auf  eine  Unentschiedenheit  der  Auffassung,  die 
mir  überall  in  dem  ganzen  Text  der  Publication 
entgegentritt.  Einerseits  theilt  der  Verfasser  die 
heut  zu  Tage  allgemein  durchgedrungene  An- 
sicht, dass  die  in  Italien  gefundenen  Gefässe 
grösstentheils  aus  Griechenland,  speziell  aus 
Athen  stammen.  Und  doch  behandelt  er  Vasen, 
die  in  Italien,  und  solche,  die  in  Griechenland 
gefunden  sind ,  als  vollkommen  verschiedene 
Dinge,  ja  er  bemüht  sich  allerhand  üntersdiiede 
zwischen  ihnen  nachzuweisen.  Gewiss  erschien 
eine  Scheidung  beider  durch  den  Zufall  gebilde- 
ter Klassen  förderlich,  so  lang  ihr  Verhältniss 
nicht  erkannt  war.   Seitdem  dies  aber  geschehen 
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ist  und  uns  für  die  gewonnene  Erkenntniss 
tansendfache  Belege  zur  Hand  sind,  hat  eine 
derartig  trennende  Unterscheidung  t  keine  Berech- 
tigung mehr,  auch  wenn  ihr  der  Sdiein  wissen* 
schafUicher  Vorsicht  geliehen  wird. 

Zürich.  Otto  Benndorf. 


Beitrage  zur  Kritik  des  überlieferten  Textes 
im  Buche  Genesis.  Von  J.  Olshausen.  Aus  dem 
Monatsberichte  der  König!.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  vom  Juni  1870.   32  SS.  Oktay. 

Im  Jahre  1863  habe  ich  in  den  Anmerkun- 
gen zur  griechischen  Uebersetzung  der  Prover- 
bien  bewiesen  (ich  betone  dies  Zeitwort),  dass 
alle  bisher  bekannten  Handschriften  des  jüdischen 
Kanons  aus  Einem  Archetypus  stammen.  Am 
nächsten  läge  es,  diesen  Archetypus  fur  das 
Exemplar  der  Sammler  jenes  Kanons  zu  halten, 
das  natürlich  ofüciell  war.  Auffallen  würde  dann 
die  stellenweise  ausserordentlich  grosse  Fehler- 
haftigkeit des  überlieferten  Textes.  Man  könnte 
zu  deren  Entschuldigung  freilich  sagen,  dass  der 
unter  Esdras  amtierende  Ausschuss  die  Wider- 
sprüche des  Deuteronomikers  etwa  gegen  den 
Elohisten  übersehn  hat,  also  auch  wohl  Fehler 
in  den  Worten  nicht  bemerkt  haben  kann,  oder 
aber,  dass  er  in  einem  heiligen  Texte  zu  korri- 
gieren nicht  gewagt,  dies  letztere  wenig  wahr- 
scheinlich, da  der  Text  erst  durch  ihn  zu  einem 
heiligen  wurde:  man  könnte  vielleicht  sogar 
daraus,  dass  der  Text  eben  nicht  durchgängig, 
sondern  stellenweise  (wie  in  den  beiden  ersten 
Büchern  der  Könige)  verderbt  ist,  auf  eine  grosse 
Uebereinstimmung  der  amtlichen  Ausgabe  mit 
ihren  noch  nicht  amtlichen  Vorlagen  schliessen: 
man  hätte  also  wohl  die  Möglichkeit  jene  Fehler- 
haftigkeit unsres    Textes  als  Gegengrund  gegen 
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die  Ansicht,  class  der  Arcbetypns  nnsrer  Hand- 
schriften  und  Dmcke  direkt  das  Exemplar  der 
Sammler  des  Kanons  gewesen  sei,  nicht  anzu« 
sehn.  Indessen  abgesehn  yon  andern  Erwägnn* 
gen,  haben  wir  ein,  allerdings  durch  die  mänd- 
uche  Ueberlieferung  eines  für  Geschichtsschreibung 
und  Geschichtsauffassung  absolut  unbegabten  Vol- 
kes hindurchgegangenes,  also  mit  mehr  oder  we- 
niger unzuverlässigem  Stoffe  vermengtes  ausdrück- 
liches Zeugniss  dafUr,  dass  jenes  ürexemplar 
unsres  Textes  der  Zeit  Hadrians  angehört.  Ich 
habe  es  in  den  Materialien  zur  Geschichte  und 
&itik  des  Pentateuchs  I  231  veröffentlicht  und 
bin  niemals  im  Unklaren  darüber  gewesen,  dass 
die  dort  genannten  Rabbinen  Samaias  und  Ab* 
talion,  über  welche  Josephns  im  Anfange  dea 
fünfzehnten  Buches  nachzulesen  ist,  wohl  nur  ge* 
nannt  sind,  weil  gerade  zu  ihrer  Zeit  (Waehner 
II  706)  Gelehrte  aus  Betharis  eine  EoUe 
spielten,  mithin  auch  umgekehrt,  wo  von  Betha- 
ris die  Bede  war,  leicht  ihre  Namen  dem  Ge- 
dächtnisse sich  darbieten  konnten.  Glaublich 
erscheint  jene  Nachricht  insofern,  als  eine  in  den 
schweren  Zeiten  unter  Hadrian  sich  sammelnde 
Gemeinde  frommer  Juden  leicht  in  der  Lage  seiB 
konnte,  sich  mit  einem  einzigen  Exemplare  ihrer 
heiligen  Schriften  begnügen  zu  müssen,  und  als 
das  Ansehn  der  Männer,  welche  sich  eines  sol- 
chen Exemplares  bedient  hatten,  unschwer  die- 
sem Buche  ein  grösseres  Ansehn  verschaffte,  als 
sein  innerer  Werth  philologischer  Kritik  gegen- 
über ihm  verliehen  haben  würde:  man  denke  nur 
an  die  Handschrift  Hillels  in  Eichhorns  Einlei- 
tung I  374  (der  vierten  Ausgabe).  Was  aber 
jene  Ueberlieferung  als  in  der  Grundanschauung 
richtig  erweist,  ist  der  Umstand,  dass  unser 
Text  des  jüdischen  Kanons  mindestens  an  Einem 
Punkte  gegen  das  Christenthum  gerichtete  Kor- 
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rektnren  enthält,  mitbin  sein  Archetypus  aus  der 
christlichen  Zeit  stammen  muss,  und  naturgemäss 
nicht  ganz  aus  den  ersten  Anfangen  derselben  stam- 
men kann.  Ich  habe  schon  in  den  Materialien 
I  xn  auf  die  Chronologie  der  Genesis  als  das 
Entscheidende  hingewiesen.  Diese  ist,  nach  der 
Meinung,  welche  jetzt  die  herrschende  ist  oder 
(besser  gesagt)  in  Fol^e  eines  Aberglaubens 
ohne  jeden  Beweis  für  die  allein  berechtigte 
gilt,  von  den  Griechen  und  Samaritanern  ge- 
fölscbt:  nach  meinem  Dafürhalten  sind  die  ma« 
soretischen  Zahlen  nicht  ursprünglich. 

Ohne  alle  Frage  deuten  Ausdrücke  wie 
nenliJQWTa*  d  xcuQÖg  Marc.  1,  15  darauf  hin, 
dass  in  der  Zeit  yon  Jesu  Geburt  chronologi- 
sche Berechnungen  über  das  endliche  Erscheinen 
des  Königs  Messias  gäng  und  gäbe  waren.  Der 
Herr  selbst  hat  sjrärter  Act.  1,  7  ähnliche  Ver- 
suche den  Sdileier  der  Vorsehung  zu  lüften 
zurückgewiesen,  und  was  der  unter  dem  Namen 
des  Hauptapostels  sdireibende  Verfasser  des 
zweiten  Petrusbriefes  3,  8  mit  sichtbarer  Kennt-^ 
niss  des  Schlüssels  aller  solchen  Rechnungen  aus 
Psalm  90,  4  ableitet,  zielt  wesentlich  ebendahin. 
Allein  diese  Proteste  setzen  den  Glauben  voraus, 
weldier^  wie  er  denn  ja  den  jüdischen  Messias 
erwartete,  auch  die  Grundlage  seiner  Schlüsse  den 
jüdischen  Anschauungen,  namentlich  denen  von 
der  Woche,  entnahm.  Wobei  freilich  dahiti  gestellt 
bleiben  mag,  ob  die  eranische  Sage  von  einem 
sechs  Jahrtausende  dauernden  Kriege  Abrimans 
mit  Ormuzd  vor  dem  endlichen  letzten  Kampfe 
von  irgend  welchem  Einflüsse  gewesen  ist.  Am 
einfachsten  ist  die  Formel  von  Irenaeus  5,  28 
ausgesprochen:   iaa$g  '^fiS^atg  iyiveto  ö  noCfkog, 

Aus  zwei  schon  von  Fabricius  im  codex  apo- 
crypbus  veteris  testamenti   [1722]  I  750  [setze 
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850]  861  mitgetheilten  Stellen  des  Hieronymus 
geht  hervor,  class  das  Bnch  der  Jubiläen  oder 
die  kleine  Genesis  hebräisch  geschrieben  war 
und  noch  von  Hieronymus  in  dieser  Sprache  ge- 
lesen wurde:  das  von  jenem  Vater  zur  Erläute- 
rung von  non  Num.  33,  21  verwandte  Wort  des 
Urtextes,  welches  stadium  bedeuten  soll,  muss 
43,  11  der  Dillmannschen  Ausgabe  im  Originale 
gestanden  haben,  ist  als  D*«*!  von  Buztorf  2253 
belegt  und  mit  der  zweiten  Hälfte  von  mutiuiptu 

(meine  Abhandlungen  7 ,  20)  identisch.  Da 
persische  Wegmasse  schwerlich  anderswo  als  im 
persischen  oder  parthischen  Reiche  gegolten  ha- 
ben, ist  durch  dies  D'^n  wahrscheinlich,  dass  das 
Buch  der  Jubiläen  östlich  vom  Euphrat  verfasst 
ist.  Wenn  nun  aber  dies  Buch  daraus,  dass 
Adam  das  tausendste  Jahr  nichteriebt,  schliesst, 
dass  die  ihm  gewordene  Drohung  erfüllt  sei,  er 
werde  an  dem  Tage,  an  welchem  er  von  der 
verbotenen  Frucht  essen  werde,  sterben,  so  folgt, 
dass  schon  dem  Verfasser  der  kleinen  Genesis 
vor  Christus  östlich  vom  Euphrat  die  Vorstellung 
tausend  Erdenjahre  als  einen  Weltentag  anzu- 
sehn  geläufig  war.  Und  von  dieser  ist  dann 
nur  Ein  Schritt  zu  der  Annahme  einer  Welten- 
woche. Aus  dieser  Annahme  ergab  sich  dann 
weiter  mit  Nothwendigkeit  der  Glaube,  die  Ge- 
schichte werde  6000  Jahre  dauern.  Als  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wurde  gewiss 
angeführt,  dass  Phaleg,  d.  h.  Hälfte  (syrisches 
feleg  Geopon.  10,  26  11,  30  und  arabisches 
filg  weichen  im  Vokale  etwas  ab)  im  Jahre 
3000  der  Welt  gestorben  ist,  wohlverstanden 
nach  den  bei  den  LXX  erhaltenen  Zahlen :  siehe 
Julius  Africanus  in  Rouths  Reliquiae  U  244. 
Da  nun  der  Tod  dieses  Erzvaters  in  unserm 
sonst  leidlich  genau  dem  der  Griechen  ent- 
sprechenden Texte  der  Genesis  in  keiner  Weise 
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hervorgehoben  wird,  ja  nicht  einmal  die  Jahres- 
zahl desselben  anders  als  dnrch  ausdrückliches 
Addieren  am  Studiertiscbe  gefunden  werden 
kann,  also  im  Texte  selbst  keine  Aufforderung 
lag,  die  Zahlen  um  dieses  Todesjahres  willen  zu 
korrigieren,  der  hebräische  Name  aber  gleich- 
wohl auf  eine  besondere  Bedeutung  des  Mannes 
hinführt,  welche  anderweitig  für  uns  nicht  er- 
hellt, so  kann  ich  die  Zählung  derLXX,  welche 
Alles  erklärt,  nicht  für  eine  Entstellung,  sondern 
muss  sie  für  die  ursprüngliche  halten.  Dem 
Buche  der  Jubiläen  hat  Phalegs  Tod  als  Mitte  der 
Weltgeschichte  offenbar  nicht  gepasst,  wohl  des- 
halb nicht,  weil  derselbe  kein  Eräugniss  der  jü- 
dischen Geschichte  war,  die  man  sich  mehr  und 
mehr  gewöhnte  als  die  einzige  der  Rede  werthe 
anzusehn :  darum  ändert  der  Verfasser  jenes  Bu- 
ches die  Zahlen  der  Genesis  in  Kapitel  5  und 
11,  und  kann  in  Folge  dieser  Aenderungen  den 
Einzug  der  Israeliten  in  Palästina  auf  2450 
setzen  und  als  Mittelpunkt  der  hundert  Jubiläen, 
welche  ihm  das  Ganze  währt,  ansehn.  Dies  be- 
weist wenigstens  an  Einem  Falle,  wie  frei  in 
Yorchristlicben  Zeiten  auch  die  hebräisch  reden- 
den Juden  mit  ihren  heiligen  Urkunden  um- 
giengen,  und  erlaubt  als  möglich  anzunehmen, 
dass  auch  die  im  jetzigen  hebräischen  Texte  Ge- 
nesis 5  und  11  stehenden  Zahlen  von  den  Ju- 
den selbst  einem  Systeme  zu  Liebe  geändert  sind. 
Die  Gesammtzahl  der  Jahre  von  der  Schöpfung 
bis  zu  Jesus  ist  jetzt  (man  sehe  nur  Usher, 
Bodenschatz  und  Waehner)  4000,  der  Auszug 
aus  Aegypten  2666  s=  Vs  von  4000,  und  das 
Epochejahr  des  ni^D^  i'^sn  fällt  tausend  Jahre 
nach  dem  Auszüge.  Man  muss  dabei  überlegen, 
dass  4000  keine  Zahl  ist,  welche  irgendwie  auf 
semitischem  Gebiete  für  eine  heilige  gilt:  damit 
man  4000  für  hundertmal  vierzig  ansehn  dürfte, 
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müsste  40  im  ganzen  alten  Testamente  (nicht 
bloss  in  einzelnen  Stücken^  rechnangsmässig  yiel 
öfter  Terwendet  werden  als  es  geschieht.  Dass 
diese  Anordnung  der  Zahlen  nach  Alexanders 
Einznge  in  Jerusalem,  der  die  erst  späiter  mit 
dem  Anfange  der  seleukidiscben  Aera  zusammen- 
geworfene Epoche  des  niiDV  7*^373  ist,  getroffen 
worden,  erhellt  ohne  Weiteres.  Sie  ist  aber 
auch  nach  der  Entstehung  der  Kirche  gemacht, 
wenn  anders  die  damals  umlaufende  Weissagung 
»Nach  fünf  und  einem  halben  Tage  will  ich  kom^ 
men  und  dich  erlösen«  (Materialien  II  22,  31 
60,  18  69,18  70,  33  154,33)  die  nachher  durch 
Julius  Afncanus  allbekannt  gewordene,  aus  den 
jetzt  nur  bei  den  LXX  erhaltenen  Zahlen"  ge- 
flossene Annahme  zur  Voraussetzung  hat,  dass 
Jesus  im  Jahre  5500  der  Welt  erschienen.  WoU- 
ten  die  Juden  dieser  begegnen,  so  brauchten  sie, 
falls  die  Zahlen  der  LXX  von  den  ihrigen  ab- 
wichen, nur  zu  sagen,  dass  die  hebräischen 
Zahlen  als  die  des  Originales  mehr  Glauben  ver- 
dienten als  die  griechischen  und  nach  ihnen  noch 
1500 — X  Jahre  bis  zu  jenen  5500  zu  verstreichen 
hätten:  thaten  sie  das  nicht  (und  wir  würden 
davon  irgend  etwas  gehört  haoen,  wenn  sie  es 
gethan),  so  haben  sie  damals  dieselben  Zahlen 
in  ihren  Urkunden  gehabt  als  jene  in  den  ihrigen. 
Und  sind  Haupteräugnisse  der  jüdischen  Ge- 
schichte auf  aliquote  Theile  der  Grundzahl  ge- 
legt oder  deutlich  von  solchen  abgeleitet,  so  ist 
das  wenigstens  für  mich  ein  klarer  Beweis,  dass 
die  ganze  Rechnung  ein  Eunstprodukt  ist,  also 
die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Zahlen  nicht  ur- 
sprünglich sind.  Wenn  zwei  religiöse  Gemein- 
schaften^ welche  in  so  scharfem  Kampfe  mit 
einander  stehn,  dass  der  men  Leben  der  andern 
Tod  ist,  fur  das  fur  beide  wichtigste  fSraugniss 
so   sauber    runde   Zahlen    haben  als  4000  und 
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5500  sind,  so  ist  die  andre  dieser  Zahlen  noth- 
wendiger  Weise  das  Ergebniss  einer  Korrektur. 
Es  kann  die  erste  mit  etwas  Nachhülfe,  aber  ganz 
naiv  nur  im  Interesse  der  Reinlichkeit  nach  vor- 
handenen Urkunden  aufgestellt  sein:  die  zweite 
ist  von  einem  Systeme  diktiert.  Jene  4000  des 
masoretischen  Textes  sind  in  nichts  von  den 
4900  des  Buches  der  Jubiläen  oder  den  4250  der 
Aacensio  Mosis  verschieden,  an  deren  Ursprünge 
aus  der  Theorie  Niemand  zweifelt.  Hervorge- 
hoben muss  noch  werden,  dass  5500  als  Zeit  der 
Erscheinung  des  Messias  nicht  aus  dem  Systeme 
der  LXX  geflossen  sein  kann,  da  dies,  wie 
Phalegs  Tod  im  Jahre  3000  zeigt,  auf  6000  als 
Ende  der  Geschichte  hinaus  wollte.  Diesamari* 
tanischen  in  ihrem  Schlussresultate  um  301  von 
dem  masoretischen  abweichenden  Zahlen  zu  ver- 
stehn  ist  mir  bisher  noch  nicht  gelungen,  was 
empfindlich  ist,  worin  ich  mich  aber  ebenso  gut 
fäge,  als  in  meine  Unwissenheit  über  das  chro- 
ndogische  System  des  Josephus,  das  nach  den 
bisherigen  Ausgaben  nicht  erörtert  werden  kann, 
oder  (um  Wichtigeres  zu  nennen)  in  die  Un- 
wissenheit über  das  Verhältniss  des  vedischenyahva 
yahvant  und  yahu  sahasajs  zu  mn*«  und  niK^at  t-tiMx 
Der  Text  des  jüdischen  Kanons,  welcher  uns 
vorliegt,  gehört  nach  dem  Gesagten  im  Grossen 
und  Ganzen  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahrhun- 
derts unsrer  Zeitrechnung.  Von  da  aufwärts  bis 
zum  Schlüsse  des  Kanons  selbst  ist  ein  weiter 
Weg,  auf  welchem  viel  passiert  sein  kann.  Die 
Zeit  kurz  vor  Christi  Geburt  hat  sogar  schon 
die  Anfange  einer  hebräischen  Lexikographie  ge- 
sehn, die  aus  meinen  Onomasticis  sacris  und  den 
griechischen  Vätern  so  leidlich  herzustellen  sind : 
nir  völlig  naiv  kann  sie  nicht  gelten.  Da  Nie- 
mand an  die  wissenschaftliche  Methode  der  Ge- 
lehrten glauben  wird,   welche  in  diesen  unruhi- 


1666      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  39. 

gen  und  vor  aUem  schon  durch  die  den  Juden 
eigenthümliche  Apologetik  vergifteten  Jahrhun- 
derten schrieben,  so  folgt,  dass  jenes  Exemplar 
von  Betharis  höchst  wahrscheinlich  der  officiellen 
Ausgabe  des  Esdras  nicht  überall  entsprach.  Ich 
bin  geneigt,  auch  alle  die  Fehler,  welche  einge- 
bildete Gelehrsamkeit  in  den  Text  getragen  hat, 
dieser  Periode  zur  Last  zu  legen.  Es  ist  z.  B. 
mir  längst  nicht  zweifelhaft,  dass  das  als  Heimat 
Abrahams  genannte  a*«n\DD  "^let,  das  im  zweiten 
seiner  beiden  Theile  für  das  Jahr  2000  y.  Chr. 
durchaus  nicht  passt,  dessen  erster  Theil  alles 
Suchens  unerachtet  nicht  hat  gefunden  werden 
können,  eine  in  dieser  Zeit  entstandene  Schlimm - 
besserung  aus  Urartu  Urastu,  dem  alten  assyri- 
schen Namen  Armeniens  ist,  welchen  Namen  ich 
auch,  ich  weiss  nicht  mit  welchem  Rechte,  als 
Urasti  angegeben  finde.  Abraham  hiess  den  fiir 
das  Juden thum  zu  gewinnenden  Griechen  gegen- 
über damals  Ghaldäer,  da  der  Ruf  der  Chal- 
däer  noch  ein  sehr  anständiger  war:  es  empfahl 
sich  also,  nachdem  ni6t  zu  den  bekannten  Sagen 
von  Abrahams  Feuerprobe  yernutzt  worden  war, 
den  zweiten  Theil  des  Namens  seines  Vaterlandes 
an  die  Q'^ntos  anzuknüpfen,  welche  die  Genesis 
selbst  22,  22  Yon  einem  später  als  Abraham  leben- 
den nu9D  herleitet.  In  dieselbe  Zeit  setze  ich  die 
letzte  Sylbe  von  nu^sonet,  die  doch  wohl  :=  ^f« 

^ata  (Abhandlungen  45  68)  ist,  während  '\^'\9t, 
wie  Kiepert  nachgewiesen,  j^LJt  bedeutet,  das  idi 

bei  Lazarus  von  Pharb  als  l^^u'f  gefunden  habe. 
Solche  Entstellungen  wie  die  eben  angeführ- 
ten werden  sich  meistens  nur  vermuthen  und  nur 
selten  wirklich  abstellen  lassen:  es  wird  auch 
oft  genug  zweifelhaft  verbleiben,  ob  sie  nicht  viel- 
leicht schon  in  dem  offidellen  Exemplare  des 
Esdras  gestanden  haben.  Dies  wiederherzustellen 
muss    die    zweite  Sorge    des   alttestamentlichen 
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Textkritikers  sein:  er  muss  sieb  bescheiden  in 
den  meisten  Parthien  über  dasselbe  hinaus  gar 
nicht  vordringen  zu  können. 

Aber  das  ist  nicht  so  schlimm  als  es  aussieht. 
Denn  bei  durchaus  nicht  wenigen  Stücken  des  al- 
ten Testamentes  sind  wir  meiner  festen  und  Jahre 
hindurch  geprüften  Ueberzeugung  nach  in  der 
Entstehnngszeit,  wenn  wir  im  Zeitalter  des  Esdras 
angekommen  sind,  des  Mannes,  welcher  mit  ohne 
Vergleich  grösserem  Rechte  als  Moses  der  Schö- 
pfer des  Judenthums  genannt  werden  kann.  Ich 
halte  den  Elohisten,  welcher  nicht  blos  im  Penta- 
teuche  thatig  gewesen  ist,  wie  meine  Schüler 
schon  seit  1864  wissen,  für  identisch  mit  dem 
Redaktor  des  Pentateuchs  und  entweder  für  Es- 
dras selbst  oder  für  einen  in  seinem  Auftrage 
arbeitenden  Priester  des  zweiten  Tempels.  Die 
Abstraktion  ist  überall  später  als  das  Konkrete, 
darum  ist  auch  Elohim  (Sing.)  später  als  Jahwe,  wie 
denn  Elohim  allein  (ohne  Suffix  und  ohne  bei- 
stehendes Jahwe)  in  notorisch  alten  Propheten 
zur  Bezeichnung  des  höchsten  Wesens  so  gut  wie 
nie  vorkommt.  Diejenigen  Israeliten,  welche  die 
älteren  elohistischen  Studie  des  alten  Testamentes, 
namentlich  die  im  Exile  abgefassten  elohistischen 
Psalmen  schrieben,  sind  die  ^geistlichen  Väter 
derer,  welche  -»a^»  sprachen,  wo  m?T»  geschrieben 
stand.  Ist  dieses  Qeri  perpetuum  eine  späte  An- 
ordnung der  falschen  Frömmigkeit,  so  ist  es  auch 
jene  Scheu  den  aus  dem  israelitischen  National- 
gotte,  neben  welchem  der  Israelit  keinem  andren 
dienen  soll,  in  den  einzigen  Gott,  neben  dem  es 
keinen  andern  gibt  und  dessen  den  Heiden  auch 
durch  sein  Exilleiden  predigender  Knecht  Israel 
ist,  verwandelten  Jahwe  bei  Namen  zu  nennen. 
Mich  hat  stets  gewundert,  dass  noch  Niemand 
daran  gedacht  hat  Reg.  IV  22, 8fif.  und  Esdr.  II 8, 1  ff. 
zu  parallelisieren.    Ist  dort  gemeint,  dass  unser 
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Deuteronominm  zur  Zeit  des  Josias  geschrieben 
ist,  so  muss  hier  der  Sinn  nothwendig  der  sein, 
dass  die  Thora  als  Ganzes  von  Esdras  herrührt. 
Und  der  Pentateuch  oder  vielmehr  der  Hexa- 
teuch  (denn  das  Werk  scUiesst  das  Buch  Josne 
ein)  hat  einen  planmässigen  Zusammenhang  (und 
nach  diesem  muss  die  Kritik  doch  endlich  auch 
einmal  fragen),  hat  einen  Existenzgrund  nur  in 
dem  Gedanken,  die  untw  Esdras  yersammelte 
Judenkolonie  über  die  Bedingungen  zu  belehren, 
unter  welchen  sie  das  Land  der  Vei^heissung 
wieder  einzunehmen  hoffen  darf.  Es  sind  die- 
selben, unter  denen  ihre  Ahnen  es  einst  erobert: 
daher  denn  auch  diesen  Ahnen  genau  dieselben 
Gesinnungen  namentlich  in  Betreff  des  conu- 
biums  mit  nicht  jüdischen  Weibern  zugeschrieben 
werden,  welche  Esdras  mit  so  grosser  Strenge  in 
seiner  Gemeinde  durchführte.  Die  Arbeiten  des 
sicher  im  Sinne  der  Bede  des  Stephanus  Act.  7 
schreibenden  (prophetischen)  Jahwisten,  des  älte- 
ren mit  den  elohistischen  Psalmen  wohl  gleich- 
zeitigen (gemeiniglich  zweiten  genannten)  Elo- 
histen,  des  Deateronomikers  und  vielleicht  noch 
vereinzelte  andre  Stücke  sind  von  dem  jüngeren, 
bisher  für  den  ältesten  Pentateuchiker  gehaltenen 
Elohisten  Esdraf  in  seinem  Sinne  verarbeitet 
worden.  So  erklärt  sich  denn  auch  z.B.  gleich 
der  Anfang  des  Pentateuchs  als  eine  Polemik 
gegen  persische  Eosmogonie.  Himmel,  Wajsser, 
Erde,  Bäume,  Thiere,  Menschen  —  so  ordneten 
die  Perserin  ihren  sechs  Gahanbarsdie  Schöpfung, 
deren  Dauer  sie  auf  ein  Jahr  bestimmten:  Es- 
dras folgte  ihnen,  aber  er  knüpfte  das  leudi- 
tendste  Juwel  der  israelitischen  Religion,  den 
Sabbat,  in  den  Ring  als  Schlussstein  und  fügte 
in  Polemik  gegen  die  Perser  an  bezeichnender 
Stelle  die  bei  seinen  Vorbildern  für  anüangaloe 
geltenden   Liditer  in   die   Aufzählung  des  Ge- 
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schaffcDen,  moaste  dämm  aber  freilich  die  im 
Persischen  ungestörte  Folge  trüben,  weil  er  sonst 
mit  seinen  sechs  Wochentagen  nicht  gereicht 
hätte.  Auch  Fische  und  Vögel  neben  einander 
zu   nennen  ist ,    wie  ju^  ^^   zeigt,    persisch. 

Der  Jahwist  wird  seinen  Lebensbaum  nicht  den 
Persem,  sondern  den  Medern  entlehnt  haben: 
gaokerena  meint  gayokerena,  da  in  der  aramäi- 
schen Schrift  ppneta  so  gesprochen  werden  sollte, 
wie  oeip  qavem  gelesen  wird:  vgl.  Beiträge  zur 
baktriscnen  Lexikographie  65,  8.  Es  wird,  um 
mit  einem  Satze  alles  zusammenzufassen,  dabei 
bleiben:  o  po/w^  na^tc^X^sv  Rom*  5,  20.  Er 
unterbrach  die  gesunde  Entwickelung,  und  machte 
sie  zum  Zerrbilde. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  erbellen,  dass  un- 
ser Text  der  Genesis  als  solcher  etwa  mit  Peri- 
kles  gleichaltrig  ist,  uns  aber  nur  in  den  Ab- 
Whrif ten  Einer  sechstehalb  Jahrhunderte  jüngeren 
Handschrift  erhalten  ist.  Gmnd  genug  ihn 
.  darauf  anzusehn,  ob  sich  Beschädigungen  an  ihm 
entdecken  und  heilen  lassen.  Ich  kann  solche 
Untersuchung  nur  für  äusserst  nützlich  erachten, 
weil  auch  für  den  Fall,  dass  die  etwa  vorge- 
schlagenen Besserungen  sich  nicht  halten  Hessen, 
ein  genaueres  Verständniss  des  Textes  dadurch 
angebahnt  wird,  dass  wirkliche  oder  scheinbare 
Widersprüche  und  Auffälligkeiten  desselben  zur 
Sprache  gebracht  werden.  Herr  Olshausen  hat 
schon  1826  Emendationen  zum  alten  Testamente 
herausgegeben,  dann  1836  als  Programm  der  Uni- 
versität Kiel  zum  Geburtstage  des  Königs  kriti- 
sche Bemerkungen  zu  demselben  Buche  ver- 
öffentlicht, beides  Arbeiten,  die  nicht  die  ge- 
bührende Beachtung  gefunden  haben.  Auch  oie 
später  mitgetheilten  Verbesserungen  des  Psalters 
und  des  Buches  lob,  obwohl  sie  bekannter  sind 
als  die  in  jenen  ersten  Arbeiten  vorgeschlagenen, 
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sind  nicht  bequem  gewesen,  um  so  mehr  habe 
ich  auf  den  jetzt,  leider  mit  einer  uns  nicht 
wünschenswerthen  Kargheit  gelieferten  Beitrag  zur 
Textkritik  des  alten  Testamentes  aufmerksam  ma- 
chen wollen.  Es  ist  natürlich  unmöglich,  hier  die 
etwa  dreihundert  Bemerkungen  zu  besprechen, 
welche  zur  Genesis  gemacht  werden :  die  Exegese 
wird  wohl  thun  sie  durchgängig  zu  berücksiditi- 
gen:  ich  erlaube  mir  nur  wenige  Worte.  4,  7 
glaube  ich  nnion  nDbs  ablehnen  zu  müssen,  da 
Keg.  I  20,  11  nniDn  Mista  gesagt  wird,  auch  ^bn 
dem  Sprachgebrauche  nicht  gemäss  scheint.  Zu 
16,  13  hat  mir  ein  sehr  feiner  Kenner  des  alten 
Testamentes  vorgeschlagen  obn  in  O'^^.n  zu  ändern 
und  "^fe^*^  zu  betonen.  33, 4  nennt  Herr  Ölshausen  die 
Tilgung  von  nnpiD'^i  von  der.  Punktation  mit  Recht 
nicht  anerkannt.  Die  LXX,  deren  Text  hier  noch 
nicht  in  Ordnung  ist,  scheint  darauf  hinzuweisen, 
dass  eines  der  Verba,  inp"i)''i  oder  inpan'^i,  die 
sich  auch  verdächtig  ähnlich  sind,  von  ihr  nicht 
gelesen  worden  ist.  41,  56  dürfte  in  ^^td»  bn  nK 
tana  =  ndvtag  toiq  (fttoßoXwvag  ein  Seitenstnck 
zu  den  von  Buxtorf  2321  verzeichneten  Wörtern 
piniZ7*^6^    und    ttnini&'^M    im    Sinne    von    sirus 

stecken:  auch  an  ^aio]   habe  ich  bei  der  Stelle 

gedacht  (Balädhuri  246,  8):  das  Wort  würde 
vorzüglich  passen  (Materialien  I  68,  6),  und  dass 
es  eranisch  ist  (Abbandlungen  12,  24),  stört  mich 
wenigstens  bei  meiner  Grundanschauung  vom  Penta- 
teuche  nicht.  WennEsdr.  I  5,  14  n^tD  *i2taü«b 
gesagt  werden  kann,  wie  Darius  Vaumifanäma 
Päraga  »ein  Omisesnamiger  Perser«  sagt,  so  ist 
das  Eranische  den  Juden  damals  so  bekannt  ge- 
wesen, dass  füglich  in  einem  durch  des  Esdras 
Hände  gegangenen  Schriftstücke  auch  ein  erani- 
sches  Wort  anzunehmen  zulässig  erscheinen  kann. 

Pad  de  Lagarde. 
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Leipzig  J.  G.  Hinrichsche  Buchhandlung  1869 
2  Bände  8^    p.  XVI  398  p.  VUI  432. 

Nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  erscheint 
dieses  Werk,  welches  eine  genauere  Kenntniss 
der  griechischen  Kunst  weitern  Kreisen  vermit- 
telt, in  zweiter  Auflage,  reichlich  vermehrt  durch 
neue  Abbildungen  wie  durch  bedeutende  Zusätsse, 
und  wesentlich  verbessert  in  Folge  zahlreicher 
Untersuchungen,  welche  in  jüngster  Zeit  auf  die 
erfreulichste  Weise  den  Bestand  unsres  Wissens 
erweitert  haben.  Heut  zu  Tag,  wo  die  Wissen- 
schaft der  alten  Kunst  überall  noch  im  frischen 
Zug  des  Entdeckens  begriffen  ist,  kann  eine  Dar- 
stellung des  Ganzen  für  Jeden  der  den  Stoff  be- 
herrscht, nur  durch  Entsagung  möglich  werden. 
Einen  wie  verschiedenen  Grund  und  wie  ver- 
schiedenen Werth  diese  Entsagung  haben  kann, 
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lässt  sich  iii9J[it  ygr^ennep.  ^I}er  ep  würde  un- 
billig sein,  wenn  Faebgenossen,  welcbe  (wie 
gewiss  in  vielen  Fäl)en  der  Verfasser  selbst) 
fipfoft  pQoe  Berl^ti^ngen  upd  Ergänzungen 
zu  geben  im  Stande  sind,  überdies  was  den 
Gegenstand  und  die  Behandlung  desselben  an- 
langt, vielfaltic  eine  grundsätzlich  abweichende 
Stellung  eiunehmen  müssen,  die  Nützlichkeit 
eines  solchen  Unternehmens  auch  für  ihre 
eigenen  Studien  nicht  jederzeit  dan^))ar  aner- 
kennen wollten.  Je  schwerer  auf  diesem  Ge- 
biete ein  Schriftsteller  dem  andern  genügt,  wo 
ausser  den  allgemeinen  Anforderungen  an  wissen- 
schaftliche Untersuchung  eine  Keihe  ganz  ande- 
rer Eigenschaften  in  Frage  kommen  und  es  sich 
oft  um  nipht  mehr  als  innerste  Ueberzeugungen, 
immer  aber  um  die  feinsten  Wahrnehmungen 
handelt,  desto  mehr  Anerkennung  verdient  der 
Muth,  auf  die  Gefahr  hin  in  jedem  Punkt  der 
Kritik  Rede  zu  8te):^en,  dem  Ganzen  einen  Dienst 
zu  erweisen.  Denn  allerdings  ipuss,  gerade  in 
den  Anfangen  in  denen  wir  noch  stehen,  das 
Bessere  Feind  des  Guten  bleiben.  Es  gilt  in  der 
bewttssten  methodisch  Torgezeichneten  Einseitig- 
keit, mit  der  gegenwärtig  das  Studium  der  Mo- 
numente zur  Hauptsache  gemacht  wird,  noch 
eine  lance  mühevolle  Arbeit  abzuthun,  ehe  die 
griechische  Kunstgeschichte  zu  ihrer  letzten 
Aufgabe  befähigt  wird,  die  in  solcher  Grösse 
und  Bedeutung  keiner  andern  Kunstgeschichte 
vorliegt,  die  Culturstellung  der  Kunst  im  ,'ge- 
sammten  geistigen  Leben  des  Volkes  nachzu- 
weisen. Unsere  Kenntniss  des  Faktischen  hat 
sich  nach  allen  fUchtungen  zu  erweitem.  In 
diesem  Sinne,  mit  A\isschlu8s  jeder  principiellen 
Erörterung,  wolleq  äie  folgenden  wenigen  Bemer- 
kungen einen  kleinen  Beitrag  hefem. 
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Von  einem  der  tHchtigsteB  altattisbhen  Re- 
liefe, der  sogenannten  wagenbesteigendeö  Frau 
(I  p.  142  Tig.  22),  ist  man,  weder  was  die  ur- 
sprüngliche Bestimmung  noch  was  die  Gotiposi- 
tion  und  Beäentung  derselben  anlangt,  irfj^end^vde 
zn  einer  klaren  Yorstellnng  gekommen.  Erbalten 
ist  in  ivrei  Fragmenten  eine  1,07  breite,  1,2  t 
hohe  und  0',28  dicke  Platte  von  einem  s^hr 
grosskömi^n  in  Streifen  brechenden  jfarmor, 
der  dem  pentelischen  ähnli*ch  ist.  Die  beiden 
Nebenseiten  sind,  wie  die  Btossflä^hen  der  Bftu- 
steine  vom  Parthenon,  den  Propyläen  n.  s.  "W,^ 
nnr  am  Rande  in  einer  Breite  voA  etwa  0,03 
Meter  glatt  gearbeitet,  inner&alb  dieser  glatten 
Streifen  ein  wenig  vertieft.  Rechtd  und  links 
stiessen  also  zwei  andere  Platten  an^  und  zwar 
gleichgrosse,  wenigstens  zur  Rechten  wo  die 
Zeichnung  der  vier  Pferde  gerade  eine  solche 
Breite  (1,07)  erfordert,  sicher  keine  geringere 
zulässt,  Dass  das  Relief  auch  links  unvollstän- 
dig sei,  muss  man  ausserdem  aus  der  Composi- 
tion schüessen,  die  hier  am  Rand  durchschnitten 
ist.  Der  rechte  Fuss  der  Figur,  der  den  Anfang 
der  linken  Platte  bildete,  ist  alle!m  Anschein 
nach  noch  erhalten  in  einem  unter  den  Propy- 
laeen  eingemauerten  0,26  hohen,  p,33  breiten 
Fragment  (rechter  Fuss  nach  f.  darüber  ein  Stück 
Gewand  bis  zum  Knöchel),  welches  sich  bestimmt 
als  zugehörig  erweist,  einmal  durch  dieselbe 
schwer  definirbare  Qualität  des  Marmors,  sodann 
durch  die  gleiche  Höhe  des  untern  Leistens 
(0,04),  schliesslich  durch  dieselbe  arqhaisch  feine 
und  sorgsame  Behandlung  des  wollenen  Sto£Fs 
wie  am  rechten  Oberarm  der  wa^enbest'eigenden 
Frau,  und  die  gleiche  Erhe1)ung  des  Keliefs. 
(Dass  das.  Fragment  nur  zu  diesem  Monument 
gehören  kann,    ist   ausser  Zweifel;    nur  wahr- 
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scheinlich  ist,  class  es  an  diese  Stelle  gehört. 
Zur  Evidenz  würde  sich  dies  allein  durc^  Auf* 
finden  unmittelbar  anstossender  Stücke  bringen 
lassen).  Die  obere  horizontale  Fläche  der  er- 
haltenen Platte  ist  durchaus  geglättet,  ohne  eine 
Vertiefung  in  der  Mitte,  zeigt  dagegen  zwei 
Vertiefungen  für  eiserne  Dübel  in  Bleiverguss, 
wovon  noch  Reste  sichtbar  sind,  eine  viereckige 
in  der  Mitte,  und  eine  andere  in  Form  eines 
liegenden  — |  am  linken  Ende.  Neben  der  er« 
stem  steht  querüber  eingegraben  eine  sehr 
späte  Inschrift: 


T  P  III  AI  III  II  III 
MOT  MIHI 


0,28  .  .  .  . 

Dicke  der  Platte 


Die  hintere  und  untere  Seite  der  Platte  Hess 
sich  nicht  untersuchen. 

Gleichfalls  zugehörig  ist,  wie  Brunn  bull.  d. 
inst.  1860  p.  53  schon  nach  einer  blossen 
Zeichnung  vermuthete,  ein  zweites  1859  auf  der 
Akropolis  gefundenes  Bruchstück,  welches  Kopf 
und  Brust  einer  mitPetasos  bedeckten  bärtigen 
Figur  zeigt  (Conze  nuove  memorie  delP  inst.  XIII 
p.  408  f.).  Haartracht  und  Gewand,  die  Pro- 
portion des  Gesichts  und  Körpers,  ReUefbehand- 
lung  und  Stil  —  Alles  stimmt  überein;  ent- 
scheidend ist  aber  die  Gleichheit  des  Marmors, 
der  Dicke  der  Platte  (0,27  also  mit  nur  0,01 
Unterschied  was  bei  den  etwas  bestossenen 
Rändern  irrelevant  ist),  der  Dübelvertiefungen 
auf  der  horizontalen  obem  Fläche  (auch  hierin 
Form  eines  — |).    Die  Zusammengehörigkeit  wäre 
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sicher  schon  früher  erkannt  worden,  wenn  die* 
ses  Bruchstück  nicht  eine  andere  Art  der  Ver* 
Witterung  und  in  Folge  dessen  eine  verschiedene 
Farbe  zeigte.  Dass  die  Verschiedenheit  des 
Fundorts  auf  der  Akropolis  nichts  dagegen  be- 
weist, bedarf  kaum  einer  Erinnerung. 

Nach  alledem  hat  man  sich  ein  Monument 
von  ungewöhnlicher  Ausdehnung  (mindestens 
3,21  Meter)  vorzustellen.  Mad  hat  gemeint  in 
demselben  einen  Theil  des  Frieses  vom  vor- 
perikleischen  Parthenon  zu  besitzen.  Vorausge- 
setzt dass  es  einen  solchen  gab  was  wir  nicht 
wissen,  würden  diese  Platten  bei  weitem  nicht 
die  erforderliche  Dicke  haben  und  viel  zu  hoch 
sein :  die  Friesblöcke  des  Parthenon  habe  eine 
zweimal  grössere  Dicke  (zwischen  0,54—0,55  und 
0,59  -0,61  variirend)  und  sind  um  etwa  0,10  nie- 
driger. Von  andern  Gründen  eanz  zu  schweigen. 
Das  Relief  kann  nur  zur  Verkleidung  einer  co- 
lossalen  Basis  oder  einer  Wand  gedient  haben. 
Das  erstere  schien  mir  wegen  der  abwechseln- 
den Lage  der  Dübellöcher  wahrscheinlicher. 
Dass  man  aber  Basen  mit  Beliefs  verkleidete 
und  dass  es  Basen«,  auf  der  Akropolis  gab,  für 
welche  dieses  Belief  passen  könnte,  braucht 
nicht  näher  erwiesen  zu  werden.  Diejenige  der 
Athene  Promachos  hatte  (nach  Beule  acropole 
U  p.  307)  eine  Ausdehnung  von  6,80  +  4,60 
Meter,  und  die  Poressteine  derselben  die  noch 
zu  Tage  liegen,  lassen  nach  zahlreichen  Analo- 
gien auf  der  Akropolis  eine  Bedeckung  mit  Mar- 
morplatten als  sehr  glaublich  erscheinen. 

Dass  die  wagenbesteigende  Figur  weiblich 
sei,  was  bezweifelt  worden  ist,  scheint  mir  jetzt 
durch  den  Vergleich  der  als  zugehörig  erwiese- 
nen männlichen  Figur  sicher  gestellt  zu  sein. 
Das  feine  Profil    des  Gesichts,   die  zarte  Bewe- 
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gnng  der  Arme,  der  ecbmächtige  Bau  der  Hand 
und  ihres  Oelenks  mussten  an  einfer  männlichen 
Figur  befremden.  Die  trotz  aller  Feinheit  der 
Zeichnung  weit  kräftigeren  Formen  des  söge« 
nannten  Theseus  oder  Hermes  lassen  den  unter- 
schied bestimmt  genug  empfinden.  Dieser  Um* 
stand  giebt  für  die  Deutung  der  Composition 
wenigstens  das  negative  Resultat,  dass  kein  Sie- 
ger eines  hippischeti  Agon  dargestellt  ist,  wie 
man  nach  analogen  Monumenten  vemlutfaen 
könnte  (vgl.  das  Relief  in  Delphi,  annali  d.  inst. 
1861  p.  64  tav.  d^agg.  B.  1,  und  zwei  ent- 
sprechende an  zwei  kleinen  Baseü  uilter  den 
Propyläen). 

Dass  der  Stil  d^ses  Reliefs  g'egenüber  der 
Aristionstele  MMn  »höchst  hindeutenden  Fort- 
schritte und  eine  Zartheit  zeige,  die  erst  »bei 
wiederholter  Betrachtung  ganz  genoss^ii  wenden 
kann,«  scheint  mir  unrichtig  zu  sein.  Eincf 
wiederholte  Betrachttlng  läsdt  vielmehr  auf  sehr  viel 
unverstandene  Dingi»  aufmerksam*  w^Hen.  Ids' 
Torsa  ist  die  Bewegung  Vollkommen  verloren  ge- 
gangen^ Das  Relief  Welche^  deih  Racken  ge- 
gieben'  ist,  wäffe  ^  nttt  möglich,  wenn  das  rechte 
Bein  auf  den  Wagen  absetzte,  und  doch  ist 
sicher  das*  linke  gemeint,  da  es  weit  flacher  ge- 
halten ist.  Duh-chalus  unwahr  ist  die  Profillinie 
des  Brnstansatzes  untei^  dem  Hals  irad  di^  gerade 
Profillinie  des  LeH)es,  die  spitzwinklig  mit  dem  obem 
Gootur  des  linken  Sdienkelszitisammenstösst.  Mcht* 
meht  als  mtf'  die  güte^  Absik^b«  Vefrrath  die  Auä* 
führung  des  Motivs,  bei  Ser  räscheti  Bewegung 
des  Körpers,  im  Obergewat^d  um  die  AdSkeln 
und  M^  Rüfcken  sieb  LjtR  htfgtü  zu  lassen, 
und  schlechterdings-  tinVerständlk^h  bleibt  das 
Obergewand  zwischen'  den  Beifien ;  diese  Partie 
entbehrt  jedes  Zusammenhangs  mit  dem  üebri-' 
gen,  und  ist  gedankenlos  von  aufrecht  schreiten- 
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den  Figurep  auf  diese  Situation  äbertragen.  Mit 
einer  genügsamen  Symbolik  die  an  die  Manier  der 
Vasenmalerei  erinnert,  sind  dieselben  feinen 
parallelen  Wellenlinien  bei  den  Pferdescbwänzen 
wie  bei  dem  Erobylos  dßr  Fran  qpd  ihrem  wol- 
lenen Untergewand  angewendet.  Die  Rundung 
des  Rades  ist  mechaniscb  durch  den  Zirkel  her- 
gestellt, dessen  Eis^eAs^  in  der  Mitte  der  Nabe 
noch  zu  sebp  ist 

Dass  der  Hermenkopf  (p.  165)  mit  der  an^ 

feblich  gefälschten'  Inschrift  OEPEKYJHS,  aus 
'ivoli  im  Museum  zu  Madrid,  archaisch  sei, 
scheint  mir  eine  genauere  Betrachtung  zu  wider- 
legen. Unbezweifelt  archaische  Portraits  wieder 
sogenannte  Pisistratus  im  Kaffeebaus  der  Villa 
Albani  zeigen  das  vorgeschobene  Untergesicht 
der  archaischen  Eopfbildung  und  zeichnen  sich 
durch  eine  Treue  im  {kleinen  aus,  die  ich  hier 
empfindlich  vermisse,  wo  ich  nichts  als  leere 
oberflächliche  Formen  sehen  kann.  Zudem  tre- 
ten Widersprüche  zu  Tage,  wie  sie  allen  Werken 
eigen  zu  sein  pflegen,  welche  einen  fremdgewor- 
denen Stil  festhalten.  Eurzgeschorenes  Haar  an- 
zudeuten durch  ein  »Netz  von  rautenförmigen 
Maschen«  welche  den  Kopf  überziehen,  hätte 
einem  Künstler  der  alten  Zeit  nicht  beifallen 
können,  der  es  schon  verstand  im  Barthaar  — 
aller  archaischer  Kunst  entgegen  -^  das  bunte 
Durcheinander  der  Lockenbewegung  und  den 
Bau  des  Untergesichts  wiederzugeben.  Auch  der 
Fundo:^  scheint  mir  von  Belang.  In  römischen 
Villen  bei  Tibur  sind  zu  verschiedenea  Zeiten 
eine  ganze  Masse  griechischer  Portraitköpfe  auf 
Hermen  gefunden  worden,  alle  mit  späten  In- 
Schriften  und  kein  einziger  von  archaischer  Ar- 
beit, obwohl  gerade  sehr  alte  Namen  wieHesiod, 
Aristpgeiton,   Lykurg,  Anakreon,   Bias,   Thaies, 
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Kleobulus,  Periander,  Pittakus,  Solon  u.  A.  ver- 
treten sind,  vergl.  C.  I.  G.  III  no.  6017  folg. 
Visconti  Museo  Pioclem.  I  8;  die  antiken Bildw. 
d.  lateranens.  Mus  p.  84  folg.  Dass  man  von  all 
den  genannten  Personen  irgendwie  authentische 
Portraits  gehabt  habe,  ist  bei  der  anerkannt 
späten  Entwicklung  des  Portraits  entschieden  zu 
bezweifeln.  Der  athenische  und  römische  Kunst- 
handel  der  Kaiserzeit  muss  aus  den  massenhaft 
producirenden  Werkstätten  der  Lieferanten  er- 
staunlich rasch  und  wohlfeil  die  Paläste  und 
Villen  der  Grossen  mit  dem  statuarischen  Mode- 
schmuck versehen  haben.  Dabei  stand  natürlich 
das  Bedürfniss  der  Käufer  über  jeder  andern 
Rücksicht.  Mit  derselben  unbesorgten  Bereit- 
willigkeit mit  welcher  die  Bildhauer  der  Re- 
naissance für  die  römischen  Villen  und  Paläste 
ganze  Serien  ersonnener  Portraits  von  römischen 
Helden  und  Kaisem  lieferten,  wird  man  auch 
damals  auf  alle  Weise  das  >far  Timpossibile« 
verstanden  haben.  Unter  diesen  umständen  wäre 
es  ein  wunderbarer  Zufall,  wenn  aus  solcher  Um- 
gebung ein  wirklich  archaischer  Kopf  sich  erhal- 
ten haben  sollte.  Der  Bruch  des  Halses  übri- 
gens, den  der  Gipsabguss  sorgfältig  wiedergiebt, 
sieht  gar  nicht  aus  als  ob  die  Herme  zum  Kopf 
ergänzt  wäre;  und  aus  den  Buchstabenformen 
ist  die  Fälschung  der  Inschrift  nicht  ersichtlich. 
Es  ist  falsch  dass  die  Athene  Parthenos  i.  J. 
437  V.  Chr.  vollendet  und  geweiht  sei  (p.  221. 
225).  Der  Scholiast  zu  Aristophanes  Frieden 
V.  605  nennt  das  Jahr  des  Archen  Theodores 
Ol.  85,  3,  welches  der  zweiten  Hälfte  von  438 
und  der  ersten  von  437  entspricht.  Dies  ist  ein 
Jahr  der  grossen  Panathenäen;  selbstverständ- 
lich erfolgte  die  Weibung  und  Aufstellung  für 
dieses  Fest,  auf  den  Tag  der  grossen  Pompe  am 
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28.  Hekatombaion,  also  im  Hochsommer  488 
(vergl.  Mommsen  Heortologie  p.  121).  —  Ebenso 
ist  die  Basis  dieser  Statue  nicht  »01.  95  (um 
400)«  von  Aristokles  restaurirt  worden,  sondern 
Ol.  95,  3  =  3®V97  (Boeckh  Staatshanshalt  II 
p.  260),  ebenfalls  yermnthlich  entweder  für  die 
Benntznng  oder  wegen  der  Benutzung  der  Sta- 
tue am  Feste  der  grossen  Panathenaien, '  die  in 
diesem  Jahr  gefeiert  wurden.   —   Mit  sehr  all* 

{gemeinen  Gründen   (p.  227),    die  sich  der  Ver- 
iasser  gewiss  gelegentlich  selbst  widerlegt,  wird 
die  aus  guter  Quelle   stammende  Nachricht  be- 
zweifelt dass  Lachares  den  abnehmbaren  Gold- 
schmuck  der    Statue   geraubt  habe;    dies   gelte 
höchstens   für   »Beiwerke,    wie   den   Kranz  der 
Nike,  der  in  den  Staatsrechnungen  [soll  heissen : 
Debergaburkunden]   allein  aufgeführt  wird,  also 
abnehmbar  ware.  Yonder  alljährlichen  Ablösung 
und   Wägung  des  gesamten  Goldschmucks   zum 
Behufe  der   Uebergabe   an   die  neuen   Tamiai, 
▼on    der    ganzen   praktischen   Herstellung    der 
Statue  aus   einzelnen  Theilen,   von  der  Unmög- 
lichkeit eine  schwer  wiegende  Statue  der  Nike 
auf  einer  frei  ausgestreckten  Hand   ohne  beson- 
dere Stütze  ruhen  zu  lassen,  davon  und  von  so 
vielem   Andern,    was    gegenwärtig    nach    den 
Untersuchungen  von   Boeckh  und  Bötticher  als 
feststehend  betrachtet  werden  kann,  scheint  der 
Verfasser  nichts  anzuerkennen.   Dieser  Umstand 
hat  dem  wichtigsten    Theil  seines  Werkes  über 
die  Werke   der  Blüthezeit  attischer  Kunst,  be- 
sonders am  Parthenon,  vielfältigen  Eintrag  ge- 
than,   indem   in   manchen  Fällen  nicht  nur  die 
Natur   sondern   die    Existenz   der   vorhandenen 
Probleme   ihm    entgangen    ist.      Beispielsweise 
würde  ihn    eine  unbefangene  Beobachtung  eines 
Gipsabgusses  gewiss  davon  überzeugen,  dass  die 
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> Stuhle«  in  der  Mittelgruppe  des  Parthenon- 
frieses  derOstseite  durch  kein  Argument  zu  be* 
seitigen  sind. 

Zu  bedauern  ist,  dass  der  Verfasser  Eekulea 
Schrift  über  die  Balustrade  des  Tempels  der 
Athena  Nike  offenbar  nicht  mehr  eingehend  prü- 
fen konnte.  Denn  nur  so  weiss  ich  mir  seine 
abweichenden  Bemerkungen  I  p.  392  und  79  zu 
erklären.  Der  durch  Kekule  gegebene  Nach- 
weis dass  die  Balustrade  im  rechten  Winkel  um- 
bog und  an  der  Nordostseite  des  Tempels  mit 
einer  zweiten  Figur  der  Athene  schloss,  ist 
nicht  problematisch,  sondern  in  allen  Punkten 
thatsächlich.  Ebenso  unzweifelhaft  richtig  ist 
yon  ihm  die  Figur  der  Athene  an  der  Ecke 
erkannt,  welche  nach  wiederholter  sorgfalti- 
ger Prüfung  des  Originals  in  der  That  auf 
einem  Schiffsvordertheil  zu  sitzen  scheint.  Und 
wenn  man  auch  über  einige  Einzelheiten  der 
Ton  Eekul^  gegebenen  Erklärung  mit  Recht  yer- 
schieden  denken  mag,  so  ist  sie  doch  in  der 
Hauptsache  durch  den  vollen  Augenschein  ge- 
stützt Dass  es  sich  um  nichts  anderes  als  um 
das  Opfer  einer  Kuh  (nicht  eines  Stiers  wie  der 
Verfasser  noch  angiebt)  und  um  Errichtung  eines 
Tropaeon  in  Gegenwart  von  Athene  handelt,  und 
dass  die  Anordnung  der  Fragmente  zur  Rech« 
ten  und  Linken  des  Tropaeon  in  allem  Wesent- 
lichen richtig  getroffen  ist,  kann  nicht  mehr  be- 
zweifelt werden.  Das  letztere  lässt  sich  durch 
einfache  Berechnung  erweisen,  vergl.  Gott  geL 
Anzeigen  1869  p.  434  folg. 

Zum  Scbluss  nur  andeutungsweise  die  Be- 
merkung, dass  ich  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Verfasser  eine  grosse  Masse  schriftlicher,  meist 
dichterischer  Nachriphten  über  Künstler  und 
Kunstwerke    benutzt,    nicht    für   richtig  halten 
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kann.  Es  ist  das  gemeinste  Lob  das  man  von 
einem  EuDstwerk  aussagen  kann,  wenn  man 
sagt  daes  es  lebt;  aber  es  liegt  jedem  im?rill- 
kürlich  auf  der  Zunge  wenn  er  eine  bedeutende  Wir^ 
kung  des  Kunstwerks  empfindet.  Unterschieds- 
los von  den  Werken  des  Daedalus  an  wird  dies 
Lob  allen  irgendwie  ausgezeichneten  Hervor- 
bringungen  der  Knnst  von  Dichtem  und  Sdirift* 
stellern  entgegengebracht,  und  man  kann  daraue 
schlechterdings  keine  Schlüsse  auf  die  Individua- 
lität der  Künstler  und  ihrer  Werke  ableiten. 
Nach  einer  in  Rom  cnrsirenden  Anekdote,  welche 
Visconti  seinen  hohen  Fremden  zum  Besten  zu 
geben  pflegt,  soll  Raphael  vor  dem  Reiterstand- 
bilde Marc  Aureis  »avantic,  Michel  Angelo, 
»üermati«  ausgerufen  haben.  Derartige  concetti, 
welche  zu  Dutzenden  über  die  verschiedensten 
guten .  wie  schlechten  Kunstwerke  aufkommen, 
und  welche  an  Werth  beispielsweise  den  über 
Gebühr  gerühmten  und  besprochenen  Epigram- 
men über  die  Kuh  Myrons  vollkommen  gleich« 
stehen,  scfaeiBen  mir  für  die  Kunstgeschichte 
nicht  mehr  als  die  Bedeutung  einer  einfachen 
Notiz  zu  haben.  Allerdings  wird  der  Oewinn, 
den  man  bisher  für  die  Charakteristik  der 
Künstler  aus  schriftlichen  Kunsturtheilen  zu 
ziehen  meinte,  bedeutend  zusammenschwinden^ 
wenn  man  mit  diesem  Princip  der  Kritik  Ernst 
macht  Aber  der  Verlust  eines  Scheingewinne 
würde  sich  nicht  beklagen  lassen. 
*  Zürich.  Otto  Benndorf« 
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Les  poisons.  Par  Arthur  Mangin.  Ilia- 
stration  par  Gerlier  et  Freeman.  Tours, 
Alfred  Marne  et  fils,  editeurs.  1869.  356  Seiten 
in  Octay. 

Wir  haben  in  dem  von  uns  in  diesen  Blät- 
tern angezeigten  Werke  über  Vergiftungen  von 
Tardieu  und  Roussin,  das  seltsamer  Weise 
Yon  deutschen  Professoren  über  seine  natürlichen 
Grenzen  hinaus  verpflanzt  worden  ist,  eins  jener 
Werke  kennen  gelernt,  wie  sie  die  medicinische 
Literatur  Frankreich  s  nicht  selten  aufzuweisen  hat, 
in  denen  die  Autoren  auf  Grundlage  eines  möglichst 
gelingen  und  oberflächlichen  Studiums  sich  berufen 
fühlen,  sich  als  Autoritäten  in  einer  ganzen 
Disciplin  aufzuspielen,  eine  Rolle,  zu  welcher 
ohnehin  die  Stellung  des  Einen^  der  Nachfolger 
des  trotz  mancher  von  ihm  begangener  Fehler 
durch  seine  Leistungen  in  alle  Zeiten  berühmten 
Orfila  ist,  die  passende  Basis  zu  bieten  scheint. 
Wenn  das  die  Grossen  der  Welt  (Paris  bedeu- 
tet ja  die  Welt  in  den  Augen  der  Franzosen) 
thun,  was  bleibt  dann  den  dii  minorum  gentium 
übrig?  Dürfen  wir  uns  wundern,  wenn  Mr.  Ar- 
thur Mangin  in  Tours  es  unternimmt,  auf  Grund- 
lage noch  yiel  geringerer  eignen  Studien  eine 
Toxikologie  für  das  Volk  zu  schreiben? 

Ist  es  nothwendig,  ist  es  zweckmässig,  die 
Lehre  yon  den  Giften  zu  popularisiren  ?  Das 
ist  eine  sehr  ernste  Frage,  die  von  vielen  deut- 
schen Toxikologen  und  Hygienisten  ohne  Zwei- 
fel negirt  werden  wird.  Hat  doch  der  durch 
seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Sani- 
tätspolizei wohlverdiente  und  bekannte  Pappen- 
heim den  Giftpflanzenunterricht  aus  der  Schul- 
stube verbannt  und  an  dessen  Stelle  einen 
Nahrungspflanzenunterricht  gesetzt  wissen  wol- 
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len,  weil  durch  jenen  Unterricht  dem  Giftmorde 
Thor  und  Thor  geöffnet  werde.    Wir  selbst  be- 
kennen, dass  wir  die  Toxikologie  nur  ungern  po- 
pularisirt  sehen,  halten  aber  die  früher  bestehen- 
den Gefahren   für   fast  ganz   gehoben,   seitdem 
die  alte  Lehre  sich  als  irrthümlich  erwiesen  hat, 
dass  man  nicht  im  Stande  sei,   organische  Gifte 
als  solche  aus  dem  Leichname  Vergifteter  wie- 
der herzustellen,   seitdem    man   im   Gegentheile 
Methoden  und  Beactionen  kennt,  vermittelst  de- 
ren wir  auch   solche  Gifte,   mag  ihre  Eenntniss 
als  Gift   auch  noch   so  neuen  Datums  sein,    zu 
isoliren  und  zu   charakterisiren  vermögen.    Ein 
populäres  Buch,  in  welchem  diese  Möglichkeit  der 
Aufspürung  eines  jeden  Giftmords  gebührend  und 
wiederholt    hervorgehoben    wird,    kann   keinen 
Schaden  stiften,  ja,   indem    es  Kenntnisse   über 
die  Erscheinungen   der  Intoxication  und   insbe- 
sondre über   die  Behandlung  derselben  verbrei- 
tet, kann  aus  ihm  unläugbar  ein  grosser  Nutzen 
hervorgehen;  denn   es   lässt  sich  nicht  läugnen, 
dass  im  Volke  und  auch  unter  den  gebildeteren 
Ständen  über  die  Erkennung  der  Vergiftung  und 
über  die   Gegengifte   und   das  bei  Vergiftungen 
einzuschlagende  Verfahren  theilweise  völlige  Un- 
kenntniss,    theilweise  die  heilloseste  Verwirrung 
herrscht;    letztere   bei   uns  nicht  wenig  genährt 
durch  die  Einmischung  verschiedener  Unberufe- 
ner aus  dem  Corps  der  Schriftgelehrten,  die  sich 
in  Alles  hineinmengen,   was  sie  nicht  verstehen, 
und  welche    von   vorwitzigen  schriftstellerischen 
Ergüssen    ebensowenig   lassen    können   wie  der 
Mohr  seine  Haut  wandeln  kann  und  der  Panther 
seine  Flecken  I 

Hat  nun  unser  Französischer  Autor  einen 
Begriff  von  den  Anforderungen,  welche  man  an 
denjenigen  zu  stellen  hat,   der  die  Giftlehre  po- 
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pmlariairen  will?  Wir  müfisen  diese  Frage  nn- 
bedingt  verneinen,  zugleich  nnsren  Zweifel 
darüber  ansdrtiokend,  ob  för  eine  solche  Ten- 
denz, wie  das  fragliche  Unternehmen  sie  nach 
unsrer  Ueberzeugung  haben  sollte,  sich  ein 
Leserpublikum  unter  dem  angeblich  an  der 
Spitze  der  Civilisation  marschirenden  Volke 
finden  werde.  Die  Berechtigung  zu  diesem 
Zweifel  giebt  uns  Mangin  selbst  in  seiner 
höchst  charakteristischen  Einleitung,  deren  Ge- 
dankengang hier  kurz  reprodudrt  werden  mag. 
»Ihr  staunt,  lieben  Leser,  sagt  Mangin,  wenn 
ihr  den  Titel  meines  Buches  seht,  denn  der 
verspricht  nichts  Lustiges,  aber  ich  habe  auch 
nicht  die  Absicht  euch  zu  erheitern.  Ich  hoffe, 
ihr  findet  doch  Interesse  an  meinem  Buch  und 
ihr  lernt  Manches  daraus,  was  ihr  nicht  kennte 
und  worüber  ihr  froh  sein  werdet,  dass  ihr  es 
lernt.  Fehlt  das  Komische,  wohlan,  das  Tra- 
gische wird  nicht  fehlen,  ihr  sollt  beim  Lesen 
dieser  Blätter  keine  gute  Laune  haben,  im 
Gegentheil,  an  manchen  Stellen  soll  sie  Euch 
Etwas  von  jener  leidenschaftlichen  Erregung  mit- 
theilen, die  ihren  Werth  besitzt,  denn  sie  wird 
massenhaft  und  immer  mitErfolff  zu  Markte  ge- 
tragen, in  den  Journalen,  auf  dem  Theater,  ia 
den  Buchhandlungen  I«  Nun  will  zwar  weiterhin 
unser  Verfasser  von  diesen  »angraehm  schauer^ 
erregenden  Erzählungen  und  Gemälden,  c  mit  de- 
nen er  sein  Buch  zu  filllen  im  Stande  sei. 
Nichts  wissen;  er  will  nicht,  wie  er  sich  weiter 
ausdrückt,  die  »dramatischesten  Scenen«  vor 
den  Augen  seiner  Leser  entrollen,  er  will  »ihr 
Blut  in  den  Adern  nicht  gerinnen  machen« 
durch  die  »Sdiilderurg  der  schrecklichsten  Misse- 
thaten,  bald  durch  empörende  Straflosigkeit, 
bald  durch  Marter  bestraft,  die  an  Gehässigkeit 
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dem  Verbrecben  selbst  gleichkommen,«  wonach 
wir  Mangin  wohl  als  Oegner  der  Todesstrafe 
anzusehen  haben.  Er  will  nicht  seine  Leser 
ans  der  Werkstatt  des  Giftmischers  zn  dem 
Todeskampfe  der  Vergifteten,  aus  dem  Gerichts- 
hofe zur  Folterkammer,  ans  der  Folterkammer 
znm  Schaffet  spazieren  fuhren,  und  wie  die  bom* 
bastischen  Redensarten  noch  weiter  heissen  mö- 
gen. Er  verdammt  sogar  die  Autoren,  welche 
das  Publikum  mit  einer  solchen  gewaltthätigen 
und  ungesunden  Literatur  vollpfropfen,  die  »un- 
ter dem  Vorwande  des  Realismus  nur  schmach- 
volle Laster  und  wilde  Leidenschaften  in  Scene 
setzen.«  Zwischen  Mangin  und  seinen  Lesern 
handelt  es  sich  um  Wissenschaft,  um  Chemie  und 
Physiologie. 

Wir  wollen  nun,  ganz  abgesehen  von  den 
Tendenzen,  die  das  Ideal  eines  Buches  über  po- 
puläre Toxikologie  haben  müsste,  M angin  s 
Versuch,  das  Publikum  über  chemische  und  phy- 
siologische Fragen  in  Betreff  von  Giften  aufzu- 
klären, als  einen  berechtigten  ansehen,  obschon 
offenbar  die  Chemie  und  Physiologie  ja  zweck- 
mässiger fSr  sich  popularisirt  würden.  Wir  müs- 
sen auf  jenen  Abscheu  Mangin*s  vor  der  litera- 
ture violente  et  insaine  als  einen  berechtigten 
erklären  und  stehen  nicht  an,  mit  ihm  jene  em- 
pörenden Schaustellungen  der  Laster,  wie  sie 
das  petit  Journal  und  ähnliche  Weltstadthlätter 
täglich  verüben,  zu  verdammen.  Aber,  müssen 
wir  fragen,  wenn  unser  Autor  diesen  Ekel  bat, 
weshalb  giebt  er  dann  in  seinem  Buche  selbst 
wieder  solche  »tableaux  delicieusement  horripi- 
lants«  in  grosser  Menge?  weshalb  führt  er  sein 
Unterfangen  nicht  durch,  allein  durch  Darstel- 
lung physiologischer  und  chemischer  Facta  dem 
Verständnisse     des   Publicums    gemäss    diesem 
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wissenswerthe  Sachen  nutzbar  zn  machen? 
Wozu  schmückt  er.  das  Buch  mit  lUastrationen, 
die  offenbar  darauf  berechnet  Bind,  entweder  zu 
rühren  oder  zum  Lachen  zu  bringen?  Er  be- 
absichtigt ja  doch  nicht  zu  erheitern,  und  wozu 
dient  das  zu  S.  178  gehörige  Bild,  eine  dem 
Schwefelbade  in  geschwärztem  Zustande  ihrer 
sonst  durch  Bleiweissschminke  weissen  Wangen 
entstiegene  Pariserin  nebst  ihrem  in  einer  sehr 
artigen  Verbeugung  begriffenen  Arzte  darstel- 
lend, anders  als  zum  Erregen  der  Heiterkeit? 
Bedarf  es,  um  die  Einwirkung  des  Schwefel- 
wasserstofib  auf  Bleisalze  zu  demonstriren,  einer 
derartigen  Abbildung?  Es  fiele  dem  Unterzeich- 
neten nicht  ein,  dies  zu  rügen,  wenn  es  sich 
um  diese  einzige  Illustration  handelte,  die  den 
vom  Autor  als  bei  Seite  zu  schieben  bezeichne- 
ten Intentionen  entspräche  und  sich  mit  seinen 
eignen  Ansichten  nicht  yertrüge;  quandoque  bo- 
nus dormitat  Homerus.  Aber  wir  können  ge- 
radezu sagen,  ein  grosser  Theil  der  beigegebe- 
nen Bilder,  wo  dieselbe  nicht  naturhistorische 
Gegenstände  oder  Apparate  betreffen,  sind  Reiz- 
mittel, vielleicht  nothwendige  Zugmittel  für  das 
Publicum,  vielleicht  charakteristisch  für  den 
Standpunkt  der  Leser,  für  welche  das  Buch  be- 
rechnet ist,  immer  aber  den  von  Mangin  ent* 
wickelten  Ansichten  ein  Faustschlag  in  das  Ge- 
sicht I  Wenn  man  nur  irgend  etwas  Charakte- 
ristisches für  die  betreffende  Vei^ftung  darin 
erblicken  könnte,  so  wollten  wir  sie  gelten  las- 
sen, wie  vielleicht  das  zu  S.  216  gehörige  Bild, 
zwei  Personen,  die  auf  dem  Boden  unsichtbare 
Käfer  oder  Schmetterlinge  suchen,  als  praktisches 
Beispiel  für  die  Wirkung  von  Belladonna  und 
Strammonium  auf  die  Sehorgane.  Aber  das  ist 
durchweg  nicht  der  Fall;   es  lernt  Niemand  Et- 


Mangin,  Les  poisons.  1677 

was  ans  diesen  Bildern,  man  lacht,  stannt  oder 
bekommt  eine  Gänsehaut,  je  nach  den  Umstän- 
den. Da  sehen  wir  als  Illustration  zur  Kohlen- 
Oxydvergiftung  einen  weiblichen  Körper,  halb  be- 
kleidet, mit  berabwallendem  Haar,  in  horizon- 
taler Position  auf  einem  dürftigen  Lager  und  zu 
Füssen  des  letzteren  steht  der  Kohlentopf,  aber 
die  Kohlen  yerglühen  nicht,  sondern  brennen 
lustig,  um  möglichst  wenig  Kohlenozyd  zu  pro* 
duciren;  woran  mag  die  Arme  wohl  yerstorben 
sein?  Da  sehen  wir  an  einer  anderen  Stelle 
ein  Bild,  dessen  Hintergrund  ein  ziemlich  mag- 
rer Klepper  bildet,  vor  ihm  ein  Groom,  beide 
angestaunt  Ton  einer  Menge,  deren  Kopfbedeckung 
sie  als  Droschkenkutscher  legitimirt,  im  Vorder- 
gründe echt  englische  Köpfe  und  Backenbärte, 
die  Gesichter  theils  strahlend  vor  Freude,  theils 
offenbar  blasirt  und  gelangweilt,  theils  auch  et- 
was freudig  erregt.  Hüte  nur  ausnahmsweise 
fashionable;  im  Hindergrunde  viele  Köpfe  und 
Bruststücke  dicht  gedrängt,  Wagen  mit  Pferden 
und  dergl.  Wie  kommt  das  Bild  in  eine  popu- 
läre Toxikologie?  Was  stellt  es  dar?  »Les 
courses  de  Shrewsbury. c  In  der  That,  das  ist 
ein  Anhaltspunkt,  und  wenn  man  speculirt,  wird 
man  sich  allmäbUg  an  den  Gedanken  gewöhnen 
können,  vielleicht  sei  Einer  der  Köpfe  derienige 
von  William  Palmer  oder  der  des  von  oiesem 
Meister  des  Turf  mit  Strychnin  beseitigten  John 
Parsons  GookI  OfiPenbar  ein  sonderbares  Ge- 
mälde als  Illustration  zur  Strychnin  Vergiftung  1 
Man  wird  mir  wohl  die  Beleuchtung  der  übrigen 
Illustrationen  und  Tableaux  erlassen  und  sich 
mit  der  Bemerkung  genügen  lassen,  dass  sich 
eine  grosse  Vielseitigkeit  darin  kundgibt,  indem 
die  verschiedensten  Zeitalter  und  die  verschieden- 
sten Länder  ihr  Contingent  haben  stellen  müs- 
sen.    Steiermark  liefert    seine  Styriens  toxico- 
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(phages  als  Illustration  zum  Arsenikessen,  wobei 
die  betreffenden  Individuen  nach  dem  Verhalten 
der  Gaströenemii  wohl  nicht  nach  der  Natur  ge- 
zeichnet sind;  Asien  liefert  ein  Phantasiegemälde, 
les  Haschichins  chez  le  Seigneur  de  la  Montagne, 
mit  einem  Nargileh  im  Vordergrunde  und  orien- 
talisch costümirten,  offenbar  psychisch  erregten 
Individuen  mit  stark  gebogenen  Nasen;  Neu- 
Granada  muss  ein  Indianerpaar  beim  Kochen 
des  Curare  beschäftigt  Uefem,  fur  dessen  ge- 
nauere Eenntniss  übrigens  auch  England  in 
Watertons  vom  Tode  erweckter  Eselin  (ob  Por- 
trait?) beisteuert  I  Aus  dem  Alterthum  präsen- 
tirt  sich  uns  in  echtgriechischem  Profil  Med^ 
chass^e  d'Athenes,  aus  dem  Mittelalter  Wood- 
reton,  der  Giftmischer  im  Dienste  Carls  des 
Bösen,  und  zwar  im  Momente  seiner  Einrieb« 
tung;  auf  einem  von  Lanzen  und  Harnischen 
starrenden  Bilde,  aus  der  Zeit  des  Poudre  de 
succession  und  der  Aqua  Toffana  die  Herzogin 
von  Bouillon,  anscheinend  in  Crinoline,  vor  ihren 
Richtern  in  Allongeperücken ,  aus  neuester  Zeit 
Helene  Jegado,  und  zwar  im  Augenblicke  ihrer 
Verhaftung.  Heisst  denn  das  nicht  geradezu  das 
thun,  was  M angin  mit  seinem  Anathema  be- 
legte, einen  Spaziergang  machen  aus  der  Gift- 
küche in  den  Gerichtssaal,  in  den  Kerker,  auf 
das  Schafott! 

Es  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein  von 
dem  Eingehen  in  Einzelheiten  eines  populären 
Buches,  dessen  Besprechung  in  einer  vorzugs- 
weise gelehrten  Anzeigen  gewidmeten  Zeitschrift 
wohl  Derjenige  nicht  rügen  wird,  welcher  die 
Nothwendigkeit  der  allgemeineren  Verbreitung 
wissenschaftlicher  Kenntnisse  anerkennt  und 
nicht  die  Wissenschaft  als  Domäne  einzelnen 
Bevorzugten  in  Pacht  geben  will.  Es  handelte 
sich  für  uns    nur  darum,    den  Standpunkt  zu 
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diarakterisiren,  der  sich  für  die  Volksthämlich- 
maehiing  einer  Wissenschaft  in  Frankreich  heut- 
Kiitage  ans  einem  gegebenen  Beispiele  ergiebt 
und  darzuthun,  zu  welchen  Concessionen  sich 
selbst  ein  Autor  yerstehen  muss,  welcher  die 
Mittel  Terdammt,  die  man  jenseit  der  Vogesen 
anwenden  muss,  um  Leser  zu  gewinnen.  Selbst 
ein  solcher  Autor  muss  sidb  der  EnallefiFecte 
und  eines  rhetorischen  Pathos  bedienen,  der  an 
der  Grenze  des  Erhabenen  und  Lächerlichen 
steht  1  Oottlob,  dass  wir  nicht  diese  Art  der 
Popularisirung  der  Wissenschaft  als  Modeartikel 
zu  importiren  brauchen  und  dass  wir  Muster- 
sdiriften,  z.  B.  in  der  Vurchow-HoItzendor£r8chen 
Sammlung  gemeinnütziger  Aufsätze  für  unser 
Volk  besitzen,  deren  immer  zunehmende  Ver- 
breitung den  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer 
Yorgeschrittenen  Bildungsstufe  und  eines  ernste- 
ren Strebens  in  unseren  Landsleuten  beweist 

Die  Bücher,  welchen  Man  gin  die  Facta  ent- 
lehnt hat,  die  er  in  seinem  Buche  vorführt,  sind 
Yorzugsweise  die  Handbücher  der  OifUehre  you 
Fl  an  din  einerseits,  dem  insbesondre  die  ge- 
schichtliche Parthie  entnommen  ist^  und  Yon 
Tardieu  und  Kons  sin.  Da  beide  Quellen 
recht  triebe  sind  und  Man  gin  nicht  im  Besitze 
dnes  Filtrirapparates  zur  Beseitigung  der  darin 
Yorbandenen  mannigfachen  Irrtbümer  war,  finden 
sich  manche  Fehler  dieser  Bücher  wieder.  In 
manchen  Punkten  ist  indess  Mang  in  über  die- 
selben binaasgegangen,  wie  er  z.  B.  dem  Akazga- 
gift  einige  Seiten  und  ein  Phantasiegemälde,  ein 
Ordeal  der  Neger  Yon  Oabon^  wobei  d«r  über- 
führte und  Yorgiftete  Zauberer  übrigens  in  einer 
Situation,  die  mit  der  tetanisirenden  Wirkung 
dieses  Oiftes  contrastirt,  sich  befindet,  ge- 
widmet hat. 

Die  Ausstattung  dett  Bodies  ist  gut,  nament* 
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lieh  auch  die  Ahbildongen  giftiger  Pflanzen, 
Thiere  u.  s,  w.  meist  naturgetreu,  obschon  hier 
und  da  nicht  in  angemessenem  Verhältnisse  zur 
natürlichen  Grösse.  Theod.  Husemann« 


Schneemann,  Gerardus,  societatis  Jesu 
presbyter:  Sancti  Irenaei  de  Ecclesiae  Romanae 
principatu  testimonium  commentatum  et  defen* 
sum.  Friburgi  Brisgoviae,  Sumtibus  Herder. 
MDCCCLXX. 

Was  der  Verf.  in  dieser  Abhandlung,  als 
Appendix  ad  quartum  tomum  collectionis  Lacen* 
sis,  qui  recentiora  Galliae  concilia  continet,  ge- 
druckt, näher  besprochen  hat,  ist  der  bekannte 
Ausspruch  des  Irenäus,  auf  welchen  als  auf 
das  älteste  patristische  Zeugniss  für  den  Primat 
des  Papstes  sich  die  Vertheidiger  desselben  so 
häufig  zu  berufen  pflegen:  Ad  hanc  (sc.  Roma- 
nam)  Ecclesiam  propter  potentiorem  principa- 
litatem  necesse  est  omnem  convenire  Ecclesiam, 
hoc  est,  qui  sunt  undique  fideli ,  in  qua  semper 
ab  his  qui  sunt  undique,  conservata  est  ea  quae 
est  ab  Apostolis  traditio  ^enaei  opp.  ed. 
Massuet,  Venet.  1734,  Tom.  I,  p.  175  55),  und 
in  der  That  findet  der  Jesuitenpriester  in  die- 
sen Worten  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als 
die  ganze  Unfehlbarkeitslehre,  wie  sie  auf  dem 
Concil  Ton  diesem  Jahre  1870  endlich  definirt 
worden  ist.  Wir  bekennen  nun  dem  gegenüber 
von  Tom  herein,  dass  es  uns  in  Betreff  unserer 
Stellung  zu  dem  eben  genannten  Dogma  völlig 
gleichgutig  sein  würde,  welche  Anschauung  Ire- 
näus  und  seine  Zeit  über  die  Bedeutung  des 
römischen  Bischofs  gehabt  haben  möchte,  und 
wäre  der  fromme  Bischof-  Ton  Lyon  auch  ein 
Infallibilist  yon  reinstem  Wasser  gewesen,  so 
könnte  uns  das  doch  nicht  bewegen,  es  gleich- 
falls zu  sein ,  eben  so  wenig,  wie  uns  das  Gegen- 
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tbeil  zn  einer  Verwerfung  dieses  neuesten  Dog- 
ma's veranlassen  -  könnte.  Für  uns  hat  diese 
Yielberufene  Stelle  aus  dem  Eetzerbuche  des 
Irenäus  lediglich  eine  geschichtliche  Bedeutung, 
nämlich  die,  dass  sie  uns  allerdings  sagt,  welche 
Meinung  ihr  Urheber  und  vielleicht  auch  noch 
andre  Männer  seiner  Zeit  über  die  Stellung  ge- 
hegt, die  die  Mntterkirche  des  Abendlandes  in 
der  Christenheit  einzunehmen  habe,  aber  ob 
diese  Meinung  die  richtige  sei,  so  dass  wir, 
wollten  wir  anders  correcte  Christen  sein,  sie 
auch  noch  jetzt  in  diesen  späten  Tagen  anneh- 
men müssten,  das  hängt  für  uns  doch  von  ganz 
anderen  Erwägungen  ab,  als  bloss  von  der  Be- 
merkung, dass  der  »S.  Doctorc  es  also  gesagt 
hat,  zumal  wir  nicht  wissen  und  nicht  einzu- 
sehen vermögen,  wober  dem  Irenäus  denn  die 
Unfehlbarkeit  kommen  sollte,  auf  die  ja,  nach 
der  Meinung  der  Infallibilisten  selbst,  keines- 
wegs ein  Lyoner  Bischof,  sondern  lediglich  der 
Bischof  von  Rom  Ansprüche  soll  erheben  dür- 
fen. So  stehen  wir  dem  Ausspruche  des 
Irenäus  denn  allerdings  mit  der  vollen  Unbe- 
fangenheit gegenüber,  wie  der  sie  hegen  muss, 
der  diese  so  viel  umstrittene  und  freilich  auch 
sehr  dunkle  Stelle  richtig  deuten  will,  und  — 
würden  wir  finden,  dass  der  Yertheidiger  der 
InfalUbilität  sie  richtig  verstanden  hätte,  wur 
würden  gar  keinen  Anstand  nehmen,  dies  ganz 
ohne  Weiteres  zuzugestehen,  höchstens  mit  der 
Bemerkung,  dass  dann  der  ungeheure  Irrthum 
der  neusten  Bischofsmaiorität  zu  Bom  mit  sei- 
nen Wurzeln  tiefer  in  die  Vergangenheit  hinein 
reiche,  als  wir  es  bisher  gemeint  hätten. 

Aber  dass  der  Verf.  mit  seinen  Auseinander- 
setzungen Recht  und  die  Gegner,  »Katholiken 
und  Akatholikenc,  mit  denen  er  es  zu  thun  hat, 
siegreich  aus  dem  Felde  geschlagen  habe,  kön- 
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nen  wir  nim  doch  keineswegs  zugeben.  Die 
in  Rede  stehende  Stelle  hat  neuerdings  wieder 
eine  grosse  Bedeutung  fiir  diejenigen  gewonnen, 
welche  als  Mitglieder  der  römisch-katholischen 
Kirche  in  die  Kämpfe  um  das  InfallibilitätB- 
dogma  yerflochten  gewesen  sind,  und  namentlich 
sind  heryorragende  deutsche  Theologen,  vor 
Allen  Döllinger  in  München,  mit  einer  Aus* 
legung  der  Worte  des  Irenäus  hervorgetreten, 
welche  alle  die  schönen  Dinge  nicht  in  ihnen 
hat  finden  wollen,  die  die  Anhänger  der  In* 
fallihilität ,  u.  A.  auch  der  helgische  Bischof 
Dechamps,  in  sie  hinein  gelegt  haben.  Diesen, 
den  Gegnern  des  Ultramontanismus  in  der  rö- 
mischen Sarche  gegenüber  hat  nun  der  Verf. 
recht  eigentlich  seine  Abhandlung  verfasst,  um 
sie  zu  belehren,  dass  das  Dogma,  welches  sie 
bestreiten,  von  den  frühsten  Zeiten  her  in  der 
Kirche  Giltigkeit  gehabt  habe,  und  um  ihnen  zu 
Gemüthe  zu  fuhren,  wie  sehr  sie  sich  mit  d^ 
ursprünglichen  Tradition  ihrer  Kirche  in  Wider- 
spruch setzen,  wenn  sie  den  Beschluss  des  neu- 
sten Goncils  nicht  anerkennen  wollen.  Doch 
meinen  wir,  der  Verf.  habe,  ungeachtet  all  des 
Aufbietens  von  Gelehrsamkeit  und  Scbarfeinn, 
mit  dem  er  seine  Sache  geführt  hat,  keineswegs 
bewiesen,  was  er  hat  beweisen  wollen,  und  am 
Wenigsten  sei  es  ihm  gelungen,  den  alten  ehr- 
würdigen Irenäus  zu  einem  Unfehlbarkeitsmanne 
nach  der  Art  der  heutigen  Bischofsmehrheit  au 
stempeln.  Im  Grunde  sind  es  reine  Zirkel,  in 
denen  der  Verf.  sich  bewegt,  und  wenn  auch 
das  Eine  oder  Andre,  das  er  beibringt,  für 
einen  Augenblick  überraschen  mag,  eine  genaue 
Erwägung  sämmtlicher  zu  berücksichtigender 
Momente  fährt  doch  dahin,  zu  erkennen,  dass 
die  protestantische  Meinung,  nach  welcher  auch 
in   dieser   Stelle  von   einem  Primat  der  Kirche 


Schneemaniiy  TestinioBiiuu  Sascti  Irenaei  etc.  1 583 

Roms  und  ihres  Bischofs  im  eigentlichen  und 
namentlich  in  dem  von  den  Ultramontanen  jetzt 
belieh  ten  Sinne  noch  nicht  die  Rede  sei,  nach 
wie  vor  aufrecht  erhalten  werden  dürfe. 

Die  protestantische  und  nun  auch  Ton  der 
katholischen  Opposition  vertretene  Auslegung 
unsrer  Stelle   ist  kurz  folgende:  Irenäus    sucht 

f;egenüber  den  Häretikern  seiner  Zeit  nach  einer 
nstanz,  auf  welche  man  sich  in  Sachen  der 
christlichen  Wahrheit  sicher  verlassen,  d.  h.  bei 
der  man  die  ursprüngliche  chiistliche  Lehre  mit 
aller  Zuverlässigkeit  finden  könne,  und  er  meint 
als  solche,  die  »von  den  Aposteln  selbst  einge- 
setzten Bischöfe  und  deren  Nachfolgerc  bezeich- 
nen zu  dürfen.  An  diese,  welche  Nichts  von 
jenen  ketzerischen  Verkehrtheiten  gelehrt  oder 
gutgeheissen  haben,  soll  man  sich  halten,  und 
zwar  ist  es  da  die  bestimmte  Meinung  des  Ire- 
näus, dass  keineswegs  die  Kirche  zu  Rom  allein 
die  ursprüngliche  christliche  Lehre  bewahrt  und 
deshalb  vor  den  übrigen  von  den  Aposteln  ge- 
gründeten Kirchen  einen  Vorzug  einzunehmen 
hal)e,  sondern  dass  vielmehr  jeder  apostolische 
Bischofssitz  diese  Stellung  in  der  Kirche  ein- 
nehme. Aber,  meint  nun  Irenäus  weiter,  weil 
es  ihn  zu  weit  führen  werde,  wenn  er  alle  diese 
Sitze  und  die  Reihe  ihrer  Bischöfe  in  seinem 
Buche  aufführen  wolle,  so  sei  es  genug,  sich  auf 
die  Tradition  der  römischen  Eärche  zu  berufen, 
um  die  Ketzer  zu  widerlegen,  und  das  genüge 
um  so  mehr,  als  wegen  der  vorzüglichen  Stel- 
lung, welche  Rom  als  die  Welthauptstadt  ein- 
nehme (propter  potentiorem  principalitatem  sc. 
urbis)  die  ganze  Kirche,  d.  h.  Gläubige  von 
überall  her,  in  der  Kirche  Roms  zusammen 
konmiei^  müssten,  die  in  Rom  bewahrte  Tradi- 
tion also  Allen  am  leichtesten  zugänglich  sei. 
So  etwa   die  protestantische  Auffassung  der  in 
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Bede  stehenden  Stelle,  und  von  einem  Primat 
des  Papstes,  vollends  von  einer  dem  jeweiligen 
Inhaber  des  römischen  Biscbofsstuhles  zukom- 
menden Unfehlbarkeit  in  Sachen  des  Glaubens 
und  der  Sitten  wäre  danach  bei  Irenäns  so  we- 
nig die  Rede,  dass  derselbe  yielmehr  sämmt- 
lichen  »apostolischen  Stühlen«  die  gleiche  Würde 
mit  dem  zu  Rom  vindicire  und  den  römischen 
nur  besonders  hervorhebe,  weil  derselbe  als  der 
der  Welthauptstadt  den  Gläubigen  »von  überall 
her«  am  Leichtesten  zugänglich  sei.  Dagegen 
will  nun  der  Jesuitenpriester  in  der  vorliegen- 
den Abhandlung  ein  ganz  anderes  Verständniss 
als  das  allein  zulässige  vertheidigen :  die  Worte 
des  Irenäus  Ad  hanc  enim  ecclesiam  necesse  est 
omnem  con  venire  ecclesiam«  sollen  bedeuten: 
»mit  dieser,  nämlich  der  römischen  Kirche, 
muss  die  ganze  Kirche  übereinstimmen  und 
zwar  wegen  des  der  Kirche  Roms  zustehenden 
Primats  oder  Principats«,  wie  der  Verf.  die 
Worte  »propter  potentiorem  principalitatem 
verstanden  wissen  will,  und  in  der  That,  wäre 
diese  Deutung  die  richtige,  da  würde  die  ultra* 
montane  Theorie  im  zweiten  Jahrhundert  an  dem 
Lyoner  Bischof  wenigstens  einen  Vertreter  ge- 
habt haben.  Doch  aber  sind  es  nun  die  ge- 
wichtigsten Bedenken,  welche  der  Auffassung 
Schneemann's  entgegen  stehen  und  zwar  solche, 
die  dieselbe,  wenigstens  nach  unserm  Bedünken, 
geradezu  unmöglich  machen. 

Zunächst  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der 
Zeit  des  L*enäus,  soweit  wir  beglaubigte  Doku- 
mente aus  derselben  kennen,  die  von  dem  Je- 
suitenpriester dem  alten  Kirchenvater  zuge- 
schriebene Anschauung  von  einem  dem  römi- 
schen Bischöfe  zukommenden  Vorrange  von  den 
übrigen  apostolischen  Sitzen  ganz  und  gar  nicht 
angetroffen   wird,    diese   Anschauung    vielmehr 
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dner  verhäknissmässig  viel  späteren  Zeit  ange» 
hört  und  erst  das  Resultat  von  Bestrebungen 
und  Kämpfen  ist,  welche  in  die  Zeiten  nach 
Irenäus  fiülen.  Irenäus  würde  also  mit  dieser 
Anschauung  in  seiner  Zeit  völlig  vereinzelt  da- 
stehen und  eine  Lehre  vortragen,  für  welche  da- 
mals noch  die  geschichtliche  Vermittlung  fehlte, 
ein  Umstand,  der  doch  gewiss  gegen  die  jesuiti- 
sehe  Auffassung  seiner  Worte  nicht  wenig  in's 
Gewicht  filllt.  Dann  aber  scheint  auch  die  pro* 
tettantische  Auslegung  dieser  Worte  überhaupt 
die  natürlichere  und  den  Verhältnissen  ange- 
messenere zu  sein.  Die  richtige  christliche 
Lehre,  sagt  Lrenäus,  findet  man  bei  den  s.  g. 
apostolischen  Stühlen,  aber  es  würde  sehr  weit 
führen,  wollte  ich  sie  alle  aufzählen  und  nament- 
lich durch  Hemennen  ihrer  Bischofsreihen  nach- 
weisen, dass  sie  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge mit  der  apostolischen  Zeit  zusammen- 
hängen. Auch  bedarf  es  dessen  nicht,  denn  eine 
Kirche  giebt  es  Ja,  mit  welcher  alle  andern  zu* 
sammenhängen,  das  ist  die  der  Welthauptstadti 
nach  welcher,  weil  ne  dies  ist,  Gläubige  von 
überall  her  zusammenkommen,  und  daher  ge- 
nügt es,  auf  diese  zu  verweisen,  einmal  weil  sie 
am  Leichtesten  zugänglich  ist,  und  das  andre 
Mal  auch,  weil  zu  präsumiren  ist,  dass  durch 
den  Zusammenfluss'  der  Gläubigen  von  überall 
her,  der  in  ihr  stattfindet,  auch  in  ihr  die  ur- 
sprüngliche apostolische  Tradition  am  Ehesten 
und  Sichersten  bewahrt  worden  sei  (in  qua 
semper  ab  bis,  qui  sunt  undique,  conservata  est 
ab  Apostolis  traditio).  In  der  That,  diese  Auf- 
fassung stimmt  doch  so  genau  mit  den  damali- 
gen Verhältnissen  und  namentlich  mit  der  Stel- 
lung, welche  Rom  als  politischer  Mittelpunkt 
der  Welt  zu  den  Zeiten  Irenäus  einnahm,  tiber- 
ein,   dass   eben   dadurch  schon    ein   günstiges 
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Vorurtheil  für  ihre  Richtigkeit  heryorgerofen 
werden  muss,  zumal  —  worauf  nun  drittens 
noch  besonders  hinzuweisen  ist  —  Irenäusnach 
seinen  ausdriicklichen  Worten  die  Qualität,  Be- 
wahrerin  der  ursprünglichen  apostolischen  Ueber- 
lieferung  zu  sein,  keineswegs  der  Kirche  zu  Born 
und  ihrem  Bischöfe  allein  und  auch  nicht  ein- 
mal in  besonderem  Maasse  zuschreibt,  sondern 
yielmehr  denen,  qui  ab  Apostolis  instituti  sunt 
Episcopi  iuEcclesiis,  et  successoribus  eorum  us* 
que  ad  nos,  qui  nihil  tale  docuerunt  neque 
cognoverunt,  quale  ab  his  (sc.  haereticis)  de- 
liratur,  d.  h.  doch  wohl  allen  apostolischen 
Stühlen  ohne  Ausnahme  und  in  dem  gleichen 
Maasse,  so  dass  von  einem  Principat  Roms  in 
dieser  Beziehung  hier  keineswegs  die  Rede  ist, 
wie  denn  Rom  nur  heryorgehoben  wird,  weil  es, 
wie  es  ausdrucklich  heisst,  zu  weitläufig  sein 
würde,  die  andern  apostolischen  Sitze  und  deren 
Successionsreihen  auch  anzuführen  (quoniam 
yalde  longum  est  in  hoc  tali  yolumine  omnium 
eoclesiarum  enumerare  successiones).  Nach  die- 
sen Voraussetzungen  würde  man  in  der  Tbat 
einen  eigenthümlichen  Begriff  yon  der  Gedanken- 
klarheit des  Lyoner  Bischofs  bekommen  müssen, 
wollte  man  ihm  nun  doch  die  Meinung  beilegen, 
Rom  habe  einen  geistlichen  Principat  über  alle 
andern  Kirchen  auszuüben,  auch  über  die  apo- 
stolischen Sitze,  und  yoLlends  es  komme  dem 
Inhaber  des  römischen  Stuhles  die  Unfehlbarkeit 
und  damit  die  kirchliche  Oberherrschaft  zu: 
die  widersprechendsten  Dinge  würde  Irenäus  da 
doch  in  derselben  Satzreihe  behauptet  haben: 
einmal  die  Qualität  aller  apostoHschen  Sitze, 
die  Fundorte  der  lauteren  christlichen  Wahrheit 
zu  sein,  und  dann  doch  wieder  die  alleinige 
Qualität  des  römischen  Stuhles  gerade  in  dieser 
nämlichen  Beziehung. 
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Freilich  sncht  der  Verf.  seine  Aufikssung  ja 
nnn  auch  sprachlich  zu  rechtfertigen,  indem  er 
den   in   Rede   stehenden   Satz    zergliedert    und 
nachzuweisen   sich   bemüht,   das«  die    da    ge- 
brauchten Worte  den  von  ihm  ihnen  beigelegten 
Sinn  auch  haben  können.    Aber  ein  Anderes 
ist    es   doch,   ob   dieser   Sinn   mit  ihnen  unter 
Umständen   verbunden   werden    kann  oder  ob 
sie  .denselben  unter  den  hier  vorliegenden  Um- 
ständen haben  müssen,  und  das  Letztere  hat 
der  Verf.  so  wenig  dargethan,  dass  vielmehr  ge- 
sagt werden  muss:  aus  dem  Zusammenhange,  in 
welchem  sie  stehen,   erhellt,    dass   sie  den  Sinn 
des  Verf.  nicht  haben  können,  dass  es  lediglich 
eine  petitio  principii  ist,  wenn  der  Verf.  sie  doch 
in  dem  ultramontanen,  in  dem  Sinne  unsrer  moder- 
nen Infallibilisten  meint  deuten  zu  sollen.   Dass 
die  Worte  »propter  potentiorem  principalitatem«, 
wie  sie  da  stehen,    nicht    nothwendig  von  dem 
Principat  der  römischen  Kirche  verstanden  wer- 
den müssen,  —  um  diesen  Sinn  herauszubringen, 
will  der  Verf.  ja  auch  »principalitas«  mit  »prin- 
cipatus€  vertauscht  wissen,  was  denn  doch  auch 
wohl  so  ohne  Weiteres  nicht  angeht  —  sondern 
dass  sie  auch  sehr  gut  von  dem  politischen 
Vorzuge,  den  die  Stadt  Rom  als  die  Welthaupt- 
stadt   einnahm,     gedeutet    werden    können, 
leuchtet  wohl  ohne  Weiteres  ein,  auch  wenn  das 
in    diesem    Falle   zu  ergänzende  Wort    »urbisc 
nicht  dabei  steht,   und  da,   wie  bereits  gesagt, 
die  Qualität,  Fundgruben  der  christlichen  Ueber- 
lieferung  zu  sein,  allen  apostolischen  Sitzen  zu- 
geschrieben,  von  dem  zu  Rom  aber  eine  »prin- 
cipalitasc   in  dieser  Beziehung  nicht   behauptet, 
vielmehr  dieser  ausdrücklich   nur  deshalb  ange- 
führt wird ,    weil  die  ausführlichere   Erwähnung 
der  andern  zu  weitläufig   sein  würde,  so  bleibt 
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<deim  doch  kanm  etwas  Anderes  fibrig,   als  die 
principalitas  von  Rom  als  der  Welthauptstadt  zu 
verstehen.    Damit  aber  würde  dem  übrigen  Rä- 
sonnement  des  Verf.  der  Boden  eigentlich  völlig 
entzogen  sein,   denn   sieht   man   genau  hin,    so 
hängt   seine  ganze  Demonstration  doch  eigent- 
lich daran,  dass  Irenäus  der  Meinung  sei,   dem 
Stuhle   zu  Rom   komme   die  principalitas   oder 
vielmehr  der  Principat  vor  den  übrigen  aposto- 
lischen Sitzen  zu:  mllt  diese  Voraussetzung  des 
Verf.,   so   fällt  damit  auch   seine  ganze  übrige 
Beweisführung.     Denn   wenn    man   dann   auch, 
ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthun,  wohl  über- 
setzen könnte :  »Mit  dieser,  näml.  der  römischen 
Kirche  muss  jede   andre   übereinstimmen,«    so 
würde  diese  Uebersetzung   doch   nur  dann  als 
begründet  erscheinen   können,   wenn   man   dem 
Lyoner  Bischof  die  Meinung  zuschreiben   dürfte, 
dem  Stuhle  zu  Rom  komme  der  geistliche  Prin- 
cipat vor  jeder  andren  Kirche  zu,  dagegen  aber 
—  fiele  diese  Voraussetzung,  so  wurde  jeden&ils 
die  andre,  dem  Wortlaute  durchaus  angemessene, 
ja  durch  diesen  unmittelbar  gegebene  Deutung 
in  ihr  Recht  eintreten:  »Zu  dieser  Kirche  muss 
jede   andre   hinzukommen,«    nämlich   so,    das8 
Gläubige  von  allen  Seiten  her  (undique)  wegen 
der  politischen  Bedeutung   der  Stadt   sich  nach 
Rom   begeben    müssen   und   so   auch   mit  der 
Kirche    in  Rom    in  Zusammenhang    gerathen. 
Wer    die   Stelle    des  Irenäus   in   dem   ganzen 
Satzgefüge,  in  welchem  sie  gelesen  wird,  genau 
erwägt,  wird  ohne  Zweifel  finden,  dass  die  letz- 
tere AuflFassung  die  einfachste   und  natfirlichste 
ist,  dass  dagegen   die  des  Verf.   als  eine  künst- 
lich  herausgeklaubte  und    dem  vorausgesetzten 
ultramontanen    Dogma   von    der    Stellung    des 
Papstes  zu  Liebe  vertheidigte  ist 

Und  das  lehrt  denn  audi  eine  genauere  Er* 
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wägnng  der  beiden  an  den  Hauptsatz  angehäng- 
ten Relativsätze:  »qni  snpt  undiqae fideles«  nnd 
»in  qua  semper  etc.  Wir  wenigstens  können, 
trotz  Allem,  was  der  Yerf.  in  Betreff  dieser 
Sätze  für  seine  Meinung  vorgebracht  hat^  doch 
auch  in  ihnen  nur  eine  Bestätigung  unsrer,  der 
protestantischen  Auffassung  erblicken.  Wörtlich 
übersetzt  heisst  doch  der  erste  6atz :  »die 
Gläubigen,  welche  von  überall  her  sind«, 
aber  wird  es  eben  dadurch  nicht  deutlich,  dass 
Irenäus  das  >convenire€  im  Hauptsatze  im  eigent- 
lichen Sinne  als  ein  »Kommen  nach  Rom«  ver- 
standen haben  muss?  »Von  überall  here  sol- 
len sie  ja  eben  nach  Rom  kommen  und  deshalb 
im  Stande  sein,  in  der  römischen  Kirche  die 
rechte  Tradition  zu  ünden.  Zwar  sagt  der  Verf. 
nun,  das  undique  sei  hier  in  dem  Sinne  von 
ubique  zu  verstehen,  aber  ist  eben  das  nicht 
eine  willkürliche  Vertauschung  eines  Wortes  mit 
dem  andern,  ihm  dem  Sinne  nach  nicht  glei- 
chen, dem  vorausgesetzten  Dogma  zu  Liebe 
unternommen?  und  würde  man  diese  Ver- 
tauschung nicht  doch  zurückweisen  müssen,  auch 
wenn  sich  bewahrheiten  Hesse,  dass  auch  in  der 
späteren  Gräcität  Tcavtaxo&sv  und  navtaxov  oft 
80  ohne  Weiteres  vertauscht  worden  sei?  Der 
Verf.  behauptet  dies  Letztere  und  legt  auf  diese 
Bemerkung  ein  grosses  Gewicht,  indem  er 
darauf  aunnerksam  macht,  dass  wir  es  hier  ja 
mit  einer  lateinischen  üebersetzung  des  ursprüng- 
lich griechischen  Textes  zu  thun  haben;  aber 
zunächst  muss  man  doch  auch  hier  sagen,  dass 
eine  so  völlig  unmotivirte  Vertayschung  der  bei- 
den genannten  Adverbien  auch  von  der  griechi- 
schen Sprache,  wie  der  Verf.  sie  annimmt, 
schwerlich  behauptet  werden  kann,  sondern 
dass  diese  VertauschuDg  'vamex  nur  da  eintritt, 
jio  dem  Redenden  doch  irgendwie  eine  Bewegung 
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von  einem  Orte  zum  andern  vor  Augen  stand, 
und  dann  fragt  es  sich  hier  ja  auch  nicht,  ob 
nicht  möglicher  Weise  das  undique  =  nbique 
sein  könne,  sondern  ob  der  ganze  Zusammen- 
hang der  Rede  diese  Verwechslung  anzeige  oder 
verbiete,  und  da  scheint  uns  denn  doch  ange- 
zeigt zu  sein,  das  undique  hier  nur  in  dem  ihm 
eigentlich  zukommenden  Sinne  zu  nehmen.  Voraus- 
zusetzen ist  doch  wohl,  dass  hier  mit  Absicht 
»undiquec  (natnaxd^sv)  und  nicht  »ubique« 
(naytaxoiJ)  gesetzt  worden  sei,  und  wenn  das, 
nun,  dann  doch,  weil  der  alte  Schriftsteller  hier 
eine  Bewegung  von  dem  einen  Orte  zum  andern 
im  Sinne  hatte,  nicht  ein  »überall  seine,  son- 
dern ein  »Sich-Bewegen  von  überall  here,  aber 
—  dann  findet  eben  dadurch  auch  die  prote- 
stantische Deutung  der  ganzen  Stelle  ihre  Be- 
stätigung. Irenäus  will  sagen:  jede  andre 
Kirche  muss  mit  der  zu  Rom  in  Berührung 
kommen,  denn  »Gläubige ,  welche  von  fiberaU 
her  sind  ,€  kommen  nach  der  Welthauptstadt 
und  treten  auf  diese  Weise  mit  der  römischen 
Kirche  in  Berührung.  Wir  wüssten  nicht,  welche 
Deutung  ungesuchter  und  mit  den  Worten  des 
in  Rede  stehenden  Satzgefüges  übereinstimmender 
wäre,  als  die  eben  genannte.  Aber  ^  dasselbe 
gilt  denn  auch  von  dem  zweiten  Relativsatze, 
der  wörtlich  übersetzt  so  lauten  würde:  »in 
welcher  immer  von  denen,  die  von  überall 
her  sind,  diejenige  Ueberlieferung  bewahrt 
worden  ist,  welche  von  den  Aposteln  herstammt,  c 
Gern  gestehen  wir  dem  Verf.  zu,  dass  das  Re- 
lativum  »in  quae  sich  hier  nicht  auf  das  letzte, 
sondern  auf  das  erste  »Ecclesia«  des  Haupt- 
satzes bezieht,  also  auf  die  Kirche  zu  Rom,  und 
dass  hier  behauptet  werden  soll,  es  sei  in  die- 
ser inmier  bis  auf  die  Tage  des  Irenäus  die 
richtige  apostolische  Tradition  bewahrt  worden. 
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Aber  nnmissTerstäncIlich  ist  doch  auch,  dass  die 
Bewahrung  der  apostolischen  Tradition  in  der 
Kirche  Roms  hier  dem  Umstände  zugeschrieben 
wird,  dass  »Gläubige  von  allen  Seitenc  nach 
Born  kommen.  Freilich,  wie  Irenäus  sich  dies 
gedacht  habe,  das  wird  hier  nicht  näher  ange- 
geben, und  mag  das  denn  auch  dahin  gestellt 
bleiben,  zumal  es  zu  weit  fuhren  würde,  hier  in 
eine  Untersuchung  darüber  einzutreten  und  die 
mancherlei  Möglichkeiten  zu  erörtern,  die  da 
entgegen  treten  könnten,  aber  —  der  Grundge- 
danke ist  klar:  von  denen,  die  von  überall  her 
sind,  ist  in  der  römischen  Kirche  die  ursprüng- 
liche Ueberlieferung  bewahrt  worden,  und  — 
dass  hier  das  undique  in  seinem  eigentlichen 
Sinne  und  nicht  =ubique  verstand  en  werden  muss, 
dürfte  deutlich  genug  sein.  Den  Satz:  »Von 
denen,  die  überall  sind,  ist  in  der  römischen 
Kirche  die  apostolische  Tradition  bewahrte,  be- 
kennen wir  einfach  nicht  zuTerstehen,  nur  wenn 
undique  =:  undique  ist,  kommt  ein  Sinn  in  den 
Satz,  aber  —  erhellt  eben  daraus  nun  nicht 
vollends,  dass  auch  das  »convenire«  im  Haupt- 
satze im  eigentlichen,  nicht  aber  im  übertrage- 
nen Sinne  zu  verstehen  ist,  dass  da  von  einem 
»Kommen  nach  der  Bjirche  zu  Rome,  nicht  von 
einem  »Uebereinstimmen  mit  ihr«  die  Rede  ist?€ 
Nach  allen  diesen  Bemerkungen  und  Ein- 
wendungen gegen  die  Interpretation  des  Verf., 
die,  wenn  es  nöthig  wäre,  noch  vermehrt  wer- 
den könnten,  müssen  wir  dabei  bleiben:  dem 
Verf.  ist  es  nicht  gelungen,  die  protestantische 
und  jetzt  auch  von  den  Gegnern  der  Infallibi- 
Ktät  unter  den  Katholischen  acoeptirte  Auffassung 
dieser  Stelle  zu  widerlegen;  was  er  bietet,  ist 
ein  mit  einem  ziemlichen  Aufwände  von  Gelehr- 
samkeit gemachter  Versuch,  die  ultramontanen 
Anschauungen  in  den  berühmtesten  Kirchenmann 
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des  zweiten  Jahrhtinderts  hineiii  zu  inttopretiren, 
aber  ein  Versuch,  der  als  ▼öUig  misslungen  be- 
trachtet werden  mnss  nnd  bei  dem  man  nur 
Eins  80  recht  lernen  kann,  nämlich  daa  Eine, 
wie  leicht  es  einem  scharfsinnigen  Manne  wird, 
Worte,  bei  denen  der  Urheber  von  späteren 
Theorien  kaum  eine  Ahnung  gehabt  hat,  im 
Sinne  dieser  Theorien  zu  deuten,  wenn  es  ihm 
ernstlich  darum  zu  thun  ist.  Oanz  besonders 
tritt  dies  aber  noch  herror,  wenn  man  da  liest, 
dass  auch  die  ganze  moderne  Infallibilitätslehre 
bereits  in  dem  heil.  Irenäus  in  nuce  enthalten 
sein  soll.  Nichts  ist  so  klar,  als  dies,  dass 
Irenäus  die  Qualität  der  apostolischen  Stühle 
lediglich  auf  den  Umstand  baut,  dass  dort  die 
Bisdiöfe  unmittelbar  tou  den  Aposteln  einge- 
setzt und  sich  in  ununterbrochener  Reihe  bis  zu 
den  Zeiten  des  Lyoner  Eirchenmannes  gefolgt 
sind.  Ausdrücklich  redet  er  da  von  denen,  »qui 
ab  Apostolis  instituti  suntEpiscopi  iuEcclesiis« 
und  von  deren  Nachfolgern  »usque  ad  nosc, 
und  eben  so  ausdrücklich  zählt  er  die  Reihe  der 
römischen  Bischöfe  auf,  wie  sie  von  den  Apo- 
steln herstammen,  um  dadurch  nachzuweisen, 
dass  eben  in  Rom  die  echte  apostolische  Tra- 
dition zu  finden  sei,  ja,  ganz  ausdrücklich  sagt 
er:  hac  ordinatione  et  successione  ea,  quae  est 
ab  Apostolis  in  Eoclesia  traditio,  et  veritatis 
praeconatio  pervenit  usque  ad  nos,  so  dass 
es  ganz  unmissrerständlich  ist,  worauf  nach  des 
Irenäus  Meinung  die  Qualität  der  apostolischen 
Stühle,  Fundgruben  der  rechten  christlichen 
Wahrheit  zu  sein,  beruht:  auf  der  Bewahrung 
der  ursprünglichen  Tradition  in  Folge  der  un- 
unterbrochenen Aufeinanderfolge  der  Bischöfe, 
nicht  aber  auf  der  persönlichen  Infallibilität 
des  jeweiligen  Stuhlinhabers.  Diese  letztere 
Lehre  stimmt  mit  der  Anschauung  des  Irenäus 
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so  wemg  äbemn,  dass  sie  nahezu  das  Gegen« 
theil  von  ihr  ist,  aber  —  dennoch  muss  sich 
nun  Irenäus  gefallen  lassen,  als  erster  patristi* 
scher  Zeuge  fär  dies  allermod^mste  DogmA  von 
dem  Jesuitenpriester  aufgeführt  zu  werden. 
Doch  das  kann  Niemanden  Wunder  nehmen,  der 
überhaupt  weiss,  wie  diese  Leute  die  Dinge  an- 
schauen  und  behandeln  und  wie  sie  namentlich 
die  Geschichte  studiren,  nicht,  um  wirklich  die 
geschichtlichen  Vorgänge  früherer  Jahrhunderte 
zu  erkennen  und  zu  einer  wahren  Anschauung 
der  kirchlichen  Entwicklung  zu  gelangen,  sondern 
um  aus  dem,  was  da  früher  geschehen  ist,  Ca- 
pital für  ihre  neuesten  Tendenzen  und  .  Vellei- 
täten  zu  schlagen.  Nirgend  trifft  man  gerade 
in  dieser  Beziehung  eine  so  grosse  Verwirrung, 
als  in  den  Köpfen  der  Anhänger  des  Ultramon- 
tanismus, und  wer  da  sehen  will,  wie  da  die 
verschiedenen  Zeitalter  und  deren  Richtungen 
durcheinander  gewürfelt  werden,  der  braucht 
nur  den  Schluss  der  vorliegenden  Abhand- 
lung zu  lesen:  historische  Notizen  genug,  aber 
historisches  Verständniss  ganz  und  gar  nicht, 
und  das  suum  cuique,  das  auch  bei  der  Beur- 
tbeilung  der  verschiedenen  Zeitalter  und  bei 
der  Unterscheidung  desselben  gilt,  scheint  hier 
eine  ungekannte  Regel  zu  sein. 

Aber  gesetzt  nun  auch,  es  wäre  d^n  Verf. 
mehr,  als  es  wirklich  der  Fall  ist,  gelungen, 
den  Erstling  der  Gallischen  Kirche  zu  einem 
Vertreter  des  Dogma's  zu  machen,  welches  der 
Jesuitenorden  der  katholischen  Kirche  in  unsem 
Tagen  aufeudrängen  gewagt  hat,  würde  denn 
damit  die  Giltigkeit  und  unumstössliche  Wahr- 
heit dieses  Dogma's  bereits  dargethan  sein?  Es 
ist  allerdings  eine  Manier  —  und  die  sich  nicht 
bloss  bei  den  Jesuiten  und  in  der  katholischen 
Kirche  findet  —  für  eine  zu  erhärtende  Wahr- 
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heit  auf  gewisse,  oft  sehr  wülkfirlich  gewShlte 
geschichtUche  Gewährsmäiiner  zarBckragehen 
und  za  meiiieii,  man  habe  genug  gethan,  wenn 
man  nachgewiesen  hat  oder  glaubt  nachgewiesen 
zu  haben,  wie  man  berechtigt  sei,  zn  sagen: 
»sanctns  Doctor  docet,«  aber  — ^  dass  damit 
doch  im  Gmnde  noch  nichts  für  die  wirklidie 
Wahrheit  einer  Lehre  dargethan  worden  ist, 
sondern  höchstens  daför,  dass  sie  eine  ge- 
schichtlich  hergebrachte  sei,  sollte  kanm  erst 
noch  gesagt  werden  müssen.  Nach  unserm  Dafür- 
halten geht  die  Untersuchung  nach  der  Wahr- 
heit eines  Dogma's  erst  an,  wenn  seine  ge* 
schichtliche  Existenz  nachgewiesen  worden  ist, 
und  jene  Manier,  bei  dem  geschichtlichen  Nach- 
weise als  dem  letzten  stehen  zu  bleiben,  ver- 
sperrt sich  und  Andern  stets  nur  das  tiefere 
Vordringen  in  die  eigentlichen  Gründe  der 
Wahrheit.  Es  ist  das  auch  ein  VerschUessen 
des  Himmelreiches  Yor  den  Menschen,  ohne 
dass  man  auch  selber  hinein  kommt,  und  -7- 
wir  Protestanten  sollten  vor  diesen  Wegen  ans 
hüten.  Je  mehr  wir  erkennen  müssen,  dass  sie 
dem  Jesuitismus  und  der  von  ihm  repräsentir* 
ten  Bichtung  homogen  sind,  desto  mehr  sollten 
wir  sie  perborresziren  und  eingedenk  bleiben, 
dass  nicht  das  Hinnehmen  der  Tradition,  son- 
dern allein  das  eigene  Finden  und  Erleben  der 
Wahrheit  uns  in  den  Besitz  derselben  setzt. 

F.  Brandes. 


Populäre  Vorträge  über  Dichter  und 
Dichtkunst  von  Dr.  Ernst  Gnad.  Erste 
Sammlung.  Triest.  Verlag  Yon  Schimpff«  1870. 
IV  und  135  S.  in  8. 

Für  die  kritische  Literatur-Geschichte  kann 
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68,  schon  ihrer  Vollständigkeit  wegen,  nicht 
gleichgültig  sein,  ob  die  strenge  Wissenschaft  in 
ihrer  abgeschlossenen  Enge  beharre  oder  ob  sie, 
durch  allgemein-Yerständliche  Vorträge  über  Er- 
gebnisse und  d^en  Begründung,  die  Bildung  der 
grossem  Kreise  des  Volkes  zu  fördern  nicht 
yerschmähe.  Die  Sprödigkeit  eines  solchen  Ver- 
schmähens  hat  in  Deutschland  länger  als  ander- 
wärts angehalten.  Es  ist  jedoch  nun  seit  ge- 
raumer Zeit  an  verschiedenen  Orten  der  löbliche 
Gebrauch  eingeführt,  dass  Gelehrte  vor  einem 
gemischten  Publicum ,  welches  voraussichtlich 
Fähigkeit  zum  Verständnisse  besitzt,  populäre 
Vorträge  aus  dem  Bezirk  ihrer  Wissenschaften 
halten.  Für  das  gelehrte  Fach  können  der- 
gleichen Vorträge,  wenn  sie  den  Gelehrten  nicht 
zur  Verwässerung  seiner  Wissenschaften  ver* 
leiten,  nur  nützlich  sein;  denn  seine  Bemühun- 
gen um  *  Verständlichkeit  bei  treu  bewahrter 
Gedanken-Tiefe,  werden  in  BegrifTs-Entwickelung 
und  Sprach- Ausdruck  sich  Jedenfalls  belohnen 
und  die  dunkeln  Formel-Worte  traditioneller 
Compendien-Sätze  verscheuchen,  unter  denen 
der  Fortschritt  der  Wissenschaft  selbst  zu  leiden 
pflegt. 

Es  liegen  uns  hier  drei  Beden  über  Gegen- 
stände aus  der  neuem  poetischen  Literatur 
Deutschlands  vor.  Diese  populären  Vorträge 
des  Herrn  Verf.,  gehalten  zu  Trie  st.  in  dem 
Jahre  1867 — 68,  handeln  1.  von  dem  Charakter 
der  Heine'schen  Dichtung,  2.  über  den  Welt- 
schmerz in  der  Poesie,  3.  über  Goethe's  LyriL 
Wir  begnügen  uns  mit  kurzen  Andeutungen  des 
Inhalts. 

Der  erste  Vortrag  ist  eine  weitere  Ver- 
tbeidigungsrede  für  Heinrich  Heine. 
Die  Talente  des  von  unbe&ngenen  Urtheilem 
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längst  Verurtheilten  erkennt  der  Verf.  an;  er 
legt  ihnen  sogar  einen  erheblichen  Werth  bei; 
die  dessen  Poesien  begleitende,  meistens  zer- 
störende Ironie  erklärt  der  Vertheidiger  fur  den 
unwiderstehlichen  Ausbrach  d  es  tiefsten  Schmerz* 
Gefühles,  welches  der  Dichter  bei  dem  Ge- 
danken der  UnvoUkommenheit,  Disharmonie» 
Vergänglichkeit  des  Lebens  überhaupt  und  zu- 
nächst seines  Lebens,  empfunden,  —  daneben 
auch  für  die  unvermeidlichen  Einflüsse  der  ro- 
mantischen Schule,  die  er,  von  ihr  angezogen 
und  verführt,  humoristisch  überbieten  zu 
müssen  geglaubt  habe;  er  sei  in  der  That  ein 
echter  Dichter  gewesen.  —  Die  Talente  Heine's, 
besonders  seine  Gabe  seltsamer  Einfälle,  welche 
das  gemeine  Publicum  anziehen,  geben  wir  gerne 
zu.  Aber  ein  echter  Dichter  ist  nur  der,  aus 
dessen  Gemüth  und  Geist  Güte,  Wahiiieit, 
Schönheit  zu  natürlichem  Leben  in  seinen  Didb- 
tuBgen  harmonisch  zusammenstimmen,  und 
dem  es  um  die  Harmonie  Ernst  ist.  Wo  es 
an  dieser  Grundbedingung  fehlt,  da  ist  die  ge- 
schmückteste Dichtung  wie  ein  aus  buntfarbigen 
Seidenlappen  und  bemalten  Papierschnitzeln  zu- 
sammengeflicktes Spielzeug,  das  alsbald  in  den 
Brand  des  gellenden  Gelächters  zu  werfen,  dem 
bloss  geistreichen  Humor  freilich  sehr  leicht 
wird.  Was  den  angeblichen  Schmerz  betrifft, 
so  scheint  es  dem  nach  neuem  Dichterruhn 
Haschenden  em  bequem  zu  erfindendes  Späss- 
chen  zu  sein,  ihn  den  Lesern  und  yielleicfat  sich 
seihet  vorzugaukeln,  wie  das  Feuer,  welches  der 
Taschenspieler  Terschlingt  oder  ausspeit.  Der 
romantischen  Schule  fast  durchgängige  Phan- 
tasterei ,  Oberflächlichkeit,  Geschmacklosigkeit 
und  impoteoz  konnten  zwar  eine  kleine  Periode 
hindurch   die   Aufoierksamkeit    des   stets    nach 
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dem  Neuesten  begierigen  Lese^Publicums  fesseln; 
aber  bald  wurde  der  schärfer  Prüfende  gewahr, 
ohne  »ein  weit  abgelegenes  prosaisches  Winkel- 
herz« zu  sein,  dass  etwas  Eernhaftes  in  ihr 
fehlte    und   daher   auch    nicht   von   ihr  aus- 

fehen  konnte,  ja  dass  ihre  anspruchvoUsten 
roducte  in  Wahrheit  nur  zu  den  Missgeburten 
zu  zählen  seien.  Der  mit  jeder  anhaltenden 
Arbeit  unbekannte,  massige  Zeitverschleuderer, 
Heine,  warf  seine  Alles  zu  überbieten  bestimm- 
ten, meistens  schlotterigen  Verse  auf  das  Papier, 
ohne  Pietät  gegen  die  Kunst,  gegen  das  Publi- 
cum oder  gegen  sich  selbst.  Seine  in  das  ge- 
suchteste  Ziarte  und  Tiefscheinende  hineinstür- 
zende Ironie  und  Satire  ist  nicht  bloss  zer- 
störend; sie  ist  beleidigend  1  Der  fratzenhafte 
Witz  ekelt  Alle  an,  die  in  der  Sehnsucht  nach 
dem  Ideal  auch  Ehrlichkeit  und  Charakter  un- 
bedingt fordern.  Wo  diese  fehlen,  vermag  Ta- 
lent und  zügellose  Phantasie  nicht  zu  ent- 
schädigen. 

D£Über  möchten  wir  doch  die  Beschwerde  ge- 
gen das  Verdammungsurtheil ,  da  deren  Gründe, 
wie  die  Juristen  sagen,  nicht  erfindlich  sind,  da- 
mit verwerfen,  so  anmuthig  und  wacker  auch  der 
Herr  Vertheidiger  die  Sache  zu  fähren  gesucht 
hat. 

In  weit  höherem  Grade  sind  wir  mit  dem 
zweiten  Vortrage  der  Gnad'schen  Sammlung  ein- 
verstanden. — '  Der  Ausdruck  Weltschmerz  ist 
mehrdeutig  und  übel  gewählt.  Den  affichirten 
und  affectirten,  lugenhaften  Weltschmerz  findet 
der  Verf.  mit  Recht  verächtlich  und  lächerUch. 
Die  schmerzliche  Empfindung  der  Sehnsucht  nach 
dem  unerreichbaren  Ideale,  die  Erfahrung  von 
der,  den  Hoffnungen  endlich  befriedigender  Ein- 
sicht,   vollendeter  Güte   und   harmonischen  Da- 
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seins  widersprechenden  Wirklichkeit,  —  wie  dies 
indische  Lehre,  Hieb,  Sophokles,  römische  Satire, 
mittelaltrige  Askese,  Lessing,  Goethe,  u.  A.  m. 
ausgesprochen  haben,  würde  jedoch  natürlich  nnd 
berechtigt  sein,  wenn  nicht  Gottvertrauen  nnd 
tüchtiger  Lebensemst  versöhnend  den  Schmerz 
zu  überwinden  im  Stande  wären.  Aber  darin 
können  wir  dem  Vf.  nicht  beistimmen,  dass  er 
die  Klagen  des  zwar  bedeutenden,  aber  ezcentri- 
sehen  Byron,  der  unglücklichen  Leopardi  und 
Lenau,  desgl.  des  eiteln,  komödiantenhaften  Heine, 
so  hoch  stellt,  als  ob  sie  in  der  That  unsrer  Dicht- 
kunst eine  wesentliche  Wendung  und  einen  Cha- 
rakter gegeben  hätten.  Doch  finden  wir  in  die- 
sem Vortrage  trefiflich  hervorgehoben,  dass  die 
Sesunde  Regelung  der  Lebensverhältnisse  und 
er  Geist  des  echten  Ghristenthums  nicht  nur 
dem  Einzelnen  die  beste  Läuterung  schaffen,  son- 
dern auch  der  Gesammtheit  Aussichten  gewäh- 
ren, welche  dem  Verf.  und  seinem  Publicum  am 
Herzen  zu  liegen  scheinen.  An  die  eigene  Kraft 
und  Rührigkeit,  gemäss  einer  freudigen  und  ge- 
sunden Grundlage  appellirt  er,  um  ein  schöneres 
Dasein  herauizurufen. 

Der  dritte  Vortrag  bespricht  Goethe's  Lyrik 
auf  eine  Art,  die  des  Vf  s  eingehendes  Verständ- 
niss  in  seinen  Gegenstand  eifreulichst  beweiset. 
Wie  des  »Lebens-Virtuosen«  lyrische  Ge- 
dichte an  Natürlichkeit,  Einfachheit,  subjectivor 
und  objectiver  Tiefe  das  Muster  vereinter  Waluv 
heit  und  Schönheit  darbieten,  finden  wir  in  die- 
sem Vortrage  höchst  anmuthig  dargelegt.  Möchte 
die  grosse  Zahl  deutscher  Leser  und  Leserinnen, 
deren  Unbekanntschaft  mit  den  edelsten  Schä- 
tzen unserer  klassischen  Literatur  uns  oft  in 
Erstaunen  setzt,  sich  diesen  Vortrag  des  Vfs 
zur  Lehre  dienen  lassen  I 

Göttingen.  M. 
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Q.  Horatius  Flaccus,  ex  recensione 
et  cum  notiB  atque  emendationibus 
Richardi  Bentleii.  Tomas  posterior. 
Editio  tertia.  Berolini  apud  Weidmannos 
MDCCCLXX.    pp.  710.    8. 

Dem  ersten  Bande,  der  in  diesen  Anze^en 
1869  S.  1840  verdiente  Anerkennung  gefunden 
bat,  ist  rasch  der  zweite  gefolgt  und  so  diese 
dritte  weidmannsche  Ausgabe  des  bentley- 
sehen  Horatius  vollendet.  Sie  zeichnet  sich  vor 
ihren  Vorgängerinnen  von  1764  und  1826  nicht 
allein  durch  treffliche  äussere  Ausstattung,  son- 
dern auch  durch  innere  Vorzüge  wesentlich  aus. 
Wie  im  ersten  Bande,  so  ist  auch  in  den  An- 
merkungen zu  den  Epistolae,  die  der  zweite 
enthält^  die  genauere  Angabe  der  Stellen,  wenn 
sie  bei  Bentley  fehlte  oder  unrichtig  war,  mit 
grösster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  hinzugefügt 
und  die  handschriftliche  Lesart  solcher  Stellen, 
wenn  sie  gerade  in  Betreff  des  behandelten 
Gegenstandes  von  Bentleys  Anführung  abweicht, 
in  Klammem  beigesetzt«  Bei  weitem  wesent- 
licherist, dass  Herr  Dr.  E  a  r  1  Zangemeister, 
der  sich  im  kurzen  Epilogus  p.  708  ff,  als 
Herausgeber  nennt,  statt  des  Index  in  Q,  Uoron 
Hum  Flaccutn  von  Daniel  Aveman  und 
Isaac  Verbürg,  der  seit  der  Amsterdamer 
Ausgabe  von  1713  dem  bentleyscben  Horaz  bei- 
gegeben wurde,  aber  höchst  unvollständig,  me- 
chanisch und  unbequem  war,  einen  ganz  von 
neuem  gearbeiteten,  in  jeder  Hinsicht  vortreff- 
lichen Index  in  Horatium  (p.  195 — 707)  hinzu- 
gefügt hat.  Wer  weiss,  welche  Mühe  die  Her- 
stellung eines  Index  dieser  Art  fordert,  wird  sich 
Herrn  Dr.  Zangemeister,  der  schon  durch  seine 
Abhandlungen   de  Horatii  vocibus   singularibus 
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(Berlin  1862)  und  über  die  älteste  Horazansgato 
des  Cmquius  (Rhein.  Mus.  19,  321  ff.)  seine 
genane  Kenntniss  des  Dichters  bewiesen  hatte, 
zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet  fahlen.  Man 
möchte  wol  wünschen,  dass  der  Index  sich  we- 
niger streng  nur  an  den  bentleyschen  Text  ge- 
halten hätte,  sondern  die  Stellen,  die  jetzt  nach 
den  besten  HSS.  anders  geschrieben  werden  oder 
wo  ein  Verderbniss  sicher  ist  und  jetzt  glückliche 
Vermuthungeh  vorliegen,  noch  etwas  mehr  be- 
rücksichtigt wären  (z.  B.panendaque  E.  1.  10, 13), 
aber  was  nur  Bentleys  Vermuthung  ist,  was  neben 
Bentleys  Lesart  in  andern  Ausgaben  an  bedeu- 
tenderen Abweichungen  vorkommt,  ist  sorgfaltig 
bemerkt.  Und  die  erste  Anforderung  an  einen 
solchen  Index,  der  wirklich  für  die  Kenntniss  des 
Schriftstellers  und  der  gesammten  Sprache 
nützen  soll,  Vollständigkeit,  ist  hier  erreicht, 
wie  sich  Ref.  bei  mehreren  häufig  vorkommen- 
den Worten  (z.  B.  nec^  neque)  überzeugt  hat. 
Der  Druck  ist  auch  in  diesem  Bande  sehr  kor- 
rekt: einige  Druckfehler  beider  Bände  sind  S. 
707  bemerkt,  aber  man  vermisst  2  p.  41  Z.  20 
V.  u.  hosH  für  hoste^  p.  42  Z.  6  v.  u.  vehit  für 
eeheiy  p.  76  Z.  33  v.  u.  medialum  für  meditahnnf 
p.  77  Z.  29  V.  u.  Cordylus  für  GordyUu.  hi 
den  Corrigenda  p.  707  heisst  es  auch  richtig 
reponi  iuisit  statt  des  wunderlichen  repanendum 
iussit,  das  sich  jetzt  wiederholt  im  1.  und  2. 
Bande  findet.  —  Möge  denn  diese  würdige  Er- 
neuerung des  herrlichen  bentleyschen  Werkes 
die  eingehende  Beschäftigung  mit  demselben  von 
neuem  beleben. 
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Philosophie  des  Unbewussten.  Versuch  einer 
Weltanschauung.  Von  E.  v.  Hartmann,  Dr. 
phil.  Berlin  1869,  bei  Carl  Duncker,  678  S. 
Gross  Octav. 

Der  Ausgangspunkt  für  diese  Untersuchungen, 
sowie  das  zur  Aufnahme  gegebene  Feld  sind 
nach  dem  Verf.  die  Worte  ^ants,  Anthropologie 
§.  6:  »Vorstellungen  zu  haben  und  sich  ihrer 
doch  nicht  bewusst  zu  sein,  darin  scheint  ein 
Widerspruch  zu  liegen;  denn  wie  können  wir 
wissen,  dass  wir  sie  haben,  wenn  wir  uns  ihrer 
nicht  bewusst  sind?  —  Allein  wir  können  uns 
doch  mittelbar  bewusst  sein,  eine  Vorstellung  zu 
haben,  ob  wir  gleich  unmittelbar  uns  ihrer  nicht 
bewusst  sind.c  Je  mehr  die  Philosophie  den 
dogmatischen  Standpunkt  der  instinctiven  Sinn- 
lichkeit und  der  instinctiven  Verstandesüber- 
Zeugung  yerliess,  und  die  nur  höchst  indirecte 
Erkennbarkeit  alles  bisher  für  unmittelbaren 
Bewusstseinsinhalt  Gehaltenen  einsah,  desto  mehr 
Werth  musste  natürlich,  nach  dem  Verf.,  ein 
indirecter    Nachweis  der   Existenz   einer  Sache 
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erhalten  uni  ko  kobute  el  bibbt  ^hlen,  dass 
hier  und  da  in  denkenden  Köpfen  sich  das  Be- 
dürfniss  zligte,  behufc  6ff  finderVeit  Immög- 
lÄmeil  fit klärftn^  ^^ftser  &8fthÄntibge4i  im  Ge- 
biete des  Geistes  auf  die  Existenz  unbewusster 
Vorstellungen  ak  deren  ürbaehb  zurückzugehen. 
Alle  diese  Erscheinungen  zusammenzufassen, 
aus  jeder  einzeltien  diie  E^isten^  ttflbeWtisster 
Vorstellungen  und  unbewussten  Willens  wahr- 
scheinlich zu  tliadhkn  und  durch  ihtfi  Stimine 
das  in  allen  übereinstimmende  Princip  zur  Höhe 
einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlich- 
keit zu  erheben,  dieses  Prinzip  in  seiner  hohen 
Fruchtbarkeit  für  Specialfraeen  darzulegen,  es 
in  seinem  natürlichen  und  einfachen  Ueb^rgiang 
aus  dem  physischen  uüd  psychischem  Gebiet  in 
das  Metaphysische  fett  feifolgen,  bis  es  ihr  AU^ 
Einheit  erwachsen  das  Weltall  erfasüt  tli^d  fiiöh 
zuletzt  plötzlich  als  das  darstellt,  was  den 
Kern  aller  grossen  Philosophien  gebildet  bat, 
Spinoza^s  Substanz,  Fichte'6  absolutem  Ich, 
Schellings  absolutes  Bubject-Object,  Plato'ö  und 
Hegel's  absolute  Idee^  Sdhopenfaätier^s  Wille  Citc. 
—  das  ist  die  Aufgabe,  welche  ku  lös^n  der 
Verf.  nach  seinen  eigei^en  Erkläiningeü  tmteN 
nimmt.  ^  Der  positive  Inhalt  d^s  Be^ffs  ttti" 
bewusste  Vorstellung  kann  feich  nach  Ibüi  erst 
im  Laufe  der  Untersuchung  bilden,  vorerst  soll 
es  genügen,  dass  damit  eine  ausserhalb  de6  Be- 
wusstseins  falletide  unbekannte  Ursache  gewisser 
Vorgänge  gemeint  ist.  Welche  den  Namen  Vor- 
stellung deshalb  erhalten  hat,  weil  sie  mit  detti 
uns  im  Bewusstseiti  als  Vorstellung  Bekannten 
das  gemein  hat,  dass  sie  Wie  jene  einen  idealen 
Inhalt  besitzt,  der  selbst  keine  Realität  hat, 
sondern  höchstens  einer  äussern  Realität  im  idea-» 
let  Bilde  gleichet!  kton.     Dem  analog  will  et 
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den  Collect\vh^gr\^  ?d%$  U^^y^i^^js^^^^  brauchen 
zur  Be^eichnifjpg  nicht  ^^s  ppg^^iv^n  fraqpatB 
^unbe^^ß9tsei^c,  ßpncfem  ^Q?  unbekannten  pp- 

Jitivfp  Bifl\jecis,  welchen^  ^ipse^  Pradipj^t  s^u- 
;omuit,  spßpiej)  für  »mibewi^isste  VorsteH^ng 
Vi^ß  unhewusßten  Wil)pn«  in  Ejp3  g^nonmiep. 
—  Bier  stof st  ^eifi  Ref,  ßofo^rt  d^s  Bedenjcen 
a^f,  ob  der  Ansatz,  ly^B  un^e^u^^te  Vorsjbellupg 
^i,  picht  ?p  geiasßt  ißt,  <)^ßß  pr  leicht  m  f^V 
spleen  Dewtuqgen  fuhren  \^pr^.  Di^  Vorstellung 
)pßitzt  einen  idealen  fnh^lt,  der  selbst*  keine 
'.  ^e^it'^t  hfit,  son^prn  hpphstpns  piner  äus8e;i:(}n 
[leaijtä^  im  idealen  B4|de  gjpichen  ka^n,  d.  h. 
yj^^  in  c|^  Yorstpll^ng  geclacbt;  wjr^,  ißt:  zwar 
^Iß  ßedap^e  real,  f^bpr  p?  pragcht  il^m  daruqi 
kßin  ygm  Depkep  up^bh^ngig^r  Gegenstand  zu 
entsprpphpn ;  es  ißt  9U  bef^rchfen,  ^iisß  dpr  Vprf. 
den  pg-t?*  i^fPge^reht  b^t  iin^  ßpbUp^st :  ^0  etwas 
in  Et^^s  D^t,  o^P^  dpch  ßchoQ  rpftf  |m  außseren 
Sinnp  zu  sein,  da  hegt  ^^ß  wesentliche  Merk- 
xnal  der  Vorsteljung  vor,  ?;.  B.  im  Kßiw  Aiegt 
dar  gß^nze  Baum  p^äformirt  (^^a^  übrigenß  u)e£[r 
Ansicht  als  Thatbest^p4  ist)«  also  ist  d^p  unbp- 
wußste  Vorstellung  des  ganzen  Öai^ipes  vm  Eeipi 
pptbalten  ^Is  yrs^pbe  3er  unter  günßtigen  ^m- 
&täp4ep  erfolgepdpn  Ausgestaltung  ymu^  ^aume. 
allein  gegen  diese  Umken^un^  müsstp  !^ef.  sich 
ypn  vornherein  erkl^Fen;  sip  ben^h^  auif  pinpr 
ZY^eideutigkpit  des  Wortes  »i^eaU;  dip  Yprstpl- 
lupg  im  Bewusstsein  hat  einen  iqp^lep  d.  b«  g^- 
4^cnten  Inhalt,  ^er  selbst  kej^p  (äusspfp)  Keal^« 
tat  hat;  der  Baum  im  ^pimebat  lupine  (äusspre) 
Realität,  ißt  deshalb  der  Bauip  der  ideale  d.  b* 
ge4acbte  Inhalt  ^es  Kpijpeß^  Jn  einpm  ßinne 
fst  er  dipß,  wenn  «er  n^pilicb  vpp  jemand,  dpr  ^^^iS 
YerjflpgeR  der  Vorstellung  hat,  gedaphl;  wird, 
abep  y9p  dem  Kpim  wjf:^  ^r  nicht  g(Bdj*<?fltj  finite 
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nicht  anderweitig  bereits  bewiesen  ist,  dass  der 
Keim  Vorstellungen  und  z^r  von  sich  selber 
hat;  aus  jenem  Merkmal  der  Vorstellung  folgt 
die  Auslegung,  welche  der  Verf.  vor  hat,  in 
keiner  Weise.  Man  kann  nicht  schliessen:  die 
Vorstellung  hat  einen  idealen  Inhalt,  der  Keim 
hat  einen  idealen  Inhalt,  folglich  hat  der  Keim 
mit  der  Vorstellung  dies  gemein,  einen  idealen 
Inhalt  zu  haben,  und  der  Unterschied  kann  nur 
der  sein,  dass  der  erstere  bewusst,  der  zweite 
unbewusst  ist,  während  beides  Vorstellungen 
sind;  denn  der  ideale  Inhalt  der  Vorstellung 
ist  ein  wirklich  gedachter,  der  des  Keimes  ist 
ein  yon  einem  Geiste,  der  bereits  die  Beschaffen- 
heit des  Keimes  kennt,  denkbarer;  das  Ideale, 
welches  der  Verf.  beidesmal  als  Gegensatz  zur 
(äusseren)  Realität  fasst,  würde  das  zweite  mal 
besser  mit  »potentielle  vertauscht,  insofern  das 
Wort  nur  nicht  der  ferneren  Untersuchung,  wie 
denn  ein  solcher  Inhalt  gedacht  werden  müsse, 
sich  anmasst  vorzugreifen.  Der  Inhalt  eines 
Keimes,  sofern  er  den  Baum  in  sich  enthält, 
kann  auch  nicht  bezeichnet  werden  als  etwas, 
was  höchstens  im  Bilde  einer  äusseren  Realität 
gleichen  kann ;  denn  aus  der  Bezeichnung  »ideale 
folgt  durchaus  noch  nichts  der  Vorstellung  Ver- 
gleichbares. Auch  dagegen  muss  Ref.  Verwah- 
rung einlegen,  dass  das  Unbewusste  sofort  als 
das  unbekannte  positive  Subject,  welchem  das 
Prädicat  unbewusst  sein  zukommt,  soll  genom- 
men werden;  denn  so  wird  daraus,  dass,  was 
unbewusst  ist,  ein  Subject  haben  muss,  ohne 
Weiteres  gefolgert,  dass  das  Unbewusste  selber 
Subject  sei;  überdies  kann  man  weder  den  Wil- 
len für  sich  sofort  als  Subject  bezeichnen  noch 
die  Vorstellung,  also  auch  nicht  beide  zusammen. 
Die  aufgestellten  Bedenken  über  das  Missliche, 
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welches  sich  im  Sprachgebranch  des  Verf.  zeigt, 
fordern  den  Ref.  auf,  um  so  sorgsamer  über 
die  Argumentationen  des  Buches  zu  wachen, 
ob  sie  nicht  jenes  Missverständliche  der  Worte 
in  ein  Falsches  der  Beweise  umsetzen.  — 

Der  Verf.  will  speculative  Resultate  nach 
inductiv-naturwissenschaftlicher  Methode;  er  be- 
ginnt die  Untersuchung  mit  der  vorläufigen 
Frage:  wie  kommen  wir  zu  Annahmen  von 
Zwecken  in  der  Natur?  Zur  Entscheidung  der- 
selben wird  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  an- 
gerufen; so  sind  z.  R  14  Bedingungen  nöthig 
zum  normalen  Sehen  und  dessen  Bestand.  Nun 
wird  aber,  so  argumentirt  der  Verf.,  es  wohl 
den  Physiologen  niemals  gelingen,  in  derKeim- 
Bcheibe  des  befruchteten  Eis  und  den  zuströmen- 
den Muttersäften  die  zureichende  Ursache  für 
die  Entstehung  aller  dieser  Bedingungen  mit 
nur  einiger  Wahrscheinlichkeit  aufzuzeigen;  es 
ist  nicht  abzusehn ,  warum  das  Kind  sich  nicht 
auch  ohne  Sehnerven  oder  ohne  Augen  ent- 
wickeln soH.  Gesetzt  nun  aber,  man  stütze  sich 
dabei  auf  Unkenntniss,  obwohl  dies  ein  schlech- 
ter Grund  für  positive  Wahrscheinlichkeit  ist, 
und  nähme  für  jede  der  14  Bedingungen  eine 
ziemlich  hohe  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  sie 
sich  aus  den  materiellen  Bedingungen  des  £m- 
bnrolebens  entwickeln  müsse,  etwa  im  Durch- 
schnitt Vio  (was  schon  eine  Wahrscheinlichkeit 
ist,  die  wenige  unserer  sichersten  Erkenntnisse 
besitzen),  so  ist  doch  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  alle  diese  Bedingungen  aus  den  materiel- 
len Verhältnissen  des  Embrjolebens  folgen, 
0,9^^  =  0,23,  also  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
für  diesen  Complex  eine  geistige  Ursache  in  An- 
spruch genommen  werden  müsse,  0,77  d.  h.  über 
*/4.    In  Wahrheit  sind  aber  die  einzelnen  Wahr- 
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scheinlichl^eiten  ^^  0,2ö  od^r  böcfasteus,  0,5, 
demnach  die  Wahrscheinlichkeit  eiqer  geistigen 
Ursache  für  das  Ganze,  0,9999899996,  resp. 
0,99994  d.  h.  Gewissheit.  Wir  hfiben  auf  diese 
Weise  erkannt,  sagt  der  Verf.,  wie  ma^  a,u8 
mat^rielleQ  Vprgäogen  auf  das  Mitwir|cen  geisti- 
ger Ursachei)  ^urüpkschUesseii  kann,  ohn^  d&ss 
letztere  der  unmittelbaren  Erkenntniss  offen 
liegen.  Von  hier  zur  Erkenntniss  der  Fii^alität 
ist  nur  npch  e  i  n  Schritt.  Eine  geistige  Ursache 
für  qo^^enelie  Vorgänge  kann  nar  ip  geistiger 
Tbätigkeit  be^teh^n,  und  zwar  muss,  wo  der 
Geist  p^ch  aussen  wirken  soll,  Willß  vorhanden 
sein  und  k^nn  die  Vorstellung  dessen,  was  der 
Wille  will,  nicht  fehlen,  wiß  dies  im  Q^p.  A, 
IV  zur  nähßren  Erörterung  kommt.  Die  gei- 
stige Ursache  ist  ^Iso  Wille  ip  Verbindung  mit 
Vorstellung,  und  zwar  der  Vorstellung  f^es  ma- 
terie)lßu  Vorgangs,  ^er  bewirkt  werden  soll  (M). 
Wir  nehmen  hier  der  Kürze  halber  an,  dass  M 
direct  ^us  einer  geistigen  Ursache  herrorgehe, 
wss  keineswegs  nöthig  ist  Fragen  wir  weiter: 
wa^  kann  die  Ursache  davon  seiut  4sss  M  ge- 
wollt wird.  Hier  reisst  uns  jeder  causale  Fa- 
den ab,  wenn  wir  nicht  zu  der  gan?  einfachen 
und  natürlichen  Annahme  greifen:  das  Wollen 
von  Z.  Dass  Z  nicht  alß  reale  Existenz,  sondern 
nur  idealiter  d.  h.  als  Vorstellung  den  Vorgang 
beeinflussen  kann,  versteht  sich  von  selbst  nach 
dem  Satze,  dass  die  Ursache  früher  sein  muss 
als  die  Wirkung.  D^ss  aber  ^-wollen  ein  hin- 
reichendes Motiv  fär  M-wollen  ist,  ist  ebenfalls 
ein  selbstverständUeher  Satz ;  denn  wer  die  Wir- 
kung vollbringen  will,  muss  auch  die  Ursache 
vollbringen  wollen-  Freilich  haben  wir  an  die- 
ser Annahme  nur  dann  eine  i^igentliche  Er- 
klärung,   wenn   uns    da«   ^^woUen   begreiflicher 
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ist,  als  das  M-woileii  M  rieb  ist.  Das  Z-woü^ii 
muss  also  entweder  in  d«-  VfcrtHAlichung  von 
selbst  sein  geDügefades  Motiv  habeli  oder  äü 
einem  Wollen  von  Zi,  Welches  als  Wirkung  auf 
Z  folgt;  bei  di^em  tried  et'hoit  siüh  dann  die- 
selbe Betmcbtung.  Je  etid^ttter  das  letzte  Mo- 
tiv ist,  bei  dem  wit  stebeti  bleiben,  um  so 
wahrscheinliche)r  Wird  e^,  dass  das  2-wol1en  Ur- 
sache des  M-'Wollens  sei.  So  Werdto  wir  z.  B. 
beim  brüten  des  Vogek  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt sein,  dass  dAs  WoUeto  dei*  Entwicklung 
des  jUtagen  Vogels  die  (gleichviel  ob  directe  oder 
indirecte)  Ursache  zum  Wollen  des  Bebrütens  ist, 
d.  h.,  dass  etwas  durch  das  Mittel  des  Bebrtitens 
bezweck  ist.  —  Vorher  ist  bemerkt,  dass  die 
Verbindung  von  gewolltem  und  verwirklichtetti 
Zweck  oder  die  Finalität  keineswegs  etwas  ti  e  b  e  n 
oder  gar  trotz  der  Causalität  bestehendes  sei, 
sondern  dass  ttie  nur  eine  bestimmte  Verbindung 
der  verschiedenen  Arten  von  Causalität  ist,  der- 
art, dass  Anfangsglied  tmd  Endglied  dasselbe 
sind,  nur  das  eine  ideal  und  das  andere  real, 
das  eine  iti  der  gewollten  Vorstellung,  das  andere 
in  der  Wirklichkeit.  Weit  entfernt,  die  Aus- 
nahmlosigkeit  den  Gausalitätsgeset^es  stü  vef- 
nichten,  setzt  sie  dieselbe  vielmehr  toraus,  und 
zwar  nicht  nur  für  Materie  unter  einander,  son^- 
dem  auch  zwischen  Geist  und  Materie  und  Geist 
und  Geist.  Soweit  der  Verf.  Gegen  die  Vet*** 
Wendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die 
indess  der  Verf«  selbst  mehr  als  Vc^rdeutlibbung 
denn  als  Beweis  will  angesehen  haben,  müsste 
Ref.  gleichfalls  Bedenken  haben;  wer  Zwecke 
läugnet^  der  wird  weder  durch  sie  noch  durch 
die  Menge  ä^t  Thatsächen,  die  er  noch  nicht 
mit  der  blossen  Causalität  zu  erklären  vermag, 
von   diesem   Läugnen   abgebracht   werdeh;    der 
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Menge  wird  er  andere  Gründe  entgegenstellen, 
die  ihn  bewegen  bei  seiner  Ansiebt  als  der  bes- 
seren zu  bleiben,  und  der  Wabrscbeinlichkeits- 
recbnung  wird  er  vorhalten,  dass  ihre  Be- 
stimmungen von  Fällen  hergenommen  seien,  wo 
wir  die  Ursachen  im  Allgemeinen  kennen,  und 
nur  nicht  anzugeben  wissen,  welche  und  in  wel- 
chem Mass  dieselben  in  dem  einzelnen  Falle  da- 
seien und  bestimmend  wirken,  so  dass  sich 
daraus  eher  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  ge- 
gen den  Zweck  als  eine  Widerlegung  herleiten 
lasse.  Der  Schluss  des  Verf.  auf  Zwecke  ist 
weiter  nicht  der  gewöhnliche,  sondern  hat  seine 
charakteristischen  Besonderheiten.  Der  Verf. 
schliesst  nicht,  dass  aus  der  Materie  allein  die 
zweckmässige  Organisation  nicht  begriffen  wer- 
den kann,  sondern  er  schliesst  zuerst  auf  das 
Mitwirken  geistiger  Ursachen  und  aus  deren 
nothwendig  zu  denkender  Beschaffenheit  dann 
auf  Finalität.  Diese  Schlussweise  eilt  mehr, 
als  erlaubt  ist,  zu  einer  ganz  bestimmten 
Vorstellung  hin;  das  Mitwirken  geistiger  Ur- 
sachen, was  erschlossen  sein  soll,  ist  ein  sehr 
weitschichtiger  Begriff,  der  nicht,  als  sei  dies 
selbstyerständlicb,  dabin  gedeutet  werden  darf, 
dass  in  dem  Wirken  der  materiellen  Ursachen 
die  geistige  Ursache  gleichsam  mit  einverleibt 
sei.  Auf  diese  so  gedachte  geistige  Ursache 
wird  nun  ganz  der  geistige  Hergang  übertragen, 
den  wir  in  unserem  bewnssten  Vorstellungsleben 
kennen :  der  Geist  ist  in  den  materiellen  Bedingun- 
gen wie  in  seinem  Leibe,  wirkt  von  dort  nach 
aussen,  also  muss  Wille  da  sein  und  so- 
mit auch  Vorstellung,  und  zwar  im  Zweck  die 
Vorstellung  als  eine  um  ihrer  selber  willen  ge- 
wollte, mit  dem  Zweck  müssen  auch  die  Mittel 
vorgestellt   und  gewollt  werden,    der  Zweck   als 
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noch  nicht  real,  muss  als  ideal  wirken  d.  h.  als 
Vorstellung.  Hier  wird  also  unser  ganzer 
menschlicher  Apparat  in  jedes  Ding  hineinge- 
tragen, wo  wir  einen  Zweck  glauben  walten  zu 
sehen ;  in  uns  ist  das  so,  also  muss  es  in  jedem 
Dinge  so  sein;  die  dem  Menschen  natürlichste 
Art,  sich  in  den  Dingen  wiederzufinden,  die  der 
wirklichen  Wissenschaft  Jahrtausend  lang  den 
Weg  verlegt  hat,  wird  zunächst  für  ein  Gebiet 
wieder  eingeführt;  der  Unterschied  soll  dann 
sein,  dass  in  uns  der  Hergang  zum  Theil  be- 
wu8st,  in  den  sonstigen  Gebieten  unbewusst  sei; 
das  specifische  Merkmal  der  wirklichen  Vorstel- 
lung »in  irgend  einem  Grade  bewusst  zu  sein«, 
ohne  welches  es  in  uns  keine  Vorstellung  mehr 
giebt,  wird  verflüchtigt  zu  dem  unbestimmten 
und  mehrdeutigen:  »was  nicht  als  reale  Existenz 
wirkt,  kann  nur  idealiter  d.  h.  als  Vorstellung 
wirken«  •,  hier  zeigt  sich  schon  auf  der  Schwelle 
der  Untersuchung,  wie  begründet  die  Besorgniss 
war,  das  Wort  »ideal«  möge  ein  mehrfaches 
Spiel  spielen.  Das  Sehen  ist  des  Auges  Zweck; 
dieses  ist  aber  noch  nicht  real  bei  der  Bildung 
des  Fötus  da,  folglich  ist  es  ideal  da,  d.  h. 
wir  denken,  der  Zweck  des  Sehens  wirke  bei 
der  Bildung  mit;  wie  dies  aber  geschieht,  ob 
ganz  materiell  oder  sonst  irgendwie,  davon  liegt 
darin  noch  gar  nichts,  wenn  man  es  nicht  mit 
dem  Verf.  für  selbstverständlich  hält,  dass  wir 
den  Hergang  in  uns  mit  einigen  freilich  sehr 
bedeutenden  Abänderungen  der  Natur  andichten; 
seine  einzige  Begründung  dafür  ist  die  Amphi- 
bolie  des  Wortes  »ideal« ;  denn  alles  Andere 
und  die  ganze  Geschichte  der  Wissenschaft  räth 
von  einer  solchen  Uebertragung  ab.  Es  ist 
auch  nicht  ohne  Weiteres  richtig,  was  der  Verf. 
behauptet,    dass  die  Finalität  nichts  neben  und 
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trotz  der  Caasalität  sei;  dies  ist  sie  nicht,  wenn 
man  sie  von  vornherein  so  fasst,  dass  sie  dies 
nicht  sei,  wobei  noch  der  Satz :  die  Ursache  ist 
früher  als  die  Wirkung,  der  nur  von  der  wir- 
kenden Ursache  gilt,  und  selbst  da  mit  allerlei 
Einschränkungen,  willkürlich  gebraucht  wird,  um 
für  die  Zweckursache  etwas  auszugeben.  Noch 
ist  zu  beachten,  dass  des  Verf.  Sprachgebrauch 
derart  ist,  dass  z.  B.  eine  gewollte  Vorstellung 
ideal  im  Unterschied  von  real  genannt  wird; 
was  die  ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,  dass 
der  Verf.  nur  den  Gegensatz  kennt:  entweder 
äussere  Realität  oder  'ideal,  einen  Gegensatz, 
der  keineswegs  erschöpfend  ist  und  zugleich 
zeigt,  in  welchen  Bahnen  sich  ungefähr  die  wei- 
teren Gedanken  bewegen  werden. 

Der  Abschnitt  A  behandelt  die  Erscheinun- 
gen des  Unbewussten  in  der  Leiblichkeit  und 
zerfällt  in  folgende  Theile:  I.  der  unbewusste 
Wille  in  den  selbständigen  Rückenmarks-  und 
Ganglienfunctionen,  U.  die  unbewusste  Vorstel- 
lung bei  Ausfuhrung  der  willkürlichen  Bewegun- 
gen, III.  dieselbe  im  Instinct;  IV.  die  Verbin- 
dung von  Wille  und  Vorstellung;  V.  das  Unbe- 
wusste in  den  Reflexbewegungen,  VI.  das  Unbe- 
wusste in  der  Naturheilkraft,  VII.  der  indirecte 
Einfluss  bewusster  Seelenthätigkeit  auf  organi- 
sche Functionen;  1)  der  Einfluss  des  bewussten 
Willens:  a)  die  Muskelcontraction  b)  Willens- 
ströme in  sensiblen  Nerven  c)  der  magnetische 
Nervenstrom  d)  die  vegetativen  Functionen;  2) 
der  Einfluss  der  bewussten  Vorstellung.  VIU. 
das  Unbewusste  im  organischen  Bilden.  Zur  Er- 
läuterung dieser  Ueberschriften  hebt  Ref.  die 
wichtigsten  Punkte  des  Inhalts  hervor:  dem 
Verf.  gilt  es  als  erwiesen,  dass  das  Thierreich 
als  eine  geschlossene  Stufenreibe  von  Wesen  vor 
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uns  steht,  mit  durchgehender  Analogie  behaf- 
tet; die  geistigen  Grundvermögen  müssen  in 
allen  dem  Wesen  nach  dieselben  sein,  und  was 
im  höheren  als  neu  hinzutretende  Vermögen  er- 
scheint, sind  ihm  nur  secundäre  Vermögen,  die 
sich  durch  höhere  Ausbildang  der  gemeinsamen 
Orundfahigkeiten  nach  gewissen  Richtungen  hin 
entwickeln.  —  Aus  dem  Beispiel  vom  geköpften 
Frosch  und  dem  Willen  aller  wirbeUosen  Thiere 
(z.  B.  der  Insecten)  geht  nach  ihm  hervor,  dass 
zum  Zustandekommen  des  Willens  durchaus 
kein  Gehirn  erforderlich  ist;  die  ISchlund- 
ganglien  und  bei  jenem  Frosch  das  Rückenmark 
müssen  die  Stelle  des  Gehirns  vertreten  haben. 
Die  Erscheinungen  an  einem  zerschnittenen  Ohr- 
wurm, an  der  australischen  Ameise  werden  an- 
geführt für  die  Selbständigkeit  des  Willens  in 
den  verschiedenen  Ganglienknoten  eines  und  des- 
selben Thieres;  nach  der  Analogie  wird  ge^ 
schlössen,  dass  die  soviel  höher  organisirten 
Ganglien  und  Rückenmark  der  höheren  Thiere 
und  des  Menschen  auch  ihren  Willen  haben. 
Es  ist  nach  dem  Verf.  unzweifelhaft,  dass  ein 
des  Gehirns  beraubtes  Säugethier  immer  noch 
klareren  Empfindens  fähig  ist,  als  ein  unver* 
sehrtes  Insect,  weil  das  Bewusstsein  seines 
Rückenmarks  jedenfalls  immer  noch  höher  steht, 
als  das  der  Ganglien  des  Insects.  Daher  ist 
vorläufig  anzunehmen,  dass  der  Wille,  welcher 
sich  in  den  selbständigen  Functionen  des  Rücken- 
marks und  der  Ganglien  documentirt,  für  die 
Nervencentra,  von  denen  er  ausgeht,  gewiss 
klarer  oder  dunkler  bewusst  wird;  dagegen  ist 
er  in  Bezug  auf  das  Hirnbewusstsein  des  Men* 
sehen,  welches  der  Mensch  ausschliesslich  als 
sein  Bewusstsein  anerkennt,  allerdings  un be- 
wusst, und   es  ist  damit  gezeigt,    dass   in  uns 
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ein  für  uns  nnbewnsster  Wille  existirt,  da  doch 
diese  Nervencentra  alle  in  unserem  leiblichen 
Organismus,  also  in  uns  enthalten  sind.  Mit 
diesem  Ergebniss  hat  sich  auch  die  gewöhnliche 
beschränkte  Bedeutung  von  Wille  als  bewuss- 
ter   Intention    aufgehoben;    denn   ich    muss 

{'etzt  auch  noch  anderen  Willen  in  mir  aner- 
kennen als  solchen,  welcher  durch  mein  Gehirn 
hindurchgegangen  und  dadurch  mir  bewusst 
geworden  ist.  Nachdem  diese  Schranke  der  Be- 
deutung gefallen,  können  wir  nach  dem  Verf. 
nicht  umhin,  den  Willen  nunmehr  als  immanente 
Ursache  jeder  Bewegung  in  Thieren  zu  erfassen, 
welche  nicht  reflectorisch  erzeugt  ist.  Auch 
möchte  dies  das  einzige  charakteristische  und 
unfehlbare  Merkmal  für  den  uns  bewussten 
Willen  sein,  dass  er  Ursache  der  vorgestellten 
Handlung  ist:  man  sieht  nunmehr,  schliesst  der 
Verf.,  dass  es  etwas  für  den  Willen  Zufälliges 
ist,  ob  er  durch  das  H im bewusstsein  hindurch- 
geht oder  nicht,  sein  Wesen  bleibt  dabei  unrer- 
ändert.  Ref.  hat  kaum  nöthig  darauf  hinzu- 
weisen, dass  dies  ganze  Räsonnement  blosse 
Folgerung  aus  der  Annahme  ist,  dass  die  geisti- 
gen Vermögen  im  Thierreich  wesentlich  gleich 
sind;  diese  Annahme  wird  als  erwiesen  ange- 
sehen, allein  damit  wird  verlangt  das  zuzugeben, 
worum  es  sich  handelt.  Bei  allen  angeführten 
Beispielen  ist  die  Behauptung,  dass  Willensacte 
vorlägen ,  nicht  Thatsache ,  sondern  Deutung 
und  zwar  keineswegs  einzig  mögliche  und 
zweifellose,  einer  Thatsache;  hier  gestützt  auf 
die  Voraussetzung  einer  durchgängigen  Gleich- 
heit aller  geistigen  Vermögen.  Ebenso  willkür- 
lich wird  vom  Bewusstsein  des  Bückenmarks 
und  der  Ganglien  gesprochen  als  einer  erwiese- 
nen Thatsache.    Dass   in  luis    ein  unbewusster 
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Wille  sei  mit  allen  Folgerungen,  welche  der 
Verf.  daran  hängt,  weiss  er  wiederum  aus  der- 
selben Voraussetzung,  aber  um  diese  ist  der 
Streit. 

Die  unbewusste  Vorstellung  bei  Ausfuhrung 
der  willkürlichen  Bewegung  beweist  der  Verf. 
so:  »Gegeben  ist  ein  Wille,  dessen  Inhalt  die 
bewusste  Vorstellung  des  Fingerbebens  ist ;  er- 
fordert als  Mittel  zur  Ausführung  ein  Willens- 
impuls  auf  den  bestimmten  Punkt  P  im  Ge- 
hirn; gesucht  die  Möglichkeit,'  wie  dieser  Wil- 
lensimpuls gerade  nur  den  Punkt  P  und  keinen 
anderen  treffe.  Eine  mechanische  Lösung  durch 
Fortpflanzung  der  Schwingungen  schien  unmög- 
lich, die  Uebung  vor  der  Lösung  des  Problems 
ein  leeres,  sinnloses  Wort,  die  Einschaltung  des 
Muskelgefühls  als  bewussten  causalen  Zwischen- 
gliedes einseitig  und  nichts  erklärend.  Aus  der 
Unmöglichkeit  einer  mechanischen  Lösung  folgt, 
dass  die  Zwischenglieder  geistiger  Natur  sein 
müssen,  aus  dem  entschiedenen  Nichtvorhanden- 
sein genügender  bewusster  Zwischenglieder  folgt, 
dass  dieselben  unbewusst  sein  müssen.  Aus  der 
Nothwendigkeit  eines  Willensimpulses  auf  den 
Punkt  P  folgt,  dass  der  bewusste  Wille,  den 
Finger  zu  heben,  einen  unbewussten  Willen,  den 
Punkt  P  zu  erregen,  erzeugt,  um  durch  das 
Mittel  der  Erregung  von  P.  den  Zweck  des 
Fingererhebens  zu  erreichen,  und  der  Inhalt  des 
Willens,  P.  zu  erregen,  setzt  wiederum  die  un- 
bewusste Vorstellung  des  Punktes  P  voraus, 
die  Vorstellung  des  Punktes  P  kann  aber  nur 
in  der  Vorstellung  seiner  Lage  zu  den  übrigen 
Punkten  des  Gehirns  bestehen,  und  hiermit  ist 
das  Problem  gelöst:  jede  willkürliche  Bewegung 
setzt  die  unbewusste  Vorstellung  der  Lage  der 
entsprechenden    motorischen    Nervenendigungen 
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im  Gehirn  voraus.  Jetzt  ist  es  auch  begreiflieb, 
wie  den  Thieren  ihre  Fertigkeit  angeboren  ist, 
es  ist  eben  jene  Eenntniss  und  die  Kunst  ihrer 
Anwendung  angeboren,  die  der  Mensch  vermöge 
seiner  höheren  Geistesanlage  angewiesen  ist 
durch  Erfahrung  zu  erwerben  und  im  Gedächt- 
niss  zu  behalten.  »So  anmuthig  die  Sache  hier 
klar  gemacht  zu  sein  scheint,  so  sehr  sind  in 
Wirklichkeit  die  Argumentationen  des  Verf. 
voller  Sprünge  und  Willkürlichkeiten.  Alle  an- 
geführten versuchten  Erklärungen  sind,  das  ist 
zuzugeben,  mit  ungelösten  Schwierigkeiten  be- 
laden, aber  ihre  Unmöglichkeit  folgt  daraus  noch 
nicht;  und  worin  besteht  die  Lösung,  welche 
der  Verf.  giebt?  Sie  lautet  kurz  so:  denke  dir 
den  Vorgang  wie  einen  bewussten ,  aber  ohne 
Bewusstsein,  so  hast  du  ihn  erklärt.  Allein 
zugegeben,  dass  man  sich  ihn  so  denken  müsse, 
erklärt  ist  damit  nichts.  Denn  wie  der  Wille 
es  macht,  um  eine  Vorstellung  zu  erzeugen,  wie 
diese  es  macht,  den  Willen  zu  bestimmen,  und 
wie  der  Wille  es  anfängt,  einen  ihm  durch  die 
Vorstellung  gegebenen  Punkt  in  Action  zu  brin- 
gen, das  ist  auch  für  unser  bewusstes  Geistes- 
leben ein  Räthsel.  Was  der  Verf.  thut,  ist  in 
Wahrheit  dies,  dass  er  ein  Dunkles  auf  ein 
scheinbar  Klares,  aber  durchaus  Unerklärtes 
zurückführt;  die  Frage  ist,  welches  Recht  hat 
er  zu  dieser  Analogie?  kein  anderes,  als  seine 
allgemeine  Voraussetzung,  alles  nadi  Analogie 
unsres  Bewusstseins  mit  Weglassen  des  Bewuss- 
ten zu  denken.  Ref.  erinnert  daran^  wie  ge- 
rade das  vorliegende  Problem  viele  Denker,  weil 
sie  die  ganze  Schwere  desselben  empfanden,  zu 
dem  Occasionalismus  in  mancherlei  näheren 
Fassungen  gebracht  hat;  im  Grunde  ist  die  An- 
sicht des  Verf.  keine  andere,  aber  das  mensch- 
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liehe  Bewusstsein,  aaf  welches  er  seine  Analogie 
gründet,  sagt  von  dem,  worauf  es  eigentlich 
ankommt,  nichts,  und  deshalb  ist  die  Analogie 
eine  vage,  nicbtsbedeutende.  Von  ähnlicher 
Klarheit,  verbunden  mit  dem  Mangel  jeglicher 
Erklärung,  ist  die  Auffassung,  welche  der  Verf. 
vom  Instincte  der  Thiere  sich  gemacht  hat;  er 
sieht  in  demselben  ein  zweckmässiges  Handeln 
ohne  Bewusstsein  des  Zweckes,  aber  dabei  eine 
selbsteigene  Leistung  des  Individuums,  aus  sei- 
nem innersten  Wesen  und  Charakter  ent^ 
springend ;  der  Zweck  desselben  wird  in  jedem 
einzelnen  Falle  vom  Individuum  unbewusst  ge- 
wollt und  vorgestellt,  und  danach  unbewusst  die 
für  jeden  besonderen  Fall  geeignete  Wahl  der 
Mittel  getroffen.  In  demselben  Abschnitt  findet 
sich  folgende  für  die  gesammte  Denkweise  des 
Verf.  höchst  bezeichnende  Stelle:  »Der  zukünf- 
tige Zustand,  dessen  Oegenwärtigwerden  im 
Wollen  jedesmal  gewollt  wird,  kann  als  ein 
gegenwärtig  noch  nicht  seiender  in  dem  gegen* 
wäxtigen  Actus  des  Wollens  realiter  nicht  sein, 
aber  muss  doch  darin  sein,  damit  derselbe 
erst  möglich  wird;  er  muss  also  nothwendiger- 
weise  idealiter  d.  h.  als  Vorstellung  in  demsel- 
ben enthalten  sein.  Wir  haben  also  im  Willen 
zwei  Vorstellungen,  die  eines  gegenwärtigen  Zu- 
standes  als  Ausgangspunkt,  die  eines  zukünftigen 
als  Endpunkt  oder  Ziel;  ersterer  wird  als  Vor- 
stellung einer  vorhandenen  Realität  aufgefasst, 
letzterer  als  Vorstellung  einer  erst  zu  schaffen- 
den Realität.  Der  Wille  ist  das  Streben  nach 
dem  Schaffen  dieser  Realität;  dieses  Streben 
selbst  entzieht  sich  jeder  Besprechung  und  De- 
finition, weil  wir  uns  doch  bloss  in  Vorstellun- 
gen bewegen  und  das  Streben  an  sich  etwas  der 
Vorstellung  Heterogenes  ist;   es   kann   von  ihm 
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Dur  gesagt  worden,  dass  es  die  unmittelbare 
Ursache  der  Veränderung  ist.  Aber  nur  durch 
den  bestimmten  Inhalt  erhält  der  Wille  die 
Möglichkeit  der  Existenz,  und  dieser  Inhalt  ist 
Vorstellung.  Daher  keine  Vorstellung  ohne 
Willen. €  "  Wir  wissen  also  nunmehr,  dass,  wo 
immer  wir  einem  Willen  begegnen,  Vorstellung 
damit  verbunden  sein  muss,  allermindestens  die- 
jenige, welche  das  Ziel,  Object  oder  Inhalt  des 
Willens  ideell  vergegenwärtigt.  —  Demnach 
muss  auch  jeder  unbewusste  Wille,  der  wirklich 
existirt,  mit  Vorstellung  verbunden  sein, 
denn  in  unserer  Betrachtung  kam  nichts  vor, 
was  auf  den  Unterschied  von  bewusstem  oder 
unbewusstem  Willen  Bezug  gehabt  hätte.  Die 
positive  Empfindung  des  gegenwärtigen  Zustan- 
des  wird  auch  für  das  Nervencentrum  bewusst 
sein  müssen,  auf  welches  der  Wille  sich  bezieht, 
da  eine  materiell  erregte  Empfindung,  wenn 
sie  vorhanden  ist,  stets  bewusst  sein  muss ;  da- 
gegen wird  bei  unbewussten  Willen  die  Vorstel- 
lung des  Zieles  oder  Objectes  des  WoUens 
natürlich  auch  unbewusst  sein.  —  Wir  haben 
gesehen,  dass  der  Wille  ein  in  seiner  Art  Ein- 
ziges ist,  nämlich  das,  was  zwar  selbst  noch 
ideal  seiend  in  seinem  Wirken  den  Uebergang 
vom  Idealen  zum  Wirklichen  oder  Realen  macht. 
Der  Wille  ist  also  die  Form  der  Causalität  von 
Idealem  auf  Beales,  er  ist  nichts  als  Wirken 
oder  Thätigsein,  reines  aus  sich  Herausgehen, 
während  die  Vorstellung  reines  Beisichsein  und 
Insichbleiben  ist.  Wenn  aber  in  der  nach 
aussen  wirkenden  Causalität  und  dem  aus 
sich  Herausgehen  der  Grundunterschied  der 
Form  des  Willens  von  der  Vorstellung  liegt,  so 
muss  diese  als  in  sich  Beschlossenes  einer  nach 
aussen  wirkenden  Causalität  entbehren,  wenn 
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nicht  der  eben  gesetzte  Unterschied  wieder  auf- 
gehoben werden  soll.«  —  Diese  Bekenntnisse 
sind  entscheidend ;  sie  enthalten  die  Gnindansich- 
ten  des  Verf.  Auf  den  ersten  Irrthum,  worin 
daraus,  dass  wir  vorstellen,  es  sei  das  Er- 
eigniss  als  Anlage,  Disposition  etc.  in  dem  Dinge 
enthalten  gewesen,  gemacht  wird,  es  sei  als 
Vorstellung  in  demselben  vorhanden  gewesen, 
braucht  Ref.  nach  den  Erörterungen  im  Eingang 
nicht  mehr  zurückzukommen.  Ein  zweiter  Irr- 
thum tritt  mit  gleicher  Deutlichkeit  in  dem  An- 
geführten zu  Tage;  der  Wille  wird  als  Realität 
schaffend,  als  Thätigsein,  reines  aus  sich  Heraus- 
gehen, als  nach  aussen  wirkende  Gausalität  ge- 
fasst;  dabei  soll  sich  dieses  sein  Streben  jeder 
näheren  Besprechung  und  Definition  entziehen. 
Also  selbst  nicht  einmal  unmittelbar  klar  sein? 
Wenn  dies  der  Verf.  meint,  so  würde  es  ver- 
geblich sein  mit  ihm  zu  streiten;  Schopenhauer 
berief  sich  doch  mindestens  auf  ein  solches  in- 
nere Innewerden  seines  Willens;  wem  eine  Theorie 
zugemuthet  wird,  hat  das  Recht  der  Prüfung 
und  dieses  nimmt  sich  Ref.,  indem  er  bemerkt, 
dass  nach  dem,  was  wir  von  unserem  Willen 
wissen,  er  in  nichts  dazu  angethan  ist,  die  Auf- 
gabe zu  lösen,  welche  ihm  der  Verf.  zumuthet. 
Unser  Wille  setzt  nie  eine  äussere  Realität,  er 
bedient  sich  bloss  der  vorhandenen,  um  durch 
Zusammenbringen  derselben  ein  Wirken  bloss 
von  ihnen  aus  in  ihnen  zu  erregen,  was  ohne 
seinen  Anstoss,  bei  dem  er  sich  wieder  einer 
bereits  vorhandenen  Realität,  seines  Leibes,  be- 
dient, nicht  gerade  jetzt  oder  so  eingetreten 
wäre.  Von  unserem  Willen  lässt  sich  ein  Rea- 
lität schaffender  Wille,  als  eine  nach  aussen 
wirkende  Gausalität  nicht  abstrahiren;  bleibt 
übrig  ihn  als  Voraussetzung  zu  postuliren,  allein 
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dann  giebt  es  fürs  Erste  noch  andere  und  viel 
plausiblere  Hypothesen,  und  fürs  Andere  scheint 
uns  dies  gegen  die  Absicht  des  Verf. 's,  welcher 
stets  von  unserem  Bewusstsein  ausgeht,  um  für 
sein  Unbewusstes  den  positiven  Inhalt  zu  ge- 
winnen. Der  dritte  Fehler  ist,  dass  auf  den 
unbewussten  Willen  übertragen  werden  soll,  was 
vom  bewussten  abstrahirt  ist;  wenn  ich  von 
Geist  rede  und  dabei  beständig  unseren  mensch- 
lichen meine,  ohne  gerade  das  Eigenschafts- 
wort hinzuzusetzen,  weil  es  sich  im  Zusammen- 
hange von  selber  versteht,  wie  kann  ich  daraus, 
dass  in  meiner  Betrachtung  d.  h.  in  meinen 
Worten  diese  Einschränkung  nicht  ausgedrückt 
wurde,  schliessen,  sie  sei  überhaupt  nicht  dage- 
wesen? Viertens  ist  der  unterschied  zwischen 
Wille  und  Vorstellung,  den  der  Verf.  aufstellt, 
wenig  begründet.  Denkt  sich  der  Verf.  den 
Willen  als  idealen  nicht  auch  schon  als  ein 
Reales ;  soll  real  bloss  das  sein,  was  äussere 
Bealität  an  sich  trägt,  äussere  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes?  »Die  Vorstellung  ist  reines 
bei  sich  sein  und  in  sich  bleiben«,  d.  h.  der 
Geist  als  mit  seinen  Gedanken  beschäftigt,  ist 
blosse  Vorstellung.  Allein  wenn  er  mehrere  Ge- 
danken hätte  und  unter  diesen  solche,  die  er 
den  anderen  vorzöge,  denen  er  sich  thatsächlich 
lieber  hingäbe,  sie  lieber  bildete,  wäre  das  kein 
Wollen,  ohne  dass  er  dabei  aus  sich  irgendwie 
herausginge?  Warum  muss  der  Wille  reines 
aus  sich  Herausgehen  sein?  weil  es  der  Verf. 
will,  weil  er  es  braucht  füt  seine  Weltanschauung, 
und  demgemäss  fordert,  dass  es  so  sein  solle, 
nicht  beweist,  dass  es  so  ist.  — 

In  derselben  Weise  wie  den  Instinkt  erklärt 
der  Verf.  die  Reflexbewegungen;  sie  gelten  ihm 
zusammen    mit  jenem   als    eine   individuelle 
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Vorsehung,  d.  h.  als  eine  im  Individuum 
selber  liegende  und  für  dasselbe  sorgende  Vor- 
sehung. Wenn  femer  jedes  von  den  Stücken, 
in  welche  man  gewisse  Thiere  zerschneidet,  sich 
zu  einem  vollkommenen  Exemplar  seiner  Gat- 
tung ergänzt,  so  muss  die  typische  Idee  in  je- 
dem der  Stücke  vorhanden  gewesen  sein,  und  da 
sie  nicht  realiter  als  verwirklichte  Idee  vorhanden 
war,  so  muss  sie  es  idealiter  gewesen  sein,  als 
unbewusste  Vorstellung  vom  Gattungstypus. 
Aehnlich  wird  die  sog.  Naturheilkraft  gedacht; 
wider  den  Zweifel  an  der  Zweckmässigkeit  der 
Gegenmassregeln  der  Heilkraft  gegen  die  Krank- 
heit wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Macht 
des  Willens  in  Bewältigung  der  Umstände  be- 
schränkt sei,  und  diese  Beschränktheit  wird  ge- 
folgert aus  dem  Begriff  des  Individuums ;  weil 
dies  endlich  und  individuell  sei,  darum  müsse 
es  Störungen  geben,  die  sein  Wille  nicht  be- 
seitigen könne;  —  Folgerungen,  die  Ref.  nicht 
zugestehen  kann;  nach  dem  Begriff  des  Indivi- 
duums, d.  h.,  weil  thatsäehlich  das  Individuum 
ein  räumlich  begrenztes  Wesen  ist,  darum  steht 
zu  erwarten,  dass  auch  seine  Kraft  eine  endliche 
sein  werde;  aber  warum  sollte  es  sich  trotzdem 
nicht  gegen  alle  Störungen  behaupten  können, 
wie  man  annimmt,  dass  die  Atome  sich  behaup- 
ten; aus  der  Endlichkeit  d.  h.  der  begränzten 
Kraft  folgt  noch  nicht  die  Zerstörbarkeit. 

Wir  übergehen  die  übrigen  Abschnitte  von 
A.;  die  Variirung  des  Grundgedankens,  welcher 
den  Verf.  beseelt,  lässt  sich  nach  den  blossen 
üeberschriften  leicht  für  dieselben  entwerfen, 
und  gehen  über  zu  B,  zu  dem  Unbewussten  im 
menschlichen  Geiste.  Die  Abschnitte  sind  hier, 
1.  der  Instinct  im  menschlichen  Geiste,  II.  das 
Unbewusste   in   der  geschlechtlichen  Liebe,  III. 
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das  Unbewnsste  im  Gefühl,  IV.  das  ünbewosste 
im  Charakter  und  Sittlichkeit,  V.  das  Unbe- 
wusste  im  ästhetischen  Urtbeil  und  in  der 
künstlerischen  Production ,  VI.  das  Unbewusste 
in  der  Entstehung  der  Sprache,  VII.  im  Denken, 
VIII.  in  der  Entstehung  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, IX.  in  der  Mystik,  X.  in  der  Ge- 
schichte, XL  das  Unbewusste  und  das  Bewusst- 
sein  in  ihrem  Werth  fur  das  Leben.  Der 
wesentliche  Inhalt  ist  der,  dass  alles,  was  wir 
sonst  Gefühl,  Ahnung,  Herzensneigung,  Trieb, 
Talent,  Genie  nennen,  alles ,  was  nicht  aufge- 
klärt ist  in  unserm  geistigen  Leben,  als  Aeusse- 
rungen  des  in  uns  waltenden  Unbewussten  ge- 
fasst  wird ;  dieses  Unbewusste  als  ein  Agens 
imd  Subject  von  Wirksamkeiten  gedacht.  Bef. 
vermag  nach  allem  Bisherigen  in  diesem  Unbe- 
wussten nichts  zu  sehen  als  einen  Ausdruck  für 
unser  Nichtwissen  über  eine  Menge  von  Gegen- 
ständen, einen  Ausdruck,  der  aber  dabei  doch 
den  Anspruch  darauf  macht,  eine  positive  Er- 
klärung zu  sein;  er  wird  d&her  vor  allem  sein 
Augenmerk  auf  die  etwaigen  neuen  für  diese 
Art  der  Vorstellung  gebrachten  Beweise  richten 
und  sich  über  den  sonstigen  Inhalt  möglichst 
kurz  fassen.  Dass  der  Verf.  das  menschliche 
Geistesleben  möglichst  nahe  an  das  thierische 
rücken  werde,  war  bei  seiner  Grundvoraus- 
setzung zu  erwarten ;  allein  dass  z.  B.  die 
Mutterliebe,  die  thätige,  nicht  bloss  Instinct  ist, 
sondern  menschlich  d.  h.  von  sittlichem  Willen 
und  Einsicht  abhängig,  sieht  man  leicht  aus 
den  Fällen,  wo^  sie  fehlt,  und  noch  mehr  aus 
denen,  wo  sie  aus  verkehrten  Gewohnheiten  und 
Werthschätzungen  zu  einer  lässigen  und  un- 
richtigen gemacht  wird»  Dem  Verf.  freilich 
scheint  die  Frau  am  höchsten  zu  stehen,  welche 


y.  HartmaBD,  Philosophie  d.  UnbeiviisBteD.     1621 

an  Sophokles  und  Shakespeare  bereits  geistreiche 
Ausstellungen  zu  machen  hatte,  und  es  scheint 
ihm  unmöglich,  dass  eine  solche  ^  dem  unsau-> 
beren  (Jeschäft,  ihres  Kindes  zu  warten,  sich  mit 
solcher  Freudigkeit  wenden  werde,  wenn  nicht 
die  Allmacht  der  Mutterliebe  als  eines  Instinctes 
sie  triebe.  Der  Instinct  der  Liebe  sorgt  nach 
ihm  für  eine  der  Idee  der  menschlichen  Gattung 
möglichst  entsprechende  Zusammensetzung  und 
Beschaffenheit  der  nachfolgenden  Generation, 
nicht  nur  das  Generelle  des  Geschlechtstriebes, 
sondern  auch  die  Liebe  zu  einem  bestimmten 
Individuum  ist  ein  Instinct.  Dabei  schildert  der 
Verf.  die  Liebe,  wie  sie  nicht  einmal  in  der  flie- 
gendsten Hitze  der  Jugend  wirklich  ist,  wenn  sie 
überhaupt  als  Liebe  da  ist,  und  nicht  blos  als 
Begierde;  gewöhnlich  wissen  die  Menschen  ganz 
gut  zwischen  beiden  Gefühlen  und  den  daraus 
entspringenden  Strebungen  zu  unterscheiden, 
üeberdies  würden  bei  der  Vorstellung  des  Verfs 
Missgriffe  des  Unbewussten  nicht  zu  yermeiden 
sein;  unfruchtbare  Ehen  dürfte  es  nicht  zuge- 
ben, mindestens  solche  nicht,  bei  denen  Kinder- 
losigkeit oder  krankhafte  Nachkommenschaft  vor- 
auszusehen ist.  Nach  III  sind  Lust  und  Un- 
lust in  allen  Gefühlen  nur  Eine,  und  sind  nicht 
der  Qualität  nach,  sondern  nur  dem  Grade  nach 
yerschieden;  der  Grund  dafür  ist,  weil  man  nur 
Gleiches  mit  Gleichem  abmessen  kann  und  auf 
dem  Abwägen  von  Lust  und  Unlust  in  der  Zu- 
kunft jede  vernünftige  praktische  Ueberlegung, 
jedes  Entschlussfassen  des  Menschen  beruht. 
Lust  und  Unlust  heben  einander  auf,  verhalten 
sich  also  wie  Positives  und  Negatives,  der  Nullpunkt 
zvrischen  ihnen  ist  die  Indifferenz  des  Gefühls; 
die  Lust  selbst  ist  die  Befriedigung  des  Willens. 
So  der  Verf. ;  aber  der  Grund  für  die  blos  quan- 
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titative  Verschiedenheit  von  Lust  und  Unlust  ist 
schlecht;  ausser  dem  Messen  nach  der  Elle  giebt 
es  auch  ein  Werthschätzen  ohne  solche  Elle, 
aus  der  blossen  Nebeneinanderstellung,  schon  die 
einfachsten  sittlichen  Handlungen  beruhen  auf 
etwas  ganz  Anderem  als  dem  blossen  Abwiegen 
von  Lust  und  Unlust  in  der  Zukunft.  Die  Lust 
ist  auch  keineswegs  immer  die  Befriedigung  ded 
Willens,  —  Befriedigung  ist  ein  sehr  weitschich- 
tiger Ausdruck  und  es  giebt  auch  eine  Lust  der 
blossen  Vorstellung  — ,  sondern  dies  ist  dieThat^ 
noch  abgesehen  von  der  daraus  fliessenden  Lust. 
Es  giebt  auch  keine  IndiJBTerenz  des  Gefühls, 
jedes  (lefühl  ist  entweder  angenehm  oder  nicht 
angenehm,  mindestens  in  irgend  einem  Grade. 
Nach  dem  Verf.  liegt  das  ethische  Moment 
des  Menschen  d.  h.  dasjenige,  was  den  Charak- 
ter der  Gesinnungen  und  Handlungen  bedingt, 
in  der  tiefsten  Nacht  des  Unbewussten ;  das  Mo- 
tiv ist  immer  bloss  Vorstellung ,  kann  also 
nicht  das  Prädicat  moralisch  haben;  das  Be- 
wusstsein  kann  allerdings  die  Handlung  beein- 
flussen, indem  es  mit  Nachdruck  diejenigen  Mo- 
tive vorhält,  welche  geeignet  sind  auf  das  Unbe- 
wusst  Ethische  zu  reagiren,  aber  ob  und  wie 
diese  Reaction  erfolgt,  das  muss  das  Bewusst- 
sein  ruhig  abwarten  und  erfährt  erst  von  dem 
zur  That  schreitenden  Willen,  ob  derselbe  mit 
den  Begriffen  übereinstimmt,  die  es  von  sittUch 
und  unsittlich  hat.  —  Die  Begrifie  sittlich  und 
unsittlich  werden  erst  vom  Bewusstsein  ge- 
schaffen,  ein  bewusster  Instinct  (der  Dankbar- 
keit, des  Mitleids  z.  B.)  wäre  eine  contradictio 
in  adjecto.  An  dieser  Stelle  wird  so  recht  der 
Dualismus  zwischen  Vorstellung  und  Wille  er- 
sichtlich, welchen  der  Verf.  aufrichten  möchte 
entgegen   der  Natur  unseres  gegebenen  Geistes- 
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lebens,  wo  beide  stets  in  einander  gearbeitet 
sind  nnd  eine  Trennung  logisch  bis  auf  einen 
gewissen  Grad,  aber  niemals  rein,  und  real  noch 
weniger  gemacht  werden  kann ;  von  der  Discipli- 
nining  des  Willens  durch  die  sittlichen  Werth- 
bestimmungen,  von  dem  Kampf  in  der  Bewälti- 
gung eines  entgegenstrebenden  Willens  ist  nicht 
die  Rede;  das  Motiv  soll  blosse  Vorstellung 
sein,  als  ob  das  Motiv  nicht  Vorstellung  von 
einer  That  sei  und  jiicht  dadurch  schon  der 
VfWle  unmittelbar  mit  in  die  Vorstellung  sich 
hereingezogen  finde.  Die  concreten,  einzelnen 
sittlichen  Begriffe  sind  allerdings  von  dem,  was 
der  Verf.  Bewusstsein  nennt,  miterzeugt,  die 
allgemeinen  aber  so  wenig,  dass,  den  Menschen 
bloss  als  Glied  der  Thierreihe  betrachtet,  wenn 
auch  als  letztes  und  höchstes,  ganz  andere  Ver- 
baltungsweisen  zu  erwarten  wären,  als  sie  sich 
im  Grossen  und  Ganzen  finden.  Ein  bewusster 
Instinct  ist  allerdings  eine  contradictio  in  ad- 
jecto,  aber  wer  muss  denn  der  Dankbarkeit, 
dem  Mitleid  u.  s.  w.  gerade  diesen  Namen  ge- 
ben? —  Auch  bei  der  ästhetischen  Empfindung 
fällt  nach  dem  Verf.  ihr  Entstehungsprocess 
ins  ünbewusste;  ebenso  bei  der  Abstraction, 
dem  Gleichheitsbegriff,  der  Gausalität,  der  ersten 
Bildung  allgemeiner  Regeln,  der  Annahme  einer 
objectiven  Aussenwelt,  der  Verwandlung  von 
qualitativ  verschiedenen  Empfindungen  in  ein 
extensiv  räumliches  Bild.  Während  aber  das 
Baumschaffen  der  Seele  als  eine  Thätigkeit  des 
Unbewussten  anerkannt  werden  soll,  giebt  der 
Verf.  eine  Herleitung  der  Zeit  aus  der  Auf- 
einanderfolge der  Schwingungen  von  einer  ge- 
wissen Dauer,  ohne  selbstthätiges  instinctives 
Schaffen  der  Seele;  die  objective  Zeitfolge  von 
Scbwingungszuständen   wird   bloss   in  eine  sub- 
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jecti?e  Zeitfolge  von  Empfindungen  übertragen; 
allein  dagegen  ist  zu  erinnern,  dass  so  wenig 
die  objective  Aufeinanderfolge  schon  Zeit  ist,  so 
wenig  ist  es  auch  die  subjective;  das  Beste  wird 
dabei  schon  vorausgesetzt.  Feigner  ist  es  nach 
dem  Verf.  ein  unbewusster  Process,  dass  uds 
die  Säure  sauer,  der  Zucker  süss  u.  s.  w.  er- 
scheinen. Bei  all  diesen  geistigen  Erscheinun- 
gen verfahrt  der  Verf.  so,  dass  er  das,  was  man 
bis  jetzt  unmittelbares  Wissen,  einfache  That- 
Sache  des  Bewusstseins,  unerklärten  Vorgang  ge- 
nannt hat,  dadurch  aufklären  will,  dass  er  es 
sammt  und  sonders  dem  Unbewussten  zuschreibt; 
wohlgemerkt,  dem  Unbewussten  in  seinem 
Sinne  d.  h.  einem  Agens  und  Subject ;  allein  die 
Beweise,  die  er  bisher  dafür  gebracht  hat,  sind 
nicht  stichhaltig,  das  Ganze  ist  bis  jetzt  nichts 
als  ein  neuer  Name  für:  wir  wissen  es  nicht, 
und  zwar  ein  titulus  sine  re,  nicht  eine  aus  den 
Thatsachen  sich  aufdrängende  Hypothese,  sondern 
eine  Behauptung  ohne  irgendwelches  solides  Fun* 
dament.  Auch  die  Mystik  will  der  Verf.  mit  seinem 
Mittel  begreiflich  machen ;  das  Wesen  deraelben  ist 
nach  ihm  die  Erfüllung  des  Bewusstseins  mit 
einem  Inhalt  (Gefühl,  Gedanke,  Öegehrimg) 
durch  unwillkürliches  Auftauchen  desselben  ans 
dem  Unbewussten;  die  Einheit  des  Absoluten 
und  der  Individuen,  mit  anderen  Worten  die 
Einheit  des  Unbewussten  und  des  Bewusstseins, 
welche  ein  für  allemal  gegeben  ist,  im  unmittel- 
baren Gefühl  erlebt  ist  die  Mystik  im  engec^n 
Sinne.  Dem  Verf.  ist  es  selber  nicht  entgangen, 
dass  sein  Begriff  auf  die  geschichtlich  voicge- 
kommene  Mystik  wenig  passt;  darum  wirft  er 
dieser  den  widersinnigen  und  nutzlosen  Versuch 
vor,  diese  gegebene  Einheit  inniger  zu  machen; 
in  ihr  wolle  sich  nämlich   das  Ich  zugleich  ver* 
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Dichten  und  zugleich  bestehen  bleiben,  um  diese 
Vernichtung  zu  gemessen.  Bei  der  Betrachtung 
der  jGeschichte  'wird  die  empirische  Willens- 
freiheit verworfen  mit  Berufung  auf  Schopen- 
hauer. In  der  Geschichte  selbst  kommt  man 
nach  dem  V.erf.  ohne  einen  unbewussten  Willen 
neben  dem  bewussten  nicht  aus;  »nimmt  man 
das  uns  längst  bekannte  Hellsehen  der  unbe- 
wussten Vorstellung  hinzu,  so  braucht  man  dann 
keinen  Gott  in's  Spiel  zu  bringen,  wo  das  In- 
dividuum mit  den  uns  bekannten  Fähigkeiten 
allein  fertig  werden  kann.€  Allein  so  bekannt 
immerhin  diese  Fähigkeiten  sein  mögen,  so  ist 
es  dies  doch  nicht,  sondern  ihre  Deutung  und 
Auslegung,  auf  die  es  ankommt,  und  diese  Deu- 
tung ist  bis  jetzt  dem  Verf.  nicht  gelungen.  In 
dem  11.  Abschnitt  wird  dessen,  was  bewusste 
üeberlegung  und  Erkenntniss  dem  Menschen  in 
praktischer  Beziehung  zu  bieten  vermag,  nicht 
wenig  aufgezählt,  doch  soll  die  bewusste  Ver- 
nunft nur  negirend  kritisirend  u.  s.  w.  sein; 
unter.  1)  wird  genannt  Verhinderung  von  Täu- 
schungep  der  Erkenntniss  durch  den  Einfluss 
von  Affecten.  Bef.  fällt  dabei  die  Schilderung 
ein,  welche  der  Verf.  vom  Affect  der  Liebe  ge- 
macht bat,  der  ganz  vom  Unbewussten  herge- 
leitet/wird;  nimmt  man  weiter  dazu,  wie  aller 
sittliche  Wille  ganz  ins  Unbewusste  versenkt 
worden  ist,  so  steht  zu  erwarten,  dass  das  Be- 
vüsstsein  mit  seinem  Negiren  und  Eritisiren 
isehr  wenig  ausrichten  wird.  — 

Hiermit  schliesst  die  Darstellung  der  Er- 
scheinungen des  Unbewussten  in  der  Leiblichkeit 
uiid  im  Geiste;  es  folgt  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Buches  die  Metaphysik  des  Unbewussten, 
bei   der  Ref.   wieder  alle   Achtsamkeit   auf  die 
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Beweise  richi^D  Wiird^    da  die  bieber  yorgekoa^ 
menen  sich  nicht  za  bewähren  schienen« 

In  dem  ersten  Capitol,  überschrieben  »Die 
Unterschiede  yom  bewnsster  und  unbewnsster 
Geifstesthätigkeit  und  die  Einheit  von  Wille  inid 
Vorstellung  im  ünbewussten«  werden  zunädist 
dem  Unbewnsste«  folgende  Prädicate  beigcdegi: 
es  erkrankt  nicht,  ^s  ermüdet  nicht ,  sein  Den* 
ken  ist  von  unsinnliebe?  Art,  es  schwankt  .und 
zweifelt  nicht,  es  irrt  nicht,  es  denkt  alles  za 
einem  Fall  Nöthige  implicite  in  einem  Moment, 
in  ihm  sind  Wille  und  Vorstellung  in  untrenn- 
barer Einheit  Terbunden.  Alles  dieses  sollen  Fol- 
gerungen  aus  den  vorangegangenen  üntersuckun- 
gen  sein.  Naheliegende  Einwendungen,  wie  z.  B* 
die  Irrthümer  des  Instinctes,  werden  damit  wi- 
derlegt, dass  in  solchen  Fällen  der  Instinct  durch 
naturwidrige  Gewohnheit  ertödtet  sei«  alleiii 
damit  ist  die  Frage  nicht  beseitigt,  wie  ee  mög* 
lieh  sei  das  Vnbewusete  mindestens  partiell  zu 
ertödten,  wie  da»  Zufällige  der  Gewohnheit  aol* 
che  Maeht  über  das  Wesen  des  Unbewussteo  za 
haben  vermöge.  Die  Einheit  von  Wille  und 
VoTsteUung  im  Unbewussften  ist  ebenfaUs  mehr 
postulirt  als  erwieeen;  beständiges  Znsammen- 
sein,  sogar  neitloseS  einander  Begleiten  and  steh 
auf  einander  Bezieben  ist  noch  nicht  solche  Ein- 
heit. Trotz  dieser  Einheit  denkt  der  Vetfl  das 
Verhältniss  zwischen  Wille  und  Vorstellung  doch 
in  folgender  Weise  dualistisch:  »Das  Denken 
oder  Vorstellen  ahr  solches  ist  vöUig  in  sich  be- 
schlossen, bafft  gar  kein  Wollen,  kein  Streben 
oder  Demähnbches,  ee  hat  auch  als  solches  kei- 
nen Schmerz  oder  Lust,  also  auch  kein  Interresse; 
alles  dieses  haftet  nicht  am  Vorstellen,  sotudem 
am  WoUeo^  mstlmi  kann  da»  Vorstellen  an  sieh 
niemals  ein  zur  Veränderung  treibendes  Moment 
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in  sich  selbst  finden,  es  wird  sich  absolut  indif- 
ferent nicht  nur  gegen  sein  Sosein  oder  Anders- 
sein, sondem  auch  gegen  sein  Sein  oder  Nicht- 
sein verhalten,  da-  ihm  alles  dieses  ganz  gleich- 
gültig ist»  weil  es  ja  überhaupt  interresselos  ist. 
Demnach  kann  es  auch  in  sich  selbst  durchaus 
keinen  Grund  finden  aius  dem  Nichtsein  ins  Sein 
oder  wenn  n>an  lieber  will ,  aus  dem  potenti^,- 
Sein  ins  actu-  Sein  überzugehen ,  d.  h.  es  bedarf 
zu  jedem  aktuellen  Vorstellen  eines  Gruudes^ 
der  nicht  im  Voffstellen  selber  liegt;  —  für  das 
unbewusste  Vorstellen  kann  dieser  Grund  nur 
der  unbewusste  Wille  sein.«  Solchen  Stellen 
gegenüber  weiss  man  nicht,  wovon  der  Verf.  ei- 
gentlich spricht  'i  er  thut  nichts  anderes  als  dass 
er  eine  logische  a  potion  gemachte  Unterscheir 
dung  in  eine  reale  Trennung  umsetzt;  in  uns 
ist  das  Vorstellen  niemals  gelühl-  und  willenlos ; 
unser  Vorstellen  strebt  jeden  Augenblick  nach 
anderen  Vorstellungen,  mj^  irgend  ein  Ganzes 
Yon  Vorstellen  oder  Winsen  zu  haben;  das  ab- 
Btracteate  Vorstellen,  3.  B.  das  mathematische 
ist  ganz  aus  diesem  Sachen  von  einer  Vorstel- 
lung zur  aiideren  zp^ammengesertzt;  davon  läs^t 
sich  der  WQle  im  engeren  Sinne  allerdings  noc^ 
nnterscbei4en,  aber*  wil,],e^-!  un4  interesselos  ist 
unser  Vorstellen  I^einei^  Augenblick »  also  von 
unserem  Vorstellen  gilt  die  Beschreibung  4^s 
Verf.  ni<?ht;  wovon  giU  >ie  denn,?  ^nd  wenn  er 
antwortet^  vom  (Jnbewussten,  so  fragt  sieb,  woher 
weiss  er,  dass  <^ies  dfi^  so  ist?  hier  verlässt 
ihn  alle,  Än^ogie  zu,  y^serem  Geistesleben,  er 
macht^  wie  gesagt,  eine  logische  ungefähre  Un- 
terscheidung zu  einer  realen  Scheidung  und  dich- 
tet sie  seiQe]3(L  Ünbewussten  an. 

In  de^^  IL  Gapitelai  Gehirn  und  Ganglien  als 
BedingniUgen  des  thierischei;!  Bewustseinsc  nimmt 
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der  Verfasser  eine  eigne  Stellung  zum  Materia- 
lismus ein;  er  gibt  ihm  zu,  dass  alle  bewusste 
Geistesthätigkeit  nur  durch  normale  Function  des 
Gehirns  zu  Stande  kommen  könne^  sieht  aber 
die  unbewusste  Geistesthätigkeit,  Ton  welcher 
jener  Satz  nichts  sage ,  als  etwas  Selbständiges 
an,  und  lässt  nur  die  Form  des  Bewusstseins 
durch  die  Materie  bedingt  sein.  Neue  Beweise 
für  jenen  Satz  des  Materialismus  bringt  er  nicht; 
dass  mit  steigender  Vollkommenheit  des  Gehirns 
die  geistige  Befähigung  im  Thierreich  steige, 
macht  nach  ihm  den  Satz  evident  selbst  für  den 
Laien.  Us  ist  dagegen  einleuchtend,  dass  durch 
diesen  Parellelismus ,  selbst  wenn  er  streng 
tiberall  nachzuweisen  wäre,  eine  Verursachung 
des  Bewusstseins  durch  das  Gehirn  noch  nicht 
entfernt  erwiesen  ist.  Das  III  Cap.  giebt  die 
Entstehung  des  Bewusstseins :  Die  Factoren  des 
Bewusstseins  sind  auf  der  einen  Seite  der  Geist 
in  seinem  ursprünglich  unbewussten  Zustande, 
auf  der  andern  die  Bewegung  der  Materie,  die 
auf  ihn  einwirkt.  Das  Wesen  des  Bewusstseins 
ist  die  Losreissung  der  Vorstellung  vom  Willen 
zu  ihrer  Verwirklichung  und  die  Opposition  des 
Willens  gegen,  diese  Emancipation;  die  Vorstel- 
lung ist  von  dem  WiUen  darin  losgerissen,  um 
ihm  in  Zukunft  als  selbständige  Macht  gegen- 
überzutreten,  der  erste  Schritt  zur  Welterlö- 
sung ist  gethan.  Der  Verf.  erinnert  dabei,  dass 
mindestens  Andeutungen  bei  Böhme  und  Schel* 
ling  sich  fanden  von  einer  solchen  Entstehung 
des  Bewusstseins  aus  einer  Opposition  verschie« 
dener  Momente  im  Unbewussten.  Das  Verlan- 
gen zu  zeigen,  wie  auf  solche  Weise  gerade  das- 
jenige entstehe,  was  wir  in  der  inneren  Erfah- 
rung als  Bewusstsein  kennen ,  findet  Verf.  so 
unbillig,  als  das  an  den  Physiker  zu  zeigen,  wie 
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aus  den  Luftwellen  und  der  Einrichtung  unseres 
Ohres  das  resultire,  was  wir  in  der  inneren  Er- 
fahrung als  Ton  kennen.  Ref.  kann,  um  Tom 
Letzten  zu  beginnen,  diese  Gleichstellung  der 
Theorie  des  Verf.  und  der  des  Physikers  nicht 
zugeben;  der  Physiker  sagt  nicht:  aus  Luftwel- 
len und  Einrichtung  des  Ohres  erkläre  ich  den 
Ton,  sondern  blos:  die  letzten  physikalischen 
Erklärungsgriinde  fur  den  Ton  sind  jene  beiden, 
wie  sich  aber  der  Ton  daraus  umsetzt,  weiss 
ich  nicht  und  vermag  ich  als  Physiker  nicht  zu 
erklären,  ich  kann  nur  sagen :  so  oft  jene  beiden 
da  sind,  so  oft  entsteht  im  normalen  Menschen 
der  Ton;  er  lässt  also  den  Ton  als  subjective 
Empfindung  unerklärt,  gerade  dieses  aber,  dfas  Be- 
wusstsein  als  solches,  will  der  Verf.  erklären. 
Was  nun  die  Entstehung  des  Bewusstseins  nach 
dem  Verf.  selbst  betrifft,  so  ist  und  bleibt  diese 
unbegreiflich,  wenn  nicht  dem  Geist  in  seinem 
nnbewussten  Zustande  die  Fähigkeit  zugeschrie- 
ben wird  durch  Einwirkung  der  Materie  sich 
seiner  bewusst  zu  werden;  dann  aber  ist  zu  er- 
warten, dass  durch  diese  Veränderung  blos  das 
helle  wird,  was  vorher  dunkel  da  war;  es  bliebe 
die  Art  dieselbe,  blos  die  Erscheinungsweise 
wäre  verändert  So  ist  es  aber  nicht  bei  dem 
Verf.;  bei  ihm  kommt  nicht,  wie  bei  Schelling, 
das  Dnbewusste  (Absolute)  im  Menschen  nur 
zum  Bewusstsein,  erfasst,  geniesst,  vollendet  sich 
selbst  in  dieser  höchsten  Stufe ,  sondern  das 
Bewusstsein  ist  Losreissung  der  Vorstellung  vom 
Willen  und  die  Opposition  des  Willens  gegen 
diese  Emancipation.  Es  ist  somit  1)  die  Ent- 
stehung des  Bewusstseins  überhaupt  vom  Verf. 
keineswegs  erklärt,  und  2)  ist  das  Bewusstsein 
des  Verf.  von  ganz  anderer  Art,  als  es  nach  den 
Prämissen  sein  müsste;  von  einem  Experiment, 


1630      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  41. 

von  einem  dadurch  gewonnenen  syntbetiscli^ 
Satz  ist  hier  picht  die  Bede  und  kann  es  nicht 
sejn  ,  sondern  von  der  Deutung  eines  Factnnvs 
und  der  logischen  Argumentation  fiber  dasselbe, 
und  da  darf  nichts  heraus  Ijpomiipi^n ,  was  picht 
in  den  Präipissen  liegt.  Nicht  glficHicher  ist 
der  Vert  bei  der  Erklärung  der  Einheit  des  Be- 
wusstseins ;  rie  beruht  nach  ihm  auf  der  Mög- 
lichkeit des  Vergleichs;  pnd  dieser  Vergleicn 
der  an  verschiedenen  Orten  erzeugten  Vorstel- 
lungen ist  nur  dadurch  möglich,  4a.8s  die  Schwin- 
gungen des  einen  Ortes  ungeschwkcht  und  unge- 
trübt nach  dem  anderen  hingeleitet  werden; 
durch  den  Vergleich  ist  die  Aufbebung  zweier  Vor- 
stellungen in  d^s  einheitliche  Bewusstsein  des  Ver- 
gleichungsactes  auch  eo  ipso  gegeben ;  also  ist  es  düljB 
Leitungsfahigkeit,  welche  die  Einheit  des  Bewusst- 
seins  bedingt  und  mit  welcher  diese  proportional 
geht.  Allein  bei  diesen  Erklärungsversuchen  fehlt 
immer  noch  das  Wichtigste ;  ^we)  zusammentref- 
fende Schwingungen  können  zu  einer  Vergleichung 
Anlass  geben,  sind  vergleichbar,  aber  hoch  nicht  eo 
ipso  verglichen;  ein  ver^eichendes  einheitliches 
Subject  wird,  soll  die  Vergleichung  vollzogen 
werden,  immer  nOich  dazu  vorausgesjet^jt.  In  IV, 
das  Unbewusste  und  das  BeWus^tsein  im  Pflanzen- 
reich, wird  den  Pflanzen  dailllh  Bewusstsein  zu- 
fesprochen,  weil  man  doch  wohl  gewiss  ni(M 
ehaupten  wolle,  dass  mit  der  vorletzten 
Thierstufe  Empfindung  und  Bewusstsein  aufhöre; 
denn  warum  gerade  mit  der  vorletzten,  die  doch 
noch  so  reichen  Bewusstseinsinhalt  zisfige^  daes 
sich  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  t^och 
unendlich  viel  ärmere  Stufen  denken  liesseu, 
denen  nichts  iü  der  Welt  entspräche,  wenn  es 
nicht  eben  jene  Infusorien  und  einfachen  Pflä|>- 
zen  wären.     'Es  wird  hier  mit  dem  Satz:  noti 
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^tur  eattuB  in  BAtpra  xerum  yom  Yerf,  ^pei^rt; 
eiD^m  Ssutz,  der,  ^^trahjrt  aus  ^bf  ^fahrwg, 
our  dazu  fübpen  kwn,  machzugjehen,  joh  er  aidi 
auch  in  Befsiehoog  aiuf  das  Bewjoastsein  bewähre; 
er  katm  'also  anfipomen  nach  Beweisi&Q  für  das 
Bewuseisidiii  4w  Pflanzen  zu  sucb^Q.,  nicht  abor 
selber  als  Beweis  £ir  die  That^äcfadichkeit  sol- 
oben  BewüiesiseiQS  gebraust  verde^.  Da^  ax^ 
dem  Begriff  der  Beflexwirkung  ß]ß  einer  psycliü 
soben  fieaction  eine  «raraiifgegapgene  psydiiacb^ 
Perception  folge,  gjlt  nur  fiir  die  o)>eii  .bespro- 
chene Deujtusg  «diese«  Begjdffs  durch  ^i.en  Verf. 
Gap.  V  soll  ^e  Materie  eds  WiUe  4ind  Vorstel- 
lung efweis^L  Hier  wird  zne^  die  instinctive 
Hypothese  der  •sinnHchen  runmittelb^nen  Vorstiel- 
lung  niöht,  wie  fsomt  das  Instinctive,  gelobt,  son- 
dern mtffedhtgewiesen  uQd  dann  ein  ato^iist^cber 
Dynanasmns  folgender  Art  aufgestellt.  »Die 
l^^terie  besteht  aus  Eraftpunkten^  jn  der  Epaft 
sind  zu  unterscheiden  das  Strebten  als  reiner  Ac- 
tus und  das  Ziel,  der  Inhalt,  das  Object  des 
Strebens.  Das  Streben  liegt  vorder  Auaführung; 
imtbin  kann  die  iresuUirende  Bewegung  niiebt 
als  Bealität  in  dem  Streben  enthalten  sein,  .dkt 
beide  In  gelbrennten  JZeiten  liegen.  ,  Pas  Streben 
enthält  in  sidh  die  Annäfaerui^g  >Tmd  das  Gesetz 
der  Aenderung  nach  der  Entfenmng  ui^d  dennocjii 
sieht  als  Realität;  zu  vereuiigen  sijad  diese 
Forderungen  nur,  wenn  es  dasselbe v  als  einen 
der  Realität  gleichenden  Scfaeip,  gleicb^&n)  als 
Bild  besitzt,  d.  h.  wenn  qs  »da«ae^^e  ideell  <^er 
als  Vorstellung  besitzt.  Wais  wt  denn  nun  ^ber 
das  Stneben  der  Kraft  anders  ßis  Wi^le,  jenes 
Streben,  dessen  Inhalt  oder  Obgeot  die  anbe- 
wusste  VorsteUung  dessen  bildet,  w|^  erstrebt 
wild?«  Bier  bah^^  virir  die  gai2;fe  PbilosQphie 
des  Verf.  in  nuee ;   es  ist  (die  ßi^  prasse  Axt 
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yom  Menschen  ans  sich  alles  beqnem  znrechtza- 
legen.  Ich  sehe  oder  denke  zwei  Atome  sich 
einander  nähernd  in  gleichförmiger  Weise;  das 
ist  die  Thatsache;  die  Worte:  Streben  der  An- 
ziehnngskraft  etc.  sind  schon  blosse  Anslegong. 
Was  ist  Streben?  es  ist  nur  psychologisdh  zu 
verstehen,  der  Ausdruck  muss  aus  dem  einfaches 
physikalischen  Vorgang  geradezu  verbannt  wer- 
den; er  ist  eine  anthropologische  Erdichtung 
und  Erschleichun^.  Was  das  Atom  fur  sich  ent- 
hält, ist  Realität;  was  es  unter  Einwirkung  ei- 
nes zweiten  wird,  wenn  es  überhaupt  eines  fur 
sich  allein  giebt,  ist  Realität ;  dass  es  unter  Ein* 
Wirkung  des  2ten  dieses  werden  kann,  ist  eine 
von  demselben  geltende  Wahrheit,  alles  Andere 
ist  Deutung,  deren  Gültigkeit  erst  bewiesen 
werden  muss.  Tn  sich  enthalten,  und  doch  nicht 
als  Realität  in  sich  enthalten,  ist  Möglichkeit, 
allenfalls  Potenz ,  aber  blos  im  logischen  Sinne. 
Dass  das  Ideelle  dasselbe  ist,  was  das  Reale, 
aber  ohne  Realität,  dieser  Satz  Schellings,  den 
der  Verf.  anruft,  wenn  er  auch  sonst  richtig 
wäre,  hilft  hier  zu  gar  nichts;  was  in  diesem 
Falle  ideell  ist,  ist  blos  in  unserem  Den- 
ken; wie  und  was  diese  logische  Möglichkeit  in 
dem  Dinge  selber  ist,  wissen  wir  nicht,  es  ist  wieder 
blos  die  Amphibolie  des  Wortes  ideal,  an  wel- 
cher der  angebliche  Beweis  des  Verfassers 
hängt;  damit  fällt  auch  seine  weitere  Behaup- 
tung ,  dass  diese  E[raft  als  Streben  mit  dem  Ob- 
ject der  unbewussten  Vorstellung  dessen,  was 
erstrebt  werde,  Wille  sei.  Der  Verf.  geht  aber 
noch  viel  weiter  in  seinen  Behauptungen:  »Der 
Wille  ist  das  üebersetzen  des  Idealen  ins  Reale ; 
indem  sein  Inhalt,  welcher  allemal  eine  Vorstel- 
lung ist,  auch  ideell  räumliche  Bestimmungen 
enthält,   realisirt    der  Wille   auch  diese  räum- 
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lichen  Bestimmungen  mit  und  setzt  so  auch  den 
Raum  ans  dem  Idealen  ins  Reale,  setzt  so  den 
realen  Raum.«  Aus  dem  Willen,  wofalgemerkt 
ans  dem  nach  Analogie  unsres  Willens  voraus- 
gesetzten Willen,  wird  so  ohne  Weiteres  die 
Schöpferkraft,  welche  die  äussere  reale  Welt 
hervorbringt;  ak  ob  hierzu  nicht  alle  Ana- 
logie fehlte;  als  ob  der  Wille  das  Geringste 
in  uns  nachweislich  real  im  Sinne  der  äusseren 
Realität  schüfe,  als  ob  er  nicht,  kräftig  in  sich, 
doch  in  jener  Hinsicht  machtlos  wäre,  wenn  die 
gegebenen  körperlichen  Apparate  ihm  ihren 
Dienst  versagen,  als  ob  irgend  eine  Naturkraft 
nicht  blos  von  uns  benutzt  würde  nach  ihren 
Gesetzen,  sondern  wir  mehr  .vermöchten!  — 
Cap.  VI  behandelt  den  Begriff  der  Individuali- 
tät; die  Bestimmung  des  geistigen  Individuums 
hängt  dabei  ab  von  der  Erklärung  der  Bewusst- 
seinseinbeit,  deren  Mangelhaftigkeit  oben  gezeigt 
wurde;  VII.  soll  die  All-Einheit  des  Unbewuss- 
ten  beweisen.  Da  Niemand  das  unbewusste 
Subject  seines  eigenen  Bewusstseins  direct 
kennt,  so  ist  nach  dem  Verf.  kein  Grund  zu  der 
Behauptung,  dass  diese  unbekannte  Ursache 
meines  Bewusstseins  eine  andere  als  die  meines 
Nächsten  sei,  welcher  deren  Ansich  ebensowenig 
kennt.  Die  unmittelbare  innere  oder  äussere 
Erfahrung  giebt  uns  nach  ihm  gar  keinen  An- 
haltspunkt zur  Entscheidung  dieser  Alternative, 
sie  bleibt  mithin  vorläufig  völlig  offen.  Allein 
was  will  diese  Argumentation  besagen  gegen  die 
Thatsache,  dass  trotz  des  Mangels  blos  be- 
grifflicher Unterscheidung  das  unmittelbare  Be< 
wusstsein  eines  jeden  ihm  sehr  genau  sagt,  dass 
sein  Ich  nicht  das  des  Zweiten  u.  s.  f.  ist;  hier 
ist  der  Grund  zur  Entscheidung  der  Alternative, 
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den  der  Verf.  vennisst,  und  der  fest  steht,  so 
lange  man  klare  Vorstellungen  liebt  and  sich 
nicht  in  die  Trfibheit  des  Uubewussten  mit  ge- 
schlossenen Augen  stürzt  Der  Beweis  für  die 
All-Einheit  des  Ünbewussten  ist  bei  dem  Vert 
zunächst  ein  aposteriorischer  Wabrscheinlidikeits- 
beweis:  die  faetisch  überall  statthabende  Ver- 
einigung zweier  Bewusstseine  in  Eins  soll  uur  so 
möglich  sein,  und  das  Hellsehen,  welches  überall 
in  den  Eingrifien  des  Ünbewussten  wiedei^cehre, 
fordere  allein  schon  zu  dieser  Lösung  auf. 
Allein  was  der  Verf.  hier  Thatsachen  nennt,  sind 
seine  Deutungen  von  Thatsachen,  welche  den 
obigen  Bedenken  unterliegen.  Der  mit  zu- 
nehmender Schärfe  des  bewussten  Denkens  auch 
schärfer  hervortretende  Schein  der  individuellen 
Idhheit  poll  sodann  nach  ihm  kein  Einwand  ge« 
gen  die  All-Einheit  des  Ünbewussten  sein,  weil 
ja  "alles  bewusste  Denken  in  den  Bedingungen 
des  Bewusstseins  befangen  bleibe,  seiner  Natur 
nach  sich  nicht  direct  darüber  erheben  könne; 
dabei  soll  die  Einheit  des  Ünbewussten,  nämlich 
dessen,  was  nie  in  das  Bewusstsein  treten  kann, 
weil  es  hinter  demselben  liegt,  sehr  wohl  be- 
leihen können.  Allein  bei  dem  Verf.  ist  das 
Bewusstsein  eine  widerwillige  Beaction  des  Ün- 
bewussten auf  die  Schwingungen  der  Materie  und 
2n  dieser  'Reaction  gehört  auch  der  Gedanke  der 
individuellen  Ichheit;  er  stammt  aus  dem  ünbe- 
wussten so  gut  wie  andere  Gedanken,  er  kann 
sich  scharf  entwickeln  doch  wieder  nur  unter 
Einwirkung  des  ^Unbew.,  er  kann  die  All-Einheit 
des  Ünbewussten  nicht  erkennen,  und  das,  was 
erkennt,  ist  doch  wieder  das  Unbewusste  selber; 
wie  man  so  etwas  zueammendenken  d.  b.  zu- 
santmenreimen  kann  ohne  rathlosen  Widerspruch, 
sieht  Ref.  nicht  ab,    der  Verf.  giebt   aber  auch 
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einen  Beweis  a  priori:  xJas  Unbewnsste  ist  un* 
räumlich,  denn  es  setzt  erst  den  Raum;  es  hat 
also   unterschiede   räumlicher    Natur   nicht    in 
sich,    ausser  sofern  es  dieselben   im    Vorstellen 
und    Wirken    setzt.      Die   Verschiedenheit    der 
Wirkungen    lässt   nur  atif  eine  Verschieden- 
heit der  Vorstellungen  im  Wesen,   die  Ver- 
schiedenheit  zweier  Vorstellungen   aber  keines- 
wegs auf  die  Nichtidentität  der  sie  vor- 
stellenden  Wesen    schl}essen.     Räumliche 
Unterschiede   können   dem   Unbewussten    nicht 
zukommen,  also  auch  keii^e  Vielheit  des  Wesens 
durch  räumliche  Bestimmungen.«    Dieser  Beweis 
ist  eine  petitio  principii,    er  gilt  nur  unter  der 
Voraussetzung,   dass   es   nur   Ein    Unbewusstes 
giebt,  welches  eben  zu  beweisen  war.    Denn  die 
Ünräumlicbkeit    des   Unbewussten   zugestanden, 
so  folgt    daraus   nicht   die  Einheit   yon   selber; 
niemals  hat  man  aus  der  Unräumlichkeit  Gottes, 
der  Seele,    der  Monaden  die  Einheit  oder  viel- 
mehr Einzigkeit   und  All-lE)inheit   als   selbstveiy 
ständlidie  Folge   angesehen.     !Bei   dem   zweiten 
Theil  des  Beweises   wird   femer  noch  vorausge- 
setzt, dass   bewiesen  sei,   wie   eine  Menge   von 
Vorstellungen,  welche  in  Einem  Wesen  existiren, 
durch  den  Willen  dieses  an  sidb  Einen    Wesens 
umgesetzt  werden   in  den   sehr    realen   Schein 
einer  Welt  von  gegeneinander  wirkenden  Ein^el- 
dingen;  in  unserem  Willen  und  Vorstellen  fehlt 
uns   dazu  jegKche    Analogie;    und    so   ist  das 
Ganze  nichts  als  die  willkürliche,  logisch  unaus- 
führbare 2umuthung   aller   pantheistischen  My- 
thologie.   In  VIII,  das  Wesen  der  Zeugung  Tom 
Standpunkt  der  AU-Einheit  des  Dnbewussten,  zieht 
der  Verf.  die  bequemen  Folgerungen.    Die  Seele 
sowohl  jedes  der  Eltern  als  auch  des  Kindes  ist 
nur  die  Summe  der  atif  den  betreffenden  Orga- 


1636      Oött.  gel  Anz.  1870.  Stück  41. 

nisrnus  gerichteten  Thätigkeiten  des  Einen  Un- 
bewuBsten;  die  Seele  ist  also  eine  Summe;  was 
liegt  an  der  specifiscfaen  Art,  wie  sie  sich  ans 
ankündigt  im  Bewusstsein?  Die  organisirte  Ma- 
terie hat  das  Unterscheidende,  dass  sie  durch 
eine  von  Aussen  an  sie  herantretende  Kraft, 
nämlich  die  directe  Einwirkung  des  Willens  des 
Unbewnssten  eine  organische  Form  angenommen 
hat,  d.  h.  ein  Exemplar  einer  typischen  Idee  ge- 
worden ist.  Das  Unbewusste  hat  die  erste  ein- 
getretene Möglichkeit  des  organischen  Lebens 
erfasst  und  verwirklicht,  nach  vielleicht  Millio- 
nen Versuchen  von  Urkeimen  gelang  es  dem 
Leben  gleichsam  festen  Fuss  auf  der  Erde  zu 
fassen;  —  idealiter  ist  nämlich  nach  dem  Verf. 
alles  bereits  da,  es  kam  gewissermassen  nur  auf 
die  leichte  Ueberfuhrung  in  die  Realität  an, 
welche  nach  ihm  dem  Willen  tiberwiesen  ist. 
Ist  einmal  Leben  da,  so  benutzt  das  Unbewnsste 
die  Eltemzeugung,  weil  diese  einen  geringeren 
Kraftaufwand  verlangt.  Woher  weiss  aber  der 
Verf.  den  letzteren  Umstand  ?  für  uns  Menschen 
freilich  steht  die  Sache  so,  für  uns  ist  die  Eltern- 
zeugung das  leichtere,  weil  ihre  Bedingungen 
uns  im  Allgemeinen  zu  Gebote  stehen,  ohne 
dass  wir  freilich  ihr  innerstes  Wesen  kennen, 
aber  für  das  Unbewusste,  warum  ist  es  da 
ebenso?  Der  Canon,  die  Natur  wählt  die  ein- 
facheren Wege,  ist  ganz  schön,  aber  welches 
diese  einfacheren  seien,  ist  oft  gar  nicht  zu  sa- 
gen, und  darum  ist  der  Canon  von  viel  geringe- 
rer Anwendbarkeit,  als  der  Verf.  zu  meinen 
scheint.  Der  Verf.  gebraucht  ihn  auch  wieder, 
um  die  directe  Urzeugung  höherer  Organismen 
zu  verwerfen;  er  will  Zeugung  derselben  durch 
modificirte  Entwicklung  des  Eies.  Gelegentlich 
verzerrt  sich  jener  Canon  beim  Verf.  zu  solchen 
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Anssprnchen,  wie:  das  ünbewnsste  mache  es 
sich  stets  so  bequem  wie  möglich,  wenn  es  kei- 
nen besonderen  Grund  habe  sich  Unbequemlich- 
keiten aufzuerlegen,  oder  auch:  es  schicke  lie- 
ber Missgeburten  zur  Welt,  als  dass  es  sich  mit 
Ueberwindung  der  yorliegenden  materiellen 
Schwierigkeiten  abquälte.  Es  scheint  hiernach, 
als  habe  Verf.  vergessen  bei  der  Aufzählung  der 
Prädicate  des  Unbewussten  im  Eingang  seiner 
Metaphysik  hinzuzufügen:  das  Unbewusste  ist 
faul.  Cap.  X,  die  Individuation,  legt  sich  die 
Frage  vor :  wie  ist  die  Individuation  nach  moni- 
stischen Principien  möglich.  Die  Antwort  ist: 
die  Individuen  sind  objectiv  gesetzte  Erscheinun- 
gen, es  sind  gewollte  Gedanken  des  Unbewuss- 
ien  oder  bestimmte  Willensacte  desselben;  die 
Einheit  des  Wesens  bleibt  unberührt  durch  die 
Vielheit  der  Individuen,  welche  nur  Thätigkeiten 
oder  Gombinationen  von  gewissen  Thätigkeiten 
des  Einen  Wesens  sind.  Allein  dies  sind  lauter 
Machtsprüche;  es  fehlt  jede  Analogie  zu  ihnen, 
als  von  welcher  Analogie  mit  unserem  Willen 
und  Vorstellen  der  Verf.  letztlich  ausging.  »Das 
Unbewusste  hat  gleichzeitig  verschiedene  Willens- 
acte, und  indem  der  Wille  seinen  Inhalt  realisirt, 
treten  diese  vielen  Willensacte  als  ebensoviele 
Kraftindividuen  in  die  objective  Realität.«  Was 
soll  das  heissen?  soll  hier  etwas  geschaffen  wer- 
den ausser  dem  Unbewussten?  oder  verwandelt 
sich  das  Unbewusste  in  diese  Kraftindividuen 
ganz  und  ohne  Rest?  oder  entlässt  es  sie  aus 
sich  als  einen  blossen  Theil  des  Ganzen?  > Je- 
des von  diesen  ist  unterschieden  vom  anderen 
und  doch  sind  sie  ihrem  Begriff  nach  ununter- 
scheidbar;  die  anschauende  Vorstellung  des  Un- 
bewussten unterscheidet  sie  aber  ohne  Begriff  in 
ihren   räumlichen    Beziehungen.  €     Wie  können 
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sie  aber  begrifflich  ummterscheidbar  seiB,  wenn 
^edes  YOD  ihnen  verschieden,  also  einzig  vorge- 
stellt wird?  selbst  die  räumlichen  Unterschieide 
der  Dinge  werden  dadurch^  dass  dier  Verf.  S.  510 
den  Raum  für  die  Form  auch  der  äusseren 
Wirklichkeit  erklärt,  sehr  fest.  Aber  von  allem 
Einzelnen  abgesehen,  so  ist  der  Gesichtspunkt 
entscheidend,  dass  nur,  wenn  unsere  Vorstellungs- 
welt durch  unseren  Willen  eine  Welt  der  äusse^ 
ren  Dinge  im  Kleinen  werden  könnte,  däe  wir 
aber  gleichwohl  ak  unsere  Vorstellung  kennten 
und  bei  uns  festhielten  —  eine  Vorstellungsart, 
die  so  nicht  einmal  der  Fichte'scbe  und  $chelling'- 
sche  Idealismus  gehabt  hat  — ,  dass  nur  dann 
der  Verf.  eine  Analogie  zu  dem  haben  würde,  was, 
ohne  diese  Analogie  vorgetragen,  blosse  Dichtimg 
ist.  Cap.  XI  hat  die  Ueberschrift:  die  AUweisr 
heit  des  Unbewussten  und  die  Bestmöglichkeit 
der  Welt.  Nach  allen  Ausführungen  dürfen  wir 
uns  nach  dem  Verf.  dem  Vertrauen  hingeben, 
dass  die  Welt  so  weise  und  trefflich,  als  nur  ir- 
gend möglich  ist,  eingerichtet  und  geleitet 
werde,  dass,  wenn  in  dem  aUwissenden  Unbe* 
wusstea  unter  allen  möglichen  Vorstellungen  die 
einer  bessern  Welt  gelegen  ^tte,  gewiss  diese 
bessere  statt  der  jetzt  bestehenden  zur  Aus- 
führung gekommen  wäre.  Als  letzter  Weltzwedlf: 
kann  nur  die  Glückseligkeit  gedacht  werden, 
weil  nach  dem  Verf.  nichts  director  das  Wesen 
des  Unbewussten  angehen  kann,  weil  ein  Opfer 
von  Glückseligkeit  nur  gebracht  werden  kann 
ua;i  grösserer  Glückseligkeit  willen;  weil  anders 
zumuthen  ja  hiesse  die  Zähne  in  sein  eigenes 
Fleisch  sctUagea.  Wenn  aber  zu  solcher  Glück'- 
Seligkeit  keine  Aussicht  wäre,  so  wäre,  meiipit 
4er  Verf.,  die  Existenz  eines  Weltproceases  oder 
WKfiK  Welt  überhaupt  Ternünftig0rwei9#  nicj^  zu 
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begreifeD,  und  die  Erreicbifig  weiss  Gott  wel- 
cher anderen  Zwecke  könnte  für  die  Ueber-» 
nahm«  eines  die  Lust  tiberwiegendien  Schmerzes 
keinen  vernünftigen  Grund  abgeben.'    £»   wird 
sieb  vor  allem    darum  handeln,   was   der  Verf. 
unter  Glückseligkeit  versteht ;  darüber  giebt  Ausp 
kunft  das  XII.  Gap.:  die  Unverntnft  des  Wolr 
lens  und  das  Elgend  des  Daseins»    Die  Negativi- 
tät  der  Lust,  welche  Schopenhauer  gelehrt,  wird 
bestritten;  dabei  aber  3  Momente  erfasst,  deren 
jedes  zu  Gunsten    des   Schmerzes   in    die  Wag- 
schale fällt;   es  sind  dies    1)  die  Erregung  und 
Ermüdung  der   Nerven   und    das    daraus    entr 
springende  Bedürfniss  nach   dem   Aufhören    des 
Genusses,  wie  des  Schmerzes;   2^  die  Nothwen* 
digkeit  aJle  Lust  als  indirecte  zu  oerücksichtigea^ 
welche    nur    difirch   Auihören    oder   Nachlassen 
einer  Unlust,  aber  nicht   durch   momentane  Be* 
friedigung  eines  Willens  im  Augenblick  der  Er-^ 
regung   desselben   entsteht)   S)   die   Schwierig- 
keiten, welche  dem  Bewusstwerden  der  Willens- 
befriedigung   entgiegenstehen,   während    die  Un^ 
lust   eo    ipso   Bewusstsein   erzeugt;   man   kann 
B0ch  hinzufügen   4j|  die   kurze  Dauer   der  Be* 
friedigung,  die  wenig  mehr  als  ein  auskJtogettder 
Augenblick  ist,   während   die  Nichtbe£riedigung 
so  lange,  wie  der  aktuelle  Wille  währt,  ako^  da 
es    kaum    einen   Moment  giebt,    w<^  nichA  em 
actueller   Wille   vorhanden   wäre,    %ö   zu  saften, 
ewig  ist  und  nur  allenfalls  hmitirt  durch  die  Be- 
friedigung, welche  die  Hoffnung  g^wähtt.    Hier- 
nach ist  die  Forderung  des  Verf.  an  die  Gliiick- 
seligkeit  der  Art,  dass   wir  uns  ob  ihrea  Nicht- 
v<H'hazidenseins  glücklich  zu  preisen  haben ;  denn 
ihr  V(H*banden8ein  müsste  uns  verzehren  und  zu 
allän^  zur  Lust  selber,  untauglich  maeyb^u.   D^r 
Verf.  geht  aber  an  die  Prüfung  der  Frage,  ob 
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im  Leben  des  Individnums  ein  Ueberschuss  von 
Lust  über  die  Unlust  zn  erreichen  sei,  und  zwar 
bewegt  er  sich  zunächst  bei  dem  1.  Stadium  der 
Illusion,  wie  er  es  nennt,  wo  nämlich  das  Gluck 
als  ein  auf  der  jetzigen  Entwicklungsstufe  der 
Welt  erreichtes,  also  dem  heutigen  Individuum 
im  irdischen  Leben  erreichbares  gedacht  wird. 
Nach  seinem  Begriff  yon  Glückseligkeit  ist  es 
begreiflicherweise  dem  Verf.  ein  leichtes,  dieselbe 
als  unerreichbar  im  1.  Stadium  hinzustellen, 
zumal  da  es  an  ziemlich  gewaltsamen  Behaup- 
tungen nicht  fehlt.  So  sind  ihm  Gesund heit, 
Jugend,  Freiheit,  auskömmliche  Existenz  Be- 
dingungen nur  des  Nullpunktes  der  Empfindung, 
ihr  Bestand  erweckt  weder  Lust  noch  Unlust, 
da  am  Nullpunkt  überhaupt  nichts  zu  empfin- 
den ist;  so  arbeitet  nach  ihm  niemand,  der 
nicht  muss,  d.  h.  der  nicht  die  Arbeit  als  das 
kleinere  von  zwei  Uebeln  wählt,  und  lernt  sie 
höchstens  als  ein  Unvermeidliches  durch  Ge- 
wohnheit ertragen;  so  ist  dem  Verf.  femer  die 
Zufriedenheit  Verzichtleistung  auf  positives  Glück, 
ungefähr  der  Nullpunkt  der  Empfindung,  auf 
dem  Nullpunkt  der  Empfindung  steht  auch  das 
Nichtsein,  und  das  absolut  zufriedene  Leben 
stände  also  an  Werth  gleich  dem  Nichtsein, 
aber  ein  solches  Leben  giebt  es  nicht.  Auch 
in  der-  Religion  betrachtet  der  Verfasser  den 
etwaigen  Ueberschuss  von  Lust  als  illusorisdi; 
allein  von  Lust  in  seinem  Sinne  kann  bei  der 
Frömmigkeit  als  solcher  gar  nicht  die  Rede  sein. 
Selbst  bei  der  thätigen  Nächstenliebe  fragt  er 
stets  nach  der  Erhöhung  der  Lust  der  Welt 
durch  dieselbe,  und  diese  scheint  ihm  sehr  ge- 
ring; wozu  sich  naoh  ihm  noch  die  Unlust  des 
Opiers  beim  Geber,  die  Beschämung  beim  Em- 
pßtnger  gesellt. 

Schluss  im  nächsten  Stück. 
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(Schluss.) 

Das  zweite  Stadium  derSlusion  ist  dasjenige, 
worin  das  Glück  als  ein  dem  Individuum  in 
einem  transcendenten  Leben  nach  dem  Tode 
erreichbares  gedacht  wird.  Eine  individuelle 
Unsterblichkeit  giebt  es  aber  nicht;  sollte  der- 
einst keine  Welt  mehr  sein,  so  wird  wiederum 
nichts  sein;  wo  bleibt  da  die  verheissene  Selig- 
keit? Das  ist  in  Kürze  die  Meinung  des  Verf.; 
neue  Gründe  fur  die  blosse  Scheinbarkeit  der 
Individualität,  welche  ihm  zu  beweisen  oben  so 
wenig  gelungen  ist,  bringt  er  nicht.  Der  zweite 
Satz  wird  damit  begründet,  dass  nach  Cap.  I 
das  Vorstellen  nur  durch  das  Wollen  aus  dem 
Nichtsein  ins  Sein  getrieben  werden  konnte,  so 
lange  die  Welt  noch  nicht  existirte;  denn  in 
sich  hatte  das  Vorstellen  keinen  Trieb  und  kein 
Interesse,  aus  dem  Nichtsein  ins  Sein  zu  treten, 
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folglich  war  tor  dem  Eiatveten  des  Wollens 
auch  kein  Vorstellen  aktuell,  folglich  vor  Ent- 
stehung der  Welt  weder  Wollen  noch  Vorstellen, 
4.  h.  gar  irichle;  dieses  Nichts  kehrt  wieder, 
falls  Wollen  und  Vorstellen  d.  h.  die  Welt  ein- 
mal aufhören.  Allein  ein  derartiges  Vorstellen 
ohne  allen  Willen  ist  eine  von  aller  Analogie 
verlassene  Voraussetzung;  und  wenn  man  sich 
an  den  früheren  Satz  des  Verf.*s  erinnert,  wo- 
nach der  Wille  nuJ*  durch  den  bestimmten  In- 
halt die  Möglichkeit  der  Existenz  erhält  und 
dieser  Inhalt  Vorstellung  und  daher  kein  Wille 
ohne  Vorstellung  ist,  so  darf  schon  hier  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  es  nach  seinen  Voraus- 
setzungen nie  zu  einer  Welt  hätte  kommen 
können;  denn  die  Vorstellung  ist  nicht  aktuell, 
so  lange  der  WiUe  es  nicht  ist»  der  Wille  nicht, 
so  lange  die  Vorstellung  es  nicht  ist;  wie  also 
soll  es  da  aus  der  Stille  der  reinen  Potenz  je 
zu  einem  Actus  kommen?  —  Im  dritten  Sta- 
dium der  Dlusion  wird  das  Glück  als  in  der  Zu- 
kunft des  Weltprocesses  liegend  gedacht  Diese 
Auffassung  hängt  ab  von  der  Erkenntnifis,  dass 
ein  und  dasselbe  Wesen  meinen  und  dei- 
nen Schmerz,  meine  und  deine  Lust  fühlt,  nur 
zufallig  durch  die  Vermittlung  verschiedener 
Gehirne;  dadurch  erst  ist  der  exclusive  Egois- 
mus gebrochen  etc.  Ref.  bat  es  oft  gewundert» 
wie  diese  Schopenhauersche  Erklärung  der  Mo- 
ralität  je  irgend  jemandes  Beifall  hat  finden 
können;  der  Egoismus  ist  darin  bloss  seiner 
Form  nach  aufgehoben,  nicht  seinem  Wesen 
nach;  ich  erweitere  bloss  meinen  Umfang  und 
empfinde  fremdes  Weh  erst,  wenn  ich  weiss,  es 
ist  mein  Weh  selber.  Die  an  dieses  Gefühl 
geknüpfte  Hofifnung  von  der  Erhöhung  des 
Glückes   der  Welt  durch    die   Fortschritte  der 
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Welt  ist  übrigeos  BAch  dem  Verf.  gleichfalls 
eine  ülasion;  denn  mit  der  fortsclmitenden 
Entwicklung  wachsen  nicht  nur  Reichthnm  iitid 
Bedürfnisse,  sondern  auch  die  SensibUität  des 
Nervensystems  und  die  Capacität  und  Bildung 
des  Geistes,  folglich  auch  der  Ueberschuss  der 
empfundenen  Unlust  fiber  die  empfundene  Lust 
und  die  Zerstörung  der  Illusion,  d.  h.  das  Be* 
wusstsein  der  Annseligkeit  des  Lebens,  der 
Eitelkeit  der  meisten  Genüsse  und  Bestrebungen 
und  das  Gefühl  des  Elends.  Dies  Urtheil  des 
Verf.  ist  augenscheinlich  von  unserer  Civilisation 
abstrahirt;  es  wird  eine  Erfahrung  angerufen, 
welche  wegen  des  Wenigen,  was  in  unserer  OuU 
tur,  auch  in  Bezidiung  auf  das  Nervensystem^ 
zur  Linderung  ihrer  Nötbe  geschehen,  kein  vollr 
gültiger  Zeuge  ist;  aber  allerdings  ist  nicht  al>- 
zusehen,  wie  bei  dem  Massstab,  welchen  der 
Verf.  für  Glückseligkeit  gewählt  hat,  je  etwas 
ihn  Befiriedigendes  hier  erreicht  werden  sollte; 
gerade  seine  Glückseligkeit  müsste  den  Menschen 
aufreiben.  Gap.  XIU  enthält:  das  Ziel  des 
Weltprocesses  und  die  Bedeutung  des  Bewusst- 
seine  (Uebergang  zur  praktischen  Philosophie). 
Der  nächste  Zweck  der  Natur,  der  Welt  ist 
nach  dem  Verf.  zweifelsohne  das  Bewusstsein, 
aber  es  kann  nicht  der  Endzweck  des  von  der 
Allweisheit  des  Unbewussten  geleiteten  Weltr 
processes  sein;  das  hiesse  nur  die  Qual  verdop* 

Eeln,  in  den  eigenen  Eingeweiden  wühlen.  Ein 
[andeln  nach  Vernunft  l^n  kein  vernünftiger 
Endzweck  sein,  denn  was  hätte  das  Handeln 
von  der  Vernunft  und  die  Vernunft  vom  Han- 
deln, abgesehn  von  der  etwa  dadurch  herbeizu- 
führenden Verminderung  der  Unlust?  Nur  die 
Glückseligkeit  hat  einen  absoluten  Werth,  kann 
Selbstzweck  sein,    Es  existirt  unverkeanbar  ein 
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tief  eingreifender  Antagonismus  zwischen 
dem  nach  absoluter  Befriedigung  und  Glück* 
Seligkeit  strebenden  Willen  und  der  durch  das 
Bewusstsein  mehr  und  mehr  vom  Triebe  sich 
emancipirenden  InteUigenz.  Dieser  siegreiche 
Kampf  des  Bewusstseins  gegen  den  Willen  ist 
aber  nach  Gap.  G  III  im  Bewusstsein  begrifflich 
enthalten  und  in  der  Entwicklung  desselben  als 
nothwendig  gesetzt.  In  der  Vorstellung  waltet 
das  Vernünftige,  welches  dem  Willen  seiner  Na- 
tur nach  unzugänglich  ist;  erlangt  die  Vorstel- 
lung, die  im  Unbewussten  nur  Dienerin  des 
Willens  ist,  dem  sie  ihre  Entstehung  ver- 
dankt, erst  den  nöthigen  Grad  von  Selbständig- 
keit, so  wird  sie  das  Widervemfinftige ,  was  sie 
im  Willen  vorfindet,  zu  vernichten  suchen. 
Das  Dnbevmsste,  allwissend  und  Zweck  und  Mit- 
tel in  Eins  denkend,  hat  nur  deshalb  geschaffen, 
um  den  Willen  von  der  Unseligkeit  seines 
WoUens  zu  erlösen,  von  der  er  sich  selbst  nicht 
erlösen  kann.  Das  widervernünftige  Wollen  ins 
Nichtwollen  und  die  Schmerzlosigkeit  des  Nichts 
zurückzuführen  ist  das  Bestimmende  fur  das 
Was?  und  Wie?  der  Welt,  während  ihr  Dass 
Schuld  des  Willens  ist.  Der  Kunstgriff  der  un- 
bewussten Vorstellung  ist,  dass  sie  dem  Willen, 
welcher  dumm  ist,  einen  solchen  Inhalt  giebt, 
dass  er  durch  eigenthümliche  Umbiegung  in  sich 
selbst  in  der  Individuation  in  einen  Gonflictmit 
sich  selbst  geräth,  dessen  Resultat  das  Bewusst- 
sein ist  d.  h.  die  Schaffung  einer  dem  Willen 
gegenüber  selbständigen  Macht,  in  welcher  sie 
nun  den  Kampf  mit  dem  Willen  beginnen  kann. 
—  Wo  man  diese  Theorie  anpackt,  hält  sie 
nicht  Stich.  Sie  hängt  ab  von  der  Auffassung 
des  Bewusstseins  als  einer  Emancipation  der 
Vorstellung   vom  Willen;   allein  diese  ist  oben 
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aufgezeigt  worden  als  nicht  aus  den  Prämissen 
sich  ergebend;   nach   diesen  könnte    das  Unbe- 
wusste  im  Bewusstsein  eben  bloss  dazu  gelangen 
sich   seiner   bewusst   zu   werden,    aber    weiter 
nicht.    Wille    und  Vorstellung   sollen  getrennte 
Welten  sein,    im  Reiche  jener  waltet    das  Ver- 
nünftige, welches  dem  Willen  seiner  Natur  nach 
unzugänglich   ist;   und    doch    erhält    nach    des 
Verf/s  eben  erst  in  Erinnerung  gebrachter  Er- 
klärung der  Wille  erst   seine  Bestimmtheit 
durch  die  Vorstellung,  also  wird  er  eben  dadurch 
Ternünftig,  wenn  er  es  nicht  von  Hause  aus 
ist.    Wie  soll  die  Vorstellung  Widervemünftiges 
in  dem  Willen  entdecken,  da  nichts  von  diesem 
aktual  wird,    als   was  seine  Bestimmtheit  durch 
die  Vorstellung  erhalten  hat  ?  das  einzig  Wider- 
vernünftige an  ihm  wäre  dies,   dass  er  nicht  an 
sich  vernünftig  ist,   weil  ohne  alle  Vorstellung; 
aber  da  er  das  ist,   was  könnte  ihm  Grösseres 
zu  seinem  Lobe  nachgesagt  werden,  als  dass  er 
durchaus  der  Vorstellung,  also  auch  der  in  ihr 
waltenden  Vemünftigkeit  folgt.    Der  Verf.  setzt 
offenbar  voraus,  dass  der  Wille  doch  noch  eine 
Bestimmtheit  hat,   die   ihm   nicht  von  der  Vor- 
stellung kommt,    entgegen    seiner   allgemeinen 
Theorie;  nach  dieser  könnte  die  Glückseligkeit^ 
welche  der   Wille  will,  weil    ein   bestimmtes 
Wollen,   ihm    nur   von    der   Vorstellung  vorge- 
spiegelt sein.     Der   oberste  Canon   des  Verf.'s 
ist,  dass  die  Vorstellung  nichts   kann,    dass 
der  Wille  schafft,   aber   seine  Form   d.  h.   die 
Art  der  Realität  von  der  Vorstellung  empfangt; 
nichtsdestoweniger  ist  es   der  Vorstellung   ent- 
gegen,   dass    der  Wille  seine  Glückseligkeit  zu 
verwirklichen  sucht,    aber   er  wird  dabei  düpirt 
und  schafft  so  eine  ihm  gegenüber  selbständige 
Macht.    Einmal  wird  da  der  Wille  gedacht  wie 
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die  Materie  der  Alten,  als  Basis  aller  Realität, 
und  doch  ganz  abhängig  von  den  Formen,  fürs 
Andere  aber  wird  er  gedacht  als  ein  tobendes 
Beich  des  Verlangens;  wie  aber  nun  gar  die 
Realität,  welche  vom  Willen  kommt,  ihm  selbst, 
seinem  innersten  Wesen  untreu  wird,  bleibt  röl- 
Hg  dunkel  Im  G^ensatz  zu  Schopenhauer 
wird  nun  die  Bejahung  des  Willens  zum  Leben 
als  da  vorläufig  allein  Richtige  proclamirt,  nur 
in  der  vollen  Hingabe  an  das  Leben  und  sdne 
Schmerzen  ist  etwas  für  den  Weltprocess  zu 
leisten;  und  eben  dann  lässt  sich  denken,  dass 
mit  der  Zeit  Bedingungen  eintreten,  in  folge  de- 
ren die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dase  die  Ma- 
{'orität  des  in  der  Welt  thätigen  Geistes  den 
Jeschluss  fasst,  das  Wollen  aufzuheben.  Die- 
ser Beschluss  kann  den  gewünschten  Erfolg  ha- 
ben; wie  die  Vernunft  im  einzelnen  Menschen 
ein  besonderes  Begehren  durch  Erregung  eines 
entgegengesetzten  Begehrens  aufzuheben  termag, 
indem  sich  dann  beide  Begehren  paralysiren, 
ebenso  ist  die  Aufhebung  des  positiven  Welt- 
willens zu  denken.  Bei  dieser  Opposition  der 
Willensbejahung  und  Willensvemeinung  ist  der 
Gegensatz  mathematisch  streng ;  bei  dieser  Ver- 
nichtung des  Weltwillens  bleibt  gar  nichts 
Actuelles  mehr  bestehen,  so  dass  zu  einem  so- 
fortigen Wiederauftauchen  alle  Analogie  fehlt. 
Indess  bei  diesen  Ausführungen  des  Verf.  bleibt 
nach  wie  vor  die  grosse  Unbegreiflichkeit,  wie, 
d.  h.  wie  durch  blosse  Vorstellung  ein  anderer 
Wille  erregt  werden  kann,  welcher  den  ersten, 
der  sich  wül,  verneint ;  wo  ist  das  Zeug  zu  einem 
solchen  Willen?  Die  Vorstellung  kann  als 
solche  nichts  schaffen;  denn  dann  wäre  sie 
Wille;  sie  mag  höchtens  nicht  wollen  d.  h. 
nicht  billigen,  dass  der  Weltwille  existirt,  aber 
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das  ist  noch  kein  eigentlicher  Wille,  das  ist  Ta* 
del  und  Wunsch,  das»  es  anders  wäre,  aber 
keine  einen  Gegenwillen  schaffende  Macht. 

Nachdem  wir  so  durch  die  ganze  Metaphy^k 
des  Verf.^s  hindurch  viel  kühne  Behauptungen, 
aber  keine  kräftigen  Beweise  gefunden  haben, 
setzen  wir  unsere  letzte  Erwartung  auf  solche 
in  daa  XIV. Gap.,  überschrieben:  Die  letzte,n 
Prinzipien.  Der  Verf.  behaiiptet  mit  Schel* 
ling,  alle  apriorische  Philosophie  könne  höch- 
stens sagen:  wenn  etwas  ist,  so  muss  es  so 
seiA;  dass  etwas  sei,  könne  nur  die  Erfahrung 
zeigen.  Was  so  der  Philosophie  zugeschrieben 
wird,  ist  etwas  so  Grosses,  dass  man  sehr  ge- 
spannt auf  die  einzelnen  Anwendungen  des 
Satzes  und  den  Erweis  des  Müssens  sein 
darf.  Diesen  Erwartungen  entspricht  wenig  die 
Behauptung,  an  welche  doch  des  Verf.^s  ganzes 
Pbilosophiren  sich  anklammmert,  das  Wollen  sei 
dasjenige,  was  das  Beale  Tor  dem  Idealen  voraus 
habe;  das  Ideale  sei  die  Vorstellung  an  sich, 
das  Keale  sei  die  gewollte  Vorstellung  oder  die 
Vorstellung  als  Willensinhalt.  Allein  selbst  die 
Trennung  zugegeben,  welche  keineswegs,  wie 
wiederholt  gezeigt,  begründet  ist,  so  bleibt  im- 
mer noch  der  gewaltige  Spmng  von  einem  durch 
eine  Vorstellung  bestimmten  Wollen,  welches 
rein  geistig  sein  kann,  zu  unserer  irdischen 
äusseren  Realität;  ein  diese  schafi'ender  Wille 
steht  nicht  mehr  in  Analogie  zu  unserem  Wil- 
len, und  ohne  diese  Analogie  kann  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Lehre  des  Verf.'s  nicht  be- 
stehen. Der  Verf.  sagt  femer  mit  Schelling, 
der  Wille  sei  die  Potenz  xctt'  iioxijVy  das  Wol- 
len der  Actus  xat'  i^o^^V;  um  wahrhaft  zu  exi- 
stiren,  musa  nach  ihm  der  Wüle  bestimmtes 
Wollen  sein,  diese   Bestimmung   ist  eine  ideale 
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Vorstellung.  Hieraus  ergiebt  sich  für  ihn  selber 
der  Zirkel,  dass  das  Wollen  erst  durch  die  Vor- 
stellung existentiell  werden  soll  und  die  Vor- 
stellung erst  durch  den  Willen.  Dieser  Zirkel 
schreckt  ihn  aber  nicht  ab  von  der  ganzen  Auf- 
fassung, er  will  ihn  lösen  durch  den  Mittel- 
zustand des  leeren  WoUens;  dieses  ist  ihm 
das  Ringen  nach  dem  Sein,  der  Wille,  der  sich 
zum  Wollen  entschieden  hat,  er  will  wollen, 
kann  aber  nicht,  bis  die  Vorstellung  hinzukommt, 
welche  er  wollen  kann.  Allein  glaubt  der  Verf. 
wirklich,  ein  Wille,  der  sich  zum  Wollen  ent- 
schieden habe,  sei  noch  ein  leerer  Wille?  es  ist 
e.  gerade  der  Hauptentschluss,  welcher  in  dem 
elativsatz  angegeben  ist,  alles  andere  ist  nur 
eine  Folge,  Ausführung  dieser  fundamentalen  Be- 
stimmung, die  gleichwohl  nicht  von  der  Vorstel- 
lung herstammen  soll.  Hier  hat  der  Verf.  seine 
Hauptlehrsätze  selber  aufgegeben;  er  hat  eine 
Ausnahme  statuirt,  um  nur  überhaupt  von  der 
Stelle  zu  kommen.  Für  diese  Ausnahme  darf 
er  nicht  geltend  machen,  sie  sei  unvermeidlich; 
denn  es  handelt  sich  nicht  um  Bezweiflung  des 
Factums,  dass  doch  eine  Welt  da  ist,  sondern 
um  Bezweiflung  seiner  Theorie  von  der 
Entstehung   dieser   Welt;    diese  ist  ihm    ohne 

J'enen  krassesten  Widerspruch  gegen  seine  eigenen 
'rincipien  nicht  mögUch  gewesen.  Einmal  im 
Fahrwasser  der  Widersprüche,  lässt  er  es  auch 
an  weiteren  nicht  fehlen ;  der  Zustand  des  leeren 
Wollens  ist  Schmachten  nach  seiner  Erfüllung, 
also  absolute  Unseligkeit,  nach  Gap.  C  IH  erzeugt 
aber  jede  Nichtbefriedigung  eines  Willens  eo 
ipso  Bewusstsein;  dieses  Bewusstsein  ist  das 
einzige  ausserweltliche  Bewusstsein,  zu  dessen 
Annahme  wir  nach  dem  Verf.  Ursache  haben. 
Also   hier   haben  wir  Bewusstsein  ohne  Gehirn, 
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und  gerade  im  Oap.  C  m  war  der  Verf.  davon 
ausgegangen,  S.  347,  dass  die  Gehimschwingun- 
gen,  allgemeiner  die  materielle  Bewegung,  die 
conditio  sine  qua  non  des  Bewusstseins  sei ;  und 
materielle  Bewegung  wird  eröt  nach  ihm  dadurch, 
dads  das  Unbewusste  sich  in  der  Individuation 
in  die  Kraftatome  zersplittert,  ist  also  im  leeren 
Wollen  noch  nicht,  und  doch  ist  da  Bewusstsein, 
freilich  das  einzige  ausserweltliche ,  aber  was 
ändert  dies  an  dem  Widerspruch,  dass  der  Verf. 
ihn  nur  einmal  begehen  will;  die  Zahl'  macht 
hier  nichts  zur  Sache.  —  Dadurch  dass  der 
Wille  sich  im  Weltprocess  in  zwei  gleiche  und 
entgegengesetzte  Richtungen  spaltet  und  so  sich 
selbst  verschlingt,  wird  er  nadb  dem  Verf.  wie- 
(ter,  was  er  vor  allem  WiDen  war,  wollen  und 
nichtwollen  könnender  Wille.  Neue ,  bessere 
Grfinde  für  die  Möglichkeit  der  Entstehung  eiiles 
dem  ersten  entgegengesetzten  wirklichen  Wil- 
lens werden  nicht  beigebracht;  nur  der  Trost  der 
dadurch  erlangten  Welterlösung  näher  so  vorge- 
rechnet: »In  dem  Unbewussten  giebt  es  weder 
Erfahrung  noch  Erinnerung,  und  da  die  Potenz 
vor  dem  Actus  frei,  von  keinem  Grunde 
mehr  bestimmte  und  bestimmbare  ist,  so  ist  es, 
mathematisch  gesprochen,  zufallig,  ob  die  Po- 
tenz in  diesem  Momente  will  oder  nicht  will, 
d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit  ist  Vt;  -die  Erlö- 
sung ist  also  nicht  als  endgültig  zu  betrachten, 
sie  redadrt  nur  die  Qual  des  Wollens  und 
Seins  von  der  Wahrscheinlichkeit  1  (welche  sie 
während  des  Processes  hat)  auf  die  Wahrschein- 
lichkeit Vs  9  S^obt  also  immerhin  einen  für  die 
Praxis  nicht  unerheblichen  Gewinn.  Betrachtet 
man  femer  a  priori  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
das  Auftauchen  des  Wollens  aus  der  Potenz  mit 
dem  gesammten  Weltprocess  sich  nmal  wieder- 
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hole ,  so  ist  dieselbe  offenbar  Vs  l^  ebenso  wie 
die  apriorische  Wahrscheinlichkeit  n*mal  hinter 
einander  die  Kopfseite  eines  Geldstückes  nach 
oben  zu  werfen.  Es  ist  aber  klar,  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit =^/s  nbei  wachsendem  n  so  klein  wird, 
dass  sie  praktisch  zur  Beruhigung  genügt.«^  Diese 
Betrachtungen  des  Verf.'s  sind  ^eichfaUs  nicht 
zutreffend ;  das  Freisein  der  Potenz  heisst :  sie 
ist  von  keinem  Grunde  mehr  bestimmt;  was  sie 
also  thun  wird,  wissen  wir  nicht,  alle  unsere 
sonstigen  Gesichtspunkte,  auch  der  einer  mathe- 
matischen Wahrscheinlichkeit,  verlassen  uns  hier, 
wir  wissen  gar  nichts  daräber,  ob  sie  wider  sich 
entschliessen  wird  zur  Welt  oder  nicht;  was 
wir  wissen,  ist,  dass  sie  jenes  mindestens  einmal 
gethan  hat ;  da  ist  aber  nicht  die  mathematische 
Wahrscheinlichkeit  mit  ihrem  ^/s  an  der  Stelle, 
sondern  die  Analogie  wird  uns  treiben,  dasselbe 
zu  erwarten  als  eintretend;  denn  die  Umstände 
sind  ganz  dieselben,  wie  das  erstemal;  eben 
weil  der  Wille  alles  vergessen  hat,  was  ihm  auf 
seiner  Reise  in  die  Existenz  zugestossen  ist,  hat 
er  auch  nichts  gelernt,  und  seine  Freiheit  ist 
ja  nicht  die  einer  Entscheidung  aus  Gründen, 
sondern  eben  die  Negation  solcher  Gründe,  also 
auch  jeder  vernünftigen  Erwägung.  Es  handelt 
sich  auch  bei  den  Betrachtungen,  ob  man  den 
Weltwillen  aufheben  soll,  um  Erlösung  zu  finden, 
nicht  um  n  mal,  sondern  iedesmal  um  das  nächste- 
mal und  dieses  wiederholt  sich  jedesmal  wieder; 
und  fur  dieses  Nächstemal  ist  die  Hoffnung  nie 
sicher.  Ausserdem  gilt  der  Vergleich  mit  dem 
Werfen  des  Geldstückes  nicht;  bei  diesem  sind 
Ursachen,  warum  es  Bild  oder  Münze  zeigt,  nur 
nicht  im  Einzelnen  berechenbare;  beim  Willen 
sollen  nach  dem  Verf.  keine  dasein.  —  Eine 
neue  Schwierigkeit  erhebt  sich  für  den  Verf. 
bei  der  Frage,   wie  das   Unbewusste  das   Be- 
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wnsstseiii  als  Mittelzweck  (zur  Welterlösung) 
denken  kann,  ohne  doch  Bewosstsein  zu  ha- 
ben. Zunächst  meint  er,  das  Unbewusste 
denke  ganz  gewiss  das  Bewusstsein  nicht  in 
der  subjectiven  Art  und  Weise,  wie  das  Be- 
wnsstseinssubject  Ton  seinem  Bewusstsein  sich 
afficirt  fühle,  und  sodann  meint  er,  positiv  denke 
das  Unbewusste  dabei  nichts  als  1)  den  objec* 
tiven  Process ,  dessen  subjective  Erscheinung 
das  Bewusstsein  sei,  und  2)  die  Wirkung  der 
Emancipation  der  Vorstellung  vom  Willen, 
welche  aus  diesem  Process  hervorgehe  und  auf 
die  es  ja  dem  Unbewussten  allein  ankomme. 
Allein  nach  den  früheren  Erklärungen  des  Verf.'s 
beisst  dies  1)  das  Unbewusste  denkt  Hirn- 
schwingungen und  denkt  weiter,  dass  es  selber 
auf  diese  Schwingungen  mit  einem  bestimmten 
Bewusstsein  reagire;  2)  es  denkt  die  Negation 
des  Willens  durch  die  emancipirte  Vorstellung, 
die  Intelligenz,  wie  ihr  klar  wird  alle  Qual  der 
Welt,  sich  der  Entschluss  in  ihr  bildet  sich  zu 
*  erlösen  u.  s.  w.;  in  allen  dem  ist  das  Bewusst- 
sein als  solches  mitgesetzt,  und  überdies  ist  ja 
dem  Verf.  das  Bewusstsein  geradezu  eine  Wir- 
kung des  Unbewussten,  dies  ist  das  wahre  Sub- 
ject dazu.  -  Vor  der  Verwirklichung  durch  den 
Willen  hat  nach  dem  Verf.  die  Idee,  die  Vor- 
stellung ein  latentes  Sein ,  der  Wille ,  genauer 
das  leere  Wollen,  reisst  sie  als  seinen  Inhalt 
an  sich ,  aber  die  Idee  als  Erfüllung  des  Wil- 
lens bestimmt  sich  selbst  kraft  ihres  logisch- 
formalen Momentes.  Der  Verf.  fuhrt  uns  hier 
zu  Begriffen,  denen  kein  deutlicher  Sinn  mehr 
beiwohnt;  latentes  Sein,  welches  auch  als  nicht 
wirkliches  Sein  bezeichnet  wird,  und  doch  für 
sich  eine  Art  von  Existenz  zu  haben  scheint, 
leeres  Wollen,  welches  die  Idee  an  sich  reisst 
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imd  dadurch  Realität  kn  gewöhnlichen  Siaae  au 
Wege  bringt  I  und  es  sind  dies  nicht  Begriffe,  2su 
weldien  eine  logisch  unanstössiffe  Strasse  gefiihrt 
hätte,  so  dass  sie,  wenn  auch  an  sich  undeut- 
lich, durch  ihr  Verknüpftsein  mit  anderem  An- 
spruch auf  Werth  gewinnen ,  nein ,  die  gMise 
Strasse,  die  hinter  ihnen  liegt,  ist  ein  unaufhör- 
liches Anstossen.  Deber  das  Yerhältniss  des 
r^in  Seienden  zum  Seinkönnenden  erklärt  sich 
der  Verf.  des  Näheren  so:  »Die  Beziehungen 
von  Wille  und  Voirstelhoig  verstehen  sich  ganz 
von  selbst,  weno  es  ein  und  dasselbe  Wesen 
ist,  wekhes  diese  beiden  ist,  d.  h.  Yon  welchem 
und  an  welchem  sie  Attribute  sind;  wären 
Wille  und  Vorstellung  getrennte  Substanzen,  so 
wäre  viel  schwerer  an  eine  Wechselwirkung  der- 
selben zu  glauben.  Es  müsste  dann  auch  ein 
unüberwindlicher  Dualismus  durch  die  Welt  hin- 
durchgehen ,  und.  in  der  Seele  des  Individuums 
sich  geltend  machen,  von  dem  in  diesem  Sinne 
nirgends  etwas  zu  merken  ist.  Der  Moniso^us, 
nach,  welchem  alles  strebt,  wäre  damit  absolut 
aufgehoben  und  ein  reiner  Dualismus  an  seine 
Stelle  gesetzt.  Der  erkannte  Dualismus  der  At- 
tribute beeinträchtigt  die  Einheit  der  Substanz 
nicht,  er  ka^n  aber  unmöglich  entbehrt  werden, 
wo  ein  Process  zu  erklären  ist:  denn  ein  Pro- 
cess verlangt  1)  ein  nicht  sein  Sollendes  und  2) 
ein  Anderes,  welches  dieses  nicht  sein  Sollende 
bekämpft.  €  Auch  hier  drängt  sich  die  Willkür 
der  Bestimmungen  auf;  Wille  und  Vorstellung 
sollen  Attribute  Eines  Wesens  sein;  eine  Ana- 
-L^giO'  von  uns  aus  fehlt  dazu ;  denn  bei  un8>  wo 
^.^^  das  sind,  sind  Wille  und  Vorstellung  gaiiz 
nicht «^^  als  sie  der  Verf.  annimmt;  unser  Wille 
sollen  liach  uRealität,  unsor  Vorstellen  ist  nicht 
neue  Schwierig  ^  unwirküch ,  wie  beim  Verf. 
bei   der  Frage, 
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Wie  denkt  sich  aber  der  Verf,  das  Wesen  ^  von 
welchem  und  an  welchem  sein  Wille   und  seine 
Vorstellung  Attribute  sind?   er   hält  die  Attri- 
bute ans  einander   und  stellt  daft  Wesen  in  die 
Mitte.    Zur  Einheit  desW^ens  wäre  aber  noth- 
wendig,    dass  WoUen  Vorstellen   sei   und  Vor- 
stellen  WoUen,   nur  von   verschiedenen  Seiten 
betrachtet,  wie  es  Spinoza  bei  seiner  Substanz 
mit  Ausdehnung   und  Denken  mindestens  beab- 
sichtigt hat.     Nach  der  Art^   wie  der  Verf.  die 
Welt  beschrieben  hat,  ist  er  Daaüst,  nur  meint 
er  den  Dualismus  aus  dem  Monismus  entwickelt 
zu   haben   und  densdbea   wieder    ersticken  zu 
können  im  Weltziel;   aber  weder  jene  Entwidc- 
lung  noch   diese  Vernichtung  desselben  ist  ihm 
gelungen.     Gesetzt,  es  wäre  wahr,  dass  in  der 
Welt  ein  Process   zu   erklären  sei,    der  seinem 
Begriff  nach  verlangte    1)  ein  nicht  sein  Sollen- 
des <    2)  ein  Anderes,   welches  dieses  nicht  sein 
Sollende  bekämpft,   so  ist  damit   eine  Zweiheit 
der  Substanzen   oder  Kräfte   gesetzt;  der   Pro- 
cess d.  h.  das  Gegeneinanderwirken   dieser  zwei 
Wesen   mag   sich  als  Ein  Process    betrachten 
lassen,  wie  jede  Relation^  die  darum  doch  zwei 
selbständige  Glieder  voraussetzt*  —  Zuktzt  wirft 
der  Verf.  noch  die  Frage  auf,  ob  und  wie  vom 
Standtpunkt    der  Philosophie  des  Unbewussten 
metaphysische  Erkenntniss  möglich  sei.    Er  be- 
antwortet sie  so:    »Früher  hiess  es:   wenn    es 
eine  Erkenntniss  giebt ,   so  ist  inhaltliche  Iden- 
tität von  Denken  und  Sein.    Jetzt  beisst  es:  1) 
wenn    es   eine  Erkenntniss  giebt,   so  muss   sie 
auf  inhaltlicher  Identität  von  Denken   und  Sein 
beruhen;     also    .auch    in     der    unmittelbaren 
Erfahrung      (Affection     des     Denkens     durch 
das    Sein)    und   den   logisch    richtigen  Schlüs- 
sen    aus    derselben    zu   finden    sein;    2)   die 
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Schlüsse  ans  der  Er&hrang  constatiren  die 
inhaltliche  Identität  Ton  Denken  und  Sein; 
ans  dieser  Identität  folgt  die  Möglich- 
keit einer  Erkenntniss.  Es  bleibt  alleidings 
auch  jetzt  noch  die  Möglichkeit,  dass  dieser 
ganze  Zirkel  von  psychologischen  und  metaphy- 
sischen Bedingungen  ein  blos  subjectiver  Sdiein 
ist  4  den  das  Bewusstsein  durch  eine  unerklär- 
liche Nothwendigkeit  gezwungen  ist  sich  zu  bil- 
den. Dies  stimmt  merkwürdig  überein  mit  dem, 
was  für  die  Erkenntniss  jeder  speciellen  Wahr- 
heit (insofern  sie  nicht  formal  logischer  Natur 
ist)  wohl  nachgerade  allerseits  zugegeben  werden 
dürfte,  dass  es  fur  uns  keine  Wahrheit  d.  b. 
Wahrscheinlichkeit  mit  dem  Werthe  1,  sondern 
nur  mehr  oder  weniger  grosse  Wahrscheinlich- 
keit giebt,  welche  die  1  nie  erreicht,  und  dass 
wir  vollkommen  zufrieden  sein  müssen,  wenn 
wir  bei  unserm  Erkennen  einen  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit erreichen,  welcher  der  Möglichkeit 
des  Gegentheils  die  praktische  Bedeutung  nimmt.« 
Was  der  Verf.  hier  in  der  ersten  Hälfte  glaubt 
gezeigt  zu  haben ,  die  inhaltliche  Identität  von 
Denken  und  Sein ,  hat  er  nicht  geleistet ;  des 
Verrs  WiUe  und  was  wir  berechtigter  Weise 
Wille  nennen  können,  sind  blos  durch  Miss- 
brauch der  Namen  sprachlich  Eins,  wahre  Homo- 
nyma,  Ae^uivoca;  ebenso  was  wir  ideal  bei  un- 
sem  Gedanken  und  er  bei  den  Dingen  nennt. 
Die  Auskunft  der  zweiten  Hälfte  ist  ganz  leer; 
besteht  jener  Zirkel  überhaupt  als  ein  solcher 
und  ist  er  möglicherweise  ein  unvermeidlicher 
blos  subjectiver  Schein,  dann  wissen  wir  gar 
nichts  mit  irgend  einem  Grade  der  Wahrschein- 
lichkeit, sondern  dann  bleibt  die  Möglichkeit, 
dass  alles  ganz  anders  ist,  als  wir  es  denken, 
die   formale   Logik   nicht    ausgenommen,   und 
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eine  AbstufaDg  giebt  es  dabei  nicht;  dass  wir 
praktisch  glauben  mit  unsem  Erkenntnissen  er- 
träglich zu  fahren,  würde  mit  zn  dem  unver- 
meidlichen blos  subjectiyen  Schein  gehören. 

Nachdem  Ref.  seine  kritischen  Wanderungen 
durch  alle  Hauptpunkte  des  Werkes  von  Herrn  von 
Hartmann  beendigt  hat,  bleibt  ihm  nur  noch 
übrig  kurz  sein  Gesammturtheil  über  dasselbe 
auszusprechen.  Der  Verf.  denkt  nicht  gering  von 
seiner  Arbeit.  Wer  möchte  ihm  dies  verargen? 
hat  er  doch  weit  ausgedehnte  Studien  über  Na- 
tur und  Menschenleben  und  einen  grossen  Ap- 
parat metaphysischer  BegrifiPe  in  demselben  nie- 
dergelegt; es  giebt  keine  brennende  Frage  der 
Naturphilosophie  und  der  Metaphysik,  welche 
der  Verf.  nicht  eingehend  behandelt  und  fur  welche 
er  nicht  neue  Lösungen  Vorschlag ;  wie  er  selbst 
angiebt,  glaubt  er  in  seiner  Ansicht  HegePs  Idee 
und  Schopenhaures  Wille  mit  Benutzung  der 
Grundgedanken  von  Schellings  positiver  Philoso- 
phie, soweit  ihm  dieselbe  nicht  durch  theologi- 
sche Velleitäten  verderbt  erscheint,  und  zwar  in 
ganz  selbständiger  Weise,  zu  verbinden;  dabei 
ist  seine  Darstellung  die  der  ffewöbnlichen  gebil- 
deten Sprache,  er  will  klare  Begriffe,  nicht  dun- 
keles  Orakelisiren.  Aber  eine  Philosophie  muss 
sich  bewähren  durch  die  Art,  wie  sie  ihre  Grund- 
begriffe als  richtig  aufzeigt,  und  durch  die  Be- 
weise, welche  sie  aus  diesen  zu  Stande  bringt. 
Daher  hat  Ref.  seine  Aufmerksamkeit  wesentlich 
auf  die  Argumente  gerichtet,  und,  wenn  ihn 
nicht  alles  täuscht,  so  sind  diese  in  allen  Haupt- 
punkten als  verfehlt  zu  bezeichnen.  Mit  den 
Argumenten  fallt  aber  auch  die  ganze  Ansicht 
des  Verfs  dahin;  denn  das  Neue  seines  Buches 
beruht  nicht  in  der  Aufzeigung  bisher  unbe- 
merkt gebliebener  einleuchtender  Wahrheiten  und 
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Thatsacben,  sondern  in  der  Deutung  und  Aue- 
legong  allgemein  bekannter  Phänomene;  diese 
seine  Theorie  aber  auch  nur  entfernt  als  wahr 
oder  wahrschdnlich  zu  begründen  ist  es  eben, 
was  dem  Verf.  nicht  gelungen  ist. 

Bau  mann. 

Swahili  Tales,  as  told  bynativee  ofZaa- 
zibar.  With  an  English  translation.  By  E  d  w  a  r d 
S teere,  LL.  D.,  Rector  of  Little  Steeping, 
Lincolnshire,  and  Chaplain  U^  Bishop  Tozer. 
London:  Bell  &Daldy,  York  Street,  Corent  Oar- 
den.     1870.    8<>.    XVI  und  604  Sdten. 

Dieses  Buch  enthält  ausser  einigen  Sprfich- 
wertem,  Räthseln  und  Gedichten  die  weiter  unten 
aufgezählten  Märchen  und  Fabeb,  sämmtlich  in 
Sufäieli-Sprache  und  in  englischer  Uebersetzung. 
Der  Herausgeber  hat  sie  in  Sansibar  als  Mis- 
sionär gesammelt.  »The  following  tales<,  sagt 
er  im  Vorwort  S.  V,  »were  taken  down  in  the 
first  place  as  a  help  to  my  own  endeavours  to 
master  the  language  of  Zanzibar,  and  are  now 
printed  chiefly  as  a  help  to  those  who  are  to 
follow  me  in  the  same  work.  I  have  tried  there- 
fore to  make  the  translation  as  literal  as  pos- 
sible . « .  •  All  ihe  tales  are  printed  exactly  as 
they  were  related.  <  Dife  Wichtigkeit  dieser 
Sammlung  in  sprachlicher  Bäcksicht,  die  sidi 
noch  mehr  nach  dem  Erscheinen  des  am  Ende 
des  Vorworts  angekündigten  Handbuchs  der 
Suaheli-Sprache  herausstellen  wird,  muss  ich  An- 
dern zu  beurtheilen  tiberlassen.  Ich  will  nur 
vor  Allem  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  der  ver- 
gleichendenMärchenkunde  auf  dieSammlunglenken. 

Die  Suaheli  —  über  die  man  Näheres  in 
Th.  Waitz  Anthropologie  der  Naturvölker  ü, 
368  ff.  und  422  f.  und  in  von  der  Dedken's  Bei- 
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ses  in  Ost-Afrika,  bearbeitet  tod  0.  Efirsten,  I, 
75  fiP.  findet  —  sind  ein  Mischvolk  ans  Ein- 
gebornen  und  Arabern,  welohe  letztere  vor  dem 
Portugiesen  schon  Jahrhunderte  lang  die  Ost- 
küste  Afrikas  beherrschten  und  wieder  seit  1698 
anf  Sansibar  die  herrschende  Classe  bilden.  Aber 
nicht  bloss  Araber  und  Suaheli  bewohnen  San- 
sibar. In  einem  der  Märchen  heisst  es  (S.  233) : 
»In  the  town  are  we  Arabs,  thrare  are  Euro* 
peans,  there  are  Banyans  also,  there  are  Hin- 
dees  also,  there  are,  too,  all  the  poor  that  are 
in  it,«  d.  h.  nach  den  Erläuterungen  des  Hg. 
(S.  500):  1)  Die  Araber  und  die  halb-arabischen 
Suaheli,  2)  die  Ban^men,  d.  h.  heidnische  In- 
der, besonders  ans  Katsch^  3)  die  Hindi,  d.  h. 
mubamedaniBche  Inder,  4)  die  Europäer,  etwa 
30  oder  40,  5)  die  Neger-Sklaven  und  Freige- 
lassenen. Nach  einem  andern  M.  (S.  317  und 
323)  kommen  dazu  noch  Eomorianer  von  der  In- 
sel Angasija  oder  Gross^Eomoro^  vgl,  v.  d.  De- 
cken S«  87.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es 
sehr  begreiflich,  dass  wir  unter  den  SuahdÜ- 
Marchen  solche  finden,  die  uns  aus  arabischen 
oder  indischen  Quellen  bekannt  sind.  Wir  fin- 
den aber  auch  Märchen,  die  mit  europäischen, 
bisher  noch  nicht  bei  Arabern  oder  Indem  nach- 
gewiesenen übereinstimmen.  Vielleicht  sind 
manche  dieser  Märchen  asiatischen  Ursprungs, 
wenn  er  auch  noch  nicht  erwiesen  ist,  und  die 
Suaheli  haben  sie  aus  Asien  erhalten.  Nicht 
unmöglich  aber  erscheint  es  mir  andrerseits, 
dass  manche  dem  Verkehr  mit  Europäern,  ganz 
besonders  mit  dezi  Portugiesen,  die- zweihundert 
Jahre  Sansibar  beherrschten,  entstammen. 

Die  einzelnen  Märchen  und  Fabeln  sind  nun 
die  folgenden.  The  Story  of  the  Wa$hermam*9 
Donkey.  {ß,  3).    Die  Oeecfaicbte  von  dem  £sel, 
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der  kein  Herz  und  keine  Ohren  hat,  einge- 
schlossen in  die  Rahmenerzählung  yon  dem  Hai- 
fische und  dem  Affen,  der  sein  Herz  anf  dem 
Baum  gelassen  hat.  S.  Benfey  Pantschat.  I, 
420  ff.  und  430  ff.  Bemerkenswerth  ist,  dassim 
Suaheli-Märchen  ein  Hase  oder  ein  Kaninchen 
(s.  S.  Vin  der  Vorrede)  den  Löwen  und  den 
Esel  betrügt.  Auch  in  zwei  andern  Märchen 
dieser  Sammlung ,  in  zwei  Betschuanen-MSr- 
chen  (Bleek,  Beineke  Fuchs  in  Afrika,  Weimar 
1870,  S.  75;  Zeitschrift  der  Deutschen  morgen- 
ländischen Gesellschaft  XVI,  471),  in  einem 
woloffischen  (Bleek  S.  144)  und  in  einem  Bari- 
Märchen  (mitgetheilt  von  Mitterrutzner  in  der- 
selben ebengenannten  Zeitschrift  XXI,  221  und 
in  seinem  Werk  über  die  Sprache  der  Bari)  ist 
der  Hase  das  listige  Thier.  Sultan  Darai  (S.  IS). 
Von  diesem  Märchen,  welches  eigentlich  erst  S. 
50  beginnt,  indem  das  Vorhergehende  mit  dem 
Folgenden  nur  ganz  äusserlich  lose  zusammen- 
hängt, sagt  der  Herausgeber  S.  VEI:  »Sultan  Da- 
rai« is  in  its  first  part  like  all  tales  of  step- 
mothers, and  in  its  last  curiously  like  »Pass 
in  boots.  €  Ich  habe  die  bisher  bekannten  Va- 
rianten des  M.  vom  gestiefelten  Eater  ^  sämmt- 
lich  aus  Europa  bis  auf  eine  aus  Sibirien  —  in 
meiner  Anmerkung  zu  Laura  Gonzenbach's  Si- 
cilianischen  Volksm.  No.  65  zusammengestellt. 
An  die  SteUe  der  Katze  ist  in  einigen  M.  ein 
Fuchs,  auch  ein  Hund,  im  Suaheli-M.  eine  Gazelle 
getreten.  Eigenthümlich  dem  Suaheli-M.  ist  das 
Ende,  wonach  der  Sultan  Darai,  der  durch  <iie 
Gazelle  Sultan  geworden  ist,  zur  Strafe  seiner  Un- 
dankbarkeit —  er  lässt  die  Gazelle,  ohne  sich  om 
sie  zu  bekümmern,  sterben  und  dann  in  einen 
Brunnen  werfen  —  eines  Morgens  sich  wieder  in 
seiner  frähem  Heimatb  und  in  seiner  Armiith 
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findet.    An  Indian  Tale  (S.  141),  welche  Erzäh- 
lung ich  sonst  nicht  nachweisen  kann.     The  Hi- 
Story    of  Mohammed   the  Languid  (S.  151^  ans 
1001  Nacht,  wie  anch  Steere  S.  VI  bemerKt,   S. 
in  der  Breslaner  Uebersetznng  im  13.  Bande  die 
Geschichte  des  Abu  Muhammed  Alkeslan,  in  WeiPs 
Uebersetznng  II,  365 :  Geschichte  des  trägen  Abu 
Muhammed.    SMan  Majnün  (S.  199).    Nachdem 
sechs  Söhne  des  Sultans  nicht  haben  yerhindem 
können,  dass  ein  grosser  Vogel  die  eben  reif  ge- 
wordenen Früchte  eines  Dattelbaums  des  Sultans 
in  der  Nacht  frisst,  indem  fiinf  der  Prinzen  ein- 
schliefen und   der  sechste  sich  leichtsinnig  yom 
Baum  entfernte,  wacht  endlich,   als  die  Datteln 
wiederum  reif  geworden,  der  jüngste  Sohn,  der 
bisher  nur  in  der  Efiche  sich  aufgehalten  hatte 
und   deshalb    vom   Sultan   verachtet    war. '  Er 
bleibt  wach    und    ergreift  den  Vogel  an  einem 
Flügel  und  lässt  ihn  nicht  eher  los»  als  bis  ihm 
der  Vogel  eine  Feder   von  sich  anbietet,  durch 
deren  Verbrennung  der  Prinz  ihn  jederzeit  herbei- 
rufen könne.   Der  zweite  Theil  des  Märchens  er- 
zählt dann,    wie  derselbe  Prinz  eine  menschen- 
fressende Katze  endlich  erlegt^  nachdem  er  vor- 
her verschiedne  andre  Thiere,  die  er  dafür  ge- 
halteu;  (Hund,  Zibethkatze,  Zebra,  Nashorn,  Ele- 
fsjii)  getödtet   hat.    Die  beiden  Theile  des  M. 
stehen  [in  gar  keinem  Zusammenhang,  wahrschein- 
lich bestand  ein  solcher  früher  dadurch,  dass  der 
Prinz  im  zweiten  Tbeil  jenen  Vogel  durch  Ver- 
brennung der  Feder  herbeirief,  um  sich  von  ihm 
irgendwie  helfen  zu  lassen.   Zu  dem  ersten  Theile 
vgl.  man  den  Anfang  der  von  mir  zu  Gonzen- 
bach  No.  64  zusammengestellten  Märchen.    Ooso, 
the  Teacher  (S.  287).   Die  Schüler  des  Goso,  den 
die    herabgefallene    Frucht    eines  Kalabassen- 
Baumes  erschlagen  hatte,  suchen  den,  der  jene 
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Fracht  herabgeworfen.    Zuerst  ergreifen  sie  den 
Südwind  und  beschuldigen  ihn ,   aber  der  Süd- 
wind sagt:   »K  I   was   the  chief,   should  I  be 
stopped  by  a  mud  wall?c   Sie  wenden  sich  an 
die  Lehmwand,  aber  diese  weist  sie  an  die  Ratte, 
die  Ratte  an  die  Katze,  die  Eat2e  an  den  Strick, 
der  Strick  an   das  Messer,   das  Messer  an  daa 
Feuer,  das  Feuer  an  das  Wasser,  das  Wasser  an 
den  Ochsen,  der  Ochse  an  die  Zecke,  die  Zecke 
an  die  Oazelle,  welche  letztere  in  der  That  die 
Frucht  herabgestossen  hatte.    Indem  die  Schüler 
jeden  neuen  Angeschuldigten  anreden  Und  dabei 
immer  mit  denselben  Worten  die  Reihe  der  vor- 
her Angeschuldigten  aufzählen,  sagen  sie  endUdi 
zur  Qazelle:    »Tou   are  the  gazelle  which   eats 
the  tick,  and  the  tick  sticks  to  the  ox,  and  the  ooc 
drinks  the  water,  and   the   water  puts  out  the 
fire,  and  the  &e  consumes  the  knife,  and  tiie 
knife  cuts  the  rope,  and  the  rope  ties  the  cat, 
and    the   cat   eats  the  rat,   and  the  rat  bores 
through  the  mud  wall,  and  the  mud  wall  stops 
the  south  wind,  and  the  south  wind  threw  down 
the  calabash,  and  it  struck  our   teacher  Opso: 
you  should  not  do  it.«  —  The  gazelle  held  its 
tongue,  without  saving  a  word.    And  they  said: 
»This  is  the  one  that  thr^w  down  the  calabash, 
and  it  strack  our  teacher  Goso ,  and  we  will  kill 
him.«     And  they  took  the  gazelle  and  they  kil- 
led it.  —  Steere  sagt  S.  VIU  der  Vorrede:  Goso 
the  Teacher  is  absurdly  after  the  pattera  of  the 
House  that  Jack  built.    Deutsche  Leser  werden 
an  den  bekannten  Sprach  vom  Herren ,  der  den 
Jokel  (Jäkel,  Jochen)  ausschickt,  denken.    Dieser 
und  ahnliche  in  Deutsdiland  und  ganz  Europa 
verbreitete  Sprüche  scheinen  bekanntlich  einem 
jüdischen   Osterlied   zu   entstammen   {s.   meinen 
Aufsat«  in  der  Germania  Y,  463  £f.).    Die  Reihe: 
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Fener,  Wasser,  Ochse,  kommen  wie  im  Suaheli- 
M.  so  schon  im  jüdischen  OsteFÜede  und  in  vie- 
len der  Nachbildungen  ipor.  In  Bezog  auf  die 
Aufeinanderfolge :    Wind ,  Lehmwand ,  Maus  Ter- 

Ö  eiche  man  das  indische  Märchen  yonder  in  ein 
ädchen  verwandelten  Maus  (Benfey  Pantschat. 
I,  a7a  £E.,  II,  262  ff.),  wo  Wind,  Berg,  Maus  auf 
^nander  folgen.  In  der  französischen  Fassung 
dieses  Märchens  bei  Marie  da  France  Fable  64 
ist  an  die  Stelle  des  Berge»  ein  steinerner  Thurm 
getreten,  und  in  der  altaeutschen  Umbildung  des 
Märchens  von  der  Maus  in  das  von  dem  freien- 
den Kater  (s.  Oermania  U,  484).  haben  wir  die 
Reihe:  Wind,  Steidbauis,  Maus,  Katze.  Seil  dear ^ 
don't  »II  cheapo  (S.  297).  Diese  Erzählung  er- 
innert an  die  von  mir  zu  Gonzenbach  No.  60' 
zusammemgestellten.  The  Hare,  the  Hyaena^ 
amd  ihe  Lian  (S.  327).  Auch  in  diesem  Thier- 
märchen  erscheint  der  Hase  als  sehr  listig.  The 
Stortf  of  Hasseebu  Kareem  ed  Deen  and  the 
King  af  Ae  Snakes  (S.  333).  Dieeem  M.  liegt, 
wie*  auchi  Steere  p.  VI  der  Vorrrede  erinnert,  ein 
M.  dei;  1001  Nacht  zu  Grunde:  WeiPs  Ueberse- 
setzunglY,  103,  Hammer-Zinserling  I,  301.  The 
Kites  and  the  Crows.  (S.  365.)  Nach  der  in- 
dischen Fabel  von  den  Eulen  und  der  Krähe. 
S.  Benfey  Pantschat  I,  338.  The  Hare  and  the 
Lion  (S.  371.)  Abermals  vom  listigen  Hasen. 
The  Spirit  who  was  cheated  by  tike  Stdtan^s 
Son.  (S.  381.)  Zum  ersten.  Theil  vgl.  die  von 
mir  im  Jahrbuch  für  romanische  und  englische 
Literatur  VUI ,  256  ff.  zusammengestellten  M. 
Im  Suaheli-M.  fehlt  das  Verbot  des  Oe&ens 
des  einen  Zimmers.  Zum  Schluss,  wie  der  Dä- 
mon umkömmt,  vgl.  Haltrich  No.  37,  WukNcSo, 
Hylten*GavalltB0  No.  2,  Grimm  No.  15,  Peter  Volks- 
tUimliches  aus  Oesterreidüsch-Schlesien  II,  165, 
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Russwurm  Sagen  aus  Hapsal  No.  96,  Haopt 
und  Schmaler  Wendische  Volkslieder  ü,  173, 
Radioff  Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen 
Stämme  Süd-Sibiriens  I,  306,  No.  18.  Blessinikg 
ar  Property.  (S.  393.)  Eine  ganz  eigenthümliche 
Gestaltung  des  M.  von  dem  Mädchen  ohne  Hände 
(s.  darüber  meine  Anmerkung  zu  Gonzenbach 
No.  2i\  Wenn  im  Anfang  des  M.  der  ster- 
bende Vater  die  Kinder  fragt:  »WUl  you  have 
blessing  or  property?»,  so  vgl.  Campbell  Popu- 
lar Tales  of  the  West  Highlands  No.  13,  16 
und  17  und  Chambers  Popular  Rhymes  of  Scot- 
land, 3d  ed.,  S.  239,  wo  Mütter  ihre  Kinder 
wählen  lassen  zwischen  dem  grossen  oder  gan- 
zen Kuchen  mit  ihrem  Fluche  und  dem  kleinen 
oder  halben  mit  ihrem  Segen.  Wenn  im  An- 
fjEing  des  M.  das  Mädchen  von  dem  Verleihen 
ihres  Kochtopfes  und  Mörsers  lebt ,  so  vgl.  den 
Anfang  Ton  Straparola  XI,  1  und  Asbjömsen 
und  Moe  No.  28.  The  Cheat  and  the  Parter 
(S.  413).  Auch  dieser  kurzen  Erzählung  liegt 
nach  Steere  (p.  VI  der  Vorrede)  eine  Erzählung 
der  1001  Nacht  zu  Grunde,  die  sich  jedoch 
in  Lane's  englischer  Uebersetzung  nicht  finde 
und  die  ich  auch  in  den  deutschen  Ueber- 
setzungen  nicht  gefunden  habe.  The  Ape^  ihe 
Lion^  and  the  Snake  (S.  425).  Eine  Variante  des 
bekannten  M.  Ton  den  dankbaren  Thieren  und 
dem  undankbaren  Menschen,  über  welches  Benfey 
Pantschat.  I,  192  ff.  gehandelt  hat.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  das  Suaheli-M.  mit  den  Gesta 
Romanorum  im  besondem  insofern  überein- 
stimmt, als  in  beiden  die  dankbaren  Thiere 
dieselben  sind.  Tobacco  (S.  415).  Die  einßl- 
tigen  Bewohner  Ton  Pemba  essen  den  Tabak. 
The  Lioness  and  the  Antelope  (S.  435).  Die 
Antilope  hält  eine  Löwin ,  die  sie  angreift  i   da- 
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durch  zurück,  dass  sie  ihr  zuruft:  Welcome, 
cousin  I  Liongo  (S.  441).  Sage  von  einem  star- 
ken und  listigen  Mann,  der  nur  getödtet  wer- 
den konnte  durch  einen  Stich  mit  einer  kupfer- 
nen Nadel  in  den  Nabel. 

S.  Vn  der  Vorrede  erwähnt  Hr.  Steere, 
dass  der  verstorbene  langjährige  französische 
Consul  auf  Sansibar ,  M.  Jablousky,  eine  grosse 
Anzahl  Suaheli-Märchen  in  polnisdier  Sprache 
aufgezeichnet  hatte.  Ob  diese  Sammlung  noch 
vorbanden  ist,  sagt  Hr.  Steere  nicht.  Es  wäre 
jedenfalls  sehr  schade,  wenn  sie  der  Wissen- 
schaft verloren  wäre  oder  verloren  ginge. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 


Traite  de  calcul  differentiel  et  de  calcul  in- 
tegral. Par  J.  Bertrand,  Membre  de  Finsti- 
tut  etc.  Calcul  integral.  Integrales  definies  et 
indefinies.  Paris,  Gauthier-Villars  1870.  725 
S.  in  4. 

Den  ersten  Theil  dieses  Werkes,  welcher  die  . 
Differentialrechnung  umfasst,  hat  Ref.  früher  in 
diesen  Blättern  (Jahrg.  1865  St.  18)  bespro- 
chen. Verschiedenes,  was  dort  lobend  und  ta- 
delnd über  den  allgemeinen  Charakter  der 
wissenschaftlichen  Behandlung  in  diesem  Werke 
gesagt  worden  ist,  kann  und  muss  auch  bei  die- 
sem zweiten  Tbeile  unveräudert  wiederholt  wer- 
den. Auch  bei  Bearbeitung  dieses  Theiles 
scheint  der  Verf.  sich  nicht  klar  gemacht  zu 
haben,'  für  wen  er  eigentlich  zu  schreiben  be- 
absichtigte, ob  für  Anfänger,  die  zuerst  in  die 
Wissenschaft  eingeführt  werden  sollen,  oder  fur 
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weiter  Fortgeachrittene,  weldien  er  ein  Beper- 
torinm  bieten  wollte.  So  ist  aoch  in  diesem 
Theile  eine  Ungleichheit  in  der  Behandlang  der 
Gegenstände  zn  bemerken,  welche  Niemanden, 
weder  den  Anfänger  noch  den  reiferen  Mathe- 
matiker vollkommen  befriedigen  wird.  Der  Verl 
sdbst  sagt  so  wenig  über  den  Plan,  welchen  er 
bei  der  Aosarbeitong  Tor  Augen  hatte,  dass 
man  nicht  einmal  mit  Sicherheit  wfisste,  ob  mit 
diesem  Bande  das  Werk  geschlossen  sein  soll 
oder  nicht,  wenn  er  nicht  in  dem  Yoraosgeschick- 
ten  avertissement  sagte,  dass  dieser  Band  die 
erste  Abtheilung  der  Integralrechnung  enthalten 
soll.  Nach  einer  buchhändlerischen  Amserge  des 
Verlegers,  welche  dem  Ref.  zufallig  zu  Gesicht 
gekommen  ist,  wird  noch  ein  dritter  Band  fol- 
gen —  er  soll  bereits  unter  der  Presse  sein  — 
welcher  die  DifferentialgleichuDgen  behandeln 
wird  und  das  Werk  abschliessen  soll.  £8  lässt 
sich  wohl  voraussetzen,  dass  dieser  dritte  Band 
auch  die  Variationsrechnung  enthalten  wird,  von 
welcher  in  diesem  zweiten  Bande  noch  keine 
Bede  ist,  obgleich  die  Gelegenheit  dazu  geboten 
war,  wie  z.  B.  bei  Besprechung  der  Be- 
dingungen der  Integrabilität.  In  diesem  ayerüsse- 
ment  wird  auch  gesagt,  das  Buch  solle  die  ele- 
meutere  Auseinandersetzung  der  Principien  ent- 
halten. War  dies  der  Zweck,  so  kann  ich  nur 
wiederholen,  was  ich  schon  ausführlicher  bei 
Besprechung  des  ersten  Bandes  gesagt  habe 
und  worauf  ich  mich  beziehe,  dass  die  Methode 
des  Verf.  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Gerade 
die  Principien  sind  oft  nur  sehr  kurz*  und  un- 
vollkommen dargestellt,  während  Nebensächlidies 
und  Manches,  was  eigentlich  gar  nicht  hieilier 
gehört,  sehr  umständlich,  und  doch  für  denAn- 
filnger   fast    unverständlich,    behandelt    worden 
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ist  und  nnr  dem  geübten  Mathematiker  geniess- 
bar  sein  kann. 

Was  die  Behandlung  der  Principien  betrifft, 
so  kann  ich  zur  Rechtfertigung  meiner  Behaup- 
tung schon  gleich  auf  den  ersten  Anfang  dieses 
Theiles  hinweisen.  Um  den  Werth  des  bestimm- 
ten Integrals  von  ^x  dx  zwischen  den  Grenzen 
X  und  a  zu  definiren,  begnügt  sich  der  Verf. 
mit  der  einfachsten  Bestimmung,  dass  man  näm- 
lich das  Intervall  x  —  a  in  »gleiche  Theile  theilt 
und  wenn  dx  einen  solchen  Theil  bedeutet,  die 
Grenze  der  Summe 

(fadx  -f  ...  +  q\ß'\'{n—\)dx\dx 

sucht.  Eine  aUgemeinere  Definition  kommt  auch 
im  ganzen  Buche  nicht  weiter  vor.  Nun  müsste 
es  jedenfalls  als  ein  Mangel  an  Vollständigkeit 
angesehen  werden,  wenn  in  einem  so  ausführ- 
lichen Werke  über  Integralrechnung  nicht  ein- 
mal nachgewiesen  wird,  dass  man  denselben 
Wert^  erhält,  wenn  man  das  Intervall  der  In- 
tegrationsgrenzen auf  irgend  ^ine  Weise  in  un- 
gleiche Theile,  die  man  unbegrenzt  abnehmen 
läs^t,  theilt.  Aber,  wie  bekannt,  ist  es  sogar 
unumgänglich  noth wendig,  von  dieser  allgemei* 
neren  Aiäfassung  des  bestimmten  Integrals  aus- 
zugehen, sobald  dessen  Bedeutung  für  complexe 
Integrationsgrenzen  erklärt  werden  soll.  In  der 
That  giebt  der  Verf.  später  §.  333,  wo  er  von 
dem  Integrale  von  (pzdsf  zwischen  dencomplexen 
Grenzen  c -\- d\/ — 1  und  a  +  ^j/  —  1  redet, 
die   Definition,   es   sei  la  limite,  que  prend  la 

diff^entielle  lorsque  a  passe  dea-j-^l^— 1  ^ 
e-\'d\/ — 1  en  recevant  des  valeurs  interme- 
diaires,  qui  se  succedent  suivant  une  loi  con- 
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tinue.  Es  ist  also  iedenfalls  eine  empfindliche 
Liiere,  wenn  hier  der  Beweis  fehlt,  dass  diese 
Grenze  dieselbe  ist,  wenn  man,  auf  derselben 
Curve  bleibend,  die  Intervalle  in  verschiedener 
Weise  nimmt.  Wenn  der  Verf.  aber  fortfahrt: 
c'est  precisement  d'ailleurs,  on  le  voit,  la  de- 
finition donnee  pour  les  integrales  reelles,  lors- 
que^la  variable,  sans  cesser  d'etre  reelle,  passe 
de  la  limite  inferieure  ä  la  limite  snp6rieure,  so 
ist  dies  offenbar  eine  Flüchtigkeit,  da,  vne  ge- 
sagt, bei  den  reellen  Integralen  nirgendwo  von 
dem  Durchlaufen  ungleicher  Intervalle  die  Bede  ist. 
Der  Verf.  wiederholt  auch  hier  wieder,  dass 
es  nicht  seine  Absicht  gewesen  sei,  durch  ein 
einziges  Werk  das  Studium  der  Originalarbeiten, 
welche  die  Wissenschaft  begründet  haben,  über- 
flüssig zu  machen,  vielmehr  wolle  er  zum  Stu- 
dium dieser  Werke  hinführen,  womit  er  der 
Wissenschaft  einen  sehr  wesentlichen  Dienst  ge- 
leistet zu  haben  glaube.  Durch  eine  leichte 
Aenderung  seines  Verfahrens,  würde  er  indessen, 
wie  ich  schon  bei  Besprechung  des  ersten  Theils 
bemerkt  habe,  diesen  Zweck  in  viel  höherem 
Grade  erreicht  haben.  Er  will,  wie  er  sich  aus- 
drückt, die  Zahl  der  Leser  der  Arbeiten  von 
Gauss,  Lagrange,  Abel  u  s.  w.  nicht  vermindern, 
sondern  vermehren.  Da  wäre  es  doch  gewiss 
sehr  wünschenswerth  gewesen,  dass  er  auch  we- 
nigstens die  Titel  dieser  Arbeiten  und  wo  sie 
zu  finden  sind,  in  der  Kürze  angedeutet  hätte, 
während  er  dies  consequent  unterlässt.  Nicht 
selten  verschweigt  er  auch  sogar  die  Namen  de- 
rer, welchen  er  eine  gewisse  Untersuchung  ent- 
lehnt hat,  und  nicht  etwa,  dass  dann  seine 
eigene  Darstellung  klarer  und  ausführlicher  oder 
.vollständiger  als  die  des  Originals  wäre,  im 
Gegentheil,  wer  an  die  Quelle  geht,  wird  sich 
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überzeagen,  dass  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 
Ich  will  beispielsweise  nur  die  Zurückfahmng 
der  elliptiscben  Integrale  auf  die  Normalform  er- 
wähnen, welche  nach  Richelot,  der  nicht  erwähnt 
ist,  jedoch  übermässig  kurz,  ausgeführt  ist.  Was 
können  übrigens  für  das  Quellenstudium  auch 
Ausdrücke  wie  Gauss  dans  un  de  ses  memoires 
(p.  240  und  p.  664)  Poisson  dans  un  de  ses 
memoires  (p.  461)  u.  s.  w.  nützen?  Wer  so 
yiel  Belesenbeit  besitzt,  dass  er  weiss,  wo  diese 
Untersuchungen  zu  finden  sind,  wird  offenbar 
der  Nachhülfe  des  Verf.  nicht  bedürfen. 

Was  dagegen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des 
verarbeiteten  Stoffes  und  Reichhaltigkeit  der 
Beispiele  betrifft,  so  sind  diese  auch  in  diesem 
Bande  wieder  sehr  bedeutend,  so  dass  Bei  es 
sich  versagen  muss,  auf  jedes  Einzelne  beson- 
ders aufmerksam  zu  machen,  und  sich  darauf 
beschränken  muss,  nur  den  Inhalt  nach  seinen 
Haußtzügen  zu  schildern  und  einige  gelegentliche 
Bemerkungen  einzustreuen,  die  sich  allerdings, 
wenn  nicht  auf  den  Baum  und  die  Unmöglich- 
keit hier  in  ausführliche  Entwickelungen  einzu- 
gehen, Bücksicht  zu  nehmen  wäre,  sehr  aus- 
aehnen  Hessen. 

Das  Ganze  zerfällt  in  drei  Bücher,  von  wel- 
chen das  erste  die  bestimmten  und  unbestimm- 
ten Integrale  enthält,  das  zweite  Anwendungen 
und  Entwickelungen,  das  dritte  die  Theorie  der 
elliptischen  Functionen.  Die  vier  ersten  Kapitel 
des  ersten  Buches  enthalten,  nach  Auseinander- 
setzung des  Verhältnisses  zwischen  bestimmten 
und  unbestimmten  Integralen,  ungefähr  das,  was 
man  in  allen  guten  Lehrbüchern  über  die  Inte- 
gration der  unbestimmten  Integrale  findet 

Im  3.  Kapitel  findet  sich  die  schon  früher 
erwähnte    Reduction   des    elliptischen  Integrals 
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auf  die  Normalform.  Merkwürdig  ist,  dass  die- 
ser Abschnitt  Beduetion  des  Integrales  ellipti- 
ques  überschrieben  ist,  ohne  dass  der  Verf.  vor- 
her oder  nachher  eine  Definition  des  Ausdrucks 
integrale  elliptiqne  giebt.  Das  Ganze  gehört 
eigentlich  nidit  hierher  und  hätte  besser  seine 
Stelle  im  dritten  Buche,  im  Zusammenhange  mit 
der  Behandlung  der  elliptischen  Functionen  ge- 
funden. Der  Verf.  unterscheidet  auch  nidit 
scharf,  wie  es  jetzt  allgemein  nach  Jacobi  ge- 
schieht, zwischen  elliptischen  Integralen  und 
elliptischen  Functionen  und  nennt  auch  die  In- 
tegrale manchmal  Functionen,  wie  in  der  Ueber- 
schrift  des  8.  76  quelques  int^ales  qui  se  rame- 
nent  aux  fonctions  elliptiques,  wo  von  ellipti- 
schen Integralen  die  Bede  ist    Bei  Behandlung 

dx 

des  Integrals  von      - in  §.98  scheint 

a-f-  0  cos  X 

der  Verf.  übersehen  zu  haben,  dass  sich  das- 
selbe unmittelbar  auf  das  vorher  behandelte  In- 

dx 

tegral   von  — ^-r — z — ; — -     zurückfuhren 

a  sm*  x^  -j-  0  cos*  x 

lässt,  indem  man  a  (sin'  ^/%x  -|-  cos*  ^/ix)  statt 
a  und  cos* Vs^ -—sin' ^/%x statt  cos x  setzt.  Das 
5.  Kapitel  enthält  die  Untersuchungen  von  Abel 
und  Liouville  über  die  Integrale,  welche  durch 
algebraische  und  logarithmische  Functionen  aus- 
gedrückt werden  können.  Der  Verf.  geht  hier- 
auf im  6.  Kapitel  zur  Berechnung  der  bestimm- 
ten Integrale  aus  den  bekannten  unbestimmten 
fort  Gleich  im  Eingänge  muss  es  (p.  Ill  Z.  13 
V.  u.)  qui  est  la  d^riv6e  de  Fx  statt  dont  la 
d6riv6e  est  Fx  heissen.  Man  findet  hier  und  in 
den  folgenden  Kapiteln  eine  reiche  Auswahl  dm* 
verschiedenen   Methoden    zur   Ermittelung    der 
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bestimmten  Integrale  in  geschlossener  Form,  in- 
sofern hier  nnr  erst  von  reellen  Grenzen  die 
Rede  ist.  An  der  Spitze  des  6.  Kapitels  hätte 
man  einen  Nachweis  erwarten  dürfen,  in  wie  fern 
der  Satz  richtig  ist,  dass  wenn  ai  -H  a«  4~  -  •  • 
eine  unendliche  convergirende  Beihe  ist,  auch 
die  Ausdrücke  /(di  -{-0%-^  ...)dx  und  /aidx  + 
fa%dx -{-...  identisch  sind.  Das  8.  Kapitel  be* 
handelt  die  Ermittelung  der  bestimmten  Inte« 
grale  durch  Differentiation  und  Integration  un- 
ter dem  Integralzeichen.  Der  Schluss  (p.  181) 
dass  das  Integral  deswegen  ein  unbestimmtes  ist, 
weil  die  unter  dem  Integralzeichen  st^ende 
Funktion  für  einen  unendlichen  Werth  von  x 
unbestimmt  ist,  ist  bedenklich,  da  bekanntlich, 
in  diesem  Falle,  das  Integral  dennoch  bestimmt 
sein  kann,  wie  der  Verf.  selbst  p«  116  bemerkt 
hat.  Hier  wäre  eine  gründlichere  Auseinander- 
setzung zu  wünschen  gewesen.  Im  folgenden  9. 
Kapitel  wird  eine  Anzahl  bestimmter  Integrale 
durch  verschiedene  Methoden  entwickelt.  Nament- 

lieh  kommt  hier  das  Integral  /     ^^°  ^^..  g>xdx^ 

*/o  X 

nach  Diriohlets  Methode  bestimmt,  vor.  Der 
Verf.  geht  davon  aus,  dass  ^x  eine  continuirliche 
endliche  beständig  abnehmende  —  eigentlich 
nie  zunehmende ,  wie  sich  Dirichlet  in  seiner 
zweiten  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes,  welche 
Herr  Bertrand  nicht  gekannt  zu  haben  scheint, 
ausdrückt  —  Funktion  ist.  Später  §.  285  sagt 
er,  der  Satz  sei  daher  richtig  pour  une  fonction 

Suelconque,  wahrend  er  in  Wahrheit  nur  zeigt, 
ass  sie  auch  für  eine  beständig  zunehmende, 
oder  abwechselnd  abnehmende  und  zunehmende 
gUt,  der  Fall  aber,  wenn  die  Funktion  zwischen 
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den  Integrationsgrenzen  tmetetig  wird,  gar  nicht 
erörtert.  Es  wäre  dies  nm  so  wichtiger  gewe- 
sen, als  er  später  (p.  239)  hieraus  dieFourier*- 
sche  Formel  zur  Darstellung  einer  Funktion  als 
Doppelintegral  ableitet  und  die  Funktion  ohne 
Weiteres  als  fonction  arbitraire  bezeichnet. 
Uebrigens  will  ich  noch  gelegentlich  bemerken, 
dass  der  Verf.  weder  hier,  noch  an  irgend  einer 
anderen  Stelle,  auch  nicht  im  ersten  Theile, 
eine  Definition,  von  dem,  was  er  unter  einer 
continuirlicben  Funktion  versteht,  giebt. 

Den  Fulerschen  Integralen  ist  das  ganze 
10.  Kapitel  gewidmet.  Es  ist  sehr  viel  diese 
Integrale  betreffendes  erörtert,  doch  vermisst 
man  auch  Manches,  was  man  hier  erwarten 
durfte.  Ich  rechne  hierzu  die  genauere  Ermit- 
telung der  Fehlergrenze,  wenn  man  in  der  Be* 
rechnung  von  log  r(a?-|-  1)  nach  der  Stirling- 
schen  Formel  bei  einem  bestimmten  Gliede 
stehen  bleibt,  und  wo  man  stehen  bleiben  muss, 
um  die  grösste  Annäherung  zu  erhalten,  worüber 
in  §.  316  nur  eine  oberflächliche  Bemerkung 
vorkommt,  ebenso  wie  später  §.  374,  femer  die 
Darstellung  von  \px  und  log  Fx  durch  conver- 
gente  Reihen,  wie  sie  Binet  zuerst  gegeben  hat. 
Die  angehängte  Tafel  der  Werthe  von  log  Vx 
enthält  in  compendiöser  Weise  die  bekannte 
Legendresche  Tafel,  doch  ist  die  letzte  siebente 
Stelle,  wahrscheinlich  nach  der  Gaussischen  Tafel, 
corrigirt.  Da  der  Verf.  die  mannigfachen  An- 
wendungen der  Funktion  tpz  zeigt,  so  wäre  es 
angemessen  gewesen,  dass  er  die  Gaussische  Ta- 
fel für  diese  Funktion,  auf  7  Decimalstellen  ab- 
gekürzt, gegeben  hätte.  Nach  einer  Bemerkung 
in  der  Vorrede,  sind  sämmtliche  Tafeln,  welche 
das  Werk  enthält,  von  Herrn  F.  Thoman  be- 
rechnet.   In  Kap.  11  wendet  sich  der  Verf«  su 
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den  Integralen  zwischen  imaginären  Grenzen. 
Er  entwickelt  die  bekannte  Methode  Gauchys, 
ohne  jedoch  dessen  Eunstausdrücke  zu  gebrau* 
eben,  deren  Anwendung  auf  die  Ermittelung  be- 
stimmter Integrale,  Gauchy's  Satz  über  die  An- 
zahl der  Wurzeln  innerhalb  eines  geschlossenen 
Raumes.  .  Hierauf  wird  auch  die  Kiemann'sche 
Darstellungsweise  erläutert,  jedoch  wird  Jemand, 
der  sie  nicht  sonst  kennt,  aus  dem  hier  Gesag- 
ten schwerlich  ein  klares  Verständniss  derselben 
erbalten.  Der  Verf.  schliesst  mit  der  Bender- 
kung :  Nous  n'insisterons  pas  davantage  sur  cette 
theorie  de  Riemann  qui,  nous  devons  le  dire,  a 
seryi  d^ä  de  base  ä  de  tres-importantes  recber- 
ches.  La  notion  des  contours  ^lementaires  nous 
parait  präsenter  plus  de  nettete,  et  le  choix 
seul  et  la  justification  ^xx  syst&me  de  coupures 
ä  adopter  dans  chaque  cas  peuvent  präsenter 
des  difficultes  laiss^es  jusqu'ici  a  la  charge  de 
celui  qui  Toudra  tenter  une  application  nouvelle. 
Eine  weitere  Discussion  hierüber  wäre  natürlich 
hier  nicht  am  Orte.  Es  mag  nur  noch  bemerkt 
werden,  dass  der  Ausdruck  en  se  croisant  en 
quelques  sorte  (p.  322)  nicht  richtig  ist,  da  die 
Verzweigungsschnitte  sich  nicht  schneiden  dür- 
fen. Den  Schluss  des  ersten  Buches  bildet  das 
12.  Kapitel,  welches  verschiedene  Methoden  der 
näherungsweisen  Berechnung  bestimmter  Inte- 
grale durch  Reihen  enthält. 

Das  zweite  Buch  beginnt  in  seinen  drei  er- 
sten Kapiteln  mit  sehr  reichhaltigen  geometri- 
schen Anwendungen  der  Integralrechnung  auf 
Berechnung  von  Längen,  Flächen  und  Körpern. 
Das  4.  Kapitel  behandelt  die  Anziehung  fester 
Körper,  Theorie  des  Potentials  und  sonst  ziem- 
lich weit  Abliegendes.  Im  5.  Kapitel  bespricht 
der  Verf.   die  Theorie  der  yielfachen  Integrale, 
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die  Ordnung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Gegen- 
stände ist  nicht  zu  billigen.  Ein  wesentlicher 
Theil  des  Kapitels  dreht  sich  nämlich  um  die 
Dirchl^t^sche  Theorie  des  Discontinuitätsfaktors, 
diese  wäre  daher  voranzustellen  gewesen.  Statt 
dessen  beginnt  der  Verfasser  mit  dem  Beweise, 
welchen  Liouville  wie  bekannt  für  den  Werth  des 

vielfachen  Integrals  von  x^'^  x%  "    ....Andre«..., 

unter  der  Bedingung  Xi  '■\-'  x%  -{-...  <ilt  gegeben 
haty  nachdem  DiricUet  diesen  Werth,  als  Folge 
seiner  Theorie  schon  bekannt  gemacht  hatte. 
Erst  später^  nachdem  er  eine  Formel  von  Poisson, 
die  hiermit  nicht  zusammenhängt,  entwickelt  hat. 
kommt  Herr  Bertrand  auf  die  Dirichlet'sche 
Theorie  zu  sprechen,  so  dass  ein  der  Geschichte 
der  Wissenschaft  unkundiger  Leser  denken  kann, 
Dirichlet  habe  nur  durdi  seine  Methode  ein 
schon  früher  bekanntes  Integral  auf  anderem 
Wege  wiedergefunden.  Der  Verf.  giebt  in  der 
Vorrede  Gründe  an,  weswegen  er  das  Geschicht- 
liche der  Wissenschaft  unberücksichtigt  gelassen 
habe.  Jedenfalls  aber  darf  die  Darstellung  nicht 
der  Art  sein,  dass  das  Geschichtliche  hierdurch 
verdunkelt  wird.  Aehnliches  lässt  sich  von  der 
folgenden  Theorie  der  Veränderung  der  Varia- 
bein in  den  vielfachen  Integralen  sagen,  welobe 
man  bekanntlich  Jacobi  verdankt,  der  aber  nur 
bei  einer  speciellen  Anwendung  §.  495  erwähnt 
wird.  Statt  des  speciellen  in  §.  488  behandel- 
ten Falles,  wäre  es  angemessen  gewesen,  die 
allgemeine  Formel  vonCauchy  (Joum.  de  T^cole 
polyt.  cah.  28)  zu  entwickeln ,  welche  statt  des 
vom  Verf.  gebrauchten  Ausdrucks  souvent,  deut- 
lich ausspricht,  in  welchen  F^len  der  dort  er- 
läuterte Kunstgriff  anzuwenden  ist.  Sehr  weit 
abliegend  ist  die  Anwendung  der  Wahrschein- 
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lichkeitsrechnung  zam  Beweis  des  Theorems  von 
Crofton ;  der  rein  analytische  Beweis,  den  Serret 
gegeben  hat  (Gomptes  rendus  T.  68  p.  1132) 
ist  ohne  Zweifel  dem  Verf.  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung dieses  Abschnitts  noch  unbekannt  ge- 
wesen. Das  6.  Kapitd  beschäftigt  sich  damit, 
das  einem  gegebenen  Werthe  entsprechende  be< 
stimmte  Integral  zu  finden.  Dies  ist  an  und 
für  sich  eine  unbestimmte  Aufgabe,  da  mehrere 
Integrale  von  verschiedener  Form  denselben 
Werth  haben  können.  Gewisse  Formen  des 
Integrals  sind  oft  von  besonderem  Nutzen.  Das 
zeigt  der  Verf.  zuerst  an  Reihen,  deren  Summa- 
tion dadurch  gelingt,  dass  man  jedes  Glied  als 
bestimmtes  Integra  darstellt.  iJies  fährt  ihn 
ziemlich  uneigentlich  auf  die  Rugelfunktionen. 
Dagegen  vermisst  man  Parsevals  Formeln  zur 
Summirung  der  Reihen  durch  bestimmte  Inte- 
grale, auf  welchen  ja  auch  die  Jacobischen  For- 
meln, die  der  Verf.  (§.  526)  entwickelt^  beruhen. 
Die  Aufgabe,  bei  gegebenen  Integrationsgrenzen 
und  gegebenem  Werthe  des  Integrals  von  gtxdx 
die  Funktion  q^x  zu  finden,  welche  diesen  For- 
derungen entspricht,  die  offenbar  hierher  gehört, 
spricht  er  nicht  deutlich  aus,  obwohl  die  in 
§.  526  behandelte  Frage  nur  ein  specieller  Fall 
ist.  Man  vermisst  hier  die  Formeln  Fouriers  in 
der  th^orie  de  la  chaleur  p.  455  um  so  mehr^ 
als  der  Verf.  p.  239  die  entsprechenden  For- 
meln entwickelt  hat.  Im  7.  Kapitel  folgen  einige 
Entwickelungen  in  Reihen,  namentlich  die  Taylor- 
sche  Reihe  für  ein  complexes  Argument,  die 
Gonvergenzbedingungen,  die  Lagrangesche  Reihe 
nach  Rouch6.  Der  Rouch&che  Beweis  scheint 
insofern  mangelhaft  zu  sein,  als  in  demselben 
schon  vorausgesetzt  wird,  dass  es  solche  Wur^ 
zeln  giebt,  deren  Modul  kleiner  als  r  ist,  es 
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wird  also  eigentlich  nnr  bewiesen,  dass  es  nicht 
mehr  als  eine  solche  Wurzel  geben  kann.  Es 
ist  ferner  nicht  zn  übersehen,  dass  in  §.  544 
auch  F'  (x  -j-  tf)  dls  eine  endliche  continuirlidie 
Funktion  vorausgesetzt  werden  muss.  Dann  folgt 
die  Darstellung  einer  Funktion  durch  trigono- 
metrische Reihen,  Eigenschaften  der  Laplaceschen 
Funktion  Y  und  ihre  Anwendung  zur  Darstel- 
lung von  Funktionen  einer  und  zweier  Veränder- 
lichen. Das  letzte  Kapitel  dieses  Buches  behan- 
delt die  Bedingungen  der  Integrabilität  der  Diffe-* 
rentialgleichungen.  Da  in  diesem  Theile  des 
Werkes  kein  weiterer  Gebrauch  hiervon  gemacht 
wird,  so  hätte  das  Kapitel  wohl  besser  seine 
Stelle  im  dritten  Bande  in  Verbindung  mit  der 
Theorie  der  Differentialgleichungen  gefunden. 
Das  dritte  Buch  enthält,  wie  schon  bemerkt,  die 
Theorie  der  elliptischen  Funktionen.  Im  Gan- 
zen hat  sich  der  Verf.  an  die  ältere  Darstellung 
gehalten,  die  nicht  von  der  Integration  zwischen 
imaginären  Grenzen  ausgeht ,  und  diese  letztere 
nur  nebensächlich  angewendet.  Eine  Anschauung 
des  gegenwärtigen  Standpunktes  dieser  Theorie 
kann  man  daher  hieraus  nicht  gewinnen.  Es 
kann  vielmehr  nur  als  eine  elementare  Einfüh- 
rung in  diese  Theorie  betrachtet  werden.  Er 
geht  von  der  Addition  der  elliptischen  Integrale 
erster  Gattung  aus,  die  nach  Lagrange  bewiesen 
wird;  ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  die 
Addition  der  zweiten  und  dritten  Gattung  gar 
nicht  vorkommt.  Dann  folgt  das  Abelsche 
Theorem  und  dessen  geometrische  Anwendung 
von  Clebsch.   Merkwürdig  ist,  dass  er  nur  ganz 

gelegentlich  bemerkt  dass  in  1/(1  —  x*)  (1 —  k*x^ 
das  J;*<1  zu  nehmen  ist  (p.  573).  In  Kapitel  2 
folgt  die    doppelte  Periodicität.     Der    Beweis 
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(§.  608)  dass  2WBi  Netze  dieselben  Spit^^n  ba- 
ben,  wenn  die  Elementarparallelogramme  die- 
selbe Oberfläche  haben,  lässt  an  Strenge  zu 
wünschen  übrig.    Im  Anfange   des  §.  614  muss 

es  heissen:  ayant  pourperiodes  4«et2oo^^ —  1. 
üebrigens  ist  nicht  recht  einzusehen,  weswegen 
der  Verf.  nur  einen  speciellen  Fall  und  nicht 
den  allgemeinen  Liouville'schen  Satz  bewiesen 
hat,  wie  er  sich  z.  B.  in  dem  bekannten  Werke 
von  Boüquet  und  Briet  §.79  findet.  In  Kapitel 
3  wird  das  Multiplications-  und  Divisionsproblem 
nach  Abel  behandelt,  dann  geometrische  Anwen- 
dungen. Es  folgt  in  Eiipitel  4  die  Entwickelung 
der  elliptischen  Funktionen  in  unendliche  Pro- 
dukte. Ein  Versehen,  was  allerdings  keinen 
weiteren  Einfluss  auf  die  Darstellung  hat,  ist 
es,  wenn   der  Verf.  §.  626  sagt,   das  Produkt 

(1  —  0?)  (1—  ö)  •  •  •    8®*   unendlich,   auch   ist   am 

Ende  dieses  §.  statt  Texpression  (17)  zu  lesen 
Fexpression  (16).  Hieran  schliesst  sich  in  Ea* 
pitel  5  die  Jacobische  Thetafanktion,  ihre  Ent- 
wickelung in  Reiben.  Die  Entwickelung  der 
elliptischen  Funktionen  in  einfache  Reihen  fehlt. 
Kapitel  6  beschäftigt  sich  mit  der  Transforma- 
tion. Es  werden  zuerst  specielle  Fälle,  nament- 
lich die  Landensche  Transformation  behandelt; 
dieser  Abschnitt  ist  echelles  de  modules  de 
Lagrange  überschrieben,  in  dem  Abschnitt  selbst 
wird  aber  Lagrange  und  seine  Beziehung  zu  die- 
sem Gegenstande  gar  nicht  weiter  erwähnt. 
Dann  folgt  die  allgemeine  Theorie  nach  Jacobi 
und  Abel.  Den  Schluss  bilden  in  Kapitel  7 
numerische  Rechnungen.  Angehängt  sind  meh- 
rere Tafeln  für  die  elliptischen  Integrale  und 
Funktionen.    In  Tafel  IV  ist  A;  =  sin  ^  zu  le- 
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sen.  Ich  habe  schon  gelegentlich  yerschiedene 
Druckfehler  corrigirt  nnd  bemerke  hier  noch 
zum  Schluflse,  dass  sich  ziemlich  viele  in  diesem 
Bande  finden.  Einige  der  weniger  anffalligen 
mögen  hier  noch  erwähnt  werden.     In  Formel 

n  — ^ 

(75)  auf  p.  167  mnss  es  heissen  ^-  e       und  am 

1  1/— 
Schlüsse  des  §.  237  ist  u  ss  ->- |/ff  zu  lesen, 

und  in  der  folgenden  Formel  ^]/^ß  ""**,  fer- 
ner ist  p.  302  in  den  zwei  letzten  Zeilen  -^v  ^ 
^  2V  2 

zn  lesen,  p.  544  Z.  5  y.  o.  sin  ^  cos  ^  st. 
cos  i9  cos  ^  und  p.  617  im  Werthe  yon  xi  ist 

4m 
1  —  t*rc*  sin*  am  —  zu  lesen,  femer  p.  665  in 

n 

Formel  (19)  muss  es  heissen  mi*  cos*  t/f + fii'sin*^. 

Stern. 


Indische  Streifen  von  Albrecht  "Weber. 
Zweiter  Band.  Kritisch-bibliographische  Streifen 
auf  dem  Gebiete  der  Indischen  Philologie  seit 
dem  Jahre  1849.  Mit  einem  Anhang:  Iranische 
Philologie.  Berlin,  Nicolaische  Verlagsbuchhand- 
lung (A.  Effert  und  B.  Lindner).  1869.  XV. 
495.    8^ 

Der  vorliegende  Band  bildet  eine  Sammlung, 
welche  den  grossten  Theil  der  Recensionen  um- 
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&88t,  durch  welche  der  Hr.  Verf.  derselben  nicht 
am  wenigsten  zur  Gestaltung  eines  richtigen 
Urtheils  über  die  Schriften,  welche  auf  dem  Ge- 
biete der  Indischen  und  Iranischen  Alterthums» 
künde  erschienen  sind,  beigetragen  hat.  Ganz 
abgesehen  von  der  hervorragenden  Kenntniss 
dieser  Gebiete,  durch  welche  sich  Weber  als  be- 
rechtigten  Richter  der  dahin  gehörigen  Schriften 
documentirt,  zeichnen  sich  diese  Becensionen  ins- 
besondre durch  eine  Ehrlichkeit,  Offenheit  und 
Unpartheilichkeit  aus,  die  ihnen  einen  in  vielen 
Beziehungen  musterhaften  Werth  verleihen.  Sie 
erstrecken  sich  über  einen  Zeitraum  von  zwan- 
zig Jahren  (1849—1869),  besprechen  die  mei- 
sten irgend  bedeutenden  während  desselben  er- 
schienenen Schriften ,  die  jsich  auf  das  alte  In- 
dien oder  Persien  beziehen  und  liefern  dadurch 
einen  überaus  werthvoUen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Entwickelung  insbesondre  unsrer  Eenntniss 
des  alten  Indiens  und  aller  seiner  Culturerschei- 
nungen.  Insofern  die  Art,  wie  ein  Schriftsteller 
Fremdes  aufiiasst,  nicht  wenig  dazu  beiträgt,  sein 
eignes  Wesen  heller  ins  Licht  zu  stellen,  ge- 
währen sie  auch  keine  geringe  Hülfe  zu  einer 
bestimmteren  Gestaltung  eines  Bildes  vom  Hrn. 
Verf.  selbst.  Sie  sind  unter  15  Rubriken  geord- 
net, von  denen  sich  die  14  ersten  auf  Indien 
beziehen,  und  zwar  1.  Literaturgeschichte,  Bi- 
bliographie; Biographie,  Handschrtften-Cataloge; 
Sammelwerke ;  Zeitschriften.  2.  Geschichte,  Geo- 
graphie. 3.  Religion,  Mythologie,  Gultus.  4. 
Buddhismus.  5.  Von  Europäern  geschriebene 
Grammatiken,  Wörterbücher,  Anthologien.  6. 
Yedische  Literatur.  7.  Epos,  Pur&na.  8.  Kunst- 
epos; Lyrik;  Spruchpoesie;  Fabel,  Märchen; 
Drama.  9.  Grammatik,  Lexikographie,  Rheto- 
rik.    10.    Philosophie.    11.  Astronomie,  Astro- 
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logie,  Medidn.  12.  Jus.  13.  Pali,  Prakrit, 
Bhäshä  (Bengali).  14.  Dekhanische  Spracheo. 
Der  15.  Absdbnitt  giebt  die  auf  Iranische  Phi- 
lologie bezüglichen  Becensionen. 

Man  sieht,  es  ist  fast  keine  Rubrik  unver- 
treten  und  wie  der  äussere  so  ist  auch  der  in- 
nere Reichthum  kein  geringer.  Die  älteren  Gre- 
lehrten  werden  viele  von  den  in  diesen  Recen- 
sionen  zuerst  gebotenen  Belehrungen  und  För- 
derungen sich  gern  durch  diesen  neuen  Abdruck 
ins  Gedächtniss  zurückzufen  lassen;  den  jünge- 
ren aber  werden  sie  sowohl  durch  die  Kritik  im 
Ganzen,  als  im  Einzelnen,  keinen  geringen  Nu- 
tzen zu  gewähren  im  Stande  sein.  Die  Frische 
der  darin  herrschenden  Darstellung  macht  sie 
lesbarer,  als  sonst  Kritiken  zu  sein  pflegen. 

Th.  Benfey. 


Romulus,  die  Paraphrasen  desPhaedrus  und 
die  Aesopische  Fabel  im  Mittelalter  von  Her- 
mann Oesterley.  Berlin,  Weidmanns,  1870. 
124  S.  in  8. 

lieber  die  Stellung  und  Bedeutung  des  Ro- 
mulus in  der  Geschichte  der  Fabel  luibe  ich  in 
diesen  Gel.  Anz.  1870  St.  9.  bei  Gelegenheit  des 
von  Hoffmann  von  Fallersieben  bruchstückweise 
herausgegebenen  Niederdeutschen  Aesops  zuletzt 
gesprochen.  An  jener  Stelle  habe  ich  auch 
einige  glückliche  Funde  erwähnt,  welche  sowohl 
den  Romulus  selbst  wie  auch  die  ganze  von  ihm 
ausgegangene  Literaturentwickelung  in  einem 
theilweise  durchaus  neuen  Lichte  erscheinen  las- 
sen.   Die  dort  gemachten  Andeutungen  sind  in 
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der  Yorliegenden  Arbeit  näher  ausgeführt,  die 
dort  erwähnten  Funde  hier  zum  Abdrucke  ge- 
bracht oder  anderweitig  ausgenutzt. 

Die  Einleitung  theilt  sich  in  zwei  Kapitel, 
deren  erstes  die  philologische  Bedeutung  des  Bo- 
mulus  und  der  prosaischen  Paraphrasen  des 
Phaedrus  überhaupt  ins  Auge  fasst.  Zuerst 
wird  über  den  neuaufgefundenen,  bereits  dem 
zehnten  Jahrhundert  angehörenden  Codex  des 
Bomulus  (Cod.  Burn.  59  des  Britischen  Mu- 
seums)  berichtet,  während  die  bislang  für  die 
älteste  geltende,  von  Guden  in  Dijon  aufgefun- 
dene Handschrift  (Cod.  Guelferbyt«  Gud.  182) 
erst  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  stammte. 
Dann  wird  eine  noch  ältere,  aber  wesentlich  ab- 
weichende ProsaauflösuDg  des  Phaedrus,  die  in 
dem  ehemals  Weissenburger,  jetzt  Wolfenbütteler 
Cod.  Gud.  148  enthaltene,  besprochen,  deren 
Wichtigkeit  für  die  Textkritik  des  Phaedrus 
zwar  seit  langer  Zeit  anerkannt  war,  aber  deren 
genügender  Ausnutzung  bis  jetzt  die  grenzenlose 
Verderbtheit  der  Abschrift  im  Wege  gestanden 
hatte.  Endlich  werden  noch  die  späteren  und 
in  philologischer  Beziehung  weniger  bedeuten- 
den Fassungen  des  Bomulus  berührt,  der  von 
Stainhöwel  herausgegebene  vollständige  Text 
und  die  von  Nilant  uud  Vincentius  Beliovacen- 
sis  abgedruckten  Bruchstücke,  und  eine  Beihe 
anderer,  bisher  unbenutzter  Handschriften  auf- 
gezählt. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  späteren 
Umarbeitungen,  Uebersetzungen  und  Erweiterun- 
gen des  Bomulus,  welche  die  Fabelliteratur  des 
Mittelalters  vollständig  beherrschen.  Unter  ihnen 
nimmt  durch  Verbreitung  und  Einfluss  die  Be- 
arbeitung des  Anonymus  in  lateinischen  Distichen 
die  erste  Stelle  ein,  denen  sich  eine  Beihe  von 
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tbeils  muDittelbaren,  theils  mittelbaren  üeber- 
Setzungen  anschliesst.  Von  den  Erweiterungen 
des  Itomulus  stellt  sich  die  in  dem  Göttinger 
eod.  theol.  140  erhaltene  lateinische  Fassung 
als  die  ältest  erreichbare  heraus,  als  deren  Aus- 
flüsse sich  die  Dichtungen  der  Marie  de  France 
so  wie  die  beiden  niederdeutschen  Versificationen 
Gerards  von  Minden  und  des  Wolfenbütteler 
Anonymus  erweisen.  Die  Stellung  aller  dieser 
Werke  zu  einander  und  ihre  Bedeutung  in  der 
Literaturgeschichte  des  Mittelalters  wird  hier 
zum  ersten  Male  eingehend  und  abschliessend 
festgestellt. 

Der  Text  enthält  zuerst  eine  kritische  Aus- 
gabe der  Fabeln  des  Romulus  unter  Zugrundlegung 
des  Bumeianus  und  Beifügung  der  Varianten  so- 
wohl des  Divionensis  wie  des  Wisseburgenais, 
soweit  letztere  unter  der  Verstümmelung  des 
Textes  noch  erkennbar  waren.  Die  Appendix 
giebt  die  Extravaganzen  der  späteren  Erweite- 
rungen, zuerst  des  Weissenburger  Codex,  dann 
der  Nilantschen  und  Stainhöwelschen  Fassung, 
endlich  des  Romulus  Roberti  und  des  Codex 
Gottingensis,  von  denen  die  lange  Reihe  der 
letzteren  hier  zuerst  zum  Abdrucke  gebracht 
wird,  so  dass  auch  der  Text  ^in  erschöpfendes 
Bild  von  der  allmählichen  Gestaltung  der  Fabel- 
literatur  im  Mittelalter  darbietet. 

Hermann  Oesterley. 
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CrSltingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wisseuschaften. 

Stück  43.  26.  October  1870. 


Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte.  Auf 
Veranlassung  und  mit  Unterstützung  Seiner 
Majestät  des  Königs  von  Bayern  Maximilian  II. 
herausgegeben  durch  die  historische  Commission 
bei  der  Eönigl.  Academie  der  Wissenschaften. 
Zehnter  Band.  Göttingen,  Verlag  der  Dieterich- 
schen  Buchhandlung.  IV  und  672  Seiten  in 
Octav. 

Im  46.  Stück  des  Jahres  1862  sind  die  bei- 
den ersten  Bände  dieser  Zeitschrift  angezeigt 
worden,  von  der  jetzt  der  zehnte  vorliegt,  der 
als  Abschluss  einer  ersten  Reihe  angesehen  wer- 
den mag  und  Aufforderung  giebt  einen  Blick  auf 
das  zu  werfen ,  was  hier  geleistet  ist.  Eine 
Uebersicht  des  Inhalts  der  zehn  Bände  nach 
den  Verfassern,  die  diesem  beigefügt  worden, 
bietet  dazu  bequeme  Gelegenheit.  Sie  ergiebt, 
dass  101  Gelehrte  Beiträge  geliefert  haben, 
allerdings  von  sehr  verschiedenem  umfang ;  nicht 
wenige  auch  mehrere,  bis  zu  12,  die  der  Unter- 
zeichnete beigesteuert  hat. 

Die  Verfasser  gehören    den  verschiedensten 
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Theilen  Deut8(^]i^n<j8;  an;  i^n^ere.  Universitäten 
sind  von  Gr&ii  h'ii  Kiel,  vbii  Bern  bis  Dorpat 
betheiligt;  den  Profe^oren  und  Docenten,  die 
an  diBsife  l7i«icev>  fiiDhiesseQ  aiclTzahlr^icbe Lek- 
rer  an  (lyinnasien  (wie  Dämmert  in  Freiburg,  Heide- 
mann in  Berlin,  Heerwagen  in  Nürnberg,  Bei- 
mann in  Breslau,  G.  Schmidt  in  Nordhausen) 
oder  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte  in 
anderer  ^tellühg  aii.  Es  fehlen  nicht  die  nam- 
haften älteren  Meister  der  geschichtlichen  Wissen- 
scnbft:  vohRkhke  Üftt  wenigstens  die  Ero£fnungs- 
rede  zur  letzten  zehnten  Jahresversammlung  der 
historischen  Commission,  die  ^ne  Uebersidit 
über  die  bisherige  Thätigkeit  derselben  giebt, 
mitgeth^ilt  werden  können;  mannigfache  Bei- 
träge sind  von  Üroysen,  Dämmler,  Häusser, 
Havemann,  E[egel,  Herrmann,  Jaffe«  Eampschulte, 
Eöpke,  t^ai^li,  Sickel,  Stalin  gegeben.  An  sie 
schllessen  sich  die  Jüngeren  Abel,  Arndt,  Cobn, 
G.  Droysßn,  Geiger,  Hahn,  Han^elmann,  Hartw;ig, 
Hirsch,  Huber,  Junghans,  Kaufmann,  Eluckhohn, 
Koppmann ,  Maurenbrecher,  Pabst ,  Pfannen- 
schmid,  Riezler,  Scheffer-Boichorst,  Schimnacher, 
Simson,  Steindorff,  Stei;n,  Ulmann,  Usinger, 
Vischer,  Waltz,  v.  Weech,  Weiland,  Winkelmann, 
Wlistebfeld  und  andere,  mit  zum  Theil  grösse- 
ren Abhandlungen.  Auch  Juristen  haben  einige 
interessante  Mittheilungen  gemacht,  Franklin, 
Fried  oerg,  der  jüngere  v.  lüichthofen ;  auf  die  durch 
mehrere  Bände  fortgeführten  werthvoUen  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Geld-  und  Münzwesens 
in  Deutschland  von  Soetbeer  hat  schon  die 
frühete  Anzeige  aufmerksam  gemacht;  die  Deut- 
schen Alterthjimer  sind  besqnders  durch  eine 
längere  Abhandlung  von  ^roi.  Petersen  repräsen- 
tilBn. 

Nicht  wenige  von  den  Mitarbeitern,  bat  der 
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Tod  uns  fiK^fion  entrissMi.  Auch  biet*  ist  vor 
allem  L.  Häussers  zu  gedeiAiett,  deBsen  VerfujGft 
die  historische  Commissiom  wie  die  gescläcbtlieii^ 
Wissenschaft  schwer  empfaDdea  hat:  ffr  nahm 
deD  regsten  Abtheil  auch  an  den  Redaetiofi^ge« 
Schäften.  Die  hier  entsta&deoe  Ltfcke  iist  datch 
Prof.  Wegele  in  Würzburg  aai^fätt.  ^  iik 
hebe  hier  ausi^dem  Dr.  Pabst  herTCfr,  dessen 
Tod  mir  angezeigt  ward  cbes  da  (der  ietzte  Bo- 
gen dieses  Bandes  zur  Re^sion  Toi4ag  auf 
dem  auch  seine  beides  Beiträgier  Qeadhtehte 
des  Langobardischen  Hezeogthunls ,  n^od  FVatik- 
reich  und  Eonrad  li.  ik  den  Jaiilreii  1024  und 
1025  rerzeichnet  ^aren:  sie  zefgiäa,  was  die 
WissenschaR  von  dem  Talent  des  junsen  Gteletrr- 
ten,  4eT  cfich  die  letzten  Mire  ganz  den  Aribiet- 
ten  ffir  die  Montmenta  Oermaniae  histiorica  ge^ 
widmet  hatte,  erwarten  durfte  c  ler  fiel  in  der 
Schlacht  bei  Mete  am  16.  August,  wie  Irüher  ein 
andere  Miftarbevter  Dr.  RiKtelen  seinen  ¥V>d  itii 
Sdbileswig-HolsteinisaheD  Kriege  gafuteden  hat. 

Regelmässig  ist  jedes  Jahr  «in  Band  tön  uh^ 
gefähr  90  Bogen  erschienen,  {husd  hat  ^  nie 
an  Stoff  gefeUi;  manobmal  hat  wohl  ein  Bätratf, 
namentiiih  von  grössisrem  Umfang,  -einige  Zm 
auf  die  Veröffentlichung  Wa^en  ^aussen.  Do^ 
hat  fan  ganzen  der  Raufen  imsMrclebt.  ^iA 
melir  freiiioh  hätte  in  Anspmdi  genoiniäBn  wet^ 
«den  täüssen,  wetin  nicht  die  'Bedäctkm  dm  ^^ 
zeti  deti  (ürundsatz  festgelndten  tl^te,  mcM 
soMie  Arbaiten  «ufeneb jbem^die  Air  academäsiOiie 
Zwe<Ate,  zar  Promotion  odet  fiobilU^tfllM,  j^ 
sehriebeii  werden:  möjsen  diese  nun  ihres  grosse- 
ren Umfangs  wegen  nieht  gMdi  ^(dlstifaaäig  von 
dett  ^Vettfassem  in  lien  Dvaqk  gegeben  we^en, 
"Wie  e6  diier  in  O&ttin^en  9^obl  4er  FaM,  e4«b 
nach  dem  Gesetz  anderer  Universitäten  lat^niscti 
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abgefasst  sein  und  dann  gern  in  Deutscher  Um- 
arbeitung noch  einmal  ans  Licht  treten  woUen. 
Unter  diesen  sind  viele,  die  an  sich  gewiss  zur 
Auftiahme  in  die  Forschungen  durchaus  geeignet 
gewesen  wären:  aber  weder  hätte  der  Umfang 
dieser  dazu  ausgereicht,  noch  wäre  es  der  Re- 
daction, und  mir  persönlich  als  Lehrer,  leicht  ge- 
wesen eine  Auswahl  zu  treffen.  Ganz  ausnahms- 
weise sind  ein  paar  andere  Arbeiten  aufgenom- 
men, die  in  den  von  mir  geleiteten  historischen 
Uebungen  vorgelegt  waren:  dahin  gehört  der 
schon  erwähnte  Aufsatz  von  Pabst  über  das 
Langobardische  Herzogthum.  Eine  Abhandlung 
im  letzten  Heft,  Ueber  die  Kriege  Heinrichs  HI. 
gegen  Böhmen,  deren  Verfasser,  M.  Perlbach, 
jetzt  der  hiesigen  Universität  angehört,  war  der 
Redaction  schon  früher  durch  Prof.  Wattenbach 
eingesandt  worden. 

Der  Grundsatz,  dass   in  der  R^el   blosses 
Quellen-Material   nicht  aufgenommen,   nur  bei 
wichtigen  Actenstücken  der  neueren  Geschichte 
eine  Ausnahme  gemacht  werden  solle,  ist  nicht 
mit  voller  Strenge  festgehalten:  namentlich   hat 
die  Redaction  geglaubt  durch  Mittheilung  unge- 
druckter Urkunden  Fränkischer  und  Deutscher 
Könige,  wie  sie  Sickel  und  Dümmler  beigesteuert 
haben,  sich  den  Dank  aller  Forscher  zu  verdie- 
nen«    Und   ebenso   sind  sonst  einzelne  andere 
durch   ihren   Inhalt   oder  fiir  kritische  Fragen     i 
wichtige  Denkmäler,   Fragmente  von   Annalen7H 
Briefe  u.  s.  w.  zum  Abdruck  gelangt.    Ebenso 
aus  neuerer  Zeit  Briefe  bedeutenderer  Persön- 
lichkeiten, wieSleidans,  Auszüge  aus  diplomati- 
schen Correspondenzen  u.  s.  w.   Manches  andere 
aber^  das  die  gezogenen  Grenzen  zu  sehr  über- 
schritten   hätte^    musBte  hier    zurückgewiesen 
werden. 
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Die  Abhandlungen  selbst  betreffen,  wie  theils 
schon  in  der  Anzeige  der  beiden  ersten  Bände, 
theils  oben,  wo  von  den  Verfassern  die  Rede 
war,  hervorgehoben  ist,  alle  Theile,  alle  Seiten 
und  Zeiten  der  Deutschen  Geschichte.  Kritische 
Untersuchungen  über  Quellenschriften,  genaue 
Erörterungen  über  einzelne  Punkte,  ausführiiche 
Untersuchungen,  aber  auch  zusammenhängende 
Darstellungen  sind  gegeben.  Nicht  bloss  die 
eigentlich  politische,  sondern  auch  die  Yer- 
fassungs-,  Rechts-  und  Kirchengeschichte  haben 
BerücksichtiguDg  gefunden.  In  die  Specialge- 
schichte ist  dem  aufgestellten  Grundsatz  gemäss 
nur  seltener  eingegangen,  schon  deshalb  weil  ihr 
andere  zahlreiche  Organe  zu  Gebote  stehen. 
Dagegen  ist  nicht  ängstlich  an  den  Grenzen 
Deutschlands  festgehalten:  Urkunden  Burgundi- 
scher  und  Italienischer  Könige,  Untersuchungen 
fiber  Dudo  und  Amatus,  Beiträge  zur  Papstge- 
schichte  haben  Aufnahme  gefunden. 

Auch  verschiedenen  Ansichten,  einer  wissen- 
schaftlichen Polemik  hat  die  Redaction  bereit- 
willig Raum  gegeben,  nur  darauf  gehalten,  dass 
diese  sich  in  bestimmten  Grenzen  bewege:  kei- 
ner legte  darauf  grösseres  Gewicht  als  Häusser, 
strich  wohl  ohne  weiteres  was  ihm  anstössig 
war.  Immer  aber  sind  die  Verfasser,  noch  zu- 
letzt Jaffe,  den  Wünschen  der  Redaction  bereit- 
willig nachgekommen.  Zu  manchen  Aufsätzen 
hat  Stalin  aus  der  Fülle  seiner  Gelehrsamkeit 
den  Autoren  erwünschte  Notizen  beigesteuert. 
Hier  und  da  habe  auch  ich  mir  erlaubt  eine 
abweichende  Auffassung  oder  kleine  Ergänzung 
\   in  Zusätzen  oder  Anmerkungen  beizufügen.  *)  Doch 

*)  Zum  letzten  Heft  mag  ich  hier  nooh  eins  imch- 
1  tragen.  Meine  S.  626  gegen  Usinger  aasgesprochene 
\  Meinong,  dass   das  von   ihm  veröffentlichte  Vaticinicim 
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ist  das  keineswegs  gleichtnässig  geseheben,  und 
das$  die  Redaction  nicht  den  Inhalt  der  ver- 
Bchiedenen  Arbeiten  verantwortet,  das«  sie  auch 
des  ungleichen  Worths  derselben  sich  wohl  be- 
wusst  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Sie  freut 
sich  der  Regsamkeit,  die  sich  auch  hier  auf  dem 
Q'ebiet  der  vaterländischen  beschichte  gezeigt 
hat,  und  hofit,  dass  diesen  Bänden  sic^  eine 
weitere  Reihe  mit  ^eich  mannigfaltigem  Inhalt 
zur  Förderung  des  Studiums  und  der  Erkemst* 
uis  Deutschen  Lebens  dnschliessen  möge. 

&.  Waitz. 


Mission  scientifigue  -au  Mexique  €ft  dans 
VApQ^rique  centrale.  Ouvraee  publ}^  par  ordre 
äe^-H*  PEmpereur  et  par  les  soins  duMinistre 
de  rinstruction  publique.    Linguistique. 

Besondrer  Titel:  Manuscrit  Troano.  fitudea 
sur  le  systems  gr&phique  et  la  langte  des  Kla^iras, 
par  M.  ßrasseur  de  iBourhourg,  ancien 
administrateur  eccläsiastique  des  Indiei^s  de  Ra- 
binal  (Guatemala),  membre  de  la  Commission 
scientifique  du  Mexique,  etc.  Paris.  Imprimerie 
Imperiale.  Tome  Premier  VIIl,  224  mit  einem 
Supplement  ati  syst&me  d'iotefprfitatiop  des 
signes  hieroglyphiques  et  de  lecuire  du  manu* 
scrit  Troano  p.  223^^44  und  36  Tafeln,  gross 
4«.     1869.    Tome  Second    XLIX.    464.     1870. 

einer  Sibylle  def  Zeit  Behirioh  Pf,.  ni<M  H«Äftridi  V. 
aagf6)b6re,  ^ndet  Bettalignig  4lM*hi,  dMsB  vm  ich  gfknfee, 
Mkon  BeDBo  1,  üb,  ßd.  ^,  8.  i606,.aaf  daiaidbe  j^o)c- 
sieht  nimmt:  weicht  was  er  von  der  Prophezeiung  einer 
Sibylle  atnfilhft,  im  eiifuelneft  «b,  oo  kAon  er  das  wohl 
ve&ndevl,  "den  IifhaÜ  für  seüien  Zweck  etwas  «iimgesteik«»t 
babea. 
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Di«  ErforschuDg  der  Cultor,  welche  in  Amerika 
inabegondre  in  mehreren  yerhaltmBsmassig  hoch^ 
civilisiirten  Staaten  CeoU'aJr  and  Säd-Amerik8,'8, 
vor  der  spanischen  Erebenmg  herrschte,  ist  für 
die  tiefore  ErkeniAnisa  der  Gesetze  dear  mensch^ 
liehen  Entwickekng  von  eixier  BefdetUung^  welche 
kaum  hoch  genug  Yeransobkgt  werden  lipim« 
Während  die  übrigen  OuUuirölker  grösste^Hheito 
lon  einer  Phase  ihrer  Enltwiokelung  in  eine 
andre  fast  unmerklich  übergef^mgeB  siod,  die 
vorbeigehende  ¥on  der  folgenden  nach  u^d  imh 
innerlich  umgewandett,  serfressen,  yemichtetund 
absorbirt  wa^d,  so  dass  man  iHcht  selten  ka^m 
durch  di^  schärfsten  Analysen  und  die  sorgn 
faltigste  Benutzung  geschichtlicher  Docuraente -r* 
die  oft  sogar  gana  mangeln  —  nachauweisen  ver- 
mag, welche  Elemente  m  der  späteren  neu  sind  und 
welche  sich  aus  der  früheren  unversehrt,  oder 
mehr  oder  weniger  modificirt,  in  sie  hinüber  ge- 
rettet haben,  noch  weniger,  in  welcher  Art  sich 
das  Neue  an  das  Alte  scUbss,  in  welchem  Ver- 
häitnisi  beides  zu  einander  steht  und  ähnliches, 
am  wenigsten  aber  sich  eine  Vorstellung  der 
Gesammtcultur  einer  älteren  Phase  zu  bilden  im 
Stande  ist  —^  hat  sich  über  die  Gestaltungen  der 
amerikanischein  Cultur  die  spanische  Eroberung 
und  Zerstörung  wie  eine  Lawine  ode^  ein  vul- 
kanischer Ausbruch  gewälzt  umd  sie  mit  eiuem 
Male  mit  Schneemassen  oder  Aschen-  und  Lava- 
haufen überdeckt.  80  liegen  sie  vergraben  und 
eingebettet,  wie  ganze  Urwälder  im  Schosse  der 
Erde,  wie  verschüttete  Städte,  wie  paläontologi- 
sche Reste,  die,  im  vollsten  frischesten  Leben 
von  mächtigen  Naturgewalten  gewissermassen 
verateineiity  wter  der  schützenden  Decke  der 
Erde  für  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  einer 
Folgezeit  aufbewahrt  sind.   Wo  man  die  Schichte, 
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von  denen  sie  tiberlagert  sind,  wegznränmen  im 
Stande  ist,  treten  sie  uns,  wenngleich  erstorben, 
doch  mit  den  kaum  verwitterten  Zfigen  ihres  ein- 
stigen Lebens  entgegen  und  werden,  wenn  es 
einmal  gelingen  sollte  sie  vollständig  bloss  zu 
legen,  eine  Einsicht  in  eine  einstige  Culturpbase 
des  Menschengeschlechts  gewähren,  wie  sie  kaum 
fur  ein  anderes  GulturvoU:  sich   erwarten  lässt. 

und  diese  Culturphase  ist  keineswegs  eine 
solche,  welche  dem  amerikanischen  Boden  einzig 
angehörte.  Vereinzelte  Analogien  der  Anschau- 
ungen, aus  welchen  ihre  Gestaltungen  hervor- 
traten, sogar  einzelne  dieser  Gestaltungen  selbst 
finden  sich  eingesprengt  in  die  Oulturorganismen 
und  menschliche  Entwickelungen  überhaupt  fast 
aller  uns  bekannten  Zeiten  und  Orte  und  legen 
Zeugniss  ab  für  die  allgemeinen  Gesetze,  welche, 
wenn  gleich  durch  Verschiedenheiten  des  inneren 
und  äusseren  Lebens  der  naturgemässen  Men- 
schencomplexe  modificirt,  doch  im  Wesentlichen 
identisch,  das  Wachsthum  der  menschlichen  Ent- 
wickelung  begründen,  durchdringen  und  beherr- 
schen. 

Ja  wenn  diäse  analogen  Elemente  einst  zu- 
sammengeordnet und  mit  dem  Gesammtbild  jener 
amerikanischen  Cultur,  welches  die  Forschung 
enthüllt  haben  wird,  zusammengehalten  werden, 
möchte  sich  vielleicht  als  Ergebniss  heraus- 
stellen, dass  die  alten  Entwickelungen  der  Gultur- 
völker  eine  Phase  durchgemacht  haben,  die, 
natürlich  mit  den  angedeuteten  Modificationen, 
der  in  Amerika  enthüllbaren  entsprach,  die 
neueren  dagegen  bei  den  culturlosen,  den  soge- 
nannten wilden  Völkern  ein  Ringen  nach  dem 
Ziel  darstellen,  welches  von  den  amerikanischen 
Gulturvölkem  schon  erreicht  war. 

Aber  ganz  abgesehen  von  diesem  nicht  un- 
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walmcheinlichen  VerbäUniss  der  amerikanischen 
Cnltorznstände  zn  denen  andrer  Völker,  fordern 
sie,  wie  jegliche  Schöpfiingen  des  Menschengeistes, 
schon  an  und  für  sich  die  Theilnahme  des  For- 
schers heraus  und  es  giebt  Momente  genug, 
wek^e  auch  in  dieser  Beschrflnkang  diese  Theil- 
nahme zn  steigern  in  nicht  geringem  Grade  ge- 
eignet sind;  so  insbesondi«  die  nnzweifelhaft 
selbstständige  Entstehung  dieser  Cultur,  ihr 
eigenthämlicher  Charakter,  ditse  Mischung  einer 
überaue  reichen  Entfaltung  friedlicher  Künste 
and  selbst  Wissenschaft  mit  entsetzlich  barbari- 
schen Instituten,  ihre  Verbreitung  über  grosse 
Länderstrecken,  das  Anwachsen  einer  sehr  zahl- 
reichen und  in  einem  gewissen  —  insbesondere 
materiellen  —  Sinn  ae^r  gebildeten  BevölkeruBg 
trotz  jener  barbarischen  Einrichtungen  und  aa. 
der  Art,  was  fast  einem  geschichtlichen  Bäthsel 
gleich,  zu  einem  grossen  Theil  noch  immer  sei- 
ner erklärenden  Auflösung  entgegenharrt. 

Die  in  diesen  Momenten  liegenden  Mahnun- 
gen, so  wie  überhaupt  die  Fragen  in  Betpefif  der 
amerikanischen  Ethnographie  und  Geschichte 
verfehlten  denn  auch  nicht  auf  die  Forscher 
unsres  Jahrhunderts,  welches  für  derartige 
Untersuchungen  eine  besondre  Neigung,  Vorbe- 
reitung und  Förderung  gewonnen  hat,  den  ge- 
bührenden Eindruck  asu  machen  und  die  Fof'- 
schungen  dieser  Art,  weiche  mx  ersten  Jahrhun* 
dert  nach  der  spanischen  Eroberung  lebhaft  be* 
trieben,  dann  aber  nach  und  .nach  faßt  ganz  ein^ 
g^chlumw^rt  waren,  wurdqn  --r  nicht  am  wenig« 
stem  durch  den  mächtigen  Einfluss  Alexander 
von  Humboldt's  —  neu  geweckt  und  begannen 
diesseits  und  jenseits  des  atlantischen  Oceans, 
ge^ördort  durch  den  Aufschwung  -der  Wissen"» 
Schaft  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika^s 
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and  die  politische  Selbstständigkeit  insbesondre 
des  spanischen  Central-  und  Südamerika's,  sidi 
zu  neuem  und  irischem  Leben  zu  entfialten. 

Unter  den  Männern,  welche  sich  diesen  For- 
schungen gewidmet  haben,  nimmt  der  Hr.  Verf. 
des  vorliegenden  Werkes  eine  ehrenwerthe  Stelle 
ein.  Einen  langen  Aufenthalt  und  Reisen  in 
Amerika  hat  er  benutzt,  sidi  mit  den  dortigen 
Sprachen,  Alterthtimem  und  andren  for  Auf- 
hellung des  amerikanischen  Alterthums  wichtigen 
Gegenständen  zu  beschäftigen  und  mehrere 
Werke  geliefert,  welche,  mögen  sie  der  Kritik 
auch  manche  Blosse  geben,  doch  von  seinem 
lebendigen  Eifer  für  die  Erkeimtniss  der  ameri- 
kanischen Geschichte  und  Civilisation  ein  un- 
verkennbares und  anerkennungswerthes  Zeugniss 
ablegen. 

Auch  das  vorliegende  Werk  liefert  dazu  werth- 
volle  Materialien,  welche,  wenn  auch  nicht  schon 

{'etzt,  doch  vielleicht,  ja  wahrscheinlich,  in  Za- 
cunft  für  die  Erkenntniss  der  alten  amerikani- 
schen Cultur  von  bedeutendem  Einfluss  sein  wer- 
den. Diese  bestehen  vorzugsweise  in  zwei  Ver- 
öffentlichungen, deren  eine  im  ersten  Bande  ent- 
halten ist,  die  andre  im  zweiten. 

Die  erste  besteht  in  einer,  augenscheinlich 
sehr  sorgfältig,  dem  Original  nachgebildeten 
Wiedergabe  eines  amerikanischen  Manuscripts; 
diese  füllt  die  36  Tafeln,  welche  dem  ersten 
Bande  des  Werkes  angefügt  sind,  und  stellt  sich 
würdig  den  berühmten  Kingsborough'schen  Be- 
productionen  amerikanischer  Documente  zur 
Seite;  wie  diese,  sichert  sie  in  treuer  Nachbil- 
dung die  Erhaltung  eines  amerikanischen  Schrift- 
werkes für  die  Zukunft  und  ermöglicht  die 
Kenntniss  desselben  in  weiteren  Kreisen.  Die 
Handschrift  ist  im  Besitz  des  Professors  an  der 
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Madrider  Universität  Don  Juan  de  Tro  y  Orto- 
lano,  welcher  sie  dem  Hm.  Verf.  zur  Repro- 
duction lieh.  Nach  dem  Namen  des  Eigen- 
thümers  ist  sie  als  Manuscrit  Troano  bezeich- 
net. An  sie  schliesst  sich  Bd.  I.  S.  36  ff.  die 
Mittheilung  des  Alphabets  6er  Mava-Sprache,  so 
wie  der  in  ihr  gebrauchten  Symbole  oder  Hiero- 
glyphen der  zwanzig  Monatstage  und  achtzehn 
Monate  aus  einem  Werke  von  Diego  de  Lauda, 
dessen  Manuscript  Hr.  Brasseur  de  Bourbourg 
1863  in  Madrid  fand  und  1864  mit  einer  fran- 
zösischen Uebersetzung  unter  dem  Titel:  Rela- 
tion des  choses  de  Yucatan^  de  Diego  de  Landa ; 
texte  espagnol  et  traduction  fran^aise  en  regard, 
comprenant  les  eignes  du  calendrier  et  de  l'al- 
phabet  hieroglyphique  de  la  langue  maya,  ac- 
compagn^e  de  documents  divers  historiques  et 
chronologiques ,  etc.  in  Paris  veröffentlichte; 
diese  Veröffentlichung  ist  dem  Ref.  nicht  zu- 
gänglich. 

Die  Vergleichung  des  in  diesem  Werke  ent- 
haltenen  Alphabets,  so  wie  der  übrigen  Zeichen 
mit  dem  veröffentlichten  Manuscrit  Troano  macht 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  letzteres  der 
Maya-Sprache  angehört,  und  in  dieser  der 
SchlQssel  zum  Verständniss  desselben  wenigstens 
theilweis  gefanden  werden  möchte.  Dieses  be- 
stimmte den  Herrn  Verf.  zu  der  von  uns  her- 
vorgehobenen zweiten  Veröffentlichung,  fur  welche 
ihm  auch  die  Sprachwissenschaft  zu  Dank  ver- 
pflichtet ist,  nämlich  der  im  zweiten  Bande  in 
französischer  uebersetzung  mitgetheilten  spanisch 
abgefassten  Grammatik  der  Maya-Sprache  von 
Anton  Gabriel  de  St.  Bonaventura,  welche  1684 
in  Mexiko  erschien  und  jetzt  —  wenigstens  in 
Europa  —  sehr  selten  sein  wird. 

Zu   diesen  beiden  verdienstvollen  Veröfient* 
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Uokiingeii  treten  in  beiden  Bänden  Iffittheilongte 
von  ungleichem  Werthe. 

Der  erste  Band  enthält,  ausser  ein^oi  Rap- 
port 8Ur  le  idftnuscrit  Tiroano  an  den  Mimster 
des  öffentlichen  Untemchts  (8  Seiten),  unter  der 
Bezeichnung  Byiemi^e  Partie  und  der  Ueber- 
schrift:  Manoficrit  Troano.  Monographie  et  ex- 
position du  Systeme  graphique ,  auf  244  Seiten 
85  Abschnitte  und  ein  Supplement. 

Die  ersten  acht  Abschnitte  besprechen  die 
amerikajUBchen  Bächer  und  insbesondre  das  Al- 
ter und  dii)  Verbreitung  der  Schrift  in  diesem 
Erdtbeil.  Es  wird  dabei  manches  beachtens- 
werthe  aus  älteren  und  theilweise  unedirten 
spanischen  S<^ften  nitgetheilt;  zugleich  tritt 
aber  eine  Gläubigkeit  —  wir  wollen  nicht  sa^^i: 
Leichtgläubigkeit  —  hervor,  welche  aller  Be- 
rechtigung entbehrt  und  schon  yomweg  schwere 
Bedenken  gegen  des  Hm.  Vorf.  critiadien  Sinn 
hervorruft.  So  wird  z.  B.  über  das  Alter  4er 
Sehrilt  in  Amerika  ohne  jede  B^nerkung  die 
Angabe  in  einem  in  Madrid  handschriftlidi  be- 
wahrten Werke  von  Montesinos  (Memorias  anti- 
guas  historiales  del  Peru)  mitgetheilt,  nach  wel- 
•cber  eie  schon  2000  Jahre  vor  unserer  Zeitredi- 
nung  im  Qebrauch  gewesen  wäre,  sich  später 
aber  verloren  habe,  ja  unter  den  Königen  von 
Guzoo  feierlich  (solennellement)  abgeschafit  sei; 
ja  der  Hr.  Verf.  fügt  als  eigne  Meinung  hinsu: 
On  sait  « . .  que  ie  vaste  empire  —  de  Perou' 
6tait  partage  . . .  en  un  grand,  nombre  de  petils 
btats  ind^ndants  les  uns  des  äutres ;  ü  ff  a 
done  tout  lieu  de  woire  que  le  decret  re$kdu 
contre  les  lettres  ne  saurait  s'S^e  appUque  jmm^ 
tout  iW4C  "une  egale  rigueur  u.  s.  w.  (I.  S.  19). 
In  Bezug  auf  das  Alter,  die  Bedeutung  und  Ver- 
brekung   der  (Jultur   der   Antillen  li^isst  es  I. 
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3.  30  sogar:  Snirant  tonte  apparenee,  alles  (die 
Antillen)  avaient  ii6  le  bercean  originel  de  la 
civilisation,  qni  de  la  s'^tait  r^pandne  ä  touie 
la  surface  du  monde;  mais  qnatre-Tingt  mteles 
8'6taient  econles,  (znr  Zeit  der  spanischen  Er» 
oberong)  peüt-etre,  depuis  lors  .... 

Der  nennte  Abschnitt  giebt  das  schon  er« 
wähnte  Maya-Alphabet  von  Landa.  Der  Mhnte 
handelt  von  der  Schrift  des  Manuscrit  Troano 
nnd  spricht  die  Ueberzengang  ans,  dass  die 
lfaja-*Sprache,  trotx  vieler  UmwaAdlnngen,  züw 
Erklärung  desselben  benuirt  werden  könne. 

Die  sieben  folgenden  Abschnitte  (11^--17) 
beschäftigen  sich  alsdann  mit  der  Erklämsgdev 
Schriftzeicben,  der  Symbole  und  Kamen  det 
Monatstage  nnd  Monate,  der  Symbole  der  Eleti 
mente  fErde,  Fener,  Wasser,  I^)  und  Aa^ 
Zahlzeioken. 

Fast  bis  za  Ende  des  ersten  Bandes  (Ab«t 
schnitt  18—33)  gehen  dann  ErUärimgen  einzel-« 
ner  Theile  des  Mannscrit  Troaxio  (aus  den  ern 
sten  10  Seiten.) 

In  einer  Conclnssion  (S.  196n-2O0)  wird  über 
die  Namen  von  OertUohkeiten  gesprochen.  Den 
Sohlnss  des  ersten  Bandes  (S.  20ar-r220)  bildet 
ein  Tableau  des  Garacteros  phonetiqUes  Majas, 
ayee  leors  variantes,  ainsi  qne  les  signes  figurat 
tifs  et  nnm^ux,  d'apres  le  manuscrit  Troano 
et  compares  aux  caractares  du  manuaorit  de 
Dresde  et  des  Insoriptions  de  Palenqu^. 

In  einem  mit  dem  zweiten  Bande  ausgegebt 
nen  Supplement,  welches  223<-'244  numerirt  ist^ 
findet  sich  eine  Retractation  des  18.  Abschnitts, 
welcher  die  Erklärung  und  Analyse  des  Titel- 
blatts des  manuscrit  Troano  enthälti 

Der  zweite  Band  bietet  ausser  der  aehon  ett* 
wähnten  ^   als  Deuzierae  Partie  —  bezeichne- 


1694      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  43. 

ten  franzöeischen  Uebersetznog  der  Grammatik 
der  Maya-Spracbe  von  Antoine  Gabriel  de  Saint- 
Bonaventara,  der  eine  Ghrestomatbie  oder  Cboiz 
de  morceaux  de  la  litteratore  Maya  angefügt  ist, 
eine  Yorausgesandte  Introduction  aus  ISements 
de  la  langue  Maja  (XLIX  Seiten)  und  als  Troi- 
sieme  Partie  des  Werkes  ein  Yocabulaire  gene- 
ral Maya-Franfais  et  Espagnol. 

Den  wichtigsten  Theü  des  Inhalts  bietet  na- 
türlich die  Erklärung  der  Handschrift,  und  wir 
wollen  hier  sogleich  mit  Dank  anerkennen,  dass 
in  Bezug  auf  das  Aeusserliche,  insbesondre  die 
Zerlegung  der  Zeicbengruppen  in  die  einzelnen 
Zeichen,  aus  denen  sie  bestehen,  des  Herrn  Verf. 
Annahmen  dasBichtige  getroffen  zu  haben  schei- 
nen. Was  dagegen  das  Innere :  die  Enthüllung  des 
Inhalts  der  Handschrift  betrifft,  so  scheinen  in 
dieser  Beziehung  des  Hm.  Yfs.  Versuche  dem  BeL 
keinesweges  ihr  Ziel  erreicht  zu  haben.  Die  Grande 
fur  dieses  ungünstige  Urtheil  vollständig  darzu- 
legen, macht  theils  der  dieser  Anzeige  verstattete 
Baum,  theils  der  Mangel  der  Zeichen,  in  denen 
diese  Handschrift  abgefasst  ist,  in  unserer 
Druckerei,  unmöglich;  doch  bin  ich  keineswegs 
mit  dieser  Unmöglichkeit  unzufrieden;  denn  ich 
möchte  nicht  dazu  beitragen,  dass  meine  An- 
sicht, welche,  da  ich  mich  mit  der  Aufgabe  die- 
ses Werkes  nur  sehr  kurze  Zeit  beschäftigt,  ja 
sie  wesentiich  erst  aus  diesem  Werke  selbst 
kennen  gelernt  habe,  eigentlich  so  gut  wie  gar 
keinen  Werth  hat,  irgend  Jemand  bestimmen 
könnte,  der  hier  vorliegenden  Arbeit  eine  ge- 
ringere Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  als  sie,  un- 
zweifelhaft schon  als  Ergebniss  einer  langen,  auf 
unendlich  mehr  Hülfsmitteln,  als  mir  zu  Gebote 
stehen^  beruhenden  und  entschieden  eifrigen  Be- 
schäftigung   mit    Becht    in    Anspruch    nehmen 
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darf.  lol)  besobräcke  micb  daher  nur  auf  einige 
Bemerkungen,  welcbe  weniger  dazu  dienen  sol* 
len,  die  Berechtigung  meiner  ungünstigen  Ansicht 
zu  beweisen,  als  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  man  sich  des  Hm.  Verfs  Forschungen  und 
Ergebnisse  nicht  ohne  sorgfältige  Kritik  bedienen 
möge.  Damit  kommen  wir  auch  sicherlich  dem 
eignen  Wunsche  des  Hm.  Verfs  entg^en,  wel- 
cher weit  entfernt  ist  dieselben  als  endgiltig  ab- 
schliessend hinzustellen,  sondern  nicht  selten 
nur,  einen  grösseren  oder  geringeren  Grrad  Yon 
Wahrscheinlichkeit  für  sie  in  Anspmch  nimmt. 
Das  Prindp,  nach  welchem  die  Erklämng 
versucht  ist,  wird  im  10.  Abschnitt  mitgetheilt. 
Hier  heisst  es  Bd.  I.  S.  7 1 :  ....  bien  que  je  retrouye 
dans  ce  document  (d.  h.  in  dem  Manuscrit  Troano) 
touB  les  caracteres  phon6tiques  de  Landa,  tant 
alpbabetiques  que  monosyllabiques,  ils  n'y  pa- 
raissent  n6anmoins  que  rarement  employes  selon 
la  lecture  dont  cet  ecrivain  nous  a  laissS  les 
le$ons.  A  cöte  d'un  petit  nombre  des  caracteres 
que  je  lis  phon6tiquement,  je  trouve  constament 
les  symboles  de»  jours  du  calendrier.  Diese 
Erscheinung,  fügt  er  hinzu,  habe  ihn  lange  ver- 
wirrt ;  toutefois,  heisst  es  aber  dann,  je  suis  venu 
ä  bout  d'en  comprendre  la  signification.  Au  lieu 
de  prendre  ces  caracteres  pour  les  symboles  des 
vingt  graads  chefs  ou  des  vingt  dieux  des  nations 
du  Mezique  et  de  l'Amerique  centrale,  ainsi  que 
les  pretres  l'enseignaient  au  vulgaire  et  comme 
ils  les  traduisirent  aux  religieux  espagnols,  an 
temps  de  la  conquete,  il  ^agit  tout  simplement 
de  les  lire  comme  des  tnots^  mono  oupolysylldbir 
queSj  comme  des  voecJ^les  ordinaireSy  joints  ä  la 
suite  les  uns  des  autres^  et  nullement  comme  des 
noms  propres:  car  chacun  de  ces  noms  ou  sym- 
boles s'exprime  par  une  ou  deux  syllabes,  qui 
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sont  tonloiirs  soit  un,  soit  detix  mots  separes, 
Unis  senlement  pour  le  sens  de  la  periode:  c'est« 
ärdire  qne  les  signes  des  jours,  ainsi  qu'un  ctsses 
grand  nombre  dTautres,  sont  tout  simplement  des 
rSbus  figuratifs,  entremelös  de  mots  et  de  lettres 
Tulgaires.  Zur  Erläuterung  dieser  Annahme  wer* 
den  drei  Beispiele  gegeben :  Das  Zeichen  des  acht- 
zehnten (im  Text  steht  irrig  dix-septieme)  Mo* 
natstages,  welches  als  solches  imix  gelesen  wird, 
soll  bedeuten  le  trou  profond,  Tissue  du  foyer 
ou  le  bout  de  la  mamelle,  le  teton;  (denn  in 
im  und  ix  zerlegt  ist,)  im^  mameUe,  chose  haute 
et  profonde,  et  ix  le  petit  trou,  le  sexe  de  la 
femme,  Textr^mitS  qui  6met  un  liquide.  Das 
Zeichen  des  vierzehnten  Monatstages,  als  solches 
eaban  gelesen,^  soll,  wenn  cab-an  getheilt,  bedeu* 
ten  lave  ou  miel  mont6,  ou  bien  (nämlich  wenn 
ca-ban  getheilt)  celui  qui  a  boulevers^.  Das 
Zeichen  des  16.,  gelesen  cauac  soll  in  echuae 
getheilt,  bedeuten  celui  qui  est  tropplein,  sura* 
bondant,  qui  va  se  r^pandre. 

So  auffallend  es  wäre,  dass  eine  Sprache, 
welche  in  dem  ihr  zugesprochenen  Landa^schen 
Alphabet  eine  ausreichende  Schrift  besitzt  und 
davon,  nach  Annahme  des  Hm  Vis,  im  Mst 
Troano  einen,  wenn  auch  untergeordneten,  6e« 
brauch  macht,  statt  diese  in  einer  YerstSndniss 
ermöglichenden   Weise   anzuwenden,    zu  jener, 

{'edes  einfache  Verständnis  verdunkelnden.  Re- 
»usartigen  Darstellung  ihre  Zuflucht  genommen 
hätte,  so  würde  man  sich  doch  diese  Hvpotbese, 
fiir  welche  sich  ja  auch  manches  Analoge  aus 
dem  Aegyptischen  Schriftgebrauch  beibringen 
lässt,  gefallen  lassen  müssen,  wenn  die  Bedeu» 
tungen,  welche  den  Zeichen  der  Monatstage  und 
andern  Symbolen  von  dem  Hm  Vf.  gegeben 
werden,  auf  einer  festen  Grundlage   beruhten 
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und  vermittelst  derselben  in  einer  den  herme«- 
neutiscben  Prindpien  entsprechenden  Weise 
ein  Sinn  gewonnen  würde,  welcher  for  wahr 
oder  auch  nur  für  wahrscheinlich  gelten  dürfte. 
Sehen  wir  zunächst,  wie  der  Hr.  Vf.  dieBe*« 
deutnngen  gewinnt,  welche  er  den  Zeichen  und 
Namen  der  Monatstage  giebt.  Es  geschieht 
diess  im  zwölften  Abschnitt  (Bd.  I.  S.  71 — 97),  wo 
die  Namen  der  Monatstage  eingehend  behandelt 
werden.  Ich  erlaube  mir  daraus  die  Erklärung 
des  oben  als  Beispiel  benutzten  achtzehnten 
vollständig  mitzutheifen.  In  Bezug  darauf  heisst 
es  S.  98:  Ymix  (worauf  das  hieroglyphische 
Zeichen  folgt).  Get  hieroglyphe  ....  est  ex- 
primö  par  un  vocable  qui,  selon  Pio  Perez,  est 
inoonnu  ä  la  langue  maya  actuelle;  mais,  en 
Tanidysant,  on  trouve  le  sens  conforme  ä  l'image. 
Ym  ou  im  exprime  ä  la  fois  i'idee  de  la  pro- 
fondeur  unie  ä  Tarapleur,  comme  Vimus  latin; 
c'est  la  source  de  la  substance,  la  mamelle,  le 
conduit  de  ce  qu'il  y  a  de  plus  profond,  d'ou  tant 
d'autres  vocables  dans  les  langues  dites  indo«* 
europeennes  et  dans  Celles  du  groupe  mezico*« 
guatemalien.  Yx  on  ix  . ..  est  le  signe  du  fe^ 
minin^  de  la  femelle  . . . . ;  mais  il  enonce  oette 
idee  du  feminin  parcequ'il  en  est  la  marque, 
c'est-anlire  le  fond  secret  de  la  femme,  de  mdme 
que  oA,  la  canne,  est  l'organe  viril  cfaez  Thomme. 
Le  vrai  sens  de  im-ix  est  done  le  profond  foyer^ 
Vexutoire,  la  mameUe  du  foyer  voleanique;  on 
en  verra  la  preuve  entiere,  en  jetant  les  yeuz 
sur  les  folios  V.  XYII,  XX"*"  etc.  du  Manuscrü 
Troano^  oü  des  femmes,  aux  seins  nus,  laissent 
comprendre  precisement  Tidentite  de  cette  par- 
tie  de  leur  corps  avec  le  caractere  ymix.  Si 
on  le  compare  ensuite  aus  autres  images  du 
meme  genre  r^unies   dans  oe  document  on  de*- 
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meurera  conTaincu  que  c'est  lä  un  des  Symbo- 
le» les  plus  commuDs,  pour  exprimer  le  stigmate 
d'un  Yolcan,  ezutoire  du  foyer  de  la  terre.  Es 
bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese 
wenigen  Worte  Annahmen ,  Schlüsse  und  Vor- 
aussetzungen enthalten ,  welche  um  auf  einen 
philolologisch  gebildeten  Mann  Eindruck  zu 
machen,  des  eingehendsten  Beweises  bedurft 
hätten. 

Ich  erlaube  mir  noch  einiges  aus  der  aus* 
führlichen  Erklärung  des  Namens  des  vierzehn- 
ten Monatstages  und  des  zwölfte  hinzuzufögen, 
um  zugleich  einige  Beispiele  von  des  Hm  Yfs 
Art  zu  etymologisiren  vorzulegen.  In  Bezug 
auf  den  Namen  des  vierzehnten  caban  heisst  es 
S.  88:  Pio  Perez  ne  donne  point  de  traduction 
du  vocable  caban:  analytiquement  U  vient  de 
eab,  le  miel  ou  la  lave,  ainsi  qu*on  le  reconnait 
dans  les  premieres  pages  du  Manuscrü  Troano^ 
et  de  an^  support,  aide  et  signe  du  passe.  Ou 
bien  se  compose  de  la  syllabe  ca,  ce  qui,  cdui 
qui  est,  le  lieu  visible,  determine  etc.  et  de  batij 
bouleverse   de  fond  en  comble,  renversS,  amon* 

eele Si,  maintenant,   nous  analysons  cab^ 

nous  pouvons  y  trouver  encore  pour  radne  pre« 
miere  la,  l'argile,  les  secretions  volcaniques  de 
la  terre,  et  oft,  le  souäle  ou  T^ulement,  iab^ 
le  bras,  la  force  qui  soulevait  la  terre,  yä^  en 
grec,  comme  Jto,  en  Maya.  Bezüglich  des  12., 
dessen  Namen  men  lautet,    heisst  es  S.  85:  Le 

vocable men  signifie  »artiste,  artisan,€  se* 

Ion  Pio  Perez:  c'est,  suivant  les  grammairiens 
anciens  du  Yucatan,  un  verbe  qui  a  l'acception 
de  »fonder,  bätir,  soutenir,  etc.c  Son  etymo- 
logic a  un  sens  profond  que  je  crois  devoir  faire 
connaitre.  Men  est  un  mot  compost  de  me  et 
de  en  ou  hen:  me-en   ou  me-hen  est  le  fils,  le 
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rejetoD,  par  consSquent,  le  fondateur  et  le  sou- 
tien  de  sa  maison.  Me,  ä  son  tours,  est  one 
racine  catnposee  qui  appartient  k  Pensemble  des 
langues  mexico-guatemaliennes:  car  me  est  le 
nom  commuD,  original,  de  Taloes;  il  enexprime 
ks  formes   conrbes,    qu*on  retrouve   en   parti- 

culier  dans  les  feuilles  de  cette  plante Le 

vocable  me  est  ainsi  un  radical  qui  signifie 
»courber,  plier,  contoumerc  et  c'est  dans  ce  sens 
qu'il  est  applique,  dans  la  langue  quicb^e  et  ses  dia- 
lectes,  Snongant  Taction  de  plier,  en  les  brisant, 
les  epis  de  mais,  d^ja  mürs,  pour  les  faire 
secber  sur  pied  dans  les  champs.  De  la,  en 
mezicain,  le  verbe  meya,  couler  Teau  en  ser- 
pentant;  de  Hi  mefl,  Paloes,  c'est-k-dire  ce  qui 
est  courb6  et  dentelä  ou  ce  qui  Tit  en  courbe. 
Dans  la  langue  maya,  men  vient  done  de  me, 
instrument,  chose  courbee  et  per^ante  commela 
feuille  de  Faloes,  et  de  en  ou  hen,  ce  qui  est 
ouyert  lentement.  Voila  pourquoi  mehen  est 
deveuu  »le  filsc  en  g6n6ral,  c'est-a-dire  celui  qui 
perce  en  courbe:  car  il  perce  sa  mere  pour  en 
soiür,  ainsi  que  le  feu  du  Yolcan  pergant  la  terre 
sa  mere,  dont  la  forme  courbe  £^ectait  plus  ou 
moins  celle  d'un  croissant,  avant  le  cataclysme. 
Voila  pourquoi  encore  men  est  le  fondateur,  le 
fondement, .  comme  le  fils,  fondement  de  la  f^- 
inille,  comme  le  feu  d'un  cote  et  I'eau  de  I'autre, 
fondement  de  la  mer,  men-tc,  le  fondateur,  le 
fondement  du  bassin  de  la  mer,  dans  Tlnde 
comme  en  Amerique,  fondateur  et  fondement  de 
la  terre,  teUe  quelle  eziste  aujourd'hui.  L'hi6» 
roglyphe  ....  ne  präsente ,  non  plus  que  ses 
variantes,  rien  de  bien  intelligible  pour  I'analyse 
du  vocable. 

Diese  Beispiele  werden,  ohne   weit^e  Aus- 
einandersetzung, die  Ueberzeugung  liefern,   dass 
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weder  des  Hm.  Verf.  Verfabren  m  Bezog  anf 
Analyse  noch  Ableitung  oder  Bedestungsrer- 
mittlnng  im  Stande  ist,  den  Ergebnissen,  zv  de- 
nen er  gelangt,  eine  wissenschaftÜGh  überzeo- 
gende  Grandlage  zn  gewähren. 

Nehmen  wir  aber  einen  Augenblick  an,  sie 
wären  richtig  und  sehen  au,  was  er  weiter  da- 
mit anfangt. 

Für  die  zwanzig  Benennungen  der  Monats- 
tage werden  Bd.  I.  S.  72.  73  folgende,  in  der  ange- 
deuteten Weise  S.  73—97  eruirte  Bedeutungen 
aulgestellt : 

kdan  chic^^an  eimi 

terre  soulev^e         accru  en  s'elerant         mmrt 
ma^nih  lan^U  miHuc         «e 

Sans  force     abtm6  dans  Teau      amassi      entr6 

ciwren  eh 

calebasse  descendue  peu  ä  peu  montA 

he-^n  ix  men 

la  Toie  desoendue  trou  cach6  fait 

dv  carbon  en^^Hwh 

laye  bouillante    amoncelS     surface  d'eau  gkofe 

co^uac  oh-Qu 

trop  plein,  d^bord6  l'Snergie  volcanique 

im-ix  ik  oMmI 

profond  foyer      souffle      en  eau  toume. 

Diese  Bedeutungen  werden  dann  in  einer 
freien  Uebersetzung  vermittelst  einiger  Ein«* 
Schiebungen,  welche  wir  durch  Gursivschrift  be* 
zeichnen  wollen,  und  Umänderungen  zu  folgen« 
den  Sätzen  gestaltet: 

La  terre  soulevee  s^esi  accrue  en  s*61evant. 
Morte  elU  etait  demeurSe  sans  vigueur,  abimee 
sous  le^  eaua;  amon^^elees  (statt  amassö).  Eüe 
est  sortie  (statt  entre)  de  la  calebasse  descendue 
peu  ä  peu:  eUe  a  mont^,  surface  Tstatt  ta  voie) 
descendue,  foyer   (statt  trou)   caai6   fait  de  la 
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lave  en  Sbullition  qui  a  amonode  les  feux  (statt 
surface  d*eau  glac^e);  puis  a  d6borde  P^rgie 
volcanique,  fcgrer  profond  qmi  a  souffle  de  la  terre 
ohange^  en  ean. 

So  bat  sich  ein  unschuldiges  Verzeidiniss  der 
Namen  dev  Monatstage  TennittelA  etymologi- 
scher und  Andrer  Schrauben  und  Hebel  in  eine 
Axt  Darstellung  derSindfluth  verwandelt.  Diese 
Sindfluth  hat  dae  ganse  GedankenT^miDgein  des 
Hrn.  Yerf«  so  sehr  überschwemmt,  ^ass  er  sie 
allenthalben  -—  nicht  bkes  in  Entwickelungen 
und  literarischen  Erzeugoissen  der  neuen,  son- 
dern auch  der  alten  Welt  —  wieder  findet.  So 
heisst  es  I.  S«  34 :  Talphabet  ei  les  autres  signes 

de  la  langue  -maya,  conserves  par  Landa 

s'expliquent  jpar  les  Episodes  du  cataclysme  dont 
ils  sont  des  images  expressives,  bien  qu'abregees, 
et  dont  il  renferment  phonetiquement  l'ezpression. 
Ds  es  sont  les  symboles  doublement  parlants, 
en  ce  eens  que  l'idee  qu^eai  donne  Timage  se 
reproduit  dans  le  nom ,  analyse  grammaticale- 
memt  .  * . .  Er  verweist  daher  die  Aegyptologen, 
lux  die  Eoklärung  der  ägyptischen  Hieroglyphen 
eben  dlihin  «nd  8.  97  wenden  wir  selbst  in  Be- 
eng auf  das  griechisebe  Alphabet  mit  der  Ent- 
deckung beschenkt:  que  les  noms  de  l^phabet 
grec,  d'aJpha  ä  omeffa,  traduils  simplement  ä 
Paide  du  Maya,  nous  ont  donne  un  chant  com- 
plet,  bien  quMbr^gS,  des^vänem^itsducatadysme. 

Wie  das  Alphabet  Laada  der  Maya-Spraohe 
durch  die  Episoden  der  Sindfluth  von  dem  Hm. 
Verf.  coldärt  wird,  lässt  sich  nicht  ohne  Wieder- 
gabe der  Zeichen  deutlich  madhen.  Dodi  kann 
nan  es  sich  vielleicht  einigermassen  nach  folgen- 
den Worten  aus  der  Behandlung  des  Zeichens 
ijiir  i  (&  52,  10)  vorsieilen.  Dieses  besteht  aus 
einem   fast  ovalen    Umkreis,   in  welchem    >sich 
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eine  Figur  befindet,  welche,  wie  der  Hr.  Verf. 
annimmt  unten  zwei  Spitzen  hat  (dem  Ref.  schei- 
nen es  eher  Beine  und  die  Figur  ein  Käfer). 
In  Bezug  darauf  heisst  es  nun :  La  voyeUe  i  ex- 

[>rime  par  eUe-meme  en  maya  et  en  quiche 
'embryon,  le  petit-fils  de  la  femme,  le  rejeton 
de  la  terre:  en  haitien  il  dit  la  yie,  TactiTit^ 
qui  entre  ou  qui  sort,  Tidee  du  male  agissant, 
ce  qui  pousse  dehors  ou  dedans,  une  pointe 
quelconque:  ce  sont,  k  leur  origine,  les  poin- 
tes  des  ües,  poussant  ä  la  surface  de  l'eau, 
ainsi  qu'on  le  voit  dans  le  meme  signe  place  ä 
Tenvers;  enfin,  en  mezicain,  c'est  Taction  de 
boire,  d'avaler  un  liquide,  dont  l'idee  premiere 
se  rapporte  auz  volcans,  poussant*  sous  les  eauz 
et  d'arance  abreuves. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  bezüglich  der  Zei- 
chen und  Namen  der  Monatstage,  werden  im 
13.  Abschnitt  auch  die  der  Monate  so  erklärt, 
dass  sie  sich  auf  die  Sindfluth  beziehen;  am 
Schluss  dieses  Abschnittes  heisst  es  S.  108:  Id 
se  termine  l'explication  des  noms  des  mois 
mayas:  malgre  le  deute  qui  en  enveloppe  en* 
core  quelques-nns  on  reconnatt,  avec  iTidenoe 
(???),  que  tons  egalement  se  rapportent  auz 
ph^nomenes  du  cataclysme. 

Selbst  von  den  Zahlwörtern,  welche  im  16. 
Abschnitt  behandelt  werden,  heisst  es  S.  134 
ces  noms  num6rauz  paraissent  d^riyer  tons  des 
parties  du  grand  corps  de  l'Amerique  avant  le 
cataclysme. 

So  werden  wir  uns  denn  auch  nicht  wun- 
dern, wenn  es  S.  140  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
des  Manuscrit  Troano  heisst:  qu'il  ^tait  le  rMt 
de  rhistoire  d'un  cataclysme  geologique,  sur  le- 
quel  ^tait  fonde  le  Systeme  reiigieux  des  popu- 
lations  du  Mezique  et  de  TAmdrique  centrale. 
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Und  in  der  That  läset  sich  begreifen,  dass  ein 
Mann,  der  sich  überzeugt  hat,  dass  die  Namen 
des  griechischen  Alphabets,  aus  der  Maya* 
Sprache  erklärt,  ein  vollständiges  Gedicht  über 
die  Begebenheiten  der  Sindfluth  endialten,  auch 
im  Stwde  ist  sich  überzeugt  zu  halten,  dass  er 
vermittelst  der  von  seiner  Grundanschauung  von 
der  Allpenetranz  der  Sindfluth  beeinflussten  Le- 
sungy  Zertheilung,  Analysirung,  Etymologisirung 
und  Erklärung,  eine  im  Grunde  richtige  Deu- 
tung dieses  dunkeln  Schriftwerks  geliefert  habe. 
Allein  so  wenig  er  Jünger  finden  möchte,  die 
seine  Hypothese  in  Bezug  auf  das  griechische 
Alphabet  anzunehmen  geneigt  sein  dürften,  eben 
so  wenig  scheinen  uns  seine  Proben  der  Erklä- 
rung dieses  Dokuments  auf  Beifall  rechnen  zu 
können.  Auf  diese  selbst  hier  noch  näher  ein- 
zugehen, müssen  wir  uns  versagen,  da  wir  uns 
nicht  verbergen  können,  für  diese  Anzeige  schon 
mehr  Raum  als  billig  in  Anspruch  genommen  zu 
haben.  Aus  demselben  Grund  können  wir  auch 
nicht  mehr  näher  auf  den  zweiten  Band  eingehn. 
Wir  beschränken  uns  in  dieser  Beziehung  darauf 
zu  bemerken,  dass  in  der  Introduction  aux  Cle- 
ments de  la  langue  Maya,  abgesehen  von  eini- 
gen Mittheilungen  über  minder  bekannte  ameri- 
kanische SpracDen,  fast  nur  Behauptungen,  An- 
nahmen und  Beweisversuche  vorkommen,  welche 
den  für  richtig  geltenden  wissenschaftlichen  Re- 
sultaten. Anschauungen  und  Beweisführungen  so 
fem  stenen,  dass  sie  sich  jeder  Kritik  entziehen. 
Man  ver^eiche  nur  z.  B.  S.  XXIV  ff.  die  Mittel, 
durch  welche  der  Hr.  Verf.  rhomog6n6it6  g^ne- 
ride  de  la  langue  grecque  avec  le  Maya  bewei- 
sen will.  Auch  der  Werth  des  Maya- Wörter- 
buchs wird  durch  derartige  völlig  widerwissen- 
schaftlicfae    Beigaben    nicht    wenig    verringert. 
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unendlich  werthtoUer  wtirde  es  geworden  seil, 
wenn  der  Hr.  Verf.  alle  seine  Etymologien  nnd 
insbesondre  die  Vergleicliangen  mit  Sprachen  der 
alten  Welt  weggelassen  und  statt  dessen  die  Be- 
deutungen der  Wörter  genauer,  etwa  durch  Bei- 
spiele aus  der  Literatur  —  soweit  als  möglich^ 
-^  belegt  hätte. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  die  Auf- 
mericsamkeit  des  Leeero  auf  eine  Veröffentlichung 
zu  ziehen,  welche  ebenfalls  dem  Gebiete  der 
amerikanischen  fitudien  angehört  und  den  Titel 
fuhrt: 

Glossarium  Azteco-Latinum  et  Latino-Azte- 
cum  cur&  et  studio  Bernard ini  Bioadelli 
ooUectum  ac  digestum.  Mediolani  apud  Valen- 
tiner et  Mues.     1869.    I.    257.   4^ 

Diese  Arbeit  ist  mit  vielem  Geschick  redi- 
girt  und  für  das  Studium  der  amerikaniacben 
Sprachen  von  unzweifelhaftem  Nutzen;  Der 
Hr.  Verf.  hat  damjt  seinen  früheren  Verdiensten 
um  das  Aztekische  ein  dankenswerthes  neues 
Idnzugefugt.  Th.  Beafey. 


1  ■» 


Grammaliira  syriaca.  Quam  post  opus  Hoff- 
matini  refecii  Adalbertua  Merx.  Halis,  inur 
pensn  librahae  orphanotrophei.  1867-^1870«  — 
Bis  jetzt  in  zi»ei  Heften,  VUI  und  387  J3.  in  8. 

Das  ersfte  dieser  beiden  Hefte  erai^hien  be» 
sejts  1867:  wir  liessen  es  damals  liegen  iji  der 
BfoSnvLug  bald  das  ganae  Werk  wllendet  au  se- 
hen. Da  sich  diese  V'ollenduiig  jedoch  läAger 
binzuaieheii  scheint  indem  die  beiden  Befte  nur 
bis  etwa  in  die  Mitte   des  Ganzen   reichen,    so 
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baben  vir  die  üotei^sncbung  dee  Werkes  .so 
weit  es  bisjetzt  erscbieBen  ist  ni^bt  läpgeir  zu- 
räckbalten  wollen.  Wir  bemerjli^^  jedoch  an 
dieser  Stelle  da^s  d^  We^jc  zwar  pnit  p.  1  abe;r 
niit  §.  7 ff.  beginnt,  die  ersten  73  Seiten  des 
Poffmann'scben  Werkes  ajlso  ^nz  fe|>len,  wabr- 
scbeinlicb  weil  der  jetzige  Herausgeber  sie  erst 
apa  ßnde  umgeai;beitet  veröff^tUchen  will.  Au- 
sserdem fehlen  in  dem  uns  hier  vorliegenden 
S.  129 — 136,  enthaltend  das  Epde  des  ersten 
der  drei  Haupttheile. 

Andreas  Gottlieb  Hoffmann's,  des  jetzt  ver- 
storbenen Professors  in  Jena,  Syrische  Gram- 
matik erschien  1827:  sie  gab  nach  ihren  Vor- 
gängerinnen ijinter  welchen  besonders  das  Werk 
der  beiden  berühmten  Michaelis  (des  Halli^chen 
und  des  Göttingischen)  noch  heute  mit  Aus- 
zeichnung zu  nennen  ist,  ;swar  manchen  neuen 
Stoff,  fiel  aber  insofern  in  eine  ungünstige  Zeit 
als  sie  von  dem  beinahe  gleichzeitigen  Anfanee 
einer  Verbesserung  aller  Semitischen  Spraca- 
wissenscba^ft  'welche  das  bekannte  Buch  des  Un- 
terzeichneten vo][u  Jahre  1826 — 1827  eröfinete 
noch  gar  nicht  sich  berühren  lassen  wollte, 
lieber  dej^  wissenschaitliohen  Wertb  .dieser  Gram- 
matica  syriaca  entstand  demnach  zu  jener  Zeit 
ein  genug  bekannt  gewordener  ö^entlicher  Streit. 
Wäre  dieser  nun  nicht  sofort  damals  s^ebr  bald 
entschieden ,  so  würd^  ,^  wepjgstens  jetzt  2;u 
Gunsten  unserer  neuerei^  Wissenschfift  vollstän- 
dig entschieden  seyn,  da  Herr  A<^alb.  Merx 
bei  aller  Geneigtheit  das  Werk  so  w^e  es  sein 
Verfasser  schrieb  beizubehalten,  e^  nicht  bloss 
mit  vielen  Zusätzen  versehen  sondern  auch  sei- 
nem Wesen  nach  so  etark  verändert  ^at  dass 
es  wie   ein   ganz  neues  aussieht,   und  zwar  in 

129 
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dem  zweiten  Hefte  welches  von  8.  189  an   be- 
ginnt noch  viel  mehr  als  im  ersten. 

Nachzutragen  war  hier,  wenn  man  das  wollte, 
von  Seilen  der  StoflFe  viel.  Das  Werk  Hoflf- 
männ^s  war  schon  von  Anfang  an  auf.  eine  solche 
stoffliche  Ausführlichkeit  angelegt:  und  seit  1827 
war  kein  grösseres  in  demselben  Syrischen  Fache 
erschienen.  Die  Menge  der  uns  zugänglichen 
Stoffe  hat  sich  seitdem  ansehnlich  gemehrt; 
manches  ist  auch  seitdem  viel  genauer  erforscht. 
Der  neue  Herausgeber  nimmt  nun  auch  auf  alle 
die  sehr  verschiedenen  Aramäischen  Mundarten 
älterer  und  neuerer  Zeit  Rücksicht,  freilich  et- 
was sehr  ungeordnet,  da  er  S.  250  plötzlich 
von  einer  Chaldäischen  Mundart  wie  von  vorne 
an  zu  reden  beginnt.  Auch  der  Name  des  gan- 
zen Werkes  passt  nicht  dazu:  Syrische  Sprache 
ist  nur  eine  ganz  bestimmte  Aramäische  Mund- 
art; und  wollte  man  alle  Aramäischen  Sprachen 
und  Mundarten  aufnehmen ,  so  hätte  man  das 
Werk  besser  als  »Aramäische  Sprachlehre«  be- 
zeichnet. Indessen  hat  es  immer  seinen  Vor- 
theil  dass  die  hier  gesammelten  Stoffe  besonders 
vom  zweiten  Hefte  an  so  ansehnlich  vermehrt 
sind  und  der  Yf.  z.  B.  auch  das  Mandäische 
oder  Ss&bische  mit  aufnimmt. 

Allein  mit  dem  Geiste  in  welchem  das  Werk 
jetzt  erscheint,  sind  wir  wenig  zufrieden,  und 
finden  dass  er  vom  zweiten  Hefte  an  noch  weni- 
ger als  bei  dem  ersten  den  Beifall  der  Sachken- 
ner gewinnen  kann.  Wir  wollen  hier  übergehen 
dass  die  Reihe  in  welcher  der  Vf.  die  mannich- 
faltigen  Stoffe  vorfuhrt,  gar  keinen  wissenschaft- 
lichen Grund  hat:  er  war  darin  von  der  einen 
Seite  durch  das  Hoffmann'ische  Buch  gebunden 
(wiewohl  wir  es  überhaupt  fur  besser  gehalten 
hätten  wenn  er  ein  ganz  neues  Werk  entworfen 
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und  gnt  au8gefiihrt  hätte),  von  der  andern  fehlte 
es  ihm  bei  der  UmarbeitviDg  Ton  vorne  an  deut- 
lich an  einem  Bichem  Plane.     Sieht   man  aber 
rein  auf  die  Urtheile  des  Yb  über  die  einzelnen 
Spracherscheinungen:  so  ist  schon  oben  bemerkt 
wie  er  sich    an  den  Vorgang  Hoffmann's    nicht 
halten,   sondern   wie   er    auch  in   der  Vorrede 
sagt  in  allen  Tbeilen  des  Werkes,  in  der  Schrift- 
und  Lautlehre  eben  so  wohl  wie  in  der  Wort- 
und  Satzlehre  wissenschaftlicher    zu  Werke  ge- 
hen wollte.     Wer  nun   einer  nicht  mehr  in  ih- 
ren ersten  Windeln   liegenden  Wissenschaft  rei- 
nen Nutzen  schaffen  will,   der  muss   vor  Allem 
diese  Wissenschaft  nach  ihren  bisherigen  guten 
Fortschritten  und  sicheren  Ergebnissen  eftichö- 
pfend  und  genau  sich  zu  eigen  machen,  um  alsr 
dann    was   in  ihr  noch  unvollkommen   ist  viel- 
leicht sehr  nützlich   weiter   zu  ergänzen.     Der 
Vf.  versäumt  diese  erste  Pflicht,    und  gibt  sich 
dagegen    einer  Menge    von   Einbildungen    und 
Vermuthungen  hin  welche  wol  neu  scheinen  aber 
keinen  Grund    haben   und  sicheren   Thatsachen 
widerstreben.    Da  es  ihm  weiter  aber  auch  nicht 
an  persönlichen  Vorurtheilen   und  Ungerechtig- 
keiten fehlt  (und  solche  schaden  in  der  Wissen- 
schaft wenigstens  vorübergehend  ebensoviel),  so 
ist  das  Gesammtergebniss  für  unsre  Erkenntniss, 
wenn  man  danach  fragt,   kein  sehr  erfreuliches. 
Wir  wollen  dies  an  einigen  zufälligen  Beispielen 
veranschaulichen,   die    Schriftlehre  aber   dabei 
sogleich  übergehen. 

Die  Lautlehre  aller  Semitischen  Sprachen 
steht  heute  fest  genus,  weil  ihre  wesentlichen 
Grundlagen  richtig  erkannt  sind.  Es  versteht 
sich  dabei  auch  schon  lange  dass  insbesondere 
die  Vocale  und  die  diesen  nächsten  Mitlaute 
sich   nach   den  einzelnen  Semitischen  Sprachen 
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sehr  y^schieden  gestalten,  ohne  dass  eine  letzte 
Gleichheit  derselben  unter  ihnen  aufhört:  ganz 
ähnlich  wie  es  mit  der  Wortbildung  in  diesen 
Sprachen  ist;  und  gerade  mit  der  Wortbildung 
hangen  die  Vocale  im  Semitischen  so  durchgän- 
gig und  so  gewichtig  zusammen  wie  in  keinem 
andern  Sprachstamme.  Indern  der  Vf.  aber  ei- 
nem neuestens  wieder  aufgebrachten  Irrthume 
folgend  das  Arabische  als  Mustersprache  zu  Grunde 
legen  und  so  auch  die  Syrische  Vocalausspraehe 
aus  der  Arabisdien  ableiten  will,  fallt  er  in 
eine  Menge  Fehler.     Die  Laute   yqu  Bildungen 

wie  z.  B.    is^A  sh'be  (Gefangener)  Us^  shaijo 

]t^MS^M  sVUtihO  aus  dem  Arabischen   abzuleiten 

ist  eine  vollkommene  Unmöglichkeit:  ist  auch 
die  Urbildung  dieses  part  pass,  in  allen  Semi- 
tischen Spradien  dieselbe,  so  sind  die  Worte 
doch  in  ihren  Lautgesetzen  geschichtlich  so  weit 
aus  einander  gegangen  dass  man  zuvor  die  je- 
der Sprache  eigenthümlichen  erst  richtig  erken- 
nen muss,  wenn  man  überhaupt  sich  fiber  die 
blosse  äussere  Erscheinung  etwas  erheben  will. 
Hätte  der  Vf.  nun  die  ächten  Syrischen  Lautge- 
setze zuvor  erkannt,  so  würde  er  begrifien  ha- 
ben dass  die  S.  48  aufgeführten  Fälle  welche 
hieher  gehören  sich  aus  zwei  Grundgesetzen 
erkläreli  welche  diese  Sprache  überall  durchzie- 
hen :  1)  dem  Gesetze  dass  ein  Halbvocal  j  an  je- 
der Stelle  des  Wortes  wo  er  nicht  durch  einen 
folgenden  vollen  Vocal  gestützt  wird  sogleich 
sich  selbst  in  den  reinen  Vocal  i  auflöst,  anders 
als  es  noch  im  Hebräischen  möglich  ist;  danach 
muss  ein  Wort  wie  »n^^q  (von  «;:i^,  n;a^)  so- 
gleich in  fetn'^ntc  zusammenfallen,  wonpben  höch- 
stens noch  eine  vorne  etwas  hellere  Aussprache 
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Mn'^n^  erträglich  ist;  —  2)  d^m  Gesetze  dass 
ein  e  (ganz  verschieden  sowohl  von  i  als  von  e) 
im  Syrischen  (weil  dieses  überhaupt  die  bunten 
Farben  der  Lante  sehr  vereinfacht)  in  %  über- 
geht ,  woraus  sich  ^nniAaV)  mashiihün  (euer 
Trank)     nach    dem    Hebräischen   st.   eonstr. 

fr  ? 

nniiiTa  von  livm'o  ^=  ...i^Uftlo  =    \^*^  ebenso 

erklärt  wie  das  Befehlwort  ca^.^^    g^U  von  einem 

Hebräischen  nbj)  neben  nb^*;«  Und  so  würde 
die  Darstellung^  des  Vfs  an  unabsehbar  vielen 
Stellen  sowohl  klarer  und  richtiger  als  über- 
sichtlicher und  kürzer  geworden  seyn^  wenn  er 
die  S^scben  Lautgesetze  zuvor  erkannt  hätte. 
Sogleich  S.  60   steUt  der  Vf.   wieder   unrichtig 

eine  Syrische  Bildung  wie  )Wr>#%  qnlolo  mit  ei- 

9 

ner  Arabischen  S^  zusammen:  allein  weder  der 
Entstehung   und  Bedeutung    noch  den    Lauten 

nach  ist  hier  eine  Gleichheit;   J^  ist  wol  wie 

f^  eine  nur  mundartige  Abwdchung  von  der 
Arabischen  Verkleinerungsbildung  in  derBedeu- 

tung  des  lat.  pauUulum ;  und  u*'*^'  ist  zwar  in 

der  Bedeutung   eucharisUa  von  Uyio  qudösho 

entlehnt,  aber  nur  als  einer  der  vielen  ins  Ara- 
iHsche  herübergenommenen  christlich  -  syrischen 
Ausdrücke. 

Gehen  wir  aus  Mangel  an  Raum  sogleich 
zur  Wortlehre  über,  so  überrascht  uns  alsbald 
bei  ihrem  Eingange  S.  164  der  allgemeine  Satz 
welchen  der  Vf.  so  ausdrücki  man  möge  nicht 
res  usu  definitas  secundum  certas  rationes  ex- 
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plicare,  ttsus  enim  est  tyranntis.  Wir  haben 
dies  in  der  Jugend  oft  gehört:  dass  man  aber 
noch  jetzt  in  der  wissenschaftlichen  Sprachlehre 
daraus  einen  Grundsatz  machen  will,  ist  neu 
und  scheint  uns  nicht  jugendlich.  Denn  dass 
der  Sprachforscher  sich  über  den  wirklichen 
Sprachgebrauch  nicht  leichtsinnig  hinwegsetzen 
und  nirgends  sich  willkürlichen  Voraussetzungen 
und  Annahmen  überlassen  soll,  ist  freilich  wiiübr; 
inderthat  wird  das  jedoch  auch  kein  guter 
Sprachforsoher  thun.  Allein  will  man  bei  der 
Wissenschaft  d.  i.  zunächst  der  Forschung  von 
diesem  Grundsätze  ausgehen,  so  wäre  wohl  eher 
zu  rathen  sie  lieber  ganz  aufisugeben.  Denn 
der  allererste  Grundsatz  für  alle  Wissenschaft 
muss  seyn  sich  bei  der  blossen  äusseren  Er- 
scheinung des  unendlich  Einzelnen  nicht  zu  be- 
ruhigen, und  gerade  dann  am  wenigsten  wenn 
sie  etwas  Ungewöhnliches  enthält ,  also  unsere 
Lust  das  in  allen  Dingen  waltende  Gesetz  zu 
finden  desto,  stärker  hervorfordert.  Mag  dann 
der  Weg  die  Schwierigkeit  zu  lösen  auch  noch 
so  lang  seyn  und  Vieles  uns  für  den  Augenblick 
unerklärlicn  bleiben:  allein  die  Schwierigkeit  mit 
dem  usus  tyranntis  zu  umgehen  ist  vielmehr  der 
Anhang  zu  allen  Rückschritten  in  einer  wirklich 
schon  begonnenen  Erkenntniss  und  Wissenschaft; 
und  so  kann  der  Unterzeichnete  bei  dieser  Ver- 
anlassung wol  sagen  dass  ihn  nun  seit  bald  50 
Jahren  weder  in  der  Sprachforschung  noch  sonst 
irgendwo  ein  solcher  Tyrann  geschreckt  hat. 

Betrachten  wir  jedoch  den  besondern  Fall 
bei  welchem  der  Vf.  dieses  sein  Gesetz  aufstellt. 
Die  Frage  ist  wie  im  Syrischen  neben  dem  männ- 
lichen Fürworte  (joi  hönd  (dieser)  das  weibliche 

)}ci  hode  stehen  könne.     Auf  den   ersten  Blick 
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ist  das  freilich  anerklärlicb.  Das  Schwierige 
liegt  für  uns  aber  nicht  sowohl  darin  dass  ein 
-no  mit-d^  oder  ^do  wechselt:  denn  dieses  kann 
man  aus  dem  sonstigen  Baue  und  dem  Ursprünge 
der  Fürwörter  hinreichend  einsehen.  Das  Son- 
derbare und  wie  es  scheint  unerklärliche  ist  viel- 
mehr wie  ein  ^de  welches  dem  Hebräischen 
männlichen  n|  gleich  klingt,  im  Syrischen  das 
weibliche  bezeichnen  könne.  Zwar  könnte  man 
nun  sofort  sagen   ein  Syrisches  hode  entspreche 

doch  fast  ganz  dem  Arabischen  l^*^^  hadty  wel- 
ches ursprünglich  (d.  i.  ehe  die  Sprache  inmier 

«^  zu  sagen   lernte)   ebenfalls    das   weibliche 

Fürwort  bezeichnete.  Allein  so  gewiss  das  Sy- 
rische in  dieser  ganzen  Bildung  dem  Arabischen 
gleich  steht,  so  genügt  es  doch  hier  nicht  uns 
bloss  auf  das  Arabische  zu  berufen,  da  die  erste 
Frage  bei  diesem  ebenfalls  wiederkehrt.  Wir 
müssen  vielmehr  folgendes  betrachten,  wenn  wir 
hier  zu  einem  guten  Ziele  kommen  woDen.  Das 
ursprüngliche  Fürwort  lautet  nicht  so  fein  zu- 
gespitzt wie  das  Hebräische,  sondern  tä  oder 
da,  wie  sich  leicht  weiter  beweisen  lässt  und 
schon  bewiesen  ist.  Aber  das  Hebräische  hat 
in  der  weiblichen  Bildung  n^t  noch  das  ganz 
ursprünglich  erhalten,  nur  dass  hier  6  erst  aus 
ä  umlautete.  Kann  nun  aber  ein  solcher  Laut- 
ball wie  nMt  sich  nach  bekannten  Lautgesetzen 
auch  zu  riN]  umfärben  (vgl,  "itje,  riNtp)  und  die- 
ses nach  ebenso  sichern  Lautgesetzen  sich  wei- 
ter zu  riMt  umfärben,  so  haben  wir  hier  gerade 
jenes  Syrische  -de,  da  der  Abfall  eines  schliessen- 
den  weiblichen  -t  nach  dem  Yocale  gerade  im 
Aramäischen  sehr  alt  und  sehr  allgemein  ver- 
breitet ist.    Wir  sind  damit  am  Ziele  angelangt 
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und  stehen  nicht  mehr  unter  jenem  Tyrannen 
als  könnte  er  uns  in  der  Wissenschaft  weiter 
fesseln. 

Weit  ernster  ist  aber  in  diesem  Zusammen- 
hange foljgendes  zu  berücksichtigen.  Der  Verf. 
will  im  zweiten  Hefte  auch  über  die  letzten 
Gründe  der  Ausbildung  des  Semitischen  Sprach- 
Stammes,  die  Entstehung  von  Wurzeln,  die  Bil- 
dung der  Stämme  und  dergleichen  seine  eignen 
Meinungen  den  Lesern  mittheilen,  und  verschwen- 
det dabei  lielen  Raum.  Wir  finden  das  schon 
an  sich  nicht  am  rechten  Orte.  Die  letzten 
Gründe  oder  (wenn  man  so  sagen  will)  die  Me- 
taphysik eines  ganzen  weiten  SprachstamuMs  und 
damit  das  was  alle  Semitischen  Sprachen,  gleich- 
massig  angeht,  sollten  nicht  in  jedem  Werke  über 
eine  einzelne  in  aller  Ausführlichkeit  immer 
wiederkehren,  sondern  entweder  in  einem  be- 
sondem  Werke  oder  bei  d6r  besondem  Sprache 
abgehandelt  werden  welche  heute  als  die  älteste 
und  in  diesem  Alterthume  als  die  am  reichsten 
und  deutlichsten  erhaltene  anerkannt  ist.  Das 
ist  aber  im  Umfange  des  Semitischen  die 
Hebräische:  und  dort  sind  diese  Ursprünge  und 
wesentlichsten  Eigenschaften  alles  Semitischen 
heute  schon  vollständig  und  sicher  genug  erläu- 
tert. Wir  wollen  damit  durchaus  keine  bindende 
Vorschrift  aufstellen:  wir  behaupten  nur  dass, 
wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  die  in  Buchstaben- 
schriften erhaltenen  Aramäischen  Sprächen  zu 
einer  solchen  vorläufigen  Weitläuftigkeit  keine 
Veranlassung  geben  ^  und  der  Verf.  den  Baum 
besser  für  die  möglich  vollkommenste  Zusammen- 
stellung aller  uns  so  heute  erhaltenen  Aramäi- 
schen Sprachstoffe  gespart  hätte.  Auch  so  hät- 
ten wir  nichts  einzuwenden  wenn  der  Verf.  in- 
dem er  sich  hier  auf  das  Meer  der  Sprachen- 
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metapbjsik  wagt,  für  das  Semitische  irgend- 
etwas ebenso  richtiges  wie  neues  aufgestellt 
hätte:  allein  er  folgt  hier  von  vorne  an  Keinem 
wissenschaftlichen  Gesetze.  Das  erste  was  die- 
ses verlangt  ist  dass  man  über  die  Unendlichkeit 
der  einzelnen  Erscheinungen  nichts  aufstelle 
was  dem  Aufsteller  vielleicht  ein  paar  selbst 
noch  nicht  verstandene  Einzelnheiten  zu  erklären 
scheint,  inderthat  aber  nur  auf  einer  Vennrrun^ 
der  Thatsacben  beruhet  und  durch  eine  Menge 
von  Einzelnheiten  sogleich  widerlegt  wird.  Dem 
Verf.  aber  wird  dieses  möglich,  weil  er  mit  dem 
einen  Auge  Sprachgesetze  aufstellen  will,  mit 
dem  andern  sich  unter  den  Schutz  des  oben  er^ 
wähnten  usus  tyrannus  stellt,  ohne  zu  bedenken 
dass  er  so  mit  dem  einen  Auge  alles  im  wilden 
Chaos  lässt  wa9  er  mit  dem  andern  Auge  klar 
zu  sehen  meint.  Und  da  die  Ursprtinge  des 
Semitischen  Spraohstammes  bis  in  einen  tetzten 
Zusammenhang  mit  dem  Mittelländischen  xttd 
allen  andeihi  ältesten  Stämmen  der  menschUchen 
Sprache  zurückgehen,  der  Verf.  aber  über  dies 
alles  keine  klare  Vorstellung  hat,  so  verfällt  er 
auch  dadurch  in  eine  Menge  von  Irrthümem. 

Schon  was  er  von  S.  144  an  über  die  Semi- 
tischen Wurzeln  (eigentlich  Wortwurzeln)  sagt, 
entbehrt  der  genauen  Vorstellung  welche  man 
heute  über  ihre  eigenthümliche  Art  haben  katin; 
noch  mdir,  was  er  S.  210  ff.  über  die  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Wortstämme  meiut, 
indem  er  sie  mit  den  Wurzeln  vermischt  aus 
welchen  sie  doch  erst  durch  eine  ganz  neue 
gleichmässige  Bildung  hervorgehen.  Sonst  hätte 
der  Verf.  ja  nicht  einmal  Grund  von  stirpes  zu 
reden,  wie  er  doch  thut.  Auch  wollen  wir  nur 
beiläufig  bemerken  dass  was  er  S.  217  f.  geg;en 
die  vollkommen  richtige  Beobachtung  sagt  dass 
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der  Verbalstamm  Shäktab  ursprünglich  mit  Aktab 
einerlei  sei,  auf  einer  leeren  Behauptung  be- 
ruhet; auch  ist  er  auf  diese  zunächst  nur  durch 
seine  grundlose  Annahme  gekommen  dass  der 
besonders  im  Arabischen  sehr  ausgebildete 
Stamm  des  Steigerungsadjectivs  ahtäbu  derselbe 
mit  jenem  sei,  was  eben  schon  deswegen  unrich- 
tig ist  weil  sich  neben  diesem  nie  ein  jenem 
entsprechendes  saktdbu  findet.  Was  er  aber  S. 
194  £f.  über  die  Entstehung  der  Personalendun* 
gen  des  Thatwortes  aufstellt,  ist  nicht  aus  einer 
genaueren  Kenntniss  der  Dinge  selbst,  sondern 
unter  anderm  vorzüglich  nur  aus  dem  Irrthome 
hervorgegangen  dass  das  jetzige  Arabische  das 
Ursemitische  sei  und  man  mit  irgendeiner  äossem 
Erscheinung  an  ihm  beliebig  alles  deuten  könne. 
Wir  sind  jetzt  so  weit  gekommen  dass  wir  er- 
kennen können  wie  die  Anfange  eines  Nomina- 
tivs im  Semitischen  waren:  was  dort  richtig  zu 
erkennen  allerdings  schwierig  aber  doch  möglich 
ist,  da  die  Wörter  aller  menschlichen  Sprache 
einem  Thongefasse  gleichen  welches  so  viel  und 
so  stark  es  auch  durch  spätere  Hände  umge- 
drückt und  umgestaltet  sein  mag,  doch  immer 
noch  genug  von  seiner  ursprünglichen  Oestalt 
und  Farbe  beibehält.  Wir  haben  eingesehen 
dass  bei  den  Nennwörtern  der  Begriff  der  Selb- 
ständigkeit und  Starrheit  im  Satze  zum  Unter- 
schiede  von  der  Abhängigkeit  und  Flüssigkeit 
durch  ein  ursprüngliches  an  unterschieden  wer- 
den konnte,  woraus  die  Arabische  Nominativ- 
endung -tt  (un)  sich  erhielt;  sowie  dass  jenes 
Wörtchen  dem  Nenn  werte  entweder  vorgesetzt 
werden  konnte,  was  sich  noch  in  dem  an-  der 
beiden  ersten  Per sonfiir Wörter  '«:d^|  und  Sipstf 
(nnfi^^  erhalten  hat,  oder  nachgesetzt  wie  im  ge- 
wöhnlichen   Nennworte   und   in  dem    FUrworte 
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der  dritten  Person  huä  welches  vielen  Spuren 
nach  aus  hudm  verkürzt  ist  (vgl.  das  Aramäische 

ISorr  aus  hem^  mdn).    Wir  haben  im  Zusammen- 
lange damit  eingesehen  dass  noch  in  der  späte- 
ren Arabischen  Bildung   a«/    hernach    etwas 

ähnUches  wie  ein  Ueberbleibsel  aus  alter  Zeit 
sich  vollzieht,  da  die  Sprache  statt  wie  im  La- 
teinischen ein  Wort  wie  post  auch  starr  als  Ad- 
verbium zu  setzen,  die  flüssige  Beziehung  welche 
jede  Präposition  ursprünglich  fordert  noch  durch 

ein  allgemeines  es  ausdruckt  und  so  juu  ver- 
kürzt aus  «iA«j  naeh  ihm  sagt.    Dies  alles  ist 

jetzt  klar.  Allein  indem  unser  Verf.  den  Ur- 
sprung der  Personzeichen  des  Semitischen  Tbat- 
wortes  erklären  will,  kommt  er  auf  den  Gedan- 
ken das  -u  der  ersten  Person  im  Arabischen 
hatabtu  (ich  schrieb)  entspreche  dem  -m  des 
Arabischen  Nominativs,  das  -a  in  katabia  (du 
schriebst)  dem  -a  des  Arabischen  Accusativs, 
und  zuletzt  sei  (wie  er  sagt)  luauriante  quasi 
linguae  fertilitate  von  letzterem  noch  ein  weib- 
liches katabti  mit  i  unterschieden.  Wie  nun  das 
ich  dem  Nominative,  das  du  dem  Accusative 
nicht  etwa  im  spielenden  Denken  z.  B.  eines 
Hegel  sondern  in  der  Strenge  der  Begriffe  (und 
menschliche  Sprache  hält  sich  an  Begriffe)  ent- 
sprechen könne,  müssen  wir  dem  Verf.  weiter 
zu  beweisen  überlassen.  Wir  bemerken  daher 
nur  noch  dass  das  -m  im  Arabischen  kakibiu 
(äth.  kaidbhu)  sehr  wohl  von  dem  ursprünglichen 
'öhi  in  anoM  erhalten  sein  kann;  in  welchem 
Falle  das  -i  im  Hebräischen  und  Aramäischen 
daraus  nur  verdünnt  ist.  Indessen  zeigt  auch 
schon  die  Mehrheitsbildung  bei  allen  diesen 
Wörtern  wie  wenig  diese  allerdings  neue  Vor- 
stellung des  Verf.  haltbar  sei. 
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Fast  das  äusserste  was  sich  auf  diesem  Wege 
leisten  lässt,  zeigt  sich  jedoch  bei  dem  Verf. 
erst  in  seiner  Vorstellung  über  die  Bildung  des 
Semitischen  Imperfects  S.  196  ff.  Die  Grand* 
Wahrheit  zwar  dass  alle  Semitische  Zeitbildung 
zunächst  nur  den  festen  Unterschied  vom  Per- 
fectum  und  Imperfectum  hervorrufe  und  dass 
man  diese  Namen  als  die  besten  gebrauchen 
könne,  hält  er  mit  unsrer  heutigen  Wissenschaft 
aufrecht.  Allein  derselbe  neueste  Irrthum  wel- 
chen man  durch  Missverstand  von  der  Arabi- 
schen Seite  aus  (wie  oben  schon  gesagt)  einfüh- 
ren wollte,  leitet  ihn  hier  zu  der  Vorstellnng 
dass  das  ganze  Imperfectum  ursprunglich  nichts 
als  ein  Nennwort  sei  und  daas  daraus  die  in 
ihm  der  Wurzel  vorgesetzten  Laute  na^  tor  jor 
zu  erklären  seien.  Er  nimmt  nämlich  an  dass 
ein  Nennwort  mit  vortretendem  to-  dieser 
Stamm  des  Imperfects  sei,  und  dieses  to-  sieb 
dann  so  ausgebildet  habe  wie  bekanntlich  auch 
gewisse  Nennwörter  sich  mit  ja-  und  nck-  bilden« 
Wie  der  Verf.  diese  Meinung  durchführe,  müs* 
sen  wir  der  in  den  Gel.  Anz.  uns  immer  sehr 
wfinschenswerth  scheinenden  Kürze  wegen  den 
Lesern  überlassen  weiter  zn  verfolgen:  hier  ge- 
nügt zu  bemerken  dass  wenn  man  in  jenen  Vor- 
sätzen nicht  Abkürzungen  entsprechenoer  Person- 
fiirwörter  sieht,  das  Imperfect  gar  keine  Unter- 
scheidungen dieser  haben  würde,  Während  deren 
genaue  Unterscheidung  wie  zu  jedem  Thatworte 
so  auch  zum  Imperfect  nothwendig  gehört.  Aber 
bekanntlich  hat  man  auch  längst  sicher  genug 
nachgewiesen  dass  jene  Vorsätze  wirklich  nichts 
als  die  abgekürzten  Laute  aller  drei  Personfnr- 
wörter  sind.  Allein  auch  die  Grundvorstellnng 
selbst  von  welcher  der  Verf.  hier  ausgeht,  ist 
ohne  Grund.     Das  Thatwort    ist    das  gerade 
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Gegentheil  des  Nennwortes,  kann  also  von 
Yorne  an  nie  ein  blosses  Nennwort  sein  oder 
bleiben;  nnd  die  Sprachgeschichte  zeigt  dasQ 
sich  zwar  Yon  jedem  Nennworte  auch  ein  That** 
wort  bilden  lässjb,  dieses  aber  dann  immer  so- 
gleich an  Laut  Stellung  und  Gebrauch  etwas 
ganz  anderes  wird  als  ein  blosses  Nennwort* 
fias  trifft  sogar  in  solchen  Spra<^hstämmen  ein 
welc|ie  wie  der  Aegyptische  oder  der  Tatarische 
oder  vielmehr  Nordische  keine  so  feine  Wort- 
bildung haben  wie  der  Semitische  und  Mittel- 
ländische. Allerdings  kann  sogaj*  in  diesen 
Sprachstämmen  nach  ihren  letzten  Ausbildungen 
ein  blosses  Participium  oder  ein  Infinitiv  mit 
dem  Personalzeichen  verwachsen,  und  für  die 
dritte  als  die  nächste  Person  die  blosse  Be- 
ziehung auf  ein  gegebenes  Subject  hinreichen; 
wohin  sogar  im  Sanskrit  die  eine  der  beiden 
Zeitbildungen  für  das  Futurum   ( — m)  gehört. 

Allein  weiter  gehen  solche  Sprachen  sogar  in 
ihren  spätesten  Bildungen  nicht;  denn  dass  das 
Lat.  amamini  die  blosse  Mehrheit  eines  passiven 
Participium  sei  und  doch  die  zweite  Person  be- 
zeichne (worauf  sich  der  Verf.  beruft),  ist  ein 
Irrthum  Bopp's  welcher  schon  vor  mehr  als 
dreissig  Jahren  widerlegt  wurde.  Schliesslich 
aber  genügt  es  ja  nicht  entfernt  zu  sagen  eine 
Zeitbildung  sei  aus  einem  Nennworte  erwachsen : 
es  muss  dann  immer  gezeigt  werden  warum  ge- 
rade dieses  bestimmte  Nennwort  gewählt  sei; 
und  auch  das  hat  der  Verf.  bei  seinem  Nenn- 
worte mit  ta  hier  nicht  gezeigt. 

Der  einzige  Grund  welchen  der  Verf.  auf 
diese  Vorstellung  geführt  hat,  ist  wie  er  selbst 
gesagt  der  dass  das  Imperfect  im  Semitischen 
modi  ha^e.  Dies  haben  wir  längst  gewusst: 
die  modi  entsprechen  beim  Thatworte  (so  weit 
es   möglich  ist)    den     casus  beim  Nennworte: 
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allein  wie  diese  erst  im  Nennwerte  möglich  wer- 
den, so  mnss  auch  erst  ein  Thatwort  in  seinen 
zwei  Grundzeiten  dasein,  bevor  modi  in  ihm  sich 
unterscheiden  können.  Alles  das  ist  gerade  im 
Semitischen  so  nahe  und  so  leicht  zu  verstehen. 
Wenn  der  Verf.  aber  das  -tnn-  welches  im  Ara- 
mäischen und  Hebräischen  den  Accusativ  des 
angehängten  Personfürwortes  bezeichnet ,  von 
dem  Arabischen  modus  emphaticus  ableiten  kann, 
so  ist  das  nicht  bloss  an  sich  unrichtig  (da  auf 
diese  Art  Bildungen  wie  «i'jy,  rtJFinn  welche  da- 
hin gehören  nicht  erklärt  werden '^^  könnten),  son- 
dern enthält  auch  eine  völlige  Verwirrung  aller 
modi^  welche  man  der  Sprache  nicht  zuschreiben 
kann  wenn  man  sie  nicht  selbst  verwirren  wilL 
—  Indess  nimmt  der  Verf.  auch  bei  dem  be- 
kannten Mitib  im  Biblisch-Aramäischen  worüber 
er  S.  254 — 7  unnöthig  weit  bandelt,  unrichtig 
an  es  bedeute  überall  befehlend  sei!  Vielmehr 
ist  es,  vergleicht  man  alle  Stellen  wo  es  sich  fin- 
det, der  Bedeutung  nach  nichts  als  das  Syrische 

}ooiJ.    Aber  auch  seine  weitere  Bildung  bezeugt 

wie  wenig  man  hier  mit  dem  Verf.  an  eine  Ab- 
leitung  von  einem  ~b  zu  und  einem  Infinitive 
denken  kann ;  schon  die  weibliche  Bildung  ttl^jn 
welche  überall  am  rechten  Orte  eintrifift  aber 
von  dem  Verfasser  nicht  berücksichtigt  wird,  er- 
laubt keine  solche  Meinung. 

Wir  halten  hier  ein,  wünschen  dass  der  Verf. 
sein  Werk  nun  bald  ganz  zu  Ende  führe,  und 
hofien  dann  auf  es  zurückzukommen.  Der  Druck 
ist  soweit  wir  ihn  näher  beachtet  haben,  ganz 
nach  Wunsch  genau.  H.  E. 

The  book  of  Isaiah  chronologically  arran* 
ged.  An  amended  version  with  historical  and 
critical  introductions  and  explanatory  notes.   By 
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T.  K.  Cheyne,  M.  A.,  fellow  of Balliol College, 
Oxford.  London,  Macmillan  and  Co.,  1870.  — 
XXXIU  und  241  S.  in  8. 

Ein  Buch  mit  wesentlich  derselben  Anf- 
schrift,  auch  in  demselben  Verlane  erschienen 
und  in  allem  äusseren  diesem  ähnlich,  aber  die 
Psalmen  enthaltend,  brachten  wir  in  den  Gel. 
Anz.  1868  S.  707  ff.  zugleich  mit  dem  da- 
mals überall  soviel  gelesenen  Englischen  Buche 
Eece  homo  zur  Kenntniss  unsrer  Leser.  *)  Wir 
bemerkten  dort  dass  jenes  Buch  vorzuglich  be- 
stimmt  war  die  richtigen  neueren  Vorstellungen 
über  die  Psalmen  welche  unter  uns  in  Deutsch- 
land seit  SO  bis  40  Jahren  emporgekommen 
sind,  den  Engländern  zugänglicher  zu  machen. 
Wirklich  scheint  diese  Absicht  in  England  vie- 
len und  beinahe  unverhofiten  Beifall  gefunden 
zu  haben,  da  bereits  eine  zweite  und  eine  dritte 
Auflage  von  ihm  nöthig  geworden,  wie  wir  vor 
kui'zem  vernahmen.  Jetzt  nun  tritt  ihm  mit  dem 
oben  verzeichneten  ein  neues  ganz  ähnliches 
Buch  zur  Seite,  nachdem  der  sogenannte  erste 
Theil  Jesaja's  K.  1—33  schon  im  vorigen  Jahre 
nach  dem  Werke  des  Unterz.  zu  Cambridge  von 
Herrn  C.  Glover,  B.  D.,  fellow  of  Emmanuel 
College  veröffentlicht  war.  Während  aber  jenes 
Werk  über  die  Psalmen  nur  von  vier  Freun- 
den besorgt  war  welche  sich  in  der  Auüschrift 
nicht  näher  bezeichnen  wollten,  geht  dies  neueste 
Werk  über  das  B.  Jesaja  von  einem  jüngeren 
Oxforder  Gelehrten  aus,  welcher  sich  in  der 
Aufschrift  offen  nennt  und  von  dessen  Hand 
in  demselben  Verlage' 1868  Notes  and  criticisms 
on  the  Hebrew  text  of  Isaiah  (42  S.  in  8.)  er- 

*)  Wir  erlauben  uns  hier  in  jenem  Aufsätze  folgende 
Dmokfehler  zu  YerbesBem:  S.  708  Z.  1  lese  man  Rahe- 
sucht för  Ruhmsucht,  und  S.  717  Z.  6  zuvor  für 
iwar. 
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schienen.  Dieser  liält  sich  bei  dem  öligen  be- 
merkten für  allgemeinere  Leser  bestimmten 
Werke  im  wesentlichen  an  das  Werk  des  Unters., 
fügt  jedoch  auch  von  sich  selbst  und  Ton  ande- 
ren belehrten  einige  Erläuterungen  hinzu. 

Wir  theilen  dieses  hier  nur  mit  weil  es  nicht 
ohne  einen  Mutzen  ist  auch  in  DeutschlaiM^  die 
Fortschritte  ;su  verfolgen  welche  die  allgmieinere 
Theilnahme  der  Engländer  an  rpnsem  hefutigen 
Erkenntnissen  in  Beligion  und  Christenthum 
macht.  Wie  die  Lage  der  grossen  Din^ge  in  der 
Welt  noch  immer  ist,  müssen  wir  auirichtig 
wünschen  dass  zwischen  den  Engländer^  ^nd 
^ns  eine  höhere  Gemeinschaft  aQes  geistigen 
Strebens  sich  immer  mehr  befestige  welche  so- 
wohl ihnen  als  uns ,  dann  aber  durch  ein  inni- 
geres Zusammenwirken  beider  auch  den  übrigen 
Völkern  der  Erde  ihre  gesunden  Früchte 
bringt,  alle  vor  dem  Zurückfallen  in  eine  neue 
Verwilderung  sichert,  und  alle  die  guten  Fort« 
schritte  fördert  welche  auf  dieser  Ba^  liegen 
können.  Wie  vieles  höchst  Mützliche  Jcönnen 
die  heutigen  Deutseben  noch  von  den  Englän- 
dern lernen,  und  wie  nützlich  die  bei  ihnen  jetzt 
aufgespeicherten  und  täglich  wachsenden  wissen- 
schaftlichen HüHsmittel  ausbeuten  1  Dass  im 
Biblischen  Fache  gegenwärtig  der  Strom  der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss  bei  uns  reichlicher 
fiiesst  ist  wie  zufallig:  denn  wie  ganz  anders 
war  dies  noch  vor  zweihundert  ja  beinahe  nocb 
vor  hundert  Jahren  1  In  welcher  Weise  man 
aber  jetzt  die  bei  uns  gewonnene^  Ergebnisse 
dort  zum  allgemeineren  Gebrauche  verwerthe, 
ob  in  vollständigen  Uebersetzungen  oder  in  Aus- 
zügen und  Verarbeitungen ,  darüber  steht  uns 
kein  Urtheil  zu:  wenn  nur  die  freien  Mitthei- 
lungen selbst  nicht  unterbrochen  werden. 

H.  £. 
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Erasmns  von  Rotterdam.  Seine  Stellung  zu 
der  Kirche  und  zu  den  kirchlichen  Bewegungen 
seiner  Zeit.  Von  Franz  Otto  Stichart.  Leipzig. 
Brockhaus  1870.    VIII  und  398  SS.  in  S^ 

Die  Stellung  des  Erasmus  zur  Reformation 
und  zur  katholischen  Kirche  ist  in  Biographien 
des  Mannes  und  in  Schilderungen  jener  Zeit 
vielfach  besprochen  worden.  Aber  man  kann 
nicht  sagen,  dass  man  durch  öftere  Beleuchtung 
des  Gegenstaiides  dahin  gelangt  ist,  ihn  voll- 
ständig zu  erhellen.  Fast  überall  kehrte  der- 
selbe Gedanke  wieder,  oft  dieselbe  Ausdrucks- 
weise, man  ging  fast  niemals  attf  die  einzigen 
Quellen,  auf  Eraömus'  Werke  zurück. 

Der  Veif.  des  vorliegenden  Buches  hält  es 
nicht  fur  seine  Aufgabe,  die  vorhandenen  Dar- 
stellungen um  eine  neue  zu  vermehren,  wie  man 
vielleicht  aus  dem  Titel  des  Wefkes  schliessen 
möchte,  sondern  giebt  eine  Sammlung  aller  Aus- 
sprüche des  Erasmus  über  beregtefi  Gegenstand 
in  deutscher  Uebersetzung.  Di^se  Uebersetzung 
ist  meist  lesbar  und  gut;   besonders  glückliche 
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Wendungen  sind  S.  106  und  887,  Härten  und 
Unrichtiges  S.  14,  19,  43,  289,  329,  368  in  den 
Versen  S.  383  zu  bemerken.  Da  wir  in  der 
Lage  sind  von  des  Erasmus  Werken  eine  6e- 
sammtausgabe  zu  besitzen  (10  Foliobände,  Ley- 
den  1703—1706),  die  nicht  eben  allzu  selten 
ist,  so  hätte  diese  dtirt  werden  müssen  und 
nicht  für  die  Briefe  die  Baseler  Ausgabe  von 
1529,  die  keineswegs  vollständig  ist,  für  die 
übrigen  Schriften,  die  zum  Theil  in  sehr  yielen 
Auflagen  erschienen  sind,  alte  und  neue  Drucke 
bunt  durcheinander^  wie  sie  gerade  dem  Ver- 
fasser zu  Hand  waren.  Diese  durch  nichts  ge- 
rechtfertigte Mannigfaltigkeit  macht  es  dem  Le- 
ser oft  geradezu  unmöglich,  die  Stellen  zu  yer- 
gleichen. 

Der  Verf.  will,  wie  gesagt,  keine  neue  Dar- 
stellung geben,  und  unterbricht  auch  den  Zu- 
sammenhang der  mitgetheilten  Stellen  selten 
durch  Betrachtungen  oder  thatsächliche  Bemer- 
kungen. Doch  hätte  auf  letztere  Werth  genug 
eelegt  werden  sollen,  um  sie  nicht  durch  mannig- 
fache Irrthümer  zu  entstellen.  Die  unter  dem 
Titel:  Einleitendes  S.  1— 9  mitgetheilten  Lebens- 
nachrichten des  Erasmus  sind  unvollständig  und 
bedürfen  vielfach  der  Berichtigung,  die  Schriften 
hätten  übersichtlicher  geordnet  werden  müssen, 
—  die  Herausgabe  der  Werke  des  Hieronymus 
wird  gar  nicht  erwähnt.  Dass  Justus  Jonas 
durch  einen  Brief  des  Erasmus  veranlasst  wurde, 
das  Rechtsstudium  mit  der  Theologie  zu  ver- 
tauschen (S.  76)  ist  unrichtig;  der  Brief  enthalt 
einen  Gluckwunsch  zu  der  bereits  erfolgten  Aen- 
derung  (Pressel,  J.  Jonas  S.  12,  Kampschuite, 
Universität  Erfurt  U,  S.  34).  Gierions  S.  256 
A.  1  soll  wohl  Glericus  heissen;  Huttens  Werke 
sollten  nach  Böcking  citirt  werden  (S.  340). 
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Die  MitiheiltiDg  der  zahlreichen  Aussprüche 
des  Erasmus  musste  natärlich  nach  einer  gewis- 
sen Ordnung  und  Eintheilung  erfolgen.  Aber 
hier  durfte  nicht  das  Streben  allein  vorwalten, 
die  Aeusserungen,  aus  welcher  Schrift  sie  auch 
gezogen  wurden,  beliebig  zusammenzustellen, 
wenn  sie  nur  dem  Inhalt  nach  zu  einander 
passten,  man  musste  darauf  Rücksicht  nehmen, 
zu  welcher  Zeit,  und  bei  welcher  Gelegenheit 
das  Wort  gesprochen  wurde.  Wir  werden  noth- 
wendig  zu  falschen  Schlüssen  geführt,  wenn  wir 
eine  in  der  Zeit  der  ersten  Lebenskraft  des  Hu- 
manismus 1510 — 1515  gethane  Aeusserung  einer 
den  letzten  zwanziger  Jahren  des  16.  Jahrhun- 
derts angehörenden  gegeiQüberstellen,  oder  wenn 
wir  eine  Bemerkung  aus  einer  öffentlichen  an 
den  Papst  oder  einen  Kirchenfürsten  gerichteten 
Schrift  nach  demselben  Massstabe  beurtheilen, 
wie  die  in  Priyatbriefen  an  Freunde. 

Für  die  sogenannte,  oft  schadenfroh  hervor- 
gehobene ,  Sinnesänderung ,  Charakterlosigkeit, 
den  Mangel  an  Muth  des  Erasmus  darf  meiner 
Meinung  nach,  das  Eine  nicht  ausser  Acht  ge^ 
lassen  werden,  dass  es  niemals  den  denkenden 
Menschen  schändet,  nach  reiflicher  Ueberlegung 
eine  lange  gehegte  Ansicht  aufzugeben,  und  einer 
früher  bekämpften  sich  zuzuwenden.  Muth  ge» 
hört  allerdings   zu  einem  zähen  Ausshalten  in 

Ssistigen  Kämpfen;  was  aber  für  einen  unab- 
ängigen  Gelehrten,  wie  Erasmus  war,  nachdem 
die  Reformation  auf  dem  Wormser  Reichstage 
ihre  Feuerprobe  bestanden  hatte ,  für  Muth  er- 
forderlich war,  um  sich  Luthern  gegenüber  gün- 
stig auszusprechen ,  kann  ich  ni(£t  sehen.  Viel- 
leicht zeigt  es  doch  mehr  moraUsche  Kraft, 
Luther  bei  seinem  Auftreten  freudige  Aner- 
kennung zu  bezeigen,   wie  Erasmus  in  Briefen 
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an  d^n  Erzbischof  von  Mainz,  an  den  Chur* 
fursten  von  Sachsen  that,  als  später  in  den 
grossen  Chor  der  Andern  mit  einzi^timmen ; 
dann  bis  ans  Lebensende  freie  Grundsätze  zu 
vertreten,  in  fest  isolirter  Stellung,  in  einem 
durch  die  Umstände  halb  erzwungenen  Bfindniss 
mit  den  Katholiken,  die  ihren  Hass  gegen  Eras- 
mus nur  nicht  offen  zeigten,  aber  im  Innern 
fortglimmen  liessen,  in  steter  Fehde  mit  den 
Beformatoren,  deren  Grundsätze  nicht  die  seinen 
waren.  Selbst  Päpsten  und  Gardinälen  gegen- 
über scheute  er  sich  nicht,  bis  zuletzt  von  jeder 
heftigen  Massregel  gegen  Luther  und  seine  Ge- 
nossen abzurathen  (S.  334  fg.);  Milde  war  stets 
das  Wort,  das  er  den  erbitterten  Kämpfern 
beider  Partheien  zurief  ^S.  284);  trotz  seinem 
Verharren  in  der  kathohschen  Kirche  trat  er 
furchtlos  gegen  die  Pariser  Uniyersität,  das  BoU* 
werk  der  Altgläubigkeit,  auf  (S.  176). 

Man  hat  oft  gesagt,  Erasmus  scheute  die 
Consequenzen,  die  Luther  furchtlos  zog.  Das 
ist  nur  insofern  richtig,  als  Erasmus  in  der  That 
die  Loslösung  von  dem  bestehenden  Kirchen- 
thum  als  zuweit  gehend  betrachtete  und  ver- 
warf: er  hielt  eine  Reform  innerhalb  der  katho- 
lischen Kirche  fur  möglich.  Diese  Reform  sollte 
vom  Papst,  überhaupt  Yon  Oben  ausgehn,  und 
nach  und  nach  alle  andern  Kreise  erfassen.  Sie 
sollte  sich  gründen  auf  moralische  und  geistige 
Erhebung  Aller;  mit  der  allgemein  werdenden 
Pflege  der  Wissenschaften  und  einer  das  Volk 
und  vor  Allem  den  geistlichen  Stand  ergreifen- 
den sittlichen  Verbesserung  war  fur  ihn  die  Re- 
form da;  die  Abschafiung  oder  *  geistige  Durch- 
dringung einzelner  Dogmen  war  ihm  gleich- 
gültig. Was  er  aber  über  Dogmen  und  einzelne 
Ceremonien  sagt,  das  entbehrt  keineswegs  des 
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freisinnigen  Haucbee.    Er  ist  gegen  den  über- 
ladenen Schmuck,  der  sich  an  die  Stelle  der  An- 
dacht gesetzt  hat,    er  spricht   für   Einfachheit 
der  Kirchenmusik  (S.    122);    der   Gottesdienst 
soll  in  einer  dem  Volk   bekannten  Sprache  ge- 
halten werden  (S.  123);  die  Bibel,  die  er  hoch 
verehrt  (einzeloie  Spöttereien  gegen  dieselbe  be- 
deuten nichts)   soll  von   Allen  gelesen  und  in 
alle  Sprachen  übersetzt  werden    (S.    234  ff.k 
kein  Fest  soll  gefeiert  werden,   für  das  nicht  m 
der  Bibel   ausdrücklich  ein  Gebot  gegeben   ist 
(S.  169);  für  die  Dreieinigkeit  ebenso    wie  für 
die  ewige  Jungfräulichkeit  Marias  läugnet  er  ein 
evidentes  Schriftzeugniss  (S.  253  ff.) ;  gegen  den 
übertriebenen  Marienkultus   spricht   er  sich  mit 
starken  Worten  aus  S.  143  ff.    (Der  von  Er. 
erfundene   S.    145 — 146    mitgetheilte  Brief  ist 
allerdings   sehr  frivol).     Sehen  wir,    dass   Er. 
schon  hier  manchmal  mit  Luther  übereinstimmt, 
oder  noch  weiter  geht,  als  dieser,  so  ist  das  ge- 
wiss der  Fall,  wenn   er  für  das  Gestatten  der 
Ehescheidung  eintritt  (S.  230  ff.),  oder  wenn  er 
seinen   Unglauben   an  die    Höllenstrafen    offen 
ausspricht    in  Aeusserungen,   die    selbst  einen 
leisen  Zweifel  an  Unsterblichkeit  der  Seele  ein- 
Bchliessen  (S.  264  ff.).     Er   tritt   aus  der  con- 
fessionellen  Beschränktheit   seiner   Zeit    heraus, 
wenn  er  weit  entfernt,   Jeden  Ketzer  zu  schel- 
ten, der  seine  Meinung  nicht  theilt  (S.  268),  als 
echter  Humanist,  Heiden  und  heidnischen  Schrift- 
steilem  ihre   volle   Geltung   und    Berechtigung 
lässt  (S.  265,  271  ff.).    Wie   die  Theologen  der 
ganzen  Periode,    Luther  an  der  Spitze,    so  wid- 
met auch  er  dem  Apostel  Paulus  eine  fast  über- 
Bohwängliche  Verehrung  (S.  126,   129,  135,  243); 
es   ist  wohl  denkbar,   dass   aus  dessen   Verur- 
theilung  der  Juden  als   der  Werkheiligen,   und 
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FormTerehrern  die  MisBachtung  gegen  diese 
Glaubensgenossenschaft  zum  Theil  entstanden 
ist  rS.  57,  68,  95,  118  u.  a.  m.). 

Durch  die  Reformation,  die  Jeden  zum  offe- 
nen Bekennen  seiner  Ansicht  zwang,  ist,  so 
sagt  man,  und  der  Vert  des  vorliegenden  Wer- 
kes theilt  diese  Ansicht,  Erasmus  schwankend 
geworden,  hat  einige  frühere  Behauptungen  ab- 
geschwächt, manche  allzu  freie  Aeusserungen 
ganz  zurückgenommen.  Vor  allem  soll  dies  in 
vier  Punkten  geschehen  sein:  in  Betreff  des 
Mönchswesens,  der  Ceremonieen ,  der  Heiligen- 
verehrung,  und  der  Bibel.  Bei  Betrachtung  die- 
ser Vorwürfe  ist  von  vornherein  festzuhalten, 
dass  die  Stärke  oder  Schwäche  eines  einzelnen 
Ausdrucks  nichts  entscheidet,  dass  die  Unter- 
suchung nur  dahin  gerichtet  werden  muss,  ob 
den  verschieden  lautenden  Worten  ein  gemein- 
samer Gedanke  zu  Grunde  liegt. 

Das  Mönchswesen  hatte  er  in  seinem  Knaben- 
und  Jünglingsalter  gründlich  kennen  gelernt. 
In  Herzogenbusch  und  Gouda  hatte  er  geist- 
losen, unwissenschaftlichen  Unterricht  empfangen; 
in  seiner  Nähe  hatte  er  das  sittliche  Verderben 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  das  in  den 
Klöstern  herrschte,  und  von  diesen  ausgehend 
das  Volk  ergriffen  hatte;  er  hatte  gesehen,  wie 
trotz  geistiger  und  sittlicher  Mängdi  gerade  der 
Stand  der  Elostergeistlichkeit  es  allen  andern 
an  Stolz  und  Eitelkeit  zuvorthat.  Unwissenheit, 
Unsittlichkeit  und  Aufgeblasenheit  verspottete 
Erasmus  mit  den  stärksten  Ausdrücken  an  un- 
zähligen Stellen.  Und  doch  rieth  er  Einem  ins 
Kloster  zu  gehn  (S.  195),  weü  er  die  Einrich- 
tung des  Klosters  an  und  fur  sich  keineswegs 
miss  billigte,  und  nur  die  eingeschlichenen  Miss- 
bränche  angriff  (vgl.  namentUch  S.  197);  wenn 
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er  nach  dem  Eintritt  Oekolampads  in  Zweifel 
war,  ob  dieser  den  Schritt  nach  Üeberlegong  oder 
in  einer  Art  Geisteskrankeit  gethan  habe,  so 
liegt  die  Erklärung  hierfür  wohl  darin,  dass  er 
den  Oek.  zu  einer  grossen  Wirksamkeit  in  der 
Welt  fär  geeigneter  hielt. 

Was  die  einzelnen  Ceremonien  betrifft,  so 
ist  Erasmus'  Ansicht  fiber  die  Beichte  durchaus 
einheitlich,  und  nur  im  Ausdruck  abweichend. 
Er  weiss  nicht  und  will  nicht  untersuchen,  ob 
die  Beichte  Yon  Christus  eingerichtet  ist,  doch 
hat  man  sie  zu  ehren  und  Christo  stets  zu  beich- 
ten, den  Priestern  nur,  wenn  man  sie  als  ehren- 
haft erkannt ,  Beichtvater  zu  sein  sei  eine 
schwierige  Aufgabe  und  selten  erreicht  (S.  199  ff.). 
Ueber  das  Abendmahl  mochte  er  sich  nicht  be- 
stimmt erklären,  gewiss  aus  dem  Grunde,  weil 
er  darin  nicht  das  Wesen  des  Christenthums  er- 
kannte, und  durch  darüber  gethane  Aeusserun- 
gen  Parteigenossen  nicht  erbittern  und  den  Geg- 
nern keine  Handhabe  zum  Angriff  bieten  wollte 
(8.  218,  220).  Die  Messe  ist  ihm  eine  äusser- 
Uche  Ceremonie,  die  gleichfalls  nicht  zu  verwer- 
fen ist  rS.  223  ff.);  ebenso  der  Ablass,  der  aber 
nur  ertneilt  weraen  oder  von  Wirkung  sein 
kann,  wenn  eine  wirkliche  Reinigung  und  Besse- 
rung im  Innern  des  Menschen  vor  sich  geht 

Das  Uebertriebene  und  Lächerliche  der 
Heiligenverehrung,  dass  man  für  Schmerzen  an 
jedem  einzelnen  Körpertheil  einen  Patron  anrief, 
und  dass  man  die  Gebete  an  diese  niederen  Ver- 
mittler weit  häufiger  erschallen  liess,  als  an  Gott 
selbst,  hatte  Erasmus  stark  gegeisselt,  in  einer 
Zeit,  wo  diese  Verehrung  hoch  im  Schwange 
war«  Nachdem  die  Reformation  die  Heiligen 
ganz  abgeschafft  hatte,  hob  Erasmus,  ohne 
irgendwie  das  früher  Getadelte  zu  billigen,   nur 
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benor,  dass  ge^  eine  besondere  Hochbaltniig 
der  Heitigen  als  über  gewöhnliche  Menaohen 
hervorragender  Wesen  nfchta  etnzuwendea  sei. 
(162  ff.)  Wenn  er,  allerdings  in  allzngrosser 
Nachgiebigkeit  gegen  forstliche  Wünsche,  für 
einen  burgnndischen  Prinzen  ein  Grebet  an  die 
Jungfrau  Maria  verfasert,  so  sagt  er  ausdrück- 
lich, dass  er  sich  mehr  der  kindlichen  Ausdrucks- 
weise  angeschlossen  habe,  als  dem  einen  Ur- 
theil  (8.  165);  die  Anrufung  der  heil.  Genoveya 
war  Zeichen  physischer  Schwäche  (S.  166). 

Dass  er  die  Bibel  Terehrte,  haben  wir  ge- 
sehn; wenn  er  manche  biblische  Aussprüche, 
Sätze  des  alten  und  neuen  Testaments,  in  den 
heidnischen  Schriftstellern  des  Altertbuns  oder 
der  Weisheit  des  Volkes,  den  Sprüohwörtem, 
wiederfand,  so  möchte  wohl  nicht  Jeder  mit  dem 
Verf.  (S.  245)  darin  einen  »Mangel  der  heiligem- 
sten  Scheu,  die  den  heiligen  Büchern  gebührt,  c 
erblicken,  sondern  es  eher  mit  Herzog  (Oeko- 
lampad  I,  S.  129  A.  1.)  »eine  schöne  Verschmel- 
zung des  Humanismus  mit  der  kirchlichen  Rich- 
tung« nennen.  In  der  Auslegung  der  Stellen 
über  die  Geburt  Christi  (S.  256  ^fg.)  bedient 
sich  Erasmus  allerdings  einer  mindestens  sehr 
deutlichen  Sprache,  aber  ich  möchte  dies  Ver- 
fahren nur  dem  nüchternen  Verstände  zuschrei- 
ben, der  Uebematürliches  nicht  zu  begreifen 
vermochte.  Die  S.  246  ff.  angeführten  Stellen 
aus  dem  »Lobe  der  Narrheitt  versteht  der  Verf. 
gewiss  falsch:  hier  will  die  Narrheit,  die  alle 
Stände  unter  ihrer  Herrschaft  versammelt  hat, 
ihre  Berechtigung  mit  Aussprüchen  der  heiligen 
Schrift  erweisen.  Das  ist  naiv  witzig,  aber  nicht 
frivol,  und  gerade  diese  Stellen  haben  gewiss 
am  wenigsten  selbst  die  frömmsten  Zeitgenossen 
gegen  »das  Lob  der  Narrheit«  aul'gebracht. 


Stkharty  Erasmns  von  Rotterdam.     1729 

Es  kann  hier  unsere  Aufgabe  nidit  sein,  eine 
GhapakteriBtik  von  Erasmus'  Spott,  eine  An« 
schaming  von  seiner  ganzen  Denkweise  zu  geben, 
es  gentigte  an  einigen  Punkten  zu  zeigen,  dass 
die  fast  allgemein  verbreitete  Ansidit  aber 
Effasmus  vielfacher  BerichtiguBg  bedarf.  Nur 
eins  soll  noch  hervorgehoben  werden.  Zum  ein-» 
peifenden  Reformator  fohlte  Erasmus  sich  nicht 
berufen.  Nachdem  er  iai  seiner  firühereo  Wirk- 
samkeit  fast  in  jedem  Wort  auf  die  Mängel  uiid 
Schwächen  des  bestehenden  Kirchenthums  hin* 
gewiesen,  aber  es  versäumt  hatte,  Rathschläge 
zu  einer  grändlioben  Besserung  zu  ertheilen, 
war  ein  selbständiges  Reformiren  nach  dem  Auf- 
treten Luthers  und  seitdem  die  bestehenden 
Eirchengewalten  ihr  Augenmerk  allein  darauf 
richteten,  die  drohende  Gefahr  zu  beseitigen, 
unmö^ch  geworden.  Wenn  Erasmus  trotzdem 
dem  ^pst  Adrian  Reformvorschläge  machte 
(S.  283  ff.),  so  wird  man  Erasmus  nicht  ver- 
argen, dass  er  sich  das  Briefgefaeimniss  sichert, 
(während  der  Verf.  und  schon  Strauss  Ulrich 
V.  Hütten  II,  S.  291  dies  Erasmus  verdacht  hat; 
des  letzteren  Schilderung  von  Erasmus  Stellung 
zur  Reformation  hätte  mit  gutem  Erfolg  benutzt 
werden  können),  und  müsste  bei  der  Beurthei- 
Inng  des  Briefes  bedenken,  dass  er  in  der  Mitte 
abbricht.  Bei  Besprechung  der  Sdirift:  »von 
der  Eintracht  der  Eirchei  (S.  289  fg.)  hätte 
Nachdruck  darauf  gelegt  werden  sollen,  dass 
Erasmus  noch  15  3d  an  eine  Wiedervereinigung 
der  abweichenden  Meinungen  innerhalb  der 
Kirche  glaubt. 

Der  Verf.  hat  die  aus  vielen  Schriften  des 
Erasmus  fleissig  gesammelten  Ausspräche  natür- 
lich nicht  willkürlich  aneinander  gereiht,  son- 
dern nach  bestimmten  Hauptabschnitten  geord- 
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net,  Yon  denen  jeder  wieder  in  mehrere  Dnter- 
abtheilungen  zerfallt.  Die  5  Abschnitte  sind: 
1.  Ueber  die  Kirche  und  den  Glerüs.  2«  Ueber 
Gottesdienst  nnd  Geremonien.  3.  Ueber  den 
christlichen  Glauben.  4.  Ueber  Reform  der 
Kirche.  5.  Ueber  Luther  und  sein  Werk.  Ich 
will  die  Fra^  ausser  Acht  lassen,  ob  die  ge- 
sammte  religiöse  Bewegung  wirklich  unter  diesen 
5  Punkten  zusanmiengefitsst  werden  kann;  aber 
die  Ordnung,  in  der  dieselben  auf  einander  fol- 
gen, scheint  mir  nicht  angemessen.  Zuerst  ware 
jedenüalls  yon  Erasmus  Ansichten  über  den 
christlichen  Glauben  zu  reden  gewesen,  daran 
hätte  sich  seine  Anschauung  von  Reform  nnd 
Reformation,  die  man  füglich  in  einen  Abschnitt 
hätte  zusammenfassen  können,  schliessen  soUen. 
Bei  der  Schilderung  des  Streites  mit  Luther,  der 
Stellung  zur  Reformation  hätte  sich  naturgemäss 
das  angereiht,  was  Erasmus  über  Dogmen, 
Ceremonieen,  kirchliche  Einrichtungen,  in  Wider- 
spruch oder  Uebereinstimmung  mit  der  alten 
Kirche,  und  der  neuen  Glaubensform  dachte, 
das  darauf  Bezügliche  stellt  der  Verf.  im  ersten 
und  zweiten  Abschnitt  zusammen.  So  hatte 
sich  ohne  Zweifel  für  den  Leser  ein  klareres 
Bild  eigeben,  als  er  jetzt  empfangt;  bei  der 
Tom  Verfasser  gewählten  Emtheilung  steht  in  den 
früheren  Abschnitten  sehr  Vieles,  was  sich  auch 
auf  Reformation  bezieht  und  erst  da  seme  Stelle 
haben  sollte. 

Aber  immerhin,  trotz  der  gerügten  Mängel, 
mögen  wir  die  Schrift  als  eine  mit  Fleiss  ge- 
arbeitete Materiaiiensammlung,  als  eine  bequeme 
Grundlage  för  eine  wirkliche  Beurtheilung  des 
Erasmus,  willkommen  heissen.  ' 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Der  Golfstrom  and  Standpunkt  der 
thermometrischen  Kenntnisse  des 
Nordatlantischen  Oceans  und  Land- 
gebiets im  Jahre  1870.  Mit  drei  Karten, 
von  A.  Petermann,  Gotha,  J:  Perthes.  Aus 
den  »Geographischen  Mittheilüngen.«  1870.  Heft 
YI  und  Vn,   63  Seiten  in  Quart. 

Mit  dieser  Monographie  hat  ein  erst  im  letz- 
ten Jahrzehn  in  dem  physikalischen  Theile  der 
Geographie,  zunächst  in  der  Hydrographie  und 
Meteorologie,  "wenn  auch  nicht  erst  gefundenes 
doch  erst  klarer  verstandenes,  wichtiges  centra- 
les Gebiet,  betreffend  den  üebergang  des  At- 
lantischen in  das  Polarmeer,  von  3b^  bis  80^  N, 
eine  sicherlich  im  Allgemeinen  schon  gültige 
Darstellung  in  der  neuen  Auffassimg  errahren. 
Und  da  auch  mehre  neue,  bestätigende  oder  er- 
weiternde, Befunde  darin  zum  ersten  Male  mit- 
geiheilt  oder  benutzt  sind,  so  zeigen  sich  hier 
die  bisherigen  Grenzen  der  Wissenschaft  be- 
trächtlich vorgerückt,  und  zwar  mit  jener  über- 
sichtlichen und  raschen  Belehrung,  wie  nur  die 
anschauliche  kartUche  Weise  der  Darstellung 
gewähren  kann.  Man  ist  freilich  schon  seit  einer 
nicht  kleinen  Reihe  von  Jahren  gewohnt,  dass 
die  »Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geogra- 
phischer Anstaltc  in  Gotha,  welche  ihre  iftibte- 
riaUen  weither  auf  der  Erdkugel  einsammelt  und 
sie,  verarbeitet,  auch  weithin  wieder  verbreitet, 
fast  in  jedem  ihrer  Monatshefte  einen  Fort- 
schritt für  unser  Wissen,  zumal  auch  im  physi- 
kalischen Theile  der  Geographie,  bringen,  und 
als  dem  entsprechend  erweist  sich  nun  auch  die 
vorliegende  Schrift,  durch  die  Vollständigkeit 
und  die  Kritik  der  benutzten  Thatsachen  wie 
durch  deren  rationelle  und  sinnige  Verarbeitung 
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anf  colorirtjdn  Karten.  In  diesem  Sinne  darf  man 
den  Verfasser  nx^d  de^een  geehrte  Mitarbeiter  an 
der  berühmten  Anstalt  zu  denjenigen  Männern 
der  Wissenschaft  zählen,  auf  welche  das  be- 
kannte Bild  von  Kleist  anwendbar  ijst:  »ihre 
Lampe  erleuchtet  den  Erdkreise,  —  Ueberbamit 
aber  mnss  das  nif))efangene  geschichtliche  UT'- 
theil  anerkennen,  dass  die  physikalische  Geo- 
graphie besondere  Pflege  und  Ausbildung  in 
Deutschland  erfahren  hat ,  und  dass  diese  edle 
Wissenscliaft  hier  auch  in  der  Gegenwart  auf 
der  Höhe  der  Zeit  sich  erhaltend  förtschreitei 
Davon  giebt  Zeugniss  eben  das  auf  dem  beson- 
deren geographischen  Baume,  von  welchem  die 
Bede  ist,  erst  in  den  letzten  Jahren  rasch  ge- 
förderte Verständniss.  Dies  bezog  sich  bisher 
weniger  auf  die  originäre  Au&ahme  der  That- 
Sachen  (indess  ist  bekanntlich  vor  wenigen  Wo- 
chen eine  neue  reiche  Zufuhr  davon,  auf  deut- 
schen Schiffen  gewonnen,  in  den  sicheren  Hafen 
eingelaufen)  als  auf  deren  rationelle  Verwendung 
zu  einem  zusammenhangenden  Ganzen,  d.  L  de- 
ren mit  Hülfe  der  Theorie  unternommene  Con- 
struction zum  bestehenden  natürlichen  Systeme. 
Freilich  bleibt  dann  immer  noch  die  Aufgabe 
übrig,  dies  zu  rechtfertigen,  und  auch  bei  ande- 
ren Nationen  zur  A^ierkennung  zu  bringen. 
Auch  hierzu  dient  das  vorliegende  Werk  in  vor- 
züglicher Weise. 

Der  Gegenstand  desselben  umfasst  mehr  ftls 
der  Titel  besagt;  denn  unter  »Golfstrom«  ist 
hier  verstanden  der  ganze  in  das  Polarmeer 
einfliessende  (wärmere)  Arm  der  oceanischen 
Circulation,  und  da  damit  auch  der  ausfliessende 
(kältere)  Arm,  zu  dessen  Compensation  jener 
dient,  nicht  wohl  unberüdcsichtigt  bleiben 
konnte,  findet  man  hier  überhaupt  das  System 
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der  Meeresströmungen  oberhalb  der  Sösten  Pa- 
rallele bis  hoch  in  das  Polarmeer  hinein  behan- 
delt, und  zwar  zunächst  nach  der  besonderen 
Anleitung  der  räumlichen  Temperatur- Verth  ei- 
lung. Also  bedeutet  hier  der  Oolfstrom  die 
ganze  wärmere  antipolarische ,  behufs  der  Com- 
pensation f&r  den  älteren  Polarstrom  eintretende, 
Meeresströmung. 

Man  kann^  aber  odet  muss  in  diesem  grossen 
Arme  der  allgemeinen  Oircülation  unterscheiden 
einen  Meinen  im  Südwesten  sich  sehr  bemerk- 
Kch  machenden  Theil,  welchen  man  bezeichnen 
kann,  wenn  man  will,  als  den  »kleinen  Golf- 
strome, oder  »im  eigentlichen  oder  engeren 
Sinnec.  Das  ist  äet  aus  dem  tnexicaniscben 
Golf  kommende  Theil,  welcher  dort  mehr  er- 
wärmt ist  (bis  24^  R),  dann,  eingeengt  in  der 
wenig  breiten  und  wenig  tiefen  Sti^sse  zwischen 
Florida  und  den  westlichsten  Bbhama-Korallen- 
Inseln,  hier  den  bekannten  raschen  Ausfall 
macht,  ähnlich  wie  über  ein  Wehr  hin,  und  dann 
in  seinem  weiteren  Laufe  vom  übrigen  Meere 
schftrf  sidi  abhebt,  ausgezeichnet  durch  höhere 
Temperatur ,  grössere  Geschwindigkeit  und 
blauere  Farbe,  an  Gestalt  vergleichbar  einem 
Fächer  mit  schmalem  Stiele,  allmälig  sich  aus- 
breitend, flacher,  langsamer  und  kühler  wer- 
dend, bis  er  zu  endigen  scheint,  aber  nur  weil 
er  seine  Deutlichkeit  und  Unterscheidbarkeit 
verliert,  etwa  bei  42^  bis  45^  N  und  45^  bis 
42^  W.  Es  ist  leicht  erklärlich,  däss  dieser 
Golfstrom  im  engeren  Sinne  es  ist,  welchem  die 
erste  und  die  vorzügliche  Beachtung,  und  auch 
die  nähere  üntersuchting  längs  seinem  Verlaufe 
nahe  der  Küste  der  Vereinten  Staaten,  zuge- 
wendet worden  ist.  Aber  auch  lassen  so  sich 
erklären    die   beim   ersten  Anhören    sehr   auf- 
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fitllenden,  noch  in  den  jüngsten  Zeiten  geftosser- 
ten,  heftigen  Einreden  namhafter  Hydrographen 
(z.  B.  Yon  Findlay  in  England  und  von  Binnt 
in  Nord-Amerika,  wie  angegeben  wird  in  der 
Yorbemerknng  unserer  Schrift)  geeen  die  Fort- 
setzung des  üolffitroms  nach  bland,  nach  Nor- 
wegen, geschweige  denn  weit  in  das  Polarmeer 
hinein.  Also  besteht  bei  diesem  Streite  furerst 
nur  eine  mangelhafte  Verständigung  über  den 
BegrifiP  des  Gegenstandes,  um  welchen  es  sich 
handelt  Freilich  wird  die  Frage  sofort  geän- 
dert und  wichtig  &lls  wirklich  der  allgemeine 
polwärts  langsam  jBüessende  Gompensations-Arm 
und  damit  überhaupt  das  allgemeine  System  der 
oceanischen  Circulation,  yerkannt  wird.  .  IHee 
bleibt  aber  nicht  länger  möglich,  sobald  die 
Meeresströmungen  nicht  länger  nur  empirisdi 
aufgefasst  werden,  sondern  der  Lehre  deraelben 
die  theoretischen  Prindpien  zugebracht  werden, 
zunächst  sobald  man  sich  die  Frage  stellt,  was 
die  Ursache,  das  Motiv,  des  Golfstroms  sei,  und 
darauf  geantwortet  ist,  es  ist  das  Bedürfniss 
der  Compensation  für  den  Polarstrom,  welches 
Motiv  also  auch  nicht  etwa  als  im  Rücken,  son- 
dern als  vom  sich  befindend  zu  denken  ist 
Eben  der  näheren  Anwendung'  der  Theorie  sind 
die  in  neuester  Zeit  erreichten  bedeutenden 
Fortschritte  in  der  oceanischen  Hydrographie 
vorzugsweise  zuzuschreiben. 

Früher  dachte  man  zu  wenig  an  die  Noth- 
wendigkeit  einer  im  Circumpolar-Becken  be- 
stehenden Circulation  und  mangelte  die  Vorstel- 
lung, dass  dort  die  Gewässer,  in  Folge  der  am 
Äequator  und  am  Pole  entgegengesetzten  Tem- 
peraturen, ein  in  regelmässiger  Bewegung  befind- 
liches System  darstellen  müssen.  Es  ist  auch 
Bcbvrierig,  dort  unmittelbar  das  Vorhandensein, 
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und  noch  mehr  die  normale  Richtung  der  Strö- 
mungen zu  erkennen,  weil  deren  Fliessen  nur 
sehr  langsam  geschieht  (etwa  1  his  3  geogr. 
d.  8.  4  bis  12  nautische  Meilen  in  einem  Tage), 
und  weil  die  Winde  so  täuschende  Aenderungen 
darin  bewirken.  Jedoch  giebt  es  mittelbar  zwei 
genügend  sichere  Anzeichen  dafär,  das  sind  die 
yerschiedenen  Temperaturen  und  gewisse  mit- 
schwimmende Gegenstände,  welche  beide  die 
Herkunft  der  Strömung  kundgeben.  Wohl  hatte 
man  auf  diese  Weise  schon  früher  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  ein  weithin  wärmeres  Gewässer, 
▼on  Südwesten  herkommend,  hinfliesse  längs  den 
Westküsten  von  Ireland,  Norw^en  u.  s.  w. 
nach  Nordosten  hin,  das  man,  nadb  allgemeinem 
Gebrauch,  als  den  Golfstrom  bezeichnete,  und  wohl 
waren  einzelne  Tbatsachen  von  wissenschaftlichen 
Seefahrern  in  höheren  Breiten  wahrgenommen, 
weiche  gedeutet  wurden  als  Fortsetzungen  des 
Golfstroms  auch  längs  der  Westküste  von  Spitz- 
bergen, und  von  Island,  und  von  Novaja  Semlä, 
ja  es  fehlte  auch  nicht  die  Vermuthung,  dass 
jener  Strom  weithin  in  das  sibirische  Polarmeer 
eintrete;  allein  jene  Tbatsachen  blieben  verein- 
zelt und  unbenutzt,  insofern  der  sie  verbindende, 
ein  Ganzes  bildende,  Zusammenhang  nicht  er- 
kannt wurde.'*')     Sondern  im  Allgemeinen   be~ 

*)  Z.  B.  selbst  Clavering  sprach  geradezu  ans  (1828), 
er  habe  keinen  Grund  gefunden  zu  der  Annahme  der 
Walfi8cl\)äger ,  an  der  Ostkfiste  Qrönlands  gehe  eine 
starke  Strtoung  südwärts  (der  s.  g.  ^^ktisohe  Strom**). 
Die  Theorie  hat  keinen  Zweifel  an  der  Existenz  jener 
Strömung;  fehlte  es  noch  an  deren  Anerkennung,  so 
konnte  sie  unmöglich  deutlicher  und  vollständiger  er- 
wiesen werden  als  geschehen  ist  im  letzten  Winter 
1869/70  durch  die,  freilich  grösstentheils  unfreiwillige, 
so  denkwürdige  F^urt  der  Mannschaft  des  Schiffes  „Hansa** 
auf  einem  Eisfelde  von  7(y  bis  60^  N.    (Scoreaby  fährt 
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stand  als  Vorstellung,  das  Polarbecken  sei  be- 
deckt mit  einer  festen  Eisdecke,  möge  diese  als 
Unterlage  haben  Festland  oder  Meer,  und  man 
suchte  die  südlichen,  mit  den  Jahreszeiten 
sdiwankenden,  Grenzen  dieser  Eisdecke,  wenig- 
stens für  den  Winter  und  den  Sommer,  zu  be- 
stimmen,  wenig  unterscheidend,  dass  die  Eis» 
decke  in  beständiger  Bew^ung  sei  und  geflöset 
werde  von  einer  Meeresströmung,  aber  audi 
nicht  die  Frage  sich  stellend,  welche  Ursache 
die  schon  anerkannten  Fortsetzungen  des  Golf- 
Strom's  in  ihrer  beständigen  Bewegung  erhidle. 
Es  fehlte  also  noch  an  der  theoretischen 
d.  i.  physikalischen,  Betrachtung  der  empirisdi 
schon  wahrgenommenen  die  Meeresströmungen 
betreffenden  Thatsachen.  (xenauer  angegeben 
aber  kommen  hierbei  Tier  theoretische  Sätee  in 
Anwendung,  nämlich:  1)  die  Ursache,  oder  das 
MotiT,  der  allgemeinen  grossen  Meeresströmua- 
gen  ist  die  Tempers  tur-Dtfferenz  und  die  damit 
yerbundene  Schwere-Differenz  am  Aequator  und 
im  Polargebiet,  in  Folge  davon  wird  eine  Gv- 
culation  unterhalten,  —  2)  das  Dichte-Mazimiim 
des  Meerwassers  tritt  ein  bei  demselben  Tem- 
peratur-Grade wie  beim  salzfreien  Wasser,  — 
3)   der  Ursprung   der  Temperatur  des   Oceans 

ähnliche  Falle  an).  Auch  hatte  man  mit  yollatfindigerar 
Vontellang  vom  geograplusohen  System  der  Meeres- 
Btrömnngen  im  Circampolar-Beoken  schon  früher  die 
Eenntnifls  haben  kdmieD.  dass  das  Treibhols  nur  an  den 
östliohen  Küsten  angeeohwemmt  gefunden  wttde,  was 
die  schwedischen  Pokr-Ezpeditionen,  welche  Spitsbergen 
so  gründliche  Untersuchungen  gewidmet  haben«  erst  in 
neuster  Zeit  erkannt  und  erwiesen  haben,  während  sie 
früher  deren  Transport  dem  Golistrome  zuschrieben,  der 
doch  vorzugsweise  die  Westküste  berührt  und  berühren 
muss,  und  von  ihnen  an  der  Westküste  Sibiiiens  aaeh 
sehr  wohl  erkannt  war. 
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ist  nicht  etwa  tellüriscb,  sondern  solarisch,  sie 
kommt  ihm  zn  aiso  allein  von  der  Oberfliche 
nicht  vom  Orande  des  Meeres  her,  —  4,  die 
Achsendrehnng  der  Erdkugel  ertheilt  den  beiden 
oceamschen  Circulations- Armen  eine  allgemeine 
Tendenz  nach  deren  rechten  Seite  hin. 

Mit  der  Anwendung  jener  theoretischen 
Grundsätze  erkennt  man  dann,  dass  die  That- 
sachen,  sonderlich  die  Temperatur-Beobachtun- 
gen, sich  ordnen  zu  einem  bestehenden  natür- 
lichen System  der  Meeresströmungen,  und  die 
Erkenntniss  dieses  Systems  hilft  dann  wieder 
ruckwirkend  mit  grossem  Erfolge  zu  der  Auf- 
findung neuer  und  bestätigender  Thatsachen. 

Man  kann  hinzufttgen,  eben  durch  die  An- 
wendung der  bezeichneten  theoretischen  Auf«- 
fiwBung  sind  charakterisirt  die  deutschen  For- 
schungen, welche  in  neuster  Zeit,  in  den  Jahren 
1868,  1869  und  1870,  im  nördlichen  Pohirmeere 
unternommen  sind,  und  deren  Befunde  vom  Verf. 
benutzt  sind,  ja  grossentheils  hier  zum  ersten 
Male  mitgetheilt  werden.  Bekanntlich  hatte  das 
wissenschaftliche  Interesse  für  die  Lösung  der 
im  nördlichen  Eismeere  liegenden  grossen  Pro- 
bleme in  Deutschland  seit  einem  Jahrzehn  so 
sehr  sich  gesteigert,  dass  es  seit  1865  zu  dem 
Entschlüsse  führte,  (und  dereinst  muss  die  6^ 
schichte  der  Entdeckungen  unserem  Verf.  die 
grössten  Verdienste  darum  zuerkennen),  in  je» 
nen  Gegenden  selbständig  neue  Forschungen  an- 
zusteUen.  So  begannen  im  Jahre  1868  mehre 
deutsche  wissenschaftliche  Polarfahrten.  Im  er- 
sten und  im  zweiten  Jahre  waren  es  drei  ver^ 
ecfaiedene  Sommerbhrten,  alle  von  Bremerhafen 
ausgehend.  Auf  der  Karte  finden  sich  die  Fahr- 
linien der  drei  Schi£Fe  und  die  gefundenen  ther*- 
mischen  Thatsachen  verzeichnet.     Die  Befunde 
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von  Koldewey,  im  Sommer  1868,  deaeen  daaaalige 
Fahrt  indessen  nur  angesehen  werden  kann  sus 
eine  vorbereitende  for  die  grössere,  mit  Uebw- 
Winterung  an  der  Ostkaste  Grönlands  verbun- 
dene, im  folgenden  Jahre  (von  welcher  letsteren 
wir  nun  bereits  sagen  können,  dass  die  Ent- 
deckungen, zumal  die  eines  »arktischen  Mont- 
blanc«, die  Erwartung  rechtfertigen ,  das  grosse 
Grönland  enthalte  auch  Grosses,  was  iiir  beide 
Schiffe  gilt,  auch  fur  das  unter  Hegemann's  Füh- 
rung), sind  schon  bekannt  aus  einer  werthvoUen 
(indessen  mit  Ausnahme  der  gezeichneten  s.  g. 
»Isametralen«)  Darlegung  durch  von  Freeden.  — 
Von  Dorst^s  Seefahrt  aber,  1869,  werden  hier  zum 
ersten  Male  die  Ergebnisse,  wenigstes  die  Tem- 
peratur-Befunde des  Meeres  im  Juli  bekannt;  sie 
sind  gewonnen  innerhalb  der  eisflössenden  südwest- 
wärts  fliessenden  Polarströmung  im  Grönland- 
schen  Meere,  nahe  an  deren  östlicher  Grenze; 
ausführlichere  Mittheilungen  werden  hoffentlich 
nicht  vorenthalten  werden.  —  Auch  vonBeseels' 
Erfahrungen,  im  Sommer  1869,  bekommen  wir 
hier  die  erste  Kunde.  Dessen  Fahrlinien  liegt 
zu  Grunde  ein  ebenso  kühner  wie  einsichtsvoller 
Plan,  und  dies  beweist  deutlich,  wie  die  Kennt* 
niss  des  Systems  schon  im  Voraus  die  Oertlidi- 
keit  erkennen  lässt,  wo  vorzugsweise  die  Pro- 
bleme für  die  Lösung  günstig  vorbereitet  tcmt- 
Uegen,  und  also  ein  ergiebiger  wissenschaftlicher 
Gewinn  zu  erwarten  ist.  Dies  verdient  hier  et- 
was näher  hervorgehoben  zu  werden. 

Eine  solche  vorzugsweise  günstige  Oertlich- 
keit  befindet  sich  zwischen  der  Ostkäste  von 
Spitzbergen  und  der  Nordwest-Spitze  von  Noviga 
Semlä,  nahe  der  Parallele  von  75^  N.  Denn 
dort  treffen  zusammen  unter  eigenthümlichen 
Verhältnissen  die  beiden  Arme  der  oceanischen 
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Circolation,  der  -ans  dem  Gircnmpolai'-Becken 
austretende  kältere  und  der  eintretende  war« 
mere,  und  in  solchen  Richtungen,  dass  beide 
damit  genöthigt  werden,  durch  ihr  gegenseitiges 
Verhalten  empirisch  Antwort  zu  bekennen  auf 
mehre  theoretisohe  Fragen.  Bisher  war  dies 
wenig  beachtet;  ja  jener  Raum  selbst  war  noch 
gar  nicht  befahren  gewesen;  er  galt  vielmehr 
fiir  unzugänglich,  einige  Versuche  (namentlich 
drei  von  Lfitke)  hatten  die  Meinunff  herrschend 
gemacht,  dort  liege  eine  feste  Eisbank,  die 
Weiterfahrt  verhiiulenid.  Die  Theorie  aber 
musste  eine  andere  Vorstellung  von  den  Ver» 
haltnissen  sich  bilden,  nämlich:  der  Polarstrom, 
berfliessend  von  Osten  der  Sibirischen  Küste 
entlang  und  angelangt  an  der  Nordwest-Spitze 
▼on  Novaja  Semlä,  findet  hier  den  offnen  Aus* 
gang  des  Circumpolar-Beckens  itir  sich  Tersperrt, 
was  daraus  sich  ergiebt,  dass  er  seinen  Weg 
nach  Westen  hin  fortsetzt  und  grösstentheUs 
längs  der  Nordseite  Sibiriens  weitw  fiiesst,  bis 
er  erst  längs  der  Ostküste  von  Grönland  unge* 
bindert  seinen  Austritt  aus  dem  Becken  voll- 
führt. Das  Hindemiss  was  bei  Novaja  Semlä 
ihn  nöthigte,  jenen  Umweg  zu  machen,  ist  der 
eintretende  wärmere,  nach  Nordost  hin  fliessende, 
Golfstrom,  welcher  in  Folge  der  Achsendrehung 
der  Erdkugel  nach  rechts  drängen  muss.  Fer- 
ner war  v(Hrausznsehen,  dass  bei  den  angegebe- 
nen Richtungen  der  beiden  in  Conflict  gerathen- 
den  Ströme  nothwendig  einer  derselben  unter- 
tauchen müsse  und  dadurch  als  den  schwereren 
sich  erweisen  werde,  und  dass  dies  in  diesem  Falle 
der  eintretende  wärmere  sei,  in  Folge  seines  dor- 
tigen aus  der  Analogie  mit  den  bekannten  Befun- 
den an  der  Westküste  in  gleicher  Polhöhe,  ziem- 
lich sicher  zu  vermutbenden  Temperaturgittdes 
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von  sehr  nahe  bei  8^.8  R.,  wodurch  in  der 
grossen  Natnr  selbst  in  der  entschiedensten 
Weise  das  Dichte^Maximum  des  Meerwassers  als 
fibereinstimmend  mit  dem  des  süssen  Wassers 
angegeben  werden  würde. 

Wie  nun  die  Karte  anschlinlich  uns  unter- 
richtet (hoffentlich  wird  dem  Wnnsche  nach 
einem  ausführlicheren  Berichte  über  die  Fahrt 
entsprochen  werden)  fuhr  Bessels  vom  1.  bis 
29.  Angnst  suerst  nahe  dem  76steli  Breitengrade 
entlang  ostwärts,  also  im  eisflössenden  Fi>lar* 
Strom,  anstatt  einer  vermeinten  Eisbank,  nnd  fand 
dort,  auf  der  Strecke  von  40^  bis  60<^O,  die 
Temperatur  des  Meerwassers  als  die  bekannte 
des  rdarstroms,  n&mlich  auf  der  Oberflfidie 
meistens  etwa  0^5  R  (swischen  ^O^^.Snnd  1^8); 
dann  umkehrend  fuhr  er  längs  der  um  zwei 
Breitegrade  südlic^ren  Parallele,  74^  N  west* 
wärts,  und  fand  hier,  auf  der  ganzen  Strecke, 
von  51<^  bis  46^  O,  die  Temperatur  beträcfaUidi 
wärmer,  damit  bezeugend  den  Anti-Polarstrom 
oder  OoUstrom,  meistens  etwa  8^.2  B  (zwtsdien 
2^8  und  4^.5).  Uebrigens  ist  anzunehmen,  dass 
das  Schiff  während  seiner  überraschenden  Fahrt 
den  Polarstrom  aufwärts  ausnehndidi  begünstigt 
gewesen  ist,  durch  die  im  damaligen  Sommer 
bekannter  Weise  in  jenen  Gegenden  vorherr^ 
sehend  gewesenen  Südwest- Winde ;  der  Golf* 
Strom  ist  dagegen  quer  durchschnitten,  und 
wahrscheinlich  völlig  eisfrei  geftmden.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  die  oben  vorgetragenen 
problematischen  Vorstellungen  vom  Verhalten 
der  beiden  Meeresströmungen  und  damit  von 
deren  geographischem  Systeme,  und  die  physi- 
kalischen  Theorien,  willkommene  Bestätigung  er- 
fahren haben.  —  In  dieser  Hinsicht  mögen  hier 
noch  einige  Hinweisungen  geäussert  wenlen« 
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Wenn  der  Polavsteom  im  Soininw  die  Nord«- 
käste^  Sibiriens  eatlang  vestw&rls  fliesst^  mit 
fiidi  flöesend  die  an  dieeer  Käste  gebildeten  imd 
die  aas  den  Flüssen  gespülten  Eisschollen,  so 
ist  zn  erwarten,  dass  YOr^ngsweise  auch  an  der 
Ostseite  der  Halbinsel  Taimjr  die  Eisstücke 
geschwemmt  sich  anhänfen.  80  yerhält  es 
auch  wirUiob,  es  ist  so  gefiutden  und  darf  an- 
erkannt werden«  .Middendorff  sagt  darüber 
(Beise  in  den  änssersten  Norden  und  Osten.  Si- 
biriens, B.  IV,  1867),  an  der  Ostseite  jener 
Halbinsel  sei  zwar  einmal  gelungen  (Pron- 
tscbischtschew)  bis  77Vs^  N  hinaufzuschiffen, 
aber  dessen  Nachfolger  haben  fruchtlos  in  dem- 
selben Fahrwasser  gegen  unüberwindliche  Eis* 
massen  angekämpft.  •—  Noch  mehr  ist  an  der 
so  concaten  Ostseite  von  Novaja  Semlä  eine 
Ansammlung  von  angeschwemmten  Eise  zu  er- 
warten, und  es  ist  wohlbekannt,  dass  diese  dort 
nicht  fehlt,  so  dass  man  das  Karisohe  Meer  ge- 
nannt hat  einen  Eiskeller  oder  «fang.  Da  vor 
Kurzem,  im  Sommer  1869,  in  Folge  des  anhal- 
tenden Südwest-Windes  diese  Meeresbucht  frei 
von  Eise  und  durchaus  zugänglich  angetro£Een 
und  auch  weit  herum  befahren  ist  (vonJohanne- 
sen  u.  A.),  ist  im  Gegensatz  hier  zu  erinnern,  dase 
dies  aJs  eine  zu  Zeiten  Torkommende  Ausnahme 
schon  früher  russischen  Seefahrern  bekannt  ge- 
wesen ist.  Auch  hierüber  findet  sich  Belehrung 
bei  Middendorff  (1.  c),  welcher  angiebt,  das  Ka- 
rische Meer  sei  fast  beständig  eisgefüllt,  obgleidii 
es  seine  eisfreie  Zeiten  und  Jahrgänge  habe. 
(Wirklich  soll  es  im  heurigen  Sommer  der  See- 
fahrt wieder  verschlossen  ge£anden  sein^« 

Da  nun  anzunehmen  ist,  dass  auch  das  Eis 
nördlich  von  Spitzbergen  nicht  festliegt,  sondern 
in  einer  regelmässigen  Bewegung  nach  Westen 
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hin  begriffen  ist  (wie  denn  ftoch  anerkannt  das 
Treibeis  nnd  das  Treibhobs .  ans  den  sibiriscbeB 
Flüssen  stammend,  nnr  an  den  Ostseiten  de^ 
Küsten  gefonden  werden),  so  muss  man  folgern, 
dass  im  Norden  von  Spitzbergen  die  Ton  Sibirioi 
her  fliessende  eisfahrende  Strömung  convergirend 
Zusammentrifft  mit  einer  gerade  von  Norden 
her  kommenden,  nnd  dass  dort  wegen  Znsammen- 
drängens  Ton  Eismassen  keine  günstige  Stelle 
erwartet  werden  darf  für  den  Versuch,  zu 
Schiffe  polwärts  zu  dringen,  was  bekaimtiich  im 
Sommer  1868  Ton  zwei  Schiffen  abermals  in  Er- 
fahrung gebracht  ist.  In  Bezug  auf  das  angeb- 
lich bestehende  Vorhaben  der  schwedischen 
Naturforscher,  genauer  der  k.  schwedischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  an  jener  Stelle  auf 
der  Eisdecke  selbst  polwärts  zu  gelangen,  kann 
man  dem  Plane  insofern  zustimmen  ak  es  sehr 
wünschenswerth  erscheinen  muss  (ohne  Rath  er- 
theilen  zu  wollen),  die  dort  gemachten  ErfsJi- 
rungen  Parry's  zu  erproben,  welcher  bekannt- 
lich fand,  dass  die  schwimmende  Eisdecke  zu- 
nehmend nordwärts  schwächer  wurde,  wie  wenn 
sie  nur  ein  breiter  Eisgfirtel  wäre. 

Neu  ist  die  Bestimmung  des  ziemlich  tot» 
wickelten  Verhaltens  des  Polarstroms  an  der 
Ost-  und  Südost-Seite  der  Spitzbergen'schen 
Inselgruppe,  aber  noch  nicht  ganz  sicher  und 
klar.  Man  konnte  erwarten  aus  der  Theorie 
und  schliessen  aus  den  dort  den  Zugang  zur 
Küste  so  erschwerenden  Eisfeldern,  dass  ein 
Zweig  des  Polarstroms  entlang  südwestwärts 
gehe;  aber  nun  werden  wir  auch  belehrt,  dass 
in  dessen  Verhalten  zum  Zweige  des  Ooltstroms, 
der  die  Westküste  hinauf  geht,  einigermaassen 
das  eben  an  der  Nordspitze  von  Noraja  Semlä 
besprochene    Verhalten    sich    wiederholt;     der 
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wäimere  Golfstrom,  mit  8^.5  R.,  wird  unterseeisch, 
der  Poiarstrom  bleibt  oben,  jedoch  nur  eine 
Stecke  lang;  und  wo  er  untertaucht  ist  anzu- 
nehmen und  zu  finden,  dass  ein  guter  Theil 
seiner  Eisschollen  auf  den  Uolfistrom  übergeht, 
homolog  wie  an  der  Südspitze  von  Grönland. 

Im  weiteren  Laufe  des  Polarstroms  ersieht 
man  auf  der  Karte  nicht  ohne  einiges  Erstau- 
nen, wie  an  der  Sfidost-Eüste  Ton  Grönland  die 
Eismassen  so  sehr  schmal  geworden  sind,  also 
dass  Ton  dessen  Eislast  bereits  soviel  geschmol- 
zen ist.  Dies  wird  erklärlich  aus  der  Wirkung 
der  in  weiter  Ausdehnung  immer  seitlich  nahe 
sich  befindenden  und  fortwährend  erneuerten 
wärmeren  Wassermassen  unseres  Golfttroms. 
Wirklich  ist  hier  auch  ersichtlich,  dass  der 
Zweig  desselben,  welcher  an  der  Westseite  von 
Island  hinauf  fliesst,  weit  betrachtlicher  ist  als 
man  bisher  wusste;  dass  nämlich  eine  breite 
Fortsetzung  sogar  im  Norden  von  Island  be- 
steht (nadigewiesen  von  Dufferin),  wenigstens 
im  Sommer,  im  Juli  sich  erstreckend  bis  67^  N 
mit  einer  Temperatur  der  Oberfläche  von  4^R.., 
womit  ja  auch  übereinstimmt  das  milde  Winter- 
klima an  der  Nordküste  von  Island,  obgleich 
dort  reichlich  vorhandenes  Treibholz  beweist, 
dass  auch  der  Polarstrom  schwankend  die  Küste 
berührt,  was  noch  mehr  bestätigt  wird  durch 
Treibeis  im  Winter  und  Frühling,  was  Reisende 
berichtet  haben  und  auch  die  Karte  für  den 
Januar  darlegt.  Dass  Andeutungen  davon  auch 
an  der  Ostküste  vorkommen,  ist  an  sich  wahr- 
scheinlich, und  müsste  den  Handelsschiffen  auf 
dem  Wege  nach  Akre^,  65^  20'  N,  an  der 
Nordkuste,  bekannt  sein;  sie  fehlen  aber  auf 
unserer  Karte  ganz,  auch  für  Januar.  In  der 
erwähnten  rasdhen    Abnahme   der  von  Norden 
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hex  g^föfisten  Einnasseiif  ist  cui^eidi  aodi  e» 
ZeugniaB  enthalten  Ar  ein  ProElem;  denn  es 
spricht  dafär  (wir  sagen  nicht  es  bew^se]^  daas 
nicht  yiA  Eis  aas  dem  Centralraome  des  Polar* 
beckens  hinsokomnie,  sei  es  weil  es  dort  fest- 
liegt oder  weil  es  dort  mangelt. 

Indessen  kann  nicht  wohl  ontcriassen  wer- 
den, über  die  Stelle  der  Karte,  welche  die  Söd«* 
ost*Käste  Yon  Grönland  betrifft,  ein  Bedenken 
sa  äossem.  Man  moss  der  Meinong  s^,  dass 
dort  vom  Verf.  die  wärmeren  Is^enulinka 
and  znnächst  die  Farbenzone  des  Meers  ¥on 
4^  B,  for  den  JttU  za  weit  nach  der  Käste  hin 
vorgeschoben  sind,  nnd  so  der  Polarstrom  za 
sehr  geschmälert  worden  ist,  da  dieser  hier  doch 
als  von  ziemlicher  Breite  erwiesen  ist,  sowohl 
darch  die  Bichtong  der  vorhandenen  Strömnng 
mit  Eismassen  bdaden,  wie  anch  dan^  die 
niedrige  Temperatur  des  Wassers,  welche  ge* 
fanden  ist  (von  Graah)  auf  der  Stredte  von 
65«  bis  60o  N  im  Sommer  als  sich  hallend  zwi- 
schen —1.^9  and  0.<>9  B. 

Die  Tiefsee-Temperatar.  Das  nähere 
Eingehen  aaf  diesen  Gegenstand  wird  freilich 
verspart,  auch  ist  er  nicht  aof  der  Karte  dar^ 
gestellt,  aber  hervorzaheben  ist  schon,  dass  der 
Yerf.  anerkennt  als  physikaliadies  Gesetz,  du 
Dichte- Maadmam  trete  eio  im  Meerwasser  bei 
gleichem  Temperator-Grade  wie  im  süssen  Was- 
ser, d.  i.  bei  3.^3  B.  Unter  den  neaen  That- 
Sachen  ist  von  besonderem  Werthe  die  hier, 
nach  handschrifUicheii  Mittheilangen  gegebene 
Uebersichts-Tabelle  der  bathotheimisdi^  Be* 
fände,  nad  zwar  reichend  von  der  Oberfläche 
bis  sam  Meeresgründe,  im  noedatlanrischen 
Ocean,  in  der  Gegend  westlich,  nordwestlich 
und   nördlich   von   den   britischen  Inseln,    von 
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47»  N»  11»  W  bie  60»  N,  8»  W,  aufgenommen 
in  dem  bekanntlich  zu  diesem  besonderen 
Zwecke  ausgesendeten  englischen  Kriegsschiffe 
»Porcupine«,  von  Carpenter,  Jeffreys,  Hunter, 
Wyville  Thon^son  u.  A.,  im  Sommer  1869.  Mit- 
telst Tier  Diagramme  sind  hier  die  endgültigen 
Ergebnisse  übei-sichtlich  vor  Augen  gelegt.  In 
einer  neueren  Erklärung  vonCarpent^  (s.  »Na- 
ture« 1870,  Aug.  23)  findet  man  anerkannt  nicht 
nur  die  allgemeine  ooeanische  Circulation,  son- 
dern auch  als  deren  motiyirende  Ursache  die 
Temperatur-Differenz  zwischen  Aequator^  und 
Polar-Gebiete;  sogar  soll  dies  nun  auch  ex* 
perimental  erwiesen  sein  (durch  Odling),  mittelst 
gefärbter  Wässer.  Die  Mächtigkeit  des  Golf* 
Stroms  (d.  i.  des  Anti^Polarstroms)  findet  man 
geschätsrt  zu  einigen  tausend  Fuss.  Allein  in 
der  Gegend  zwischen  den  Faröem  und  den 
Shetlands-Inseln  61<^  N,  3<^  W,  hat  sich  ergeben 
in  2400'  und  3800'  Tiefe  eine  Temperatur  unter . 
dem  Frostpunkte.  An  allen  Ostküsten  ist  zu 
erwarten,  dass  der  Polarstrom  seine  ganze 
Mächtigkeit  entwickelt  (und  an  den  Westküsten 
der  Antipolar);  so  ist  auch  erklärlich,  dass 
Scoresby  an  der  Ostküste  Grönlands  ezceptionel 
die  Meeres-Temperatur  nach  unten  hin  nicht 
zunehmend  &nd.  Sonst  bestätigte  sich,  dass  am 
Meeresgrunde  (gemessen  ist  bis  14600'  Tiefe), 
beginnend  etwa  bei  5400'  Tiefe,  eine  ziemlich 
gleichniässige  Temperatur  besteht,  in  der  Weise, 
dass  sie  nahe  sich  hält  dem  Dichte-Maximum 
des  Wassers;  indessen  genauer  gesagt,  zeigt  sie 
sich  unten  noch  etwa  um  einen  Grad  niedriger, 
von  2^.3  R. ,  wie  auch  die  früheren  Unter- 
Buchungen  in  noch  nördlicheren  Breiten  des  at- 
lantiachen  Meers  und  im  Polarmeer  ergeben  ha- 
ben (mit  wenigen  Ausnahmen  z.B.  vonBeechey), 
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8o  in  noch  unerklärter  Weise  sich  einigermasseii 
unterscheidend  von  den  Befanden  auf  der  Sud- 
hemisphäre.  Sowohl  von  den  hereits  anfgenom- 
menen  wie  von  den  fortgesetaten  (im  Sommer 
1870)  Dntersnchnngen  des  »Porcupine«  in  den 
Meerestiefen,  bis  zum  Grande,  ist  noch  viel  Be- 
lehrang  zn  erwarten,  nicht  nur  for  Zoologie  nnd 
Geologie,  sondern  auch  besonders  for  die  Theorie 
der  grossen  Meeresströmungen  and  far  deren 
allgemeines  System.  Gelegentlich  sei  jedoch  die 
Erinnerung  erlaubt,  dass  zur  Vorstdlang  von 
der  oceaniscben  Gircalation  gehört,  sich  za  den- 
ken, submarin  geht  die  polarische  Strömung 
nicht  nur  nach  Südwest  hin,  nach  Westindien, 
sondern  ein  Theil  davon  geht  auch  nach  Südost 
hin,  und  diese,  auf  der  Oberflädie  erscheinend 
sehr  wahrscheinlich  schon  an  der  Westküste  von 
Portugal  (homolog  wie  im  Grossen  Ocean  an 
der  califomischen  Küste),  aber  deutlicher  (mit 
Nebeln)  längs  der  Westküste  von  Afrika,  fliesst 
noch  weiter  südwärts,  bekannt  als  Guinea-Strom, 
bis  in  die  Bucht  von  Benin,  motivirt,  d.  i.  ge- 
zogen, durch  das  Bedür&iss  der  Compensation 
fur  die  Aequator-  oder  Botations-Strömung.  — 
Auch  bdcennt  Bef.,  dass  ihm  völlig  unverständ- 
lich ist  die  angedeutete  Vorstellung  von  einer 
in  der  Grundschicht  des  atlantischen  Oceans  der 
Nordhemisphäre  bestehenden  antarktischen  Zu- 
strömung. 

Die  räumliche  Vertheilung  des  Salz- 
gehalts im  Atlantischen  Meere  ist  vom 
Verf.  in  Untersuchung  gezogen,  sowohl  auf 
Grundlage  der  Thatsadben,  (zumal  nach  Forch- 
hammers Sammlung),  wie  auch  wieder  unter 
Mitwirkung  der  Theorie,  und  zum  ersten  Male 
ist  eine  Salinitäts-Earte  entworfen,  mit  Linien 
gleicher  Saliuität,    welche  jedoch ,   weil  unbeen- 
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digt,  bier  noch  nicht  veröffentlicht  ist.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  der  Verf.  eine  sewisse  be- 
stehende räumliche  Verschiedenheit  des  Salzge- 
halts im  Ocean  (die  immer  sehr  gering  bleibt, 
ausser  local  in  abgeschlossenen,  dem  Flusswasser 
ausgesetzten  Theilen)  nicht  für  die  Ursache,  von 
dessen  regelmässigen  Strömungen  hält,  während 
die  entgegengesetzte  Meinung  sonderbarerweise 
noch  ziemlich  allgemein  gültig  ist,  wobei  die 
grosse  Autorität  M.  Maury's  mitwirkend  ist, 
welcher  jedoch,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  auch 
die  Temperatur  als  Ursache  nicht  ganz  verkennt. 
Vielmehr  hält  der  Verf.  sie  für  deren  Folge, 
und  letztere  Ansicht  erweist  sich  hier  als  die 
richtige  aus  der  räumlichen  Vertheilung  der 
Thatsachen,  also  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Temperatur- Vertheilung.  In  der  That  der  käl- 
tere ausfliessende  Polarstrom  giebt  deutlich  kund 
auch  einen  etwas  geringeren  Salzgehalt  als  der 
wärmere  einfliessende  Golfstrom.  Indessen  muss 
in  Betracht  gezogen  werden,  dass  diese  Unter- 
suchungen doch  nur  im  Sommer  angestellt  sind, 
wo  das  schmelzende  Treibeis  salzfreies  und  also 
leichteres  auf  der  Oberfläche  schwimmendes  Wasser 
liefert,  und  dass  nur  im  Winter  angestellte  ent- 
scheidend sein  können.  Gewiss  muss  die  ganze 
Frage  an  Bedeutung  verlieren,  wenn  nicht  fer- 
ner in  der  Vertheilung  des  Salzgehalts  des 
Meers  die  Ursache  der  grossen  oceanischen  Cir- 
culation anerkannt  werden  kann,  und  zu  solchem 
Nachweis  enthält  die  vorliegende  Darlegung  der 
Thatsachen  einen  wichtigen  und  lehrreichen 
Beitrag. 

Betrachten  wir  nim  im  Ueberblick  die  zwei 
für  die  beiden  extremen  Monate,  Juli  und  Januar, 
hier  dargebotenen  Temperatur-Karten  deS;  grossen 
Golfstroms,    welche    umfassen    das    Atlantische 
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Meer  von  85^  bis  80^  N,  80  gewähren  hob 
den  Vortheil,    aus   der  Temperatur-Vertheilung 
anschaulich  zu  erkennen,  die  Existenz  einer  all- 
gemeinen wärmeren,  nadi  Nordost  hin  gerichte- 
ten Strömung,    während    daneben   an  der  west- 
lichen Seite  des  Meers,  weniger  umfangreich  auf 
der  Oberfläche  erscheinend,  eine  allgemeine  käl- 
tere, nach  Südost  hin  gerichtete  Strömung  deut- 
lich  sich   kund    giebt   durch    ihre    abkühlende 
Wirkung,   so   dass   im  Allgemeinen   die  oceani- 
schen  Isothermlinien  oder  -zonen,  von  45^  N  an, 
von  der  Westseite  nach  Nordost  hin  aufisteigen, 
also   die  Temperatur   als   zunehmend   sich  dar- 
steUt   nach    Osten   hin.     Z.   B.   die   oceaniscfae 
Isothermlinie    des   Juli   von   8®  R   verläuft  von 
Neufundland  (45^  N)  über  die  Westseite  Islands 
(65®   N)   nach   der    Nordküste  Norwegens     hin 
(71®  N),  und  auch  im  Winter  verläuft  etwa  die 
Temperaturlinie  3®  in  derselben  Bichtunff.   Dies 
Verhalten  ist  völlig  genügend  erklärlich   d^  der 
Vorstellung,  dass  eine  jede  der  beiden  allgemei- 
nen,  eine  Circulation  darstellenden,    und   ver- 
schieden temperirten,   oceanischen    Strömungen, 
indem  sie  dem  vor  ihnen  befindlichen  Zuge  folgt, 
zugleich,   als    Wirkung   der  Achsendrehung  der 
Erde,  eiu  Drängen  nach  ihrer  rechten  Seite  bin 
ausüben  muss.  —    Dagegen  im  südlicheren  Ge- 
biete, zumal  südlich  von  45®  N,  zeigt  die  Tem- 
peratur-Vertheilung ein  ganz  verschiedenes  Ver- 
halten; hier  befindet  sich  das  wärmere  Wasser, 
umgekehrt,  auf  der  westlichen  Seite  des  Oceans. 
Dies   ist   Folge   davon,    dass   hier   die  südliche 
Hälfte   des    ganzen  Golfstroms   in   einem  Halb- 
kreis ostwärts  und  dann  südostwärts  fliesst,  d.  i. 
der  Gompensations-Arm  der  Aequator-  oder  Bo* 
tations-Strömung,  und  dass  dieser  Arm,  während 
seiner  Umkehr,   nothwendig  in  höheren  Breiten 
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Ton  der  anf  der  intertropischen  Zone,  nnd  zwar 
am  meisten  anf  der  Westseite,  aufgenommenen 
Wärme  allmälig  wieder  verliert.  Die  Karte, 
welche  nnr  bis  35^  N  darstellen  wollte,  enthält 
nnr  einen  kleinen  Theil  dieser  der  longitudina- 
len  ooeanischen  Circulation  angehörenden  Rück- 
strömung,  und  er  kann  uns  hier  nicht  weiter 
beschäftigen.  Aber  auf  der  Karte  giebt  sich 
auch  deutlich  zu  erkennen,  im  äussersten  Westen 
der  besprochene  »kleine  Golfstrome,  erscheinend 
für  den  Juli  wie  eine  wärmere  Zunge  mit  22^  R, 
sich  erstreckend  bis  40®  N  und  45®  W,  also  je- 
ner schon  besprochene  sehr  kleine  Theil  aes 
allgemeinen  grossen  Golfstroms,  welcher  aus  dem 
mexicanischen  Golfe  kommend  aus  der  Meerenge 
bei  Bemini  den  bekannten  AusfaU  macht;  des* 
sen  grössere  Wärme  ist  so  leicht  erklärlich. 
Aber  eben  so  sicher  ist,  dass  auch  wenn  jener 
Golf  ear  nicht  vorhanden  wäre,  dennoch  unsere 
nach  Nordost  hin  ziehende ,  oder  genauer  ge- 
zogen werdende,  antipolarische ,  zur  Compensa- 
tion des  Polarstroms  dienende,  Strömung,  also 
unser  Golfstrom  im  weiteren  Sinne,  nicht  fehlen 
würde.  Ein  Beweis  dafür  ist  schon  darin  ent- 
halten ,  dass  die  Bahama-Inseln,  im  Osten  der 
Bemini-Strasse  (21®  bis  27®  N),  noch  ganz  das 
tropische  Klima  der  westindischen  Inseln  be^ 
sitzen,  was  ihnen  in  solcher  Weise  zufliesst,  und 
wodurch  sie  Contrast  bilden  mit  der  so  nahe 
gegenüberliegenden  Halbinsel  Florida;  aber  fer- 
ner und  am  besten  wird  es  erwiesen  durch  die 
auch  im  pacifischen  Ocean  bestehende  unserem 
(jolfstrome  homologe  grosse  Strömung,  d.  i.  der 
sog.  japanische  Strom. 

Ilach  Anblick  der  zwei  Karten  kann  Nie- 
mand länger  zweifeln,  dass  es  der  Golfstrom 
vorzugsweise   ist,   mit   welchem   deod  westlichen 
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Europa  das  milde  Winter-Klima  zufliesst;  wir 
sagen  nur  »vorzugsweise«,  denn  es  kommt  noch 
hinzu  eine  günstige  Luftströmung,  das  Vor- 
herrschen auch  des  atmosphärischen  antipolari- 
schen  Gompensations-Stromes,  des  Anti-Passats, 
also  eines  feuchten  SW- Windes,  der  nicht  nur 
freie,  sondern  auch  latente  Wärme  spendet,  und 
ohne  welchen  die  milde  Luft  nidit  so  weit 
über  den  Continent  sich  verbreiten  würde,  was 
ja  auch  zeitweise  aufhört,  sobald  die  Bahn  jenes 
Südwest-Stromes  die  Stelle  wechselt.  —  Hier  ist 
erwähnenswerth,  dass  an  der  Westseite  von  Nord- 
Amerika  zwar  auch  in  diesem  Verhalten  Homo- 
logie sich  bewährt,  jedoch  nicht  vollständig; 
denn  dort  besteht  gleichfalls  mildes  Winter- 
Klima  und  auch  das  Vorherrschen  eines  Südwest- 
Passats  ^obgleich  in  seiner  unteren  Schicht  mit 
einer  Deflection  längs  dem  Gebirgszuge  und  so 
unten  als  SO  sich  darstellend),  aber  ohne  dass 
eine  dem  Golfstrome  gleiche  wärmere  Meeres- 
strömung die  Küste  berührt.  Daraus  darf  man 
folgern,  dass  dennoch  in  weiterer  Entfernung 
auch  auf  dem  weiten  Pacifischen  Ocean  die  Tem- 
peratur ungefähr  gleich  warm  ist  wie  im  Atlan- 
tischen, wenigstens  bis  zu  den  mittleren  Breiten, 
wenn  auch  nicht  in  den  höheren  Breiten,  zumal 
nicht  nördlich  von  der  Alguten-Inselkette  (51^  t(). 
—  Gelegentlich  sei  noch  eines  Problem's  ge- 
dacht; an  der  Westseite  Nord-Amerika's  fehlen 
die  Stürme,  welche  auf  dem  Atlantischen  Meere, 
zunehmend  nach  den  höheren  Breiten,  in  der 
winterlichen  Zeit  bekanntlich  fast  regelmässig 
mehrmals  sich  ereignen,  in  der  Bahn  des  Süd- 
west-Stromes, und  damit  auch  über  einen  Theil 
Europa's  sich  ergiessen.  Kennten  wir  nun  die 
Ursache  von  deren  Absenz  auf  dem  pacifischen 
Ocean,   so  kennten  wir  sehr^  wahrscheinlich  da- 
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mit  zugleich  die  Ursache   der  Stürme  selbst  auf 
dem  atlantischen  Ocean. 

Als  Zugabe  sind  ,  zwar  weniger  ausgeführt 
aber  von  nicht  geringerer  Bedeutung ,  fünf  klei- 
nere Karten  veröffentlicht ,  auf  einer  Tafel  ver- 
einigt, enthaltend  Darstellung  der  Isotherm- 
linien in  den  arktischen  Regionen  in 
Polarprojection.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch 
zwei  Aenderungen  in  der  üblichen  Methode, 
welchen  man  die  Zustimmune  nicht  versagen  kann. 

Die  erste  Aenderung  besteht  darin,  dass 
keine  hypothetische  Isothermlinien 
gezogen  sind,  in  richtiger  Anwendung  einer  an* 
erkannten  Regel  der  Meteorologie,  nämlich,  dass 
niemals  im  Voraus  die  meteorologischen  Verhält- 
nisse eines  Gebiets  bestimmt  werden  können 
und  dürfen,  wenn  dort  noch  nicht  Beobachtun- 
gen aufgenommen  sind;  in  Folge  dieses  Grund- 
satzes sind  hier  weder  die  Gurvenlinien  weiter 
verlängert,  noch  ist  deren  Reihenfolge  weiter 
fortgesetzt  als  die  vorhandenen  empirischen 
Kenntnisse  dazu  berechtigen.  Sicherlich  ist  dies 
die  echte  wissenschaftliche  Discretion. 

Die  zweite  Aenderung  besteht  darin,  dass  die 
empirischen  Temperatur-Befunde  auf  dem  Land- 
gebiete angegeben  sind  unmittelbar,  d.  h.  ohne 
vorherige  vertikale  Reduction  der 
Orte  auf  die  Meeresfläche;  also  ist  hier 
der  Versuch  gemacht  zu  einem  realen  Isotherm- 
Systeme,  was  die  praktische  Klimatologie  eigent- 
lich verlangt  und  was  auch  erscheinen  muss  als 
eine  Forderung  der  Zeit. 

Ueber  die  Isothermen  mag  hier  eine  sehr 
kurze  episodische  Bemerkung  gestattet  sein.  —  Die 
hochverdienten  Humboldt'schen  Isothermlinien 
(1817)*)  haben  immer  nureinen  idealen  Gba- 

*)  S.  Kleinere  Schriften,  B.  I.  1863;  da   dort   die 
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rakter,  insofern  sie  die  Befünide  auf  die  Meeres- 
fläche  redncirt  darlegen.  Sie  sollten  Ursprung* 
lieh  nur  sein,  zur  Vergleichung  mit  der  vertikalen 
klimatischen  Temperatur-Vertheilung,  eine  über- 
sichtliche thermische  Graduation  der  Erdoberfläche 
auf  empirischer  anstatt  mathematischer  Grundlage. 
In  der  weiteren  Ausbildung  aber  durch  Andere 
haben  sie  allmälig  mehr  oder  weniger,  ohne  dass 
darüber  klare  Rechenschaft  gegeben  wäre,  Ueber- 
gänge  erfahren  zur  Darstellung  der  realen 
klimatischen  Temperatur -Vertheilung ,  waa  denn 
doch  ihrer  Natur  nicht  entspricht.  Auch  für 
die  künftigen,  sehr  wünschenswerthen,  kartlichen 
Darstellungen  der  realen  Isothermlinien 
—  welche  voraussichtlich  den  Höhenschichten- 
Karten  sich  anschliessen  würden  -*  werden  sie 
immer  bleiben  die  unentbehrliche  (und  anzu- 
deutende) Unterlage ,  zur  Auflassung  und  Be* 
Stimmung  der  Stellung  der  Orte  im  allgemeinen 
Systeme  der  horizontalen  Temperatur- Vertheilnng 
auf  der  Erdkugel.  Aber  es  jst  unrichtig,  sie  zu 
nennen  »klimatische  Linien«,  und  diese  nadi 
dem  Humboldt'schen  Princip  entworfenen  und 
weiter  ausgeführten  Isotherm-Karten  zu  gebrau- 
chen, um  die  wirklich  bestehenden  Temperatur* 
Verhältnisse  der  Orte  daraus  zu  ersehen  (was 
beides  schon  geschieht),  weil  sie  nur  an  den 
Küsten  und  einigennaassen  auch  weiterhin  nur 
auf  niedrigen  Küstengebieten  (angenommen  und 
beibehalten  die  Höhenreduction  um  PR.  fur 
750  Fuss  vertikale  Bodenerhebung,  oder  um 
l^'G.  für  600  oder  200»")  die  realen  Verhältnisse 

Karte  nicht  wiederholt  und  daraus  gefolgert  ist,  dass  «ie 
nioht  exisüre,  so  sei  erwähnt,  dass  diese,  dereisst  Epoche 
machende,  fineilich  nur  sehr  primitive,  EarteuskizEe,  auch 
zn  finden  ist  in  den  Annales  de  Chimie  et  de  Fhysi- 
qne,  1817« 
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enthalten  und  angeben  können.  —  Ueber  die 
kartliche  Construction  der  realen  Isothermen 
kann  und  soll  hier  kein  competentes  Urtheil  ah« 
gegeben  werden,  aber  folgende  Erwägung  ist 
vielleicht  nützlich.  Alle  Isothermlinien  stellen 
dar  bekanntlich  keine  ruhende  Zustände;  sie 
sind  gleichsam  schwingende  Saiten,  deren  mitt- 
leren  Stand  man  zu  fixiren  sucht,  nachdem  man 
ihn  gefolgert  hat  aus  möglichst  vielen  und  ra- 
tionell gewählten  Zeitpunkten.  Also  sind  die 
Isothermlinien  Abstractionen,  mn  meisten  die 
Angaben  des  Mittels  des  ganzen  Jahrs.  Indessen 
man  mass  bedenken,  dass  deren  Excursionen 
nach  der  Tiefe  des  Bodens  hin  rasch  schmaler 
werden  und  schliesslich  völlig  verschwinden,  so 
dass  jener  berechnete  und  abstracto  Mittelwerth 
auf  der  gemässigten  Zone  etwa  schon  in  50 
FuBS  Tiefe,  auf  der  kalten  Zone  in  30'  Tiefe, 
auf  der  heissen  Zone  in  2 '  Tiefe,  als  ein  con- 
stanter  Zustand  wirklich  sich  vorfindet,  and  so 
die  reale  klimatische  Temperatur  eines  Ortes 
ziemlich  sicher  zu  ermitteln  ist.  Freilich  für 
die  praktische  Klimatologie  ist  immer  wichtiger 
zu  kennen  die  Temperaturen  der  beiden  extre- 
men Jahrszeiten,  und  fur  diese  mfissen  wir  uns 
begnügen  mit  der  Methode  der  aus  vielen  Beob- 
achtung  berechneten  Mittelzahlen.  Besser  wäre 
es  allerdings,  die  Suromen  der  Wärme  zu 
messen,  was  noch  nicht  erfunden  ist  (aber  was  die 
selbstregistrirenden  Thermometer  vielleicht  doch 
ermöglichen,  aus  dem  Flächeninhalt  derCurveA). 
Sehen  wir  nun  auf  die  vorliegenden  Karten, 
80  gewährt  es  einen  erfreulichen  Eindruck,  su 
finden,  dass  im  Centrahraume  des  Gircumpolar«' 
Beckens  eine  leere  Stelle  gelassen  ist,  dort  keine 
Isothermkreise  gezogen  sind;  denn  damit  ist 
offen  bekannt,   dass  uns  die  Berechtigung  daEu 


'1 
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noch  fehlt.  Eine  Lücke  im  allgemeinen  Wissen 
klar  zu  erkennen  und  offen  anzuerkennen,  ja  sie 
vor  Augen  zu  legen,  ist  immer  besser  als  sie 
auszufüllen  mit  Termeinten  Wahrheiten,  und 
eben  auf  den  Karten  mit  Temperatur-Linien  ist 
in  solcher  Weise  mehrfach  sogar  Missbrauch 
getrieben ;  es  ist  so  leicht  und  Terführerisch,  die 
Currenlinien  zu  Terlängem  und  auf  solchem 
Wege  das  Wissen  zu  erweitem.  Wie  Hypo- 
thesen sicherlich  nicht  ganz  zu  entbehren  sind, 
aber  so  lange  sie  nicht  Wahrheit  geworden  sind 
auch  deren  Gewand  nicht  tragen  dürfen,  in 
gleichem  Sinne  kann  man  verlangen,  dass  die 
hypothetischen  Temperaturlinien  wenigstens  im- 
mer als  solche  deutlich  kennlich  gemacht  wer- 
den. —  Dem  angegebenen  Grundsatze  gemäss 
fehlen  auf  den  vorhegenden  Karten  die  Iso- 
thermlinien für  den  Winter  auch  auf  einigen 
Theilen  des  umgebenden  Landgebiets;  so  längs 
der  Nordküste  Sibiriens  auf  einer  beträchtlichen 
Strecke,  von  75<>  bis  125<'  0,  femer  auf  Spitz- 
bergen, und  als  grösstes  unbekanntes  Klima  er- 
scheint hier  ganz  Grönland,  mit  Ausnahme  der 
ganzen  sehr  schmalen  Westküste.'^) 

Die  Gestalt  dieser  realen  Isothermlinien  ist 
hier  nicht  bedeutend  verschieden  von  derjenigen 
der  schon  bekannten  idealen,  weil  bekanntlich 
das  drcumpolare  Küstenland,  zumal  wo  es  be- 
wohnt ist,  ein  niedriges  Flachland  darstellt,  mit 

*)  Seitdem  ist  diese  Lücke  aasgefallt  an  einem 
Ponkte  der  Ostküste  (74<^  30'  N);  damit  ist  zugleich 
abermals  ein  Beispiel  erhalten,  wie  trügerisch  hypothe- 
tische Isothermlinien  sein  können;  solche  waren  hier  ge- 
sogen; die  nun  empirisch  gewonnenen  Zahlen  aber  Mr 
ben  ergeben  am  menre  Gnäe  tiefere  Werthe;  diese  ver- 
halten sich  an  jenen,  so  weit  es  Ref.  schon  bekannt  ge- 
worden ist,  för  das  Jahresmittel  etwa  wie  —  9*Ea  — 4*R, 
und  för  dlas  Wintermittel  etwa  wie  -—18^  an  — 12*  R. 


Petermann,  D.  Golfstrom  u.  Standpunkt  etc.  1 755 

AoBDahme  kleiner  Theile,  d.  s.  die  nicht  beträcht* 
lieh  hohen  Ausläufer  der  Gordilleren  in  Amerika, 
der  Scandinayischen  Hochebene,  uud  des  Ural. 
Kfinftig  freilich  muss  als  eine  weit  grössere  Aus- 
nahme mitgezählt  werden  Grönland,  was  sehr 
wahrscheinlich  in  seinem  von  Fjorden  durch- 
schnittenen Innern  ein  unerwartetes  Alpenland 
birgt,  sich  erhebend,  wie  schon  nachgewiesen 
ist,  bis  zu  14000  Fuss.  Man  erkennt,  dass  im 
Winter  zwei  Kältepole  bestehen,  in  Amerika  und 
in  Asien,  um  welche  die  Temperatur-Linien  sich 
schlingen.  Dabei  kann  nicht  unbeachtet  bleiben, 
dass  auf  der  kleinen  Karte,  welche  die  Isother- 
men des  Winters  giebt,  ein  sehr  kleiner  Raum 
mit  der  grössten  Kälte  ( — 28^  R),  in  der  Mitte 
und  im  Norden  des  Parry  Archipels,  76^  N, 
95^  W,  eine  Ellipse  bildet,  welche  auch  nach 
dem  Pole  hin  geschlossen  ist,  womit  angezeigt 
ist,  dass  jene  grösste  Kälte  nicht  weiter  nach 
dem  Pole  hin  sich  fortsetzt.  Uebrigens  soll 
und  kann  hier  keine  specielle  Kritik  der  einzel- 
nen gezogenen  Linien  ausgeübt  werden,  denn 
dazu  ist  allein  befähigt  wer  selber  eine  Karte 
gleicher  Art  construirt  hat.  Wir  haben  keine 
Gründe,  an  deren  allgemeiner  Richtigkeit  zu 
zweifeln,  aber  uns  dünkt,  die  Karte  würde  noch 
gewonnen  haben,  wenn  die  Beobachtungs-Orte, 
mit  den  dazu  gehörenden  Temperatur- Werthen, 
zahlreicher  oder  vollständig  eingetragen  sich 
fanden,  denn  dadurch  würde  sie  nicht  nur  mehr 
Beweiskraft,  sondern  auch  mehr  Leben  bekom- 
men haben;  und  in  Sibirien,  so  scheint  uns, 
wäre  besser  auch  der  Raum  im  Westen  des 
Kältepols  bei  Jakuzk  zu  den  unbekannten  Ge- 
bieten gezogen  worden.  Im  Sommer  hat  offen- 
bar der  kälteste  Raum  das  umgebende  Land- 
gebiet verlassen  und  befindet  sich  im  Allgemei- 
nen auf  dem   oceanischen  Circumpolar- Becken, 
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besonders   aber    an  Stellen,   wo  Eismassen  blei- 
bend angesammelt  lagern. 

A.  Miihry. 

Resume  d'lltudes  d'Ontologie  g^n^rale  et  de 
Lingxiistique  generale  ou  Essai  sur  la  natnre  et 
Forigine  des  etres,  la  pluralite  des  langues  pri- 
mitiyes  et  la  formation  de  la  matiere  premiere 
des  mots  par  T.  6.  Bergmann  Doyen  de  la 
Faculty  des  Lettres  de  Strasbourg.  Seconde 
Edition  augmentee.  Paris ,  Joel  Gherbuliez, 
Libraire-Editeur.  Geneve,  A.  Cherbuliez  et  Gie. 
1869.    Vn.     315.   (12). 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  ist  schon  früher 
vereinzelt  erschienen;  die  erste  Abtheikmg  im 
Bulletin  de  la  Society  litt6raire  de  Strasbourg 
1862,  die  zweite  im  Recueil  des  M^moires  Ins  en 
Sorbonne  (Histoire,  Philologie  et  Sciences  mora- 
les) 1864,  die  dritte  als  Einleitung  zu  dem  Glos- 
sar in  des  Hm.  Verf.s  Pommes  islandais,  texte, 
traduction  et  glossaire  Paris.  1838.  Sie  sind 
hier  vereinigt  und  durch  Zusätze  erweitert.  Der 
Hr.  Verf.  beklagt  sich  in  der  Vorrede,  dass  seine 
Arbeiten  weder  beachtet  noch  diskutirt  sein  (ni 
aper^us  ni  discut^)  und  wirft  die  Frage  auf, 
ob  die  Resultate  seiner  Studien  aujourd'hui  un 
terrain  beaucoup  mieux  d^ich^  que  il  y  a  quel- 
ques ann6es  finden  werden.  Ref.  kann  nicht  um- 
hin zu  bezweifeln,  dass  ihnen  jetzt  eine  grossere 
Beachtung  als  früher  zu  Theil  werden  möchte, 
ia  er  glaubt,  dass  der  Hr.  Verf.  gut  gethan  ha- 
ben wärde,  die  schon  1838  publicirte  dritte  Ab- 
handlung, welche  dem  heutigen  Standpunkt  der 
Wissenschaft  ganz  fremd,  oder  vielmehr  veraltet 
gegenübersteht,  der  Vergessenheit  nicht  wieder 
zu  entziehen. 

In  der  Verbindung,  in  welcher  sie  hier  vor- 
liegen,  stellen  sie  eine  Art  zusa&unenhängenden 
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Systems  dar,  in  welches  der  Hr.  Verf.  seip^AJl- 
sichten  über  Gott,  Welt,  Mensch  und  Spi:a,cW 
ge,bracht  hat.  Die  erste  Abhandlung  (S.  1 — 147) 
»Etudes  d^Ontologie  generalec  beschäftigt  sich 
zunächst  mit  der  Wesenlehre,  wie  »Seien,  SuW 
stanz,  Gott,  Welt,  Kraft,  Stoff,  Leben  u.  s.  w.«, 
dann  mit  der  Entstehung  der  Naturwesen ,  wie 
des  »Sonnensystems ,  der  Erde ,  der  unorgani«!' 
sehen  Körper ,  der  Pflanzen  ,  Thiere ,  des  Men- 
schen und  dessen  Ba^^n.«  Die  beiden  andern 
Abhandlungen  beschäftigen  sich  mit  der  mensch- 
lichen Sprache  und  führen  die  Ueberschrift 
»Etudes  de  Linguistique  generale« ;  die  erstre 
(S.  151^212)  »pluralite  des  langues  primitives 
et  unite  des  lois  de  leur  formation«  sucht  zu 
beweisen,  dass  es,  trotz  der  in  der  yorhergehen* 
den  Abhandlung  angenommenen  einheitlichen 
Wurzel  des  menschlichen  Geschlechts,  mehrere 
Ursprachen  gegeben  habe,  dass  aber  die  fiüdungs- 
Gesetze  derselben  einheitliche  seien.  Die  zweite 
(S.  213 — 304)  ist  Formation  de  la  matiere  pre- 
miere des  mots  überschrieben  und  beschäftigt 
sich  mit  dem  Nachweis  der  Art,  wie  sich  nadi 
der  Ansicht  des  Herrn  Verf.  die  Themen  gebil- 
det haben.  Er  unterscheidet  in  dieser  Beziehung 
zwei  Hauptperioden  der  Sprachbildung  (S.  221), 
die,  in  welcher  nur  Empfindung  ausgedrückt 
wurden  und  die  in  welcher  Empfindungen  und 
Begriffe.  In  Bezug  auf  Beide  bestimmt  er  den 
begrifflichen  Werth  der  lautlichen  Mittel;  den 
der  Vokale  und  Gonsonanten  in  der  ersten  Pe- 
riode im  zweiten  bis  sechsten  Kapitel,  den  der* 
selben  Elemente,  so  wie  der  Diphthonge,  Vocal- 
Einschiebung  und  -Umwandlung  im  lOten  bis 
25sten.  Die  Worte,  welche  in  dieser  letzteren 
gebildet  werden,  theilt  er  in  onomatopoetische 
und   mimische    (Kapitel  VII,   S.   233)   ^^d   be- 
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spricht  sie  im  Allgemeinen  im  8ten  und  9ten 
Kapitel.  Die  beiden  letzten  Kapitel,  das  268te 
und  278te,  geben  einige  allgemeine  Betrachtungen 
über  das  Yerhältniss  von  Begriff  und  Lautform. 
Den  Schluss  (S.  305—315)  bildet  ein  Index. 

Das  ganze  Werk  ist  eine  mit  Geschick  und 
Klarheit  ausgeführte  Verkettung  von  einer  Fülle 
von  Hypothesen,  welche  aber,  fast  ausnahmslos, 
schon  bekannt  sind ;  etwas  die  Wissenschaft  we- 
sentlich Förderndes  ist  dem  Bef.  in  demselben 
nicht  begegnet ,  obgleich  er  nicht  verkennen  will, 
dass  ein  und  die  andre  Einzelheit  —  Bemerkung 
oder  Hervorhebung  sprachlicher  Thatsachen  — 
Beachtung  verdienen  möchte.  Ob  dies  Urtheil 
auch  fur  die  erste  Abhandlung  ganz  zutreffend  ist, 
will  der  Ref.,  da  er  sich  mit  deren  Inhalt  nicht 
selbstständig  beschäftigt  hat^  nicht  mit  Sicher* 
heit  behaupten;  doch  kann  er  nicht  umhin  zu 
bemerken,  dass  einerseits  gerade  in  ihr  das  Ad- 
jectiv  probable  und  ähnliche  das  Hvpothetisch 
der  darin  gegebnen  Mittheilungen  charakterisi- 
rende  Zusätze  überaus  häufig  vorkommen;  andrer* 
seits  die  Mittheilungen  selbst  —  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  —  auch  dem  Referenten  —  nicht 
unbekannt  waren.  Diese  Ausnahme  bildet  eine 
Hypothese,  durch  welche  die  Entstehung  der 
Pflanzen  und  Thiere  auf  Erden  erklärt  werden 
soll ;  danach  wären  nämlich  die  Keime  derselben 
aus  andern  Weltkörpem  in  die  Erdatmosphäre 
und  so  zur  Erde  gelangt  (S.  71  73);  dass  ir- 
gend ein  Naturforscher  in  unsrer  Zeit  diesen  wenn 
nicht  sonderbaren,  doch  originellen,  Gedanken 
ausgesprochen  habe,  ist  dem  Ref.,  wie  gesagt, 
nicht  bekannt.  Ob  auch  die  Abtrennung  der  se- 
mitischen Völker  von  der  weissen  Rasse  (S.  129) 
ein  selbstständiger  Gedanke  des  Hm.  Verf.  sei, 
wagt  Ref.  bei  der  grossen  Verschiedenheit,  welche 


Bergmaim,  Resttm^  d^^tndes  d'AntoIogie  etc.  1759 

bei  den  Naturforschern  Id  Bezog  auf  die  Ein* 
theiiuug  der  Menschheit  und  BiGtssen  herrscht, 
weder  zu  behaupten  noch  zu  Temeinen.  Doch 
bemerkt  er,  dass  er  sich  nicht  erinnere,  dieser 
Abtrennung  bis  jetzt  begegnet  zu  sein.  Auch 
die  Ansicht,  dass  die  Basken  zu  der  gelben  Rasse 
(der  mongolischen)  zu  zählen  sein  (S.  138),  ist 
ihm  bei  Naturforschem  nicht  begegnet.  In  bei- 
den Fällen  scheint  der  Hr.  Verf.  sprachlichen 
Rücksichten  nachgegeben  zu  haben  —  im  letztem 
der  sehr  zweifelhaften  Annahme  einer  Verwandt- 
Schaft  der  baskischen  mit  den  ural-altaiscben 
Sprachen ;  —  sprachliche  Rücksichten  spielen 
aber  bei  Beurtheilung  der  Bassenfragen  eine 
untergeordnete  Bolle;  denn  Basse  und  Sprache 
braudbt  sich  nicht  zu  decken. 

Was  dagegen  die  beiden  andern  Abtheilungen 
betrifft,  so  glaubt  Bef.  sein  Urtheil  wenn  nöthig, 
vollständig  erhärten  zu  können.  Mehrere  Ur- 
sprachen werden  yielfaltig  angenommen,  eben  so, 
neben  der  starken  Differenziirung  der  geschicht- 
lich bekannten  Sprachen,  vieles  ihnen  Gemein- 
same. Freilich  geht  wohl  Niemand  in  Bezug  auf 
das  in  ihnen  hervortretende  gemeinschaitliche  oder 
einheitliche  Moment  so  weit,  wie  der  Hr.  Verf. 
gehn  zu  wollen  scheint ;  allein  die  Erscheinungen, 
welche  er  fur  »die  Einheit  der  Gesetze,  nach  de- 
nen die  verschiedenen  Sprachfamilien  gebildet 
sein«  geltend  macht,  lassen  keinen  so  weitgreifen- 
den Schluss  zu ;  ja  die  meisten  sind  Hypothesen, 
denen  kein  Unbefangner  die  entfernteste  Wahr- 
scheinlichkeit, oder  gar  eine  beweisende  Kraft 
zusprechen  möchte.  So  heisst  es  z.  B.  S.  175 
Toutes  1er  langues  ont  . . .  forme  leurs  themes 
sous  Tempire  de  la  conscience  qu'avait  Thomme 
du  rapport  naturel  qui  existait  entre  les  sons 
des  mots  et  leur   signification.     Ainsi  pour  ex- 
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primer  une  sensation  ou  notion  simple^  lee  lan- 
gues  ont-elles  forme  les  themes  les  plus  simples, 
c'est  ä  dire  des  mots  composes  d'une  senlecon- 
sonne,  dont  la  signification  exprimait  cette  sen- 
sation Ott  notion  simple;  ex.  sansc.  ga  (moave- 
ment)  aller.  Pour  exprimer  une  sensation  on 
notion  plus  complexe,  on  a  compost  des  themes 
de  deux  consonnes :  ex.  sanso.  Ba  Gra  (mouvement 
ßn  saillie)  surgir  (es  ist  das  unbelegte  Verbum 
rang  gemeint,  welchem  die  indischen  Wurzelver- 
zcichnisse  dieselbe  Bedeutung,  wie  dem  Vb.  jfd, 
des  Hrn.  Verf.  ga,  geben).  Enfin  pour  exprimer 
une  sensation  ou  notion  plus  complexe  encore, 
on  a  compose  des  themes  de  trots  consonnes: 
Ex.  heb.  JBa  Hak  (mouvement  saillant  dans  one 
chose)  eclater.  Eben  so  wenig  wird  man  der  in 
Kapitel  X  vorgetragenen  Ansicht  übet  die  Bil- 
dung des  Verbum  seine  Beistimmung  gewähren 
können. 

In  der  dritten  Abtheilung  haben  wir  wesent- 
lich einen  Gratylus  redivivus;  freilich  werden 
den  Lauten  andre  begriffliche  Wertbe  zugespro- 
chen, als  von  Piaton  und  viele  —  meinetwegen 
alle  —  mögen  des  Hrn.  Verf.  Eigenthum  sein; 
wie  die  Sprachwissenschaft  aber  nichts  durch  dk 
platonischen  Einzelerklärungen  gewonnen  hat, 
eben  so  wenig  ist  sie  auch  durch  dessen  jüng- 
sten Nachfolger  auf  dieser  mehr  als  schlüpfrigen 
Bahn  gefordert  worden.  Mit  der  grössten  Be- 
stimmtheit werden  hier  die  verschiedenen  Klassen 
der  Laute,  den  Labialen,  Dentalen,  Gutturalen  u«  s.w. 
gemeinschaftliche  Bedeutungen  gegeben  und  daraus 
Etymologien  abgeleitet,  welche  in  der  That  alles 
übersteigen,  was  bis  jetzt  auf  diesem,  an  Sonder- 
barkeiten so  reichem,  Gebiete  geleistet  ist.  Bei- 
spiele zu  geben  würde  Papierverschwenduag  sein. 

Th.  Benfey. 
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ProeeedingB  of  the  American  Pbar- 
maceotioal  Association  at  the  serenteentb 
annual  meeting  held  a  Chicago ,   ID.    Septepaber 

1869.  Philadelphia ,  Merrihew  and  Son»  printers. 

1870.  467  Seiten  is  Octav. 

Die  Berichte  der  American  Pharmaceutical 
Assodation  haben  einen  doppelten  Werth,  ein- 
mal als  Deeumente  für  das  in  den  Vereinigten 
Staaten  erwachte  Interesse  der  Apotheker,  einen 
geachtaten,  ehrenhaften  und  wissenschaftlich  g^ 
bildeten  Stand  zu  schaffen,  worüber  wir  bereits 
frfiber  ans  Anlass  eines  Gesetzentwurfes  zur  Re- 
gelung der  Ausübung  der  Pharmacie  und  des 
GiftTerkanfes  in  diesen  Blättern  referirten,  dann 
als  wissenschaftlicheB  Buch,  das  uns  in  den 
Stand  setKt,  die  gegenwärtige  Lage  der  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  der  nordamerijbinischen 
Pfaarmaceuten  zu  würdigen.  Die  Anstrengungen 
zur  Hebimg  der  Pharmade  als  Stand  in  der  Union 
doem^ntiren  sich  in  den  xms  vorliegendenVerband- 
lungen  triebt  altein  deutlich  in  den  Debatten  über 
die  Pharmaey  and  Poison  Act  auf  dem  Congresse 
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zu  Chicago,  soDdern  noch  besonders  durch  eine 
für  die  Pharmaceutical  Association  allerdings  un- 
angenehmen ,  in  ihrem  Ausgange  aber  den  festen 
WUIen  der  Majorität  der  Versammlung,  sich 
Humbug  und  Quackery  Yom  Halse  zu  schaffen, 
darlegende  Affiire,  die  Affare  Frederick 
Stearns  in  Detroit.  Die  letztgenannte  Per- 
sönlichkeit, nicht  ohne  Wissen  und  Talent,  dar- 
gethan  durch  Terschiedene  Publicationen  über 
pharmaceutische  Gegenstande,  wurde  nämlich 
aus  der  American  Pharmaceutical  Association 
mit  einer  Zweidrittelma^orität  ausgestossen,  weil 
Mr.  Stearns  Cinchomn  unter  dem  Namen  Ton 
Chinin  yerkauft  resp.  öffentlich  angepriesen  hatte. 
Es  gelangte  durch  den  genannten  Herrn  ein 
»Sweet  Quinine«  in  den  amerikanischen  Droguen- 
handel,  das  sich  bei  der  Analyse  als  Cinchonin 
mit  Glycyrrhizin  erwies,  aber  keine  Spur  von 
Chinin  enthielt,  obschon  es  ja  allerdings  in  dop* 
pelt  so  hohen  Gaben  die  Action  des  Chinins  be- 
sitzt. Hat  Mr.  Stearns  eine  Fälschung  nicht  be- 
absichtigt, so  ist  doch  jedenfalls  das  Aushänge- 
schild ,  dessen  er  sich  bedient ,  ein  Missbrauch, 
und  es  ist  uns  ganz  Terwunderlich,  dass  der 
ehrenwerthe  Gentleman,  der  den  Sitzungen  in 
Chicago  beiwohnte,  erst  durch  den  Beschluss 
der  Versammlung  zu  der  Ueberzeugung  gebracht 
werden  konnte,  dass  er  nicht  gentlemanlike  ge- 
handelt. Vielleicht  trug  seine  obstinate  Haltung 
zu  der  Fassung  des  rigorosen  Beschlusses  auf 
Expulsion  das  ihrige  bei;  ein  Amendement  auf 
strengen  Tadel  war  gestellt  und  auffalliger  Weise 
mit  dem  Bibelworte:  »Wer  sich  frei  fühlt  Yon 
aUer  Schuld,  der  werfe  einen  Stein  auf  ihn« 
motivirt^  ein  Amendement,  dessen  Annahme 
unsres  Erachtens  bedauerlich  gewesen  wäre,  da 
solchem   Schwindel    gegenüber    Schwäche    und 
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Outmiithigkeit  zeigen  nichts  Andres  heisst  wie 
denselben  fördern  und  patronisiren  I  Wenn  man 
in  einem  Lande,  das  die  Wiege  des  Humbug 
genannt  wird,  einen  ehrenweithen  Stand  der 
Apotheker  schaffen  will,  wenn  eine  Association 
sich  selbst  achten  und  im  Auslande  geachtet  da- 
stehen will,  so  muss  sie  sich  emancipiren  von 
Allen  denen,  die  sich  nicht  frei  wissen  von  der 
Schuld,  das  PubUcum  angelogen  und  betrogen 
zu  haben. 

Eine  sehr  zweckmässige  Einrichtung,  um 
das  Interesse  der  Apotheker  in  der  Union  für 
wissenschaftliche  und  Standesfragen  wach  zu  hal- 
ten ,  besteht  in  der  bei  der  jedesmaligen  Jahres- 
zusammenkunft der  Pharmaceutical  Association 
stattfindenden  Aufstellung  von  Fragen,  deren 
Lösung  eines  der  Mitglieder  für  die  nächstfolgende 
Jahresversammlung  übernimmt,  worauf  dieselbe 
in  den  Bericht  Au&ahme  findet.  Solche  Reports 
finden  sich  auch  in  dem  diesmaligen  Berichte 
neben  einer  Anzahl  freiwilliger  Vorträge  und 
Abhandlungen ,  die  während  der  Session  zur  Vor- 
lesung gelangten ,  in  einer  ziemlichen  Anzahl. 
Aus  verschiedenen  derselben  erkennt  man  das 
Bestreben,  Medicamente,  welche  bisher  in  die 
Union  aus  fernen  Gegenden  eingeführt  wurden, 
dort  selbst  zu  produdren  oder  durch  ein- 
heimische zu  ersetzen.  So  erfahren  wir  nun 
durch  P.  Wendower  Bedford,  dass  man  die 
Korkeiche  in  verschiedenen  Gegenden  Nord- 
amerikas angepflanzt  hat  und  dass  es  nicht  im 
Bereiche  der  Unmöglichkeit  liegt,  dass  später 
Europa  seinen  Eorkbedarf  von  den  Vereinigten 
Staaten  Amerikas  beziehen  wird,  zumal  da  man 
schon  jetzt  durch  verschiedene  Eorkschneide- 
maschinen^  die  die  Handarbeit  ersetzen,  dahin 
gekommen  ist,  weit  schönere  und  mehr  gleich 
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l^taltate  Korke  zu  erzielen,  als  bei  tu».  Der 
um  <lie  amerikanische  Pbarmacie  so  sehr  ver- 
diente John  M.  Maisch  lenkt  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  in  Amerika  wachsenden  Lyoo- 
podium  Arten,  die  ausgenutzt  werden  können, 
um  einheimisches  Hexenmehl  zum  Nutzen  der 
Know-nothing  Säuglinge  zu  bekomm^i,  sowie 
auf  Lactuca  canaoensis,  die  möglicher  Weise 
ein  Material  fnur  Bereitung  Ton  Lactuoarinm 
americanum  hergeben  könnte.  Das  ist  gewiss 
anerkennenswerte  und  löblich.  Manche  andre 
Arbeiten  beziehen  sioh  auf  die  amerikanische 
Pharmakopoe  und  sind  so  ebenfalls  von  mehr 
nationalem  Interesse;  andre  fassen  dagegen 
Gegenstände  von  allgemeiner  Bedeutung^  fior 
Pbarmaceuten  ins  Auge.  Hervorragende  chemisdi- 
pbarmaeentische  Artikel,  wie  wb:  sie  wohl  in 
andren  früheren  Reports  gefunden ,  sind  diesmal 
nicht  vorhanden;  doch  betreffen  einzelne  Ar- 
beiten recht  widitige  Präparate ,  wie  Bhabarber, 
Collodion,  Acetum  vini,  Magnesia  solfiirica. 
Ein  früherer  Zögling  der  Georgia  Augusta»  Dr. 
Sam,  S.  Garrigues,  bekannt  durch  seine 
Entdeckung  des  Panaquilons  im  Amerikanischen 
Ginseng,  bringt  Analysen  des  SalieeB  von  Michjt- 
gan  und  einer  Mineralquelle  bei  St.  Louis  in 
Michigan,  so  dass  auch  dem  für  Balneologie 
sich  interessirenden  das  vorli^ende  Buch  eine 
Gabe  bietet  Mehr  wissenschaftliches  Interesse 
dürfte  die  Beantwortung  der  für  den  nächst- 
jährigen Congress  gestellten  Fragen  bieten,  von 
denen  einzelne  übrigens  sehr  in  das  pharmako- 
dynamische  Gebiet  binüberstreifen.  So  eine  über 
den  medidnischen  Werth  und  den  Aloingehalt 
des  in  Wasser  unlöslichen  Theiles  der  Aloe, 
über  die  Wirkung  des  Insectenpulvers  als  In- 
secticidum  und  <Ue  Mö^chkeit,  dass  daassibe 
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durch  eine  amerikaniscfaa  Pflanze  zn  ersetzen, 
aber  die  Eigenschaften  des  Kaffee  als  Deodo- 
rans,  Antidot  und  Corrigens  des  Geschmackes 
für  Salze,  fiber  die  Wirkung  des  Campbors  auf 
Insecten  u.  a.  m.  Manche  Fragen  bezwecken 
die  Auffindung  des  wirksamen  Princips  in  ame- 
kanischeu  Pflanzen  und  dessen  Gharakterisirung; 
so  die  des  Bitterstofts  von  Eupatorium  perfolia- 
tum,  des  emetischen  Princips  von  Gillenia  trifo- 
liata,  die  der  Cathartinsäure  in  Gassia  mary- 
landica,  während  die  Mehrzahl  auf  rein  pharma- 
ceutische  Gegenstände,  z.  B.  Pfefierminzcultur 
in  Amerika,  Bestimmung  des  .;Morphingehalte8 
im  Opium ,  amerikanisches  Opium ,  Filter  u.  s.  w. 
sich  bezieht.  Möge  diesen  Fragen  auf  der  zu 
Baltimore  im  September  d«  J.  stattgefundenen 
Versammlung  die  Antwort  nicht  gefehlt  haben  I 

Weitaus  der  grösste  Theil  des  in  Frage 
stehenden  Buches  wird  ausgefüllt  durch  die  Er* 
stattung  eines  Berichtes  iiber  die  Fortschritte 
der  Pharmacie  während  4es  Jahres  1868.  Die 
grosse  Wichtigkeit,  welche  derartige  Berichte, 
wenn  sie  zweckmässig  abge&set  sind,  für  die 
Erleichterung  des  Studiums  der  betrefifenden 
Doctrinen  haben,  ist  in  Deutschland  längst  er- 
kannt, wo  der  jetzt  von  dem  Ganstattschen  Be- 
richte völlig  losgelöste  Wiggers'sche  Bericht 
über  Pharmade  bereits  sein  25jähriges  Jubiläum 
hinter  sich  hat.  In  Frankreich  kennt  man  das 
Institut  solcher  Berichte  aUerdiags  auch  schon 
längere  Zeit;  aber  einestheils  der  Glauben  an 
die  dvilisatorische  Spitzenstellung  der  grossen 
Nation,  andrerseits  die  Unkenntniss  fremder 
Sprachen«  die  zu  verstehen  ja  für  einen  solchen 
Berichterstatter  nicht  nöthjg  erachtet  wird,  da 
ja  in  Frankreich  Alles  produdrt  wird ,  macht  die 
Annnaires  de  Pharmacie  oder  de  Therapeutigue 
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zu  wahren  Pygmäen  gegenüber  den  in  Deutsch- 
land verfassten  analogen.  Man  hat  epeciell  auf 
dem  Gebiete  der  Pharmacie  in  England  vor 
mehreren  Jahren  den  Versnch  gemacht,  einen 
Jahresbericht  herauszugeben,  aber  es  scheint, 
als  ob  ein  derartiges  Privatuntemehmen  im 
Lande  der  Guineen  nicht  die  nöthigen  Fruchte 
trage,  und  so  hat  sich  denn  die  »Britische 
Pharmaceutische  Gesellschaftc  in  dem  letzten 
Jahre  zu  dem  Entschlüsse  veranlasst  gesehen, 
ihrerseits  mit  ihren  Jahresverhandlungen  gleich- 
zeitig einen  solchen  erscheinen  zulassen.  Aehn- 
Uch  mag  sich  die  Sache  in  der  amerikanischen 
Union  verhalten .  wo  der  Lesenden  nicht  so 
viele  sein  würden ,  wenn  es  sich  am  ein  Privat- 
unternehmen handeln  würde,  um  das  Unter- 
nehmen auf  eignen  Füssen  stehen  zu  machen 
und  besondrer  Subvention  nicht  zu  bedürfen, 
wo  aber  aUerdings  die  Unterstützung  eines  Ver- 
eins, wie  es  die  American  Pharmaceutical  Asso- 
ciation ist,  dasselbe  haltbar  machen  wird.  Ihrer 
Aufgabe,  die  wissenschaftliche  Pharmacie  zu 
fordern ,  wird  sie  kaum  in  einer  zweckmässigeren 
Weise  entsprechen  können,  freilich  aber  eben 
'  nur  dann,    wenn  der  Bericht  ein  umfangreicher, 

auf  alle  Staaten  ausgedehnter  ist,  nicht,  wie 
die  Französischen ,  die  Grenze  des  Französischen 
Sprachgebietes  als  Grenze  der  Wissenschaft  re- 
spectirt.  Dann  werden  die  Mehrkosten  des  Be- 
richtes, die,  wie  aus  den  Verhandlungen  in 
Chicago  erhellt,  aUerdings  erheblich  und  un- 
vermeidlich sind,  von  den  Mitgüedem  gewiss 
gern  getragen  werden. 

Es  lässt  sich  bezüglich  des  diesjährigen  Be- 
richtes nicht  verkennen,  dass  der  Verfasser 
höchst  umfangreiche  Studien  gemacht  und  die 
hauptsächlichsten     pharmaceutischen     Journale 
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Deutschlands,  Frankreichs,  der  Schweiz,  Buss- 
lands,  Belgiens  und  Hollands  neben  den  ameri- 
kanischen benutzt  hat,  so  dass  die  pharmaceu- 
tische  Literatur  Europas  bis  auf  die  scandina- 
vische  und  italienische  ihm  in  genägender  Voll- 
ständigkeit zu  Gebote  gestanden  zu  haben  schei- 
nen. Auch  können  wir  in  Bezug  auf  die  Art 
der  Abfassung,  zumal  was  Kürze  und  Deutlich- 
keit im  Ausdrucke  anlangt,  demselben  unsre 
Anerkennung  nicht  versagen,  wie  wir  auch  die 
leitenden  Principien,  nadi  denen  der  Bericht 
ausgeführt  ist,  als  richtige  und  wohlmotivirte 
anerkennen  müssen.  Vor  dem  Wiggers'schen 
Berichte  hat  er  ein  Kapitel  über  pharmaceuti- 
sche  Gesetzgebung  und  Statistik,  sowie  ein  Re- 
gister der  Todesfalle  bedeutender,  um  die  Phar- 
macie  verdienter  Männer  voraus,  während 
andrerseits  ein  eigentlicher  toxicologischer  Be- 
richt, dessen  Verbindung  mit  dem  pharmaceuti- 
schen  in  Deutschland  dringendes  Bedürfhiss  ist, 
vermisst  wird.  Es  mag  durch  die  Verhältnisse 
der  amerikanischen  Phannaceuten  bedingt  sein, 
dass  uns  hie  und  da  rein  medicinische  Mit- 
theilungen begegnen,  die,  wenn  darüber  ein 
Apotheker  referirt,  dem  solche  nicht  e  funda- 
mento  bekannt  sind,  manchmal  den  Reiz  der 
Neuheit  längst  eingebüsst  haben,  wie  z.  B.  die 
S.  171  referirte  Mittheilung  über  die  locale 
Action  der  Belladonna  auf  die  Milchsecretion 
ein  dem  englischen  Praktiker  seit  langer  Zeit 
bekanntes  Factum  vorführt.  Die  Eintheilung 
des  Berichts  it  zweckmässig  so,  dass  'auf  eine 
kurze  Uebersicht  der  Fortschritte  der  Pharmacie 
und  der  Wissenschaften,  mit  denen  sie  am  eng- 
sten verbunden  ist,  Kapitel  über  specielle  Lei- 
stungen der  Pharmacie,  der  Pharmakognosie 
und  der  pharmaceutischen  Chemie  folgen  ,  denen 
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sich  die  beiden  oben  erwäbtiten  (Oesetegebmig 
und  Statistik ,  Todesfälle)  anreihen ,  worauf  die 
Aufzählung  der  pharmaceutiscben  Literatur  den 
Be^cbluBS  bildet.  Das  Kapitel  Über  Pharma- 
kognosie ist  selbstyerständlich  naturhistorisch  ge- 
ordnet; dasjenige  über  Pharmäcie  bringt  der 
Reihe  nach  die  Abschnitte:  Apparate,  Opera- 
tionen undProcesse,  CoUodia,  Äquae  distOÜEttae, 
Extracte ,  Fluid  Extracts  (eine  den  Amerikanern 
eigenthfimliche  Arzneiform} ,  Mixturen ,  Olea  pin- 
guia ,  Olea  volatilia ,  Salben  und  Pflaster,  PiUen, 
Pulver,  Beifen,  Salze,  Spiritus,  Suppositorien, 
Tincturen,  Weine,  Miscellen  und  Geheimmittel. 
In  dem  Kapitel  über  pharmaceutische  Chemie 
ist  der  organische  Theil  gruppirt  in:  Eohlen- 
wasserstofie,  Alkohole  una  Aether,  organische 
Säuren,  Aldehyde,  Gyanverbindungen ,  oi^ani- 
sehe  Basen,  unclassificirte  organische  Verbin- 
dungen, animalische  Substanzen.  Wenn  wir 
bedenken,  dass  alle  Eintheilungen  in  der  mo- 
dernen organisch-pharmaceutischen  Chemie  nicht 
ohne  Fehler  sind,  werden  wir  den  der  vor- 
liegenden anklebenden  Mangel  eines  einheit- 
lichen Eintheilungsprindps  nicht  zu  strenge  be- 
urtheilen. 

Die  Nichtberücksichtigung  unvollendeter  Ar- 
beiten und  der  »vorläufigen  If otizen,€  die  auch 
in  der  Pbarmacie  immer  mehr  aufkommen,  wäh- 
rend sie  in  der  Medicin  bei  uns  bekanntlich  im 
üppigsten  Masse  vnlchem  und  sogar  als  Zag- 
mittel für  einzelne  Journale  benutzt  werden, 
mögen  sich  andre  analoge  Berichte  zum  Muster 
nehmen I  Ebenso  rechnertigt  sich,  dass  die 
modernen  theoretischen  Studien  in  der  Chemie 
nur  so  weit  Erwähnung  gefunden  haben«  wie 
sie  nähere  Beziehungen  zur  Pbarmacie  entweder 
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von  allgemeinen  oder  praktischen  Gesichtspunk- 
ten aus  besitzen.  Die  chemische  Schreibweise 
und  Nomenclatnr  der  einzelnen  Autoren  ist  bei- 
behalten; kritische  oder  ergänzende  Notizen  fin- 
den sich  nur  an  wenigen  Stellen,  da  der  Ver- 
fasser des  Berichtes  von  dem  richtigen  Grund- 
satze ausgeht ,  dass  der  Zweck  des '  letzteren 
das  Referat  und  die  Mittheilung  der  Leistungen, 
nicht  aber  die  Kritik  dieser  sei. 

Theodor  Husemann. 


Uhlands  Schriften  zur  Geschichte  der  Dich- 
tung und  Sage.  Fünfter  Band.  Stuttgart.  Ver- 
lag der  J.  G.  Gotta'scfaen  Buchhandlung  1870. 
Vin  und  343  Seiten  gross  Octav. 

Von  den  in  vorliegendem  Bande  enthaltenen 
Abhandlungen  sind  zwei  bereits  von  früher  her 
bekannt,  nämlich  die  über  Walther  von  der 
Vogelweide,  so  wie  die  »Zur  Geschichte  der  Frei- 
schiessenc,  erscheinen  jedoch  hier  gleich  den  an- 
dern mit  mannigfachen  Zusätzen  und  Erweite- 
rungen von  der  Hand  Uhlands,  so  dass  der 
Wiederabdruck  auch  dieserwegen  willkommen 
sein  wird.  Dahingegen  ist  die  Inauguralrede 
»Ueber  die  Sage  vom  Herzog  Ernst«  nichts  an- 
deres als  die  bereits  im  siebenten  Bande  S.  566 — 
588  mitgetheilte  Untersuchung  dieser  Sage,  welche 
Uhland  für  jenen  Zweck  bloss  abkürzte,  indem 
er  namentlich  alle  Gitate  und  sonstigen  Anfüh* 
i-ungen  wegliess,  dagegen  aber  eine  Stelle  aus 
der  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  (Bd.  I) 
benutzte  und  dann  dem  Ganzen  einige  für  die 
specielle  Veranlassung  passende  Worte  als  Ein- 
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leitnag  und  Schluss  biuzultigte.  Erstere  erstreckt 
sich  liäoilich  in  gegenwärtigem  Bande  von  8. 
325-^327  Z.  6  y.  u.  und  letztereü  veA  8.  342 
Z.  21  y.  0.  »Der  Sagenheld  Ernst  u*  8.  w.c  bis 
zum  Sobluss  S.  843.  Die  Stelle  S.  32Z  Z.  5 
y.  u.  »Kaiser  Otto  yermählt  sich  tt.  s.  w.«.  bis 
8.  329  Z.  6  y.  u.  »Werner  seine  Herrsc^ftc 
steht  Bd.  I  S.  479—481  Z.  12  y.  o.  Statt  der 
daselbst  folgenden  Worte  (bis  Z.  17  y.  o.): 
»Dem  ßeicbtt  schenkt  £mst  den  herrlichen  Edel- 
stein, den  er  aus  dem  Karfunkelberge  mitge- 
bracht, und  der,  sagt  das  Gedicht,  noch  heut 
in  des  Reiches  Krone  leuchtet  und  der  Waise 
genannt  wird.  Ernst  liegt  zu  Rossfeld  begraben, 
wo  auch  Frau  Irmegart  ruht,  zu  deren  Gnade 
grosse  Wallfahrt  ist,«  statt  dieser  Worte  also 
heisst  es  hier  bloss  so:  »Der  Mutter  aber  ist 
der  wiedergewonnene  Sohn,  wie  das  Gedicht 
sagt,  ihr  klarer  Sonnenschein  und  ihres  Her- 
zens Freude.€  Das  hier  dann  Folg^ide  (S.  329 
Z.  2  y.  u.)  »Es  sind  ohne  Zweifel  u.  s.  w.<  Us 
S.  342  Z.  20  y.  o.  »rückwirkend  auf  die  Ge- 
schichtet steht  Bd.  VU  S.  568  Z.  12  y.  u.  bis 
S.  588  Z.  8  y.  o«  Wir  ersehen  hieraus  also, 
dass  der  Abdruck  dieser  Inauguralrede  sich  auf 
deren  Eingang  und  Schluss  hätte  beschränken 
können.  Abgesehen  yon  dem  kleinen  Aufsatse 
»lieber  die  Aufgabe  einer  Gesellschaft  für  deut- 
sche Sprache«  finden  wir  yon  eigentlich  neuen 
Abhandlungen  also  nur  die  eine  »aber  es  ist 
ein  Löwe«,  nämlich  die  über  den  Minnesang, 
hinsichtlich  deren  der  Herausgeber  Holland  nut 
yoUkommener  Wahrheit  bemerkt,  dass,  obwohl 
in  den  yielen  Jahren ,  seitdem  sie  niedergeschrie- 
ben worden ,  die  lyrische  Dichtung  des  deutschen 
Mittelalters  Gegenstand  eifriger  Forschung  ge- 
weden,  nichts' desto  weniger  Uhlands  DarsteUung 
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Ate  «genilKiiÜHfclieii  Writ  ftgÄlßhert  bleibeii  wird. 
mgmH  M  au  CßvaMßßhische  des  deutschen 
Wiiilieiäiigi  HOTef  herJElus^eötellt.  nirgends  die 
Abi^^BÜi^ng  und  .da^  Mannigfaltige  un^r  der 
Bctimbaxkii  tim^i^ät  xiM  Gleichfdriiugltöit 
d^lH^ih^ii  StameM'  ^oW6if:  m  Wüg^  ße- 
86HäM^k>it  ^äiiläi  Äüf^ätt^' h^e' J^;doch  de^n 
VÄTOssef  nicht  iii  elÄöfeiti^fef  ,He\tundenin^  .des 
G^ge^t^nd^b  a^P^yibeä  Meit^t ,  vieUetit  me 
it  ihrgM&tfff^l  rill<ihälföl68  iäch|ewid8^en.  »Äch 
diesä/  alfgefi^ineü' ,  Gh^Eiral^et'istn^  de^  in'  llede 
^mämä  AlUäddltih^  T^dllen  ^r  dl^  einzeTiien 
ABsch^tt^  dei^äbbii'  äUib^ntlich^  aiifuhreliV  ^ 
d^b  Gi^^g  dei^äft^il^e%ti  ^u  iWssen^  züh^ 
eih'  solche/  Nachweis  ifi  ,  dkm  liiÜaltsyerzelichiiis^ 
d^s'  vorliegenden  Bai^di^  lüch't  ^ige^eii  wo;rd^ep 
iÜV  I.  Äelt^frdr  Minriesing.  ll  Itfinne- 
sa'ng' ^nd  Frühling.  Man  ver^leiöhe  hie;r 
di^  ilAe  TÖiWäfidtön  ÄTisfübrungen  ib  ühlailds 
Abha^dhttig  über  dy  Detilsche  VöiksHed,  Scbrlf- 
Un  »d.  m  S.  n  tf.  17  tf.  (S.  iuch  das.  Vor- 
wort'S.'X).  m.  Afiiil'esrfn^' und'  Ritter- 
leben.  IV.  Hohö' Iffinne^.  V.  GeistTge 
Richtung  deö  tfiililesarig's:  VI.  Tage- 
li'öde^r.  Di§ses  Wo*rt  bezeichnet^  zunächst  diii 
SäJig  d^y  Wächters ,  wenii  es  tagt ,  d^fin  afcfei- 
di^  Minttelieder,  welcihe  den  Wächterrut  zürn 
Anhalt  nehrffen .  Ein  antlifefe's  ^  Tagelied  &4r  letz; 
tefen  Art,  Wa  äbfer'  statt*  des  Wächiterk*  der 
Mofgetfstem  ati^eredeft  Wird",  habe  ich  in  niei- 
nei'  Aö'zeige  von  Bd!  IV  (oben  1870  S;  3Öä) 
mitg^thWlt,  ^dürcli-  a166  Uhländs'  Ausspruch 
(S.  176):  »Schofri  sMnb'(Öfeä'Ta^elifeds)' Ablage, 
HftAdItfng  uild  Geöt)rä(JH^  dfeufet'  auf  höheres 
ATOrtB^to*  iti'  ü'ödh'  ^Öfö^^rin'  VeMltniss  ^e- 
ßt«tl^Vira  älä' er  ^elbbte^vbranlssah ,  tindwebn 
^t  daüil^  hili'züf5^t :  »Gldchwöhl  Erscheint' es  bei 
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UDsem  ältesten  Minnesängern  noch  nicht  in  der 
oben  angegebenen  Form;  bei  Dietmar  Yon  Aist 
weckt  noch  ein  Yögelein  vom  Zweig  der  Linde 
u.  8.  w.«,  80  werden  eben  auch  die  griechischen 
Liebenden  nicht  durch  den  Wach terrnf,  sondern 
durch  den  Moi^enstem  zum  Scheiden  gezwungen. 
Uhland  hat  in  seiner  unyollendeten  Abhandlung 
über  die  deutschen  Volkslieder,  unter  denen 
sich  gleichfalls  Tagelieder  finden  (s.  z.  B.  bei 
Uhland  no.  76—87),  diese  Liedergiattung  nicht 
besprochen  (vgl.  Schriften  Bd.  UI  S.  X),  so 
dass  wir  hier  eine  sehr  willkommene  Ei^änznng 
finden.  Mit  den  Tageliedem  schliesst  sich  der 
Kreis  des  eigentlichen  Minnesangs.  VII.  Die 
Formen.  VIII.  Die  Sänger.  IX.  Dlrich 
YOn  Lichtenstein.  X.  Der  Gegengeeang. 
Dass  der  Minnesang  auf  die  Dauer  dem  Spotte 
nicht  entgehen  konnte,  wird  unsere  Zeit  viel 
leichter  begreifen,  als  dass  er  so  lange  mit  sol- 
chem Ernst  getrieben  wurde;  deshalb  bildete 
sich  ein  entschiedener  Gegengesang,  der  in  ko- 
misch entstellendem  Spiegel  die  schmachtende 
Miene  des  Minneliedes  wiedergiebt ,  und  zwar  ist 
ausser  den  einzelnen  Spottgedichten  besonders 
auf  das  grössere  Gegenbild  des  ritterlichen 
Minnesangs  hinzuweisen,  das  sich  in  einer  Reihe 
scherzhafter  ländlicher  Dichtungen  aufgestellt 
hat.  Unter  den  Dichtem  dieser  Klasse  findet 
namentlich  Nithart  eingehende  Beachtung.  XI. 
Nachklänge  des  Minnesangs.  Hier  wird 
vorzugsweise  Hadloub  geschildert,  in  dessen  kla- 
rer Seele  der  scheidende  Minnesang  noch  einmal 
sein  freundliches  Licht  gespiegelt  hat.  —  Hier- 
mit schliesst  die  Abhandlung,  und  mögen  hier 
nur  noch  einige  wenige  Bemerkimgen  aber  ver^ 
schiedene  einzelne  Punkte  des  vorliegenden  Ban- 
des folgen.    So  ist  S.  15,  58  und  61  fur  Leo- 
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pold  Vn.  vielmehr  Leopold  VI.  zu  lesen,  welches 
Versehen  wahrscheinlich  daher  kommt,  dass 
beide  Herzöge  den  Beinamen  »der  Glorreiche« 
führten;  der  hier  gemeinte  kann  jedoch  nur 
Leopold  VI.  sein,  der  Zeitgenosse  Walthers  Ton 
der  Vogel  weide ,  der  von  1198  bis  1230  regierte. 
Leopold  vn. ,  auch  »der  Milde«  beigenannt,  der 
Mitregent  Friedrichs  m. ,  starb  1326.  Dieses 
Versehen,  wahrscheinlich  von  Bodmer  her- 
stammend, ist  auch  in  andere  Werke  über- 
gegangen; s.  MSH.  4,  165a,  Gödeke  MA.  920b 
u.  s.  w.  —  8.  131  Anm.  Ueber  den  Mythus  vom 
Rosenlachen  s.  auch  Benfey  Pantschat.   1,  380. 

—  S.  53  f.  (vgl.  S.  124)  erkläi-t  Uhland,  »wie  es 
mit.  dem  Blumenbrechen  gemeint  sei,«  von  dem 
bei  den  Minnesängern  so  oft  die  Rede  ist ,  und 
führt  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  nur  das  be- 
kannte Gedicht  Walters  »Under  der  Linden  an 
der  beide«  vollständig  an,  sondern  ausser  meh- 
rerem  auch  noch  eine  andere  Stelle  Walthers, 
wo  es  heisst:  »Müsste  ich  noch  erleben,  dass 
ich  die  Rosen  —  Mit  der  Minniglichen  sollte 
lesen ,   —  So  wollt  ich  mich  so  mit  ihr  erkosen, 

—  Dass  wir  immer  Freunde  müssten  wesen.« 
üeber  die  Bedeutung  dieses  Blumen-  oder  Rosen- 
brechens kann  durchaus  kein  Zweifel  walten, 
und  wenn  von  Hoffmann  von  Fallersieben  Her. 
Belg.  VI,  188  bei  Anführung  einer  mittelhochd., 
allerlei  Spiele  aufzälenden  Dichtung  bemerkt  wird: 
»Ich  begreife  nicht,  wie  Massmann  auf  die 
schlüpfrige  Auslegung  kam,  dass  alle  dort  ge- 
nannten Spiele,  so  mannigfaltig  sie  klingen,  na- 
türlich auf  Ein  Spiel  hinauslaufen,  nämlich  auf 
der  Minne  Spiel« ,  so  muss  man  gleichwohl 
Massmann  beistimmen,  und  es  genügt  in  dieser 
Beziehung  die  Anfangsverse  jenes  Gedichtes  an- 
zuführen ,  die  der  letzterwähnten  Stelle  Walthers 
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zum  Theil  wörtlich  entsprachen.  ^Zjfe}  be- 
gunden  loosen ,  —  zwei  dip  pf ache;)  ro^en ,  — 
zwein  was  mit  einander  wol,  7—  zwei  ^jfi  such- 
ten vioi(  ü.  8.  w.€  Ändere  Vei:9<9  langten  ^q.  ß: 
>zwei  wollten  in  blupmen  yallen« ,  No.  i/l:i  »^ei; 
die  Vacheu  blüepDfei|?if  ^  Np..  13:  »zww.  bx^^ 
des  meien  ris«  u.  ß.  w.  D^e  iibng^n  Spiele 
werden  alsp  auf  .gleiche  ll^eiße  e;f)d*rt,  ^^riiifsii 
müssen.  —  Von  DriickfföM^ni  ftaj)e  ich  jfm  fol- 
gende bemerk.  S.  247  Anm,  3  st.  lY  S.  213 
1;  m  8.'2}h.  —  g|.  326  Z.  12  Y.  0.  und  S.  zh 
Z.  Ö  V.  f),  ^.  1188  1^  1180.  —  pe^  vorlipgendc^. 
Banä,'^er  eigentlich  der  Ipisste^tte  ^gin  ^)^;f, 
wäre  jedoch  pach  e^qpr^^pierjpine  ^e^  yari^- 
hand  lung  zu  umfangreich  au9^^|p^t(e^  unp  wird 
daher  qocH  ein  acliter  folgen ,  i^ficDi,  ^fjsseii  Er- 
scheinen die  beiden  nao^  Pfeil^r^.  Df^^inß(^e^^ 
nun  noch  allein  mit  iäer  P^t))i)^iliipi}  ^trfi^tßKi 
Herausgelber,  A.  von  Keller  unq  ^^U^i^^  ihre 
vielfach  schwierige  Arbeit  ^i^f  ein^,  in  jeper  Be^ 
Ziehung  befriedigende  upd  verdiensityoG(^ .  Wpis^ 
zu  Ende  geführt  iialben'  ^erden.  I^o^  ^^i^misll 
aber  muss  iqh  mit  einer  dringei^dfii^  MahTOpg 
pm  genügende  Register  ubei^  di^  GApiptljiqpen 
]3ande  s'chliessen  \  aefm  nur  i^^J^,  er»  ^nn  die 
Fiille  des  Reichthums,  d?i^  ^ie,  entfl^^J^en»  g^bp- 
rig  nutzbar  werden! 

Lütticb^  Ifelix.  Li^brejclit, 
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Noftck,  Ludwifi:,  Prof.  m  Giesseii:  Ans 
der  Jordanwief^e  nach  Go1f;^tha.  DarätellQii{it  '^^^ 
Geschichte  Jesu  aof  Grund  freier  i^eechichtUcbei^ 
Untersuchung^  über  das  ErangeUiini  und  die 
Evangelien.  Inf  tier  Büdhsern.  Erstesi  Bneh: 
Einleitung*  Das  hohe  Lied  voni  banttherzigeli 
Samariter.    Mannheim,  J.  Schneider,  1890. 

Bef.   iet  durchaus   der   Meinung ,   dass  der 
Kritik  ^geniiber  den  eTan^liscben  B^^faten  in 
der>  neutestamentlichen  Samidung  gsfnz  niA  •gar 
keine  Schranken  von  aussen. her  geeetst  werden 
dürfen,  söhon  desiuub   nicht,  iweil  ^es  doeh  vn 
der  That  keinerlei  Instanz   gieht,  die  daau  be- 
rechtigt und  (fualifieirt  w&re,  wd. sodann  auch, 
weil  es  doch  scheinen  wiU.  dass  das  Interetoe 
erangefischer'  Frömmigkeit  (selbst  mit  der  freien 
Bewegung  der  biblischen  Kritik  in  der  mannig^ 
faltigsfen    Weise     yerknfipft .  sei.      Gleiobwdhl- 
mochte  es  doch  «ehr  fragUch  sein ,  ob  die  Art, 
in   welcher  der   Verf.   vorliegenden  Baches  dief 
Kritik  gehandhabt  hat,  auch  selbst  von  denen, 
gebilligt  werden  könne,  die  mit  ihm,  wie  er: es 
kein  Hehl  hat,  dem  Ghristenthum^   gegenüber 
auf  dem  Standpunkte   des  Unglaubens  stehen,' 
und  Ref.  muss  bekennen,  dass  er  ei^^fa  überzeugt 
hält ,   es  würde  ein   Verfahre» ,  wie  d$B  Tom 
Verf.  angewendete ,   weim  res   gegenüber  einem 
Profanscribenten   zur  Geltung  ^bracht  werden* 
sollte,  von  allen  Seiten  zurück  gewiesen  werdien^ 
müssen.    Es  giebt  kaum  etwa»  Willkürlicheres, 
als  die  Art ,  wie  der  Verf.  die  Angaben  der  Yn^ 
bHschen  Berichte  oorrigirt  oder  combinirt  und  so« 
eine  Geschichte  Jesu  zu  Stande  brin^ ,  die  frei«* 
lieh  Ton  den  hergebrachten  Ansdianungen  Nichte 
übrig  lässt,  die  aKer  auch  schwerli.di  audersi^O) 
Wirklichkeit  gehabt  ha4,  als  in  dem  Kopfe  des 
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Verf. ,  JA  9  die  an  manchen  Stellen ,  sowohl  in 
Ansehung  des  Inhaltes,  als  auch  des  Tones 
der  Darstellung,  ganz  den  Eindruck  macht,  als 
sei  es  dem  Verf.  selbst  nicht  sowohl  auf  nüch- 
terne und  gewissenhafte  Ermittlung  des  Thatbe- 
btandes  angekommen,  sondern  yielmehr  daraufi 
ein  ,  allerdings  geistreiches ,  Pasquill  auf  die  Ge- 
schichte Jesu  zu  schreiben,  wie  sie  von  der 
christlichen  Kirche  bisher  geglaubt  worden  ist 
Dies  Urtheil  mag  hart  sein,  aber  Bef.  kann  es 
einmal  nicht  zurückhalten,  und  wie  er  sich  da- 
für überhaupt  auf  das  Buch  selbst  berufen  darf, 
so  glaubt  er  es  hier  auch  ganz  in  der  Kürze  be- 
währen zu  können. 

Allerdings  mag  über  das  die  Erörterung  noch 
anstehen ,  was  der  Verf.  in  der  »Einleitung«  von 
den  beiden  Ureyangelien  sagt,  die  er  meint  an- 
nehmen zn  müssen.  Ganz  entgegen  dem,  was 
bis  dahin  als  das  Resultat  der  kritischen  Unter- 
suchungen festzustehen  schien,  dass  nämlich  das 
4.  Evangelium  eine  verhältnissmässig  späte  und 
jedenfalls  die  letzte  der  vier  Bearbeitungen  der 
evangelischen  Geschichte  sei,  welche  unsre  kirch- 
liche Sammlung  enthält,  und  dass  unter  den 
drei  sogenannten  synoptischen  Evangelien  ent- 
weder dem  Matthäus  oder  dem  Marcus  die  Prio- 
rität zugeschrieben  werden  müsse,  ist  der  Verf. 
der  Meinung,  es  seien  zwei  andre  ursprüngliche 
Berichte  anzunehmen,  einmal  ein  Urlukas,  der 
mit  dem  Evangelium  Mardons  identisch  sei  und 
uns  das  paulinische  Evangelium  darstelle,  und 
sodann,  dass  wir  so  sagen,  ein  Urjohannes,  ein 
Bericht,  der  unserm  4.  Evangelium  zn  Grunde 
liege  und  keinen  geringeren  zum  Autor  habe, 
als  den  Judas  Simonis  Ischarioth,  den  eigent- 
lichen Busenjünger,  wie  der  Verf.  meint.  Auch 
enthält,  nach  des  Verf.  Daförhalten ,  eben  dieser 
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dem  4.  Evangeliam  zu  Grunde  liegende  Bericht 
das    eigentliche  und   ursprüngliche  Evangelium, 
Yor  allem  die  Anschauungen-,  wie  sie  Jesus  selbst 
über  seine  Person    und  sein  Werk  gehabt  hat^ 
weshalb  gerade  dieser  denn  auch  von  dem  Verf. 
bei    seiner    Darstellung    der    Geschichte    Jesu, 
welche  der  vorliegende  Band  bringt,  hauptsäch- 
lich zu  Grunde  gelegt  wird,   freiUcb  ohne  dass 
man  genau  sieht,  wie  und  nach  welchen  leitenden 
Grundsätzen  der  Verf.  den  von  ihm  angenomme- 
nen Urbericht  aus  dem  jetzigen  4.  Evangelium 
ausgeschieden  hat.    Man  erfährt  nur^  dass  der 
Verf.  einen  solchen  Urbericht  annimmt ,  der  dem 
4.  Evangelium  zu  Grunde  Uege,  und  dass  er, 
um  zu  dem  ersteren  zu  gelangen,  Alles  ausge- 
schieden wissen  will ,  was  die  letzte  Katastrophe 
nach  Jerusalem   und   nicht  nach  Galiläa   resp. 
Samaria  verlegt,  wo   der  Verf.  den  Schauplatz 
der  Kreuzigung  u.  s.  w.  suchen  zu  müssen  meint. 
Dagegen  von    den  Gründen ,    welche   den   Verf. 
zu  diesen  Benehmen  mögen  bewogen  haben,  er- 
fährt man  in  diesem  Bande  nichts  Genaues,  die- 
selben sollen   vielmehr   erst  in  dem  noch  ver- 
heissenen   3.   Bande   beigebracht   werden,    und 
deshalb   eben  bescheiden    wir   uns,   hier  noch 
keine  Kritik  dieser  Meinungen  liefern  zu  wollen, 
wiewohl  wir  doch  auch  schon  jetzt  die  Ueber- 
zeugung   nicht  verhehlen   können,    dass    diese 
ganze  Oombination  lediglich  auf  der  Willkür  des 
Verf.  beruhen  werde,  nicht  bloss,  weil  uns  eine 
Zerlegung  des  4.  Evangeliums ,   wie   sie  uns  da 
zugemuthet    wird ,    ganz    und    gar     unmöglich 
scheint,   sondern  auch  weil  das  Buch  des  Verf. 
überhaupt  so  voll  von  willkürlichen  Gombinationen 
und  Annahmen  ist ,  dass  er  uns  verzeihen  möge, 
wenn  wir  auch  da,   wo  wir  ihn  noch  nicht  con- 
trolliren  können,  kein  grosses  Zutrauen  zu  sei- 
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ner  Besonnenheit  und  deshalb  m  der  Stichhaltig« 
keit  seiner  Annahme  hegen. 

Oder  was  soll'  man   zu  der  Art-  sagen,  mit 
der  Verf.,  um  nni*  dasEdatante  tm8  sofort  Bin- 
leuchtende   anzufahren,  die  im   4*.  Kapitel  des 
Johannese^angeliums  erzählte  Oescbichte  von  der 
Begegnung  Jesu*  mit  detn  Bamaritiechen  Weibe 
näher  zn  deuten  und  zu  illastriren  sucht?     Da- 
nach yerhält  sich  die  Sache  so,  dass  die  Jiifn« 
ger,    sinnliche  Menschen,  wie  sie  waren,   das 
Weib  Mf  ihrem  Wege  nach  der  Stadt  getH>ffein 
und  es  ^  wie  der  Verf.  auf  das  Ünmissveretänd- 
liobste  andeutet,   der   Reihe  nach   missbraucU 
hätten.    Auf  diesen,  von  dem ^ am  Brunnmi  zu« 
rückgebliebenen  Jesud  auB  der  Feme  beobaehte- 
ten:Vorgang  soll  es  sich  daim  bezietien,  weuB 
derselbe   zu    der  Frau   sagt:   »Fünf  Mälnnen« 
nämlich  die fBnf  JQnger ,  »hast  du  gehabt,  «ber 
der,  den  du  jetzt  hast,«  nämli>eh   Jeeus  selbst 
»ist   eigentlich    diein    Mann    nicht,    und    ebeb 
daraus  soll  sich   d(änn  auch  weiter  die  VerwuuK 
derung  dier  Jünger   erklären ,    als  sie  zurick« 
kehren    und   ihren   Meister  in   vertrautem  Oe- 
spräche   mit  der  Dirne  et-bHeken,   ron  der  sie 
aus  der  eben  ei^t  gemachten  Erfohrnhg  wissen, 
wesB  Geistes  Kind   sie  ist    Aber  ist  nun  das 
nicht  eine  Willktirliohheit  des  GombinirenB  Tom 
Angaben  des  biblischen  Berichtes ,  me  sie  ^  wir 
sagen  nicht:  f&r  eiis  glSlubiges  Gemüth,  sondern 
für   den   ntichtem    nhi'  besoimen   urtheilenden 
Mann  der    Wissenschaft  rein  iitoeriräclicli  k^ 
mehr  die  unreine  Phantasie  des  Verf. ,  als  seinen 
Scharfsinn  im*  Entdecken  dee  wahren  Zusammen» 
banges  verratbend?    In^  der  That,'  wir  wfissten 
nicht  4  was   wir  noch   flit  Wissensi^fk  kalten 
sollten ,   wenn    diese  »EndiüUungenM:'  des  Verf. 
dafür  I  geken  dtilften ,  und  —  viel  evtriiglioher 


Noack,  AyL%  ißt:  Jordan wieg^  nach  Golgatha.  1779 

eiracheint  uns  da  doch  immeir  die  andre  Deu^ 
tuDg ,  welche  die  »fünf  Scanner« ,  die  das  sama-» 
riti$che  Weib  gßhfjbi  h/|.beQ.  90II,  auf  die  fünf 
Han]M;gptj{ei)fIien^ ,  de«  Saflnarierlande«  beliehen 
möchte  und  den  Mani^,,  den  die  F^iau  jets^t  hat, 
d^r.abff  niiQht  j^ioigentlicb  ihr  U&nn  ist^«:  »7on 
d^r  Ve^^hpipg  d^ft  JHfleQ0>tta8.  versteht,  welche 
die  Saip^iTteTi  ang«nomm^|l.  Ah^  ip  ähnlichen 
Ausbeutungen,  wie  die  hier  gekannte  1,  bewegt 
siqh  die.  Of^rstellung  d€/Sr  Yepf.  ubef haupt ,  und 
nafpenjüiich  zeigt  sich  d^  an^sb  wi^dec  in  decn« 
wap.  er  ühor  dea  Tqd  iea^  nv^erät  feststeUen  zu 
dürfen. 

P^i^oh  WW  der  gwalteapiß  Tpd  ein  von 
Je^i^  küwt]i<Qh  und  geflifi^^Uch  verwstiUtetes* 
Erejgni«s  gewesen,  und  der.  Yerr^(her ,  den  die 
vorliegenden  Evangelien  a^Uerdingia  in  dw^ 
8c}iwärs(este|i ,  Lichte  d^Pft^lWu.)  hätte  lediglich 
im  Auftrage  Jesu  gehandelt)  um  die  beabsich- 
tigte Kt^tastrophe  schli^s^liqh  herbei  zn  führen,: 
89  sei  dieser  Jud&^i  identi§^  mfit.,d^m  Simon 
Celqtw,  ebeffi  der  Busenjwg^.  S^W^en,  von 
dem  das  4.  Evangelium  iUi.fi^inQr.  uriSprünglicben 
Gestalt  herstamme,  dßr  Vartr^M^W  des  Herrn, 
der  i^digli^:^  ausgeführt  habe  9  w^is  ihm  der  ilUir 
Btßv  aufgetragen,  und  —  Jqsus  habe  f^^ben 
woUen ,  weil  ^s  dii^h  eigentlich  nicht  g^t  m<^. 
U^  g^w^aeu  sei,  ein  langes  «Mein^chenleheni  £^uf 
dieser  schwindelnden  JBöbie  d^s  schwäiipQ^ris^en. 
Bewvssta^iq»  .  der .  specifischen  Qott^38ohnscha^ 
zu  bleibe^i  zu  welcher  sichJe^us  «jlgemacbi  W-v 
pprgeschra^V^,  ;freü  der  Tod  ihm  da  als  das  l^ji^e» 
Refugiu;^  erGichjuBu^  sei..  Die  Stättiai  ab^v  der 
Hinnch;tui^,  das  wirkli^che  Golgatha,  liege  v^^t^ 
bei  «Feiiiisal^m ,  i^berhaupt  nicht  in  Judäa,  son- 
dern in  Samaria  am  Berge  Garizim,  wohin  sich 
Jesus  aus  Galiläa  mit  seinen  Jüngern  nächtlicher 
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Weile  begeben  babe ,  um  dort  zn  sterben.  Aber 
allen  diesen  Angaben  gegenüber,  wie  sie  der 
Verf.  da  in  dem  Tone  unumstösslicher  Gewiss- 
heit  vorträgt,  obgleich  er  eigentlich  gar  nicht 
darthut,  worauf  sie  denn  nun  gegründet  sind, 
muss  man  nicht  ausrufen:  welch  ein  Wust  von 
Willkürlichkeiten!  weldi  ein Ueberwuchem  com- 
binirender  Phantasie  und  welch  ein  Mangel  an 
derjenigen  Besonnenheit  und  Vorsicht ,  die  nicht 
bloss  den  biblischen  Berichten  gegenüber  ange- 
wendet werden ,  die  man  vielmehr  überhaupt  bei 
kritischen  Untersuchungen  alter  Schriftdenkmäler 
verlangen  muss? 

Unter  allen  Umständen  müssen  wir  unser 
Urtheil  dahin  zusammen  fassen,  dass  die  bibli- 
sche Wissenschaft  sich  zu  hüten  hat,  dem  Verf. 
auf  die  Wege  zu  folgen,  auf  welche  er  sie  lei- 
ten möchte.  Was  wir  ihm  zugestehen,  ist,  wie 
einestheils  eine  blühende  —  für  den  Zweck  sei- 
nes Buches  freilich  auch  zu  blühende  —  Diction, 
so  anderentheils  mancherlei  Kenntnisse  über  die 
biblische  Zeitgeschichte  und  über  die  Topogra- 
phie des  heiUgen  Landes,  aber  die  Art,  wie 
das  Alles  verwerthet  wird ,  ist  eine  so  wenig 
lobenswerthe ,  dass  wir  geradezu  sagen  möchten, 
der  Verf.  treibt  Missbrauch  mit  seinen  Gaben 
und  sollte  sich  damit  lieber  auf  anderen  Gebie- 
ten bewegen,  als  auf  diesem,  wo  die  Uebungen 
der  Phantasie  so  wenig  am  Orte  sind.  Aller- 
dings geht  der  Verf,,  wie  er  sich  rühmt,  über 
Strauss  und  Renan  hinaus,  ob  aber  namentlich 
auch-*  der  erstgenannte  deutsche  Kritiker  in  dem 
vom  Verf.  Beigebrachten  einen  wirklichen  Fort- 
schritt erkennen  würde,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

Dr.  Brandes. 
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Annales  PatherbrunnenseB  eine  yerlorene 
Quellenschrift  des  zwölften  Jahrhunderts  aus 
Bruchstücken  wiederhergestellt  you  Paul  Seh  ef- 
fer-Boicborst.  Innsbruck.  Verlag  der  Wag- 
nerschen  Universitäts-Buchhandlung.  1870.  208 
Seiten  in  Octav. 

Unsere  Kenntnis  mittelalterlicher  Annalen 
hat  in  dem  letzten  Jahrzehnt  erfreulichen  Zu- 
wachs erhalten.  Auch  abgesehen  Yon  dem  glück- 
lichen Fund  der  für  das  Ute  Jahrhundert  so 
wichtigen  Annales  Altahenses  ist  viel  werth- 
YoUes  Material  zu  Tage  gekommen:  die  erste 
Becension  der  grossen  Kölner  Annalen,  die  Pöhl- 
der  Annalen,  wenigstens  ein  Fragment  Iburger: 
diese  gehören  alle  Norddeutschland  an.  Bald 
hat  sich  auch  gezeigt,  dass  dieselben  in  einem 
gewissen  Zusammenhang  unter  sich  und  mit  an- 
deren früher  bekannten  Werken,  namentlich 
der  reichen  Compilation  des  sogenannten  Anna- 
lista  Saxo,  stehen.  Die  Untersuchung  seiner 
Quellen ,  überhaupt  die  Würdigung  der  früher 
bekannten  Werke  hat  dadurdi  ganz  neue  Grund- 
lagen erhalten,  und  es  müssen  sich  nothwendig 
andere  Resultate  ergeben,  als  möglich  waren, 
solange  man  es  nur  mit  einem  beschränkten 
Material  zu  thun  hatte.  Wohl  durfte  oder 
musste  man  auch  hier  manchmal  auf  Yerlome 
Quellen  hinweisen  und  statt  Benutzung  eines 
Autors  durch  den  andern  eine  gemeinschaftliche 
Grundlage  annehmen.  Doch  war  es  in  den  mei- 
sten Fällen  nicht  blos  das  Zunächstliegende, 
sondern  auch  den  Umständen  nach  das  Rich- 
tige, nicht  ohne  dringende  Noth  unbekannte 
Grössen  zu  statuieren,  sondern  soweit  es  ging 
iiir  die  Yorliegenden  Texte  das  Verhältnis  zu 
bestimmen,   dabei  immer  als  selbstYerständlich 
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dt^'  HlöglicMkelt  Vöi'^ü^tit^ettd ,  äastf  ir^Md  ein 
ittibekdnü«^  Mittelglied  öäer  ein  ^eitei'  zbrS^- 
liegendes  Origiti^  di^  Ydl^andtsbhäft  fitMtf^H 


Ah  ich  im  Mite  1848  den  Aifh&liisül  8m 
herausgab ,  konnte  gewiss  nichtig  sbd^r^^  ^S- 
schehen  als  die  mit  den  Annales  Hildesheiroen- 
6es  übereiiystlintt^ätfd^  Stelliäd  Ant  dieä^'  litrück- 
zuführen  und  daiV^tef^  iW  Wti6k  zu'  Ke^eidrnM-; 
atodererseitfi  di<!ffetitg«Ä'  SteHK^  ah  ^Ibbtätidig^ 
Besitztbticl)'  dbs  Autof^f  het^brtMen'  i/d'  K^^b, 
dereir  Quefleii  nicht  hadlitxiWtgfseb  waroüi  TMS 
wenn  diese  jeCift  zmn  g^seii  Their  itfit  öiiUär 
gfös^even  ede^'  gbriYr^t^n  Sicherheft  atüf  soUh^, 
freiMi  meiSfl-  Hur'  iti  scHd^fen  Abl^ietftigeh  Vor- 
liegende, zut^ckgefGhrt  werden  kStfnf^,  ^ 
wSrd^  dock  auch  jetzt  an  dör  Ausgabt  Hier 
wenig«  zu  äiidem  seiii.  Selbst  einige  mA\61i\  die 
man  eine  Zeit  lang*  geni^igt'  ^efii  kohntä  auf  spä- 
ter zuerst  oder  doch  besser  b^fcahüt  gdWördeöe 
Quellen,  die  Annales  YburgekiseS' und  RosehftK 
denses  zurückzufahren,  erhalten  durch-  dicf  in 
der  vorliegenden  Schrift^  gä^lttontfeileh  jRebtiltate 
insofern  wieder  einen  setbstätidigeri  Werth ,  als 
es  wahrscheinlich"  gemacht  \^ird ,  da^*  sid  nicht 
aus  den  uns  ethaltenetr  Hexten  stammen ,-  son- 
dern auf'  andere,  ältere '  oder  vbllständigefihel  Fof-- 
men  zurückgehen.  Dasselbe  ^It  abto  auclf  ybn 
dem  Meisten  desseif  was'  als '  entlehnt  BtLtt  dht 
le/Men  Fortsetzung'  d^  Atmales  HildeKhMtii^^ 
ses'  bezeichnet  waft*.  Nach  dem  Btkt^tM'W&IMi 
der  Annaies  PaUdenses  und  namentlich  der 'er- 
sten Recensioiidei'  Anales'  Colonienses  lag  das 
deutlieh  iu  Tag6 ,  tind-  ich  selbst  habie'  am  we- 
nigsten dasr  noch^  fü^  gültig'  angesi6hetk ,  mM 
ich  Mher  inrfgertellt"  ha^. 

Wohl  hat  auck  noch"  der  HetskvägMSfit/r 
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Kölner  AnDaLen  den  Text  dieser  auf  eine  Com- 
bination aus  den  Annales  HüdesheimenseSy  Pali- 
denses  und  dem  AnnaL  Saxo  zuräcUähren  wol- 
len (S8.  XVU,  S.  724).  Wie  aber  schon  Böfa- 
UMT  (Fontes  III,  S.  LXII)  für  die  jüngere  ihm 
allein  bekannte  Recension  eine  gemeinaehaftlicbe 
Quelle  mit  dem  AnnaL  Saxo  angenommen  bat, 
so  ist  dies  später  weiter  ansgeföbrt  ton  Wa^ 
tenbach  (Gesebiohtequelleni  &  292  K.  499),  Leh- 
mann (De  Annalibiis  qui  ¥ocantur  Golonienses 
maximi  S.  22)  und  Qiesebrecht  (Kakerzeit  III, 
2u  Aufl.  S.  1014 ;  &.  Aufl.  8.  1043);  und  wie  schon 
Pertz  den  lelatea  Tlneil  der  HUdesheime^  An- 
nalen  al^  Paderborner  Fortsetaung  bezeichnete, 
so  hat  Qiesebrecht  das  zu  äimnde  liegende  in 
seiner  originalen  Gestalt  uns  verlorne  Werk 
sehr  bestimmt  als  Paderbomer  Aimalen  be- 
nannt. 

Hier,  knüpft  die  yorlieg^de  Arbeit  des  Herrn 
Dr.  Soheffer-Boichorst  an.  Sie-  zeigt  noch 
einmal  in  umfassender  Weise  das  Vorhanden- 
sein solcher  in  den-  genannten  und  auch  noch 
in  anderen  Werken  b^iutzter  Annalen,  weist 
ihre  Heimath  in  Paderborn,  oder  genauer  dem 
Paderborner  Kloster.  Abdinghof  nach,  und 
macht  den  Versuqh,  sie  aus  den  Teorsehiedenen 
Ableitungen  wiederherzustellen  und  uns  so  einen 
Ersatz,  fur  den  Verlust  dieser  allerdings  sehr 
wichtigen  und  trotz  aller  erhaltenen  Bruchstücke 
schmerzlich  yenuissten  AulziiichDungen  zu  geben« 
Dabei  macht,  es  der  Verf.  wabrsedieinlich,  dass 
sie  nicht  blos ,  wie  man  wohl  früher  annahm, 
als  Foitsetzung  der  Hildesheipier  existiert,  son«- 
dern  wx  selbständiges  Werk  gebildet  haben, 
w^lchea.  auch  die.,  ältese  Zeit,  um&sste ;  sucht 
auch  zu  zeigen ,  dass  sie  weiter  alil  jene^Fort- 
setBung,  Ua  zwm  Jbhre  1144  hinabgingen  und 
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dann  noch  eine  Fortsetzung  bis  tief  in  die 
zweite  Hälfte  des  12ten  Jahrhunderts  hinab  er- 
hielten, die  freilich  nur  von  dem  späten  Gobe- 
linus  benutzt  sei.  Die  ganze  Untersuchung  ruht 
auf  umfassenden  Studien  sowohl  in  der  mittel- 
alterlichen Literatur  wie  in  der  Geschichte 
selbst;  sie  zeugt  von  nicht  gewöhnlichem  Scharf- 
sinn und  verbreitet  Licht  über  allerlei  dunkle 
und  zweifelhafte  Punkte.  Aber  der  Verf.  geht 
auch  mit  einer  gewissen  Kühnheit  zu  Werke, 
die,  glaube  ich,  ihn  nicht  selten  über  das 
rechte  Mass  hinausfuhrt,  so  dass  er  das  Sichere 
und  Zweifelhafte  nicht  genug  unterscheidet.  Das 
Hauptresultat  ist  gewiss  vollständig  gesichert: 
an  dem  Vorhandensein  solcher  Annales  Pather- 
brunnenses  kann  kein  Zweifel  sein ;  aber  ob  der 
Verf.  ihren  Umfang  überall  richtig  bestimmt, 
nicht  zu  viel  für  dieselben  in  Anspruch  genom- 
men hat ,  das  wird  weitere  Untersuchung  er- 
fordern. Einer  sorgfältigen  Nachprüfung  im 
einzelnen  scheint  mir  die  Frage  allerdings  be- 
dürftig. Aber  auch  ohne  diese  angestellt  zu  haben, 
muss  ich  hier  einige  Bedenken  aussprechen. 

Der  Verf.  hat,  wie  es  bei  einer  solchen  Ar- 
beit wohl  begreiflich,  die  Neigung  für  sein 
herzustellendes  Werk  in  Anspruch  zu  nehmen, 
was  irgend  möglich.  Bei  den  zwei  Haupt- 
ableitungen, den  Hildesheimem  und  Kölnern, 
führt  er  alles  was  sie  bringen  auf  das  Original 
zurück  und  giebt  kaum  eine  Aenderung  oder 
einen  Zusatz  zu.  Aebnlich  verfahrt  er  bei  den 
Annales  Yburgenses.  Auch  der  Annal.  Saxo 
muss  für  diese  Quelle  manches  hergeben  das 
man  wenigstens  zunächst  geneigt  sein  kann  auf 
anderen  Ursprung  zurückzuführen.  Dazu  kommt 
der  späte  Gobelinus ,  und  auch  aus'  ihm  wird 
nicht  ganz  weniges  für  die  Paderbomer  Annalm 
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in  Ansprach  genommen,   ron  dem  in  den  alte* 
ren  Ableitungen  keine  Sjmr  sich  findet. 

Yotfiichtiger  verfuhr  Jaffe,  als  er  den  ver^ 
lornen  Theil  der  Bosenfelder  Annalen  herzu- 
stellen rersuchte,  indem  er  den  Grandsatz  auf- 
stellte (Archiv  XI ,  S.  864) :  nur  das  werde  mit 
ganzer  Gewissheit  dem  Jahrbuch  zugerechnet 
werden  dfirfen ,  worin  die  Ableitungen ,  von  ge- 
ringeren Abweichungen  im  Ausdrack  abgesehen, 
völlig  übereinstimmen ;  er  fand  es  ausserdem 
gerathen,  den  Wortlaut  der  beiden  Texte,  um 
die  es  sich  hier  handelte,  neben  einander  zu 
setzen. 

Ein  solches  Verfahren  hätte  allerdings  die- 
ser Publication  einen  sehr  viel  grösseren  Um- 
fang gegeben,  und  wie  wünschenswerth  es 
auch  in  mancher  Beziehung  gewesen  wäre ,  doch 
darf  man  dem  Verf.  kaum  einen  Vorwurf  ma- 
chen, dass  er  es  nicht  innegehalten:  das  Bes- 
sere wäre  hier  vielleicht  der  Feind  des  Guten 
geworden.  Er  hat  einen  Ersatz  dafür  so  zu  ge- 
ben gesucht,  dass  er  bei  den  einzelnen  Sätzen 
und  Satztheilen  möglichst  genau  die  Art  der 
Ueberlieferang  angiebt  und,  wo  eine  mehrfache 
statthat,  erhebliche  Abweichungen  in  den  kriti- 
schen Noten  verzeichnet ,  besonders  wichtige  auch 
in  den  erklärenden  Anmerkungen  bespricht* 
Hie  und  da  scheint  freilich  eine  solche  Bezeich- 
nung ausgefallen  zu  sein,  z.  B.  1133  zweiter 
Satz,  1136  S.  163  fünfter  Satz,  P  (Palidenses), 
und  auch  1141  war  wohl  hierauf  zu  verweisen. 
Mitunter  war  wohl  zur  Deutlichkeit  die  Angabe 
zu  wiederholen:  z.  B.  1000  (so  gut  wie  900)  S. 
(Ann.  Sazo),  aus  dem  das  vorhergehende  Jahr  ist. 

Die  Grandsätze,  die  der  Verf.  der  Restitu- 
tiott'zu  Grande  legt,  wird  man  im  allgemeinen 
billigen  können,  auch  wo  sie  erheblich  weiter 
fuhren  als  das  von  Ja£f6  beobnclitote  Verfahren. 
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Ausser  der  UebereinstiinmuDg  der  yerschiedenen 
Ableitungen  ist  es  der  Zusammenhang,  der  in- 
nere oder  äussere,  in  dem  andere  Stücke  mit 
dem  schon  Verbürgten  stehen,  der  mehr  oder 
minder  locale  oder  provinzielle  Charakter  der 
Nachrichten,  endlich  auch  die  Ausdrucksweiae 
und  Sprache,  worauf  Gewicht  gelegt  wird.  Doch 
ist  dann  wolil  nidit  immer  genau  genug  auf 
alles,  was  in  Betracht  kommen  musste ,  geachtet 
oder  zu  viel  Gewicht  gelegt  auf  Mö^ichkeiten 
und  Vermuthungen ,  die  ak  unsicher  er- 
scheinen. 

An  6  Stellen  heisst  der  Staufer  Friedrich  dux 
Alsatiae  (1117  S.  184.  1126  S.  147.  1128  S. 
151.  1131  S.  156.  1134  S.  161.  1135  S.  161); 
einmal  schreiben  die  Ann.  Hild.  1126  S.  115: 
Sueviae  vel  Alsatiae,  während  die  Col.  und 
Ann.  S.  auch  hier  nur  'Alsatiae'  haben.  Nichts 
kann  deutliclier  sein ,  als  dass  'Sueviae  vel'  hier 
ein  Zusatz  der  Hild.  ist,  gleichwohl  hat  es  der 
Verf.  in  seinen  Text  aufgenommen  (S.  149). 

Derselbe  stellt  seiner  Ausfuhrung  über  die 
Form  der  Herstellung  den  Satz  voran  (S.  62): 
»Die  mittelalterlichen  Annalisten  pflegen  die 
Form,  in  welcher  sie  eine  Ueberlieferung  vor- 
finden, unverändert  zu  lassen  oder  zu  verkür- 
zen, nicht  zu  erweitemc.  Dies  kann  man  in 
solcher  AUgemeinheit  aber  in  der  That  nicht 
gelten  lassen.  Es  ist  gar  nicht  selten,  dass 
Autoren ,  die  mit  einem  gewissen  literarischen 
Sinn  ihre  Jahrbücher  verfassen,  erläuternde 
Zusätze  machen,  eine  Person  näher  oder  an- 
ders bezeichnen  als  die  Vorlage,  aus  andern 
Quellen,  die  ihnen  zu  Gebote  standen,  einzel- 
nes einfügten,  auch  wohl  mitunter  einen  kur- 
zen Text  umschreiben,  amplificieren.  Ich  habe 
von  dem  Letzteren  neulich  in  der  kleinen  Unter- 
suchung über  die  Aimalen  von  Lüttich,  Lobbes 
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und  Fosses  (Nacbriobten  d.  J.  Nr.  14)  Bei- 
spiele gegeben;  zu  dem  anderen  bietet  fast  jede 
Seite  des  Ann.  S.  Beleg:  die  gesperrt  gedruck- 
ten Worte  der  Ausgabe  sind  eben  als  solche 
Zusätze  hervorgehoben.  Und  wenn  ihre  Zahl 
auch  geringer  wird ,  sobald  wir  erkennen,  dass 
nicht  die  Ann.  Bild.,  sondern  eine  reichere 
Quelle  derselben  dem  Annalisten  zu  Gebote 
stand,  so  bleiben  doch  aus  andersher  entlehn- 
ten Stücken  Beispiele  genug,  die  uns  berechti- 
gen, ja  Yerpfiichten,  auch  den  Paderbomer  An- 
nalen  gegenüber  ein  ähnliches  Verfahren  des 
Autors  zu  statuieren.  Der  Ann.  S.  fügt  dem 
Text  des  Ekkehard  hinzu,  1076  Bucco  sive  (zu: 
Burchardus)  1081  sive  Gregorio  (zu:  Hilde- 
brande),  1083  filius  Azzonis  (zu:  Welfo),  1084 
Kayennatem  (zu:  episcopum);  1085  de  brunes- 
wic  (zu:  Ecbertus  marcbio).  Wer  kann  darnach 
zweifeln,  dass  z.  B.  1083  de  Northeim  (wenn 
nicht  mehr),  1117  Saxoniae,  1127  Monasterien- 
sis,  1111  und  öfter  siveLotharius  ^:  Liutgerus) 
Beifügung  des  Annalista  zum  Wortlaut  der 
Paderbomer  Annalen  ist ,  wenn  auch  im  letzten 
Fall  die  beiden  andern  Ableitungen  abweichen, 
nur  Hild.  das  niederdeutsche  Liudgerus  beibe« 
halten,  Colon,  dafür  Lotharius  setzen?  Ebenso 
kann  ich  die  Worte  1163  'castellum  ejus'  zu: 
Horneburch  nur  für  einen  Zusatz  des  Ann.  S. 
ansehen,  der  in  den  Halberstädter  Angelegen- 
heiten so  zu  Hause  war ,  dass  er  sehr  wohl  dies 
aus  eigner  Kenntnis  ergänzen  konnte;  dass 
die  Hild.  es  als  selbstverständlich  weggelassen, 
wie  der  Verf.  meint  (S.  16),  hat  dagegen  wenig 
Wahrscheinlichkeit.  Auch  die  Worte  1123:  Igi- 
tur  rex  Liuderus  electus  et  oonsecratus  versus 
Bawariam  tendit,  scheinen  mir  nur  ein  ampli- 
ficierender  Zusatz,  um  zu  erklären,  dass  der 
König  in  Regensburg:  regio  more  excipitur. 
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Auch  bei  grösseren  Sätzen  f  die  ans  dem  Ann. 
8.  aufgenommen  sind ,  scheint  mir  die  Herkunft 
oft  recht  zweifelhaft,  so  1102.  1103  den  Flan- 
drischen, 1104  den  Magdeburger,  1121  den 
Slavischen,  1128  den  Bremer  Nachrichten.  Dass 
der  Verf.  ii^nd  einen  Bezug  dieser  entfern- 
ten Gegenden  mit  Paderborn  aufzufinden  weiss, 
genfigt  doch  nicht ,  um  irgend  welche,  ich 
sage  nicht  Sicherheit,  auch  nur  Wahrscheinlich- 
keit für  diese  Herkunft  zu  geben.  Und  Gründe, 
wie  der  dass  der  Ann.  S.  an  der  einen  Stelle 
'Sclaviam',  nicht  wie  gewöhnlich  'Slayiam' schriebe, 
sollten  wohl  nicht  geltend  gemacht  werden,  da 
der  Mangel  an  Gleichmässigkeit  in  solchen  Wort- 
formen bei  allen  Schriftstellern  bekannt  genug 
ist:  der  A.  S.  schreibt  1136  und  1137  (S.  770. 
777),  wo  er  den  Pad.  folgt,  'Slavorum',  ebenso 
1059,  wo  er  den  Adam  ausschreibt,  1065  aus 
demselben  aber  ^Sclavi'.  Auf  das  Tost  haec\ 
das  diesen  Satz  mit  dem  vorhergehenden  ver- 
bindet, ist  aber  auch  kein  Gewicht  zu  legen; 
denn  gerade  so  wird  1113  ein  Satz  der  Ann. 
Pad.  einem  vorhergehenden  des  Ekkebard  ange- 
reiht (s.  den  Verf.  S.  126  N.  g),  während  sonst 
häufig  Inter  hec,  Interea  und  anderes  als  Ueber- 
gang  von  einer  Nachricht  zur  andern  gebraucht 
wird. 

Noch  weniger  kann  ich  mit  dem  Verf.  ein- 
verstanden sein,  wenn  er  den  ganzen  Text  der 
ersten  Becension  der  Kölner  Annalen,  dass  ich 
so  sage,  mit  Haut  und  Haaren,  für  die  Pader- 
bomer  in  Anspruch  nimmt,  so  dass  bis  zum 
J.  1144  hin  der  Autor  derselben  nichts  gethan 
haben  soll  als  abschreiben ,  nur  mit  Weglassung 
dessen,  was  ihm  nicht  wichtig  oder  interessant 
erschien.  Für  ein  solches  Veifahren  wird  sich 
kaum  ein  Beispiel  in  der  Annalen-Literatur  auf- 
weisen  lassen.     Ist   die  Sache   bei    der   Fort- 
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Setzung  der  Hüdesheimer  Atinalen  im  wesent- 
lichen   so  anzusehen,   so   kommt   m   Betracht, 
dass  es  sich  hier  überhaupt  nicht  um  eine  selb- 
ständige Arbeit  handelt,  sondern  nur  um  eines 
Auszug  aus  den  Paderbomer ,  der  in  der  Absicht 
gemacht  ward,  um  ein  vorhandenes  Werk  weiterzu- 
nihren.    Und   ähnlich   ist   es  bei  dem  späteren 
Theil  der  Ann.  Sangallenses  majores.    Dagegen 
der  Verfasser   der  Kölner  Annalen  unternimmt 
ein  grösseres  Werk  fiber  die  Weltgeschichte,  bei 
dem   er  yerschiedene   Quellen  benutzt.     Wenn 
auch  leider  von  dem  Text  der  ersten  Recension 
die  Beschaffenheit  im  einzelnen  nicht  genau  vor- 
liegt,   so  ist  doch  nicht  zu  zweifeln,  dass  bia 
zum  Jahr  1106  wie  die  Chronik  Ekkebards  auch 
andere  Werke  benutzt  sind.   Und  nun  sollte  der 
Autor  von  da  an  nur  die  Paderborner  Annalen 
abgeschrieben  haben,  und  dann  doch,  wo  diese 
aufhörten ,  im  Stande  gewesen  sein ,  eine  im  Um- 
fang nicht  sehr  verschiedene  Fortsetzung  zu  ge<- 
ben?    Das  ist  an  sich  durchaus  nicht  glaublich. 
Dazu  kommt,  dass  der  Inhalt  mancher  Stellen, 
die  allein  diese  Kölner  Annalen  bringen,  dui'oh- 
aus  nicht  für  einen  fremden ,  Paderbomer  Ur- 
sprung    spricht.      1119    über     die     Aufnahme 
Heinrich   V.   in  Köln   sollte   in   Paderborn   ge- 
schrieben und  von   da  nach  Köln    übertragen 
sein?    Ebenso    verhält   es  sich    1116  mit  dem 
Tod  des  zu  Köln  begrabenen,   zu  Schwelm  ver- 
storbenen Cardinais.    Und   auch  was  1120  (die 
Quellenangabe  ist  S.  139  ausgefallen),    1122  ff. 
nur  die  Kölner    haben,   wird   man   mit  keiner 
Art  von  Wahrscheinlichkeit  für  Paderborn  vin- 
dicieren    können.      Damach     trage    ich    auch 
grosse  Bedenken   einzelne  kleinere  Zusätze  die- 
ser, z.  B.    1106    das  sehr  bedenkliche  'simul 
cum  marchia'   auf  die  ältere  Quelle  zurückzu- 
führen. 
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Auch  eine  bekannte  and  öfter  besprochene 
Stelle  der  Ann.  Colon«,  die  1142  über  die  Wei- 
ber von  Weinsberg,  nimmt  Hr.  Dr.  Scbeffer  tor 
die  Paderbomer  Annalen   in  Anspruch,   giebt 
der  Nachricht  dadurch  den  Werth  eines  ganz 
gleichzeitigen  Zeugnisses  und  sncht  ihr  in  einer 
eignen  Beilage   die  historische   Glaubwfirdigkeit 
zu  sichern.    Ich  muss  auch  da  widerspredien. 
Vergleichen     wir    die   Annales    Palidenses,    so 
sehen    wir,     dass    die  Belagerung  Weinsbergs 
in   den  gemeinschaftlich  benutzten   Annalen  er- 
zählt war.      In  diesen   fand   sich  ohne  Zweifel 
auch   die  Nachricht  über  den  Angriff  Welfs  und 
die  Schlacht,  welche  die  Pal.  folgen  lassen  und 
kaum  andersher  entlehnen  konnten.    Statt  dessen 
fugen  die  Col.  die  Geschichte  von  derüebergabe 
und    ihrer     eigenthümlichen   Bedingung    hinzn. 
Jeder,  der  den  Charakter  der  Pal.  kennt,   muss 
es  im  höchsten  Grade  als  unwahrscheinlich  an- 
sehen,  dass  der  Autor  eine  so  romantische  Ge- 
schichte weggelassen  hätte:  von  allen  Annalen  des 
12ten  Jahrhunderts  zeichnen  sich  jene  durch  Vor- 
liebe für  solche  Erzählungen  aus,  oft  genug  be- 
geben sie  sich  nach  Anleitung  einer  alten  Eaiser- 
chronik  auf  das  Gebiet  der  Bage  und  Dichtung: 
hier  sollten  sie  eine  so  interessante,   noch  dazu 
durch  einen  gleichzeitigen  Berichterstatter  beglau- 
bigte Geschichte  verschmäht  haben?     Was  der 
Verf.   dagegen   vorbringt:    »für  die   Treue   der 
Weinsbergerinnen  fehlte  ihm  der  Sinn,    scheute 
er   das    kostbare   Pergament;    der  Kölner   be* 
schränkte   das  Kriegerische   und   freute  sich  um 
so  mehr  an  dem  Weiblichen«;  »wer  weiss  denn, 
ob  der  einfaltige  Mönch,  den  die  geschmacklose 
Enthaltsamkeit   Heinrichs    und   Kunigundens   so 
sehr  erfreut,  auch  den  rechten  Sinn  für  die  Treue 
deutscher  Frauen  hatte  c,  ist  so  subjectiver,   hy- 
pothetischer Art ,   dass  mit  solchen  Erwägungen 
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wohl  nicht  operiert  werden  darf.  Viel  erhebli- 
cher scheint  mir ,  dass  die  Bache  aller  inneren 
Glaubwürdigkeit  entbehrt ,  ich  will  nicht  sagen 
die  viel  gepriesene  Liebe  der  Franen,  aber  das 
Zugeständnis  dass  der  König  bei  der  üebergabe 
gemacht  haben  soll.  Wann  ist  je  eine  Capitu« 
lation  unter  solcher  Bedingung  erfolgt?  Wie  soll- 
ten die  welche  die  Stadt  oder  Burg  Ycrtheidigten 
darauf  kommen  sie  zu  stellen?  etwa  um  den 
König  zu  betriigen?  Eine  ähnliche  Geschichte 
erzählen  dieselben  Annalen  bekanntlich  im  Jahr 
1159  bei  der  Belagerung  Cremas,  aber  von 
einer  einzelnen  Frau ;  und  diese  trägt  ihi*en  Mann 
nur  permissu  caesaris,  weil  er  schwach  ist,  also 
selbst  nicht  gehen  kann.  Den  Männern  und 
Weibern  war  der  freie  Abzug  mit  dem  was .  sie 
tragen  konnten  gewährt  (Otto  Morena,  SS.  XVin, 
S.  608).  Dieselbe  Bedingang  findet  sich  bei 
Tortona  ^eb.  S.  594).  Sie  entspricht  also  den 
Gewohnheiten  der  Zeit.  Dagegen  die  Rettung 
des  Mannes  durch  die  Frau  gehört  der  Sage 
an :  sie  findet  sich  an  vielen  Stellen ,  wird  von 
den  verschiedensten  Burgen  erzählt  (Müller  und 
Schambach,  Sagen  der  Niedersachsen  Nr.  12«  14; 
vgl.  1,  wo  es  ein  Sohn  ist;  Münstersche  Ge- 
sdiichtsquellen  I,  S.  177  N.  u.  s.  w.). 

Es  würde  zu  weit  fuhren  das  Verhältnis  zu 
andern  Ableitungen  hier  in  derselben  Weise  zu 
besprechen.  Aber  auch  da  geht  der  Vf.  ohne 
Zweifel  zu  weit.  Er  mag  Recht  haben,  wenn  er 
auch  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  Iburger 
Annalen  eine  Benutzung  der  Paderbomer  an- 
nimmt; aber  er  hat  mich  nicht  überzeugt,  wenn 
er  auch  einiges  von  dem  was  mit  der  Vita  Ben- 
nonis  übereinstimmt  und  auf  diese  zurückzufüh- 
ren ist  für  die  Paderbomer  Quelle  in  Anspruch 
nimmt.  Wo  er  gegen  Thyen  (Benno  IL  S.  7  flf.) 
von  der  Uebereinstimmung  im  Ausdruck  spricht, 
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S.  207,  übergeht  er  das  am  meisten  in  Betracht 
kommende :  anti()ua  amidtia,  ob  aotiqoam  amici- 
tiam;  und  die  Worte:  incendiis  ( — o)  etpraeda, 
die  er  dagegen  geltend  macht,  finden  sich  wdü 
noch  einmal  in  den  Ibnrger  Annalen,  aber  nicht, 
soviel  ich  sehe,  in  einer  unzweifelhaften  Ablei- 
tung der  Paderborner ,  sondern  hier :  praeda, 
flammis  (1107),  flamma  et  praeda  (1114  S.  128), 
was  nicht  identisch,  sondern  eben  verschieden 
ist;  blos  verwandte  Wendungen  aber  lassen  sich 
in  allen  Schriften  der  Zeit  nachweisen  (vgl.  z.B. 
Ann.  Disib.  1109:  praeda  et  incendio,  1110: 
rapina  et  incendio).  Auch  sonst  bleiben  noch 
Zweifel  über  den  Ursprung  mancher  Iburger  Nach- 
richten ,  die  mir  durch  das  was  S.  39  gesagt  ist 
nicht  erledigt  scheinen.  Nicht  am  wenigsten 
Bedenken  erregt  aber  einzelnes  was  aus  Gobdi- 
nus  aufgenommen  ist.  Hat  er  auch  gewiss  diese 
Annalen  benutzt,  wo  keine  üebereinstinunung 
mit  älteren  Ableitungen  sich  zeigt,  muss  die  Zu* 
rückfuhrung  seiner  Nachrichten  auf  sie  als 
sehr  unsicher  erscheinen,  wenigstens  nur  dann  als 
erlaubt  gelten,  wenn  keine  andere  Quelle  ach 
nachweisen  lässt.  Dies  gilt  namentlich  auch  von 
dem  was  für  eine  Fortsetzung  der  Annalen  von 
1144 — 1190  in  Anspruch  genommen  wird.  Ein- 
zelnes hat  sicher  hier  ganz  anderen  Ursprung. 
So  gehen  1176  in  der  Erzählung  von  der  Zu- 
sammenkunft Friedrich  I.  und  Heinrieb  des 
Löwen  die  Worte:  juxta  lacum  Cumanum  occurrit 
et  humilius  quam  imperatoriae  majestati  con- 
gruebat  rogavit  cum ,  doch  offenbar  auf  Chron. 
Ursperg.:  veniens  super  lacum  Cumanum  cum 
magna   humilitate  postulavit ,  und  Otto  Sanbl. : 

Elus  quam  imperialem  deceret  majestatem  humi- 
ter  efflagitavit,  zurück,  und  nimmermehr  möchte 
ich  hier  eine  Bestätigung  für  Chiavenna  als  Ort 
der  Zusammenkunft  finden.    Die  Nachricht  1180 
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fiber  die  Vertheilung  Sachsens  nach  dem  Sturze 
Heinrich  d.  L.  wird  Gobelinus  in  der  Hauptsa- 
che der  Geinhäuser  Urkunde  entnommen  haben, 
und  es  scheint  mir  ganz  unberechtigt,  wenn 
der  Verf.  aus  seinem  Wortlaut  eine  Erklärung 
dieser  gewinnen  oder  bestätigen  will,  wonach  die 
Verleihung  an  Köln  sich  nur  auf  das  Bisthum, 
nicht  das  Erzbisthum,  bezogen  haben  soll.  Wenn 
bei  Gelegenheit  dieser  Frage  gegen  eine  Bemer- 
kung Yon  mir,  dass  ich  den  Grund  nicht  einsehe, 
warum  er  frfiher  zwei  Ausfertigungen  der  Geln- 
häuser  Urkunde  angenommen  habe,  angeführt 
wird  (S.  202  N.),  dass  in  dem  Abdruck  ans 
dem  Original  bei  Lacomblet  zwei  in  den  älteren 
Ausgaben  vorhandene  Zeugennamen  fehlen,  so 
kann  ich  darauf  kein  Gewicht  legen ,  da  die 
Auslassung  leicht  auf  einem  Versehen  beruhen 
kann:  jedenfalls  würde  es  einer  neuen  Einsicht 
des  Originals  bedürfen,  um  diei Frage  zu  ent- 
scheiden, wie  sie  wohl  bei  der  in  Aussicht  ste- 
henden Ausgabe  in  Heinemanns  Codex  Anhaltinus 
erwartet  werden  darf. 

Ich  kehre  noch  einmal  zu  den  alten  Annalen 
zurück.  Auch  die  Frage,  ob  nicht  wieder  für 
sie  eine  ältere  Quelle  nachgewiesen  werden  kann, 
musste  aufgeworfen  werden ,  und  der  Verf.  hat 
gezeigt,  dass  die  Hasunger  Annalen,  die  uns  in 
der  sogenannten  AnnaJes  Ottoburani  erhalten 
sind,  da  in  Betracht  kommen. 

Schwieriger  ist  das  Verhältnis  zu  den  An- 
nalen yon  St.  Alban,  mit  deren  Ableitungen  sich 
eine  gewisse  Verwandtschaft  wenigstens  in  den 
Hild.  auch  nach  1109  zeigt  (S.  19).  Der  Verf. 
meint,  sie  sei  nicht  gross  genug,  um  einen  wirk- 
lichen Zusammenhang  anzunehmen;  doch  scheint 
mir,  dass  eine  Uebereinstimmung,  wie  sie  sie  sich 
1114  zwischen  den  Ann.  Disibod.  und  Hild. 
(resp.  Colon.)  zeigt,  nicht  zufallig  sein  kann.    Es 
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kommt  dazu,  daes  auch  das  Ghrou.  Sampetrinum 
hier  im  Wortlaut  verwandt  ist.      Ob  dies   aber 
auf  Ableitung  aus  den  St.  Albaner  Annalen  zu- 
rückgeht, mus  deshalb  zweifelhaft  sein,  weil  die 
andere   Ableitung   derselben,     die  Rosenfelder, 
hier  abweicht,  und  überhaupt  unsicher  ist,   ob 
jene   bis   zu   dem    genannten  Jahre   fortgeführt 
waren.    Die  Rosenfelder  Annalen  sind  nicht,  wie 
der  Verf.  anzunehmen    scheint,   direct  aus  den 
St.  Albaner  geflossen,  sondern,  wie  Jaffa  gezeigt 
hat  (Archiv  aI,  S.  855),  durch  Vermittelung  von 
Annnalen     aus   St.    Burchard     in     Würzbnrg. 
Wahrscheinlich  dass  diese  auch  in  Disibodenlmg 
vorlagen  ^vgl.  1113),  und  sich  so  die  Verwandt- 
schaft  beider  über  das  Jahr   1101  hinaus,  wo 
die  Ann.  St  Albani  wenigstens  in  dem  uns  er* 
haltenen  Text  aufhören  —  sie  erstreckt  sich  bis 
1110  und  findet  sich  einzeln  noch  1118  —  und 
das    Vorhandensein    einiger    gemeinschaftlibher 
Nachrichten,   die  in  den  anderen  Ableitungen 
fehlen  (s.d.  Verf.  S.  189),  erklären:  denn,  dass 
man  in  Rosenfeld   und  Disibodenberg ,  wie  der 
Verf.   annimmt  (S.  189V  zwei  gemeinschaftlidie 
Quellen  gehabt  und  gleichartig  verbunden  haben 
sollte,  lässt  sich  in  der  That  kaum  denken.    Mit 
dem,  was  die  Ann.  Hild.  —  1 109  bringen ,  zeigt 
sich  gar  keine  Verwandtschaft.     Dass  auch  dies 
nach  Mainz  weist,  ist  gewiss  richtig  (S.  5);  aber 
es  mit  voller  Bestimmtheit  als  Fortsetzung  der 
Ann.  St.  Albani  zu  bezeichnen,  scheint  mir  doch 
kaum  erlaubt.    Noch  weniger  darf  man  die  Ann. 
St.  Pauli  Vird.  bis  1115  füs  ein  Abklatsch  der 
Annalen  von  St.  Alban  bezeichnen;  die  beiden  Satze 
1113  und  1115,  um  die  es  sich  nach  1 101  handelt, 
finden  sich  so  in  keiner  Ableitung,  und  auch  anderes 
ist  jenen  fremd   und  weist  auf  eine   norddeut- 
sche Quelle  hin,   die  die  auf  St.  Alban  zurück- 
gehenden Nachrichten  vermittelte.  Manches  stimmt 
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mit  den  Ann.  Magdeburgenses  tiberein  (vgl.  1002 
mit  A.  Magd.  1009,  und  1147),  während  andere 
Jahre  (1056.  1152.  1184)  noch  auf  eine  andere 
Form  der  Ueberlieferung  schliessen  lassen.  Das 
Chron.  Sampetrinum,  an  das  man  wegen  der  Er- 
furter Nachricht  1184  denken  könnte,  kommt 
nicht  in  Betracht  —  Ob  dies,  wie  der  Verf.  mit 
Giesebrecht  annimmt,  über  das  J.  1101  hinaus 
Annalen  you  St.  Alban  gekannt  hat,  lasse  ich 
dahingestellt:  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
den  Ann.  Hild.  zeigt  sieb  einzeln  allerdings. 

Das  Angeführte  genügt,  um  zu  zeigen ,  wie 
viele  interessante  Untersuchungen  hier  angeregt 
sind,  wie  viele  Schwierigkeiten  und  Dunkemeiten 
aber  auch  bleiben,  da  offenbar  an  annalistisdien 
Werken  des  Mittelalters  mehr  verloren  ist ,  als 
wir  früher  anzunehmen  geneigt  sein  mochten. 

Wenn  diese  Anzeige  besonders  solche  Punkte 
hervorgehoben  hat,  wo  man,  wie  ich  glaube,  nicht 
oder  wenigstens  nicht  unbedingt  den  von  Hm. 
Dr.  Scheffer  aufgestellten  Ansichten  beistimmen 
kann,  so  soll  sie  am  wenigsten  das  Verdienst 
der  Arbeit  überhaupt  in  Abrede  nehmen.  Im 
Oegentheil  gebührt  dem  Verf.  der  lebhafteste 
Dank  für  die  mannigfache  Förderung  und  Anre* 
gung  die  er  unserer  Kenntnis  der  Historiographie 
namentlich  des  12ten  Jahrhunderts  gebracnt  hat. 
Und  auch  manche  geschichtliche  Fragen  sind, 
wie  zum  Theil  schon  bemerkt,  in  den  Anmer- 
kungen und  Ezcursen  behandelt.  Und  wenn  ich 
auch  da  einige  Male  dem  kritischen  Verfahren, 
das  befolgt  ist,  habe  widersprechen  müssen ,  so 
bleibt  anderes  was  man  als  eine  entschiedene 
Berichtigung  oder  Vervollständigung  früherer 
Annahmen  betrachten  muss.  Der  Verfasser  ge- 
hört zu  den  sorgfaltigsten  und  scharfsinnigsten 
unter  den  jüngeren  Forschern.  Ich  glaube  nur  vor 
einer   etwas  zu  grossen  Neigung  zu   neuen  An- 
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sichten,  einem  zu  starken  Vertrauen  auf  eine  ge- 
fasste  Meinung  warnen  zu  sollen.  Auch  finde 
ich  es  nicht  schön,  wenn  er,  da  er  einmal  eine 
Textausgabe  liefert,  eine  gewisse  Geringschätzung 
philologischer  Akribie  kundgiebt  (S.  63.  65). 
Vielleicht  hat  sich  das  dadurch  gerächt,  dass 
sein  Text  in  unangenehmer  Weise  ^on  Druckfehlem 
entstellt  ist.  G.  Waitz. 


Plath,  Lie.  G.  H.  Gh.,  Missionsinspector 
und  Privatdocent:  Missions -Studien.  Berlin, 
W.  Schnitze,  1870.    216  Seiten. 

Der  Verf.  hat  sich  sonst  schon  als  Schrift- 
steller im  Interesse  der  Mission  vortheilhaft  be- 
kannt gemacht,  und  auch  das  vorliegende  Heft 
beweist,  wie  sehr  derselbe  auf  diesem  seinem 
Gebiete  zu  Hause  ist  Es  ist,  wie  er  selbet  in 
der  Vorrede  sagt,  »eine  Sammlung  von  missions- 
wissenschaftlichen Aufsätzen,  von  denen  einige 
bereits  in  Zeitschriften  erschienen  und  hier  nur 
Tervollständigt  sind,  von  denen  aber  die  Mehr- 
zahl neu  ist,  und  welche  nun  in  dieser  Zusam- 
menstellung dazu  dienen  sollen,  dem  Leser  so- 
wohl »die  Hauptwendepunkte  der  Missionsge- 
schichte« überhaupt,  als  auch  »die  vier  Haupt- 
richtungen« vor  Augen  zu  stellen,  »in  welchen 
sich  während  unsrer  neueren  Eirchenzeit  die 
Missionsarbeit  der  ganzen  Christenheit  axiS  Er- 
den ausrprägt«,  und  wir  müssen  bekennen,  dass 
dies  nicht  nur  gelungen  ist,  sondern  dass  der 
Verf.  auch  noch  auf  manches  Andre  die  Blicke 
zu  lenken  gewusst  hat,  was  im  Interesse  des 
Werkes ,  um  das  es  sich  da  handelt ,  beachtens- 
werth  ist.  Die  grosse  Arbeit ,  welche  hier  noch 
immer  gethan  werden  muss,  tritt  in  den  Auf- 
sätzen des  V^rf.  wie  in  ihrer  Wichtigkeit  und 
in  ihrem  Umfange,  so  auch  in  all  ihrer  Seh  wie- 
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rigkeit  entgegen,  und  überall  hat  man  bei  dem, 
was  man  da  liest,  das  Bewusstsein,  dass  da  ein 
Mann  redet,  der  den  Dingen  selbst  nahe  steht 
und  deshalb  auch  eine  genaue  Kenntniss  von 
ihnen  hat. 

An  der  Spitze  steht ,  gleichsam  als  Einleitung, 
eine  »Antrittsvorlesung«  über  »Missionsstudien« 
überhaupt ,  gehalten  von  dem  Verf.  beim  Beginn 
seiner  Vorlesungen  »über  den  gegenwärtigen  Be- 
stand des  Missions  Werkes  der  christlichen  Kirche«, 
und  wir  finden  hier  in  eingehendster  Weise  von 
der   »Missionswissenschaft«    gehandelt ,    sowohl 
von  ihrem  Gegenstande  und  ihrer  Methode,  als 
auch  von  dem  Zwecke,  den  sie  hat  —  ein  Auf- 
satz, recht  geeignet,  die  Bedeutung  des  Missions- 
werkes selbst   zur  Erkenntniss   zu    bringen  und 
für  dasselbe  zu  erwärmen.   Dann  folgt  eine  Reihe 
von  geschichtlichen  Arbeiten,   welche   über  ver- 
schiedene Epochen  der  Missionsgeschichte  Licht 
zu  verbreiten  suchen.    Der  Aufsatz  über  die  Be- 
deutung Willibrord's  für  die   deutsche  Mission 
weist  einestheils  darauf  hin,  welche  Wichtigkeit 
das  Wirken    dieses  Mannes    überhaupt   für   die 
Christianisirung  des  deutschen  Nordens  gehabt 
hat,  und  sucht  anderentheils   —   und   wir  mei- 
nen :  mit  Recht  —  die  Ansicht  derer  zu  begrän- 
zen,  welche  in  Willibrord  noch  einen  völlig  von 
Rom  unabhängigen   Missionar  haben  erblicken 
wollen.    Weiter  finden  wir  dann  »die  erste  Mis- 
sion in  Amerika«  geschildert,  nämlich  das  Ver- 
halten der   ersten  Entdecker  mit  all   der  hab- 
gierigen Grausamkeit  dieser  Leute  und  den  da- 
mals leider  vergeblichen  Kampf  der  Dominikaner 
und   ihres  tapferen  Predigers  Anton  Moutesino 
gegen  die  Gewaltthätigkeiten ,  welche  an  den  Ur- 
einwohnern   verübt   wurden:    ein    dunkles   Ge- 
mälde, das  aber  für  die  Erkenntniss  jener  Zwei- 
ten lehrreich  genug  ist  und  bei  welchem  man 
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nur  getröstet  wird  durch  die  Erwägung,  das«, 
zu  derselben  Zeit  in  Deutschland  der  Grund  zu 
besserer  Erkenntniss  des  Christenthums  gelegt 
wurde,  der  dann  auch  dahin  fuhren  sollte,  der 
Heiden  weit  gegenüber  ein  durchaus  anderes  Ver- 
fahren  einzuschlagen.  Die  Missionsbestrebui^en, 
wie  sie  nun  eben  auf  dem  Grunde  des  evange- 
lischen Christenthums  erwadisen  sind,  finden 
wir  dann  charakterisirt  in  dem  dritten  Auf- 
sätze: »Was  haben  die  Professoren  Francke, 
Vater  und  Sohn,  für  die  Mission  gethan?c  und 
hier  sehen  wir,  wie  der  protestantisch-evange* 
lische  Geist  ein  völlig  uneigennütziges  Interesse 
an  den  heidnischen  Völkern  nimmt ,  wie  es  ihm 
nur  darum  zu  thun  ist,  auch  diesen  das  Licht 
des  Heiles  zu  bringen:  in  der  That  ein  Gegen- 
satz zu  jenem  Verhalten  der  Spanier,  wie  er 
nicht  grösser  sein  kann,  wie  er  aber  auch  auf 
die  Veränderung  der  Zeiten  ein  schönes  und  er- 
freuliches Licht  wirft.  So  sind  es  drei  charak- 
teristische Bilder  aus  der  Missionsgeschichte, 
was  der  Verf.  uns  hier  geboten  hat,  und  an 
diese  drei  schliesst  sich  dann  noch  als  ein  vier- 
tes eine  Besprechung  des  »Krieges,  den  die 
Buhrs  des  Oranjefreistaats  gegen  die  Bassuto's« 
im  Jahre  1865  gefuhrt  haben,  also  ein  Stuck 
aus  der  Geschichte  eines  »Missionslandesc  in 
der  allemeusten  Zeit,  und  welches  recht  geeig- 
net ist ,  uns  einen  Blick  in  die  gegenwärtigen 
Zustände  der  Afrikanischen  Heidenwelt  zu  ge- 
währen. — 

Den  Schluss  der  Sammlung  bilden  zwei  Auf* 
Sätze,  die  noch  besonders  der  Beachtung  empfoh- 
len werden  dürften,  der  eine,  weil  er  eine  Frage 
zu  beantworten  sucht,  welche  zu  den  schwierig- 
sten auf  dem  Gebiete  der  Mission  gehört,  und 
der  andre,  weil  er  Aufschluss  über  ein  Arbeits- 
feld giebt,  das  den  evangelischen  Missionsgesell- 
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Schäften  eben  sowohl ,  wie  denen  der  römischen 
Kirche  verschlossen  ist:  über  das  der  griechisch- 
katholischen,  Tor  allen  Dingen  der  russischen 
Kirche.  Der  erst  genannte  Aufsatz  behandelt  näm- 
lich die  Frage,  »welche  allgemeinen  Gesichtspunkte 
die  Missionare  hinsichtlich  der  Hechte,  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Heiden  im  Auge  behalten 
sollen?«  und  bekannt  ist  ja,  dass  noch  in  der 
neuesten  Zeit  lebhafte  Debatten  darüber  geführt 
worden  sind,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf 
die  Kasten  in  Indien,  ob  dieselben  von  Seiten 
der  Mission  geduldet  und  geschont  werden  sollen 
oder  nicht  und  wie  sich  der  Missionar  überhaupt 
zu  diesen  so  tief  in  das  sociale  Leben  jener  Völ- 
ker einschneidenden  »Ordnungenc  zu  stellen 
habe.  Ein  verkehrtes  YerÜEthren  von  Seiten  der 
Mission  kann  hier  sehr  viel  Unheil  anrichten, 
sowohl  die  verkehrte  Strenge,  als  auch  die  ver- 
kehrte Toleranz,  und  gewiss  ist  es  nicht  leicht, 
hier  immer  sogleich  den  rechten  Weg  zu  finden. 
Der  Verf.  nun  stellt  da  Gesichtspunkte  auf,  die, 
richtig  aufgefasst  und  angewendet,  auch  wohl 
das  Richtige  enthalten  möchten.  Zunächst  un- 
terscheidet er  zwischen  solchen  Gewohnheiten 
n.  s.  w. ,  welche  absolut  unvereinbar  mit  dem 
Christenthume ,  und  solchen,  welche  rein  gleich* 
giltig  und  indifferent  sind ,  und  während  er  es 
mit  Recht  als  selbstverständlich  betrachtet,  dass 
die  letzteren  durchaus  geduldet  werden  müssen, 
nennt  er  es  mit  dem  gleichen  Rechte  ebenfalls 
selbstverständlich,  dass  von  einer  Duldung  der 
ersteren  nicht  die  Rede  sein  kann.  Aber  zwischen 
beiden  giebt  es  ein  mittleres  Gebiet,  Sitten,  Ge- 
wohnheiten und  Lebensordnungen,  bei  denen  es 
darauf  ankommt ,  in  welchem  Geiste  sie  geübt 
und  gehandhabt  werden,  die  eben  desshalb  auch 
nicht  absolut  verwerflich  sind,  sondern  bei  denen 
es   nur  darauf  ankommt ,  sie  mit  christUchem 
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Geiste  zu  durchdringen  und  tob  diesem  nmge- 
stalten  zu  lassen.  Nur  ausrotten  wollen  ,  Üiesse 
nach  dem  Verf.  das  ganze  Leben  des  zu  bdceh- 
renden  Heiden  entwurzeln  und  tabula  rasa  ma- 
chen, während  es  vielmehr  darauf  ankommt,  der 
umbildenden  und  Ton  innen  heraus  erneuernden 
Macht  des  Christenthums  zu  vertrauen.  Der 
Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  wie  das  apoeto- 
}ische  Wort  vom  Tragen  der  Schwachen  auch  hier 
seine  Gültigkeit  hat ,  nur  freilich  dass  man  die 
Schwachen ,  die  man  in  der  Gemeinde  duldet, 
nicht  zu  Vorstehern  und  Beamten  der  Gemeinde 
machen  darf.  Es  ist  gewiss  viel  Richtiges,  was 
der  Verf.  da  hervorhebt,  nur  dass  es  auf  die  An- 
wendung in  den  einzelnen  Fällen  ankommt  und  dass 
da  denn  freilich  dem  guten  Tact  und  der  gewis- 
senhaften Beurtheilung  des  betreffenden  Missionars 
stets  Vieles  überlassen  bleiben  muss. 

Die  Abhandlung  über  die  »Missionsarbeit  der 
griechisch-katholischen  Eirchec  hat  den  Ref.  be- 
sonders wegen  der  Aufschlüsse  interessirt,  welche 
in  derselben  über  Russland  und  dessen  Verhal- 
ten zu  den  Missionsbestrebungen  gegeben  werden. 
Sie  ist  mit  vieler  Sachkenntniss  geschrieben,  Und 
wenn  wir  in  derselben  auch  erfahren ,  dass  und 
wesshalb  die  nicht  der  russischen  Kirche  ange- 
hörenden Missionsgesellschafiien  in  dem  Gebiete 
des  grossen  Zarenreiches  keinen  Zutritt  haben, 
so  doch  auch,  dass  auch  von  Seiten  der  russi- 
schen Kirche  selbst,  sowohl  von  der  Hierarchie, 
als  auch  von  mehr  oder  weniger  freien  Vemnen 
aus  eine  missionirende  Thätigkeit  unter  der  zahl- 
reichen Heidenwelt  dieses  Reiches  geübt  wird. 
Zugleich  entwirft  der  Verf.  auch  ein  Bild  von  dem 
hier  zu  bearbeitenden  Felde,  sowohl  hinsichtlidi 
der  geographisdben  Verhältnisse  desselben ,  als 
auch  hmsichtlich  der  unter  den  russisehen 
den  vorhandenei  Religion.  F.  Landes. 
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Wilhelm  Onckän,  Die  Staatsl^Are  des 
Aristoteles  in  historisch  -  bolitisc^en  Umrissen. 
Ein-  Beitt*ag  zur  Geschichte  dei"  helleniscben 
Staatsidee  und  zur  Einführung  in  die  Aristote- 
lische Politik.  Erste  Hälfte.  Leipzig,  Verla{( 
von  W.  Engeknann ,  1870.   IVI  und  299  S.  gr.  8. 

Die  Arbeit,  deren  erste  Hälfte  hier  voYll^gt, 
ist  aus  Vorlesungen  entstanden,  oder  mit  dem 
Verf.  zu  reden,  »aus  Studien,  die  wiederholten 
akademischen  Vorträgen  ztlr  Grundlage  dienten.« 
Der  Augenmerk  ist  dabei  auf  drei  verschieden^ 
Punkte  gerichtet  gewesen,  einmal  auf  die  Bcp 
Schaffung  »einer  philologisch-kritischen  Grund- 
lage iUr  die  methodische  Behandlung  und  Aus- 
legung des  Textes  €,  zum  andrem  auf  Würdigung 
der  historischen  Stellung,  welche  Aristoteles  als 
politischer  Denker  sowohl  zur  Staatslehre  seiner 
Vorgänger  als  zum  wirklichen  Staatsleben  der 
hellenischen  Welt  einnimmt,  und  drittens  auf 
»Heraushebung  der  bleibenden  politischen  Er- 
gebnisse der  Aristotelischen  Gedankenarbeit« 
(S.  Vorwort  S.  VII). 
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Der  Inhalt  des  vollendeten  ersten  Theils 
scheidet  sich  in  eine  Einleitung  und  ein  erstes 
Buch.  Die  Einleitung  behanddt  1)  Aristoteles 
als  Naturforscher  und  Lehrer  der  Politik,  2)  die 
ethisch-politischen  Schriften  des  Aristoteles  und 

fiebt   3)  eine  Teztgeschichte  der  aristotelischen 
olitik  vom    13ten  Jahrhundert  bis  auf  unsere 
Tage. 

Das  erste  Buch  dagegen  trägt  die  Aufschrift: 
»Aristoteles  Bruch  mit  der  Romantik  in  der 
hellenischen  Staatslehrec  und  zerfallt  in  die 
zwei  Betrachtungen  1)  Aristoteles  und  die  theo- 
retischen Staatsideale  seiner  Vorgänger,  2) 
Aristoteles  und  das  Lykurgische  Sparta.  —  Die 
zweite  Hälfte  soll  uns  nach  einer  Andeutung  am 
Schluss  des  Vorworts  »die  Neugründung  und 
Fortbildung  der  hellenischen  Staatslehrec  bringen. 
So  viel  ich  hieraus  ersehe,  ist  demnach 
von  den  oben  aufgestellten  drei  Gesichtspunkten 
der  erste  in  der  Einleitung  durch  die  Charak- 
teristik der  bisherigen  Behandlung  und  Inter- 
pretation der  Politik  zur  einen  Hälfte  verfolgt, 
während  die  Rechenschaft  von  der  Art,  wie 
sich  der  Verf.  »die  Lösung  der  vielen  sprach- 
lichen und  sachlichen  Schwierigkeiten  unserer 
Ueberlieferung  zu  recht  zu  legen  versucht  hat,« 
bisher  nur  zum  kleinen  Theil  gegeben  ist;  der 
dritte  Gesichtspunkt  kommt  naturgemäss  in  dem 
bisher  Gegebenen  relativ  selten  zur  Geltung 
wie  denn  auch  S.  VHI  versichert  wird,  dass  er 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  noch  mehr 
hervortreten  werde  als  in  der  ersten.  Auch  der 
zweite  hat  in  dem  ersten  Buche  nur  in  den 
wesentlichsten  Punkten  Beachtung  gefunden, 
während  in  Betreff  der  Aristotelischen  Kritik 
der  Athenischen,  Kretischen  und  Karthagischen 
Verfassung  die  Behandlung  mit  einstweiligen 
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Verweisungen  auf  Schneider's  Commentar,  Hoeck's 
Kreta ,  Movers*  Phönicier  und  des  Verf/s  »Athen 
und  Hellas  c  S.  161  ff.  als  an  dieser  Stelle 
ausserhalb  der  Aufgabe  liegend  abgelehnt  wird 
(dass  die  zweite  Hälfte  dafür  eine  passendere  Stelle 
bieten  werde,  gestehe  ich  freilich  nicht  abzusehen). 

Bei  dieser  Sachlage  würde  es  verfrüht  sein, 
schon  jetzt  darüber  sprechen  zu  wollen,  ob  der 
Verf.  seine  Absicht,  das  Verständniss  der \ Ari- 
stotelischen Politik  zu  erleichtem,  erreicht  hat 
und  überhaupt  ein  allgemeines  Urtheü  über  das 
Buch  abzugeben ;  eine  Einzelbesprechung  dessen, 
was  in  dieser  ersten  Hälfte  in  sich  abgeschlos* 
sen  vorliegt,  wird  aber  gestattet  sein.  Sehen 
wir  dabei  ab  von  den  lichtvollen  und  erschöpfen- 
den Darlegungen  der  Resultate  der  bisherigen 
Forschungen,  so  verdienstlich  sie  ohne  Zweifel 
für  eine  Einführung  des  von  dem  Verf.  in*s 
Auge  gefassten  weiteren  Leserkreises  (s.  S.  XI). 
in  das  Studium  der  Aristotelischen  Schrift  sind, 
und  halten  uns  —  wie  es  bei  einer  Recension 
in  diesen  »gelehrten«  Anzeigen  gestattet  ist  — 
allein  an  das,  was  an  selbständigen  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  von  dem  Verf.  ge- 
boten ist,  so  sind  es  zwei  bis  zu  vollständiger 
Erledigung  durchgeführte  naQeQra,  auf  die  der 
Verf.  selbst  das  grösste  Gewicht  legt  und  die 
bei  dieser  vorlädigen  Besprechung  herauszu- 
greifen deshalb  nicht  unbillig  scheint.  »Im  Ver- 
laufe dieser  Darstellung  im  ersten  Buche ,  sagt 
der  Verf.  S.  VH,  habe  ich  Gelegenheit  genom«* 

men , über  die  Aechtheit  der  Gesetze  eine 

eigene  Ansicht  zu  begründen  und  zum  ersten 
Male  versucht,  eine  quellenmässige  Geschichte 
der  Entstehung  und  Entwickelung  des  Lykurgi- 
deals,  vor  wie  nach  Aristoteles,  zu  geben.« 

Nach  Zeller's  scharfsinniger  Erstlingsschrift 
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(Platonische  Stadien  1889)  bat  kdn  ürtheik«» 
fähiger  die  bedeutODden  Widersprüche  verkannti 
die  eich  nach  Inhalt  und  Form  in  den  »6e* 
setzen«  gßgen  anerkannt  ädite  platoniBcbe 
Schriften  finden:  9ur  über  die  ans  dieeer  That* 
Sache  zu  ziehende  Folgerung  kann  yerschiedcaM 
Meinung  bestehen;  Zeller  selbst  urtheilt  jetzt 
(die  Philos.  d.  Gr.  n  1<  S.  641)  milder  mä 
sicher  richtiger  als  früher.  Von  bedeutendem 
Gewicht  bei  diesen  ganzen  Yerfawdlungen  ist 
immer  das  bestimmte  Zeogniss  d(9S  Aiietotele« 
über  den  Platonischen  Ursprung  der  Geaetgte 
gewesen:  dies  Zeugniss  glaubt  nun  Oncken  fur 
den  einen  Theil  der  Schnft  beseitigen  oderTiel- 
mehr  gegen  denselben  anrufen  zu  können.  Es 
ist  ihm  (p.  194)  unzweüGelhaft ,  dass  das  Aristo« 
telische  Exemplar  nicht  alias  enthalten  habe, 
was  in  dem  unsrigen  steht,  ssunächst  schon 
deshalb,  weil  die  Inhaltsangabe,  die  Aristotdea 
Ton  dem  Buche  giebt,  nicht  zu  dem  heutigen 
Umfang  desselben  passe.  Denn  wenn  jener 
(116)  sage:  mv  di  vdfHOP  %d  f»hf  nlstffwr  ii^Q9g 
f'OfftO»  tvy%dvwif$w  Syng,  dUya  ih  tuqI  vSjg  noi^ 
utag  tiQifxey,  so  stimme  das  nicht  mit  dem  In- 
halt unserer  Gesetze,  in  denen  höchstens  Buch 
VI — ^Xn  von  den  Gesetzen  baudelten,  also  min- 
destens I — ^V  übrig  blieben,  auf  welche  die  Be- 
zeichnung iXtyct  ebensowenig  geben  könne  ak 
die  mqi  ^q  nohntagi  die  vier  ersten  Bücher 
und  wenigstens  ein  Stück  des  fünften  könnten 
aleo  zu  Aristoteles  Zeit  noch  keinen  Theil  diesea 
Werkes  gebildet  haben.  Gewiss  findet  auf  diese 
ersten  Bücher  —  werfe  ich  dazwischen  -^  üu  Be- 
zeichnung n9ql  «l^c  noXntlac  keine  Anwendung; 
sollen  denn  aber  die  Worte  des  Aristoteles  nicht 
vielleicht  etwas  anders  sein  als  eine  strikte  Inhalts« 
angäbe  ?  Beachtet  man  den  ganzen  Zusammenhang, 
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in  dem  diese  Worte  «stebeB,  so  ist  doch  klar,  dass 
Aristoteles  sagen  will,  in  den  Platonischen  Gesetzen 
ist  —  wie  aach  in  derPolitie  nsQi  oUynap  ndfk- 
nop  d$tßQmBr  f  Sa^qdniQ  —  von  der  Verfassung 
dfyi  Musterstaates  nur  wenig,  viel  mehr  von  den 
Gesetzen  desselben  die  Bede.  Und  ist  denn  das 
etwa  in  dem  i^genwärtigen  Exemplar  der  Ge- 
setze anders?  Wird  nicht  über  die  Verfassung 
des  Idealstaates  allein  von  V7  (S.  734  e)  bis 
VI  14  (S.  768 e)  gehandelt,  von  da  ab  bis  zum 
Scbhiss  über  seine  Gesetze?  Die  Ejitik  des 
Arifitoteles  iwa^  ff c  hnuv^a  nojUt$hxg  (Kap.  6. 
Ajofang)  bezieht  sich  seinem  Zweck  gemäss  eben 
nur  auf  diesen  kurzen  Abschnitt,  die  Gesetz- 
gebung in  den  späteren  Büchern  lässt  er  ebenso 
bei  Seite  als  die  vorausgeschickten  allgemeinen 
BetracbtujDgen  über  Tugenden  im  Staate  und 
deren  Förderung  durch  Gesetze  und  ähnliche 
ethisch -politische  Erörterungen,  wie  sie  mit 
philosophischer  Beleuchtung  früherer  und  be- 
stehender Verfassungen  in  den  ersten  Büchern  ge- 
geben werden.  Damit  schon  erledigt  sich  auch  das 
Bedenken  Oncken's  (S.  196  ff.),  dass  Aristoteles 
die  in  diesen  früheren  Büchern  befindlichen  An- 
griffe auf  Sparta  und  Kreta,  auf  die  dortige 
Zucbtlosigkeit  der  Knaben  und  Weiber,  auf  die 
Knabenliebe,  auf  Gymnasien  und  Syssitien  »als 
Hegestätten  derselben  < ,  hätte  erwähnen  müssen, 
weü  sie  ihm  im  Munde  des  Gegners  doppelt  er- 
wünscbti^  Waffen  geboten  hätten»  einmal  gegen 
die  Politie  Platen's  selbst  und  dann  gegen 
Sparta,  ipd  dass  er  gleichwohl  von  ihnen  keine 
Atmung  habe,  folglich  sie  nipht  gelesen  haben 
könne.  Zudem  ist  es  ja  mit  solchen  Argumen* 
tationen  ex  süentio  immer  ein  misslich  Ding: 
konnte  Aristoteles  nicht  vorziehen,  mit  seinen 
eignen  Waffen  zu  kämpfen,  statt  mit  fremden? 
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Nun  fioden  sich  aber  ähnliche  und  sehr  heftige 
Angriffe  auf  die  Knabenliebe  in  Sparta  und 
Kreta,  auf  die  Zuchtlosigkeit  der  spartanischen 
Frauen  auch  in  den  späteren  Büchern  (Vill  S. 
836  b  und  VII  S.  806),  und  Aristoteles  gedenkt 
auch  ihrer  nicht!  Aber  es  sollen  femer  unTer- 
söhnliche  Oegensätze  zwischen  dieser  Polemik  in 
den  früheren  Büchern  und  den  Hauptgrundlagen 
des  Staatsideals  in  Politic  wie  Gesetzen  bestehen. 
Auch  hier  kann  ich  nicht  beistimmen.  Die  un- 
läusbaren  Gegensätze  gegen  die  Politic  können 
doch  unmöglich  beweiskräftig  für  die  spätere 
Zuthat  einer  einzelnen  Partie  sein ,  wo  so  yiele 
nicht  minder   unzweifelhafte   Gegensätze   gegen 

flatonisches  Denken  und  DarsteUen  in  andern 
artien  sich  finden;  und  der  Widerspruch  mit 
den  Einrichtungen  des  Idealstaates  der  Gesetxe 
besteht  in  der  That  nur  scheinbar.  Denn  es 
liegt  auf  der  Hand  ,  wie  in  diesem ,  der  ja  über- 
haupt einen  Gompromiss  darstellt,  alle  möglichen, 
mit  grosser  Ausführlichkeit  besprochenen  Vor- 
kehrungen getroffen  werden,  um  die  bei  Kre- 
tern und  Spartanern  gerügten  Laster  und  Nach- 
theile, die  Enabenliebe  und  den  Mangel  an  Er- 
ziehung und  Beaufsichtigung  der  Jugend,  die 
ausschliessliche  Förderung  kriegerischer  Tapfer- 
keit zu  yerhindem  und  vermeiden,  ohne  daas 
Syssitien  und  Gymnasien  sowie  gemeinsame  Er- 
ziehung der  Kinder,  deren  Vortheile  auf  der 
andern  Seite  bedeutende,  auch  hier  wieder  ent- 
wickelte sind,  ganz  beseitigt  würden. 

Endlich  soll  der  Stoppler,  der  die  vier  ersten 
Bücher  später  angefügt  habe,  sich  in  seiner 
Flickarbeit  im  fünften  Bnch  ertappen  lassen; 
denn  dieses  ganze  Buch  sei  nichts  als  ein  öber- 
aus  schwerfälliger  aus  dem  Dialog  fallender  Ver- 
such mittelst  feierlicher  Erörterungen  de  amnibms 
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et  de  ahi»  guibu$dam  eine  Art  Ton  Zasaxnmen- 
bang  zwischen  den  ersten  vier  Büchern  und  den 
Büchern  VI— XII  herzustellen.  Aber  gerade 
diesen  »Monolog  Ton  16  schlecht  verbundenen 
Kapiteln«  kennt  Aristoteles  nachweisbar  vom 
7ten  Kapitel  an,  wo  die  Darstellung  der  Ver- 
üassung  des  Idealstaates  beginnt  I  So  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen,  dass  mit  dieser  Hypo- 
these die  Frage  nach  der  Aechtheit  der  Gesetze 
einen  glücklichen  Schritt  vorwärts  gerückt  sei. 

Noch  minder  kann  ich  meine  Zustimmung  zu 
des  Yerf/s  Behandlung  der  Tradition  über  Ly- 
kurg (S.  219  ff.^  erklären:  eine  »quellen- 
mässige  Gescnichtec  der  Entstehung  und 
Entwicklung  des  Lykurgideals  ist  sie  sicherlich 
nicht. 

Zu  voller  Würdigung  der  kritischen  Beleuch- 
tung, die  Aristoteles  der  vielgepriesenen  spar- 
tanischen Staatsverfassung  zu  Theil  werden  lässt, 
ist  gewiss  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  selbst 
unerlässlich.  Eine  genauere  Untersuchung  thut 
hier  um  so  mehr  noth,  als  wir  keinesweges  rüh- 
men dürfen,  dass  die  bisherige  Forschung  be- 
reits die  wünschenswerthe  Klarheit  gescha£fen 
habe ;  und  doch  würde  diese  wenigstens  in  höhe- 
rem Grade,  erreichbar  sein,  wenn  man  von 
dem  Sichern  ausginge,  dem  ziemlich  klaren  Bild, 
welches  sich  von  der  spartanischen  Verfassung 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  insbe- 
sondere in  der  unmittelbar  folgenden  Periode  ge- 
winnen lässt,  und  die  so  erkannten  Formen  als 
feste  Basis  benutzte  für  eine  Beconstruction  der 
älteren  Zustande.  Auch  fur  eine  kritische  Be- 
handlung unserer  Tradition  ist  noch  viel  zu 
thun,  und  ein  besonders  interessantes,  wenn- 
gleich keineswegs  das  einzige  Kapitel  daraus  ist 
das  Lykurg  betrefifende. 
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Es  bot  sich  also  Bier  viel  Stoff  für  eio- 
dringende  Speciainntersuchungen ,  von  denen 
einige  von  dem  Verf.  nur  gestreut  werden  konnten; 
aber  auch  die  Darstellung  der  Entwickelung  der 
Tradition  über  Lykurgos  ist  in  wesentlichen 
Punkten  irrig  und  lückenhaft.  Nach  Oncken's 
Schilderung  bewegt  sich  diese  Tradition  in  fol- 
genden drei  Stufensätzen.  Bei  dem  über  Lykurg 
ziemlich  wortkargen  Herodot  erscheint  dieser  yon 
der  Pythia  geweihte  Gesetzgeber  als  Vormund 
seines  Neffen  Leobotes  und  richtet  die  sparta- 
nische Verfassung  nach  kretischem  Muster  ein, 
indem  er  namentlich  die  Organisation  des  Volks 
in  Waffen  als  eines  stehenden  Heeres  einführt 
Die  erste  Ausbildung  erfährt  dann  das  Lykuig'- 
ideal  in  dem  Kreise  der  attischen  Lakonisten 
in  der  zweiten  Hälfte  des  5ten  Jahrhxindi^rts: 
ein  anschauliches  Bild  der  Ansichten,  welche  in 
dieser  ersten  »Schule  lakonistischer  Roman- 
tik« verbreitet  waren,  ist  in  Xenophons  Schrift 
vom  Staate  der  Lakedämonier  gegeben  (dören 
vom  Verf.  angenommene  Aecbtheit  gegen  thanche 
nicht  ganz  leichte  Bedenken  nach  Sprache  nnd 
Inhalt  mindestens  einer  specieUeren  Vertheidigang 
bedarf);  Lykurg  tritt  hier  alfa  die  »Weisheitc 
selbst  auf,  er  ist  in  all  seinen,  auch  den  kleinsten 
sehr  ausführlich  geschilderten  Einrichtungen  der 
höchsten  Bewunderung  würdig ,  aber  kein  Mensch 
mit  Körper  und  Seele;  von  seiner  Persönlich- 
keit erfährt  man  nichts,  als  dass  er  das  delphi- 
sche Orakel  um  Rath  gefragt  habe. 

Endlich  —  das  ist  nach  dem  Verf.  das  dritte 
Stadium  —  in  der  zweiten  Hälfte  des  3ten  Jahr- 
hunderts, als  die  Könige  Agis  und  Kleomenes  zur 
gründlichen  Heilung  der  entsetzlichen  socialen  Schä- 
den Spartas  auf  den  Gedanken  einer  radikalen 
Wiederherstellung  des  Lykurgiscben  Sparta'  und 
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der  alten  yerlassenen  Sitte  verfielen,  gewann 
Lykurg  auf  einmal  bestimmte  Umrisse ,  Körper 
und  Leben;  in  den  Kreisen  der  zweiten  Schule 
lakonistischer  Romantik ,  die  sich  so  in  der  Um- 
gebung der  beiden  Könige  bildete,  fand  er  und 
sein  Werk  eine  Wiederbelebung ,  die  sich  überall 
mit  den  Idealen  und  Wünschen  der  Gegenwart 
verschmolz.  Aus  dem  in  diesen  Kreisen  ent- 
standenen Romao  »Lykurg  und  seine  Zeit«  hat 
Plutarch  den  Stofif  zu  seiner  gleichnamigen 
Lebensbeschreibung  geschöpft.  Und  wenn  Poly- 
bios  mit  einer  Bestimmtheit,  die  »der  ver- 
schwommenen Unklarheit  alles  dessen,  was  ir- 
gend ein  Früherer  bis  zum  zweiten  Jahrhundert 
V.  Chr.  zu  berichten  weiss,«  durchaus  widerstreitet, 
von  Werk  und  Person  des  Lykurg  zu  reden 
weiss,  so  ist  auch  er  »erfüllt  von  den  Nach- 
klängen jenes  kurzen  Sommemachtstraums  spar- 
tanischer Romantikc. 

Damit  ist  denn  die  von  Grote  ausgesonnene, 
von  Peter  (n.  Rhein.  Mus.  XXII  S.  62  £f)  modi- 
fizirte  Idee  von  der  erst  in  den  Kreisen  des 
Agis  und  Kleomenes  ausgebrüteten  Fabel  der 
spartanischen  Gütergleichheit,  der  von  Haus  aus 
nur  ein  sehr  bescheidener  Theil  Wahrheit  zu 
Grunde  lag,  bis  zu  einer  Höhe  aufgetrieben, 
die  ihre  ersten  Urheber  kaum  billigen  möchten. 

Glaubt  der  Verf.  nun  wirklich,  dass  bis  zur 
Zeit  der  Reformen  des  Agis  und  Kleomenes  in 
der  hellenischen  Tradition  Lykurg  nur  als  »der 
Schatten  eines  Schattens  c  herumgegangen  ist, 
»ein  blosser  Name,  der  aus  grauer  Vorzeit  kaum 
mehr  verständlich  herüberklang c ,  dass  dagegen 
in  der  Plutarchischen  Biographie  alles  Persön- 
liche einem  Schriftsteller  jener  Kreise  (Pbylar- 
chos  oder  Sphairos)  verdankt  wird?  Und  wie  ver- 
mag er  hiermit  zu  reimen,  was  alles  Aristoteles 
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io  den  Politien  (Frg.  146—151  bei  Rose,  Aristot 
pdeud^pigr.  S.  488  flf.),  welche  Fülle  von  per- 
sÖtallchen  Erlebnissen  Ephoros  (Frg.  64  bei  Mül- 
ler Fr^.'  h.  G.  I  S.  249  ff.)  von  Lykurgos  zu 
erzählen  weiss  ?  um  einmsil  ganz  zu  schweigen  von 
dem  ofienbar  mit  dem  än^öhaulichsten  Detail  üus- 
ge&ftätteten  Roman  elnetHauptduelle  aller  spateren 
Biographen,  des  Eal^iidkchiers  Hermippos  (Frg.  4. 
yi^hhid  'B^i  MtiUei*  jedoch  zu  weit  ausgedäint 
itt-  bis  6  bfeildiiUer  ?V^:'h.^6.  ffl  S.  37),  d{^ 
diesex^^'Scribent  e^st  uniäittelbar  nach  jenen  Re- 
fdttii^n  tichri^tl ;  obitohl  är  ttuch  bei  dieselti  Le- 
h^  das  'Lyküi^g  i^  Uiläbhätigkeit  von  dfe'r  spar- 
üiAisöfifen  ^ÖfmteVatorMfediglfch  naih  dfer  be^ 
&iiiitit^h^ ' Pet-i^ätetiker-schablone  arbeitete,'  d.' i. 
d^dfichiete.  Und  shi'd  'nicht  voti  diesen  allen  und 
ijddh  nranchet  äniderh,  Wiäz. 'B.  fur'denanti- 
quatiscUed  Th^il  tön  der  in*  Sparta  selbst  mit 
kafabhiödh^fai  ^  Ankelibh  'bekleideten  Schrift  des 
Dikaiarchos  über  die  sparüilbiscbe  Verfassung, 
dfeutlicihe '  &()ureii;  direkter '  odei^  indirekt'er  Be- 
nutii^utig  in  Pltftatch^' Biographie  ?  Ich  begnüge 
mich  hier  auf  die\Dissertatiön  von  Flügel,  die 
Quellen  ii  Plutätchs  Lykurgos  (Marturg  1870> 
hinzuweisen ,  di^  '  ich  zwai"  durchaius  idcht  in 
aÜlen' ' ihren 'Ein^ellieiten  veVtreten  mochte,  die 
aber  doöh 'kuf  einem  'richtigeren  Gesammtstand- 
p*antt,'  aU  P^tit  uiid  der  Verf.,  steht  EHe 
Abhäii^gkeit  Plutai^ch^s  von  eiliem  Publidsten 
aus '  dei^''UWgebting  des  Agis  und  Kleomenes 
(aller  Wahrs^bieinlidikeit  nach  PhylarcÜds,  nicht 
wie  Onckeh'  mit  Gröl^'  meint,  Sjphairos,  s. 
Plfigel  'SV  2*  f.)  ftst  in  der  That  ünläugbaf  aber 
ufagleich  eingeschränkter,  als  sich'  Peter  und 
Onökeh  vof^tlllen  l '  jedenfalls  bestii^int  nkchweis- 
bar  nui*  an  zN^m  Stellen  im  5ten  'und'  8ten  Ka- 
pitel^ (Vgl.   Flügel' S.' 25  f.;    3«   t)V"wo  theüs 
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direkte  üebereinstünmuDg.  mit  Pbylarchischen 
Worten  im  Agis  und  Eleomenee  des  Plutarch  vor- 
liegt, theils  die.  luuoittelbarer  Einwirkung  der  Zeit 
in  der  Fassung  diea  Berichts  hervortritt  (in  betreff 
des  gew<altsamen.  Aiftretensdes  Lykurg  zur  Becht- 
fertigung  des  Verfahrens  des  Kleomenes,  sowie 
der  Theilung  der  Aokerloose ,  wobei  die  Periöken 
mit  hineingezogen  werden,  und  die  Zahl  auf  das 
Doppelte  der  dea  Agia  erhöht  ist ,  weil  damais 
Messenien  mit  vertheilt  war). 

Also  der  Plutar^hische  Bericht  über  die  Art 
und  Weise,  wie  Lykurg  die  Gütergleichheit  in 
Spacta,  hergestellt  habe,  ist  von  seinem  Gewährs- 
mann zugestutzt  zu  einem  Vorbild  der  Reform 
des  Agis :  ist  deswegesi  aber  -  um  auf  diesen 
Ausgangspunkt  der  ganzen.  Hypothese,  in  dem 
auch  Ondken  mit  Grote  und  Peter  völlig  über- 
einstimmt, mit  ein  paar  Worten  noch  einzu- 
gehen —  die  ganze  Tradition  über  die  spar- 
tanische Gütergleichheit  lediglich  von  diesen  Hof- 
historiographen  erfunden?  Mit  gelindem  Ent- 
setzen habe  ich  hei  dieser  ganzen  Streitfrage, 
deren  Behandlung  durch  Grote  man  sogar  als- 
besonderes  Muster  kriüscber  Methode  gepriesen 
hat,  immer  die  Leichtigkeit  betrachtet,  mit  der* 
einem.  Forscher  wie  Polybios  zugetraut  wird, 
dass  er  eine  Fiction ,  die  erst  ein  Mensohenalter 
vor  ihm,  in  einer  Zeit,  über  die  er  selbst  ge- 
naue Studien  gemacht  hatte,  und  zwar  in  einem 
der  Partei  (Seines  Vaters  und.  seiner  eignen  feind- 
lichen Kreise  entstanden  und  publicistisch  ver«- 
breitet  worden  sein  soll,  ohne  die  leiseste  Ah- 
nung ihrer  Unbegründetheit  wieder  gebe,  noch 
dazu  an  einerStelle,  wo  er  den  angesehensten  der 
älteren  Autoren  wegen  ihrer  leichthin  gemach- 
ten Angaben  eine  Zurechtweisung  ertheilt.  Es/ 
müssten  doch  sehr  zwingende  Gründe  vorliegen^ 
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wenn  man  sich  zu  solchem  Glauben  an  eine  der- 
artige Unzuverlässigkeit  eines  Polybios  bekennen 
soUte.  Verräth  denn  ein  sicheres  Merkmal«  wie 
die  Zahl  der  Loose,  das  Hereinziehen  der  Pe- 
riöken  jene  angenommene  Quelle?  Durchaus 
nicht;  t^g  fkip  d^  yiaxsdatfuoylmy  noX^tstag^  sagt 
er  einfach,  id$ap  elpai  q)aa^  nQwtoy  /ulr  ui  rnffi 
%dg  iyyaiovQ  imqcskg,  dy  oidevl  lUwtn  friUldy, 
dklä  ndvtag  tovQ  TwXftag  üfoy  ixny  dtZ  «{( 
noX&nx^g  X^Qc^-  Und  was  sind  es  denn  sonst  fär 
Gründe,  die  man  hiefur  anfuhrt?  Niemand 
▼or  Polybios,  auch  solche  Schriftsteller  nicht, 
die  es  nothwendig  hätten  thun  müssen,  gedenke 
einer  Gütergleichheit  in  Sparta,  behauptet 
man ;  während  man  von  Herodot  an  bis  auf  Ari- 
stoteles herunter  positi?  von  gegenwärtiger 
Güterungleichbeit  höre.  Nun  schfiesst  spätere 
Güterungleichheit  ja  ursprüngliche  Gütergleich- 
heit nicht  au&;  bei  verschiedenen  der  angeführ- 
ten Schriftsteller  lassen  sich  leicht  plausible  Er- 
klärungen ihres  vermeintlich  befremdlichen  Still- 
schweigens oder  noch  befremdlicheren  Redens 
finden;  so  lag  z.  B.  für  Aristoteles,  der  das 
historische  Detail  in  seinen  Politien  hinlänglich 
besprochen  hatte ,  gar  keine  Nöthigung  vor ,  sich 
in  jenen  Vorträgen  über  Politik ,  wo  die  Kritik 
der  Verfassungen  die  Hauptrolle  spielte,  beson- 
ders über  einen  längst  vergangenen  und  ver- 
änderten Zustand  auszulassen ;  genug,  wenn  er  die 
Ursachen  des  jetzt  bestehenden  Zustandes  bloss 
legte.*)    Dazu  ist  es,  da  man  aus  sehr  prakti- 

*)  Die  Worte  des  laokrates  Panathen.  §.  259,  auf 
die  Peter  wieder  stark  drückt,  heben  es  eben  nur  ak 
einen  Vorzug  Sparta's  hervor,  dass  es  von  jeder  revo- 
laüonaren  Bewegong  verschont  geblieben  sei,  weldien 
Vorzug  Ephoros  und  Genossen  bei  Polybios  VI  46,  7 
eben  duroo  die  von    Lykurg  erwirkte  Beseitigung  der 
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sehen  Gründen  streben  mnsste,  mit  seinen  Er- 
dichtungen in  Sparta  Glauben  zu  finden,  sehr 
wenig  wahrscheinlich ,  dass  man  in  der  Ümge* 
gebnng  des  Agis  und  Eleomenes  auf  den  Gedan- 
ken verfiel ,  eine  gleichmässige  Vertheilung  der 
Ackerhufen  unter  Spartiaten  und  Periöken  dem 
Lykurg  beizulegen,  falls  nicht  eine  Ueberliefe- 
mng  vorhanden  war,  die  wenn  auch  nicht  ge« 
rade  das,  so  doch  etwas  verwimdtes,  etwas  was 
sich  ohne  allzu  grosse  Mühe  so  zurecht  machen 
Hess,  bezeugte.  Das  alles  sind  allgemeine  Er- 
wägungen, die  man  im  conservativen  Interesse 
anstellen  kann  und  theilweise  auch  angestellt 
hat;  doch  vermögen  sie  die  Frage  nicht  zu  er- 
ledigen. Entscheidend  kann  nur  der  Nachweis 
sein,  dass  sich  in  der  That  auch  vor  Polybios 
Spuren  einer  verwandten  Tradition  finden. 

Und  an  solchen  fehlt  es  doch  eben  nicht: 
Plato  spricht  in  den  Gesetzen  (III  S.  684  e  und 
V.  S.   736  c)  von  einer  bei   der  Einwanderung 

nXioyi^ia  erklären,  Polybiofl  selber  (VI  48,  8)  sogar  di- 
rekt mit  der  taonis  ntgt  rag  xrifittg  in  Zusammenhang 
bringt.  Unter  den  schlimmsten  socialen  üebeln,  die  in 
Gefolge  solcher  revolutionären  Bewe^ngen  ^ehen,  nennt 
der  Rhetor  XQ^^  dnoxonäg  und  y^g  äva&a&fior,  ganz 
einfach  deshalb,  weil  »Schuldenerlass  und  Landveiäei- 
lung ! «  im  alten  Hellas  der  stetige  Parteiruf  aller  radi- 
kalen Revolutionäre  war  (s.  Büchsenschütz,  Besitz  und 
Erwerb  im  hellen.  Alterthume  S.  36  Anm.  4).  Isokrates 
mag  also,  falls  er  sich  überhaupt  darüber  klare  Vor- 
steSungen  machte,  die  dereinstige  Gleichheit  des  Grund- 
besitzes sich  immerhin  ähnlich,  wie  Plato  durch  eine 
gleich  bei  der  Eroberung  vorgenommene  Assignation  yon 
Hafen,  nicht  durch  einen  revolutionären  Akt  des  Lykur- 
go8  erklärt  haben:  gegen  eine  ursprüngliche  Gütergleich- 
heit in  Sparta  kann  er  jedenfalls  nicht  zeugen.  Schlimm- 
sten Falls  wäre  ja  aber  auch  ein  durch  übertreibende 
Panegyrik  hervorgerufenes  historisches  Versehen  bei  einem 
griechischen  Redner  doch  wahrlich  nichts  Unerhörtes! 
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voiigeiioiiiiiieneti  Theilntig  des  Bpartanidchen  Lan- 
des in  gleiche  Ackerloose:  dass  es  bei  den 
Spartanern  stehende  Sitte  trat,  erobertes  Ge- 
biet zu  Termessen  nnd  zn  gleichen  Tbeilen  zn 
assigniren,  bezeugt  das  Orakel,  welches  den 
Spartaoem  nach  Herodot  I  66  über  Tegea  er- 

theilt  wurde :  dtatfm  vo» ttaHtf  nedtop  <0C^''^ 

d$afutQijaaa&a$  (Tgl.  auch  den  Aussptttöh  des 
nach  Messenien  ausrückenden  Polydoit>s  in  Ftu- 
tarchs  apophth.  Lacon.  n.  2 ,  er  ziehe  ifA  %^9 
aHXijgmtop  t^g  x^ü^^  mitsamuit  der  Erzählung 
des  Pausanias  IV  24 ,  4  u^aM6da$fi6y$o$  —  - 
fig  insKQclttfCay  t^g  Msü^ytteg  t^p  pip  SiXifiß 
—  — .  aitol  d$$XdYxa¥w),  Und  mit  dieser  Tra- 
dition stehen  die  Aeussemngen  des  Aristoteles  in 
der  Politik  keineswegs  im  Widerspruch  (vgl.  Hilde- 
brand, die  sociale  Frage  des  Grundeigenthums 
im  klassischen  Alterthum  Anm.  17  in  s.  Jahrb. 
f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  Xu  Heft  1.)  Man 
darf  aber  wohl  noch  einen  Schritt  weiter  geben 
und  behaupten,  dass  auch  der  sorgfaltigste  an- 
tike Forscher  auf  dem  Gebiete  der  älteren  hel- 
lenischen Geschichte ,  Ephoros ,  die  urspriing- 
liehe  Uso'mig  t^g  oiatag  in  Sparta  ausdrücklich 
bezeugt  habe.  Die  Gründe,  welche  hiefiir  spre- 
chen ,  will  ich  wenigstens  noch  kurz  herror- 
heben. 

Betrachten  wir  zunächst  das  vielbesprochene 
Kapitel  des  Polybios  (VI  45),  aus  welchem  Pe- 
ter (a.  a.  0.  S.  73)  durch  eine  Schlussfolgemng 
herausliest,  Ephoros  Xenophon  Kallisthenee 
und  Plato  hätten  nichts  Yon  einer  Theilung  des 
Lykurg  gewusst.  Insofern  dieser  Scbluss  ledig- 
lich darauf  beruht,  dass  die  von  Polybios  ge- 
tadelte Identität  der  Schilderung  spartanificher 
und  kretischer  Verfassungszustänae  bei  jenen  ge- 
presst  wird ,   ist   er   schon  hinfallig ;  denn  der 
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snmmadsdie  "tadfel  Aes  Pofjbjqq  ist ,  wie  ef  ia 
leicljit  in^^Beiner  Polemik  etwas  zn  n^gatiy  wurdet 
weni^tenH  o^i  eipeip  der  angef^pHen  HJBtonker, 
Wi  Epljof;oa  eiD^eitie  i^nd,  iingerecbt,^4a  dieser 
sich  vor  eiBer^unbi.'(TlT)i;f(?n  dleichsiellung  'ßgi^W 
Verfaesnngeii  nam'tnllich  in,  d'er.spalernGeBtalt 
gehütet  hat,  wie  in^iii'sonder?  seine  Worle^  b?i 
Strabo  X^8.  ^48l  ztisen,  i'^j-tff^ai  3'  .^no  n'vuf', 
^i  Jiaxuvmi  et^  td  noXXti  itjjt'  vo/ii.^ojfivoif.KQrtf- 

ond  weiter  .niiteii  ^vif  ix  lüiv  vvv  Kabf<Tni»ÖTäv_%ä 
naAaifJ  XEX^^tovod-tifi  dtlv  fit  räy^vtla  ixati^ai^ 
ttsranff"pi<ftav.  Dogfi  dürfte  eine  genauere 
Betrach^^D^  .'^*iC-,  Argu^oentätion  ites  Polybioe 
noch^ipen  ,  anderen ,  UmRtani^  in?  Licht  sieJI^p. 
Die  Kstt^^ein^  Beweisfiihrqng    ist   turz  qies^^: 

t(OV  ngeitov  ftiv  ^ohqUiv  etvai  tfoat  xai  tr^ 
aUt^y  <^T^y  Kmuxiuv  TtoXtulcft')  j^  Aaxi^daiitoyji^v^ 
StvitQOV^  (T  4'^a\vexriv  vnaQxavaav  änoipaiyovmiv. 
äy  oiältt^w  ^l^^tg  tlvat  /ioi  doxit  (^5  ,  K  2,1 
Also  zw^i  brthiimer,  dip  sich  ir\ ,  Bc'/itg  auf  (lie 
kretische,,  yerfasauri",  bpi  rlen  ,  hpsfpii  Schrift- 
steilem  anqen,  will  Po^Iybio?  berichtigen;  «ff^wf;^- 
det  Bich,^  zunächst  zuf  ,Wid^rie^iig'  d,ep  ^rsfe^, 
der  yenpeiijtlicheii  Gleichjieit  der  kmischiep  una 
ep^irtamscfien  yerfasqung  v^nä  ^emon^£rif^  di? 
F^l^chheit  dieser^nB<|hauung„„.|iijäenj^_  er  k\^ 
eignen  AeuGsepingen  jßner  .Ö^wäprs^anner  iibe^ 
die  LykurgiBche  Verfassung  confronti^t^anit,^|<^ 
ihatsächlicbes  Zustand  in  ^r^l^i  ""H  .^PP^^a 
IgnorieiTuiig  jene^  4^e    Hepti£a^   beider   JPoj 


0»C  (45,  3)  —  äsv%tfoy  kü  nvf)  i^v  taC  dta^ö- 
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Qov  ttt^fM  (45,  4)  —  «^  fjpkov  naQct  jicauicn^ 

fAOPtotg   ol  ikhf  ßaiul^g  (45,  5) .  nagd  6i 

Kqfftaievffi  ndvm  to^hoig  ind^xn  tdvcnnta  (46,  1) 
—  —  tiiSTB  noXXdmq  d^anoQ^v  nwg  ^fäXy  fu^ 
%Av  tifv  ivavdav  tptfftv  ix6v%mv  äg  otxetmp  xiä 
iWjrrspäv  ßvtmv  dXXijlo$g  i^^jjiXuaa^  (46,  5). 
Mal  X^Q^S  ^^  nagaßlinstv  tdg  nfJUxcnftag  Aa- 
qfOQäg  «al  noUr  d^  uva  Xo/op  iv  ifUfUtgrn  iiend- 
^«i^for»  q)dtfuav%eg  tdp  AwtoSqyov  fAOPOV  vnv  YCfWßi- 

%nv  %&  fSvvixovxa  Ts^€WQiinipa$  (46,  6) — 

tavta  d*  ctnoq*iiydf$$vo$  ual  ^emgovytsg  innoQa" 

&ic€mg  KQtira^Tg iv  nlstamtg  —  *—  cmr- 

CitSt  —  uva&tQBffoiUvwg  oidiv  oX9V%a$  ngig 
atfäg  etpat,  &aQQoS^  di  UyshV  äg  b^tmw  op^ 
tnv  mv  nol^Tsvikdxmv.  (46,  9).  Es  liegt  bier 
deutlich  eioe  doppelte  Argumentation  tot.  Die 
letztere  von  46,  6  bie  46,  9  stellt  einander 
gegenüber  die  politischen  Ergüsse  jener  Schrift- 
steller über  die  Einigkeit  der  Bürger  er- 
zielenden Einrichtungen  Lykurgs  auf  der  einen 
Seite,  und  die  thatsächliche  Uneinigkeit  in 
Kreta  auf  der  andern  Seite,  und  zieht  das 
Facit,  dass  die  genannten  Schriftsteller  obne 
Rücksicht  auf  die  notorischen  Zustände  in  Kreta 
den  Muth  haben ,  die  Gleichheit  beider  Ver- 
fassungen zu  behaupten.  Die  erstere  Schlussreihe 
von  45,  3  bis  46,  5  muss  eine  parallele  Ge- 
stalt haben;  denn  der  Schluss,  die  Verwunde- 
rung über  jener  Behauptung  yon  der  Verfassungs- 
Jleichheit  in  Sparta  und  Kreta  (46,  5)  und 
as  zweite  Glied ,  die  Constatirung  der  fakti- 
schen Verschiedenheit  in  Kreta  (46,  1)  sind  der 
zweiten  Schlussreihe  durchaus  analog  gebildet; 
demgemäss  erwarten  wir  in  dem  ersten  Glied 
erwähnt  eine  auf  Kreta  nicht  passende  Schflde- 
rung,  die  jene  Schriftsteller  von  der  spartani- 
schen Verfassung  geben;  und  in  der  That  finden 


Oncken,  D.  Staatslehre  d.  Aristoteles  etc«    1817 

sich  hier  die  Worte  t^^  jiax$da$iMvhßv  nohtsiaq 
Uiov  shai  g>ac$  (45,  3).  Ich  meine,  es  ist  danach 
nothwendig  zn  fpaa$  dasselbe  Subjekt  zu  ergänzen, 
welches  im  Anfang  (45,  1])  zu  ^ac$  und  dno- 
(pairavifiv  wirklich  ausgeschrieben  ist ,  sonst  aber 
in  der  ganzen  Erörterung  (46,  5  zu  i^iirr^Xxaa^; 
46,  6  zu  dtati&evtai   (pdtsuovuqi   46,  9  zu  c?/ro- 

fffvctfisvot  xai  &BWQaßvTBq oiay%a$ , 

^aQQav<f$  di  Xfyetp)  stillschweigend  supplirt  wird, 
nämlich  ol  Xo)^$oitato$  mv  dqxatiav  cvyyqatpiiaVg 
*E<fOQog,  SsvoipAv^  KaX3U(f^4v^gj  lUdrwp.  Da- 
mit scheint  mir  auch  ein  ungleich  verständigeres 
Baisonnement  gewonnen,  als  wenn  Polybios  die 
bedeutendsten  Autoritäten  des  Alterthums  mit 
einer  Sage,  einem  man  weiss  nicht  wie  beglau- 
bigten Gerede  widerlegen  will,  wie  er  das  nach 
Peter  (a.  a.  0.  S.  80)  und  Oncken  (S.  245 
Anm.  2)  thun  soll*). 

Ist  diese  Darstellung  nicht  verfehlt,  so  ist 
ein  bestimmtes  Zeugniss  gewonnen,  dass  jene 
Xoy$wtato$y  vielleicht  nicht  gerade  alle,  aber 
doch  sicher  zwei ,  drei  von  ihnen  schon  von  der 
Gleichheit  des  Grundbesitzes  in  Sparta  gespro- 
chen haben ,  wobei  nur  ungewiss  bleibt ,  ob  im 
Allgemeinen  oder  sie  auf  eine  Theilung  Lykurgs 
zurückführend.  Dass  nun  aber  unter  ihnen  ge- 
rade Ephoros  sich  befunden  habe,  macht  eine 
doppelte  Erwägune  wahrscheinlich.  Einmal  ist 
nämlich  Ephoros  der  von  Polybios  in  erster  Li- 
nie angegriffene:  das  zeigt  sowohl  der  ge- 
schärfte Tadel,    der    ihn    speciell    am   Schluss 

*)  Sehoemann  (recognitio  quaestionis  de  SpartaniB 
homoeis.  1856.  S.  Sl  =  opasc.  acad.  I.  S.  147)  lasst  die 
Sache  gänzlich  unentschieden:  »hoc  ffatri  potest  qnidem 
infinite  diotam  accipi  —  —  potest  antem  etiam  ad  eos 
pertinere  videri,  qnos  antea  nominavit  Ephonun  Xeno- 
phontem  etc.« 
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der  WiderlegiiDc  des  ersten  Irrthums  (46,  10) 
trifft,  als  auch. der  Passus  fiber  die  politische 
Wiiraigung  des  Lykufgos  .als  bestem  tjesetzgeber, 
der  ohne  Zweifel  auf  .Ephoros  zi'dl.  .  Denn  die 
von  Polvbios  hervor^eniojbene^  Ausn^brung:  ovstr 

%ov^  nolefAiovg  avoqBlaq  xal  t^g  nQogaya^  avtov^ 

^vaofiQfixhi'ah  naiiav  iuwvMov  diawooctv  nat  oia- 
criv* fl  xa$ yiaxsoMuoviovc inxoc  ovtacwv xaKünv.tav- 
%wv  xalMtJta  twr  EAlfjymy  ta  x^qqg  aqia^  avv&v^ 
noXitsüo^cch  xal  ivJAtpQoveXp  (46,  7^^  8)  schmeckt 
nicht  bloiss  im  Allgemeinen  seuj  ni^ti  Isolu^tei- 
scHer  äcWe,,  sondeni  zeigt  äu||allend^  tleberein- 
stimtniing  mit  den  Worten  de?  Ephoros^  (bei 
Strabo  a  1'6  im  Anfang  S.  4^0)  über  clie  kfe* 
tische  Verfassung,  und  erweist  sich  auch  durch 
Vergleichupg* d^r  ^Qjte  des.Isokrates  im  Päna- 
thenaicus  §.  258.  259  als  eiif^  , in  diesen  Kreisen 
circulierende  Parole;  dazu  kommt  end|ich,,^lA88 
aucb  bei  Diodörbs  (VII  12^,. als  aessen  äau^t- 

äuelle  tür  griecnische  Geschichte  mit  zunehmen- 
er  Sicherheit  eben^phoros  nachgewiesen  wird, 
und  als  dessen  Gewährsmann  er  auch  fiir  ver- 
schiedene i^artien  der  ältesien  pelbf^onnesisdien 
Geschichte  erkannt  werden  kapn^  eine  ganzver- 
wai^dte  Betrachtung  siqh  findet"^); 


*)  Gans  analoge  Apschaiianfl'  zeigt  ancl^,  4er  erste 
Satz  des'  81.  Eapiteu  des  Platarcmschen  tjykargos,  and 
es  erhilt  daibit  die  Vermuthang  ^lügel's  S.  31  f.  eine 
weitere  Bestätigung.  Charalcteristiseh  is^  aber,  dasa  P(h> 
lybios  selber  bei  semef  Besprechung  der  spartanischen 
Yerlassu'n^  sieb  ganz  in  denselben  Qedankenreihen  be^ 
wegt  (VI  48,  8). 
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arbeitete,  allein  von  ungenSgeiicIei*  Beweiskraft 
wäre^  dass  sich  bei  diesem  inmitten  einer  aus 
Ephoros  stammenden  Partie*)  eine  Notiis  findet, 
welche  die  Aeckertheilnng  zwar  bestimmt  an 
den  Namen  des  Lyknrgos  knüpft ,  aber  von  einer 
direkten  Beeinflussung  ^urch  die  in  Agis*  Kreis 
herrschenden  Anschauungen  ebenso  wenig  als 
Polybios  eine  Spur  z^igt,  da  weder  die  Periöken 
eingeschlossen  werden  noch  die  verrätherische 
Zahl  erscheint;  ygl.  Justin.  III  3:  »fundos  om- 
nium aequaliter  inter  omnes  divisit,  ut  aequata 
patrimonia  neminem  potiorepi  altero  i^dderfentc. 
Geht  endlich,  wie  ziemlich  wahrscheinlich  ist 
(s.  Flügel  S.  9  f.),  die  Beschreibung  der  sparta- 
nischen Verfassung  in  den  Politien  des  sog. 
Herakleides  (bei  Müller  frg.  hist.  Or.  11  S.  210) 
auf  Ephoros  zurück,  so  giebt  der  hier  in  §.  7 
gegebene  Zug  eine  gut  stimmende  Ergänzung  zu 
der  Justin'sohen  Notiz. 

Das  beträfe  zunächst  Alles  nur  den  Nach- 
weis, dass  eine  alte  Tradition  existiHe,  welche 
die  ursprüngliche  Gleichlli^it  der  spartanischen 
Ackerloose  bezeugte,  und  die  dann  durch  die 
schriftstellemde  Umgebung  der  »Revolutionäre 
auf  dem  spartanischen  Königsthron  <  gegen  Aus- 
gang des  dritten  Jahrhunderts  nur  eine  der 
Zeit  und  ihren  Anschauungen  etitsprechende 
Ausmalung  erhielt.  Was  an  dieser  Ueberiieferung 
aber  historisch  richtig  ist,  und  wiö  es  mit  der 
für  späterem  Zeiten  bestimmt  bezeugten  und  sich 
stetig  mehi*^denf  Ungleichheit  des  Gründbesitzes 

*)  Vgl.  bieför  eimftwdOen  Wolffgabrten,  de  EphoM!  ötDi- 
nonid  hiBtoriis  a  Trogo  Pompeio  exprtfm  (Bonn  1866)  S. 
11  ff.,  17  f.,  obwohl  die  hier  gefnhrt6'  üntenuohuig  ^he!t 
TrogoB  und  sein  Verhältniss  zu  EJphoroB  mannioh&liiger 
Revision  bedarf  und  vor  allem  viel  specieller  angegriffen 
werden  mnsai;  s.  aueh  Flfigel  S.  9  f. 
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in  Sparta  in  Einklang  zu  setzen  ist,  ist  eine  ganz 
andere  Frage,  and  diese  lässt  sich  nur  in  grös- 
serem Zusammenhange  beantworten,  wofür  mir 
hier  der  Raum  fehlt.  — 

Die  typographische  Ausstattung  des  Buches 
ist  vortrefflidb ,  Druckfehler  sind  aber  nicht  ganz 
selten. 

Göttingen.  Curt  Wachsmuth. 


Adolph  von  Wrede's  Reise  in  Hadfara- 
maut ,  Beled  Beny  *Yssä  und  Beied  el  Hadschar. 
Herausgegeben,  mit  einer  Einleitung,  Anmer- 
kungen und  Erklärung  der  Inschrift  von  *Obne 
versehen  von  Heinrich  Freiherr  von 
Maltzan.  Nebst  Karte  und  Facsimile  der  In- 
schrift von  'Ohne.  Braunschweig,  Vieweg  und 
Sohn.     1870.  —  VIII  und  375  S.  in  Oct. 

Im  Jahre  1843  machte  Adolf  von  Wrede  ans 
Westfalen  eine  Entdeckungsreise  in  einen  gänz- 
lich unbekannten  Theil  Südarabiens.  Leider 
wurde  er  durch  die  Missgunst  der  Verhältnisse 
und  unbegründete  Zweifel  an  seiner  Zuverlässig- 
keit verhindert ,  die  bedeutenden  Ergebnisse  ad- 
ner  Reise  nach  seiner  Rückkunft  zu  veröffent- 
lichen. Es  ist  eine  betrübende  Thatsache,  dass 
selbst  Alexander  von  Humboldt  und  Leopold 
von  Buch  sich  durch  einige  auffallende,  wahr- 
scheinlich von  ihnen  selbst  missverstandene,  Ifit- 
theilungen  des  Reisenden  verleiten  Hessen,  ihn 
fur  einen  Schwindler  zu  erklären  und  dazu  bei- 
trugen, dass  der  grössere  Theil  seiner  Ent- 
deckungen der  Wissenschaft  so  lange  vorent- 
halten blieb.  Jetzt,  wo  diese  uns  ganz  vor- 
liegen ,  wird  kein  Verständiger  jene  Zweifel  mehr 
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theilen.  Es  bedarf  dazu  gar  nicht  erst  der  Yer- 
theidigungsrede  des  Heraasgebers ,  bedarf  gar 
nicht  der  Thatsache ,  dass  in  der  himjaritischen 
Inschrift,  die  Wrede  aus  Ohne  mitgebracht 
haben  wollte,  ohne  dass  er  einen  Buchstaben 
davon  lesen  konnte,  wirklich  der  Name  Obne 
f'^Day)  vorkommt.  Vielmehr  wird  jeder  unbe- 
tangene  Leser ,  der  sich  ein  bischen  in  Beschrei- 
bungen orientalischer  Reisen  umgesehen  hat, 
aus  diesen  anspruchslosen  Schilderungen  sofort 
den  Eindruck  vollkommener  Glaubwürdigkeit 
gewinnen.  Man  braucht  nicht  geradezu  erdich- 
tete Reisen,  zu  denen  nach  des  Herausgebers 
Nachweisungen  die  von  du  Couret  gehört,  man 
braucht  nur  etwas  aufgeputzte  wie  die  Palgrave- 
sehen  damit  zu  vergleichen ,  um  den  Unterschied 
zu  empfinden.  Da  ist  Alles  einfach  und  nüch- 
tern; wir  erfahren  manches  Auffallende,  aber 
Nichts,  das  dem,  welcher  mit  den  Zuständen 
orientalischer  Länder  einigermaassen  bekannt 
ist,  unwahrscheinlich  klänge;  wir  vernehmen 
einzelne  Abenteuer,  aber  im  Orunde  müssen 
wir  uns  wundern,  dass  Wrede  unter  so  unge- 
wöhnlichen Umständen    nicht  mehre  erlebt  hat. 

Wir  sind  daher  dem  Freiherrn  von  Maltzan, 
selbst  einem  kühnen  Orientfahrer  ^  zu  hohem 
Dank  verpflichtet,  dass  er  es  nach  so  langen 
Jahren  unternahm,  die  Reisebeschreibung  heraus- 
zugeben und  mit  werthvoUen  Erläuterungen  zu 
versehen.  Nicht  minder  verdient  der  Heraus- 
geber des  >61obus€,  Karl  Andree,  unsemDank, 
der  Maltzan  Wrede*s  Manuscript  verschaffte. 

Schon  das  war  ein  ungewöhnliches  Wage- 
stück ,  in  einem  so  heissen  und  dabei  schatten- 
armen Lande  gerade  im  Sommer  (Juni  bis  Sep- 
tember) zu  reisen;  finden  wir  doch  in  den  für 
jeden  Tag  dreimal  angegebnen  Wärmebeobach- 
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tuBgen  zuweilen  eine  Hitze  von  36^,  ja  von 
45®  R.  im  Schatten  bemerkt.  Aber  eine  weit 
grössere  Gefahr  lag  in  der  dort  herrschenden 
Rechtlosigkeit  und  namentlich  in  dem  forcht- 
baren  Fanatismus  der  Einwohner.  Das  Land 
Hadhramaut  nennt  sich  mit  Stolz  »das  Land 
des  GJaubensc  (beled  ed  din)  ;  jeder  Nichtmoslim 
wäre,  wenn  er  erkannt  würde,  augenblicklichen 
Todes  sicher.  Wrede  reiste  unter  der  Maske 
eines,  Aegypters,  der  eine  Wallffthrt  nach  dem 
Grabe  des  Propheten  Hüd.  machen  wollte.  Bei 
dem  Argwohn,  den  die  Besitzergreifung  von  Aden 
durch  die  Engländer  allgemein  in  Südarabien  er- 
regt hatte,  und  dem  dadurch  gesteigerten  Fanatis- 
mus war  er  in  beständiger  Gefahr,  als  Christ 
erkannt  zu  werden.  Glücklicherweise  waren  die 
Beduinen,  mit  denen  er  zu  reisen  pflegt^,  Yon 
dem  Fanatismus  der  Städtebewohner  ziemlich 
frei;  auch  erleichterte  ihm  die  Unwissenheit  der 
Bewohner,  denen  er  z.  B.  seine  deutschen  No- 
tizen als  türkische  vorstellen  konnte,  die  Ausr 
führung  seiner  Pläne.  Aber  zweimal  wurde  dpcb. 
die  Vermuthung,  der  Reisende  wäre  ein  Christ 
oder  doch  ein  Spion  der  Engländer,  ausge- 
sprochen und  von  wüthenden  Volkshaufea  ge- 
glaubt, so  dass  es  nur  mit  Mühe  wohlwollenden 
Leuten  gelang ,  ihn  zu  retten.  Nur  einmal  fand 
er  einen  gebildeten  Araber,  der  in  Indien  ge- 
wesen ,  englisch  sprach  und  las ,  ihn  sofort  als 
Europäer  erkannte,  aber  nicht  daran  dachte, 
ihn  zu  verrathen,  und  ihm  vieln^ohr  werthyoUe 
Mittheilungen  über  Li^nd  und  Leute  machte. 

Wrede  schildert  seine  Erlebnisse  und  Beob- 
achtungen sehr  schlicht.  Wer  eine  Reise,  im 
Feuilletonstil,  lesen  wjill,  findet  bei  ihm  gar 
nichts  für  sich;  wer  sich  überhaupt  mehr  unter» 
halten   als   beirren   will,   wird  von  den\  Badi 
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nicht  recht  befriedigt  werden.  Es  fehlt  freilich 
nicht  an  spannenden  Scenen  und  Schilderungen, 
aber  wie  bei  Burc&ardt  und  Seetzen  macht  sich 
auch  hier  ein  bischen  die  Trockenheit  und  Ein- 
tönigkeit geltend,  die  ein  gewissenhafter  Mann 
nicnt  verm^ieideh  kann .  wenn  er  die  Reise  durch 
ein  im '  ganzen  einförmiges  Land  beschreibt. 
Dabei  ist  aber  auch  Alles  bei  Wrede  so  zuver- 
lässig wie  bei  den  beiden 'Genanntien ,  wie  er 
denn  fär  ^adihramaut  etwa  dasselbe  geleistet 
hat, 'was  BurckHärdt  fur  flidscj^az.' ' 

Wrede  fuhr  von  Aden  bis  Borum  auf  einem 
höchst  gebrechlichen  arabischen  Fahrzeuge. 
Von  da  zog  er  eine  kleine  Strecke  an  der  bren- 
nend heisseii  schmalen  Niederung,  (Tihäma)  her, 
die  auch  in  diesen  Theilen  Arabiens  das  Meer 
begranzt,  um  daiin  in  das  Gebirge^,  (von  dem 
er  einzelne  'Gipfel  auf'  6— 8OO9  '  Fuss  Höhe 
schätzt)  und  weiter  in's  Innere  vorzudringen. 
Die  Bodenerhebung  machte  sich  hier  zum  Theil 
schon  d^rch  ziemlich'  küh^e  Nachte  fühlbar.  Er 
durchstreifte  das  Land' in  mehreren  Richtungen, 
niusste  aber  vor  Erreichung  seines'  angeblichen 
Hauptziels,  des  Prophetengrabes,  umkehren,  da 
ihm  ein  räuberischer  Stadtfürst  (Sultan)  sein 
Geld  abnahm  und  ihn  nach  der  Küste  zurück- 
schickte. Den  Rand  der  Wüste  Ahkäf  hat  er 
erreicht:  von  dem  berühmten  Barahüt,  einem 
breiten  Spalt,  d^r  Schwefeldünste  ausstösst, 
kann  er  wenigstens  eine  Beschreibung  aus  dem 
Munde  eines  Eingebomen  geben,  die  vermuth- 
lich  genügen  wird,  dem  Kenner  einen  Begriff 
von  der  Beschaffenheit  dieser  Oertlichkeit  zu 
geben.  "Vermuth lieh  werden  auch  die  zoologi- 
söhen  und  botaniscben  Beobachtungen^  Wrede's 
den  Fachleuten  willkommen  sein. 

Unter  Hadhramaüt.  versteht 'man  heutzutage 
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nicht  ein  grosses  Land,  welches  bis  zur  Küste 
reicht,  sondern  nur  ein  ziemlich  kleines  Grebiet 
im  Binnenlande  y  während  Beled  Beni  Isa  und 
Beled  el  Hadschar  an  das  Meer  stossen.  Diese 
engere  Begränzung  von  Hadhramaut  ist  den 
arabischen  Schriftstellern  nicht  unbekannt  (vgl. 
verschiedene  Angaben  bei  J&küt  s.  v.];  doch 
brauchen  sie  den  Namen  gewöhnlich  im  weite- 
ren Umfang,  und  dass  das  nicht  willkürlich, 
zeigt  die  Erwähnung  dieses  Namens  Gen.  10,  26, 
der  für  ein  kleines  Binnengebiet  undenkbar 
wäre;  sowie  der  Gebrauch  der  griechischen  Geo- 
graphen. 

Wrede  lehrt  uns  Hadhramaut  (im  weiteren 
Sinn)  als  ein  zum  grossen  Theil  ödes ,  aber  doch 
stellenweise  sehr  fruchtbares  und  gut  angebau- 
tes Land  kennen  mit  vielen  Städten  von  je  eini- 
gen tausend  Einwohnern.  Herr  aber  der  ein- 
zelnen Districte  sind  die  Beduinen,  die  auch 
hier  ihre  cbaracteristischen  Züge  aufweisen, 
aber  doch  roher  sein  müssen  als  im  Norden; 
denn  wie  sehr  man  sich  auch  von  einer  zu 
idealen  Auffassung  dieser  Wüstensöhne  hüten 
muss ,  wie  wahr  es  ist ,  dass  kein  Land  zu  einer 
wirklichen  Blüthe  gelangen  kann,  in  welchem 
die  Beduinen  nur  einigermassen  frei  schalten 
dürfen,  so  würden  doch  rohe  Neckereien  und 
gar  Misshandlungen  des  Reisenden  von  Seiten 
des  zu  seinem  Schutz  verpflichteten  Beduinen  in 
den  nördlichen  Ländern  kaum  vorkommen ,  und 
noch  weniger  glaube  ich ,  dass  da  Vater-  und 
Brudermord  häufig  sein  sollte,  wie  bei  den  Be- 
duinen von  Hadhramaut.  Und  doch  sind  nach 
Wrede  diese  Wilden  noch  immer  den  falschen, 
bigotten  Städtern  vorzuziehn.  Von  den  Noma- 
den hängen  nun  die  Häupter  der  einzelnen 
Städte  ab,   die  den  hochklingenden  Titel  »Sol- 
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tan«  fahren;  sie  werden  ron  ihren  Oberherm 
nur  als  Werkzeuge  benutzt,  um  die  Städter 
nach  Herzenslust  auszubeuten ,  was  denn  auch 
in  der  gewaltsamsten  Weise  geschieht.  Auf  die 
Frage,  wie  es  komme,  dass  sich  die  Bewohner 
einer  Stadt,  obwohl  an  Zahl  weit  stäricer,  so 
geduldig  brandschatzen  Hessen,  antwortete  dem 
Reisenden  ein  alter  Beduine  mit  einem  verächt- 
lichen Blick  auf  den  Ort  »kann  denn  eine 
Heerde  Schafe  einen  Wolf  erlegen  ft  Dazu  rechne 
man  die  Streitigkeiten  innerhalb  der  kleinen 
Dynastien  und  die  allgemeine  Un^cherheit  der 
Wege,  und  man  wird  eingestehen,  daäs  det Zu- 
stand dieses  Landes  ein  höchst  trauriger  ist. 
Nicht  immer  war  das  so.  Als  Zeugen  bösiserer 
Tage  finden  sich  da  Trümmer  gewaltiger  Bau- 
werke, deren  Bestimmung  schon  den  Arabern 
des  13ten  Jahrhunderts  unbekannt  war  (ygl.  die 
intei'essante  Stelle  in  Sprenger's  »Die  Post-  und 
Reiserouten  des  Orients  S.  142  ff.).  Wrede  ist 
nun  sehr  geneigt,  den  Islam  für  die  ganze 
jetzige  Barbarei  verantwortlich  zu  machen.  Aber 
man  muss  bedenken,  dass  zur  Zeit Muhammed'a 
Hadhramaut  schwerlich  bessere  Zustände  hatte 
als  jetzt.  Die  Tage  jener  Blüthe,  welche  nur 
die  des  himjaritischen  Reiches  gewesen  sein 
können,  war^n  schon  damals  längst  dahin;  die 
Herrschaft  der  Aethiopen  und  Perser,  wenn  sie 
sich  überhaupt  ernstlich  bis  in  diese  Gebirgs- 
landschaften erstreckte,  wird  hier  keine  sitti- 
gende  Macht  entwickelt  haben.  Aber  auch  das 
grosse  arabische  Reich  hat  gewiss  nur  auf  sehr 
kurze  Zeit  diesen  Ländern  den  Segen  einer  fe- 
sten Staatsgewalt  geschenkt;  dieselben  sind  von 
den  Mittelpunkten  der  arabischen  Herrschaft 
und  Bildung  zu  sehr  entlegen  und  daher,  wie 
der  Herausgeber  mit  Recht  bemerkt,  den  ara- 
bischen Schriftstellern  fast  unbekannt. 
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Uebrigens  beurtheilt  Wrede  den  Islam  auch 
sonst  leicht  etwas  zu  hart.  Wenn  er  ihn  als 
eine  Religion  ohne  alle  Barmherzigkeit  ansiebt, 
so  yergisst  er  z.  B. ,  d^ss  die  zahlreichen  Was- 
serbehälter (SaMt) ,  ohne  welche  das  Reisen  dort 
unmöglich  wäre ,  nach  seiner  eignen  Angabe 
durchgängig  milden  Stiftungen  aus  religiösen 
Motiven  ihre  Einrichtung  und  Erhaltung  yer* 
danken.  Mit  dem  Ghristenthum  des  Orients 
braucht  der  Islam  den  Vergleich  im  Allgemei- 
nen nicht  zu  scheuen;  dass  er.  über  der  Religion 
Abyssiniens  steht,  wird  jeder  Unbefangene  zu- 
geben. Freilich  ist  ein  solcher  Vorzug  ein 
äusserst  bescheidener  und  ich  bin  weit  entfemti 
den  Lobredner  des  Islams  zu  machen. 

Sehr  seltsam  ist  es ,  dass  in  einem  so  bigot- 
ten Lande  Eigennamen  vorkommen,  die  jedem 
nachdenkenden  Muslim  den  stärksten  Anstoes 
geben  müssen:  "Äbd  errasül  »Knecht  des  Gott- 
gesandten (Muhammed'8),c  "Abd  elhüd  »Knecht 
des  (Propheten)  Hüdc,  da  sich  des  Propheten 
Jünger  doch  nur  Gottes  Knechte  nennen  dürfen. 
Ja  sogar  den  Namen  Abd  eljaghüth  »Knecht 
des  (heidnischen  Gottes)  Jaghüth«  (nach  welchem 
auch  ein  Ort  Dchül  bä  Jaghüth  heisst)  finden 
wir  hier  noch.  Während  man  im  Ghristenthum 
altübliche  Namen  wie  Isidores ,  Joyianus  u.  s.  w. 
trotz  ihrer  heidnischen  Bedeutung  unbedenklich 
beibehielt,  widerspricht  eine  derartige  Benennung 
dem  Geist  des  Islams  entschieden  und  erklärt 
sich  hier  nur  aus  völliger  Unwissenheit  über 
ihren  Sinn. 

Wrede  war  in  Aegypten  des  Arabischen 
mächtig  geworden  und  scheint  sich  mit  den  Be- 
wohnern von  Hadhramaut  ohne  Mühe  verstän- 
digt zu  haben.  Der  Dialect  dieser  Gegenden 
muss  demnach  den  uns  näher  bekannten  arabi- 
schen nicht   allzu   fern  stehn.    Das  östlich  von 
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Hadbramaut  gelegene  Land,  in  welchem  das  un- 
zweifelhaft mit  dem  Aetbiopischen  in  einer  gewis- 
sen Verwandtschaft    stehende  Ehkili  gesprochen 
wird    Ongl.   Hindentungen    auf    diese   Sprache 
schon  oei  Istachri  S.  14  nnd  Sprenger  a.  a.  0. 
S.  145)   hat  Wrede  nicht   berührt.     Die  Erfor- 
schung dieses   Landes   und   seiner   Sprache  ist 
eine    der    dringendsten    Aufgaben    fur    kühne 
wissenschaftliche  Reisende.     Gerade    in   diesen 
Tagen  erfahren  wir,  dass  Munzinger  eine  Ent- 
dedkungsreise  in  Südarabien  gemacht  hat,  welche 
ihn  freilich  lange  nicht  so  tief  in's  Land  hinein- 
geführt hat,  wie  Wrede.    Munzinger  wäre  aber 
wohl  der  Mann  dazu,  auch  jene  Aufgabe  zu  lösen. 
Eine  streng  philologische  Eenntniss  der  ara- 
bischen Sprache  hat  übrigens  Wrede  so  wenig 
gehabt  wie  Burckhardt    Dies  ergiebt  sich  zum 
Theil  aus  der  Gestalt,  in  der  er  die  Ortsnamen 
schreibt.    In  n^'^Äyn  er  Räss  ed  Dyn€  ist  z.  B. 
jedenfalls  der  erste  Artikel  zu  streichen.    Unter 
diesen  Umständen  darf  man  wohl  auch  fragen, 
ob   in    den    oben  genannten  Namen    Abd  elhüd 
und  Abd  eljaghüih  der  Artikel  entgegen  den  Ge- 
setzen des  Altarabischen  im  Sprachgebrauch  yon 
Hadhramaut  wirklich  zulässig  sein  sollte.    Wrede 
hatte  versucht,  die  einzelnen  arabischen  Gonso- 
nanten  bei  der  Umsetzung  in  deutsche  Schrift 
genau  zu  unterscheiden;  doch   hat  er  das  nach 
dem  Herausgeber  nicht  durchgeführt.     Hier  hat 
nun   Letzterer    etwas    nachgeholfen.     Ob    das 
zweckmässig    war,    bleibt    zweifelhaft;    es    ist 
für    uns    doch    das   Wichtigste,    zu   erfahren, 
wie    Wrede     die     Namen     aufgefasst,     nicht, 
welche   Form   der   Herausgeber   in  ihnen  sieht 
Mit    grosser   Kühnheit   umschreibt  Maltzan   in 
seinen  Anmerkungen  zahlreiche  Ortsnamen   ara- 
bisch und   erklärt   ihren  Wortsinn.     Da  findet 
sich  nun  viel  tre£fendes,  Manches  bleibt  aber 
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zweifelhaft,  und  Einiges  ist  Terfeblt;  jedenfalls 
tritt  der  Erklärer  hier  dorcbgängig  mit  zu  gro- 
sser Sicherheit  auf.  Wie  leidit  man  sieb  auf 
diesem.  Gebiet  täuschen  kaBB,  mag  z.  B.  seine 
Bemerkung  über  die  Namen  der  Engel  Mmnkar 
und  Näkir  (beide  mit  Kif,  nicht  Q^  zeigen 
(Anm.  165).  Bei  der  Gel^enheit  bemerke  ich 
noch,  dass  die  in  Anm.  46  ausgesprochne  An- 
sicht, dass  die  Bewohner  Arabiens  keine  Berg- 
werke bearbeiteten,  unrichtig  ist. 

Doch  es  wäre  im  hohen  Grade  undankbar 
oegen  den  Herausgeber  wollten  wir  ihm  einzelne 
kleine  Versehen  vorhalten^  Derselbe  verdient 
Tielmehr  nicht  bloss  für  die  Herausgabe  des 
Manuscripts,  sondern  auch  für  das  von  ihm 
Beigegebne  unsre  warmd  Anerkennui^.  Seine 
sehr  lehrreiche  Einleitung  setzt  die  oedeutunff 
von  Wrede's  Beise  in  das  richtige  Licht  una 
verbreitet  sich  über  unsre  Eenntniss  und  Nicht- 
kenntniss  von  Südarabien.  Der  Anhang  »Ueber 
die  Könige  und  Völker  Südarabiens«,  ans  Wre- 
de's  Papieren  von  ihm  bearbeitet,  ist  für  Ge- 
schichte und  Völkerkunde  von  grosser  Beden- 
tnng*  Sein  Versuch  einer  Erklärung  der  im 
Facsimile  mitgetheilten  himjaritischen  Inschrift 
leistet  Allee,  was  man  auf  diesem  so  schwieri- 
gen Felde  von  einem  ersten  Erklärer  verlangen 
kann,  der  nicht  Linguist  von  Fach  ist.  Sehr 
dAfikenswerth  ist  das  Register  der  in  dem  Buche 
vorkommenden  Eigennamen.  Ganz  besonders 
hervorzuheben  ist  die  Herstellung  der  Karte  aus 
den  Angaben  Wrede's;  die  Originalkarte  ist 
leider  verloren.  Auf  dieser  Karte  finden  wir 
nicht  nur  die  Route  Wrede's ,  sondern  auch  eine 
Darstellung  der  dieser  zunächst  liegenden  Oert- 
lichkeiteU',  soweit  der  Reisende  diese  nach  sei- 
nen Erkundigungen  einigermassen  feststellen 
konnte.     Diese  Karte  wird  hoffentlich  bald  ge- 
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oauereti,  mit  yoUkoaiTimer«ii  MitAel«  aufgoBomt 
meneti  w^clum ,  abdr  den  Ruhm ,  der  Entdeckep 
TOO  Hadhramattt  zo  sein,  wird  Niemand  Wrede 
raabea  köBoen. 

Kiel  ^ Th.  Nöldeke. 

Dr.  Eduard  Wtflkelttann,  Biblitytheea 
Liyoniae  historica.  Systamatisehas  Yerseitthiriss 
der  Qoelleo  und  QUlfaeplittel  rar  fleeefaicOite 
Estlands,  LiTlaade  «nd  Kurlaade.  Erstes  Haft, 
St.  P^tersb^fg,  1860 ,  Süd  S.  in  gr.  4. 

Schon  lange  bat  m»A  da^  BedUrfhlss  gefühH, 
die  gesaiamte  biatonBebe  Litteratur  der  einBelt 
nen  deutschen  Länder  ay^tematioob  susammein 
gestellt  zu  ^ehen»  da  es  dem  Einzelnen,  den 
seine  Studien  anf  Speoiatia  bald  ia  diesem,  bald 
in  jenem  Lande  führen,  last  unmöglich  ist,  die 
ganze  Masse  der  gröeseren  und  Utineren  Jüb* 
handlungea  ausfindig  zu  machen ,  die  in  Zeitt 
Schriften  aller  Art  aui»  alter  und  aua  neuer  Zciib 
versteckt  liegen.  Um  so  erfreulieber  ist  es,  eine 
Arbeit  dieser  Art  in  der  nächsten  Zeit  t«& 
Schleswig- Solstein  her  erwarten  ^u  diirfen,  eise 
andere  schon  der  Hanptsiiche  aaoh  vollendet  vor 
nns  zu  haben. 

Per  Verfasser  des  uns  vorliegenden  Bncfaes 
hat  sich  bei  seiner  Arb^  wofk  drei  Oesicfats-^ 
punkten  leiten  lassen  c  er  wojlte  eine  historisohe 
Bibliographie  Livlands  gjeben,  welßbe  möglicbfit 
vollständig ,  nach  einern  qatfirUphen  SysteiibB  ge^ 
ordnet  und  deshalb  praktisch  branehbar  sei. 
In  Beeng  anf  die  Vollstöndigkeit  wird  Jeder  mit 
ihm  einverstanden  sein,  dase  dieaelbe  yinaoxear 
nur  w^  relative  sein  kapn ,  nnd  bei  der  Sosgr 
falt  und  der  Umsicht  d^s  Verf.  darf  man  sich 
gewiss  Uber;{9agt  hatten,  dans  die  havptsäehr 
uchsten  Schriften  bereits  in  di98ar  lersten  Liefcir 
nupig  msanuaangeatelU  sinds  dass   die    zweite 
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LiefemnfiC,  welche  die  Nachträge  und  die 
6ter  enthalten  soll,  abgesehen  von  der  inzwi- 
schen erschienenen  Litteratnr,  wohl  die  Zahl 
der  Nnmmem,  nicht  aber  das  eigentlich  werth- 
▼olle  Material  betrachtlich  yermehren  wird. 
Hinsichtlich  der  systematischen  Anordnung  und 
der  praktischen  Brauchbarkeit  bemerkt  der  Verf. 
mit  Recht,  dass  diese  einerseits  durch  jene, 
andererseits  durch  alphabetisch  geordnete  Re- 
gister bedingt  wird.  Die  systematische  Anord- 
nung ist  es  also,  auf  die  es  bei  einer  Anzeige 
und  Beurtheilung  des  Buches  hauptsadilich  an- 
kommt und  auf  die  deshalb  Referent  ausschliess- 
lich sein  Augenmerk  gerichtet  hat. 

Der  Verf.  sagt  über  das  von  ihm  aufgestellte 
System ,  es  habe  sich  »bei  der  Arbeit  selbst  er- 
probt, insofern  als  nur  wenige  Titel  und  zwar 
meist  »Curiosa«  sich  nirgends  mit  der  nothigen 
Entschiedenheit  unterbringen  liessen.  Allen 
übrigen  kam  nach  diesem  System  ein  ganz  be- 
stimmter Platz  zu^  dem  sie  durchaus  zugewiesen 
werden  mussten  und  an  dem  allein  sie  gesucht 
werden  können,  c  Ganz  im  Allgemeinen  lassen 
sich  dazu  zwei  Bemerkungen  machen.  —  Ein 
und  dasselbe  Buch  kann  för  mehrere  Dinge  in 
Betracht  kommen;  dann  bedarf  es  einer  aus- 
führlichen Verzeichnung,  sowie  einer  oder  meh* 
rerer  Hinweisungen;  in  Bezug  auf  jene  wird 
man  oft  zweifelhaft  sein,  zumal  da  der  Titel 
zuweilen  etwas  Anderes  als  den  wirklichen  In- 
halt erwarten  lässt;  in  den  meisten  Fällen  aber 
wird  man  gut  thun,  sich  bei  der  Registrimng 
durch  den  Inhalt  leiten  zu  lassen.  Winkelmann 
ist  insofern  nicht  ganz  konsequent  geblieben, 
als  er  zuweilen  eine  und  dieselbe  Arbeit  an 
▼erschiedenen  Stellen  in  gleicher  AusfBhrlichkeit 
anfuhrt,  während  er  sich  anderswo  und  wie  es 
scheint  in  der  Regel  nach  einmaliger  ausffibr- 
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lieber  Verzeichnung  des  Titels  mit  einem  kürze- 
ren Hinweise  begnügt.  —  Dass  alle  vorhande- 
nen Bücher  bis  auf  einige  Curiosa  nach  einem 
gegebenen  System  einzureihen  sind,  giebt  noch 
keine  vollständige  Bürgschaft  dafür,  dass  das- 
selbe ein  logisches  oder  —  um  mit  dem  >  Verf. 
zu  reden  —  ein  natürliches  sei;  jene  Möglich- 
keit earantirt  eben  nur  dafür,  dass  auf  alle 
Rubriken  Bedacht  genommen  ist,  nicht  aber 
fur  die  richtige  Einreihung  der  einzelnen  Ru- 
briken in  die  Hauptabtheilungen. 

Um  zunächst  eine  Uebersicht  über  den  In- 
halt im  Grossen  und  Ganzen  zu  geben,  ver- 
zeichne ich  die  Titel  der  6  Theile,  in  die  der 
Verf.  sein  Buch  zerlegt:  1.  Einleitendes,  2. 
Zeitgeschichte,  3.  Ständegeschichte,  4.  Provinz- 
und  Ortsgeschichte,  5.  Familien-  und  Personen- 
geschichte, 6.  Abschliessendes.  —  Die  Titel  1 
und  6  sind  insofern  nicht  glücklich  gewählt,  als 
sich  der  Leser  schwerlich  denken  kann,  was  er 
in  diesen  Theilen  zu  erwarten  habe;  auch  Titel 
2  ist  nicht  bezeichnend,  da  man  unter  Zeitge- 
schichte die  Geschichte  der  neusten  Zeit,  die 
Geschichte  unserer  Tage,  zu  verstehen  gewohnt 
ist,  keineswegs  das,  was  hier  darunter  gemeint 
ist:  die  Geschichte  der  baltischen  Provinzen,  A. 
im  Allgemeinen,  B  nach  den  einzelnen  Perioden. 

Indem  ich  dann  auf  die  einzelnen  Theile 
eingehe ,  beginne  ich  mit  den)  sechsten ,  d'em : 
Abschliessenden.  Es  hat  derselbe  zwei 
ünterabtheilunffen ,  von  denen  die  eine  Guriosa- 
Varia  und  Nachträge ,  die  andere  die  Register 
umfassen  soll.  Logischer  wäre  wohl^  nur  die 
Curiosa  (Nr.  8151—^164),  die  sich  eben  anderswo 
nicht  unterbringen  Uessen ,  als  einen  selbststän- 
digen Theil  zu  betrachten.  Die  Nachträge  wer- 
den, insbesondere  wenn  ihrer  viele  sein  sollten, 
nach  dem  in  dem  Werke  befolgten  Schema  mit- 
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zutheilen  sein  und  können  also  innerhalb  dieses 
Schemas  keinen  besonderen  Platz  in  Anspruch 
nehmen.  Noch  weniger,  scheint  mir,  kann  man 
den  Registern  eine  solche  Stellung  anweisen: 
bei  einem  Werke  dieser  Art  haben  sie  gewisser^ 
massen  den  Rang  einer  eigenen  zweiten  Haupt- 
abtheilung, stehen  sie  dem  systematischen  Ver- 
zeichniss  ebenso  ebenbürtig,  wie  der  Nominal« 
katalog  dem  Realkatalog,  gegenüber.  —  Der  Re- 
gister sollen  vier  sein:  Register  der  Autoren, 
Herausgeber,  üebersetzer,  Zeichner  und  Stecher, 
Register  der  anonymen  Schriften,  Register  der 
Schriften  in  russischer  Sprache  (die  natürlich 
nur  der  Verschiedenheit  des  Alphabets  wegen 
besonders  zu  berücksichtigen  sind)  und  Register 
der  Handschriften  nach  ihrem  Aufbewahrungsorte. 
Der  erste  Theil:  Einleitendes  (Nr.  1  — 
1604)  behandelt  in  4  Unterabtheilungen  I.  die 
Quellen  und  Hülfsmittel ,  II.  die  Geographie  und 
Statistik,  HL  die  Ethnographie  und  IV.  die 
Alterthümer.  Der  nahe  liegende  Vergleich  mit 
der  Eintheilung,  welche  Dahlmann's  Quellen- 
kunde der  deutschen  Geschichte  in  der  Bearbei- 
tung von  Waitz  befolgt ,  lässt  uns  bedauern, 
dass  Winkelmann  dieses  Buch  noch  nicht  hat 
benutzen  können;  freilich  bedingen  die  verschie- 
denen Aufgaben ,  die  sich  die  Verfasser  der  bei- 
den Arbeiten  gesetzt,  eine  Reihe  von  Unter- 
schieden, aber  vielfach  waren  doch  dieselben 
Arten  des  Stoffes  in  beiden  Büchern  zu  berück- 
sichtigen. Es  würde  zu  weit  fuhren  und  über- 
flüssig sein ,  den  Vergleich  im  Einzelnen  anzu- 
stellen. Ich  will  daher  nur  hervorheben^  dass 
die  Recbtsgeschichte  bei  Dahlmann-Waitz  unter 
den  allgemeinen  Werken  berücksichtigt  ist 
(H.  5  die  Rechtsquellen,  IV.  3b  die  Bearbeitun- 
gen der  Verfassungs*  und  Rechtsgeschichte), 
während  Winkelmann  dieselbe  unter  der  Rubrik 
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Zeitgeschichte  behandelt,   bei   den  Ständen   auf 
dieselbe  zuräokkommt  und  ausserdem  zuweilen 
rechtsgeschichtUcAie  Werke  an  ziemlich  entlege- 
nen Stellen  unierbringt  —  Von  den  ang^iihrten 
Dnterabtheihingen  des  >  Einleitenden /c  interessirt 
uns    zumeist    die    erste    (Nr.    1  —  346).      Die 
Beihe  eröfinet  A  Allgemeines  über  die  geschicht- 
lichen Studien  in  Beziehui«  auf  die  Proyiuzial- 
geschJßhto  (Nr.  l — 5).    Dann  folgen   B  Biblio^ 
graphische    Hülfenuttel    (Nr.    6—99),    nämlich 
Litterärgeschichten ,   Geiehrten^-Lezika ,  Bücher- 
Ferzeichnisse  n.   s.   w.     Ob   Arbeiten,    welche 
über   Quellenkunde   handeln,    hierher    gehören, 
möchte  zweifelhaft  eein;   andere  Bücher  (z.  B. 
Nr.  5 1  Bunges  Beiträge  zur  Kunde  der  L.  E.  E. 
Becfatsqudlen  oder  Nr.  96  Napierskys  Nachrich- 
ten von  alten  rigischen  Stadtbüchern)  sucht  man 
gewiss  eher  anderswo,  als  hier.    Daran  schlie- 
fis^  sidi  G  Zeitschriften  der  baltischen  Provin- 
zen und  andere  historiscbeo  Inhalts  (Nr.  100 — 
189),  ein  Abschnitt,  dpr  yon  einem  späteren  F 
Miscellan -Werke  (Nr.    322—346)  nicht    scharf 
unterschieden   ist.    Warum  z-  B.  Nr.  346  (Alt- 
preussische  Monatsschrift)  unter  f^  nicht  pnter 
C  steht ,  kaon  ich  nicht  einaehen.   Bei  C  macht 
der  Verf.  eine  Cnterabth^ilung :    Publikationen 
der  gelehrten   Geaellschaften ,   wie   mir  acheint 
nicht  mit  Becht ,  da  doch  in  einer  systematischen 
Uebersicht   k^jne   Rücksicht    darauf  genommen 
werden  kasn,    wer  die  Arbejiten  herauegegeben 
oder  (wie  Nr.  186.  186)   subventionirt  hat.    Im 
Anschiuss  an  D^hlmanijir-Wait;?  möchte  ich  vor- 
schlagen, C  und  F  zusammtenznziehen  und  fol- 
gendermasseu  zu  gliedern:  C  Sammelwerke  und 
Zeitschriften;  a)  Sammelwerke;  b)  Zeitechrjften; 
a  Zeitschriften  allgemeineren  Inhalts ,  ß  Histori- 
sche Zeitschriften,  cuz  Allgemeine,  ßß  Provin- 
zielle.  Freilich  wird  nicht  Allee ;   was  jetzt  un- 
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ter  F  steht,  nnter  diese  Rubriken  zu  subznmiren 
sein,  aber  ich  glanbe  auch  nicht,  dass  z.  B. 
Nr.  333  (Zü^e  weiblichen  Edelsinns  ans  der 
liyländischen  Vorzeit)  oder  Nr.  340  (Mittheilnn- 
gen  ans  dem  Strafrecht  nnd  Strafprocess  in  L. 
E.  C.)  unter  den  Miscellan- Werken  gesucht  wer- 
den. Die  Abtheilung  D  (Nr.  190-314)  hat 
zwei  weitere  Unterabtheilungen :  a)  Baltische  Ur- 
kundensammlungen  (Nr.  190 — 249),  b)  Ausser- 
baltischeUrkundensammlungen  (Nr.  250 — 303)  und 
einen  Anhang:  Baltische  Diplomatik  (Nr.  304— 
314).  Innerhalb  a)ist  mir  die  Anordnung  nicht  ganz 
klar.  Unterschieden  sind  offenbar  Manuskripte  (Nr. 
205  —249)  und  Druckwerke  (Nr.  205  -  249)  aber  das 
Prinzip  der  weiteren  Eintheilung  vermag  ich  nicht 
zu  erkennen.  Als  Nr.  205  ist  aufgeführt  die  Silva 
documentorum  in  Gh-ubers  Origines  Livoniae,  als 
Nr.  230  folgen  Hansens  Additamenta  in  SS.  rer. 
Livon.,  und  als  Nr.  229  Bunges  Liv-  Esfe- 
Gurl.  -  U.  L.  Diesen  umfassenderen  Drkunden- 
sammlungen  (er)  hätten  die  übrigen  allgemein  liv- 
landischen  nach  der  Zeit  geordnet  angeschlossen 
werden  können,  die  übrigen  wären  vielleicht 
am  passendsten  im  Anschluss  an  die  vom  Verf. 
im  Allgemeinen  befolgte  Anordnung:  (fif)  nach 
Ständen ,  (y)  nach  Orten  und  (d)  nach  Familien 
zu  gruppiren  gewesen.  Jeder  dieser  Abtheilun- 
gen hätten  —  soweit  nöthig  —  als  fernere 
Unterabtheilungen  erst  (erer)  die  Regestenwerke, 
dann  {ßß)  die  Nachrichten  über  die  Archive  an- 
gefiigt  werden  können.  Nr.  221  und  222 ,  die 
sich  nicht  auf  Urkunden ,  sondern  auf  Rechts- 
quellen beziehen  ,  werden  kaum  in  diesem  Ab- 
schnitte gesucht  werden.  Nr.  214  steht  hier 
mit  Recht,  ist  aber  in  derselben  Ausführlichkeit 
schon  unter  Nr.  60  (und  Nr.  61)  verzeichnet 
und  dort  meiner  Meinung  nach  zu  streichen. 
Unter  b)  sind  diejenigen  Urkundensammlungen 
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der  benachbarten  Länder  aufgeführt,  welche 
f&r  die  Geschichte  der  Ostseeprovinzen  in  Be- 
tracht kommen.  Nr.  283  (Styffe ,  Bidrag  tili 
Skandinaviens  historia)  fehlt  der  zweite  Theil; 
Swenska  Riks-Archivets  Pergamentsbref,  Bd.  I, 
sind  nicht  aufgeführt.  Im  Anhang  ist  Nr.  309 
(Brotze,  Proben  von  Schriftzügen  liefländischer 
Urkunden  vom  Jahre  1300  bis  1501)  die  Zahl 
1501  verdruckt  für  1561 ;  vgl.  das  unter  Nr. 
6943  aufgeführte  Programm  von  Albanus  S.  13. 
Brotzes  Bemerkungen  über  —  unbekannt  gewor- 
dene Ausdrücke  (Nr.  311)  sind  anonym  erschie- 
nen. Die  Abtheilnng  E  (Nr.  315—319^  enthält 
die  Sammlungen  der  Finnischen,  Russischen,  Liv-* 
ländischen  und  Preussiscben  Scriptores.  —  Die 
zweite  Unterabtheilung  beginnt  A  mit  der  All- 
gemeinen Geographie   der  baltischen  Provinzen, 

a)  Reisen  und  Beschreibungen  (Nr.    347-— 464), 

b)  Karten  (Nr.  465— 566).  Dann  folgen  B  Oro- 
nnd  Hydrographie  (Nr.  567),  a)  Urographie 
(Nr.  568—579) ,  b)  Hydrographie  (Nr.  ij80— 707) 
mit  den  weiteren  Unterabtheilungen:  Das  Meer 
(Nr.  580-649),  die  Landseen  (Nr.  650-666)») 
die  Flüsse  (Nr.  667—707).  Ohne  nähere  Be- 
zeichnung ist  angeschlossen,  was  sich  auf 
»schwimmende  Inselnc  und  einen  »unterirdischen 
Bach«  bezieht,  jenes  (Nr.  664 — 666)  bei  den 
Landseen,  dieses  (Nr.  707)  bei  den  Flüssen. 
Den  Beschluss  macht  G  die  Geographie  und 
Statistik  der  einzelnen  Provinzen  (Nr.  708—846), 
a)  Estland  (Nr.  708—733),  b)  Livland  (Nr.  734 
—770),  c)  Kurland  (Nr.  771—822),  d)  die  In- 
seln (Nr.  823-846).  —  Die  dritte  Unterabthei- 
lung wird  eröffnet  durch  die  Allgemeine  Ethno- 
graphie  der    baltischen    Provinzen   (Nr,   847  — 

*)  Hier  sind  Nr.  664,  657—59  Abhandlungen  über 
Sagen  anfgeiohrt,  die  ich  nachher,  wo  von  den  Sagen 
■peoiell  die  Rede  ist,  nicht  wiederfinde. 
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911);  weitere  Oliederimgen  sind  a)  der  finni- 
sche Stamm  im  allgemeinen  (Nr.  912-^953), 
speziell  die  Esten  (Nr.  964 — 1114)  nnd  die 
Liyen  CNr.  1115—1137);  b)  der  litthanische 
Stamm  im  allgemeinen  ^r.  1138 — 1192),  spe- 
ziell die  Letten  (Nr.  1193—1313);  d)  dieDeui- 
sehen  (Nr.  1314—1353);  e)  die  Rassen  (Ein- 
weisung auf  Ständegeschichte  nnd  Ortsgeschichte) ; 
f)  die  Juden  (Nr.  1354—1368).  Den  Beschlns« 
macht  ein  Anhang:  1.  Luxusgesetze  (Nr.  1369 
—1380);  2.  Hexenprocesse  (Nr.  1381— 1398). 
Bei  Esten,  Letten  und  Deutschen  sind  je  zwei 
weitere  Rubriken,  nämlich  erstens:  Sprache, 
Poesie  und  Sage,  Litteratur,  zweitens:  Religion, 
Sitten  und  Oebräuche  bei  Esten  ^)  und  Letten 
nnd:  Aberglauben,  Sitten  nnd  Gebräuche  bei 
den  Deutschen.  Unter  der  letztgenannten  Rubrik 
findet  man  Nr.  1344  Paucker,  die  Strafe  des 
Diebstahls  nach  Land-  und  Stadtrecbten  der 
Ostseeprovinzen ,  obgleich  man  doch  weder  den 
Diebstahl,  noch  die  Strafe  für  denselben  unt^ 
den  Aberglauben,  oder  unter  die  Sitten  und 
Oebräuche  der  Deutschen  rechnen  kann.  Die 
Rubrik:  Sprache  Poesie  und  Sage,  Litteratur 
der  Deutschen  berührt  sich  mit  den  Absdinit^ 
ten:  Baltische  »Diplomatikc  (Nr.  311,  310  und 
Nr.  1327,  1328  sind  identisch,  aber  aJi  beide» 
Stellen  mit  gleicher  Ausführlichkeit  aufgeführt) 
und  »bibliographische  Dülfsmittelt.  -^  Dieviert« 
ünterabtheUung  behandelt  znnädhst  die  Alter- 
thümer  im  aUgemeinen  (Nr.  1899-^-1434);  dunn 
a)  Bauerburgen  und  Ritterschlöseer  (Nr.  1435— 
1455);  b)  Orabetätten  (Nr.  1456— 1486)  mit  be- 
sonderer Zueammenstellung  dessen,    was    sich 

*)  Hier  fehlt  der  anter  Geographie  und  Statistik 
der  einzeUien  Fh)vins9D  ah  Nr.  723  angeföhrte  Aotets: 
Sitten,  GebnJLnchfi  nnd  Lebensweifle  der  boberen  Stände 
in  Estland. 
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auf  »eingemauerte  Menechen«  bezieht  (Nr.  1482 
--U86);  c)  Münzen  (1487-1584),  nämlich  a 
Orientalische  und  andere  in  den  Ostseeprovinzen 
gefundene  Münzen  (Nr.  1487—1515),  ß  Lirlän- 
dische  Münzen  und  Medaillen  (Nr.  1516—1563), 
Y  Inländische  Münzsammlungen  (Nr.  1564-1584); 
d)  Verschiedene  Alterthümer   (Nr.  1585—1604). 

Diese  Inhaltsübersicht  über  den  ersten  Theil 
des  Buches  wird  genügen.  Es  würde  zu  weH 
fuhren,  wenn  ich  dieselbe  in  gleicher  Ausfuhr-» 
lichkeit  fiir  das  ganze  Buch  wiedergeben  wollte. 
Auch  kann  die  Anordnung  in  den  Theilen  2 — 5 
—  von  der  schon  erwähnten  Einfügung  def 
Bechtsgeschichte  in  Theil  2  abgesehen  —  weni«* 
ger  zu  allgemeineren  Bemerkungen  Veranlassung 
geben. 

Theil  2)  Zeitgeschichte,  enthält  zwei 
Unterabtheilungen.  In  der  ersten  sind  die:  All- 
gemeine GeßchKhte  der  baltischet  Provinzen  und 
der:  Geschichte  einzelner  Zeitabschnitte  Erste 
Abtheilung  (bis  1561),  in  der  zweiten  die  Zweite 
Abtheilung  der  Oeschichte  einzelner  Zeitabschnitte 
(von  1561  ab)  behandelt.  Abgesehen  von  der 
allgemeinen  Geschichte,  die  wohl  besser  dem  ein-^ 
leitenden  Theil  zugewiesen  wäre ,  hätte  man  mir 
wünschen  können,  dass  der  Verfasser  die  Perio- 
den, die  er  richtig  gemacht ,  etwas  schäifer  mar- 
kirt  hätte.  Abtheilung  1  und  2  bezeichnen  bei 
Winkelmann  die  Geschichte  der  baltischen  Pro- 
vinzen A  zur  Zeit  der  Unabhängigkeit  der  Deut- 
schen, B  zur  Zeit  der  Abhängigkeit  der  Deut- 
schen ,  nämlich  a)  die  polnisch-schwedische  und 
b)  die  russische  Zeit. 

Theil  3^  Ständegeschichte,  enthält  4 
Unterabtheilungen.  In  der  ersten  sind  die  all- 
gemeine Geschichte  der  baltiscben  Stände,  sowie 
der  Schwertritterorden  und  der  Deutschorden  be- 
handelt ,  in  der  zweiten  Kirche  und  Geistlichkeit 
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(die  katholische  Kirche  im  Aligemeinen  nnd  in 
Kücksicht  auf  Erzbisthümer  und  Bisthümer,  die 
Lutherische  im  Allgemeinen  und  in  Rücksicht 
auf  die  einzelnen  Provinzen,  anhangsweise  Schul- 
wesen  und  Universitäten),  in  der  dritten  die  Bitter- 
schaften, in  der  vierten  die  Städte  und  in  der 
fünften  die  Bauern. 

Theil  4)  Provinz-  und  Ortsgeschichte, 
ist  naturgemäss  in  3  Dnterabtheilungen  geglie- 
dert, von  denen  sich  die  erste  mit  Estland,  die 
zweite  mit  Livland,  die  dritte  mit  Kurland  und 
Semgallen  beschäftigt.  Die  Geschichte  der  ein* 
zelnen  Städte  nehmen  natürlich  den  meisten  Platz 
ein:  auf  Riga  z.B.  kommen  705,  auf  Reval  221, 
auf  Dorpat  104  und  auf  Biitau  87  Nummern. 

Theil  5  endlich,  Familien-  und  Per- 
sonengeschichte, zählt  in  alphabetischer 
Reihenfolge  1358  Nummern  auf,  die  auf  einzelne 
Familien  oder  Personen  Bezug  haben.  Hier  viel- 
leicht noch  mehr  als  anderswo  ist  in  Bezug  auf 
Vollständigkeit  des  Outen  etwas  viel  gethan  (man 
vergleiche  z.  B.  die  unter  Patkul  aufgeführten 
Schriften);  auch  hätte  hier  zwischen  Quellen- 
schriften und  Bearbeitungen,  wie  auch  sonst, 
schärfer  unterschieden  werden  sollen. 

In  8164  Nummern  ist  uns  eine  Uebcrsicht 
über  die  historische  Litteratur  der  baltischen 
Provinzen  geseben.  Mag  auch  ein  recht  grosser 
Theil  des  Angezählten  als  werthlos  und  ein  klei- 
nerer Theil  als  nur  ergänzungsweise  aus  den 
Litteraturen  anderer  Länder  hinübergenommen 
in  Abzug  gebracht  werden,  immerhin  bleibt  die 
Summe  dessen,  was  deutscher  Fleiss  und  deut- 
sche Gelehrsamkeit  fur  die  Geschichte  der  balti- 
schen Provinzen  geliefert  haben,  wahrhaft  Ach- 
tung gebietend.  Achtung  gebietend  ist  aber  auch 
die  Liebe ,  ja  man  muss  sngen  die  Aufopferung, 
mit  der  sich  der  deutsche  Gelehrte  von  zweifei- 
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los  anziehenderen  Studien  ab,  diesen  JRegister- 
arbeiten  zugewandt  hat«  Um  die  Lande,  die  er 
inzwischen  verlassen,  hat  er  sich  durch  dieses 
Denkmal,  das  er  dem  deutschen  Geiste  in  den 
Ostseeprovinzen  errichtet,  ein  dauerndes  Ver- 
dienst erworben;  aber  auch  die  deutsche  Ge- 
schichtsforschung ,  die  sich  durch  eine  Uebersicht 
dieser  Art  nach  verschiedenen  Seiten  hin  auf  das 
Wesentlichste  gefordert  sieht,  hat  dem  Verfasser 
zu  danken. 

Um  nur  Eins  hervorzuheben,  die  Geschichte 
der  deutschen  Städte,  speciell  die  hansische  Ge- 
schichte, wird  von  dem  Buche  reichen  Gewinn 
haben:  die  auf  fremdem  Boden  erwachsenen  Ge- 
meinden deutscher  Eaufleute  haben ,  wie  in 
Sprache  und  Sitten,  so  auch  in  Verfassung  und 
Recht  niemals  ihren  Ursprung  verleugnet,  und 
der  lebendige  Verkehl* ,  den  der  Handel  mit  sich 
brachte,  und  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen, 
wie  sie  insbesondre  in  dem  hansischen  Städte- 
bunde ihren  Ausdruck  fand,  haben  gewiss  nicht 
wenig  dazu  beigetragen,  jenen  Gemeinden  ihren 
rein  deutschen  Charakter  zu  bewahren.  Eben 
deshalb  erhalten  die  Geschichte  des  deutschen 
Städtewesens,  die  hansische  Geschichte  und  die 
Geschichte  des  deutschen  Handels  reiche  Bei- 
träge aus  den  baltischen  Landen.  Insbesondere 
auch  in  dieser  Beziehung  verdient  der  Verfasser 
dafür  unsem  Dank ,  dass  er  sich  nicht  damit  be- 
gnügt, die  gedruckten  Bücher  und  Abhandlungen 
in  sein  Verzeichniss  aufzunehmen,  sondern  das- 
selbe auch  auf  die  handschriftlichen  Schätze  aus- 
gedehnt hat,  welche  uns  in  Bibliotheken  und 
Archiven  aufbewahrt  sind.  Leider  hat  der  Verf. 
für  diese  Quellen  keine  besondere  Rubrik  in  An- 
spruch genommen  y  und  so  sucht  man  vielleicht 
zuweilen  den  Nachweis  vergebens  (z.  B.  die  Nach- 
richt über  den  Auf  bewahrungsort  einer  Rigiscben 
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Buisprake  in  einer  Anmerkung  zu  Nr.  5401). 
Für  städtische  Geschichte  ist  besonders  Riga  wich- 
tig, daä  in  Bezug  auf  Erbe-  und  Rentebücher 
den  Städten  Lübeck,  Rostock  und  Hamburg  an 
Reichthum  nicht  viel  nachzugeben  scheint,  und 
in  Bezug  auf  Eämmereirechnungen ,  Rathsproto- 
koUe  u.  dgl.  gewiss  zu  den  begünstigsten  Hanse- 
städten gehört  (vgl.  Nr.  5284^5287,  5349  flF.). 
Reval  verspricht  für  die  Geschichte  des  Gilde* 
Wesens  reiche  Beiträge  zu  spenden:  Nr.  4334 — 
4351  sind  Statuten,  Protokolle  und  Rechnungs- 
bücher aufgeführt;  von  allgemeinerer  Bedeutung 
und  hoffentlich  für  die  Herausgabe  der  Hanse- 
recesse  von  besonderer  Ergiebigkeit  sind  Nr. 
3861:  54  Recesse  dei"  livländischen  Städtetage 
1402—1551  und  Nr.  3915:  22  Recesse  der 
Hansetage  1417—1559. 

Füi*  Arbeiten  ähnlicher  Art  wird  das  Buch 
Winkelmanns  —  unbeschadet  der  oben  gemach- 
ten kleinen  Ausstellungen  -  ein  treffliches  Ma- 
ster sein,  wenn  auch  gerade  die  Geschichti^  der 
baltischen  Lande  ihre  mannichfachen  Eigenthüm- 
lichkeiten  hat,  die  mit  Nothweiidigkeit  auch  in 
einer  historischen  Bibliogi*aphie  Ausdruck  finden 
mussten.  Der  zweite  Theil  wirf,  wie  wir*  hören, 
von  Herrn  Akademiker  Eunik  bearbeitet  werden, 
der  schon  für  den  ersten  Theil  Hülfe  geleistet 
hat,  und  dessen  Anregung  es  verdankt  wird, 
dass  die  Petersburger  Akademie  den  Drock  des 
Werkes  bewilligte.  Indem  wir  diesem  Abschl^isse 
der  Arbeit  mit  Spannung  entgegensehen,  wfin* 
sehen  Wir  derselben,  dass  trotz  der  Ungunst  der 
Zeiten  in  den  baltischen  Landen  eine  immer  freu- 
digere, immer  wissenschaftlichere  Beschäftigung 
mit  der  heimischen  Geschichte  von  ihr  ausgehe. 

Göttingen.  K.  Eoppmann. 
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Christi  Zeugniss  von  seiner  Person  und  sei- 
nem Werk  nach  seiner  geschichtlichen  Entwick* 
lung  dargestellt  von  W.  Fr.  Gess,  Dr.  th. 
Prof.  zu  Göttingen ,  Basel ,  Bahnmaiers  Verlag 
(C.  Detloff)  1870.    XXffl  und  355  S. 

Das  unter  diesem  Titel  erschienene  Buch 
bildet  die  erste  Abtheilung  einer  auf  drei  Bü- 
cher berechneten  Darstellung  von  »Christi  Per- 
son und  Werk  nach  Christi  Selbstzeugniss  und 
den  Zeugnissen  der  Apostel.«  Im  zweiten  Buche 
soll  das  Zeugniss  der  Apostel  von  Christi  Person 
und  Werk  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung, 
im  dritten  die  dogmatische  Verarbeitung  der 
auf  historischem  Wege  gewonnenen  Ergebnisse 
folgen. 

Des  Verfassers  anno  56  erschienene  »Lehre 
von  der  Person  Christi«  war  seit  etlichen  Jah- 
ren vergriffen ;  der  Plan  der  jetzigen  Arbeit  ist 
in  doppelter  Hinsicht  erweitert,  erstlich  durch 
Hereinziehung  der  Lehre  vom  Werke  Christi, 
zweitens  durch  genaueres  Eingehen  auf  den  ge- 
schichtlichen Entwicklungsgang  des  Selbstzeug- 
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nisses  Ghri^i  utid  des  a^^tkUBalieii  Zeugnisses 
von  Christo. 

^  Indern  ich  jm,  erlaube  in  dieser  Selbst- 
mzeig^  einen  -kutkei  Ueberblicx  des  Tdrliege»- 
den  ersten  Buches  zu  geben,  hebe  ich  vor  Allem 
diejenigen  Punkte  hervor  ^  über  welche  ich  das 
Urtheil  der  Sachverständigen  hauptsächlich  ver- 
nehmen möchte. 

Die  sechs  ersten  der  zehn  Kapitel  geben 
eifien  cbronologisdi  geordneten  UebelMick  über 
Jesu  Zeugniss  von  sich  und  seinem  Werk.  Der 
höchst  wahrscheinlichen  Ansicht  mich  an- 
schliessend, dass  Job.  4,  3  und  Matlh.  4,  12 
zeitlich  zusammenfallen  und  dass  in  Job.  5,  1 
das  Puriniliest  gemeint  sei,  gla)dbe  ich  den 
gbössten  Theil  des  synoptischen  ErzäUnngsstofis 
in  sehr  einfacher  nease  in  die  Masei^n  des 
johanneiscben  Zeitnetzes  einfügen  zti  können. 
Für  den  Beginn  der  gal21äis(£en  Wirksaknkeit 
bis  zur  ersten  Aussendung  der  Zwölfe  ergiebt 
sich  die  Zeit  vom  Ende  Dezembers  (vgl. 
Job.  4,  35)  bis  in  die  erste  Hälfte  des  Man. 
Während  die  Zwölfe  ihren  Auftrag  vollziehen, 
tritt  auch  JeG(us  seiner  Seits  eine  Reise  an 
(Matth.  11^  1),  und  zwar  zum  Purim,  welches 
•einen'  Monat  vor  dem  .Passah ,  demnach  audi 
vor  idem  B^inn  der  Erndte ,  statt  ftad.  Der 
Täufer  war  damals  nicht  mehr  in  Wirksamkeit 
(Job.  5,  35).  Nach  Galiläa  zurückgekehrt,  em- 
pfangt Jesus  dessen  Botschaft  aus  dem  Kerker 
YMatth.  11,  2).  Die  Aehren  waren  um  jene 
•Zeit  im  Reifen  (12,  1).  Jezt  die  AbW^dung  der 
^aliläer  von  Jesus ,  deren  B^inn  in  MatÜiäus 
11,  20  bis  13,  13,  deren  Steigerung  .in  Job. 
6 ,  66  ersichtlich  ist.  Es  war  vor  der  Mitte  des 
April  6,  4.  Von  nun  an  hatte  Jesus  kdnen 
festen  Wohnodrt  mehr.    Während  des  Souuüers 
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war  es  de?  Norden  des  Landes,  den  er  durob* 
wanderte.  Johanisies  ffiebt  diese  Natiz  in  7,  1; 
bei  Mattb&us  gehört  14,  34—17,  21,  bei  Mar- 
cus 6,  53^9,  39,  bei  Lukas  9,  18—45  sicher 
in  diese  Zeit-  Da$  Gespräch  bei  Cäsarea  Phv' 
lippi  und  die  acht  Tage  nachher  stattfindepde 
YerkUurnng  sind  die  wichtigsten  Ereignisse  dem- 
selben. Die  Schilderung,  welche  Johann^eiis  in 
7,  2—10,  31  vo;^  Jesu  im  Okitober  erfolgten 
Besuche  des  Lauhhtittenlestes  gie))t,  pas^t  treQ-^ 
lieh  EU  dexn  Charakter  dieser  Periode:  die  in 
Job.  7,  6  bis  8,  29  ersiehtlicbe  Vorsicht  Jeiu 
ini  Bandeln  und  Reden  zu  dem  ges^heheneii 
Verzicht  auf  einen  bleibenden  Wphport  und  ^^ 
Mrk.  9,  30;  di^  in  tfoh.  8,  31—59  so  seibr  fuf^ 
fallende  Schärfe  gegen  angebliche  Gläubige  so 
wie  da«  Wort  |n  9,  39  ^u  der  nicht  minder 
auffallenden  in  Mtth*  13,  10— )7. 

Für  die  synopti^phe  Erzählung  von  Jepu 
öffentlichem  Wirken  ergiel^t  sich  aus  depi  bis^ 
herigen  ein  doppeltes.  Erstlich,  dass  sie  di^ 
ersten  drei  Viertel  Jahre ,  i^mlich  was  Johani\f  s 
in  2,  13—3,  21  über  sein  jer^i^lemisches Wirr 
ken  am  Passah,  in  3,  22—4,  42  über  sein 
achtmonatliches  Arbeiten  in  der .  Landschaft  Ju* 
däas  und  über  sein  Heißen  durch  Samaria  naph 
Galiläa  berichtet,  uberpprungen  >h^t.  Aber  aus 
Johannes  selbst  ist  zu  schliessen,  dass  jenes 
Wirken  in  Judäa  yorherrschend  eine  Fprtfi^h* 
rung  der  Johannestaufe  ijrar ,  denn  er  beripbt^t 
in  3,  22—4,  3  gar  Nichts  von  einem  Jesu  eigenr 
thtimlichen  Thun.  Und  das  Wirken  in  Jemsa«- 
lern  war  nach  2,  24  ohne  dur^shschlagenden  Erfolg 
geblieben.  Aiidererseits  sezt  Matthäus  in  5^  IJ 
ein  früheres  Wirken  Jesu  in  d^r  OefientUchkeit 
und  jn  }0 ,  5  eine .  ypn  ihm .  geschehene  Ueber- 
schreitung    der    israelitischen    Grenze    vprau^. 
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weil  ebne  ersteres  Jesu  Abwehr  des  Verdachies 
antinomistiscber  GeeinnuDg  und  ohne  letzteres 
sein  Warnen  der  streng  jüdischen  ZwSlfe  Tor 
Heidenstrassen  und  Samariterstädten  der  Ver* 
anlassnng  entbehren  würde.  Zweitens  hat  Mat- 
thäus in  17,  22  f.,  Markus  in  9,  SO -32  die 
etwa  dreivierteljährige  Zeit  von  Jesu  Verklämog 
bis  zur  Todesreise  so  gut  wie  übersprungen: 
denn  der  letzte  Besuch  Eapernaums,  dessen 
Matthäus  in  17,  24,  Marcus  in  9,  33  erwähnt, 
fallt,  wie  aus  der  Einforderung  der  Tempel- 
steuer in  Matth.  17,  24  zu  ersehen  ist,  in  den 
März.  Von  jezt  an  kehren  diese  Evangelisten 
zu  derjenigen  Ausführlichkeit  des  Erzählens  zu- 
rück, mit  welcher  sie  die  Zeit  vom  Beginn  des 
galiläischen  Wirkens  bis  zur  Verklärung  ge- 
schildert hatten.  Und  Nichts  kann  meines  £r- 
achtens  in  Betre£F  der  synoptischen  Weise  der 
Geschichtschreibung  instructiver  sein.  Man  sieht 
hier ,  dass  in  der  ursprünglichen  mündlichen  Pre- 
digt, deren  schriftlicher  Niederschlag  die  Syn- 
optiker sind,  das  ö£Fentliche  Wirken  Jesu  in 
zwei  Theile  zerfiel:  vom  Auftreten  des  Nazare- 
ners  in  Galiläa  bis  zu  seinem  ofienen  Bekennen 
seiner  Messianität,  so  wie  seines  Verbrecher- 
todes an  den  bei  Cäsarea  um  ihn  versammelten 
Jüngerkreis  und  des  Vaters  hierauf  erfolgter 
Antwort  durch  die  Verklärung  auf  dem  Berg; 
sodann  von  der  Reise  zum  Tode  bis  zur  Selbst- 
hingabe in  den  wirklichen  Tod  und  des  Vaters 
hierauf  erfolgter  Antwort  in  der  ewigen  Verklä- 
rung. In  merkwürdiger  Weise  bestätigt  sich 
diese  Zweitheilung  durch  des  Lukas  Erzählungs- 
weise. Denn  dieser  giebt  zwar  nach  der  Ver- 
klärung auf  dem  Berge  (9,  28  £f.)  noch  eine 
lange  Reihe  von  Erzählungen,  in  denen  Jesus 
in    sehr    verschiedenen   Gegenden   des    Landes 
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auftritt,  aber  er  stellt  sie  (9,  51)  alle  in  den 
Bahmen  der  Todesreise.  Woraus  man  erkennt, 
dass  auch  die  ihm  eigenthümlichen  Erzählnngs* 
quellen,  obwohl  sie  vielen  von  Matthäus  und 
Markus  übergegangenen  Stoff  enthielten,  von 
jener    Zweitheilung    beherrscht    gewesen    sind. 

Die  chronologische  Folge  in  der  Entwicklung 
des  Zeugnisses  Jesu  ist  demnach  diese:  yonder 
Taufe  bis  zum  ersten  Auftreten  in  Jerusalem; 
von  diesem  bis  zu  dem  in  Galiläa;  von  dem  in 
Galiläa  bis  zur  galiläischen  Erisis;  von  dieser 
bis  zur  Leidenswoche;  die  Zeugnisse  in  der 
Leidenswoche;  die  Zeugnisse  des  Auferstandenen. 

Die  im  Reiseberichte  des  Lukas  enthaltenen 
Beden  gehören  sämmtlich  in  den  vierten  Ab- 
schnitt. Aber  von  genauerer  Chronologie  muss 
hier  abgesehen  werden,  denn  Wieselers  Combi- 
nation von  Luk.  9,  51  mit  Job.  7,  2  fi.;  von 
Luk.  13,  22  mit  Job.  11,  11  ff.;  von  Luk.  17,11 
mit  Joh.  11,  54  und  12,  1  ist  zwar  sehr  scharf- 
sinnig,  aber   ohne  den  nöthiffen  Halt  im  Text. 

Auf  die  Punkte,  in  welchen  ich  theils  die 
Auslegung,  theils  die  geschichtliche  Verwerthung 
der  Beden  Jesu  gefördert  zu  haben  hoffe,  im 
Einzelnen  hinzuweisen,  verbietet  mir  der  Raum. 
Nur  zwei  seien  hervorgehoben ,  weil  sie  Fragen 
betreffen,  die  gerade  in  gegenwärtiger  Zeit  be- 
sonders häufig  behandelt  werden.  Für  dasVer- 
ständciss  der  eschatologischen  Beden  in  Mtth.  24 
und  25  (sammt  Parall,)  hat  man  meines  £r- 
achtens  den  in  21,  42—44  und  22,  7  f.  ent- 
haltenen Fingerzeig  zu  wenig  ins  Auge  gefasst. 
Denn  aus  diesen  Worten,  gegen  deren  Her- 
stammung von  Jesu  selbst  ein  haltbarer  Grund 
sich  nicht  beibringen  lässt,  ergiebt  sich  un- 
zweifelhaft, dass  nach  der  Anschauung  Jesu  erst 
die  Verwerfung  Jerusalems  den  Beginn  der  eigent- 
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Uoben  HeidemnissioD  eröfinen  sollte,  demiifioh 
zachen  den  Sturz  der  heiligen  Stadt  nnd  die 
Panisie  die  Periode  der  Verkündigiuiig  dea  E^an- 
geUoms  für  die  ganze  Oikumetie  ßllt  24,  14. 
So  wird  Matthäus  selbst  zum  Zeugen,  dass  die 
Einfügung  der  Heidenzeiten  zwischen  Jerusalema 
Fall  und  die  Parusie  in  Luk.  21 ,  24  nicht  erst 
Yon  Lukas,  sondern  ¥on  Jesus  selber  kommt. 
Wie  denn  aus  Luk.  17,  20  bis  18,  8  und  aus  19, 
11—27  ohne  dies  erhellt,  dass  auch  die  Paru- 
siereden  zu  demjenigen  gehörten,  worauf  sich 
der  Forsoherfleiss  des  Lukas  bezog  1 ,  3.  So 
bald  man  nun  in  Matth.  24,  15 — 28  die  dort 
übergangenen  xa^gavg  iSvay  (etwa  bei  Y.  21  f.) 
sich  eingefügt  denkt,  fällt  das  Befremdliche  des 
iv&m»g  in  Matth.  Y.  29  Yollstftndig  weg.  Und 
es  ist  (Matthäus  selbst,  der  durch  21 ,  42 — 44 
und  22,  7  f.  diese  Ergänzung  seines  in  Kap.  24 
gegebenen -Berichts  aus  Lukas  nothwendig  macht, 
weil  sonst  Jesu  Wort  in  Matth.  24 ,  39  mit  Jesu 
Worten  in  21,  42—44  und  22,  7  f.  in  Wider* 
Spruch  kommt.  Hiermit  sind  meines  Era^htens 
alle  Schwierigkeiten  gelöst.  Denn  die  in  Matth. 
Y.  34  (und  Par)  gefundene  kommt  nur  auf  Becb* 
nuBg  der  Ausleger,  nicht  aber  des  Textes. 
Keineswegs  soll  man  dem  rs$fea  einen  ander^i 
Sinn  aufdrängen  als  den  von  »Generation«,  wel- 
che in  diesem  Zusammenhange  der  einzig  mög- 
liche ist.  Allein  man  enthalte  sich  nur  der 
willkürlichen  Behauptung,  dass  nm^w  tavta  in 
Y.  34  einen  weiteren  Umfang  habe  als  inY.33. 
In  letzterem  bedeutet  es  selbstverständlich  nur 
die'Yorzeiohen  der  Parusie,  nicht  aber  diese 
selbst.  Somit  auch  in  Y.  34.  Diese  Yorzeiohen 
aber  concentriren  sich  in  dem  yod  den  Zeit^ 
genossen  Jesu  noch  erlebten  Uebergang  des 
Reichs  yon  der  zerstörten  ^fitadt  Israels  auf  die 
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Völkerwelt.  Wie  lange  Zeit  zwischen  diesem 
grossen  Ereigniss  nnd  zwischen  der  Parasie,  dem- 
nach während  der  Verkündigung  des  Eyange- 
liums  an  die  Völker,  verfliesten  werde,  war  Jesu 
selbst  nach  seinem  Worte  in  V.  36  unbekannt, 
wehl  aber  war  ihm  bekannt ,  dass  noch  während 
des  damaligen  Menschenalters  die  Verpflanzung 
des  Weinbergs  Gottes  vom  israeKtisöben  anf  den 
heidnischen  Boden,  dieser  epochemachendste 
Gerichtsakt  Lottes  innerhalb  des  gegenwärtigen 
Aeon,  erfolgen  werde.  —  in  Bezug  auf  die 
Worte ,  welche  Johannes ,  Matthäus ,  Lukas  von 
dem  Auferstandenen  als  an  dieEiUe  geq^rochen 
-erzäUen  (Markus  muss  hier  wegen  der  wahr- 
•schein&hen  Uneehtheit  ^on  16,  9—20  ausser 
Betracht  bleiben)  hat  sieh  mir  die  Wahmebmui^ 
aufgedrimgt,  dass  sie,  wenn  man  die  Erecheii» 
nungen,  bei  welchen  sie  dem  Airferstandenen 
in  den  Mund  gelegt  werden ,  nach  den  Angaben 
der  'Erangelisten  ordnet,  einen  'SUrfsngmg  bil- 
den, deesen  planvolle  Ordnung  einem  Unbefange- 
nen einleuchten  muss.  Die  erste  iiir  die  Eitfe 
ist  die  am  Auferetehungsabend  Joh.  20,  19—28 
und  Luk.  24,  36  ff.  Die  zweite,  acht  Tage 
(hernach,  die  in  Joh.  20,  26  fF.  Die  am  See 
Tibertes  wird  in  21,  14  ansdrücklioh  als  die 
dritte  be2Eeiobnet.  Demnach  kann  die  auf  dem 
galiläischen  Berge  Matth.  28,  16  ff.  nur  die 
vierte  'gewesen  sein.  Denn  die  in  Apg.  1,  4  ff. 
^Mf  dem  Oelberg  (V.  12)  thut  skh  durch  V. 
9^—11  als  die  letzte  kund.  Fassen  wir  nun  die 
bei  jeder  gesprochenen  Worte  ins 'Auge,  so  han- 
delt 'es  eich  bei  der  ersten  mn  die  persönliche 
Identität  des  Erscheinenden  «mit  *dem  Jesus  der 
Fleischestage  (Luk  24,  39.  Joh.  20,  20}  und 
um  die  Erneuerung  des  Apostdauftvags  (Joh. 
V.  21)  und  um  die  Ertheilung  der  Apostelkraft 
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(Job.  V.  22  und  23);  bei  der  dritten  um  die 
VerheisBung  reichen  Erfolges  Tür  die  Arbeit 
(Job.  21 ,  6)  und  um  Erneuerung  des  Vorsteher* 
auftrags  für  den  Petrus  (V.  15  ff.);  bei  der 
vierten  und  fünften  um  die  eigentliche  Instruc- 
tion, und  zwar  so,  dass  bei  der  vierten  ange- 
geben wird  der  Umfang  des  apostolischen  Ar- 
beitens  (»alle  Volkere)  und  seine  Weise  (»tau- 
fend und  lehrend«)  Matth.  28,  19  f. ,  bei  der 
fünften  die  Zeit  des  Beginnens  (Apg.  1,  4.  5) 
und  die  Reihenfolge  der  Orte  (V.  8).  Die  ein- 
zige Einwendung,  welche  man  gegen  die  plan- 
volle Ordnungsmässigkeit  dieses  Stufengangs  er- 
heben kann  ist  dass  bei  dieser  Darlegung  des- 
selben die  zweite  Erscheinung  übergangen  ist. 
Allein  diese  Einwendung  fällt  weg,  sobald  man 
erwägt,  dass  die  zweite  Erscheinung  durch  die 
ausdrückliche  Bemerkung  des  Johannes  in  20^  24, 
so  wie  durch  ihren  Inhalt  (vgl.  V.  25  und  27 
mit  20) ,  signalisirt  ist  als  nur  um  des  Thomas 
willen  geschehen,  der  bei  der  ersten  nicht  zu- 
gegen gewesen  war.  Qesetzt  nun,  dass  dieser 
Stufengang  nur  bei  Einem  der  Evangelisten  oder 
dass  er  bei  jedem  Einzelnen  derselben  uns  ent- 

Segenträte,  so  läge  der  Verdacht  nahe,  dass  er 
as  Erzeugniss,  im  ersten  Falle  des  betreffen- 
den Evangelisten,  im  zweiten  der  gesammten 
apostolischen  Gemeinde  wäre;  da  er  aber  nur 
aus  der  Combination  des  ersten,  dritten,  vier- 
ten Evangelisten  resultirt,  und  da  Jedermann 
weiss,  wie  völlig  um  einander  unbekümmert 
gerade  bei  der  Erzählung  der  Erscheinungen  des 
Auferstandenen  diese  Berichterstatter  zu  Werke 
gehen,  so  kann  nur  der  Auferstandene  selbst 
der  Urheber  dieses  planvollen  Ganges  sein,  und 
wir  haben  deshalb   hier   einen  neuen,  und  mei- 
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nes  Erachtens  völlig  entscheidenden,  Beweis  für 
die  Realität  der  AmerstebuDg. 

Da  die  in  den  sechs  ersten  Kapiteln  gegebene 
Anslegung  auf  andere  Ansichten  wenig  Rück* 
sioht  nimmt,  so  bringt  das  siebente  eine  Aus- 
eiDandersetznng  mit  diesen.  Der  Menschensohn, 
der  Sohn  Oottes,  die  Sühnkraft  des  Sterbens 
Jesu ,  sein  Wiederkommen  sind  die  Punkte ,  um 
die  es  sich  dabei  handelt.  Beim  yierten  Punkt 
kommt,  ausser  den  neuerlich  gemachten  Ver^ 
suchen  die  persönliche  Wiederkunft  Christi  in 
einen  Sieg  seiner  Sache  umzudeuten,  insbesondre 
die  Frage  zur  Sprache,  welches  Bewusstsein 
Jesu  um  seine  innere  Wesenheit  fur  das  in  ihm 
wohnende  weltrichterliche  Bewusstsein  vorausge- 
setzt werde.  Beim  dritten  war  auch  die  Be- 
mühung zu  besprechen ,  statt  auf  exegetischem, 
auf  kritischem  Wege  die  Aussagen  Ghnsti  über 
die  sühnende  Bedeutung  seines  Todes  zu  besei- 
tigen, sammt  den  neueren  Hvpothesen  über  das 
Motiv  Jesu  bei  seiner  die  Katastrophe  herbei- 
führenden Passabreise.  Die  gewaltigen  Wider- 
sprüche, in  welche  die  neueren  Kritiker  gegen 
einander  treten,  indem  der  eine  gerade  solche 
Aussprüche  Jesu  zuspricht,  die  der  andere  ihm 
abspricht,  und  umgekehrt,  gaben  hiebei  Ver- 
anlassung, auf  die  höchst  subjective  Art  hinzu- 
weisen, in  welcher  die  Kritiker  der  evangelischen 
Berichte  gegenwärtig  ihre  Arbeit  thun :  was  sich 
historische  Kritik  nennt,  sollte  häufig  genug 
vielmehr  subjectiver  Dogmatismus  heissen. 

»Der  Stufengang  in  Jesu  Selbstbezeugungc 
bildet  den  Inhalt  des  achten  Kapitels.  INe 
neuere  Geschichtschreibung  des  Lebens  Jesu  hat 
zwar  schon  mehrfach  dem  Fortschritte  innerhalb 
des  Zeugnisses  Jesu  nachgeforscht,  doch  bleibt 
hier  nodi  viel   zu  thun.    Mit  Recht  wurde  von 
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rerschiedenen  Seiten  darauf  hingewiesen,  dass 
insbesondere  das  Ereigniss  bei  Cäsarea  Pbilippi 
Mattb.  16,  la — 28  £poche  machte.  Wenn  aber 
behauptet  wurde ,  dass  erst  um  diese  Zeit  Jesus 
den  Sterbensweg  eiicannt  babe  als  den  wahren 
Messiasweg,  oder  erst  um  diese  Zeit  sich  er^ 
fasst  habe  als  einen  Messias  nicht  Israels  allein, 
sondern  auch  der  Heiden ,  wohl  gar  überhaupt 
etst  um  diese  Zeit  als  den  von  der  Weissagung 
verkündigten  König,  so  ist  dies  Alles  mit  den 
Quellen,  dabei  auch  schon  mit  der  historischen 
Wahrscheinlichkeit  an  sich^  im  Widersprach. 
Eine  sorgfaltige  Untersuchung  der  Quellen  fuhrt 
zu  dem  Ergebniss,  dass  Jesus  schon  im  ersten 
Jahre  seines  Wirkens  mit  steigender  Klarheit 
(die  Stufenfolge  lässt  sich  z.  B.  durch  Verglei- 
chung  von  Matth.  cp.  10  mit  cp.  5 — 7  und  Ton 
cp.  11  und  13  mit  cp.  10  erkennen)  vor  Jungem 
und  Volk  in  seiner  Person  die  Erfüllung  der 
Königsweissagungen  bezeugte ,  aber  ohne  je  mit 
directem  Worte  sich  den  Messias  zu  nennen, 
bei  Cäsarea  aber  zum  ersten  Male  mit  directem 
Worte  im  Kreise  der  Jünger  seine  Messianität 
aussprach ,  absichtlich  für  dieses  Aussprechen  die 
Zeit  abwartend ,  da  die  äusseren  Umstände  die- 
ser Erklärung  gänzlich  zu  widersprechen  schie- 
nen ,  also  eine  fleischliche  Missdeutung  der  Mes- 
sianität durch  die  Niedrigkeit  der  äusseren  Lage 
um  so  femer  lag.  Femer  dass  er  schon  in  die- 
sem ersten  Jahre  vor  den  yerschiedenen  Hörern 
auf  seinen  gewaltsamen  Tod  und  auf  sein  richter- 
liches Wiederkommen  deutete,  in  unyerhällter 
Weise  aber  Beides  zum  ersten  Male  zugleich 
mit  seiner  Messianität  bei  Cäsarea  verkündigte. 
Aber  auch  innerhalb  der  drei  viertel  Jahre, 
welche  zwischen  dem  Ereignisse  bei  Cäsarea  und 
dem  Tode  verflossen,  lässt  sidi  der  Fortschritt 
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des  Zeugnisses  Jesu  nachweisen.  Die~  Messiani- 
tät  wird  bei  Cäsarea  nur  den  Jüngern,  dem 
Volke  aber  erert  durch  den  feierlichen  Einzug  in 
Jerusalem  direct  verkündigt.  Den  Tod  betref- 
fend ,  spricht  sich  Jesus  bei  Cäsarea  und  von 
Cädarea  an  nur  über  sein  Bevorstehen  und  seine 
äusseren  Umstände  aus,  die  Unterweisung  der 
Jünger  über  den  göttlichen  Zweck  seiner  Dahin- 
gäbe  beginnt  erst  auf  der  Todesreise.  In  Bezug 
auf  die  Wiederkunft  und  die  mit  den  Wieder- 
kunftsreden verknüpfte  Zeichnung  der  Zeit  zwi- 
schen Hingang  und  Wiederkunft  besteht  der 
Fortschritt  darin,  dass  erst  kurz  vor  dem  Ein- 
zug in  die  heilige  Stadt  die  Verwerfung  Israels 
in  das  Gemälde  der  Zukunft  aufgenommen  wird. 
Sodann  hat  Jesus  schon  bei  QUarea  mit  klaren 
Worten  seine  Absicht,  eine  neue  Gottesgemeinde 
zu  gründen,  ausgesprochen,  aber  erst  vor  Be- 
ginn der  Todesreise  beginnt  er  zu  reden  von 
seiner  unsichtbaren  Gegenwart,  welche  den 
verborgenen  Lebensgrund  dieser  Gemeinde  bil- 
den wird.  Womit  zusammenhängt,  dass  von 
jezt  an  die  Unterweisung  seiner  Jünger  im  Be- 
ten einen  wesentlich  anderen  Charakter  an- 
nimmt als  zuvor.  Höchst  merkwürdig  ist  aber 
gegenüber  von  der  Thatsache ,  dass  Jesu  Lehr- 
zeugnisse über  alle  Hauptpunkte  der  Wahrheit 
allmälig  zu  solcher  Vollständigkeit  gelangen,  die 
andere,  dass  eine  Frage  von  dem  unmittelbar- 
sten praktischen  Interesse,  nämlich  das  Ver- 
hältniss  der  neuen  Gemeinde  zum  alten  Gesetze 
keineswegs  von  Jesu  zum  Abschluss  gebracht 
wird;  nur  andeutungsweise,  nicht  in  directen 
Worten ,  zeigt  Jesus  hier  den  Jüngern  den  Weg. 
Dieses  Verfahren  zeigt  dem  tiefer  Untersuchen- 
den in  schlagender  Weise,  wie  unmöglich  es  ist, 
mit   der  Kategorie   eines  religiösen  Reformators 
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bei  Jesu  auszukommen  —  denn  ak  solcher  hätte 
er  gerade  diese  Frage  Yor  allen  andern  mit  der 
grössten Klarheit  erörtern  müssen;  es  lässt  sich 
nur  daraus  verstehen,  dass  ihm  sein  sühnendes 
Sterben  und  nachfolgendes  Senden  des  Geistes 
der  Centralpunkt  seines  Wirkens  war,  von  wel- 
ehern  aus  in  eine  höhere  Stufe  des  Geisteslebens 
erhoben  die  neue  Gemeinde  erst  zur  Freiheit 
vom  alten  Gesetze  gelangen  könne.  Endlich 
war  auch  noch  die  Lehrweise  nach  und  vor  der 
Auferatehung  mit  einander  zu  vergleichen,  wo- 
bei .einer  der  Hauptdifferenzpunkte  dieser  ist, 
dass  sich  der  Auferstandene  nicht  mehr  der 
Selbstbezeichnung  »der  Sohn  desMenschenc  be- 
dient. 

Schon  dieses  achte  Kapitel  gab  Veranlassung 
in  das  Yerhältniss  des  vierten  Evangeliums  zu 
den  drei  ersten  näher  einzugehen.  Denn  der 
dargelegte  Stufengang  von  Jesu  Zeugniss  tritt 
im  vierten  nicht  mit  derselben  Vollständigkeit 
hervor.  Es  war  deshalb  zu  untersuchen,  ob 
dieser  Mansel  nicht  eine  Einwendung  gegen  die 
geschichtliche  Treue  des  vierten  begründe.  Die 
Antwort  lautet,  dass  für  die  ganze  Zeit  des 
öffentlichen  Wirkens  Jesu  im  vierten  der  Blick 
des  Erzählers  in  erster  Linie  gerichtet  ist  auf 
Jesu  Verkehr  mit  dem  Volke,  um  das  in 
12,  37*-43  ausgesprochene  Schlussurtheil  ge- 
schichtlich zu  begründen,  Jesu  spedeller  Ver- 
kehr mit  den  Zwölfen  aber  nur  eben  ge- 
legentlich berührt  wird;  es  ist  aber  der  Natar 
der  Sache  nach  gerade  die  Unterweisung  der 
Zwölfe  gewesen,  welche  allein  einen  methodi- 
schen Gang  von  Anfang  bis  Ende  einhalten 
konnte,  im  Verkehr  mit  dem  Volke  hatte  es 
Jesus  mit  einer  stets  wechselnden  Hörerschaft  zu 
thun.    Immerhin   will  auch    das  vierte  Evange- 
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lium  den  Fortschritt  der  Glanbenserkenntniss 
der  Zwölfe  zeigen,  wie  es  denn  die  ersten  An* 
fange  des  Jüngerglaubens  mit  liebendster  Sorg- 
falt schildert  1 ,  87 — 52  nnd  mit  dem  Höhe* 
punkt  des  Jüngerglaubens  in  20,  28  seine  Er- 
zählung schliesst,  daneben  auch  einige  der  mitt- 
leren Punkte  der  61aubens*EntwicUung  genau 
markirt  2,  11  6,  67 — 69,  und  das  Methodische 
in  Jesu  Unterweisung  der  Jünger  betont  13,  84 
16,  4.  Aber  Yon  Jesu  öffentlichem  Auftreten 
(2,  13  ff.)  an  erwähnt  es  nur  selten  Gespräche 
zwischen  Jesus  und  den  Zwölfen  allein,  um 
dann  durch  die  ausführliche  Mittheilung  der 
Abschiedsreden  desto  eingehender  zu  zeigen, 
dass  Jesus  die  Seinen,  wie  er  sie  geliebt  hatte, 
so  bis  zum  Ende  liebte  13,  1.  --  Ausdrücklich 
ist  nun  aber  das  neunte  Kapitel  meines  Buches 
dem  Verhältnisse  des  johanneischen  und  sjrnopti- 
schen  Jesus  gewidmet.  Auf  S.  309  bis  326 
wird  untersucht,  ob  das  vierte  Evangelium  aus 
geschichtlicher  Erinnerung  geflossen  oder  für 
das  absichtsvolle  Erzeugniss  eines  religiösen 
Dichters  zu  erachten  sei.  Denn  dieses  ist  seit 
Baur's  Untersuchungen  die  einzige  Alternative, 
um  die  es  sich  noch  handeln  kann.  £s  wird 
gezeigt,  dass  schon  der  auffallende  Wechsel 
anschaulichsten  und  farblosen  Erzählens  viel 
eher  auf  Erinnerung  deute ,  in  der  sich  bald 
alles  Detail,  bald  nur  der  Wesensgehalt  der 
Ereignisse  erhalten  hatte  ^  als  auf  einen  Dichter, 
den  doch  wohl  Gabe  und  Bedür&iss  der  An- 
schaulichkeit stetig  begleitet  hätte.  Femer  dass 
nicht  wenige  der  am  meisten  plastischen  Züge 
der  Erzählung ,  wenn  man  sie  näher  untersucht, 
zu  der  Voraussetzung  eines  Gedichts  gar  nicht, 
zu  der  einer  Erzählung  aus  Erinnerung  trefflich 
passen.    Zum  dritten,   dass  die   ganze  Anlage 


1854      Gott  gel.  Anz.  1870.  Stack  47. 

des  Eyangeliams ,  sein  Ignoriren  solcher  synop- 
tischen Stoffe,  welche  in  ein  Logosgedicht  sehr 
gut.  sein  Mittheilen  solcher  Stoffe,  welche  in  ein 
solches  sehr  wenig  sich  eigneten,  dazu  sein  Ein« 
fügen  solcher  Erzählungen,  welche  der  synopti- 
schen Tradition  zu  widerstreiten  schienen  ohne 
doch  von  der  vorausgesetzten  Absicht  des  Dich- 
ters  erfordert  zu  werden,  der  Hypothese  seines 
Entsprungenseins  aus  freischaffender  Phantasie 
eines  Logoslehrers  entschieden  widerspreche. 
Zum  vierten,  dass  der  Evangelist  seihst  nach 
einer  ganzen  Reihe  von  Stellen,  die  im  andern 
Falle  geradezu  unbegreiflich  bleiben,  an  die  Ge- 
schichtlichkeit seiner  Erzählungen  glaubte.  End- 
lich wie  unglaublich  es  schon  an  sich  sei,  dass 
ein  sündiger  Mensch  Reden ,  wie  z.  B.  die  in 
Cp  14*- 17  von  sich  aus  zu  erfinden  vermochte.  — 
Auf  S.  299  bis  309  werden  die  Differenzen  des 
synoptischen  und  johanneischen  Zeugnisses  dar- 
gelegt und  aus  der  Hauptdifferenz,  dass  Jesu 
Zeugniss  bei  den  Synoptikern  Zeugniss  vom 
Reiche,  bei  Johannes  Zeugniss  von  sich  selber 
ist,  abgeleitet;  sodann  aber  dargethan,  wie  in 
der  That  jedes  von  beiden  das  andere  voraus- 
setzt und  in  das  andere  einmündet,  >o  dass  in 
der  Wirklichkeit  beide  neben  einander  einber- 
gehen  mussten.  Auch  sei  es  nicht  schwer  zu 
begreifen,  warum  di^  schriftstellerische Fizirung 
sich  zuerst  so  vorherrschend  auf  die  Rei^hspre- 
digt  bezog.  —  Nachdem  in  solcher  Weise  die 
gleiche  Glaubwürdigkeit  beider  Berichterstattun- 
gen erhärtet  ist,  folgt  auf  S.  326—338  eine 
aus  beiden  in  gleicher  Weise  geschöpfte  Zu- 
sammenfassung des  Zeugnisses  Jesu  in  seiner 
sachlichen  Gliederung. 

Kap.    10  bildet  den   Scfaluss    durch    einen 
Rü(^blidc  vom  Selbstzeugnisse  Christi  auf  das 
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Zeiogniss  des  Täufers  yom  Cüiristus.  Es  wird 
gezeigt y  dass  Alles,  was  die  Synoptiker  einer- 
seits, Johannes  andererseits «  von  des  Tänfers 
erstem^  dein  Auftreten  Jesu  voraufgehenden, 
Predigen  an  bis  zu  seiner  Zweifelsbotschaft  aus 
dem  Gefangniss  berichten,  in  ein  Gesammtbild 
von  hoher  Lebendigkeit  und  psychologischer 
Wahrheit  sich  zusammenscUiesst.  Ferner  wird 
die  Anschauung  des  Täufers  von  dem  Messias 
▼erglichen  mit  der  der  alten  Propheten  von  ihm, 
und  das  Zeugniss  des  gekommenen  Messias  von 
sich  selbst  mit  der  Anschauung  des  Täufers  yom 
Messias  ehe  er  kam  und  nachdem  er  gekommen 
war.  Denn  die  Anschauung  des  Täufers  schreitet 
fiber  die  der  alten  Propheten  hinaus  und  ver- 
mag doch  die  Schranken  des  alttestamentlicben 
Geistes  nicht  zu  durchbrechen.  So  gewährt  die 
Betrachtung  des  Entwicklungsgangs  von  der  al- 
ten Prophetie  durch  den  Täufer  hindurch  zu 
dem  neuen  von  Christi  Selbstzeugniss  ausgehen- 
den Licht  einen  hohen  geschichtlichen  Genuss. 
Aber  dies  nicht  allein.  Sondern  die  Schranke 
die  der  Anschauung  des  Täi^ers  gesetzt  bleibt 
und  erst  bei  Jesu  verschwunden  ist,  wird  zum 
Zeichen,  wie  hoch  Jesus  das  Prophetentum  über- 
ragt. Wiederum  die  Höhe,  auf  welche  schon 
der  Täufer  den  Messias  stellt,  indem  er  ihn 
schildert  als  den  Täufer  mit  Geist  und  Feuer 
und  ab  den  EigenthUmer  und  Richter  des 
Gottesvolks,  demnach  ihn  weit  hinaushebt  über 
die  Prophetenwürde,  wird  zum  Zeugniss,  wie 
ungescbichtlich  es  ist,  wenn  man  Jesu  kein 
anderes  Selbstbewusstsein  ab  das  des  vollende- 
ten Propheten  zuschreiben  will. 

Irre  ich  nicht,  so  wird  diese  Berichterstat- 
tung zeigen,  dass  das  Buch ,  so  viele  Mängel 
ihm    anhaften    werden,    lauter    selbstständige 
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Untersuchungen  nnd  eine  Reihe  neuer  Gesichts- 
punkte enthält,  um  deren  Beachtung  ich  die 
Mitforscher  ersuchen  darf. 

W.  F.  Gesa* 


Das  Inulin.  Ein  Beitrae  zur  Pflanzen- 
physiologie. Von  der  philosopoischen  Facultat 
der  Universität  München  gekrönte  Preisschrift 
Von  K.  Prantl.  München,  Christian  Kaiser, 
1870.  72  Seiten  in  Octav.  Mit  einer  Tafel  in 
Farbendruck. 

Wir  haben  bereits  Gelegenheit  gehabt,  auf 
eine  Schrift  über  denselben  Gegenstand,  die 
ebenfalls  im  Laufe  dieses  Jahres  erschienen  ist, 
nämlich  auf  Dragendorffs  Materialien  zu 
einer  Monographie  des  Inulins  (St.  Petersburg, 
1870),  näher  einzugehen  und  unser  Drtheil  da- 
hin  abzugeben,  dass  wir  in  ihr  trotz  des  beschei* 
denen  Titels  eine  wahre  Monographie  des  in- 
terrssanten  Kohlehydrats  besitzen.  Es  war  uns 
überraschend,  dass  nach  dieser  Schrift  der  Buch- 
handel uns  mit  einer  zweiten  Schrift  über  das 
Inulin  beschenkte,  da  Dragendorf  f  den  Stoff 
nach  allen  Richtungen  hin  in  einer  so  gründli- 
chen Weise  bearbeitet  hat,  dass  wir  erhebliche 
Neuigkeiten  kaum  in  einer  zweiten  zu  finden 
hoffen  durften  und  dass  wir  die  Nothwendigkeit 
zum  Erscheinen  einer  auf  Grundlage  der  Dra- 
gon d  o  r  ff 'sehen  Materialien  aufgefiihrten  Arbeit 
nicht  begreifen  konnten.  Es  handelt  sich  ab«r 
nicht  um  eine  mit  Kenntniss  der  Drag^endor f f - 
sehen  Schrift  gemachte,  sondern  um  eine  selbst- 
ständige Arbeit,  die  i^erdings  ein  Prioritätsrecht 
fur  diejenigen  Facta,    we^e  Dragendorff 
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und  Prantl  gegenttber  früheren  Forschem  als 
neu  ermittelten,  nicht  beanspruchen  kann  und 
wird,  da  Dragendorff's  Arbeit  schon  1869 
abgeschlossen  ist  und  da  sie  zum  grossen  Theil 
auch  in  dem  Jahrgange  1869  der  Russischen 
Zeitschrift  für  Pharmade  publicirt  ist.  Wir 
möchten  uns  deshalb  sogar  für  berechtigt  halten, 
dem  Verfasser  der  Preisschrift  einen  Vorwurf 
daraus  zu  machen,  dasserdie  D  ragen  dor  ff '- 
sehe  Arbeit  oder  wenigstens  einzelne  Theile  der- 
selben nicht  gekannt  und  dass  er  selbst  im  Li- 
teraturyerzeicbnisse  die  Schrift  seines  nächsten 
Vorgängers  gar  nicht  einmal  genannt  hat,  und 
es  ist  uns  aufiPallend,  dass  unter  den  von  Prantl 
im  Vorworte  genannten  Männern  und  Bathgebem 
sich  nicht  Einer  veranlasst  gefunden  hat,  ihn  auf 
dieselbe  aufmerksam  zu  machen,  zumal  da  sich 
der  Name  eines  Mannes  darunter  befindet,  dem 
die  ausländische  pharmaceutische  Literatur  früh- 
zeitig und  in  ausgedehnter  Weise  bekannt  zu 
werden  pflegt.  Im  April  1870  (Datum  des  Vor- 
Wortes^  konnte  ein  grosser  Theil  der  D ragen- 
der ff  sehen  Arbeit  aus  dem  Bussischen  Jour* 
nale,  das  hier  ziemlich  pünktlich  eintrifft,  auch 
in  München  bekannt  sein. 

Es  wird  kaum  gerechtfertigt  sein,  das  Werk 
eines  durch  so  vielfache  bedeutende  chemische 
Arbeiten  bekannten  und  bewährten  Forschers 
wie  Dragendorff  in  ParaUele  zu  stellen  mit 
einer  Schrift,  die,  wenn  sie  auch  des  Preises  an 
einer  deutschen  Hochschule  werth  befunden  wurde, 
und  sich  als  eine  gediegene ,  fleissige  Studie 
characterisirt,  doch  immerhin  als  eine  Erstlings- 
arbeit,  und  zwar  als  die  eines  Botanikers  an  das 
Tageslicht  tritt.  Wir  ?nirden ,  wenn  wir  dieses 
thäten,  vielfach  den  Nachweis  führen  können, 
dass  da ,   wo  die  chemischen  Besultate  überein- 


1858      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  47. 

stimmen,  Dragendorff  dieselben  ans  quanti- 
tativ chemischen  Ermittlungen  ableitet,  wo  dies 
Prantl  aus  bloss  qualitativen  Untersuchun- 
gen thut. 

In.  der  That  aber  muBS  anerkannt  werden, 
dass  PrantTs  Studien  noch  in  manchen  Pmak- 
ten  Zusätze  und  Erweiterungen  zu  unserer  ge- 
genwärtigen Kenntniss  des  hiulins  bringen.    So 
sind  z.  B.  noch  manche  bisher  noch  nicht  unter- 
suchte Syngenesisten  von  Prantl  auf  das  Vor- 
kommen von  Inulin  in  denselben  mit  Erfolg  geprfift 
W<»rden.    So  Hieracium  Nestleri,  statidfolium  und 
tridentatum ,  Crepis  biennis ,  Lactuca  perennia, 
SoDphus  arvensis,  Soorzonera  purpurea  und  hie* 
pa«ica,    Hypochaens    maculata  und  radicata, 
Aposeris  foetida  aus  der  Abthdlung  der  Cicho- 
viaceen,  Girsium  rivulare,  oleraceumj  bulbosum 
und  arvense,  CentaureaJacea,  phrygia,  montana, 
axillaris,  Scabiosa,  maculosa  und  und  Calendula 
officinalis  aus  der  Abtheilung  der  Cynareen,  Se- 
nedo  nemorensis ,  Achillea  Ptarmiea  und  Mille- 
folium   aus   der   Abtheilung  der    Senecioideen, 
Pulicaria  dysenterica,  Aster  parviflorus  und  al- 
pinus  aus  derjenigen  der  Asteroideen,  endlich 
Tussilago  Farfara,   Petasitesniveus  und  spuiiua, 
AdenostyUs  albifrons  und  alpina,  sowie  Eupato- 
rium  cannabinum  aus  der  AbtheUung  derEupa- 
toriaceen.      Von    Anacyclus  officmarum   Hayne 
gibt  Prantl  an,  dass  dieselbe  kein  Inulin  ent- 
halte, und  will  er  die  entgegenstehenden  Anga- 
ben darauf  zurückführen,    dass  die  Wurzel  von 
Anacydus  Pyrethrum  DG,  ebenfalls  als  Radix 
Pyrethri  bezeichnet,  Inulin  führe.    Es  würde  da- 
durch  die   einzige   einjährige   Pflanze  aus   der 
Familie  der  Gompositen,  die  auch  noch  Dra- 

Jen  dor  ff    als     inulinbaltig    aufführt,     ihren 
latz  nicht  behaupten  küuuen.     Es  muss  nun 
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aber  bemerkt  werden,  dass  Anacyclus  Pyrethrnm 
allerdings  eine  Badix  Pyrethri,  aber  die  Radix 
Pyrethri  romani,  liefert,  die  nach  ihrer  äusseren 
Eigenschaft  wohl  kaum  mit  der  von  der  bei 
Merseburg  cultivirten  Anacyclus  yfficinarum  stam- 
menden Radix  Pyrethri  germanici  verwechselt 
werden  kann.  Wir  möchten  deshalb,  wenn  auch 
bei  John,  so  doch  nicht  bei  den  übrigen  For- 
schern, die  grade  yon  der  deutschen  Bertrams- 
wurzel reden,  ein  solches  Versehen  nicht  suppo- 
niren  und  mit  D  ragender  ff  Gewicht  darauf 
legen,  dass,  wie  früher  schon  Dierbach  ver- 
muthete,  die  fragliche  Pflanze  in  ihrem  Vater- 
lande zweijährig  ist.  Dagegen  hat  Prantl  un- 
bestritten Recht,  wenn  er  die  Angabe,  dass  He- 
üantkus  tuberosus  L.  bei  uns  Inulin  und  auf  den 
Antillen  Amylum  producire,  auf  ein  falsches  Gitat 
aus  Rasp  ail  zurückfuhrt. 

Wenn  Drag  en  dor  ff  das  Inulin  als  allein 
der  Familie  der  Synanthereen  angehörig  betrach- 
tet, vielleicht  mit  Ausnahme  der  Mittelmeeralge 
Acetabnlaria  mediterranea ,  so  will  dagegen 
Prantl  es  wenigstens  in  einer  Gampanulacee, 
nämlich  Campanuta  rapuneuhides  L. ,  und  zwar 
in  einem  Blüthenknospen  tragenden  Exemplare 
in  grosser  Menge  gefunden  haben.  Möglich  dass, 
es  darin,  wie  in  manchen  Gompositen,  nur  zu 
Zeiten  vorkommt,  wie  es  D  ragen  do  rff  nach 
dessen  ausdrücklicher  Bemerkung  nicht  in  dieser 
Campanula  und  wie  es  Prantl  selbst  nicht  in 
andren  Qlockenblumenarten  fand.  Jedenfalls  ist 
Marquard's Bezeichnung  Synaniherin, zumal  da 
das  Inulin  auch  nidit  in  allen  Synanthereen  vor- 
kommt, durch  P  r  an  t  l's  Befund  unmöglich  gewor^ 
den.  Was  die  Acetabnlaria  anlangt,  so  wird  deren 
Inulingehalt  freilich  auch  wieder  durch  P  r  a  n  t  Ts 
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Untersuchungen  getrockneter  Exemplare  sehr 
problematisch  und  in  Bezug  der  übrigen  Pflanzen, 
die  als  inulinhaltig  bezeichnet  worden  sind^ 
kommt  auch  Prantl  zu  dem  Resultate,  dass  es 
sich  um  Irrthümer  handle.  Es  ist  uns  aufge- 
fallen, dass  bezüglich  der  Lerp  Manna  dem  Ver- 
fasser nur  die  Notiz  bei  Rohleder  über  An- 
derson's Angabe  des  Inulingehaltes  dieses 
Productes  yon  Eucalyptus  dumosa  bekannt  ge- 
worden ist,  welche  aus  dem  Joum.  f.  prdtt. 
Chem.  XLIX.  449.  entnommen  ist,  während  die 
neuere  Arbeit  über  Lerp,  von  Flückiger,  die 
den  Inulingehalt  beseitigt,  obschon  in  einem  in 
Bayern  ersdbeinenden  Journale  (N.  Jahrb.  f.  Pharm. 
XXIX.  276)  ausführlich  publicirt,  Yon  Prantl 
nicht  gekannt  wird.  Rei  Dragendorff  ist  die 
Sache  richtig  dargestellt. 

Was  den  Gang  der  Darstellung  bei  Prantl 
betrifft,  so  gibt  der  Verfasser  zuerst  in  einer 
Einleitung  das  Historische  über  Inulin  in  kurzem 
Abrisse ,  wobei  insbesondere  der  Synonymie 
Rechnung  getragen  wird.  Mit  Recht  werden 
Datiscin  und  Calendulin  als  Synonyme 
verworfen ;  sowol  bei  dem  Datiscin  von  B  r  a  c  o  n- 
not  und  Stenhouse  als  bei  dem  CalenduHn 
'von  Geiger  ist  die  Identität  mit  Inulin  schon 
aus  dem  Grunde  a  priori  zweifelhaft,  weil  sich 
die  betreffenden  Stoffe  in  den  oberirdischen 
Azentheilen  finden.  Ein  andres  Calendulin  als 
das  Geigersche  als  reiner  Pflanzenstoff  ezistirt 
aber  in  der  That  nicht.  Auf  die  Einleitung 
folgt  ein  die  Eigenschaften  des  Inulins  behan- 
delndes Capitel,  dann  ein  solches  über  das  Vor- 
kommen ,  hierauf  ein  weiteres ,  das  das  phyto- 
physiologische  Verhalten  dieses  Körpers  ins 
Auge  fasst,  endlich  die  Literatur.  Offenbar  liegt 
der  Schwerpunkt  der  Untersuchungen  Pr antics 
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nicht  in  dem  chemischen,  sondern  in  den  eigent- 
lich botanischen  und  pflanzenphysiologischen 
Gapiteln,  ein  Moment,  welches  eben  dieVerglei- 
cbung  mit  der  Dragen  dor  ff  sehen  Schrift 
ganz  tmthunlich  erscheinen  lässt  und  welches 
▼on  dem  Verfasser  selbst  erkannt  wird,  so  dass 
er  am  Schlüsse  der  Einleitung  den  Wunsch  aus- 
spricht, es  mögen  die  Eigenschaften  des  Inulins 
recht  bald  von  einem  Chemiker  einem  gründli- 
chen Studium  unterzogen  werden ,  ein  Wunsch, 
der,  als  er  niedergeschrieben  wurde,  bereits  in 
Erfüllung  gegangen  war.  Immeihin  ist  es  anzu- 
erkennen, dass  der  Verfasser  als  Botaniker  nicht 
die  chemische  Partie  vernachlässigt  bat  und  An- 
gaben über  Diffusion,  Drehung  der  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  durch  Iniüinlösungen  auf 
Grund  eignen  Studiums  bringt.  Manche  Sachen, 
die  in  Dragen  dor  ff's  Arbeit  durch  um- 
ständliche Versuche  dargethan,  sind,  erscheinen 
auch  hier,  aber  doch  wohl  nur  als  Resultat  des 
Nachdenkens  oder  der  Vermuthung,  z.  B.  der 
Widerspruch  gegen  Dnbr un  f aut^s  verschiedene 
Hydratzustände  des  Inulins.  Die  apodictische 
Behauptung  Prantl's,  es  lasse  sich  unter  den 
Kohlehydraten  das  Inulin  in  keiner  Weise  mit 
dem  Stärkmehl  in  Parallele  stellen,  sei  vielmehr 
dem  Rohzucker  am  nächsten  verwandt,  dürfte  durch 
Dragendorff's  Entdeckung  der  künstlichen  Bil- 
dung des  L  e  V  u  1  i  n  s  von  Ville  und  Joulie  aus  dem 
Inulin  einen  Stoss  erleiden.  Durch  diesen  Stoff, 
der  aus  Inulin  sowol  durch  Erhitzen  mit  Wasser 
als  durch  Behandeln  mit  Säuren  aus  dem  Inulin 
gewonnen  werden  kann ,  ist  nämUch  ein  Analo- 
gen zu  dem  aus  Stärkmehl  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen entstehenden  Dextrin  gegeben ,  dem 
Zwischengliede  zwischen  Stärkmehl  und  Glykose. 
Zu  dem  weiteren  Zwischengliede,  dem  Amidu- 
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lin,  hat  Dragendorff  ebenfalls  ein  Analogon 
im  Metinulin  entdeckt ,  und  der  Process  der 
Ueberftthrung  von  Inulin  durch  Metinulin  und 
Levulin  in  Levulose  würde  zwar  leichter,  aber 
doch  ganz  in  derselben  Weise  verlaufen  wie  der* 
jenige  von  Stärkmehl  durch  Amidulin  und  Dextrin 
in  Glycose.  üebrigens  lehrt  die  Elementarana* 
lyse  ja  eine  Isomerie  des  Inulins  und  des  Stärk- 
mehls ,  nicht  aber  des  Inulins  und  des  Rohr- 
zuckers. 

In  dem  auf  das  Vorkommen  des  Inulins  be- 
züglichen Abschnitte  sind  von  Synanthereen, 
welche  Ton  früheren  Forschem  —  natürlich  Ton 
Dragendorff  abgesehen  —  als  inulinhaltig 
bezeidmet  sind,  Deronicum  Pardalianches L., 
in  der  Berg  das  Inulin  constatirte,  und  die  toh 
Lefranc  untersuchte  Atractylis  gummifera  L., 
nicht  aufgeführt.  Unter  den  früher  für  inulin- 
haltig gehaltenen  Pflanzen  aus  andern  Familien 
werden  Solanum  Dulcamara,  Vincetoxicum  offi- 
cinale, Daucus  Carota ,  Aristolochia  grandiflora, 
Stachys  palustris  L. ,  Gyperus  esculentus  und 
einige  andre  vermisst.  —  Ueber  das  Vorkommen 
in  der  Familie  der  Synanthereen  wird  ron 
Prantl  übereinstimmend  mit  Dragendorff 
das  Fehlen  in  den  einjährigen  Species  (auf  Grund 
zahlreicher  Einzeluntersuchungen ,  die  es  nur 
einmal  in  Calendula  officinalis,  wahrscheinlich  in 
einem  ausdauernden  Exefhplare  constatirten),  be- 
tont. Bei  zweijährigen  Pflanzen  (Lappa)  nimmt 
der  Inulingehalt  bis  Ende  des  ersten  Jahres  zu, 
im  zweiten  wieder  ab,  bis  es  während  der  Blü- 
thezeit  völlig  schwindet.  Bei  mehrjährigen  Pflan- 
zen findet  man  entweder  das  Inulin  zu  allen 
Zeiten  und  ein  Maximum  im  Herbst,  oder  es 
erschöpft  sich  durch  die  Production  yon  Früch- 
ten so,  dass  dasselbe  Individuum  erst  nach  eini- 
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gen  Jahren  wieder  blühen  kann,  was  er  daraus 
schliessen  will,  dass  es  sich  in  bloss  vegetirenden 
Exemplaren  von  Oichorium  Intylus  in  der  Wnr- 
zel  sehr  reichlich,  dagegen  in  Mühenden  nicht 
einmal  spurweise  fand.  Vollständiges  Fehlen  in 
mehrjährigen  Compositen  will  er  trotz  mannig- 
facher eigner  negativer  Befunde  nicht  zulassen, 
weil  in  den  betreffenden  Fällen  sich  kern  Ersatz- 
Btoft  fär  das  Inulin  antreffen  liess,  das  bei  den 
nächsten  Verwandten  der  fraglichen  Species  sich 
fand,  z.  B.  in  den  oben  angeführten  Centaurea- 
Arten,  dagegen  nicht  in  Centaurea  austriaca. 

Die  hauptsächlichsten  mikrochemischen  Stu- 
dien von  Prantl  finden  sich  im  dritten  Ab- 
schnitte seiner  Schrift,  dem  Gebiete ,  wo  der 
Verfasser  offenbar  am  meisten  heimisch  ist. 
Wir  heben  daraus  nur  das  interessante  Factum 
hervor,  dass  dus  Inulin  in  ähnlicher  Weise  wie 
von  den  jungen  Trieben  der  Pflanze,  deren  Wur- 
zel es  birgt,  auch  von  den  Schmarotzerpflanzen 
ao^ezehrt  wird.  Der  Verfasser  hat  dies  an  der 
auf  Petaeites  niveus  schmarotzenden  Orobanche 
flava  Martins  zur  Evidenz   nachgewiesen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut.  Die  Ab- 
bildungen, welche  das  Verhalten  des  Inulins  zum 
Zucker,  Stärkmehl  und  feinkörnigem  Amylum  in 
austreibenden  Wurzelknollen  von  Dahlia,  Knol- 
len von  Helianthus,  sowie  in  der  Wurzel  yon 
Petasites  und  Orobanche  darstellt,  sind  ziem- 
lich schematisch. 

Theod.  Hasemann. 
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Der  Krieg  dee  grossen  Earfiirsten  gegen 
Frankreich  1672—1675.  Von  Heinrich  Peter. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses.    1870.    VI.     397. 

Noch  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  von 
1870  ist  vorliegendes  wichtige  Werk  erschie- 
nen ,  das  in  unsem  Tagen  besondere  Bedeutung 
gewinnt.  Ist  es  ja  der  erste  Zusammenstoss  der 
Brandenburgischen  mit  der  Französischen  Macht, 
den  dasselbe  zum  Gegenstande  hat.  1672  und 
1870  —  welch  ein  gewaltiger  Unterschiedi  140 
Jahre  hat  Brandenburg  —  Preussen  gebraucht, 
um  Frankreich  militärisch  das  Gleichgewicht  zu 
halten,  aber  200  Jahre  hat  es  gebraucht,  um 
ihm  tiberlegen  zu  werden. 

Das  vorliegende  Werk  zerfallt  in  Text  und 
archivalische  Beilagen.  Der  Text  gliedert  sich 
in  6  Abschnitte:  1)  Allianz  mit  den  Niederlan- 
den, 8.  1 — 39.  2)  Marsch  an  den  ^ein,  8. 
40—104.  3)  Feldzug  in  Westfalen  und  Friede 
von  Vossem,  S.  105—159.  4)  Allgemeine  Coa- 
lition gegen  Frankreich,  S.  160—208.  5)  Der 
Krieg  im  Sommer  1674,  S.  209—270.  6)  Feld- 
zug im  Elsass  ,  8.  271—362. 

Der  Verf.  bearbeitet  kein  völlig  unbebautea 
Gebiet,  und  besonders  in  dem  Werke  Droysens: 
Geschichte  der  preussischen  Politik  ist  ja  der 
betreffende  Abschnitt  behandelt  worden.  Aber 
einmal  hat  der  Verf.  ungedrucktes  Material  be- 
nutzt ,  dann  ist  er  aber  überhaupt  ausfuhrlicher 
als  irgend  ein  Anderer  vor  ihm.  So  wird  denn 
auch  Drovsen  einige  Male  berichtigt.  Den  mei- 
sten 8ton  hat  der  Verf.  dem  Berliner  geh. 
Staatsarchive,  den  Romswinckelschen  Papieren 
und  dem  Anhalter  Archive  entnommen.  Aus 
dem  ersteren  sind  auch  die  38  sehr  werthvollen 
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archiyalischen  Beilagen,  weldie  Ereignisse  von 
1674  Aug.  1—1675  Jänner  8  betreffen.*) 

Bevor  ich  auf  den  Inhalt  eingehe ,  mnss  idi 
zuerst  einige  Bemerkungen  betreffs  der  Form 
nmehen.  Wer  wollte  es  verkennen,  .dass  wir 
hier,  ein  Werk  vor  nns  haben,  das  in  Bezug 
auf  historisch  Kunst  den  bödisten  Anforderung 
gen  genügt?  Mag  der  Verf.  kriegerisdie  Vor- 
gänge schildern ,  mag  er  den  vielfech  verschlim- 
geneu  Pladen  der  Staatsmämrer  nadigehen,  wir 
begegnen  überall  derselben  gewandten  Darstel- 
lung, derselben  Sdiönheit  der  Sprache.  Der 
Verf.  zeigt  ausserdem  überall  seine  gute  Deutr 
sehe  Gesinnung.  Da  ist  es  de^n  wirklich 
Schade,  dass  die  Sprache  oft  nidit  weniger  wie 
Deutsch  ist^  ein  Fehler,  den  wir  leider  in  den 
Geschichtswex^en  unserer  Tage  gar  so  häufig 
treffen;  es  scheint  eine  Art  von  Kra-nkheit  zu 
sein.**)  Und  die  gewandtesten  Gesefaichtschrei* 
ber  vwfallen ,  wie  es  scheint ,  gerade  am  leich* 
testen  in  dieselbe.  Verf.  ist  dazu  noch  ein  gut- 
ter Sprachkenner.  Besonders  häufig  sind  die 
Fremdwörter  in  der  Darstellung  kriegerischer 
Ereignisse.  Verf.  wird  uns  vielleicht  einwenden, 
die  Französische  Kriegskunst  habe  sich  eher 
entwickelt  als  die  Deptsche,  so  dass  wir  Deut«* 
sehe  für  manche  Ausdrücke  das  Französi- 
sche 'Wort  uns  leiben  müssen.  Aber  abge- 
sehen von  der  zweifelhaften  Wahrheit  dieses 
Satzes  —  er  gilt  nur  für  die  Zeit  Louis  XIV. 
und  Napoleon  I,,  in  welcher  allerdings  die  Fran- 
zösische iKriegskunst  der  Deutschen  entschieden 
den  Vorsprung  abgewann  —  sehe  ich  nicht  ein, 

*)  lob  glaube  äbrigens,  dass  aus  Ital.  Quellen,  die 
gar  nicht  herangezogen  «ind,  besonderB  aua  Berichten 
Ital.  €ksandten  in  Paris ,  manches  zu  gewinnen  wäre. 

**)  ?gl.  GGA.  1670  Stück  86  Seite  1424. 
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warum  wir  nicht  statt  Reoi^aiÜBation  der  Armee 
Neuordnung  des  Heeres,  statt  Retirade  der 
Avantgarde  Rückzug  der  Vorhut,  statt  Avan- 
ciren der  Arrieregarde  Vorrücken  der  Nachhut, 
statt  Deployirens  der  Detachements  durch  cou- 
pirte  Defileen  Entwickeln  der  Abtheilungen  (oder 
besser  der  ausgesandten  Abtheilungen)  auf  durch- 
brochener Ebene  sagen  können.  Und  so  weiter 
statt  recognosdren  auskundschaften,  statt  bom- 
bardiren  beschiessen,  Infanterie,  GavaUerie,  Ar- 
tillerie macht  sich  ganz  gut  als  Fussvolk, 
Reiterei  imd  Geschütze.  Ebenso  bei  zusammen- 
gesetzten Wörtern:  statt  Defensivalliana  Schuts- 
bündniss.  *)  —  Sonst  ist  die  Sprache  nicht  nor 
angemessen ,  sondern  auch  gewandt  und  schön 
zu  nennen.  Nur  einzelnes  ist  mir  au^estoesen* 
S.  36  lässt  man  sich  im  Haag  die  geringfügig- 
sten Zugeständnisse  tropfenweise  abringen. 
Braucht  man  ein  Bild,  so  soll  man  es  richtig 
brauchen:  —  also  auspressen.  S.  41:  Schlimmer 
noch  stand  es  mit  den  inneren  Zuständen 
der  Armee.  Daselbst  muss  es  Ende  des  zwei- 
ten Absatzes  hdssen:  konnte  statt  konnten. 
S.  42  Text  Zeile  5  von  imten  ist  gewönne  zu 
lesen.  S.  50  Absatz  2  Kurfürst.  S.  55  heisst 
es:  den  Feinden  das  Haupt  zu  bieten  —  statt 

*)  Schlimmer  sieht  ee  bei  den  Wörtem  Regimwnt, 
Bataillon,  Compagnie,  Sohwadron  (welches  wohl  daa 
Jtal.  squadrone  ist),  Batterie.  Da  aber  jedea  Kenment 
nur  eine  Fahne  hat,  so  können  wir  richtig  eine  Fahne 
Fussvolk  sagen ,  wie  wir  bei  der  Reiterei  ja  jetst  schon 
von  Fähnlein  reden.  Dann  können  wir  Bataillon  durch 
eine  Theiliahl  aosdrucken,  wie  s.  B.  V4  Fahne;  Inr 
Compagnie  aber  sollte  nuin  das  echtdeataohe  Zog  ein- 
bürgern, und  für  den  heatigenZog  »Reihe«;  inr  tiohwa- 
dron  Geschwader.  Batterie  ist  wohl  am  schwierigstan 
wieder  ssu  geben;  da  dieselbe  abw  6  Qeaohfiise  hat,  so 
kann  man  sich  mit  Dutsend,  halbes  Datiend  helüan. 
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die  Stirn  z.  b.  S.  61.  Wenn  ich  nicht  irre, 
sagt  man,  sic]i  einer  Sache  unterfangen.  S.  76 
Anm.  1  Theil.  S.  81  de  la  Mark  wohl  richtiger 
zu  schreiben  de  la  Marque ;  unten  Mahnung  auf. 
S.  92.  Der  Prinz  ging  nach  Mastricht  vo  r.  S» 
191  sind  die  beiden  Anmerkungen  mit  1  und  2 
zu  bezeichnen.  S.  192  fehlt  im  Texte  2),  wel* 
ches  wohl  nach  »liefern musste«  zusetzen.  Das 
S.  213  und  weiter  oft  genannte  Befort  ist  wohl 
Beifort  S.  227  Absatz  2  :  nach  dem  Oberrhein. 
S.  246  Anm.  6  lies  Valckenier.  S.  261  Anm.  4: 
ne  sera  pas.  S.  299  Anm.  4  steht  abfallig  für 
geringschätzig,  was  doch  wohl  nicht  angeht. 
S.  302  Absatz  3  ist  gefürchteten  zu  lesen.  Im 
selben  Absatz  heisst  es,  letzte  Zeile:  Die  meist 
glücklichen  Streifzüge  brachten  doch  keinen 
wirklichen  Vortheil.  Es  soll  wohl  heissen: 
keinen  entscheidenden  Vortheil.  S.  315  Anm. 
Zeile  2  ist  »des  geleec  nicht  richtig.  S.  333 
Absatz  2  ist  das  Wort  alert  ohne  e  geschrie* 
ben.  S.  335  Montauban  ist  zu  trennen  Mont- 
auban,  nicht  Mon-tauban.  Das.  Anm.  4  ist  wohl 
zu  lesen  de$  ennemis.  S.  349  Z.  7  ist  zu  lesen 
einen  münsterschen  Reiter.  S.  351  Absatz  1 
am  Schlüsse  lies  au/gebrochen  werden. 

Ich  komme  nun  zum  Inhalte. 

Die  Französische  Staatseinheit  war  begrün- 
det, den  Schlussstein  hatten  Richelieu  und  Ma- 
zarin  gelegt  (s.  6GA.  1869  Stück  12,  die  An- 
zeige über  Garne);  Ludwig  XIV.  war  es,  der 
die  reifen  Früchte  ihrer  Anstrengungen  gemessen, 
wollte.  Das  von  Peter  behandelte  Trauerspiel 
bildet  einen  Theil  dieser  Bestrebungen.  Es  han« 
delte  sich  um  die  Unabhängigkeit  des  Hollän- 
dischen Freistaates  und  des  noch  Spanischen 
Theiles  der  Niederlande.  Aber  Spanien,  hoch* 
müthig  und  ohnmächtig  zugleich,  betheiligt  sich 
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anfangs  gar  nicht  am  Kriege  gegen  Frankreich, 
ebensowenig  der  Deutsche  Kaiser^  der  bei  dem 
Kampfe  den  tertius,  qui  gaudet  spielen  will, 
indem  er  einerseits  von  ,der  Uebermacht  Frank- 
reichs eine  zu  geringe  Meinung  hat,  andrerseits 
die  Demtithigung  des  mächtig  aufblähenden 
ketzerischen  Freistaates  nicht  ungern  sieht.  Da 
ist  es  denn  nur  der  grosse  Kurfürst,  welcher 
den  Muth  hat,  dem  Freistaate  beizuspringen, 
ihn  vor  Vergewaltigung  zu  schützen.  Er  musste 
das  auch  schon  wegen  seiner  Besitzungen  am 
Rhein  (Kleve)  yersuchen.  Wer  wollte  es  ihm 
yerdenken,  dass  er  der  nicht  nur  Stammes-, 
sondern  auch  religionsverwandten  Macht  zu 
Hülfe  eilte  ?  Ob  er  dabei  noch  weiter  blickte, 
ob  er  auch  das  Wohl  yon  ganz  Deutschland 
oder  gar  von  Europa  im  Auge  hatte,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Verf.  behauptet  es.  Aber 
solche  Fragen  über  die  Beweggründe  der  han- 
delnden Personen  sind  ja  überhaupt  am  schwer- 
sten^ am  unsichersten  zu  beantworten.  Das 
Ergebniss  entsprach  seinen  Bemühungen  nicht, 
fast  ausschliesslich  durch  Oestreichs  Schuld. 
Dieses  wollte  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde 
sich  in  den  Kampf  nicht  einmischen,  es  wollte 
aber  auch  den  Brandenburger  zugleich  in  2^um 
halten,  damit  er  sich  nicht  etwa  unvermuthete 
Lorbeeren  erringe  und  allzu  mächtig  werde. 
Der  Vertreter  dieser  Politik  war  Lobkowitz,  er 
hat  dadurch  seinen  Namen  für  immer  befleckt. 
Lobkowitz  äusserte,  dass  man  Kurbrandenburg 
als  ein  ungezäumtes  wildes  Pferd  consideriret, 
welches  zu  besänftigen  man  ein  ander  gezähm- 
tes und  gelindes  Ross  beigesellen  müssen ,  da- 
mit es  sich  nicht  ä  corps  perdu  in  eine  Partei 
würfe.  So  Esaias  Pufendorf  (Peter  49).  Aller- 
dings Oestreich   war  gezähmt  worden,  im  30j. 
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Kriege,  durch  Schweden  und  Franzosen;  es  war 
jetzt  ein  gelindes  Ross,  besonders  an  der  Krippe 
des  Wesdäliscben  Friedens,  aus  der  es  doch 
noch  das  beste  Heu  für  sich  genommen;  aber 
sollten  darum  alle  andern  Deutschen  Staaten 
ohnmächtig  liegen  bleiben?  Es  ist  nichts  als 
der  reine  Neid,  der  aus  Lobkowitz  Munde  ge- 
sprochen hat.  Gott  sei  Dank,  es  ist  anders 
gekommen ,  aber  nicht  durch  die  Umkehr  der 
Oestreichischen  Politik,  sondern  durch  Branden- 
burgs Anstrengung.  Aber  freilich,  der  grosse 
Kurfürst  hat  an  Oestreich  bitteres  Lehrgeld  zah- 
len müssen;  das  Oestreichische  Netz  war  so 
fein  gewebt ,  dass  er  hineinging.  Nicht  auf  ein- 
mal, sondern  nach  und  nach;  als  er  es  endlich 
erkannte ,  war  die  kostbare  Zeit  verstrichen, 
sein  Heer  durch  die  Anstrengungen  des  un- 
nützen Zuges  von  Halberstadt  bis  nach  Mainz 
geschwächt;  obwohl  man  mitten  im  Winter 
stand,  beschloss  er  doch,  sich  von  den  Kaiser- 
lichen zu  trennen  und  auf  eigene  Faust  zu  han- 
deln ,  weil  er  einsah ,  dass  man  ihn  nur  gängelte 
—  er  zog  nach  Westfalen,  um  seine  eigenen 
Lande  zu  schützen.  Allein  sein  Heer  war  durch 
den  nun  folgenden  Zug  von  neuem  zu  sehr  an- 
gestrengt und  durch  die  Erfolglosigkeit  des  gan- 
zen Unternehmens  zu  sehr  niedergeschlagen,  als 
dass  es  vor  dem  anrückenden  Turenne  Stand  ge- 
halten hätte  —  der  Kurfürst  selbst  mochte 
nicht  wenig  entmuthigt  sein.  Bella  fama  con- 
stant bemerkt  Peter  sehr  richtig.  So  kam  man 
denn  zum  Frieden  von  Vossem ,  den  der  Kurfürst 
aus  Noth ,  gegen  seinen  Willen  abschloss ,  oder 
wie   er   selbst  sagte:   de   inevitable  necessiteijt 

die  haer tegens  sijne  genegentheden  hadde 

gedwongen. 

Das  Olück  Frankreichs  bewirkte  eine  andere 
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Haltung  Oestreichs  und  Spaniens,  nnd  Ludwig  XIV. 
besorgte,  dass  auch  Brandenburg  ihnen  sich 
wieder  anschliessen  würde.  Es  bildete  sich  aber 
auch  eine  Friedenspartei,  zu  welcher  LudwigXIV. 
nun  Brandenburg  hindrängen  wollte.  Ihr  Haupt 
war  Schweden ,  welches  die  Französischen  Hil&- 
gelder  zwar  weiter  beziehen ,  allein  keinen  Krieg 
dafür  führen  wollte.  Es  verfolgte  wohl  dieselbe 
Absicht,  wie  kurz  vorher  Oestreich ,  die  Mächte 
sich  gegenseitig  aufreiben  zu  lassen,  um  dann 
selbst  mächtig  und  ungeschwächt  dastehen  und 
gebieten  zu  können.  Brandenburg,  Baiem, 
Pfalz-Neuburg  und  Hannover  sollten  mit  ihm 
diese  dritte  Abtheilung  bilden.  Wie  vor  dem 
Westfälischen  Frieden  1643,  so  begannen  jetzt 
1673  in  Köln  Verhandlungen,  und  zwar  schon 
im  Sommer.  Im  Oktober  kamen  die  Schwedi- 
schen Gesandten  Mardefeld  und  Wangelin  au 
den  Brandenburgischen  Hof.  Der  Kurfürst  be- 
rieth  sich  wie  gewöhnlich  mit  seinen  Käthen, 
aber  alle  waren  gegen  die  dritte  Partei.  Und  nicht 
ohne  Grund.  Es  wäre  ja  doch  nur  ein  bewaff- 
neter Friede  gewesen,  was  bekanntlich  eine 
theure  Einrichtung  ist ,  denn  Brandenburg  hätte 
auf  eigene  Kosten  eine  beträchtliche  Madit  hal- 
ten müssen.  Aber  wie,  wenn  dann  der  Krieg 
doch  ausbrach?  Dann  wurde  Brandenburg 
wahrscheinlich  in  denselben  mit  hineingezogen. 
Es  blieb  ihm  dann  nur  die  keineswegs  ange- 
nehme Wahl,  Frankreich  oder  den  Bund  (Kai- 
ser, Holland,  Spanien)  zu  bekriegen.  Und  hätte 
Brandenburg  da  Unglück  gehabt,  so  wäre  das 
gierige  Schweden  wohl  gleich  über  Hinter- 
pommern hergefallen.  Aber  auch  für  die  west- 
lichen. Rheinischen  und  Westfälischen  Besitzun- 
gen muBste  Friedrich  Wilhelm  fürchten ;  im'  2. 
Separatartikel  des  Bündnisses  vom  U.Dez.  167S 
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wahrte  Schweden  die  Rechte  des  Hanses  Pfalz- 
Zweibrücken  auf  Kleve ,  Mark  nnd  Ravensberg. 
Dies  Bündniss   vom  11.  Dez.  hielt  der  Kur- 
fürst für  gat  mit  Schweden  einzugehen;  es  war 
eine  Erneuerung   des   Bündnisses  vom  6.  April 
1666,    das   allerdings    noch   nicht    abgelaufen. 
Unter  dem  11.  Dez.  versprach  man  sich  g^en- 
seitigen   Schutz   der  Besitzungen.     Man    wolle 
vereinigt  Friedensversuche  machen;  falls  diesel- 
ben  sdieiterten,    solle  jede  Macht  freie  Hand 
haben ,   nach  ihrem  Nutzen   zu   handeln.     Man 
sieht ,  sehr  festgekettet  war  das  Bündniss  nicht. 
Die  Friedensverhandlungen  scheiterten,  der  Kai- 
ser brach  mit  Frankreich,  der  Bund  (Coalition) 
gegen  Frankreich  bildete  sich  (Kaiser,  Spanien, 
Holland).    Neu  traten  hinzu  Braunschweig-Lüne- 
burg  und   Münster.     Dänemark   war  auf  dem 
Punkte,    ebenfalls    beizutreten.     Spanien    und 
die    Niederlande     mussten     hauptsächlich     die 
Heere  unterhalten.    Wie  aber  staoid  es  mit  dem 
Reich?    »Das   ganze  Reich   hatte    sich    durch 
förmlichen  Bescbluss   des  Regensbui^r  Reichs- 
tages  der   östreichischen  Politik  angeschlossen, 
und   die  Vereinigung   der  Reichsvölker  mit  der 
kaiserl.   Armee   war   theilweise  bereits  erfolgt. 
Nun  stand   der  Kaiser  an   der  Spitze  Deutsdi- 
lands ;  er  war  durch  mächtige  Verbündete  unter- 
stützt ,  und  ein  glücklicher  Ausgang  des  Kampfes 
mit   Frankreich ,    der  die   östreichische   Macht 
in   und  ausser  dem   Reich  bedeutend  erhöhen 
musste,   war  zu    hoffen.     Das    war   nicht   der 
Moment,   wo  Brandenburg  auf  Zugeständnisse, 
namentlich  die  Anerkennung  einer  gewissen  Gleich- 
berechtigung  als  europäische  Macht  von  Seiten 
des  Wiener  Hofes  hätte  redinen  können.«    Die- 
ser wollte  Brandenbuiig  so  rid  wie  möglich  bei 
der  Sache  ausnutzen;  Peter  theilt  darüber  eine 
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hübfiche  Stelle  ans  dem  Briefwechsel  des  Kar- 
försten  mit  Schwerin  mit.  Friedrich  Wilhelm 
schrieb  ihm  am  ^Vs5.  Mai:  »Ich  sehe  auch,  daas 
Baron  de  Goes  audi  damit  nmgehe,  mich  za 
zwingen,  Alles  einzugehen,  was  sie  haben  wollen ; 
er  soll  sich  aber  dessen  versichern,  dass  ich  eine 
solche  Resolution  fassen  werde ,  die  ihm  nicht 
anständig  sein  wird«;  und  am  Vi«-  Juni-  »Man 
sieht  aber  aus  Allem,  dass  man  am  kaiserlichem 
Hofe  Alles  in  das  weite  Feld  spielen  will;  riet 
leicht  mag  es  ihnen  nicht  lieb  sein,  dass  ich 
mit  in  die  Allianz  komme.«  Nun ,  das  möchte 
ich  bezweifeln ,  aber  man  woUte  das  ungeföge 
Brandenburgische  Boss  gut  in  Zaum  und  Zügel 
haben.  Doch  will  ich  der  Aufihssung  Peters 
nicht  gerade  widersprechen^  welcher  sagt:  »Erst 
der  wenig  versprechende  Anfang  des  Eneges  am 
Bhein,  noch  mehr  die  Vorgänge  in  Polen,  wo 
nicht  der  östreichische  Gandidat,  der  Prinz  von 
Lothringen,  sondern  Joh.  Sobieski,  und  zwar  mit 
in  Folge  der  Unterstützung  Brandenburgs  zum 
König  gewählt  wurde,  belehrten  den  Kaiser,  dasa 
man  dem  Kurfürsten  besondere  Bueksichten 
schuldig  sei ,  dasa  man  ihn  nicht  auf  die  Seite 
der  Gegenpajrtei  treiben  dürfe.  Die  Aufhssnng 
Droysens.  dass  die  polnische  Sache  haaptsa€fa* 
lieh  in  Wien  den  Ausschlag  gegeben  habe,  wird 
....  bestätigt.  So  kam  denn  endlich  am  1.  JuH 
(1674)  der  Vertrag,  durch  den  sich  der  Kurfürst 
der  Coalition  anschloss,  durdi  gegenseitige 
Nachgiebigkeit  zu  Stande.«  Im  Haag  machte 
sich  besonders  Fagel  darum  verdient.  »Am 
meisten  freilich  gab  der  Kurfürst  nadi,  obwehl 
noch  im  letzten  Augenblicke  Schweden  sich  ^- 
bot,  ihm  Hilfsgelder  fur  die  Unterhaltung  sei- 
ner Truppen  zu  verschaffen,  wenn  er  sich  zu 
einer  bewaffneten  Mediation,  namentlidi  zu  ge« 
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waitsamer  Verhinderung  des  Reichs ,  sich  am 
Kriege  zu  betbeiligen ,  yerpflichten  wolle. «  (Droy- 
sen  S.  480).  Peter  tbeilt  die  köstliche  Bemer- 
kung mit,  welche  der  Kurfürst  auf  Wangelins 
Anerbietungen  von  Hilfsgeldern  machte,  welche 
wir  Yon  Pauw  erfahren.  Dieser  schreibt,  der 
Kurfürst  habe  Wangelin  geantwortet,  dat  hij 
wel  wiste  dat  Sweeden  geen  geld  hadde,  ende 
als  dat  begeerde,  hetzeWe  uit  de  eerste  handt 
ZOO  wel  konde  krijgen  als  sy,  Tolgens  de  presen- 
tatien,  die  hem  gedaen  werden.  »In  der  That«, 
sagt  Peter,  »waren  die  Bedingungen  der  neuen 
Allianz  mit  der  Republik,  dem  Kaiser  und  Spa- 
nien fiir.  Brandenburg  durchaus  nicht  Yortheilhaft. 
....  Das  Heer,  das  er  für  die  Coalition  zu  stellen 
hatte,  sollte  bloss  16,000  M.  stark  sein,  d.  h.  der 
Kurfürst  sollte  bloss  für  8000  M.  Subsidien  er- 
halten. Das  waren  gegen  die  Bestimmungen  des 
Bündnisses  von  1672  bedeutende  Verschlechterun- 
gen. Aber  freilich  war  dasinder  Aenderungder 
Sachlage  begründet.  Damals  setzte  der  Kurfürst 
die  Existenz  seines  Staates  für  die  ganz  allein- 
stehende, rings  von  Verderben  bedrohte  Re- 
publik aufs  Spiel;  er  war  der  einzige  Bundes- 
genosse, der  die  Bedingungen  der  Allianz  hätte 
dictiren  können.  Jetzt  schloss  er  sich  nur  einer 
grossen  CSoalition  an,  die  seine  Hilfe  zwar 
schätzte ,  aber  doch  nicht  für  unentbehrlich  und 
grosser  Opfer  werth  hielt.  Man  wusste  in  Wien 
und  im  Haag  ohne  Zweifel,  dass  Brandenburg 
auch  durch  die  Rücksicht  auf  die  eigene  Sicher- 
heit verhindert  wurde ,  auf  Frankreidis  Seite  zu 
treten.  Während  1672  auf  franz.  Seite  nicht 
nur  Sicherheit,  sondern  auch  Vortheile  für  den 
brandenb.  Staat  zu  gewinnen  waren,  lief  der 
Kurfürst,  wenn  er  sich  jetzt  Ludwig  XIV.  an- 
scfaloBS,  Gefahr;  von  der  Uebermacht  der  Coa- 


1874      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  47. 

lition  erdrückt  zu  werden,  ehe  ihm  von  Westen 
her  Hilfe  kam.  Was  den  alliirten  Mächten  zu 
Gute  kam,  war  hauptsächlich  doch  immer  die 
klare,  von  persönlichen  Gefühlen  und  augen- 
blicklichen Stimmungen  unbeirrte  Einsicht  des 
Kurfürsten  und  seine  aufrichtige  Hingebung  an 
die   allgemeinen   Interessen,    welche    bei    dem 

Kampf  mit  Frankreich  in  Frage  standen 

Er  hat  sich  wohl  auch  im  Laufe  seiner  langen 
Regierung  aus  Aerger  über  die  Lauheit  und 
Schlafifbeit  seiner  Verbündeten  oder  durch  die 
Erschöpfung  seiner  Hilfsmittel  gezwungen  von 
dem  Kampfe  für  die  Literessen  seiner  Religion 
und  des  deutschen  Reiches  zeitweise  zurückge- 
zogen. Aber  mit  Wissen  und  Willen  denselben 
zuwidergehandelt  hat  er  niemals. € 

So  Peter,  doch  weiss  ich  nicht,  ob  man  dem 
letzten  Satze  so  ohne  weiteres  beistimmen  kann. 
Niemand  wird  es  dem  grossen  Kurfürsten  verdenken, 
wenn  er  zuerst  die  Interessen  seines  eigenen  Staates 
im  Auge  hatte.  Der  Yerf.  fahrt  manche  QueQen- 
stellen  an  aber  ich  habe  in  ihnen  keine  Andeutung 
von  dem  gefunden,  was  er  hier  behauptet.  Es 
kann  aber  sein ,  dass  er  dafür  noch  anderweitige 
Beweise  hat.  »Mit  grosser  Entschiedenheit  hatte 
sich  der  Kurfürst  gegen  die  Zumuthung  gewehrt, 
sich  zu  Eroberungen  zu  Gunsten  der  Alliirten  zu 
verpflichten;  er  mochte  wohl  einsehen,  dass  die 
Hoffiiungen  auf  Wiederoberung  Lothringens  und 
des  Elsass ,  auf  Restitution  des  pyrenäisehen 
Friedens  nur  unsichere  Aussichten  auf  Erfolg 
hatten.  Um  nicht  wieder  in  die  peinliche  Lage 
zu  kommen,  in  der  er  sich  im  vorigen  Jahre 
vor  dem  Frieden  von  Vossem  befunden  hatte» 
nämlich  entweder  vertragsbrüchig  werden  oder 
den  Krieg  so  lange  fortsetzen  zu  müssen  ohne 
Rücksicht  auf  den  Ruin  seines  Landes,   bis  die 
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Verbändeten  ihre  Zwecke  erreicht  hatten,  war 
von  ihm  die  Einschaltung  eines  Artikels  in  die 
Allianz  beantragt  worden ,  wonach  den  ver- 
tragenden Parteien  die  Befugniss  vorbehalten 
blieb,  zu  jeder  Zeit  Frieden  zu  schliessen,  wo- 
fern nur  den  Bundesgenossen  der  Besitzstand 
vor  dem  Kriege  gesichert  würde.  Der  24.  Ar- 
tikel des  Bündnisses  vom  1.  Juli  erlaubte  Inder 
That  jedem  Theil  den  Abschluss  eines  besonde- 
ren Friedens-  oder  Waffenstillstandes,  wenn  er 
nur  für  die  Verbündeten  gleiche  Rechte  und 
Sicherheit  wie  für  sich  selbst  ausmachte.«  Gott 
Dank  aus  diesem  Schwäcbezustande  sind  wir 
jetzt  heraus.  Peter  fahrt  aber  fort:  »Der  Kur- 
fürst woUte  sich  nicht  mit  gebundenen  Händen 
an  die  ausschweifende  Eroberungspolitik 
des  Hauses  Habsburg  fesseln  lassen  und  ahnte 
nicht ,  wie  später  diese  Glausel  zu  seinem  eig- 
nen Schaden  ....  geltend  gemacht  werden 
sollte.«  Nun,  die  Eroberung  von  Lothringen 
und  Elsass  wäre  doch  sicher  im  Interesse  des 
Deutschen  Reiches  gewesen;  sie  wäre  auch  keine 
ausschweifende ,  sondern  nur  eine  Rückeroberung 
gewesen ,  die  ja  heute  Preussen  selbst  macht 
und  Gott  Dank  macht.  Diese  Klausel,  sie  war 
und  blieb  ein  Schwächefehler,  und  musste  früher 
oder  später  schlechte  Früchte  bringen.  Man 
muss  dabei  freilich  nicht  vergessen ,  dass  Bran- 
denburg damals  fast  eben  so  gegen  Oestreich 
wie  gegen  Frankreich  im  Fall  der  Noth  Stel- 
lung nehmen  zu  müssen  glaubte. 

Es  folgt  nun  die  Darstellung  des  Krieges 
im  Sommer  1674  und  des  Feldzuges  im  Elsass, 
auf  die  wir  der  Kürze  halber  nidht  weiter  ein- 
gehen können;  nur  das  sei  gesagt,  dass  diese 
Dinge  uns  wie  eine  Vorgeschichte  dessen  er- 
scheinen,   was   kommen  konnte  oder    musste, 
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wenn  Brandenburg  ohne  den  Rossebändiger 
Oestreich  allein  und  in  verstärkter  Macht  ge- 
gen Frankreich  ziehen  würde.  Auch  der  Kriegs- 
schauplatz von  1674  hat  vielfache  Aehnlichkeit 
mit  dem  von  1870. 

Aufgefallen  ist  mir,  dass  Peter  das  Werk 
von  Rosenkranz :  GraJF  Johann  von  Sporck, 
k.  k.  General  der  Gavallerie,  nicht  benutzt 
hat.*)  Er  hätte  demselben  noch  manches  Ein- 
schlägige entnehmen  können. 

Peters  Werk  nimmt  einen  hervorragenden 
Platz  in  der  Brandenburg-Preussischen  Gescbicht- 
schreibung,  überhaupt  in  der  Geschichtschreibuog 
des  17.  Jahrb.  ein. 

Münster.  Dr.  Florenz  Tourtual. 


Proverbi  e  Modi  di  dire  dichiarati  con 
racconti  da  Temistocle  Gradi.  Coli'  a^unta  di 
poesie  e  di  canti  in  musica.  1870.  rresso  G. 
B.  Paravia  e  Comp*    Firenze.    109  Seiten  Octav. 

Die  rubricirte  kleine  Sammlung  von  Sprüch- 
wörtern und  Redensarten  hat  besonders  des- 
wegen Werth,  weil  sie  fast  sämmtlich  in  den 
Wörterbüchern  nicht  zu  finden  sind,  obwohl 
man  sie,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  ganz 
gewöhnlich  gebraucht,  weshalb  die  Erklärung 
derselben  auch  ausserhalb  ihrer  Heimath  will- 
kommen sein  wird.  Die  beigegebenen  Geschicht- 
chen ,  welche  den  jedesmaligen  Ursprung  der  be- 
treffenden Redensarten  nachweisen  sollen,  haben 
zwar  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  Autorität 
als  alle  dergleichen  Histörchen,  die   gewöhnlich 

*)  2.  Aafl.    Paderborn  1854. 
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erst  ex  poet  entstanden  sind;  indess  hat  Gradi 
die  meisten  der  von  ihm  mitgetheilten  dem 
Volksmund  entnommen  und  diesen  ihren  Ursprung 
besonders  bezeichnet,  so  dass  sie  genauere  Be- 
achtung wohl  verdienen ,  wie  wir  an  einigen  Bei- 
spielen bald  sehen  werden.  Die  Sammlung  be- 
ginnt mit  der  Redensart :  i^aoer  la  coda  di  pagUa€^ 
die  man  von  Personen  gebraucht,  die  ihr  böses 
Gewissen  in  steter  Unruhe  sein  lässt  und  die 
aus  Furcht,  dass  ihre  Uebelthaten  entdeckt  wer- 
den, auf  jedermann  argwöhnisch  sind,  so  dass  sie 
sich  vor  aller  Welt  hüten,  gleich  jenem  Fächs- 
lein, das  für  den  verlorenen  Schwanz  einen 
strohernen  trug  und  sich  nun  vor  jedem  Feuer 
zu  hüten  hatte.  Auf  deutsch  etwa:  »Wer  But- 
ter auf  dem  Kopfe  hat,  darf  nicht  in  die  Sonne 
gehen.«  —  i^Esser  come  Ortensia  e  CaieHna,€ 
Man  sagt's  von  Schwestern,  die  in  steter  Zwie- 
tracht leben.  Die  zur  Erklärung  angeführte  Ge- 
schichte ist  einem  gereimten  Yolksbuche  ent- 
nommen, aus  welchem  der  Herausgeber  einige 
Stellen  anführt.  Man  ersieht,  dass  Ortensia, 
welche  lieber  eine  Schlange  aus  der  Hölle  als 
das  Kind  ihrer  verstorbenen  tödtlich  gehassten 
Schwester  Caterina  säugen  wollte,  plötzlich  ein 
solches  Gewürm  an  ihrem  Busen  hangen  sab  und 
darob  sterben  musste.  —  *Fare  a  to'  e  mo\* 
Man  sagt's  von  Geschäften,  die  für  haar  Geld 
oder  ohne  viel  Handeln  abgeschlossen  werden. 
So  erklärt  es  die  Grusca;  Gradi  giebt  hier  noch 
ein  weiteres  Histörchen  (to'  =  prendi;  mo'  = 
dammi).  —  :kFare  un  frate  come  esce.€  Etwas 
machen  oder  vernichten ,  so  gut  es  eben  gehen 
will.  —  ^Forbici  /i/«  Man  sagt's  von  solchen 
Personen,  die  nicht  aufhören  wollen  zu  wider- 
sprechen. Das  hierzu  beigebrachte  Geschicht- 
chen  stimmt  wesentlich   mit  dem    von  mir  zu 
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Basile's  Pentamerone  1,  264  Anm.  69  angeführ- 
ten und  geht  auf  ein  Fabliau  zurück.  S.  Dun- 
lop-Liebrecht  S.  516  b  Nachtrag  zu  jener  Stelle 
des  Basile.  —  »CAt  pensa  col  cereelh  degli  aliri, 
si  pud  friggere  7  suo*  d.  h«  wer  sich  nach  an- 
dern richten  will,  macht  es  Niemand  recht. 
Der  hierzu  angeführte  Schwank  entspricht  in  den 
Hauptzügen  dem  von  mir  in  Pfei£fer'8  German. 
14,  88  no.  4  mitgetheilten  vlänuschen  Märchen 
so  wie  dem  isländischen  bei  Amason,  Islenzkar 
Thiodhsögur  etc.  Leipz.  1864.  II,  505  »Brjams 
saga« ;  s.  a.  Maurer,  Island.  Volkssagen  S.  287  ff. 

—  »Lau«  Deo  l  disse  suor  Chiara€,  So  ruft  man 
nach  Beendigung   einer  schwierigen  Arbeit  aus. 

—  *  Mamma  di  S.  Pieiro*  heisst  jede  geizige 
Frau,  die  besonders  auch  gegen  Arme  hartherzig 
ist.  —  »i/  regaio  ehe  fece  Mar%o  alia  moglie  l « 
Spöttisch:  »0,  welch'  ein  herrliches  Geschenk I« 
wenn  dieses  nämlich  sehr  armselig  ist.  — 
^Sciala^  Menghino,  t*  ho  cotto  un'  uotot€  Spöt- 
tisch: »0  welch'  herrliche  Belohnung  Ic  wenn 
diese  gleichfalls  sehr  klägUch  ausfallt.  —  »Catie- 
rina  di  GUwanniU  oder  i^  Bianca  di  Lucio  U 
(Gatterina  Gioyanni's  Tochter  —  Bianca  Lucia^s 
Tochter).  Deutsch :  Verlorene  Mühe  1 «  —  »  Quand* 
i  una  cerf  ora  S  piü  presse  che  a  buon'  ora.€ 
Deutsch:  »Noth  bricht  Eisen  ic  —  >£  tuLucaU 
Man  sagt  es  zu  dem  ,  der  Andern  Fehler  vor- 
wirft, die  er  selbst  hat.  Deutsch  etwa:  »Fass 
dich  an  deine  eigene  Nase!«  Der  zur  Erklärung 
dieser  Redensart  mitgetheilte  Schwank  Yon  den 
drei  Diebesbrüdem  und  dem  listig  gestohlenen 
Schweine  stammt  aus  dem  Fabliau  des  trais 
Larrons  s.  Dunlop-Liebrecht  S.  208.  Das  Stehlen 
von  Eiern  brütender  Vögel  kommt  auch  in 
Grimm  KM.  uq.  129  »Die  vier  kunstreichen  Brü> 
derc  vor.    Der  vonGradi  angeführte  italienische 
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Spruch:  Coll'  arte  e  coll*  inganno  — -  Si  vive 
mezzo  anso  —  Coll'  inganno  e  coll'  arte  —  Si 
vive  V  altra  parte«  findet  sich  auch  im  Portu- 
giesischen: »Com  arte  e  engano  —  Se  vive  meio 
anno  —  Com  engano  e  com  arte  —  Se  vive 
a  outra  parte.«  —  ^Quel  che  aeanuiy  cava  la 
fame;^  d.  h.  von  dem»  was  der  Eiiie  übrig 
läset,  wird  mancher  Andere  noch  satt.  —  ^Qui 
(Uace  Noccol€  Deutsch:  »Hier  liegt  der  Hund 
begraben  1 «  In  Betreff  der  hierzu  erzählten  Ge* 
schichte  »von  den  drei  Alten«  s.  Grimm  Deutsche 
Sagen  1,  464  no.  362,  W.  Wackernagel,  Die 
Lebensalter,  Basel  1862  S.  70;  J.  H.  Schmitz 
Sitten  und  Sagen  des  Eifler  Volkes.  Trier  1856. 
U,  151  die  Bemerkung  Von  Simrock.  Der  in 
der  italienischen  Erzählung  (p.  67)  vorkommende 
Ausdruck  »tre  fua  que'  piü  für  »sterben«  ent- 
spricht dem  deutschen  »he  seit  int  olde  beer« 
Grimm  Myth.  893  Anm.  und  erhält  seine  Er- 
klärung durch  die  entsprechende  griech.  Redens- 
art: ig  nlsörmr  iMdad^cut;  denn  mit  ol  nlsioreg 
lat.  plwree  bezeichnete  man  die  grosse  Schaar 
der  Todten,  das  Todtenland.  Vgl.  Bachofen, 
Mutterrecht  im  Index  s.  v.  nXsiwsg,  —  Im  An- 
hange zu  den  Spruch wörtem  hat  Gradi  dann 
auch  noch  einige  Kinderlieder  beigefügt ,  welche 
theils  ganz  von  ihm  herrühren,  oder  er  hat  die 
erste  Strophe  verschiedener  Volkslieder,  deren 
Fortsetzung  ihm  unbekannt  war ,  selbst  zu  Ende 
gedichtet.  Die  beigegebenen  Melodien  zu  erstem 
rühren  von  einem  ausgezeichneten  Sienesischen 
Componisten  her,  die  zu  letztern  stammen  aus 
dem  Volke,  und  zu  diesen  gehören  auch  poch  die 
Melodien  zu  zwei  epischen  Volksliedern,  welche 
in  einer  der  Erzählungen  mitgetheilt  sind,  leider 
aber  nur  ihrem  Anfange  nach.  Das  erste  han- 
delt von  einem  Soldaten,    welchen,   als  er   ins 
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Feld  ziehen  soll,  seine  Geliebte  zu  bereuen 
entschlossen  ist;  im  zweiten  zieht  gleichialls  >de8 
Liedes  Herrc  in  den  Krieg  und  «agt  zn  seiner 
Dame,  dass,  wenn  er  nicht  nach  acht  Jahren 
wiederkehre,  sie  ihn  dann  nicht  länger  erwarten 
solle.  Als  diese  Zeit  vorüber  ist  und  sie  eines 
Tages  auf  dem  Balkon  steht ,  überbriagt  ihr  ein 
Bote  einen  Brief,  worin  ihr  der  Tod  ihres  Ge- 
mals  angezeigt  wird . . .  Hiermit  bricht  das  mit- 
getheilte  Fragment  (sedis  zweizeilige  Strophen) 
ab;  doch  lässt  sich  muthmassen,  daas  der  Bote 
selbst  ihr  verkleideter  Gatte  ist  i  der  ihre  Treue 
und  Beständigkeit  prüfen  will,  und  dass  also  dies 
Lied  einem  bekannten  Kreise  von  Volksliedern 
angehört,  über  welchen  s.  meine  Anführungen 
in  der  GGA.  1870  S.  395  zu  Uhland  no.  116. 
Ausserdem  finden  wir  auch  noch  zwei  SiomeiU 
nebst  den  Melodien  (über  diese  Dichtgattung  s. 
meine  Bemerk,  in  den  GGA.  1870  S.  1000)  und 
endlich  die  Musik  zu  einem  unter  dem  Land- 
volke sehr  beliebten  Tanze,  welche  Gradi  für  eine 
einst  beabsichtigte  Sammlung  und  Beschreibung 
von  Volkstänzen  und  deren  Musik  bestinmit  hatte, 
die  er  aber  jetzt  aufgegeben.  Es  wäre  jedodi 
zu  wünschen,  dass  er  seine  ursprüngliche  Ab- 
sicht dennodi  einmal  zur  Ausführung  brächte 
und  dann  auch  zugleich  seine  bisher  noch  un» 
edirte  Sammlung  von  Melodien  zu  Volksliedern 
bekannt  machte,  wobei  er  den  Wertb  derselben 
vielfach  vermehren  könnte,  wenn  er  zugleich 
diese  Lieder  selbst  in  ihrer  möglichsten  Voll- 
ständigkeit zu  sammeln  und  herauszugeben  sich 
angelegen  sein  liesse;  er  scheint  ganz  der  Mann 
dazu,  um  ein  soldies Unternehmen  mitGeseliidc 
und  Liebe  zur  Sache  auszuführen. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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QDter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gresellsdiaft  der  Wissenschaiten. 

Stück  48.  30.  November  1870. 


David  Chytraens.  Dargestellt  von  Dr.  Otto 
Krabbe,  Consistorialrath,  ordentlichem  Profes- 
sor der  Theologie  und  Universitätsprediger  za 
Rostock.  Stillersche  Hofbuchhandlang  in  Rostock. 
1870,  Zwei  Abtheüungen*  Vm,  IV,  und  468 
88.  in  8. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  hat  sich 
ausser  einer  kleinen  Arbeit,  die  einen  werth- 
vollen  Beitrag  zur  Geschichte  Wallensteins  und 
des  dreissigjährigen  Krieges  liefert,  fAus  dem 
kirchlichMi  und  wissenschaftlichen  Leben  Bostocls« 
fierlin  1863)  durch  sein  Werk:  Die  Universität 
Rostock  im  fünfzehnten  imd  sechszehnten  Jahr- 
hundert. 2  Theile.  1854  einen  geachteten  Na- 
men als  Historiker  erworben.  Schon  dieses 
Werk  hatte  wohl,  wie  seine  Beschränkung  auf 
das  sog.  Reformationszeitalter  und  die  diesem 
vorhergehenden  und  folgenden  Jahrzehnte  zeigt, 
den  theologischen  Neigungen  des  Verf.  seine 
Entstehung' verdankt;  auch  in  dem  neuen  Werk 
hat  der  Theologe  und  Historiker  zusammen- 
gearbeitet.   Bekanntlich  vereinigte  ja  auch  Chy- 
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traeus  beide  Wissensgebiete  in  «ich;  nnd  dem 
Biographen  fehlt  auch  das  nicht,  was  in  dem 
in  der  Biographie  Geschilderten  ein  halbes  Jahr- 
^ndert  lebendig  war :  der  rege  Eifer  fur  die 
Universität  Rostock. 

Damit  sind  die  drei  Gegenstände  bezeichnet, 
denen  bei  einer  Biographie  des  Chytraeus  die 
Torzüglichste  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden 
muss.  Ich  will  aber,  indem  ich  das  gleich  zu- 
erst betone ,  keineswegs  die  Forderung  aufsteUen, 
dass  das  die  3  Abtheilungen  fur  die  Lebensbe- 
schreibung hätten  sein  müssen.  Denn  ganz  von 
einander  sondern  lassen  sich  die  3  TheUe  nicht. 
Der  Theologe  Chytraeus  wirkt  einigermassen  auf 
den  Historiker  und  den  Reformator  der  Uniyer- 
sität  ein :  er  giebt  dem  ersteren  wenigstens  einen 
bedeutenden  Stoff  zu  seiner  Geschichtsschreibung 
und  weist  ihm  seinen  Standpunkt  bei  Betrach- 
tung der  yergangenen  Dinge  an;  er  bestimmt 
den  letzteren  bei  der  grössten  Anzahl  seiner 
Massregeln /denn  bei  der  Organisation  der  Uni- 
versität ist  der  theologische .  speciell  der  luthe- 
rische Gesichtspunkt  der  bestimmende.  Ich 
möchte  durch  diese  Dreitheilung  in  der  Thatig- 
keit  des  Chytraeus  nur  gegen  die  durchaus  diro- 
nologische  Behandlung  protestiren  ,  die  der  Ver- 
fasser bei  seinem  Werke  anzuwenden  für  gut  be- 
funden hat. 

Es  versteht  sich  freilich  von  selbst,  dass  in 
einer  Biographie,  und  gelte  sie  irgendwem,  der 
überhaupt  verdient,  dass  sein  Andenken  der 
Nachwelt  erhalten  bleibe,  die  Chronologie,  die 
Erzählung  der  Lebensereignisse  nach  der  Zeit 
ihres  Eintretens,  nie  ganz  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf,  —  sonst  würde  man  in  den  Feh- 
ler des  Beechreibens  nach  willkürlich  aufstell- 
ten Categorieen  verfallen    und  eine   Biograjibie 
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keineswegs  liefern.  Aber  gewiss  ist  es  ebenso 
unrichtig,  nach  Jahren  oder  gar  nach  Monaten 
die  einzelnen  Ereignisse  aufzuzählen,  und  so, 
wenn  man  auch  natürlich  die  annalistische  Form« 
die  sich  mit  unserer  Art  und  Weise  nicht  mehr 
recht  verträgt,  verlässt,  im  Wesentlichen  über 
die  in  den  Annalen  gebotene  Darstellung  nicht 
hinauszugehn.  Das  Leben  eines  bedeutenden 
Mannes,  wenn  es  abgeschlossen  vor  uns  liegt, 
lässt  sich  nie  nach  den  kleineren  Zeitabschnitten, 
den  Jahren ,  und  selten  nach  den  grösseren  Ab- 
theilungen, den  Lebensaltern,  trennen:  Pläne, 
die  dem  Kskuhen  als  Träume  vorgaukelten,  die 
der  Jüngling  mit  Gluth  und  Leidenschaft  erfasst, 
an  deren  Erfüllung  der  Mann  mit  aller  Kraft 
gearbeitet,  vermag  oft  erst  der  Greis  zur  Aus- 
fiihrung  zu  bringen.  Der  Biograph  hat,  wenn 
er  seine  Angabe  recht  lösen  wUl ,  die  volle  Per- 
sönlichkeit zu  ergreifen,  und  muss  sie  auch  de- 
nen ganz  zeigen,  denen  er  sein  Bild  aufrollt. 
Mit  einer  Charakteristik,  einer  Zusammenfassung 
der  leitenden  Id$en  im  Wirken  und  Schafien, 
wie  sie  so  oft  am  Ende  von  Werken  begegnet, 
die  der  Geschichte  bedeutender  Männer  gewid- 
met sind,  ist  es  nicht  gethan:  das  Werk  selbst 
muss  eine  solche  Zusammenfassung  unuöthig 
machen«  Namentlich  darf  die  Thätigkeit,  die 
Wissens  chaft liehe  Arbeit  des  Gelehrten  nicht 
nach  den  einzelnen  Jahren,  in  denen  zufällig 
ein  Werk  oder  eine  Abhandlung  erschienen  ist, 
behandelt  und  so  in  vielen  Tbeilen  und  Theil- 
chen  vorgefiihrt  werden.  Eine  solche  Zer- 
splitterung macht  es  diNa  Leser,  dem  Zeit  und 
Gel^enbeit  mangelt,  selbst  an  das  Studium  der 
besprochenen  Werke  beranzugehn,  unmöglich, 
sich  ein  eignes  Urtheil  zu  bilden,  seine  Auf- 
merksamkeit wird  von  den  vielen   dwwiscben 


1884       Gott.  gel.  Anz.  1870.  Btfick  48. 

liegenden  Dingen  abgezogen.  Wenn  irgendwo, 
80  verlangt  hier  die  Einheit  des  Stoffes  eine 
Concentration.  Denn  die  gelehrte  Arbeit  ist  — 
wir  sehen  einstweilen  davon  ab ,  dass  sie  sich 
mehreren  Gegenständen  mit  gleicher  Tbeilnahme 
zuwenden  kann  —  eine  einheitliche.  Zeit  und 
Ort  wirken  oft  auf  sie  ein ,  aber  Zeit  und  Ort 
sind  nicht  das  durchweg  Bestimmende  und  eben 
darum  dürfen  sie  bei  einer  Schilderung  der  ge- 
lehrten  Arbeit  nicht  zu  sehr  in  den  Yoraergmnd 
treten.  Ghytraeus'  theologische  Schriften  sind 
nur  zum  Theil  Gelegenheitsschriften ,  und  soweit 
sie  dies  sind,  hätten  sie  im  Verein  mit  der 
praktisch  theologischen  Tbätigkeit  des  Mannes 
abgehandelt  werden  können;  die  historischen 
Arbeiten  sind  doch  fast  durchgängig  herrorge* 
gangen  aus  dem  wissenschaftlichen  Triebe  des 
von  Melancfathon  angeregten  Schülers;  dass  sie 
sich  theils  den  nordischen  Ereignissen,  theilsder 
Reformstionsgeschichte  zuwenden,  hat  allerdings 
seinen  Grund  in  der  religiösen  Stellung  und  in 
dem  zufaUigen  Wohnsitz  des  Mannes,  aber  sie 
bilden  nichts  destow eniger  ein  Ganzes,  das  nicht 
zu  seinem  Yortheii  getrennt  werden  kann. 

Wenn  wir  die  Wirksamkeit  des  Theologen 
Chytraeus  er&ssen  wollen ,  so  müssen  wir  uns 
die  Zeit  seines  Lebens  und  seines  Bildungsganges 
ein  wenig  yergegenwärtigen. 

David  Chytraeus  (Eochhafe)  geb.  zu  Ingel- 
fingen  1531,  empfing  in  Memmingen  den  ersten 
Unterricht  bei  Franz  Irenikus,  studierte  in 
Tübingen  bei  Camerarius  und  Erhard  Schnepf 
und  kam  als  dreizehnjähriger  Magister  nach 
Wittenberg.  Hier  wurde  er  von  Melanchthon 
mit  hohem  Vertrauen  geehrt.  In  Folge  des 
Bchmalkaldischen  Eri^es  zog  er  nach  Heidel- 
berg 1547  und  fand  anMicyUns  für  diehumam- 
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stischen  Studien  einen  vortrefflichen  Lehrer,  be- 
schäftigte sich  in  Tübingen  mit  Astrologie  und 
Astronomie  und  begann  in  Wittenberg  1549 
theologische  Vorlesungen  zu  halten.  Seinen 
Freund  Aurifaber  begleitete  er  nach  Rostock, 
machte  dann  eine  Reise  nach  Italien  und  wurde 
1551  als  Lehrer  an  das  Pädagogium  nach 
Rostock  berufen;  an  der  Universität  vereinigte 
er  philosophische  mit  theologischen  Vorlesungen. 
Seine  Stellung  wurde  hier  bald  eine  geachtete, 
sein  Verhältniss  zu  dem  Herzog  Johann  Albrecht 
ein  freundschaftlich  vertrautes. 

Die  Geburt  desGbytraeus  fallt  ein  Jahr  nach- 
dem die  Augsburger  Confession  den  Anhängern 
Luthers  ihren  Namen  gegeben  und  sie  gelehrt 
hatte,  sich  als  eine  Macht  zu  fiUilen.  Sein  Va- 
ter war  evangelischer  Prediger ^  die  Kreise,  in 
denen  er  sich  von  Jugend  auf  bewegte,  waren 
dem  neuen  Glauben  ganz  zugethan;  die  inneren 
Seelenkämpfe,  welche  die  Reformatoren  der  er- 
sten Periode,  die  Zeugen  von  Luthers  kühner 
That,  hatten  durchmachen  müssen,  um  dem  al- 
ten Glauben  sich  zu  entwinden ,  konnten  an  die 
Spätgeborenen  nicht  mehr  herantreten.  Sie 
waren  ein  anderes  Geschlecht ,  dem  vorangegan- 
genen nicht  gerade  entfremdet,  aber  doch 
mannigfach  von  ihm  verschieden.  Die  katholi- 
sche Kirche  ezistirte  für  sie  nicht  mehr,  dieser 
Streit  war  abgethan;  man  hatte  sich  die  Be- 
rechtigung der  freien,  selbstständigen  Kxistenz 
errungen ,  beide  Parteien  konnten  nebeneinander 
hergehen,  ohne  stets  die  Waffen  zu  zücken. 
Statt  dessen  befehdeten  sich  die  Anhänger  der 
neuen  religiösen  Meinung  unter  einander  in  be- 
ständigen Kämpfen.  Wenn  man  eine  Erklärung 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung  haben  will,  so 
darf  man  sie  nicht  in  der  Willkür  der  einzelnen 
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Streittheologen  des  16.  Jahrhunderts  suchen, 
dadurch  erkennt  man  nicht  einen  gemeinsamen 
Zug  der  Zeit.  Die  Erklärung  liegt  wohl  darin, 
dass  der  Glaube  noch  keineswegs  völlig  in  das 
Bewusstsein  sich  eingelebt  hatte,  dass  der  Ein- 
zelne, wenn  er  auch  mit  der  katholischen  Kirche 
abgethan,  sich  mit  den  Dogmen  seines  eignen 
Glaubens  noch  vielfach  auseinanderzusetzen  hatte, 
und  dass  er  einen  Ausweg  nur  darin  fand,  wenn 
er  entweder  starr  und  streng  an  der  Lehre, 
selbst  an  den  einzelnen  Worten  des  Meisters 
festhielt  (Lutheraner),  oder  dass  er  aus  den  ver- 
schiedenen dem  katholischen  Kirchenthume  oppo- 
nirenden  Lehren  sich  ein  eignes  Gebäude  schuf 
(Gryptocalvinisten  u.  ähnl.)  Gemeinsam  war 
beiden  Richtungen  das  eine ,  dass  sie  ihre  Lehre 
nur  für  die  einzig  wahre  hielten ,  und  alle  gegen- 
überstehenden als  ketzerisch  verfluchten. 

Chytraeus  war  strenger  Lutheraner.  Aber 
er  war  unter  den  Augen  Melanchthons  gebildet 
und  das  trug  seine  Früchte  fur  das  ganze  Le- 
ben. Es  verhinderte  wohl,  dass  er  ein  Streit* 
theologe  wurde,  wie  die  meisten  seiner  Genos- 
sen. Und  zwar  aus  zwei  Gründen:  einmal,  weil 
die  anscheinende  Milde  des  Lehrers  bei  dem 
Schüler  eine  wahrhafte  Friedensliebe,  sdbst 
Duldung  einer  andern  Glaubensansicht  hervor- 
gerufen hatte,  und  dann,  weil  der  von  Melanch- 
thon  den  Jüngern  eingeflösste  wissenschaftliche 
Geist  80  mächtig  war,  dass  Gh.  ein  Streiten  um 
die  einzelnen  kirchlichen  Lehrsätze  unmöglich 
als  eine  das  Leben  ausfüllende  Thätigkeit  an- 
sehen konnte.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  behaupte,  dass  Chytraeus  mehr  durch  Zeit 
und  Umstände ,  als  durch  inneres  Bedürfniss  zur 
Theologie  gedrängt  wurde.  In  seiner  Jugend 
treibt  er  die  Studien,  wie  die  Humanisten  ver* 
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gangener  Jahrzehnte:  Gamerarins,  Micyllüs, 
Melanchthon  sind  seine  Lehrer;  er  .unternimmt 
eine  Reise  nach  Italien,  ohne  die  im  ausgehen- 
den 15,  Jahrhundert  Niemand  den  würdigen 
Schlussstein  zu  seinen  Studien  gelegt  zu  haben 
glaubte;  am  Ende  seiner  Tage  giebt  er  sich 
ganz  und  gar  profanwissenschaftlichen  Arbeiten 
hin ,  gleichsam  um  sein  Leben  mit  dem  abzu- 
schliessen,  was  er  für  den  yollberechtigten  In- 
halt desselben  hielt. 

Seine  Milde  und  Friedensliebe  zeigt  sich  an 
gar  vielen  Stellen  (vgl.  S.  266,  361  A..  483, 
435,  438');  zu  der  von  Andreae  versuchten 
Einigung  m  der  lutherischen  Kirche  giebt  er  so- 
fort seine  Einwilligung  zu  erkennen  (S.  201  A.  2). 
Von  der  Osiandrischen  Streitigkeit  will  er  im 
Grunde  nichts  wissen  (S.  64  ff.);  auch  dem 
Hesshusius  gegenüber  nimmt  er  keine  aktive 
Bolle  ein  (S.  83  fg.);  in  der  Angelegenheit  des 
ProfL  Saliger  mit  den  Rostocker  Theologen 
möchte  er  beiden  Stillschweigen  geboten  haben 
(S.  230  fg.).  Es  bezeichnet  unsem  Chytraeus 
am  besten,  wenn  er  an  Maximilian  U.  schreibt: 
»Von  Natur  bin  ich  allen  unnöthigen  Streitig- 
keiten und  Zänkereien  feind,  bestrebe  mich, 
nach  der  Richtschnur  der  göttlichen  Wahrheit 
zu  leben,  Frieden,  Ruhe  und  öffentliche  Ein- 
tracht zu  halten  und  alles  zu  dulden,  was  in 
Frömmigkeit  und  mit  gutem  Gewissen  ertragen 
werden  kann,  und  schliesse  mich  immer  dem 
Urtheil  der  Gottesfürchtigen  und  Gelehrten  in 
der  Kirche  an ,  wenn  es  mit  dem  Worte  Gottes 
übereinstimmt,  c  Eben  sein  echt  wissenschaft- 
licher Grundsatz  y  statt  den  Andern  zu  verdam- 
men, mit  ihm  gemeinsam  die  Wahrheit  zu  su- 
chen, brachte  ihn  manchmal  in  Gefahr,  ah 
Ketzer  oder  Abtrünniger  verschrieen  zu  werden, 
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wie  er  selbst  gar  wohl  erkannte  (S.  220).  Und 
doch  sprach  er  unerschrocken  aus :  »Ich  mfe 
Gott,  der  Herz  und  Sinn  prüft,  zum  Zeugen 
an ,  dass  ich  aus  ganzem  Herzen  jene  Mässigung 
und  Anerkennung  gegen  Andersgläubige  billige 
und  sie  von  Andern  verlange ,  wie  mein  Lehra- 
Paul  Eber  gethanc  (S.  377  A.  1),  wenn  er  da- 
für auch  verketzert  wurde.  Er  wollte  den  Frie- 
den, eben  weil  er  wohl  fühlte,  dass  durch  den 
Streit  die  Wahrheit  nicht  gefordert  würde,  dass 
die  Gegenstände,  um  die  es  sich  oft  handelte, 
einen  Kampf  nicht  lohnten  (S.  39.3).  Für  seine 
CoUegen  war  ihm  die  Hauptsache,  dass  sie 
tüchtige  Lehrer  waren  und  der  Wissenschaft 
.nützten,  dann  mochten  sie  selbst  über  einige 
Punkte  der  Eirchenlehre  verschiedener  Meinung 
sein  (S.  347  A.  2.  Diese  Stelle  ist,  wie  die 
meisten  der  angeführten  von  dem  Verf.  nichtge- 
hörig gewürdigt.)  So  entspricht  es  ganz  der 
Gesinnung  des  ühytraeus  und  befremdet  nicht, 
(wie  der  Verf.  meint  S.  234) ,  dass  er  sich  von 
dem  Amte  der  Kirchenvisitation  zu  befreien 
: sucht,  nicht  nur  aus  dem  Grunde,  um  nicht 
durch  seine  Pflichten  der  Stadt  und  den  Her- 
zögen gegenüber  in  Gonflicte  zu  kommen;  so 
lehnt  er  den  »gehässigen  und  vergeblichen«  Titel 
eines  Superintendenten  ab ,  »da  er  auf  sich  sel- 
ber genug  zu  sehn,  und  noch  an  sich  selbst  ge- 
nug zu  operiren  habe,  weshalb  er  sich  keiner 
Superientendenz  über  Andere  anmassen  dürfe.« 
(S.  287). 

Aber,  wenn  es  eine  wirklich  segensreiche 
Thätigkeit  galt  —  die  Theologie  besteht  ihm 
nicht  bloss  im  Wissen,  sondern  im  Handeln; 
Rede  von  1558  (Pressel  S.  14)  —  wenn  es 
sich  um  Ausbreitung  der  Wahrheit  handelte,  odej- 
um  eine  Aussöhnung  der  im  harten  Kamplfesich 


Krabbe,  David  Chytraeos.  1889 

gegenüberstehenden  Parteien,  war  er  gleich  be- 
reit. Für  das  erste  ist  seine  reformatorische 
Wirksamkeit  in  Oesterreich  and  Steiermark  her- 
Yorznheben,  von  welcher  der  Verf.  eine  sehr 
sorgfältige  Erzählung  giebt,  (S.  191—225;  270 
— 286);  diese  hätte  aber,  wenn  die  Wirksam- 
keit auch  zeitlich  auseinanderliegt  (in  Oester- 
reich 1568/69,  in  Steiermark  1573),  zusammen 
behandelt  werden  können.  Für  das  Letztere 
war  er  vielfach  thätig:  zu  Naumburg,  bei  der 
Herstellung  der  Goncordienformel.  Trotz  seiner 
grossen  Begabung  zum  Halten  von  Beden,  selbst 
theologischen  Inhalts ,  sagt  Gbytraeus  wieder- 
holt, dass  er  nicht  zum  Prediger  geschaffen  sei, 
und  lehnt  desfallsige  Anerbietungen  ab. 

Gegen  MelanchÜion  trat  er  nur  einmal  auf. 
Melanchthon  hatte  die  von  den  deutschen  Chur- 
fürsten  in  dem  Frankfurter  Recess  1558  ange- 
nommenen Lehrsätze  gebilligt^  die  Mecklenbur- 
ger unter  der  Führung  des  Gbytraeus  verwarfen 
sie  in  dem  Wismarer  Bedenken.  In  demsel- 
ben Jahre  1558  waren  auch  die  Anhänger  des 
Flacius  zusammengekommen,  und  hatten  Erklä- 
rungen gegen  den  Frankfurter  Recess  erlassen, 
zuerst  in  Magdeburg,  dann  in  Weimar.  Der 
Verf.  verwirrt  beide  Versammlungen  in  bedenk- 
licher Weise  (S.  144  fg.).  Während  er  sonst  so 
genau  im  Gitiren  ist,  giebt  er  S.  144  A.  1  und 
S.  145  A.  1.  zwei  Stellen  aus  Briefen  Melanch- 
thons  ohne  jedes  Gitat,  sie  stehen  Gorp.  Ref. 
IX,  616  und  565,  dort  ist  deutlich  zu  lesen: 
in  aulam  Wimariensem  und  de  Wimarietm 
scripto  (d.  h.  Weimar),  unser  Verf.  schreibt 
TfMmariensem  und  il  Für  die  Sache  zu  vgl. 
ist  C.  R.  IX,  565,  617—629,  Annales  vitae 
am  Anfang  des  Bandes ,  Pressel  S.  23 ,  Preger, 
Matth.  Flacius  H,  77.     Aber  als  Gbytraeus  sein 
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Bedenken  schrieb,  wusste  er  nicht,    dass  er  in- 
direct gegen  Melanchthon  auftrat  (S.  144  A.  3^; 
er  war  von  der  pietätvollsten  Zurückhaltung  ge- 
gen seinen  Lehrer    bei  dessen   Lebzeiten,  wenn 
auch   UebelwoUende  das  Verfaältniss  zu  trüben 
suchten ,   (S.  75  A.  4 ;  hier  hätte  die  angeblich 
von    Chytraeus    herrührende   Aeusserung:     >So 
lange  Philipp  und  Flacius  leben ,  vrird  wohl  nie 
eine  Einigung   zu    Stande   kommen«    angeführt 
werden   sollen.)      Diese   Zurückhaltung  ist     ein 
schönes  Zeichen  der   Verehrung,  die  er  seinem 
Meister  zollte;  er  schrieb  lieber  nicht,  um  et- 
waige  Verletzungen     zu   vermeiden    (vgl.     d^ 
Brief  Melanchthon's  S.  149  A.  1);  doch  möchte 
ich    nicht   meinen,    dass   der   Gegensatz   gegen 
Melanchthon  schon  vor  der  Berufung  des  Chytr. 
nach  Rostock  ausgebildet  gewesen  wäre  (wieder 
Verf.  meint  S.  35  fg.,  vgl.  dagegen  S.  38  A.  3, 
S.  66  fg.) 

Man  mag  über  Melanchthon  denken,  wie 
man  will;  über  seine  unermüdliche  Arbeitskraft, 
über  seine  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit 
kann  nur  eine  Stimme  der  Bewunderung  herr- 
schen. Chrytaesas  soll  eine  Rede  zur  Hochzeit 
des  Herzogs  Johann  Albrecht  halten,  Melanch- 
thon verfasst  sie  (S.  70;  das.  Anm.  3  wäre  an- 
zuführen gewesen,  dass  die  Rede  auch  in  den 
Declamationes  des  Melanchthon,  im  Corp.  Ref. 
Xn,  127-138  steht);  ähnlich  wie  der  Meister, 
spricht  sich  der  Schüler  über  das  Studiuu)  der 
Jurisprudenz  aus  (S.  107  fg.).  Auch  in  den 
theologischen  Schriften  des  Chytraeus  zeigt  sich 
das  Vorbild  Melanchthons;  dessen  Lod  theolo- 
gici  sind  die  Grundlage ,  auf  der  Chytraeus  seine 
oft  genannte,  viel  bewunderte  Catechesia  gear- 
beitet hat  (S.  44  fif.).  Die  vielfachen  Bedenken, 
die  Chytraeus  im  Namen   seiner  Herzoge  abzu- 
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fassen  hatte,  lassen  wir  hier  ausser  Acht,  auch 
die  kleineren  Streitschriften,  mit  denen  er  das 
Goncordienbuch  und  Anderes,  das  er  hatte  er- 
richten helfen,  vertheidigte ,  oder  sich  gegen 
persönliche  Angriffe  wehrte  (gegen  Possevin  und 
Mylonius  S.  381  fg.\  In  den  dogmatischen 
Schriften  soll  —  nacn  dem  ürtheil  des  Verf.  — 
Ghytraeus  die  scharfe  Unterscheidung  gefehlt 
haben.  Treffliches  leistete  er  in  der  Exegese, 
wobei  ihm  die  von  den  beiden  Wittenberger 
Häuptern,  Luther  und  Melanchthon,  empfange- 
nen Lehrern  zu  statten  kamen.  Er  behandelte 
die  Bücher  des  Alten  und  Neuen  Testaments  in 
Vorlesungen  und  veröffentlichte  dann  seine  Er- 
klärungen durch  den  Druck :  so  erschienen  Gom- 
mentare  zum  Pentateuch,  dem  Buche  Josua, 
Bichter ,  Propheten,  Jesus  Sirach ,  zu  dem  Evan- 

felium  Matthäi  und  Johannis,  zur  Offenbarung 
ohannis,  zum  Bömerbrief.  Der  darüber  han- 
delnde Abschnitt  (S.  114—132)  ist  in  trefflicher 
Uebersichtlichkeit  und  mit  vollendeter  Sach- 
kenntniss  gearbeitet. 

In  den  Commentaren  wird  vor  Allem  das 
Sachliche,  mitunter  auch  Sprachliches  behan- 
delt, auf  das  Hebräische  hat  Ghytraeus,  wenn  er 
es  auch  nicht  so  in  den  Vordergrund  stellte, 
wie  manche  seiner  Zeit-  und  Berufsgenossen, 
doch  gehörigen  Nachdruck  gelegt.  Er  lernt  die 
Sprache  in  Wittenberg  bei  Johann  Forster 
(S.  20).  In  einer  Rede  über  das  Studium  der 
Theologie  (1558)  stellt  er  als  Erforderniss  für 
den  Theologen  auch  das  gründliche  Erlernen 
der  hebräischen,  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  auf;  in  der  Consistoriumsordnung  (1571) 
heisst  es:  um  Streitigkeiten  zu  vermeiden,  solle 
man  die  Si)rüche  in  den  Propheten  und  Apo- 
steln ,   wie  sie  in   ihrer  Sprache  in  Hebraeis  et 
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Graecis  fontibus  lanten,  sammt  den  Umstanden 
fleissig  gegeneinander  halten.  (Beide  Stellen 
werden  von  unserm  Verf.  nicht  angeführt.) 
Hauptsächlich  aber  —  und  dies  bleibt  leider 
bei  unserm  Verf.  ganz  unerwähnt  —  betont  er 
die  Nothwendigkeit  der  Eenntniss  der  hebräi- 
schen Sprache  in  seinem  Onomasticon  Theologi- 
cum.  Das  Werk  ist  bekannt  genug.  Schätz 
behandelt  es  Yol.I,  p.  155 — 66.  Es  zeigt  schon  durch 
seinen  vollen  Titel,  den  die  erste  Ausgabe  führt  (die 
folgenden  Ausgaben,  wenigstens  die  mir  vorliegende 
ed.  Wittenb.  1585  haben  nur  Gnom.  theoL,  doch 
ciüre  ich  nach  dieser,  weil  sie  nach  Schütz  p. 
160  ultra  alteram  partem  vermehrt  ist):  Gnom. 
Theo!.,  in  quo  praeter  nomina  propria  quae  in 
Bibliis,  omnium  Sanctorum,  qui  Galendario  in- 
scribuntur,  item  Martyrnm,  hereticorum,  Syno- 
dorum  nomina  et  historiae  breviter  annotata 
sunt,  die  Reichhaltigkeit  seines  Inhalts.  Wie 
beliebt  es  war,  lehren  6  lateinische,  1  deutsche 
Ausgabe,  J.  G.  Wolf,  der  berühmte  Hebräer 
lobt  das  Werk,  J.  A.  Fabricius  wollte  eine 
neue  Ausgabe  veranstalten  und  auch  Schütz  hält 
dieselbe  für  wünschenswerth ;  der  Biograph 
hätte  ein  solches  Werk,  das  auch  seinem  äusse- 
rem Umfang  nach  nicht  unbedeutend  ist,  (882 
SS.  in  8^)  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen.  Das 
Werk  verdiente  gewiss  eine  eingehendere  Be- 
sprechung, als  ich  sie  hier  zu  geben  im  Stande 
bin.  Es  ist  die  Frucht  eines  achtungswerthen 
Gelehrtenfleis^ses ,  ein  Versuch  der  Vereinigung 
einer  theologischen  Encyclopädie  mit  einem 
hebräischen  Wörterbuch  freilich  nur  für  die  Na- 
men, die  sich  in  der  Bibel  finden.  Der  Verf. 
bemerkt  in  der  Vorrede  von  sich ,  qui  linguae 
ebraicae    elementa   vix   degustavi;   einen    Fort- 
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Bchritt  gegen  die  Yorhandenen  Wörterbücher 
zeigt  das  Werk  in  der  That  nicht,  den  kann 
man  aber  auch  seines  rein  praktischen  Zweckes 
wegen  von  ihm  nicht  fordern.  Die  hebr.  For- 
men werden  gegeben,  wie  sie  in  der  Bibel  stehn 
mit  lat.  Uebersetzung  ohne  jede  grammatische 
Erklärung,  in  den  meisten  Fällen  werden  die 
Stellen,  wo  sie  sich  iSnden,  gar  nicht  citirt,  oft 
werden  die  Worte,  die  in  der  betreffenden  Stelle 
neben  dem.  angeführten  Ausdrucke  stehen,  gleich 
mit  diesem  genannt  und  übersetzt.  Die  hebräi- 
schen Worte  sind  mit  den  übrigen  angeführten 
Namen  alphabetisch  geordnet,  die  meisten  Ac- 
tikel  sind  ganz  kurz,  so  ist  es  möglich,  Tausen- 
den Platz  zu  gönnen.  Selbst,  wenn  viele  An- 
gaben, woran  gar  nicht  zu  zweifeln  ist,  irrig 
und  unkritisch  sind,  ist  das  Werk  schon  des- 
halb von  Bedeutung,  weil  es  uns  den  damals 
vorhandenen  Grad  von  kirchengeschichtlichen 
Kenntnissen  zu  erkennen  giebt 

Bedeutender  dann  als  Theologe  hat  Ghytraeus 
als  Historiker  gewirkt.  Die  sehr  zerstreu- 
ten Stellen,  in  denen  der  Verf.  darüber  han- 
delt, sind  der  schwächste  Theil  des  Werkes. 
Die  Wichtigkeit  der  Sache  erfordert,  dass  wir 
hier  näher  auf  das  Einzelne  eingehen. 

Schon  als  ziemlich  junger  Mann  hat  er  eine 
kurze  Anleitung  zum  Geschichtsstudium  ver- 
fasst.  Sein  Büchlein:  De  lectione  historiarum 
recte  instituenda  (vom  Verf.  S.  105  nur  mit 
einer  Bemerkung  abgefertigt,  das.  Anm.  der 
Titel,  wobei  zu  bemerken,  dass  in  demselben 
Jahr  1563  auch  zu  Wittenberg  eine  Ausgabe 
bei  Job.  Crato  erschien)  stellt  Geschichte  und 
Naturwissenschaft  als  die  beiden  grossen  Lehr- 
meisterinnen,  die  Gott  den  Menschen  gegeben, 
gegenüber,  betont  den  Nutzen   der  Geschichte 


1894      Gott.  gel.  Abz.  1870.  Stück  48. 

far  Staats-  und  Priratleben,  für  Stärining 
christlicher  Gesinnung,  giebt  der  Kirchen-  Tor 
der  Profangeschichte  den  Vorzug ,  und  knüpft 
daran ,  nachdem  sie  die  Chronologie  des  Johann 
Funk  als  die  beste  gerühmt,  eine  Aufzählung 
der  geschichtlichen  Daten,  nach  Nennung  der 
Historiker  für  jeden  Zeitraum.  Von  wesent- 
lichem Interesse  ist  wohl,  wie  er  die  nachchrist- 
liche Zeit  behandelt,  weil  wir  dadurch  ein  Bild 
von  der  Eenntniss  der  mittelalterlichen  Historio* 
graphic  am  Ausgang  des  16.  Jahrh  erhalten. 
Nachdem  er  gesagt:  De  Germanicarum  rerum  et 
^cclesiasticis  scriptoribus  alias  fortasse  dicam 
prolixius  (ed.  Wittenberg  1563  Bl.  E  4b;  doch 
scheint  er  den  Plan  leider  nicht  ausgeführt  zu 
haben)  erwähnt  er  ausser  einer  Anzahl  römi- 
scher und  griechischer  Schriftsteller,  bei  denen 
sich  Mittheilungen  über  Deutschland  finden,  fur 
deutsche  Geschichte:  Einhard,  Regino,  Liud- 
prand  (dessen  Antapodosis,  von  der  er  freilich 
sagt,  er  habe  sie  nicht  gesehn,  führt  er  unter 
dem  Titel  an:  sex  libros  de  rebus  sua  aetate 
in  Europa  gestis),  Widukind,  Lambert  y.  Hers- 
feld, Siegbert  v.  Gembloux,  Otto  v.  Freising, 
Saxo  Grammaticus,  Abbas  Urspergensis,  Alb^ 
T.  Strassberg,  Cuspinian,  «Tovius,  Naukler, 
Granz,  Hedio,  Sleidan;  für  französische  Ge- 
schichte: Gregor  v.  Tours,  Aimoin  (u.  d.  T. 
Annonicus  angeführt)  Robert  Gaguin,  Paulus 
Aemilius  Veronensis ,  Commines ,  Froissard. 
Dem  folgen  ganz  kurze  Notizen  über  spanische, 
ungarische  und  englische  Historiographie  und 
eine  Uebersicht  über  die  Schriftsteller  der  Eir- 
chengeschichte ,  aus  der  ich  nur  die  Nennung 
des  Hermannus  contractus  und  des  Fasciculus 
temporum  hervorheben  will.  Als  trefflichste  Zu- 
sammenfassung der  Kirchen-  und  Profangeschichte 
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wird  am  Schlass  die  GhroDik  des  Garion  ge- 
rühmt. Die  angefahrten  Schriftstelleir  hat 
Chytraens  gewiss  meist  gelesen,  wie  Anfühntng 
des  Inhalts  und  einzelne  Bemerkungen  schliessen 
lassen.  Viel  Kritik  zeigt  er  nicht;  von  des 
Aimoins  Darstellung  sagt  er  diligenter  et  copiose 
ac  optima  fide.  Hervorzuheben  ist  noch  die  No- 
tiz :  cum  quibus  (Fortsetzung  des  sogen.  Abbas 
Urspergensis)  permulta  in  prirois  editionibus 
Ghronici  Garionis  ad  verbum  congrüunt.  Diese 
Geschichte  der  Historiographie  scheint  in  dem 
Werke:  David  Ghytraeus.  Series  Historicorum  a 
condito  mundo  usque  ad  A.  G.  1556  ex  edit. 
Sam.  Rachelii  Heimst.  1664  in  fol.  neu  heraus- 
gegeben bez.  erweitert  zu  sein. 

Hülfswissenschaften  der  Geschichte  hat  Gfay- 
traeus eifrig  bearbeitet;  namentlich  die  Genea«- 
logie.  Ueber  den  von  Ghytraeus  in  Gemein- 
schaft mit  Herzog  Ulrich  hergestellten  Stamm- 
baum der  mecklenburgischen  Fürsten  hat  der 
Verf.  8.  354  ff.  (vgl.  auch  S.  366  A.  3,  S.  408 
A.  2)  eine  genaue  Darstellung  gegeben;  doch 
musste  hier  der  wissenschaftliche  Werth  dieser 
genealogischen  Mittheilungen  untersucht  werden. 
Aber  die  Liebhaberei  zur  Genealogie  ^  die 
Ghytraeus  überall  zur  Schau  trägt,  lässt  der 
Verf.  ganz  ausser  Acht.  Ich  hebe  nur  einzelne 
Beispide  hervor:  In  der  eben  behandelten  histo- 
riographisohen  Arbeit  widmet  Ghytraeus  nach 
Durchnahme  der  Historiker  der  einzehten  Län- 
der ,  einen  eignen  kleinen  Abschnitt  dem  genea- 
logischen Werke  des  Onophrio  Panwini;  bei 
Erwähnung  des  Froissard  wird  die  Genealogie  von 
Ludwig  IX.  bis  Karl  V.  gegeben;  nach  Nennung 
des  Otto  von  Freising  wird  dessen  Verwandt- 
schaft mit  Friedrich  Barbarossa  veranschaulicht. 
Der  Sonderausgabe  von  Ghytraeus  Reden   über 
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Karl  v.,  Ferdinand  I.  nnd  Maximilian  n.  ist 
eine  Anzahl  Tabellen  angehängt:  von  Karls 
yäterlichem  und  mütterlichen  Geschlecht ;  Genea- 
logie' des  bnrgundischen  und  portugiesisdien 
Hauses  (wegen  Karls  Grossmutter  und  Gemah- 
lin) ,  der  französischen  Könige ,  des  Herzogs  Fer- 
dinand von  Galabrien,  des  mediceischenfibtuses; 
selbst  in  dem  Onomasticum  Theologicum  finden 
sich  kleine  genealogische  Tafeln  vgl.  p.  270, 
488,  523,  667.  Es  ist  bezeichnend,  dass  Chy- 
traeus  in  diesen  Tabellen  nicht  in  das  graue 
Alterthum  herabzusteigen  und  die  üblichen  Fa- 
beln vorzubringen  liebt;  die  Genealogieen  begin* 
nen  meist  erst  mit  dem  Ende  des  14.  Jahrhun« 
derts.  Selten  macht  er  davon  Ausnahme,  z.  B. 
wenn  er  im  Chron.  Sax.  et  Vand.,  wo  Cast  in 
jedem  Jahr  die  Genealogie  eines  fürstlichen  Hau- 
ses mitgetheilt  wird,  seriem  regum  Angliae  per 
octo  saecula  deductam  p.  126 — 132  giebt,  oder 
die  pommerschen  Herzöge  bis  auf  Syantiboras 
stirps  sequentis  familiae,  1107,  der  zuerst  die 
christliche  Religion  angenonunen  habe,  herab- 
führt. 

Auch  der  Geographie  wandte  Ghytraeus 
seine  Aufmerksamkeit  zu.  Er  wollte  eine  Karte 
Ton  Mecklenburg  hergestellt  haben;  der  Verf. 
theüt  den  Brief,  aus  dem  dies  hervorgeht  in  der 
Anm.  S.  359  mit;  die  Rede  De  Greidigovia 
Wittenberg  1562  wird  in  diesem  Zusammentiang 
gar  nidit  erwähnt;  aus  der  Chron.  Vand.  et 
Sax.  sei  die  Notiz  p.  134  hervoi^hoben: 
Plescovia,  Russiae  urbs.  ad.  grad.  long.  58,  lat. 
60  Sita. 

Als  historischer  Schriftsteller  trat  Ghytraeus 
zuerst  und  am  häufigsten  in  seinen  Reden  auf. 
Sie  alle  za  besprechen  kann  hier  unsre  Absicht 
nicht  sein.     Der    ebengenannten:    Ueber    den 
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Ereichgau  würde  sich  am  passendsten  die  histo- 
risch-geographische über  Westphalen  anschliessen 
(sie  ist  später  nochmals  mit  Anmerkungen 
herausgegeben  in  de  Goes:  Opuscula  varia  de 
Westphalia  Helmstadii  1688),  die  übrigen  Re- 
den sind  meistens  biographischen  Inhalts,  und 
zwar  mit  geringen  Ausnahmen  Personen  gewid- 
met, die  der  Zeitgeschichte  angehören.  Diese 
Beden  hat  Ghytraeus  in:  Orationum  illustrium 
tomus  unus  . . .  nunc  ab  autore  ipso  recognitae 
atque  recusae.  Argentorati  1600  selbst  heraus- 
gegeben, was  verdient  hätte,  vom  Verf.  ange- 
fiihrt  zu  werden.  Das  Halten  solcher  Beden 
hatte  bekanntlich  Melanchthon  eingeführt;  von 
ihm  rührte  auch  die  Sitte  her,  diese  Arbeit 
jüngeren  Männern  zu  irgend  welchen  feierlichen 
Gelegenheiten  zum  Vortragen  zu  übergeben. 
Ghytraeus  erinnerte  sich  dankbar  der  erhaltenen 
Anregung.  In  einem  besonderen  Schriftchen 
(der  Veit,  spricht  nicht  davon):  Adhortatio  ad 
Orationes  Phil.  Mel.  Bostochii  1581  empfiehlt  er 
die  mustergültigen  Reden  des  Meisters ;  ich  hebe 
aus  der  Einleitung  nur  hervor,  dass  er  erzählt, 
er  habe  den  Plan  gehabt,  die  Beden  desselben 
gesammelt  herauszugeben,  sei  aber  daran  ver- 
hindert worden. 

Wenden  wir  uns  zu  den  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Arbeiten ,  so  können  wir  eine  ganze 
Gruppe  unter  dem  Namen  »Fortsetzungen«  be- 
greifen. 

1.  Zu  Schützes  preussischer  Geschichte.  (Der 
Verf.  kennt  diese  Arbeit  gar  nicht,  obwohl  er 
sdion  aus  Wachler,  Gesch.  der  historischen 
Wissenschaften  I,  S.  232  A.  2  Kunde  davon 
hätte  erhalten  können.)  Fleiss ,  Treue  und  Sorg- 
samkeit, die  an  Caspar  Schütz  gerühmt  werden 
(vgl.  Toppen ,  Gesch.  der  preussischen  Historio- 
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graphie  S.  252 — 262  und  Eletke,  QuelleobiDde 
der  Gesch.  des  preussiscben  Staats  Berlin  1858 
S.  133  ff.)  dürfen  wir  auch  für  den  Fortsetzer 
in  Yoliem  Masse  in  Anspruch  nehmen.  In  der 
Historica  continuatio  rerum  Prussicarum,  Das 
ist:  Warhaffte  und  eigentliche  Beschreibnng, 
was  in  den  Landen  Preussen  sich  allenthalben 
zugetragen  von  der  Zeit  an,  da  es  Caspar  Schütz 
gelassen,  nämlich  von  dem  1525.  Jahr  bis  auff 
gegenwärtige  Zeit  zusammengetragen  durch 
D.  Davidem  Chytraeum.  (ed.  Islebii  1599)  gehört 
unserm  Verf.  freilich  nur  das  11.  und  13.  Bach 
an;  das  12.,  die  Geschichte  des  Danziger  Krie- 
ges enthaltend  ,  rührt ,  dem  Titel  zufolge ,  Ton 
Georgius  Enoff  d.  Ae.  her.  Das  11.  Buch  (Bl. 
503—517)  schildert  die  Regierung  des  Chur- 
fursten  Albrecht,  die  Stiftung  der  Dniversität 
Königsberg ,  woran  sich  eine  kurze  Geschichte 
derselben  und  Erzählung  der  osiandrisdien 
Streitigkeiten  reiht,  und  Verhältnisse  Preussens 
mit  Polen  bis  1566;  das  13.  giebt  eine  annali- 
stiscbe  Erzählung  der  Ereignisse  von  1577 — 
1598  (Bl.  549—555). 

2.  Eine  andere  Fortsetzung  knüpft  an  den 
Namen  des  berühmten  Historikers  des  Nordens, 
Albert  Cranz ,  an.  Cranz  war  1517  gestorben, 
mit  einer  Verdammung  des  lutherischen  Auf- 
tretens auf  den  Lippen  (Ghron.  Sax.  et  Vand. 
p.  159)  und  hatte  seine  historischen  Werke  nur 
bis  zum  Anfange  des  Jahrhunderts  gefuhrt. 
Seine  Metropolis ,  eine  norddeutsche  Kirchenge- 
schichte von  den  ersten  Anfängen  des  CSiristen- 
thums  unter  den  Sachsen,  setzte  Ghytraeus  bis 
auf  seine  Zeit  fort ,  mit  fieissiger  Arbeit ,  wenn 
auch ,  wie  das  seine  religiöse  Gesinnung  natür- 
lich mit  sich  brachte ,  mit  wesentlich  andrer 
Auffassung,  als  der  Begründer  gewünscht  hatte. 
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Die  vom  Verf.  S.  358  fg.  über  die  Arbeit  ge- 
machten Bemerkungen  genügen  schwerlich ;  doch 
scheint  mir  das  Werk  nicht  wichtig  genug,  um 
länger  dabei  zu  verweilen. 

3.  Nur  dem  Titel  nach  ist  auch  zu  den  Fort- 
setzungen zu  rechnen:  Vandaliae  et  Saxoniae 
Alberti  Granzii  continuatio  ab  anno  Christi  1500, 
ubi  ille  desiit,  per  studiosum  quendam  historia* 
rum  instituta  .  . .  Cum  praefatione  Davidis  Chy- 
traei  .  .  Witebergae  1585,  338  SS.  in  fol.;  in 
der  That  ist  dies  ein  ganz  neues  Werk.  Die 
eben  angeführte  erste  Ausgabe  trägt  noch  nicht 
den  Namen  des  Ghytraeus  als  Verf.,  aber  alle 
folgenden  haben  ihn.  Möglich  ist  es  immerhin, 
dass ,  wie  es  auf  den  Titel  und  in  der  Vorrede 
heisst ,  ein  Anderer  die  Materialien  zugeliefert ; 
jedenfalls  ist  die  von  Krabbe  S.  362  Anm.  ge- 
äusserte Verrmuthung,  Ghytraeus  habe  sich  nicht 
genannt  wegen  der  Anschuldigung,  »dass  dieser 
Sächsischen  und  Wendischen  Lande  Ghronica 
dem  Hause  Mecklenburg  zum  Schaden  gereichen 
könne«  nicht  haltbar,  denn  warum  bat  sich 
dann  Ghytraeus  bald  in  den  folgenden  Ausgaben 
offen  genannt?  Und  dann,  als  den  eigentlichen 
Verf.  gibt  er  sich  doch  in  der  Vorrede  zu  er- 
kennen; und  in  dem  Werke  selbst  spricht  er 
manchmal  in  erster  Person:  von  der  schmalkal* 
sehen  Bundesurkunde  sagt  er:  mepuero  in  toto 
imperio  in  omnium  ore  erat  p.  305,  er  spricht 
von  praeceptor  mens  Philippus,  p.  196.  [Ueber 
Inhalt,  Anlage  und  Werth  des  Werkes  findet 
man  bei  Krabbe  nichts,  dagegen  einige  Betrachtun- 
gen S.  362  fg.]  Die  Vorrede  enthält  eine  Zusam- 
menstellung einer  Anzahl  bedeutender  Ereignisse 
aus  der  Zeitgeschichte,  um  zu  zeigen,  wie  nütz- 
lich ein  Werk,  wie  das  unternommene  sei.  Dann 
folgt,   nach  den  von  Krabbe  S.  362  A.  angege- 
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benen  Worten  eine  Stelle,  die  mir  £ur  Chytraeus 
und  die   ganze  Zeit  so  wichtig  erscheint,   dass 
ich  sie   hier  wiedergebe.     »Ich  betrachte  es  als 
Dankespflicht   für   die  mir   40  Jahre  lang  ge- 
währte Gastfreundschaft  zum  Lehren  und  Arbei- 
ten ,   den   edlen  Versuch  des  trefflichen  Mannes 
[der  ihm  die  Materialien  überreicht  hatte  s.  o.] 
zu  begünstigen,  zumal  da,  soviel  ich  weiss,  noch 
keiner  diese  dem  Vaterland  nützliche  und  ehren- 
volle  Aufgabe  in  Angriff  genommen   hat.     Idi 
schrieb    daher   an   Viele   und   bat    sie  mir  die 
wichtigen  Ereignisse  ihres  Landes  oder  Fürsten 
aus   diesem   Jahrhundert   mitzutheilen.      Zuerst 
versprachen  es  Alle  sehr  freudig;  aber  fast  Nie- 
mand  hielt   sein  Versprechen.     Die  Meisten  er- 
widerten   nach   wiederholter   Aufforderung ,    sie 
hätten  wegen  anderer  Beschäftigungen  zum  Nach- 
forschen keine  Zeit,  oder  seien  von  solchen,  die 
ihnen  helfen  wollten,  im  Stich  gelassen  worden, 
oder  auch  sie   dürften  nicht  jene  geheim  gehal- 
tenen Dinge  Fremden  mittheilen.    Andere ,   die 
ich  persönlich  ersuchte,  konnten  mir  nicht  ein- 
mal   die   nächsten   Verwandten    ihrer    Fürsten 
nennen.    Zu  Brandenburg  kannten  die  Vorsteher 
des  Gapitels   nicht  ihre  eignen  Vorfahren.    An- 
dere sagten,  sie  dürften  dieselben  nicht  angeben, 
wenn   es   der  Fürst  nicht  gestattete.     Höflinge, 
die  von  sich  auf  die  Uebrigen  schlössen ,    mein- 
ten ,   solches ,   für   den  Historiker   nothwendige, 
Streben  nach  Erforschung  der  Wahrheit,  konune 
aus  Neugier,  Ehrgeiz  oder  Gewinnsucht.« 

In  der  Einleitung  —  p.  93  handelt  er 
über  den  Zustand  der  Länder  vom  Ausgange 
des  15.  Jahrh.  an,  deren  Geschichte  er  erzählen 
will.  Ich  nenne  dieselben  ,  um  zu  zeigen ,  was 
er.  nach  dem  Vorgange  von  Cranz,  unter  dem 
Gesammtnamen :  Sachsen  und  Vandalien  begreift. 
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Es  sind :  Scbwerin  ,  Pommern  ,  Mark ,  Livland, 
•Rassland,  Polen,  Wallacbei,  Bosnien,  das  eigent- 
liche Sachsen,  Anhalt,  Stolberg,  Magdeburg, 
Braunschweig  ,  Hildesheim ,  Bremen  ,  Lübeck, 
Schleswig,  Paderborn,  Geldern,  Holland,  Brabant, 
Dänemark.  Erst  dann  beginnt  das  eigentliche 
Werk ,  das  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
nur  bis  1540  reicht.  Auch  dafür  gibt  er  den 
Grund  in  der  Vorrede  an,  er  scheute  sich,  das 
der  Gegenwart  Angehörende  zu  erzählen,  da 
die  offen  ausgesprochene  Wahrheit  den  Meisten 
unerträglich  sei.  Später  fiel  das  Bedenken  weg, 
die  folgenden  Ausgaben ,  die  mir  leider  nicht 
zur  Vergleichung  vorlagen ,  haben  Fortsetzungen 
fast  bis  zum  Jahr  des  Erscheinens.  Die  Anordnung 
des  Werks  ist  streng  annalistisch ;  in  jedem  Jahr 
werden  die  meisten  der  angeführten  Länder 
und  Städte  berücksichtigt.  Das  ist  oft  nichts 
weniger  als  angenehm  zu  lesen ,  da  die  vielen 
kleineren  Abschnitte  im  Grunde  nichts  Gemein- 
sames haben,  als  die  Zeit,  dagegen  wird  in  Folge 
der  Anordnung  für  die  ersten  20er  Jahre  eine 
werthvolle  Geschichte  der  Ausbreitung  der  Re- 
formation geliefert;  die  annaUstische  Anordnung 
ist  indes  kein  drückender  Zwang:  zum  J.  1521 
wird  der  hildesheimische  Krieg  1521 — 1527  im 
Zusammenhang  erzählt  (p.  179 — 185),  ebenso 
vor  der  Belagerung  Groningens  (1506)  die  diese 
Stadt  betreffenden  Ereignisse  v.  1499 — 1514  (p. 
117  fg.)  Auch  Abschweifungen  finden  sich :  über 
die  englischen  Könige  während  8  Jahrhunderte 
(p.  126— 132J ;  eine  Geschichte  Nürnbergs  bis 
1538  (p.  325  fg.).  Wichtige  Aktenstücke  werden 
im  Wortlaut  mitgetbeilt:  Karl  Y.  Edikt  gegen 
Luther  1521  (p.  186—196),  der  Nürnberger 
Friedensvertrag  1532  (p.  272-277),  die  Bulle 
Clemens  VU  gegen  Heinrich  YHI,  23.  März  1534 
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(p.  293);  die  schmalkaldische  Bandesorkunde 
1536  fp.  305  ex  Protest  der  Schmalkalder  ge- 
gen die  Entscneidungen  des  Kammergerichts 
(p.  325  S.)  —  Quellen  und  Bearbeitungen,  deren 
er  sich  bedient,  gibt  Chytraeus  nicht  an,  nament- 
lich nicht  in  einer  Zusammenstellung  am  Anfange, 
wie  das  zu  jener  Zeit  üblich  war.  Nur  gele* 
gentlich  finden  sich  Notizen:  er  citirt  6.  Sabi- 
nus,  de  electione  Caroli  V  und  nennt  ausdrück- 
lich Melanchton  als  Verf.  (p.  163);  er  verweist 
fur  eine  Darstellung  der  Reformationsgeschichte 
auf  Sleidan  (p.  159)  und  theilt  eine  Stelle  Guic- 
cardini's  mit  (p.  255).  —  Von  Einzelheiten  mö- 
gen die  Schlussworte  zu  seiner  ganz  kurzen 
Darstellung  des  Bauernkriegs,  eigentlich  nur  der 
Münzerschen  Bewegung  mitgetheilt  werden  (p. 
228):  Hanc  historiam  eo  etiam  internst,  poste- 
ros  teuere ,  ut  habeant  exemplum ,  quo  commo- 
Teantur,  ne  quid  temere  credant  ambitiöse  jac- 
tantibus  visiones  et  similia. 

Als  grosses  selbständiges  Werk  des  Chytraeus 
bleibt  seine  Geschichte  der  -Augsburger 
Confessionzu  betrachten  übrig.  Diese  Arbeit 
allein  würde  Chytraeus  einen  ehrenvollen  Namen 
sichern.  Sie  ist,  wenn  auch  nicht  der  erste  Versuch 
der  Reformationsgeschichte,  so  doch  die  erste  Spe- 
cialarbeit über  einen  Abschnitt  dieses  Zeitraums, 
und  zwar  eine  wahrhaft  quellenmässige.  Das 
Buch  erschien  zuerst  deutsch  in  Rostock  1576, 
doch  hatte,  wie  Krabbe  hätte  erwähnen  sollen, 
Chytraeus  6  Jahre  vorher  das  Werk  lateinisch 
bearbeitet  (Matth.  Ritters  Vorr.  zur  l.lat.  Ausg. 
Frankfurt  a.  M.  1580)  und  dem  Georg  Coelesti- 
nus,  der  zur  Abfassung  des  Werkes  angeregt 
hatte ,  übergeben ,  (Chytraeus  sagt  zwar  in  der 
Vorrede  nur:  »welches  Exemplar  einer,  so  mir 
erstlich  Drsach  zu  dieser  Arbeit  gegeben,    noch 
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bey  sich  hate;  doch  ist  es  Coelestin,  vgl.  über 
die  Streitigkeiten  des  Chytraeus  mit  ihm  wegen 
des  Werks  S.  308  &.).  Ueber  das  Werk  selbst 
gibt  Krabbe  S.  303 — 308  lehrreichen  und  genü- 
genden Aufschluss.  Nur  eine  Frage  hätte  ge- 
nauere £rwägung  verdient.  Chytraeus  gibt  in 
seinem  Werke  neben  einer  grossen  Anzahl  an- 
derer Aktenstüfcke  auch  den  Text  der  Augsbur- 
gischen Confession.  Wie  verhält  sich  derselbe 
zu  dem  von  Bänke  (Deutsche  Geschichte  VI  S. 
85 — 112)  hergestellten  Originaltexte?  Ich  er- 
laube mir  darüber  kein  Urtheil.  Chytraeus  sagt, 
er  habe  das  in  der  erzbischöflich  mainzischen 
Kanzlei  aufbewahrte  Original  abgeschrieben,  wie 
steht  es  damit?  Die  Abschriit Spalatins  hat  er 
auch  benutzt ,  und  beide  sollen ,  wie  er  sagt 
(Krabbe  S.  308  A.  1)  wörtlich  übereingestimmt 
haben.  Ich  möchte  in  diesem  Punkte  seinen 
Aussagen  nicht  unbedingt  trauen ,  er  setzte  sich 
hier,  um  den  religiösen  Gegnern  jede  Handhabe 
zu  entwinden,  über  manche  Schwierigkeiten  und 
Bedenklichkeiten  leicht  hinweg.  So  hatte  er  in 
der  1.  Ausgabe  gesagt,  die  späteren  Drucke 
der  Confession  stimmten  mit  dem  Original  »so 
viel  die  Lehr  und  Sach  an  ir  selbs  belanget, 
beinah  gantz  und  gar  überein;«  da  durch 
diese  Ausdrücke  mancherlei  Streitigkeiten  veran- 
lasst wurden,  so  ersetzte  er  sie  in  den  folgenden 
Ausgaben  durch  die  Worte:  »mit  welchem  auch 
die  alten  geschriebenen  Exemplar,  wel- 
che die  Zeit  des  werenden  Beichstags  anno  1530 
auff  etlicher  Fürsten  befehl  abcopieret ..  gantz 
und  gar  übereinstimmen ;c  Worte,  die  einmal 
nicht  ganz  richtig  sind,  und  dann  zur  Entschei- 
dung der  Streitfragen  ob  Confessio  Augustana 
variata  oder  invariata  nicht  das  Geringste  beitru- 
gen,   da  es  sich  hierbei  nur  um  die  gedruckten 
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Exemplare  handeln  konnte.  In  dem  von  Gfay- 
traeus  gegebenen  Texte  der  Confession  ist  es 
aufifallend;  dass  oft  ein  paar  Worte,  bisweilen 
auch  ganze  Stellen  mit  kleineren  Typen  gedruckt 
sind,  wie  denn  überhaupt  in  dem  Werke  der 
Druck  vielfach  wechselt,  ohne  dass  Chytraena 
über  den  Grund  dieser  doch  nicht  blos  ausser- 
liehen  Massregel  Rechenschaft  ablegt  Für  die 
Verbreitung  des  Chytraeus'schen  Werkes  und  die 
Benutzung  desselben  bei  den  Späteren  hätte  die 
Schrift:  Tractatus  Passaviensis  vel  pacis  religio- 
nis  ita  dictae  inter  catholicos  et  protestantes 
imperii  proceres  anno  1552  initae  compendiosa 
declamatio  ex  scriptis  Davidis  Ghytraei  condn- 
nata  s.  1.  1629  in  4^,  angeführt  werden  sollen. 
Die  nach  Baum  und  Werth  geringeren  Ar- 
beiten des  Chytraeus  sollen  nur  im  Vorüberge- 
hen hier  betrachtet  werden.  Dass  er  sich  mit  Uv- 
ländischer  Geschichte  beschäftigt,  geht  aus  Krabbe 
S.  417  A.  3  hervor;  die  kleine  Chronik  t.  1593 
— 1595  wird  S.  363  Anm.  erwähnt.  Es  ist  sehr 
merkwürdig  zu  betrachten,  wie  Chytraeus'  Blick 
sich  immer  mehr  erweitert,  wie  er  von  der  zeit- 
genössischen Lokalhistorie  ausgehend,  überhaupt 
der  Zeit  — ,  namentlich  Beligionsgeschichte  seine 
Aufmerksamkeit  zuwendet,  dann  auch  entfernte 
Gegenden  in  den  Bereich  seiner  Betrachtung 
zieht;  das  angeführte  Büchlein  liest  sich  wie 
eine  Zusammenstellung  aus  Zeitungsnotizen  eini- 
ger Jahre  und  verschiedener  Länder.  Ganz  in 
derselben  Art  ist  eine  andere  Schrift  abgefasst, 
die  wenigstens  hätte  erwähnt  werden  sollen,  nur 
dass  sie  sich  noch  mehr  auf  den  Norden  Deutsch- 
lands und  die  angrenzenden  Gebiete  beschränkt: 
Breve  chronicon  arctoae  partis  Germaniae  et 
vicinarum  gentium.  Ab  anno  1581  usque  ad 
1587.  Excusum  1587.     182  SS.  in  4^-.  Hervor- 
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zaheben  ist  noch :  D.  Gh.  Vandalia ,  Regionom 
ad  mare  Balthicum  Pomeraniae,  Prassiae,  Liro- 
niae ,  Moscoviae ,  Poloniae  et  vidnarum  aliquot 
gentium  principes  et  statum  reipublicae  et  eccle- 
fldae  patrum  et  nostra  memoria,  summatim  ex- 
ponens.  Rostochii  1Ö89.  157  SS.  in  8^  mit 
einem  Anhang.  Die  Schrift  ist  im  Wesentli- 
chen nur  eine  Wiedergabe  der  oben  besprochenen 
Einleitung  zu  dem  grossen  Ghron.  Sax.  et  Vand., 
doch  ist  eine  grosse  Anzahl  Stellen  ausgelassen, 
Vieles  verbessert  und  nachgetragen.  Im  Catalog 
der  hiesigen  köngl.  Bibl.  v^ird  ausser  den  bisher 
genannten  Schriften  noch  citirt:  D.  Ch.  Cata* 
logus  Conciliorum.  Argentorati  1601  in  4®,  wahr- 
scheinlich nur  ein  besenderer  Abdruck  des 
Anhangs  zum  Onomasticum  theologicnm ,  das, 
nach  einer  kurzen  Einleitung  über  den  Begriff 
des  Concilium  und  Synodus,  ein  alphabetisches 
Verzeiohniss  aller  stattgehabten  Conoilien,  mit 
Angabe  von  Ort  und  Jahr  und  Aufeählung  der 
geiassten  Beschlüsse  enthält.  Hervorheben  möchte 
ich  die  Schilderung  des  Tridentiner  Concik  (1542 
—1563  ed.  1585  p.  877—880). 

Das  hier  über  die  Wirksamkeit  des  Chytraeus 
als  fiistoviker  zusammengestellte ,  soll  soweit  es 
Neues  enthält,  nur  auf  eine  gresse  Lücke  in  dem 
besprochenen  Werke  aufmerbBam  machen ,  und 
zur  A«sittllung  derselben  höchstens  einen  ersten 
Beitrag  Ueferm  Von  Wichtigkeit  wäre  es,  Ge- 
naueres über  die  Quellenstudien  des  Chytraeus 
zu  wissen  (der  Verf.  berichtet  Einzelnes  S.  360 
A.  1,  426  A.  1);  hervorzuheben  ist  noch,  dass 
seine  Schriften  zum  Theil  ein,  ich  möchte  sagen, 
officiell  herzoglich- meklenburgisches  Geprä^  an 
sick  tragen,  wie  denn  Chytraeus  manchnial ,  um 
es  stark  auszudrücken ,   den  Büttel  spielt ,   und! 
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seinen  Herzog  auf  die  Gefährlichkeit  gewisser 
Schriften  aufmerksam  macht  (S.  439  %.) 

Was  sich  über  des  Ghvtraeus  SteUung  zu 
der  Universität,  über  sein  Yerhältniss  zu  den 
mecklenburgischen  Herzögen  und  der  Stadt 
Rostock ,  unter  deren  Patronat  die  Universität 
stand,  sagen  lässt;  hat  der  Verf.  in  ausführlicher 
und  sehr  gründlicher  Weise  dai^elegt  Ghytraeus 
hat  ein  halbes  Jahrhundert  in  Rostock  gewirkt, 
und  während  dieser  Zeit  die  zahlreichen  an  ihn 
ergangenen  Berufungen  an  die  bedeutendsten 
Universitäten  Deutschlands  und  des  Auslandes 
ausgeschlagen. 

Von  interessanten  Einzelheiten  liesse  sich  aus 
dem  gehaltvollen  Werke  gar  Manches  hervor- 
heben; von  allgemeinem  Interesse  sind  die  Be- 
ziehungen Tycho's  de  Brahe  zu  Rostock  S.  442, 
wozu  die  Abhandlung  von  Lisch  in  Mecklenbur- 
gische Jahrbücher  Bd.  34  (1869)  S.  171—191 
zu  vergleichen  ist ;  interessant  ist  die  Fortsetzung 
der  humanistischen  Namenlatinisirung  bis  an  das 
Ende  des  16.  Jahrb.:  Rostock  als  urbs  Rosa- 
rum. (S.  353  A.  1). 

Als  Quellen  haben  dem  Verf.  für  seine  Dar- 
stellung ausser  den  Werken  des  Ghytraeus  und 
den  vielen  andern  gedruckten  Hül&mitteln  das 
Geheime-,  und  Hauptarchiv  zu  Schwerin,  das 
akademische  und  Rathsarchiv  in  Rostode  ge- 
dient. Biographieen  waren  schon  vorher  ein 
paar  erschienen ,  zu  erwähnen  ist  namentlich  die 
4bändige  von  0.  F.  Schütz  (Hamburg  1720  ff«), 
die  dieser  selbst  ein  Werk  annalium  instar  et 
supplementorum  historiae  ecdesiasticae  saeculi 
XVI  nennt. 

Der  Verf.  theilt  seine  Biographie  in  18  Ka- 
pitel; bei  den  wenigsten  sieht  man  den  Grund 
der  Eintheilung  ein.     In  den  Anmerkungen  ist 
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das  alkuBorgsame  Citiren  störend :  oft  4  und 
mehrfach  denselben  ausfahrlichen  Titel  einer 
Schrift;  für  Ereignisse  wie  der  Angsburger 
Reicbstagabschied  brauchten  nicht  Hortleder, 
Walch,  Goelestin,  Förstemann  (S.  6  Anm.  1); 
für  den  Augsburger  Religionsfrieden  nicht  Häber- 
lin,  Zöpfll,  Mejer  und  Daniels  citirt  zu  werden 
(8.  62  A.  3).  Dieses  Anhäufen  von  Btichertiteln 
schadet  oft  dem  Zurückgehn  auf  die  Quellen. 
S.  194  wird  von  einem  Briefe  Maximilians  ü. 
2.  April  1560  an  den  Pfalzgrafen  Friedrich  ge- 
sprochen, worin  der  Kaiser  die  in  den  Augs- 
burger Glaubenssätzen  enthaltene  Lehre  für  den 
christlichen  Glauben  anerkennt.  Als .  Quelle 
wird  auf  Borbis:  Die  evangelisch- lutherische 
Kirche  Ungarns  Nördlingen  1861  S.  31  verwie- 
sen; Borbis  seinerseits  citirt:  Irinyi,  Geschichte 
der  Entstehung  des  26.  Gesetzartikels  von 
1790 — 91  Pest  1857  und  dieser  S.  6  sagt  genau 
dasselbe ,  was  Krabbe  sagt ,  ohne  Citat  und  ohne 
Mittheilung  des  Briefs.  Die  Sprache  bietet  man- 
ches Seltsame:  fehlsam  S.  81,  enturlaubt  85, 
Abbürdung,  Aufkünften  89,  gliedlicher  Zusam- 
mengehörigkeit 191 ,  ihn  in  Bezug  zu  nehmen 
S.  274.  Der  Druck  in  den  lateinischen  Anmer- 
kungen lässt  viel  zu  wünschen  äbrig. 

Nach  den  mannigfachen  Ausstellungen,  die 
sich  durch  einige  Berichtigungen  von  Einzelhei- 
ten vermehren  Hessen,  sei  es  gestattet,  dem  Verf. 
für  die  mühevolle  Sorgfalt  und  die  grosse  Ge- 
lehrsamkeit ,  die  er  aufs  Neue  in  diesem  Werke 
gezeigt,  volle  Hochachtung  auszudrücken. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Güte  und 
zur  Erkennung  bei  gerichtlich-chemisohen  Unter- 
suchungen.  Von  Dr.  Fr.  JuL  Otto«  weil.  Me- 
dicinalrath  und  Professor  der  Chemie  in  Braan- 
schweig.  Vierte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  herausgegeben  and  durch  einen  Nach- 
trag vermehrt  Ton  Dr.  Roh.  Otto,  Medicinal- 
assessor,  Professor  der  Chemie  und  Pbarmacie 
am  Collegio  Caroline  zu  Braunschweig.  Für 
Chemiker,  Apotheker,  Medicinalbeamten  und 
Juristen;  Leitfaden  in  Laboratorien  und  bei 
Vorträgen.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holz* 
Stichen.  Braimsohweig ,  Druck  und  Verlag  Yon 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1870.  131  Seiten 
in  OetaT. 

Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen 
Arzneiverordnungslehre.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  Arzneimittel  und 
der  neuesten  Pharmacopöen  bearbeitet  Yon  Dr. 
L.  Wal  den  bürg,  Privatdoeent  an  der  königL 
Universität  und  pract.  Arzt  in  Berlin,  und  Dr. 
Carl  Eduard  Simon,  Apothekeabesitzer  in 
Berlin.  Siebente  neu  bearbeitete  Auflage  der 
ArzQiyerordnimgslehre von  Posner  und  Simon. 
Berlin.,  1870.  Verlag  "won  Aug.  Hirschwald. 
779  Seiten  in  Octav. 

Haben  die  beiden  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Bücher  auch  einen  sehr  verscl^edenen 
Inhalt  und  Leserkreis,  welcher  letztre  sich  bd 
dem  ersitgenannten  Werke  hauptsädilich  auf  Che- 
miker und  Pharmaceuten ,  beaondiera  solche» 
welche  noch  in  der  Entwidmung  begriffisn  sind, 
bei  dem  zweitgenannten  auf  praktische  Aerzte 
und  Studirende  der  Medicin  beschränkt :  so  bie- 
ten sie  doch  manches  Gemeinsame,  welches  zu 
einer  zusammenfassenden  Besprechung  die  Be- 
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rechtignng  geten  därfb.  Wir  «rfcennen  in  ihkien 
Kunächst  zwei  Torzugsweise  für  die  Ausbildung 
und  die  Praxis  bereohmete  Arbeitai^  welche  die 
Anerkennung  des  grossen  Ganzen  in  einer  Weisia 
erlangt  haben,  date  mehr&che  nenfe  Anflag^ü 
nöthig  wurden,  welühe,  wenn  dabei  zum  Theil 
auch  äussere  Verhältnisse,  wie  solche  t.  B.  die 
Einführung  des  Grammengewichtes  in  demgröss- 
ten  Theile  Ton  Deutschland ,  fiii^  die  ArzB6i?er- 
ordnungslehre  förderüd  gewesen  sdn  tnögen, 
doch  fur  eine  höchdt  ausgedehnte  Verbreitung 
sprechen  und  den  Beweis  liefern,  dass  es  sich 
um  in  hohem  Grade  praktische  uhd  brauchbate 
Bücher  handelt.  Dies  warden  sie  aber  nicht 
sein ,  wenn  sie  nicht  auch  beide  die  Anerkennung 
von  Seiten  wissenschaftlicher  Fachgenossen  als 
gediegene  wissenschaftliche  Arbeiten  gefunden 
hätten  und  zu  finden  berechtigt  wären,  wenn 
es  auch  an  einzelnen  Ausstellungen  nicht  fehlt, 
welche  finden ,  dass  es  z.  B.  dem  Lernenden  zu 
leicht ,  zu  bequem  gemacht  Werde ,  dass  sie  ihod 
das  eigne  Nachdenken  ersparten,  wie  z.  B.  das 
fragliche  Handbuch  der  Arzneiyerordnungslehre 
durch  das  auch  von  uns  nicht  mit  sehr  günsti» 
gen  Augen  angesehen^  therapeutische  Register, 
dessen  Beibehaltung  in  der  neuesten  Auflage 
wir  bedauern,  nicht  selten «  wie  die  Erfahrung 
in  Polikliniken  lehrt,  zu  feinem  gedankenlosen 
Abschreiben  tou  Recepten  führti  Ein  drittes 
den  vorUegenden  Auflagen  der  betreffenden  Bü- 
cher Gemeinsame  ist  der  umstand,  dass  durch 
den  Tod  der  ursprünglichen  Verfasser ,  des  Me^ 
dicinah*athB  Fr.  Jul.  Otto  zu  Braunschweig 
einerseits  und  des  Sanitätsrathes  Dr.  L.  P  o  s  n  e  r 
zu  Berlin,  die  Neubearbeitung  von  andrer 
Seite  besorgt  werden  musste.  An  die  Stelle  des 
älteren  Otto  ist  dessen  schon  bei  der  Heraus- 
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gäbe  der  dritten  Auflage  mitbethefligter  8ohn 
Bob.  Otto  getreten,  der  nach  dem  Titelblatt 
auch  die  äusseren  Functionen  des  Vaters  am 
Braunschweiger  Carolinum  äbernommen  hat,  und 
Posners  Platz  ist  von  dem  durch  seine  Arbeiten 
über  Inhalationstherapie  bekannten  Berliner  Do- 
centen  Waidenburg  eingenommen,  der  auch 
noch  ein  anderes  Stück  des  Nachlasses  Pos- 
ner/s,  nämlich  die  von  ihm  redigirte  »Berliner 
klinische  Wochenschrift«  übernommen  hat,  wäh- 
rend ein  andrer  Theil  der  Erbschaft,  Posner 's 
Arzneimittellehre,  wohl  kaum  einen  Gelehrten 
als  Erben  finden  dürfte,  der  diesen  selbst  cum 
beneficio  legis  et  inventarii  anträte. 

Bezüglich  der  Otto' sehen  Ausmittelung  der 
Gifte  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  noch  bei 
Lebzeiten  des  älteren  Otto  das  Buch  Tcrgriffen 
war  und  die  für  die  neue  Auflage  nöthig  gewor- 
denen Zusätze  von  dem  jetzigen  Herausgeber  zu- 
sammengestellt sind.  Letzterer  hat  eine  TöUige 
Umarbeitung  des  Werkes  mit  Recht  für  nicht 
noihwendig  erachtet^  weil  einerseits  die  Metho- 
den, welche  zur  Auffindung  der  Gifte  in  der 
letzten  Auflage  empfohlen  wurden,  als  brauch- 
bar und  zuverlässig  sich  erwiesen  und  weil 
andrerseits  in  den  drei  Jahren  seit  1867,  wo  die 
letztere  erschien,  auf  dem  Gebiete  der  gericht- 
lichen Chemie  sich  Bevolutionen  nicht  Tollzogen 
haben,  vielmehr  nur  eine  Anzahl  neuer  Er&h- 
rungen  publicirt  worden  ist,  welche  zwar  unser 
bisheriges  Wissen  nicht  unerheblich  erweitem 
und  ergänzen ,  aber  doch  nicht  eigentlich  umge- 
stalten. Da  das  Princip  der  Otto'schen  Aas> 
mittelung  in  den  früheren  Auflagen  nicht  etwa 
möglichste  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit 
der  gerichtlich-chemischen  Angaben,  sondern, 
weil  der  Zweck  des  Werkes  dben  ein  Vorzugs- 
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weise  praktischer  ist,  die  AuffSbrung  nur  des 
als  brauchbar  Erkannten  ist,  so  konnte  der 
Weg  betreten  werden,  welchen  der  ältere  Otto 
bei  der  zweiten  Auflage  bereits  ausführte ,  das 
Neue  in  Form  von  Nachträgen  vorzufiihren, 
welche  die  Seiten  118—131  füllen.  Für  die 
zahlreichen  Besitzer  der  dritten  Auflage  wäre  es 
sehr  wünschenswerth  gewesen,  wenn  auch  das 
bei  der  zweiten  Auflage  eingeschlagene  Verfah- 
ren, den  Anhang  separat  denselben  zugängig 
zu  machen,  wiederum  befolgt  wäre  (zu  jener 
Zeit  wurde  er  sogar  gratis  verabreicht) ,  was 
sich  um  so  mehr  empfohlen  haben  dürfte,  weil 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Abnehmer 
sich  nicht  in  der  Lage  befindet,  jede  neue  Auf- 
lage oder  grössere  Werke,  in  welchen  sich  die 
Novitäten  finden  ,  anschaffen  zu  können. 

Die  hauptsächlichsten  Zusätze  der  neuen 
Auflage  betreffen  das  Kapitel  über  die  Alkaloide; 
doch  sind  auch  andre  Abschnitte  nicht  unerheb- 
lich bereichert.  So  wird  dem  Abschnitte  über 
Blausäure  die  Schönbeinsche  Reaction  hinzuge- 
fugt, dem  über  Alkohol  und  Chloroform  das 
Verfahren  von  Carstanjen,  die  Reaction  von 
Lieben  und  eine  Notiz  über  die 'Möglichkeit 
der  Entstehung  des  etwa  im  Leichnam  nachge- 
wiesenen Chloroforms  aus  Chloral,  dem  über 
die  Metalle  u.  a.  die  Angabe  von  Fresenius 
über  Arsengehalt  des  käuflichen  Soda  u.  a.  m. 
Von  den  Pflanzenbasen  und  verwandten  Stoffen 
erstrecken  sich  die  Zusätze  auf  Anilin,  Mor- 
phin, wo  der  beeinträchtigende  Einfluss  gleich- 
zeitig vorhandener  arseniger  Säure  auf  die  Mor- 
phinreactionen  nach  Kübel,  sowie  die  Reactio- 
nen  von  A.  Husemann,  Fröhde  undHors- 
ley  Besprechung  gefunden  haben,  Narcotin, 
Narce'in,   Thebain,    Codei'n,    Strychnin,   Brucin 
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(Trennung  der  Stryehnosalkaloide  nach  O  r  a  g  e  n- 
d  0  r  f  f) ,  V eratrin  (Trapp*  sehe  Reaction  u.  a.), 
Colchicin,  Pikrotoxin  (Reaction  mit  Schwefel- 
sänre  und  chromsaurem  Kali,  zuerst  too  EL 
Köhler,  dessen  Namen  nicht  genannt  ist,  an-» 
gegeben),  Curarin,  Digitalin,  Emetin,  Physostig- 
min,  Gantharidin  (nach  den  bekannten  Ermitte- 
lungen von  Dragendorff  und  Radecki). 
Manche  der  genannten  Stoffe  finden  sich  über- 
haupt erst  in  dieser  Auflage  des  Buches  abge- 
handelt. Bei  einzelnen,  wie  Digitalin,  Physo- 
stigmin ,  ist  auch  mit  Recht  auf  die  pbysiologi* 
sehen  Reactionen  hingewiesen;  doch  ist  das  Ver- 
halten derselben  beim  Digitalin  ungenau  ange- 
geben; nicht  die  Verlangsamung  des  Herzschla- 
ges,  sondern  der  systolische  Herzstillstand  ist 
das  eigentlich  Charakteristische ;  denn  einestheils 
kann  Digitalin  unter  Umständen  beschleunigend 
auf  die  Herzaction  wirken  und  andemtheils  re- 
sultirt  eine  nicht  unerhebliche,  sondern  gradezu 
exquisite  Herzverlangsamung  auch  durch  Terschie* 
dene  andre  narkotische  Gifte. 

Auf  S.  128  und  129  rechtfertigt  Otto  sich 
darüber,  dass  er  das  bei  Abscheidung  der  Alka- 
loide  befolgte  Verfahren  der  Extraction  mit  Ae> 
ther  und  Ajmylalkohol  beibehalten  und  nicht  das 
allerdings  complicirtere  Ausschüttelungsverfahren 
nut  Benzol  und  Petroleumäther,  welches  neuer- 
dings Dragendorff  angegeben,  adoptirt  habe. 
Er  findet  dafür  unter  Anerkennung  des  Verfah- 
rens selbst  genügenden  Orund  darin ,  dass  es 
sich  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen 
nur  in  ganz  seltenen  Fällen  um  die  Auffindung 
mehrerer  Alkaloide  neben  einander  handle,  und 
meint,  dass  bei  der  ünwahrscheinlichkeit  eines 
solchen  Falles  es  sich  empfehlen  dürfte,  immer 
erst   durch   Anwendung   einer,    auf   möglichst 
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Yiele  Alkaloide  losend  wirkenden  Flüssigkeit  (des 
Aethers  oder  Benzols]  das  Alkaloid  aus  den 
Massen  zu  isoliren  und  erst  dann ,  wenn  sich 
das  Isolirte  als  ein  Gemisch  herausstellt,  dessen 
Trennung  durch  sucoessive  Anwendung  von  ver- 
schiedenen •  Lösungsmitteln  zu  versuchen.  Für 
den  seltenen  Fall ,  dass  durch  die  Sachlage  die 
Anwesenheit  mehrerer  Alkaloide  von  vorn  herein 
wahrscheinlich  gemacht  werde,  glaubt  er  aller* 
dings  das  Verfahren  von  Dragendorff  sogleich 
zur  Anwendung  empfehlen  zu  müssen.  Eine 
genauere  Darlegung  desselben  möchte  statt  des 
Hinweises  auf  das  Werk ,  in  dem  sie  zuerst  an- 
gegeben wurde ,  von  vielen  Käufern  des  Otto'- 
schen  Leitfadens  zweckmässiger  gefunden  werden. 

Ebenso  dürfte  das  Fehlen  eines  Abschnittes 
über  den  gerichtlich  chemischen  Nachweis  der 
Mineralsäuren,  der  Alkalien  und  einiger  Leicht- 
metallsalze, das  schon  in  einer  Besprechung  der 
dritten  Auflage  gerügt  wurde,  Manchem  unange- 
nehm sein.  Im  Uebrigen  zweifeln  wir  nicht 
daran,  dass  die  in  der  angegebenen  Weise  ver- 
vollständigte neue  Auflage  wie  die  früheren  [die 
dritte  ist  auch  von  S  t  r  o  h  1  in  Französische 
übertragen  erheblichen  Nutzen  stiften  wird. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Arzneiverordnungs«- 
lehre  von  Waiden  bürg  und  Simon,  so  ist 
zunächst  hervorzuheben,  dass  in  der  Form  und 
Anlage  als  einer  sich  vortrefllich  bewährt  haben- 
den Aenderungen  nicht  stattgefunden  haben,  so 
dass  wir,  wie  früher ,  die  Arbeit  in  zwei  Tbeile 
zerfallen  sehen,  deren  erster  die  allgemeine 
Arzneiverordnungslehre  enthält,  während  im  zwei* 
ten  die  einzelnen  Medicamente  in  alphabetischer 
Ordnung  vorgeführt  werden.  Ist  nun  im  Aeusse^ 
ren  eine  wesentliche  Aenderung  nicht  eingetre- 
ten ,   so  können  wir  bezüglich  des  Inhaltes  den 
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Herausgebern  unsre  Anerkennnng  nicht  versagen, 
dass  sie  nicht  unwesentliche  Aendemngen  ge- 
macht  und  dass  sie  sich  bestrebt  haben,  den 
Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  Arzneimittel- 
lehre gemäss  reformatorisch  zu  verfahren.  Ein 
wesentlicher  Fortschritt  ist  es  zunächst,  daas 
die  Doppelwährung  in  Grammen  und  Unzen  bei 
Angabe  der  Dosis  und  in  den  Verordnungen 
fortgefallen  ist,  welche  noch  in  der  letzten  Auf- 
lage stehen  geblieben  war,  trotzdem  schon  da- 
mals das  Decimalgewicht  in  Prenssen  eingeführt 
war.  Wir  stimmen  den  Verfassern  yoUständig 
bei»  dass  es  nach  gerade  Zeit  wird,  das  Gramm- 
gewicht und  das  Decimalsystem  in  succum  et 
sanguinem  der  Praktiker  überzufuhren  und  das 
bisherige  Umrechnen  aus  dem  Unzen  —  in  das 
Grammgewicht  definitiv  zu  sistiren.  Die  süd- 
deutschen Staaten  werden ,  zumal  Oesterreich 
ja  auch  das  Grammgewicht  adoptirt  hat,  in  ihrer 
Isolirtheit  nicht  lange  mehr  verharren  können 
und  mit  der  Annectirung  Roms  durch  Italien 
wird  auch  dem  Unzengewichte  wiederum  ein  wenn 
auch  nicht  sehr  crosses  Territorium  abgewonnen. 
Die  scandinavischen  Staaten  sind  ebenfalls  zum 
Grammgewicht  übergegangen  und  selbst  in  Gross* 
britannien  haben  sich  Vereine  gebildet,  nm  das 
Decimalsystem  in  Maass  und  Gewicht  einzufuhren. 
Wozu  also  in  den  Handbüchern  bei  uns  die  alte 
Krankheit  des  Unzengewichtes  in  Ewigkeit  fort- 
schleppen ? 

Weitere  Fortschritte  bekunden  die  Mehrzahl 
der  einzelnen  Artikel,  indem  von  Seiten  des 
neuen  Herausgebers  verschiedenen  Anschauungen 
P  OS  n er 's  durch  die  seinigen,  mehr  den  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  Medicin  entsprechen- 
den ersetzt  worden  sind.  Das  Gapitel  von  den 
subcutanen  Injectionen  und  die  topische  Beband- 
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lung  der  Nasenschleimhatit,  des  Pharynx,  des 
Larynx  and  der  Bronchien  geben  das  beste  Bei* 
spiel,  wie  nm&ssend  die  Umarbeitung  an  einzel- 
nen Stellen  sein  musste.  Es  ist  aber  diese 
Beformationsbestrebung  nicht  allein  in  Abschnit- 
ten ersichtlich,  welche  in  Folge  früherer  Stu- 
dien der  neuen  Herausgeber  so  zu  sagen  ein 
Lieblingsinteresse  darboten,  sondern  auch  in  den 
einzelnen  Artikeln  des  spedellen  Theiles.  Auch 
die  Recepte  haben  wesentliche  Umgestaltungen 
erfahren  ;  es  sind  manche  alte  Formeln  der  Cen- 
surscheere  zum  Opfer  gefallen  und  nur  wenige 
alte  80g.  Autoritäten  haben  ihren  Ehrenplatz  neben 
den  von  ihnen  erfundenen  Verordnungen  beibe* 
halten;  neues  Leben  ist  in  Form  von  Recepten 
neueren  Datums  aus  den  Ruinen  der  alten  Herr- 
lichkeit erblühet  und  es  ergibt  sogar  eine  ge- 
nauere Zählung,  dass  die  Menge  der  Arzneifor- 
meln nicht  abgenommen  hat,  sondern  von  2059 
auf  2333  gestiegen  ist.  Wir  können  es  nicht 
verhehlen,  dass  uns  in  Wirklichkeit  eine  Reduc- 
tion lieber  gewesen  wäre,  die  Zunahme  erklärt 
sich  indess  naturgemäss  aus  dem  Zuwachs  von 
neuen  Medicamenten,  der  ja  ein  nicht  unbeträcht- 
licher in  den  letzten  Jahren  gewesen  ist  und  der 
natürlich  auch  sein  Pfiind  Fleisch  an  Recepten 
fordert.  Diese  Arzneimittel  aber  möglichst  voll- 
ständig der  neuen  Bearbeitung  einzuverleiben, 
ist  die  Hauptaufgabe  Waldenburg^s  und  Si- 
mon's gewesen  und  es  dürften  nur  wenige 
Medicamente  neueren  Datums  fehlen,  die  nicht 
Erwähnung  gefunden  haben.  Solche,  welche  für 
Deutschland  ein  besonderes  Interesse  haben  könn- 
ten, fehlen  unsres  Wissens  nicht,  aber  es  sind 
auch  manche  amerikanische  Mittel,  wie  Radix 
Apocyni  androsaemifolii  u.  a.  hinzugekommen, 
die    kaum    jemals   sich   bei   uns   acclimalisiren 
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werden.  Wir  Termibseii  äas  neuerdings  in  Ir- 
land vielgebrauchte  Fermm  jodtcüm,  nuch  Fer- 
rum oxalicum,  daö  in  England  und  d«n  Vereinig- 
ten Staaten  benutzt  wird;  die  Trichloreseigsäiire 
dagegen ,  welche  bisher  nie  therapefiti8(£  ter^ 
wendet  ist,  hätte  füglich  fortbleiben  kotanen.  In 
dem  allgemeinen  Theile  fehlen  als  besondre 
Arzneiform  die  Gelatinae  medicatae  in  lamellis, 
von  Professor  Alm^n  in  Upsala  angegeben  nnd 
in  Schweden  sehr  viel  benatzt,  eine  2ar  Darrei- 
chung stark  wirkender  Medicamente  sehr  geeig- 
nete Form,  welche  auch  bei  ttüs  meines  Erach- 
tens  eine  Zukunft  hat.  Von  dto  neoeren 
Pharmakopoen  ist  besonders  die  Pharmacopoea 
austriaca  berücksichtigt  worden. 

Theod.  Hu^emann. 


tf^q  ßatr^hxtig  xvßsQVffiBiAg,  Uegiodog  Bf  Ttejip^ 
ir:  ritr.  48,  49,  50,  51.  &  A&phu^  $»  im 
tvnoyQaq>€$av  xa*  h&ayQaqfstav  Im.  Ay^ehnwo/vi/Bv. 
1869.  p.  317—848.  4.  —  TVii^oc  U^  n»¥. 
52,  53,  54.  *EJS€iö&^  10  UnQtXiov  1870.  p. 
349—380.  und  ein  Da^^fta  auf  4  SS.    In  4. 

Die  ^EquffMQlg  *AQxtciok&y$»ij^  welchö  Eytiakos 
Pittakys  von  1837  an  herausgegeben  hatte, 
schloss  1860  mit  dem  55.  Stück.  An  ihre 
Stelle  trat  im  J.  1862  die  ^AQx^oXoynij  iq>^^ 
gig,  die  in  monatlichen  Heften  von  Professot 
Rusopulos  herausgegeben  werden  sollte ,  aber 
ohne  Zweifel  in  Folge  der  politischen  UmwÜ- 
zung  erschien  das  12.  Heft  des  ersten  Jahrganges 
erst  gegen  Ende  1863  und  die  Fortseteutag  blieb 
bis  1869  aus.    Jetzt  ist  dem  am  5.  Juni  1869 
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auBgegebenen  13.  Heft,  daa  sich  in  Zählung  der 
Seiten  und  Inschriften  genau  an  das  12.  Heft 
von  1862  anschliesst,  das  14.  gefolgt,  das  erst 
vor  wenigen  Tagen  hierher  gelangte«  Vom  13. 
Heft  an  besorgt  die  Herausgabe  der  treffliche 
Panag.  Eustratiades ,  dem  jetzt  die  Oberaufsicht 
über  die  Alterthümer  in  Griechenland  anver- 
traut ist.  D^  die  Ephemeria  in  Deutschland 
nur  wenig  verbreitet  ist^  wird  eine  kurze  An- 
gabe der  zum  Theil  höchst  wichtigen  Inschriften^ 
welche  hier  zuerst  veröffentlicht  sind,  nicht  un-« 
willkommen  sein. 

Unter  404  giebt  Eu^tratiades  (p.  317—332) 
eine  grosse  Urkunde  aus  Eretria ,  die ,  einzig  in 
ihrer  Art,  einen  Vertrag  zwiacben  der  Stadt 
Eretria  und  einem  Fremden  Ghaerepbanes  enthält, 
der  es  übernimmt,  einen  See  binnen  4  Jahren  zu 
entwässern,  und  dafür  die  Benutzung  des  ge^ 
wonnenen  Landes  für  einen  Pacht  voa  30  Talen- 
ten auf  10  Jahre  zugesichert  erhält.  Noch  be- 
sonders wichtig  ist,  dass  eine  lange  Beihe  von 
Bürgern  Eretrias ,  wekehe  dem  Vertrag  gemäss 
denselben  beschworen  haben,  auf  dem  Steine 
verzeichnet  und  jedem  der  Name  seines  Dentis 
beigefügt  ist.  Der  Stein  gehört  in  das  EnJda 
des  4.  oder  den  Anfang  dea  31  Jahrk.  v«  Chr. 

405,  406,  407  sind  Zauberformela,  in  Blei- 
platten eingeritzt,,  aua  später  Zeit,  ähiilAcb  den 
knidischen,  die  Wachsmnth  fih.  Mus.  18.  p.  568  ff. 
besprochen  hak  Pie  erste  theilt  StepL  Kuma* 
nudes ,  die  beiden  andern  Eustratiades.  mit. 

Unter  408  giebt  Eustratiades  acht  Hende- 
casvllabi,  durch  welche  E,  Hadrian  dem  Eros 
in  Thespiae  ein  Weihgeschenk  darbrachteL 

Die  Inschrift  409  iat  ein  Bruchstück  einer 
Poleten*fieohnung  über  den  Verkauf  konfiscirten 
Eigenthnms ,  höchst  urichtig  wegen  der  deutlichea 
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Erwähnung  der  inn&vm.  Herrn  Enstratiades, 
der  sonst  mit  der  deutschen  Literatur  in  aehr 
erfreulicher  Weise  vertraut  ist,  entging  es,  dass 
die  Inschrift  von  Ulrich  Köhler  in  den  Mon.  Ber. 
d.  berliner  Ak.  d.  Wiss.  1865  p.  540  fiF.  ganz 
ebenso  veröffentlicht  und  ebenso  erklärt  wurde, 
der  dort  auch  die  von  Eustr.  S.  339  f.  erwähnte 
Inschrift,  in  der  von  einer  ucnaßoXij  die  Rede 
ist,  mitgetheilt  und  richtig  erklärt  bat  Auch 
das  entging  Herrn  Eustr. ,  dass  schon  Kirchhoff 
in  d.  Jahrbb.  d.  PhUol.  81  S.  238  ff.  die  ähn- 
lichen Inschriften  Bang.  348  und  2254  auf  die 
bei  dem  Hermokopidenprocess  Betheiligten  be- 
zogen und  in  einer  Anmerk.  zu  Köhlers  Abh. 
p.  545  auf  die  Zusammengehörigkeit  unserer  In- 
schrift mit  jenen  hingewiesen  hat. 

410  ist  die  alterthümliche  Inschrift  ans 
Tegea ,  welche  seither  Kirchhoff  Monatsber.  d. 
berlin«  Akad.  d.  W.  1870  p.  51  ff.  als  spar- 
tanische erwiesen  hat. 

Unter  411  beschreibt  Kumanudes  drei  thö- 
nerne  Cylinder  (zwei  auf  T.  51  abgebildet), 
von  denen  er  glaubt,  dass  sie  zur  Ueberdeckung 
irgend  eines  Werkzeuges  und  Stoffes  weiblicher 
Handarbeiten  dienten. 

412,  von  Eustratiades  mitgetheilt,  ist  eine 
agonistische  Inschrift,  aus  der  wir  dieTamyneia, 
ein  Fest  des  Apollon,  zuerst  kennen  lernen  und 
deren  Fundort,  Aiiveri  auf  Euboea,  zeigt,  dass 
Tamynae  richtig  dort  von  Ulrichs  und  Bau- 
meister angesetzt  wurde. 

Das  neue  Heft  giebt  vier  Nummern.  Die 
erste,  413,  ist  eine  ephebische  Inschrift  aus 
dem  Jahre,  in  welchem  Domitian  Archon  zu 
Athen  war.  Unter  ihr  steht  ein  Schiff,  ähnlich 
dem  auf  Tafel  29  des  8.  Heftes.  Die  MeUijaMu 
(Dittenberger  de  ephebis  p.   18)  und   nolsXtxu 
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stehn  als  getrennte  Klassen  neben  einander  und 
Eumanudes,  der  die  Inschrift  mittheilt,  meint, 
dass  Mklijaiot  und  iniyyQajttot ,  Fremde,  zu* 
sammenfaUen. 

Unter  414  (Taf.  54)  bespricht  P.  Lampros 
eine  Anzahl  Münzen  von  Amorgos  und  den 
Städten  dieser  Insel.  Das  auf  vielen  derselben 
vorkommende  Symbol,  das  einem  Steinpilz  ähn- 
lich sieht,  erklärt  er  als  c^xtfa^  die  von  den 
Aerzten  häufig  gebraucht,  dann  ex  voto  dem 
Asklepios  dargebracht  worden  sei. 

415  (Taf.  52.  53)  ist  eine  späte,  aber  höchst 
merkwürdige  Inschrift,  die  Eustratiades  S.  358 
— 378  ausführlich  bespricht.  Die  beiden  grossen 
Steinplatten,  jetzt  die  erste  1.56°^  hoch,  1.25 
breit,  0.  175  dick,  die  andere  1.61  hoch,  1.50 
breit,  0.220  dick,  waren  in  der  Kirche  der 
Pyrgiotissa  eingemauert  (A.  Mommsen  Athen. 
Christ  p.  92  ff.).  Beide  enthalten  eine  Reihe 
von  Aufzeichnungen,  in  denen  immer  erst  der 
Name  eines  Mannes  oder  einer  Frau,  dann  der 
eines  Grundstücks  {x^Q^s  ^o^avia,  dfkfulovQywv, 
(fVMäi$e$vor,  ß^trocu,  n^nog)  und  des  Demos,  in 
dem  es  liegt,  oft  auch  eines  früheren  Besitzers, 
dann  eine  Geldsumme,  die  mit  7(  (denarius, 
denarii j  als  Exponenten  beginnt,  aufgeführt 
werden,  z.  B.  A,  24  ff.: 

0L  0tiM  Xw(j.  KvnqUov  Aaikmqäa$       )(^APKQ 
CHAJPAS  OQccawvog  AafA7tTQäa§ 

*$  *al  äUiov  x^Q*  fJ^QOvg  xqUov 

^OAA  JPAS  A 
Wenn    nach     einem     Personennamen     mehrere 
Grundstücke  genannt  sind,  so  steht  hinter  jedem 
in   der  Zeile    ein   Geldbetrag,    ausserdem   aber 
rechts  aussen  neben  der  ersten  Zeile   ein  Ge- 


n 
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sammtbetrag,  bisweilen  hinter  dem  letzten  Gnind- 

stück  und  seinem  Geldbetrag  AV  oder  IM.. 

Unter  Vergleichnng  der  von  Tb.  Mommsen 
Hermes  3,  436  f.  kurz  berührten  Inschriften 
von  Thera  und  Astypalaea  erkennt  Eustratiades 
in  unsern  Steinen  Bruchstücke  zweier  Kataster. 
Die  Zahlen  sind  durch  die  Buchstaben  des 
Alphabets  ausgedrückt;  ausser  dem  Exponenten 
)f  kommt  nocdb  das  Zeichen  ^  für  die  Hälfte 
des  Denars,  JP  für  dQctxi*^^  S  für  die  Hälfte 
der    Drachme,   —   für   obolos,  3  für  ^fumßolo¥ 

o 

vor«  M  erklärt  der  Herausgeber  Aüdi^o^, 
Modkog  und  meint,  es  bezeichne,  dass  das 
Grundstück,  bei  dem  es  stehe,  zu  Naturalab- 
gaben verpflichtet  sei.  Entstanden  sind  die 
Bruchstücke  nach  Eustratiades  Ansicht  in  der 
Zeit  zwischen  Diocletian  und  Theodosios  IL 
Merkwürdig  sind  die  vielen  Sondernamen,  welche 
einzelne  Grundstücke  haben  und  die  ausser  dem 
Namen  der  Ortschaft ,  wo  sie  belegen  sind^  hin- 
zugefügt werden.  Seitdem  hat  sich  über  den 
Charakter  der  Inschriften  Th.  Mommsen  im 
Hermes  5,  129  ff.  ausgesprochen.  Vgl«  auch 
Archäol.  Z.  1870  p.  80. 

Unter  416  endlich  giebt  Eustratiades  Bild 
und  BesprechuDg  des  Steines  aus  Gytheion  mit 
den  Normalmassen  jpvq^  ^yAsmoVy  novvi^  der 
in  Deutschland  schon  durch  den  Aufsatz  von  Carl 
Curtius    imPhilolog.   ;^9  &  700  f,  bekannt  ist. 

Schliessen  wir  mit  dem  Wunsche,  dass  der 
thätige  und  gelehrte  Hierr  Herausgeber  uns  aus 
der  unerschöpften  und  immer  iteu  quellenden 
Fülle  athenischer  Schätze  bald  wieder  eben  so 
werthvolle  Mittheilungen  machen  möge. 

H.  S. 
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GSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  König].  Oesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  49.  7.  December  1870. 


Die  Chronik  des  Gislebert  Yon  Mens  von 
Arthur  Hantke.  Leipzig,  Duneker  u.  Hum- 
blot  1871.    VII  und  70  Seiten  in  8^ 

In  der  Geschichte  der  Wissenschaften  und 
Künste  ist  es  eine  besonders  schmerzliche  Wahr- 
nehmung, wie  zahlreich  doch  die  hoffnungsvollen 
und  zu  bedeutender  Entwicklung  angelegten  Ta- 
lente sind ,  welche  durch  Ungunst  der  äussern 
Verhältnisse  verkümmert  oder  durch  einen  frühen 
Tod  im  Beginne  einer  vielversprechenden  Thätig- 
keit  hinweggerafft  wurden.  Wenn,  wie  in  un- 
sern  Tagen  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  der 
Gelehrte  die  Feder  mit  dem  Schwerte  vertauscht 
und  im  Kampfe  für  die  Ehre  und  Unabhängig- 
keit des  Vaterlandes  den  Tod  findet,  so  min- 
dert der  erhebende  Gedanke,  dass  der  Ver- 
blichene für  eins  der  höchsten  Güter  sein  Leben 
hingegeben  hat ,  den  Schmerz  der  Zurückgeblie- 
benen: dieser  Trost  mangelt,  wo  wir  einen 
jugendlich  Strebenden  erliegen  sehen,  weil  das 
Mass  seiner  körperlichen  Kräfte  den  Anstren- 
gungen   der   geistigen    Arbeit   nicht   gewachsen 
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war:  unsere  Theilnahme  aber  wird  ganz  beson- 
ders rege,  wenn  wir  erfahren,  wie  der  innere 
Drang  zur  wissenscbaftlicben  Tbätigkeit  so 
mäcbtig  war,  dass  darüber  jede  Rücksicht  auf 
die  Gesundheit  ausser  Augen  gelassen  wurde, 
bis  zuletzt  bei  der  eifrigen  Hingabe  an  die  ge- 
lehrte Forschung  die  schwache  Lebensfiamme 
vorzeitig  erlosch. 

Ein  solcher  Fall  liegt  bei  dem  Verfasser  der 
kleinen  Schrift  vor,  über  welche  hier  zu  be- 
richten ihr  Werth  nicht  minder  als  persönliche 
Theilnahme  mich  veranlasst.  Arthur  Hantke 
war  —  wie  den  Mittheilungen  des  Herausgebers 
zu  entnehmen  ist  —  am  19.  Juni  1846  zu  Po- 
sen geboren.  In  die  oberen  Classen  des  Gym- 
nasiums aufgerückt,  musste  er  dasselbe  anhal- 
tender Kränklichkeit  halber  verlassen  und  wid- 
mete sich  auf  den  ärztlichen  Rath  seines  Vaters 
dem  Handelsstande.  Aber  trotz  des  gewissen- 
haften Eifers  für  seine  Berufspflichten  setzte  er 
in  Mussestunden ,  indem  er  oit  die  Nacht  zu 
Hülfe  nahm,  wissenschaftliche  Beschäftigung 
fort.  *Der  Drang  nach  gründlichen  und  syste- 
matischen Kenntnissen,  ein  Hauptcharakterzug 
seines  Wesens,  veranlasste  ihn  endlich,  eine 
fast  gesicherte  Lebensstellung  aufzugeben,  um 
wieder  auf  die  Schulbank  zurückzukehren.'  Er 
brachte  es  in  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit 
dahin,  dass  er  das  Zeugniss  der  Reife  zum  Be- 
such der  Universität  erhielt  und  zwar  ein  glän- 
zendes, 'das  von  seiner  seltenen  Begabung  und 
seinem  kritischen  Verstände  grosse  Hoffiiungen 
für  die  Zukunft  aussprach'.  Selten  war  diese 
Begabung  gewiss ;  denn  sie  war  ebenso  wie  seine 
Neigung  in  gleicher  Weise  für  Mathematik  wie 
für  die  Geschichte  vorhanden,  so  dass  er  an- 
fanglich schwankte,  welcher  dieser  Wissenschaften 
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er 'sich  widmen  solle:  zuletzt  überwog  doch  di$ 
Liebe  zu  den  historischen  Studien.  Er  betrieb 
sie  zuerst  anderthalb  Jahre  in  Berlin,  dann  ein 
und  ein  viertel  Jahr  an  unserer  Hochschule:  zxi 
Ende  Mai  d.  J.  erkrankte  er  hier:  nach  länge'« 
rem  Leiden  hauchte  er  am  6.  August  in  seiner 
Vaterstadt  sein  junges  Leben  aus,  zur  selben 
Stunde,  als  so  mancher  seiner  Altersgenossen 
in  den  siegreichen  Schlachten  bei  Worth  und 
Forbach  blutete.  Angeregt  durch  Herrn  Prot 
Waitz  hatte  sich  Hantke  während  seines  Aufent- 
haltes hier  eingehend  mit  der  Chronik  Glselberts 
von  Mons  beschäftigt.  Diese  wichtige  Quelle 
zur  Geschichte  der  staufiscben  Zeit  war  neuer* 
dings  mehrfach  in  den  Vordergrund  getreten 
und  durch  den  Abdruck  zum  Schulgebrauch, 
welcher  von  der  neuen  durch  W.  Arndt  für  die 
Monumenta  Germaniae  besorgten  Ausgabe  ver-* 
anstaltet  wurde,  sehr  zugänglich  geworden. 
Von  0.  Abel,  Ficker  und  Toeche  in  neuerer  Zeit 
öfter  benutzt,  war  *—  wie  der  zuletzt  Genannte 
treffend  bemerkt  hat  (Kaiser  Heinrich  VL  S. 
704)  —  'dieser  ausgezeichnete  Geschichtscbreiber 
noch  immer  nicht  völlig  gewürdigt'.  Es  war 
daher  ein  glückUcher  Gedanke,  die  Chronik 
desselben  zum  Gegenstände  einer  Einzelschrift 
zu  wählen.  Von  dem  Plane ,  welcher  dem  Ver* 
fasser  vorschwebte,  ist  allerdings  nur  ein  Theil 
zur  Ausführung  gelangt,  aber  man  kann  der 
Familie  des  Verstorbenen  nur  Dank  wissen,  da^9 
sie  sich  entschloss ,  die  hinterlassene  SchrilJk 
trotzdem  zu  veröfientlicben ;  denn  von  der  rieb-' 
tigen  Erwägung  abgesehn ,  welche  der  Heraus« 
geber  (8.  VI)  zur  Rechtfertigung  dieses  Schritte^ 
anführt,  genügt  es  auf  die  Abhandlung  selbst 
zu  verweisen.  Sie  wird  dem  Verfasser,  dessra 
schriftstellerische   Tbätigkeit  damit    gleich    im 
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Beginn  abgescblossen  ist,  ohne  Zweifel  ein  ehren- 
ToUeB  Andenken  unter  den  Fachgenossen  sichern. 
Denn  dieselben  Eigenschaften,  welche  es  zu 
einem  Vergnügen  machten,  ihn  zn  unterriditen 
oder  wissenschaftliche  Fragen  mit  ihm  zu  erör« 
tem  —  leichte  Fassungsgabe ,  sehr  gründliche 
Behandlung  der  Dinge  und  eine  seltene  Schärfe 
des  Urtheils  finden  sich  in  seiner  Schrift  wie- 
der. Nirgends  macht  sie  den  Eindruck  einer 
Erstlingsarbeit;  der  Verfasser  beherrscht  seinen 
Stoff  vollständig ,  mit  grosser  Vorsicht  geht  er 
zu  Werke  und  wenn  er  eine  Sache  untersucht, 
beleuchtet  er  sie  so  erschöpfend  und  übt  eine 
so  besonnene  Kritik,  dass  man  am  Schluss  mei- 
stens seinen  Ergebnissen  die  Zustimmung  nicht 
versagen  kann. 

Ich  lasse  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts 
folgen. 

Im  1.  Kap.  werden  die  *  Lebensschicksale  * 
des  Chronisten  besprochen  und  dabei  manches 
Einzelne  genauer  als  bisher  festgestellt.  Es 
wird  z.  B.  gezeigt,  dass  Giselbert  zuerst  1180 
mit  Sicherheit  urkundlich  nachweisbar  ist  und 
von  da  an  die  Laufbahn  in  der  gräflich  henne« 
gauischen  Kanzlei  durchmachte,  zuerst  als  zweiter 
Notar,  seit  1184  als  Notar,  1188  bis  1192  als 
Kanzler.  Für  die  Bestimmung  seiner  Geburts- 
zeit fehlt  es  an  sichern  Anhaltspunkten  (wenig- 
stens kann  man  mehr,  als  dass  er  zwischen  1132 
und  1162  geboren  ist,  nicht  begründen),  seine 
Todeszeit  lässt  sich  dagegen  ziemlich  genau  be- 
stimmen :  er  starb  —  wie  W.  Arndt ,  der  auch 
dankenswerthe  Regesten  Giselberts  gegeben,  ge- 
zeigt hat  —  zwischen  1223  und  1225,  wahrschein- 
lich an  einem  1.  September.  —  Kap.  n  ist  der 
'Charakteristik'  Giselberts  gewidmet.  Er  war, 
wie  hier  zunächst  dargethan  wird,   kein  Deut-* 
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scher.  Dafiir  spricht  ausser  dem,  was  der  Verf. 
erwähnt,  auch  der  Namen  des  Chronisten,  der 
urkundlich  Oislebertus  oder  Oillebertus  lautet^ 
was  doch  wol  wie  das  französische  Gilbert  aus- 
gesprochen wurde.  Trotzdem,  meine  ich,  dürfen 
wir  nach  wie  vor  im  Deutschen  die  bisher  übliche 
deutsche  Form  Giselbert  beibehalten,  ebenso  wie 
wir  Baldewin  oder  Balduin  und  nicht  Baudoin 
sagen.  Obwohl  romanischer  Herkunft  scheint 
Giselbert  einigermassen  mit  der  deutschen  Sprache 
bekannt  gewesen  zu  sein,  im  Uebrigen  ist  es 
mit  seiner  gelehrten  Bildung  nicht  weit  her: 
sein  Latein  ist  nicht  sehr  gewandt,  von  classi- 
schen  Studien  sind  keine  Spuren  bei  ihm  zu 
finden:  man  muss  durchaus  beistimmen,  wenn 
Giselbert  der  Ruhm  gediegener  Gelehrsamkeit, 
der  ihm  noch  neuerdings  zuerkannt  wurde,  hier 
entschieden  bestritten  wird.  Dagegen  besass  er 
umfassende  Geschäftskenntniss  und,  was  für  einen 
tüchtigen  fürstlichen  Kanzler  nöthig  war,  er  war 
mit  den  nicht  ganz  einfachen  Beichsverfassungs- 
verhältnissen  und  Rechtszuständen  wol  vertraut: 
er  hat  aber  auch  ein  lebhaftes  Interesse  für 
diese  Dinge  und  zeichnet  sich  durch  vielerlei 
Mittheilungen  über  sie  vor  der  Mehrzahl  mittel- 
alterlicher Geschichtschreiber  aus.  Diese  prak- 
tische Natur  bewirkt  auch,  dass  sein  Stil  von 
Schwulst  frei,  schmucklos,  ja  fast  allzu  nüchtern 
ist.  Giselbert  war  Geistlicher,  zum  Wunderglau- 
ben neigend  und  kirchlich  gesinnt,  in  dem  Streit 
zwischen  Eaiserthum  und  Pabstthum  steht  er 
entschieden  auf  päpstlicher  Seite,  bei  aller 
Hochachtung  fur  Friedrich  I.  hält  er  es  doch 
mit  Alexander  HI*),  aber  von  mönchischer  Welt- 

*)  Wenn  S.  15  davon  gesprochen  wird,  dass  Gisel- 
bert *in  dem  Kampfe  Friedrichs  gegen  Alexander  III. 
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anschaunng  steht  er  weit  ab :  er  ist  an  eine 
glänzenden  Hofe  gross  geworden :  von  Hofleben 
und  Eriegsfahrten  weiss  er  mit  vieler  Theilnahne 
zu  berichten.  Thatkräftiges  Handeln  hat  er  nicht 
nur  an  Anderen  gelobt,  sondern  während  seiner 
politischen  Laufbahn  selbst  bekundet,  wobei  es 
ihm  übrigens  auch  an  diplomatischer  Klugheit 
nicht  gemangelt  hat.  Dieselbe  wandte  er  an 
im  Interesse  seines  Herrn  Balduin  V.  ron  Hen* 
negau ,  an  dem  er  wie  an  dem  Lande  und  ins- 
besondre an  Mons  in  treuer  Ei^benheit  hängt 
Aber  wie  Giselbert  ohne  Ueberhebung  seine 
eignen  Verdienste  unbefangen  erwähnt,  so  zeigt 
er  in  seiner  geschichtlichen  Darstellung  warme 
Zuneigung  zu  dem  Fürsten  und  dessen  Hause, 
ohne  doch  einseitiger  Lobredner  zu  werden:  er 
lässt  auch  Gegnern  Gerechtigkeit  wider&hren. 
Diese  fur  ihn  bezeichnende  Gewissenhaftigkeit 
offenbart  sich  denn  vielfach  auch  in  anderer 
Weise,  nämlich  in  der  Vorsicht,  mit  welcher  er 
geschichtliche  Thatsachen  berichtet,  Verbürgtes 
und  Unverbürgtes  unterscheidet.  So  findet  det 
Verf.,  indem  er  am  Schluss  dieser  höchst  gelun« 
genen  Charaeteristik  die  einzelnen  Züge  zusam* 
men&sst  bei  unserm  Chronisten  'mandie  vor- 
treffliche Eigenschaft  für  den,  der  Geschichte 
schreiben  will'.  —  In  Eap.  HI.  ^Richtung  und 
Plan  des   Werkes'  erörtert  Hantke  zueiä  die 


Puiei  gegen  Letzteren  ergMW  bo  ist  hier  ofenhar  ein  nnii* 
störender  Dmokfehler  jmaJErsteren  zu  lesen :  such  sonst  sind 
mehrere  der  Art  vorhandea  wie  x.  B.  durchgängig  statt 
St.  Watfdra  (=  Waldetnide)  St  Wandru  gesagt  ist.  ^ 
S.  26  A.  1  Z.  8  lies:  Aoreaevallensis.  S.  81  Z  12  t.  n.: 
Balduin  IV,  8.  87  Z.  20  v.  u.:  Friedr.  II.  8.  58.  Z.  16 
T.  c:  1202.  8.  64  Z.  8  v.  u.:  Butkens  8.  68  Z.  8  v.  u. 
muss  zwischen  ^cui'  und  ^puerum'  ein  Gedankenstrick 
Btehn.    S.  70  Z.  4  t.  o.  lies:  119S. 
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Beilage,  ob  uns  das  ganze  Werk  Giselberts  vor- 
liegt: es  ist  nämlich  früher  das  Gegentheil  be- 
hauptet worden,  dass  nämlich  die  jetzt  vorhan- 
dene Chronik  nur  die  erste  Hälfte  eines  Werkes 
gebildet  habe ,  dessen  zweite  Hälffce  verloren 
gegangen  sei.  Diese  Annahme  wird  widerlegt 
und  der  einzige  erhebliche  Anhalt,  welcher  fär 
dieselbe  geltend  gemacht  werden  könnte,  näm- 
lich die  Ankündigung  einiger  Urkunden,  welche 
sich  dann  nicht  vorfinden ,  genügend  beseitigt ; 
denn  es  kann  ebensowol  eine  Nachlässigkeit  des 
Abschreibers  wie  ein  Versehn  Giselberts  Schuld 
sein,  ^das  nicht  vereinzelt  dastünde  \  Denerste- 
ren  Fall  macbt  der  Verf.  durch  eine  sehr  scharf- 
sinnige Vermuthung,  indem  er  jene  ankündigenden 
Worte  an  eine  andre  Stelle  zu  setzen  vorschlägt, 
wo  sie  allerdings  vortrefflich  passen,  wahrschein- 
lich (8.  26).  Wenn  wir  aber  nun  das  ganze 
Werk  Giselberts  haben,  welches  war  der  Plan 
des  Schriftstellers?  was  wollte  er  geben?  Das 
Resultat  der  mit  logischer  Schärfe  geführten 
und  dadurch  anziehenden  Untersuchung  fasst 
Hantke  am  Ende  derselben  (S.  33)  kurz  dahin 
zusammen:  ^er  (Giselbert)  will  eine  Geschichte 
des  Grafen  BalduinV.,  von  1168—1195,  geben.' 
'Dass  trotz  dieser  Beschränkung*  —  bemerkt  er 
hierzu  —  'G.  Chronik  eine  weit  über  das  Lokal- 
interesse  hinausgehende  Bedeutung  hat,  braucht 
wohl  hier  kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden. 
—  Vasall,  dann  Fürst  des  deutschen  Reiches  und 
Vertreter  der  kaiserlichen  Partei  am  Niederrhein, 
wo  damals  ein  grosser  Theil  deutscher  Reichs- 
geschichte sich  abspielte,  Schwiegervater  und 
zeitweise  Lehnsmann  des  Königs  von  Frankreich, 
Lehnsmann  des  Königs  von  England,  herrschend 
an  der  Grenze  Deutschlands  und  Frankreichs 
und  —  80  lange  er  im  Besitz  Flanderns  war  — 
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nicht  minder  die  englischen  Besitzungen  berüh- 
rend, spielt  Balduin  Y.  eine  bedeutende  Rolle 
in  den  Geschicken  dieser  3  Mächte  — -  und^  in- 
dem Oiselbert  uns  seine  Geschichte  giebt,  giebt 
er  uns  ein  gut  Theil  deutscher,  französischer 
und  englischer  Geschichte  aus  jenen  Jahren.  — 
Andrerseits  aber  ist  die  Chronik  grade  dadurch 
interessant,  dass  sie  uns  das  volle  Bild  eines 
th^tenreichen  Fürsten  jener  Zeit  giebt  und  uns 
einen  Einblick  gewährt  in  die  Zustände  und 
Schicksale  eines  deutschen  Territoriums  aus 
einer  Zeit,  wo  die  Reichsgeschichte  anfing, 
sich  in  die  Geschiebten  einzelner  Fürstenthümer 
zu  zersplittern.* 

Nicht  minder  bedeutsam  für  die  Würdigung 
Giselberts  ist  Kap.  IV :  ^Form  des  Werkes  \ 
Hier  wird  gezeigt,  dass  der  Chronist  vom  J.  1 168 
an  streng  chronologisch  verfährt  auch  innerhalb 
eines  jeden  Jahres,  doch  gibt  es  einzelne  Aus- 
nahmen, wo  Giselbert  des  Zusammenhanges  we* 
gen  ohne  Rücksicht  auf  die  Chronologie  Erzäh- 
lungen zum  Abschlttss  führt.  Diese  genauen 
Angaben  und  manche  andere  Wahrnehmungen 
weisen  entschieden  darauf  hin,  dass  Giselbert 
sich  mit  den  Ereignissen  ziemlich  gleichzeitige 
Notizen  gemacht  haben  muss,  welche  er  dann 
allerdings  später  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
verarbeitete,  wie  von  Hantke  erschöpfend  dar- 
gethan  ist.  Dagegen  bestreitet  der  Verf.  die 
neuerdings  aufgestellte  Ansicht ,  nach  weldier 
Giselbert  sein  Werk  einer  zweiten  Bearbeitung 
unterzogen  habe,  die  uns  verloren  sei.  Die  Wi- 
derlegung dieser  ohne  Zweifel  ganz  unbegründe- 
ten Meinung  ist  so  schlagend,  wie  der  bei  dieser 
Gelegenheit  gegebene  Nachweis  überzeugend  ist, 
dass  eine  bisher  merkwürdigerweise  ganz  unbe- 
anstandete Stelle  zur  Berichtigung  eingeschoben 
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worden,  obgleich  die  zu  berichtigende  durch  ein 
Versehen  stehen  geblieben  ist.  —  In  dem 
fiinften  und  letzten  Kapitel  wird  die  'Zeit  d^ 
Abfassung'  von  Giselberts  Chronik  zu  ermitteln 
gesucht.  Ich  übergehe  der  Kürze  halber  die 
einzelnen  Fragen,  die  dabei  zu  erörtern  waren 
und  die  in  der  umsichtigsten  Weise  gelöst  wer- 
den. Auch  hier  ruht  das  Ergebniss,  mit  welchem 
der  Verf.  endet :  ^ich  halte  es  demnach  für  sicher, 
4ass  die  Chronik  vor  Mitte  1198^  für  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  sie  März  oder  April  1196 
abgeschlossen  worden  sei*  auf  so  guter  Grund- 
lage, dass  kein  irgend  erheblicher  Widersprudi 
dagegen  aufkommen  kann.  In  einer  weiteren 
Fortsetzung  seiner  Arbeit  hatte  der  Verf.  die 
Glaubwürdigkeit  Giselberts  im  Einzelnen  prüfen 
und  noch  verschiedene  andere  Punkte  erörtern 
wollen,  wie  dies  aus  seinen  mündlichen  Aeusse- 
run(gen  hervorging,  und  jetzt  durch  die  Mitthei- 
lungen de^  Hen^usgebers  (S.  VI)  bestätigt  wird: 
die  Krankheit  und  das  frühe  Ende  des  Verf. 
haben,  wie  schon  bemerkt,  die  Ausführung  dieses 
Planes  vereitelt:. nur  bis  zur  Anlage  manchetrlei 
schriftlicher  Vorarbeiten  ist  es  gekommen,  die 
von  seilen  Angehörigen  aufbewahrt  werden:  sie 
werden  demjenigen  zur  Verfügung  stehen,  wel- 
cher etwa  sich  mijt  demselben  Gegenstande  zu 
befassen  denkt.  Sollte  dieser  Fall  eintreten, 
so  kann  man  nur  wünschen,  dass  dann  eine 
ebenso  treffliche  lieistoag  daraus  hervorgehe,  wie 
die  des  allzufrüh  dahingeschiedenen  Arthur 
Hantke  ist. 

kMi  Cöhn. 
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Entwurf  eines  Oesangbtichs  fur  Schleswig- 
Holstein.  Kiel,  Schwers'sche  Bnchhandlimg, 
und  Schleswig,  Sehulbucbhandlung ,  1869. 

Das  Torliegende,  ausser  den  Begistem  820 
Seiten  starke  Heft  will,  wie  der  Titel  sagt,  der 
Entwurf  eines  für  die  Provinz  Schleswig- nolatein 
einzuführenden  neuen  Gesangbuches  sein,  wie 
dasselbe  schon  vor  Jahren  von  dem  dortigen 
Bischöfe  Eoopmann  angeregt  und  von  einer  be- 
reits 1860  niedergesetzten  Commission  ausgear- 
beitet worden  ist,  und  hat  man  diese  Arbeit 
nun  vorläufig  durch  den  Druck  veröfientlidit, 
um  darübto  die  Stimmen  der  Kritik  zu  vem^- 
men ,  bevor  mit  der  wirklichen  Einführung  Tor- 
gegangen  werden  soll.  So  sei  es  denn  auch 
dem  Unterzeichneten  gestattet,  seine  Bemerkun- 
gen über  das  Buch  zu  madien  und  vor  Allem 
zu  erklären ,  dass  ihm  die  Arbeit  in  vieler  Hin- 
sicht werthvoU  zu  sein  scheint  und  dasa  er 
meint ,  es  sei  in  derselben  ein  Fortschritt  gegen- 
über dem,  was  in  den  letzten  Jahrzehenden  auf 
diesem  specialen  Literaturgebiete  geleistet  wor- 
den ist ,  nicht  zu  verkennen ,  es  sei  die  Arbeit 
nach  gesunderen  Grundsätzen  ausgeführt  worden, 
als  in  der  letzten  Zeit  gerade  in  Beziehung  auf 
die  Gesangbuchfrage  sich  geltend  zu  machen  ge- 
sucht haben. 

Ein  neues  Gesangbuch  einzuführen ,  ist  ja 
überhaupt  keine  leichte  Sache,  vidmehr  sind  es 
Schwierigkeiten  der  mannigfaltigsten  Art,  die  es 
da  zu  überwinden  giebt.  Schon  der  GeJdpmikt 
und  die  Widerwilligkeit  der  Gemeinden,  sich 
eine  neue  Ausgabe  zumuthen  zu  lassen,  fallt 
da  in's  Gewicht,  sowie  auch  das  Hängen  am 
Hergebrachten  und  Gewohnten  und  das  Miss- 
trauen,  in  welchem,   sei   es  mit,    sei   es  ohne 
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ihre  Schuld,  an  manchen  Orten  die  geistlichen 
Behörden  stehen.  Vor  Allem  aber  liegen 
Schwierigkeiten  auch  in  der  Sache  selbst,  und 
es  ist  nicht  leicht,  da  stets  nicht  bloss  im  All- 
gemeinen die  richtigen  Grundsätze  für  Auswahl 
und  Redaction  der  aufzunehmenden  Lieder  auf- 
zustellen, sondern  noch  vielmehr  diese  Grund- 
sätze auch  in  jedem  einzelnen  Falle  richtig  an- 
zuwenden, zumal  auf  einem  Gebiete,  wo  die 
Subjectivität ,  der  Geschmack  des  Redactors  so 
sehr  mit  in  das  Spiel  kommt.  Schon  die  über- 
grosse Fülle  von  Liedern,  wie  sie  in  Deutsch- 
land seit  yiertehalb  Jahrhunderten  immer  neu 
hervorgebracht  sind,  erschwert  die  Auswahl, 
dann  aber  bildet  und  zwar  eine  hauptsächliche 
Schwierigkeit  die  Frage,  in  welcher  Gestalt  die 
einzelnen  Lieder  aufgenommen  werden  sollen, 
namentlich  diejenigen  aus  früheren  Jahrhunder- 
ten, deren  Ausdrucksweise  für  uns  EUirten  und 
Anstössigkeiten  hat,  und  es  ist  ja  bekannt,  wie 
sehr  gerade  in  diesem  Punkte  die  Meinungen 
auseinander  gehen ,  indem  die  Einen  auf  unver- 
ändertes Beibehalten  der  ursprünglichen  Text- 
gestalt dringen,  die  Andern  dagegen  verlangen, 
dass  die  veraltete  Gestalt  der  Lieder  gemäss 
dem  veränderten  Geschmacke  und  der  veränder- 
ten Anschauungs-  und  Gefühlsweise  unsrer  Zeit 
ebenfalls  verändert  werden  müsse.  Wir  meinen 
nun,  dass  gerade  in  dieser  Beziehung  der  vor- 
liegende Entwurf  im  Grossen  und  Ganzen  das 
Richtige  getroffen  habe,  sowohl  was  Auswahl 
der  Lieder,  als  auch  was  die  Redaction  dersel- 
ben betrifft,  und  der  hier  gemachte  Fortschritt 
gegenüber  den  letzten  Jahrzehenden  bestehe 
eben  darin,  dass  man  die  damals  mit  so  viel 
Geräusch  sich  geltend  machende  antiquirende 
Richtung  verlassen  und  sich  wieder  erlaubt  hat, 
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nicht  bloss  Lieder  der  neueren  Zeit  aufzuneh- 
men ,  sondern  auch  ältere  Lieder  da  zu  ändero, 
wo  ihre  alte  Gestalt  fur  uns  nicht  mehr  erträg- 
lich war:  gerade  das  Aufstellen  und  Durch- 
führen  dieses  Grundsatzes ,  auch  abgesehen  da- 
von ,  ob  derselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  nach 
unserm  Geschmack  durchgeführt  worden  ist,  ist 
dasjenige ,  was  dies  Buch  für  uns  zu  einer  er- 
freulichen Erscheinung  macht  und  es  uns  ab 
ein  Zeichen  betrachten  lässt,  dass  man  auf  die- 
sem Gebiete  Wege  wieder  zu  verlassen  im  Be- 
griffe ist ,  von  denen  wir  freilich  wohl  verstehen, 
wie  man  auf  dieselben  hat  gerathen  können, 
von  denen  wir  aber  doch  sagen  müssen,  dass 
wir  sie  nur  für  Irrwege  halten  können  und  kein 
Heil  von  ihnen  erhoffen. 

Denn  —  und  das  möchte  Ref.  bei  dieser  Ge- 
legenheit offen  aussprechen  —  die  Grundsätze, 
von  denen  man  bei  so  manchen  Gesangbuchs- 
redactionen  in  der  letzten  2ieit  ausgegangen  ist 
und  die  man  mit  so  viel  Betonung  als  die  allein 
zulässigen  und  »gläubigem  bezeichnet  hat,  laden 
doch  wenigstens  an  einer  grossen  Einseitif^it 
und  berücksichtigen  allzuwenig  die  Bedürfnisse 
der  lebendigen  Gemeinde,  ja,  machen  die  Lieb- 
habereien einer  sehr  exclusiven  kirchlichen 
Richtung  zu  dem  Massstabe,  nach  welchem  die 
der  Gesammtgemeinde  zu  bietende  geistige  Nah- 
rung bemessen  werden  soll.  Oder  was  soll  man 
dazu  sagen,  wenn  man  da  wirklich  das  Verlan- 
gen gestellt  und  nach  demselben  auch  die  neu 
herausgegebenen  Gesangbücher  eingerichtet  hat, 
dass  in  diesem  nur  Liraer  aus  der  alten  ortho- 
doxistischen  Zeit  und  diese  Lieder  auch  unbe- 
dingt in  den  alten  Formen,  so  ungelenk  und 
geschmacklos  dieselben  auch  sein  mochten,  auf- 
genommen werden  sollten?    Allerdings  gestehen 
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wir  ja  gern  zu ,  da&is  es  einzelne  Lieder  giebt, 
an  deren  alterthämlicher  Gestalt  Nichts  geändert 
werden  darf,  an  denen  auch  wir  Nichts  geän- 
dert  sehen  möchten.  Das  sind  diejenigen,  welche, 
um  es  so  zu  nennen,  eine  monumentale  Bedeu- 
tung für  das  kirchliche  Leben  haben,  weil  sich 
die  Erinnerungen  an  grosse  Wende-  und  Ent- 
scheidungszeiten in  dem  Leben  d^r  Kirche  au 
sie  knüpfen,  wie  z.  B.  eine  Anzahl  der  Lieder 
Luthers,  vor  allem  das  Lied:  Ein*  feste  Barg 
ist  unser  Gott  ....  wer  möchte  das  gern  anders, 
als  in  der  Gestalt  lesen  und  singen,  in  welcher 
es  von  dem  Reformator  ursprünglich  gedichtet 
worden  ist?  wer  gestände  nicht  gern  zu,  dass 
jede  Aenderung  da  unstatthaft  sein  würde  ?  Aber 
ist  das  von  allen  Liedern  zu  behaupten,  welche 
die  frühere  Zeit  hervorgebracht  hat ,  etwa  auch, 
um  ein  bedeutendes  Beispiel  zu  nehmen,  von 
den  Liedern  Paul  Gerhardt's  und  den  hervor- 
ragenderen kirchlichen  Dichtern  des  17.  Jahr- 
hunderts überhaupt?  Nicht  einmal  von  allen 
Liedern  Luther's  und  der  Reformatoren  möchten 
wir  meinen ,  dass  sie  einen  Anspruch  auf  Un- 
veränderlichkeit  hätten,  geschweige  denn  von 
der  grossen  Mehrzahl  der  übrigen  Poeten ,  deren 
Productionen  den  Liederschatz  der  evangelischen 
Kirche  bilden,  und  die  Gründe,  welche  man 
angeführt  hat,  um  das  Verlangen  nach  »Unver« 
falschtheitc  der  ursprünglichen  Texte  zu  moti- 
viren ,  sind  sachlich  jedenfalls  nicht  stichhaltig» 
Man  hat  geklagt ,  durch  die  in  der  rationa- 
listischen Zeit  vorgenommenen  Veränderungen 
seien  die  Lieder  lediglich  entstellt,  sie  seien, 
wie  das  witzig  sein  sollende  Wortspiel  lautete, 
verwässert  und  verbösert ,  anstatt  verbessert  zu 
sein,  und  darauf  hat  man  denn  das  Verlangen 
stützen  wollen ,  nunmehr  wieder  die  unveränderte 
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Gestalt  mit  aller  ihrer  Eckigkeit,  sprachlichen 
ünbehilflichkeit  und  auch  mit  den  mancherlei 
andern  Anstössigkeiten  in  den  Gesangbüchern 
herzustellen.  Aber  dies  da  behauptete  Faktum 
auch  zugestanden,  so  folgt  doch  daraus  keines- 
wegs der  daraus  hergeleitete  Schluss,  es  folgt 
nur ,  dass ,  sobald  ein  besserer  Geschmadc  and 
auch  eine  richtigere  Erkenntniss  eine  Verände- 
rung der  betreffenden  Lieder  fordert ,  man  diese 
Veränderung  mit  mehr  Takt  und  Geschmack 
und  auch  mehr  im  Sinne  des  tiefer  erkannten 
Christenthums  vorzunehmen  habe,  als  es  bisher 
geschehen,  aber  —  mehr  folgt  doch  ganz  ge- 
wiss  nicht  daraus.  Und  eben  so^  wenn  man 
sich  darauf  hat  berufen  wollen ,  dass  die  Pietät, 
sei  es  gegen  den  Verfasser,  sei  es  gegen  die 
Kirche,  welche  das  Lied  zu  dem  ihrigen  ge- 
macht  und  so  lange  in  der  alten  Gestalt  gesun- 
gen habe,  verlange,  sich  jeder  Aenderung  des 
ursprünglichen  Textes  zu  enthalten,  wir  müssen 
sagen,  dass  wir  auch  diesen  Grund  nicht  als 
einen  solchen  anerkennen  können,  der  wirklich 
begründet  wäre.  Bei  einem  für  die  lebendige 
Gemeinde  und  zu  deren  Erbauung  bestimmten 
Liede  kommt  es  zunächst,  wenigstens  in  erster 
Linie,  nicht  darauf  an,  was  der  Verfiasser  des- 
selben ursprünglich  geschrieben  hat ,  sondern 
was  wirklich  der  Erbauung  dient  und  mit  der 
christlichen  Wahrheit  im  Einklänge  ist ,  und  ein 
Lied,  das  diesen  beiden  Anforderungen  nicht 
völlig  entspräche,  das,  anstatt  der  Erbauung  zu 
dienen,  dieselbe  vielmehr  nur  stören  oder Inn- 
dorn  würde,  dürfte  nicht  nur,  sondern  müsste 
sogar  geändert  werden ,  sobald  Gründe  vorlägen, 
welche  es  überhaupt  noch  wünschenswerth  mach- 
ten, dasselbe  in  die  neue  Sammlung  aa£zuneh- 
men.    Man  hüte  sich  hier  doch  ja  vor  der  Ver- 
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weohslbng  versehieddikartiger  Interessen,  vcv 
allem  des  amtiquarisohen  des  Gelehrten  mit  dem 
Erbauungsinteresse  der  Gemeindet  Sollte  eine 
Ausgabe  des  Dichters  veranstaltet  werden,  da 
könnte  man  mit  Reckt  verlangen,  dass  der  ur- 
sprüngliche Te^t  zum  Abdruck  käme  ^  der 
Heramgeber  würde  sogair  verpflichtet  sein ,  die* 
sen  Text  mit  alten  Hilfemitteln  der  Kritik  her- 
zustellen, wenn  er  überhaupt  wünschte,  dass* 
seine  Ausgabe  literarischen  Werth  haben  soUei 
aber  —  das  Interesse,  welches  in  einem  seichen 
Falle  vorliegt,  den  ursprünglichen  Text  so  cor- 
rect wie  möglich  zu  haben,  ist  bei  einem  Ge- 
meindegesangbuche ganz  und  gar  nicht  vorhan« 
den,  wie  es  denn  selbst  in  höher  gebildeten 
Gemeinden  nur  eine  verschwindende  Minorität 
geben  möchte ,  welche  übeiiiaupt  von  all  solchen* 
kritischen  Dingen  Etwas  wüsste.  Und  so  auch, 
wenn  auf  die  Pietät  gegen  den  von  der  Kirche 
rccipirten  Text,  gegen  das^  was  die  Väter  ge- 
sungen haben,  hingewiesen  wird  . .  * .  auch  darauf 
kommt  es  im  letzten  Grunde  nicht  an,  sondern 
lediglich  darsruf,  ob  eine  Textgestalt  für  das 
gegenwärtige  Geschlecht  noch  geniessbar  und 
wirklich  erbaulich  seia  kann.  Bei  allem  Respect 
vor  dem  Worte  Pietät  und  vor  denen ,  die  maa 
»die  Väter«  nennt,  müssen  wir  dodi  verlangen, 
dass  das  Geschlecht  der  Gegenwart  um  der  Be* 
rufnng  auf  die  Väter  willen  nicht  zu  kurz 
komme,  zumal  doch  auch  das  lebendige  Ge- 
schlecht seine  Rechte  hat,  namentlich  aber  daa 
Recht,  nach  Massgabe  seiner  eigenen^ Ueber- 
zeugungen  und  Empfindungen  seinem  Gotte  zu 
leben  und  sich  nicht  stören  und  ärgern  zu  las- 
sen durch  den  üngeschmack.,  der  die  Väter  zu) 
ehren  meint,  wenn  er  in  ihren  Gewändern  ein* 
hergeht.    Auch  ist  hier  zu  bedenken,  diiss,   wie 
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die  Erfahrntig,  namlicb  die  oft  massenhaften 
Proteste  gegen  repristioirte  Gesangbücher  be- 
weisen ,  die  lebendige  Gemeinde  oft  wirklich  den 
alten  Text  gar  nicht  mehr  kennt,  dass  sie  viel- 
mehr einen  ganz  anderen  Text  gewohM  gewor- 
den  ist,  nnd  dass  man,  weit  entfernt,  dnrok 
Herstelinng  der  alten  Textgestalt  seine  Pietät 
gegen  das  in  der  Gemeinde  Becipirte  an  den 
Tag  zu  legen,  vielmehr  diese  Pietät  dadurch 
ans^  den  Angen  setzt. 

Alle  diese  Gründe  sind  also  nicht  zutreffend, 
um  das  Verlangen  nach  »unveränderten  Liedern c 
zu  motiviren ,  sie  können  eben  deshalb  nicht 
massgebend  sein,  weil  sie  gar  nicht  den  Gre- 
sichtspunkt  in*s  Auge  fassen ,  auf  den  es  hier 
allein  ankommt,  nämlich  den  Zweck,  den  ein 
Gemeindegesangbnch  hat,  und  —  durchschlagend 
ist  nur  der  eine  Grund:  das  Gesangbuch  soll 
der  Erbauung  der  Gemeinde  auf  dem  Gründe 
des  Ghristenthums  dienen!  Daher  aber  darf  es 
denn  auch  N{cht9  enthalten,  was  diesem  Zwecke 
nicht  dienen  würde ,  keine  Geschmacklosigkeiten, 
keine  AnstSssigkeiten  in  Ausdrücken  und  Bil- 
dern, Vollends  aber  auch  keine  Anschauungen, 
die  mit  dem  evangelischen  Ghristenthume  nnd 
unserer  heutigen  lauterem  Erkenntniss  dessel- 
ben nicht  übereinstimmen.  Oder  wollte  man 
vielleicht  sagen:  es  handelt  sich  bei  den  kirdi- 
liehen  Liedern  ganz  und  gar  nicht  um  Dinge  des 
Geschmacks,  sondern  einzig  und  allein  um  Fröm- 
migkeit, um  Glauben?  Nun,  das  einmal  zuge- 
geben —  vrir  geben  nicht  zu ,  dass  hier  von 
Fragen  des  Geschmacks  nicht  die  Bede  sei, 
denn  es  handelt  sidi  hier  um  Poesie,  und 
Poesie,  sei  es  weltliche,  sei  es  religiose,  ist 
immer  Geschmacksache  und  mit  nach  den  Re- 
geln des  Geschmacks  zu  beurtheilen  —  aber  das 
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einmal  zugegeben^  so  möchten  wir  doch  fragen, 
wie  es  anzäangen,  den  äethetiscben  Menschen 
zu  Hause  zu  lassen,  damit  der  religiöse  auch 
sdbst  durch  geschmacklose  Poesien  noch  er- 
bauet werden  könne  ?  Nach  unserer  Erfahrung 
lässt  sieh  der  lebendige  und  gesunde  Mensch 
einmal  nicht  so  auseinander  reissen,  und  wo  un- 
ser  ästhetischer  Mensch  geärgert  wird,  da  kann 
sich  auch  der  religiöse  Geist  nicht  mehr  er-' 
bauen,  vielmehr  hat  es  da  mit  der  Andacht 
eben .  so  gut  ein  Ende ,  wie  mit  dem  guten  Ge* 
sohmacke.  Wir  meinen,  das  Alles  sollte  klar 
genug  und  damit  die  Theorie  derer  widerlegt 
sein ,  deren  ganze  Weisheit  schliesslich  in  der 
Wiederherstellung  dessen  bestand  ,  was  unsern 
Vätern  schon  ungeniessbar  geworden  war,  und 
die  uns  zumutheten  »um  des  Glaubens  willenc 
unseren  geläuterteren  Geschmack  und  noch  man* 
ches  Andre  zu  verläugnen,  das  nun  einmal  auch 
mit  zu  den  Voraussetzungen  und  Bedingungen 
unsrer  —    Frömmigkeit  gehört. 

Allerdings  versteht  es  sich  nun  von  selbst, 
dase  Aenderungen  nur  dann  vorgenommen  wer- 
den dürfen,  wenn  dies  wirklich  nothwendig  ist, 
aber  in  diesem  Falle  auch  gewiss  und  ohne  alles 
Bedenken,  und  wie  es  denn  freilich  verkehrt 
sein  würde ,  an  dem  hergebrachten  Bau  eines 
Liedes  ohne  Noth  zu  rüttela,  so  aber  auch, 
dies  im  Fall  der  Noth  aus  was  immer  für  Rück* 
sichten  nicht  thun  zu  wollen,  zumal  man  auch 
dem  alten  Sänger  selbst  kaum  einen  Dienst  da» 
mit  ihun  würde,  ihn  noch  immer  in  einer  Ge» 
stalt  aufisufuhren,  die  der  Art  unsres  Geschlech* 
tes  nicht  mehr  homogen  wäre.  Wir  meinen,  es 
lassen  sich  hier,  abgesehen  davon,  dass  bei  die* 
sen  Geschmacksachen  so  ungeheuer  Vieles  eben 
dem  Geschmacke  des  Redactors  anheim  gegeben 
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werden  mnss,  die  folgenden  Regeln  anfetellen^ 
sowohl  für    die  Fälle,  in   denen  Aendemngen 
Yorzanehmen  seien,  als  auch  för  das  Ver&brmi 
bei  diesen  Aenderungen.    Geändert  werdisn  man 
ein  Lied    oder  eine  Strophe  des^  Liedes ,  wenn 
dasselbe   überhaupt  aufgenommen    werden   soll 
1)  tiberall  da,  wo  solche  sprachliche  Härten  sidi 
zeigen,  die  für  uns  ungeniessbar  sind,  weil  sie 
entweder  gegen  die  Grammatik  Verstössen   oder 
den  Eindruck  des  ünbehilfUcfaen  madien   oder 
auch    mit   dem    gebrauchten    Ausdrucke    einen 
Sinn  verbinden,   den  derselbe  jetzt  nicht  mdir 
hat.     Es  gehören  dahin   so  mancherlei   Wort- 
verstümmelungen,  wie  z.  B.  das  Ausfallenlassea 
d^s  e  in  stummen  Endsilben ,  um  nur  das  Vera- 
mass   herauszubekommen ,   oder  Wortfügungen, 
bei  denen    man  sogleich  das  Gefühl  hat,  daas 
sie  lediglich  des  Reimes  wegen  gemacht  worden 
sind,  und  ebenso  idle  jetzt  nicht  mehr  gebr&uch* 
Uch^i  Redewendungen ,  die  wir  nur  aus  Spracii- 
studien  noch   richtig   zu   verstehen   im   Stande 
sind  und  die  wir  selbst  nimmermehr  gebrauchen 
würden.    Gerade  weil  das  Kirchenlied,  das  wir 
singen,   auch   ein   Ausdruck. für  unser  eigenes 
inneres  Fühlen  sein  soll,  so  ist  auch  eine  Aen- 
derung  solcher  Stellen  zu  verlangen,   besonders 
aber,  wenn   der  alterthümliche  Ausdruck  wohl 
gar  fur  uns  etwas  LächerUcbes  haben   konnte, 
wiie,  wenn  es  in  dem  Liede  »Allein  Gott  in  der 
Höh'  sei  Ehr't  heisst:   »Gott  ist  ein  feiner 
Herret.    2)  Geändert  muss  werden,  wie  fiberall 
da,  wo  Gemeinplätze  und  wirkliche  Plattheiten 
sich  finden,  so  auch,  wo  die  Ausdrucke  niedrig 
und  unpoetisch  sind,  wo  die  gebrauchten  Bilder 
unser  ästhetisches,  wenn   nicht  gar  unser  sitt- 
liches  Gefühl  verletzen,    wie  alldergieidien   in 
den  Oidginalliedem   des    16.  und  17,  Jahrbn- 
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derts  ja  auch  oft  genug  vorkömmt.  Hierher  ge- 
hört alle  gereimte  Prosa,  die  sdbst  aus  keiner 
lebendigen  poetischen  Anregung  geflossen  ist, 
hierher  auch  die  yielen  Derbheiten,  die  eben 
sowohl  im  Eirchenliede ,  wie  in  der  Predigt  ihre 

E rossen  Bedenken  haben,  auch  selbst  wenn  sie 
uther  seiner  Zeit  unbedenklich  gebraucht  hat, 
hierher  vollends  audi  so  mancherlei  anstössige 
Bilder,  welche  namentlich  wohl  in  Jesusliedem 
vorkommen  und  das  Verhältniss  zu  dem  Hei- 
lande ,  angelehnt  an  das  Hohelied ,  in  der  Weise 
einer  sinnlichen  Liebe  bezeichnen,  und  wie  es 
z.  B.  nicht  gebilligt  werden  kann,  wenn  in  einem 
neuerlich  zusammengestellten  Gesangbuche  es 
heisst:  »Giebt's  Gott  uns  nicht  in  Scheffeln,  so 
giebt  er's  doch  in  Löffeln,«  so  eben  so  wenig, 
wenn  da  das  »Biräutigams-Verhältnissc  in  all  zu 
weit  gehenden  Einzelheiten  ausgemalt  wird. 
Endfich  3)  würde  auch  da  geändert  werden 
müssen ,  wo  rein  veraltete  dogmatische  An- 
schauungen, die  über  den  Kreis  des  Biblischen 
hinausgingen ,  oder  gar  die  dogmatischen  Mei- 
nungen einer  vereinzelten  Schule  und  Richtung, 
wenn  dieselbe  auch  innerhalb  des  Gebietes  der 
cvangeHschen  Kirche  sich  hielte,  in  einem  Liede 
oder  einer  Liedstrophe  zum  Ausdruck  kämen. 
Wir  wissen  allerdings  wohl,  dass  man  die  re- 
pristinirenden  Forderungen  bezüglich  des  Ge^ 
meindegesangbuehes  aufgestellt  hat ,  weil  man  in 
den  »alten  KernUedern«  die  eorrect-orthodoaten 
Meinungen  ausgedrückt  findet ,  aber  wir  können 
gleichwohl  audi  von  dieser  unsrer  Regel  nicht 
abgehen:  das  Dogmatische  darf,  wo  es  über- 
haupt berechtigt  ist ,  nicht  über  das  Mass  des 
Biblischen  hinausgehen ,  und  eine  bloss  gereimte 
Dogmatik  ist  im  Gesangbuche  eben  so  unerträg- 
lich, wie  eine  gereimte  Moral.    Dies  die  Fälle, 
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die    nach   unsrer  Meinung  Aendernngen  in  dem 
Texte  der  alten  Kirchenlieder  erfordern  in5ch- 
teii,   wenn   das  Gesangbuch   wirklich  ein  Buch 
fiir  die  lebendige  Gemeinde  sein  soll ,    ans  wel- 
chem sie  mit  Andacht   soll  singen  können,  und 
was  nnn  das  Verfahren  bei  Aenderungen  selbst 
betrifft,   so  wären  daftir  vielleicht  die  folgenden 
Gesichtspunkte  massgebend:    1)   die  Aendemng 
darf   nie    eine    Abschwächung    des   poetischen 
Ausdruckes    sein,   wie   dies   allerdings  in    der 
>rationaI!6ti6chen  Zeit«   wohl  vorgekommen  ist, 
dass  man  das  poetische  Bild,  weil  man  es  etwa 
für   zu   kühn   hielt    oder  meinte,  der  gemeine 
Mann  würde  es  nicht  verstehen ,  mit  einem  ab- 
stracten,  aber  eben  deshalb  völlig  unpoetischen 
Ausdrucke  vertauschte.    Dafür  könnten  aus  den 
Gesangbüchern  jener  Zeit  Beispiele  genug  ange- 
führt  werden ,    und  zu    dem    stärksten   gehört 
wohl,  wenn  in  dem  alten  Göttinger  Universitäts- 
gesangbuche,    welches   leider  jetzt  noch  in  den 
Händen  der  dortigen  reformirten  Gemeinde  ist, 
aus   der    »festen   Burg«    Luther*a  ein    »starker 
Schutz«  geworden  ist  und  man  dort  singt:  Ein 
starker  Schutz  ist  unser  Gott,   auf  ihn  steht 
unser  Hoffen.«     Die  Poesie  aus  den   Kirchen- 
liedem  heraustreiben,  wenn  auch  immerhin  un- 
ter dem  Vorgeben  besserer  Gemeinverständlich- 
keit, würde  allerdings  eben   so   verkehrt  seiiii 
wie  wenn  man   das  Ghristenthum  in  seiner  Be- 
stimmtheit aus  ihnen  hinausbringen  wollte.  Denn 
das   muss    2)   gelten:  jedes  Lied,   das  in  der 
christlichen  Gemeinde   gesungen  whrd ,   soll  der 
Ausdruck   eines  inneren   Empfindens  sein ,    wie 
dasselbe   durch   das  Ghristenthum  bestimmt  ist, 
uiid  zwar  entweder   so,    dass  es   bestimmt  ist 
durch  die  grossen  Thatsachen  des  Christenthums 
überhaupt ,    namentlich   durch  die  Person  und 
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Geschichte  Jesu,  oder  so  dasa  es  hi  besonderen 
Lebenslagen  sein  eigentliches  »Licht«  von  dem 
Christenthume  her  empfangt ,  und  daher  darf 
denn  auch  der  christliche  Charakter  ein^  Lie- 
des nie  verwischt ,  es  nie  bloss  auf  das  Niveau 
einer  nur  allgemeinen  und  damit  abstractan  Be- 
ligiösität  herabgedräckt  werden,  vielmehr  ist 
dahin  zu  sehen,  dass  die  Aenderung  es .  nur 
mehr  dem  eigentlich  Christlichen,  dem  Evange- 
lischen näher  bringt,  den  Ausdruck  correct 
biblisch  gestaltet.  Diese  beiden  Forderungen, 
meinen  wir,  sollten  selb&rtverständlich  die.  uuer* 
lässUchen  sein  und  die  Regeln  bilden  für  das 
Verfahren  des  Redactors,  wenn  freilich  auch 
—  wir  wiederholen  das  —  gesagt  werden  muss, 
dass  es  dabei  immer  gar  sehr  auf  die  Begabung 
desselben  zu  seinem  schwierigen , Geschäfte  an- 
kommt, soll  aus  seiner  Arbeit  etwas  Erspriess- 
liebes  hervorgehen,  dass  die  Regel  allein  es 
nicht  thut ,  sondern  gerade  hier  \&r  AUem  auch 
der  Takt  und  die  Fäinfuhligkeit  dessen,  der 
sie  anzuwenden  hat.        . 

Dies  im  ^gemeinen  -  die  Grundsätze!  des 
Ref«,  welche  derselbe  bei  .dieser  Gelegenheit  hat 
aussprechen  wollen,  und!  sehen  wir. nun  in  den 
vorliegenden  Entwilif,  «o  i  müss  .gesaigt  werden, 
dass  derselbe  im  Grossen  nxA  GianzeB  auch  die- 
sen Grundsätzen  entspridit.  Er  hat,  wie  auch 
die  Vorrede  der  Herausgeber  es  andeutet,  sich 
nicht  gescheut»  zu  ändern,  wo  Aeoderung  nöthig 
schien,  er  hat  es  mit  Behutsamkeit,  mit  glückli- 
chem Takte,  im  Einklänge  mit  dem  guten  Ge- 
schmack und  dem  .biblischen  Christenthume  ge- 
than,  und  es  giebt  nur  wenige  Stellen,  wo  wir 
mit  dem  Dargebotenen  nicht  einverstanden  sein 
möchtei).  Ueber  den  Standpunkt,  wo  man  z.  B. 
in  dem  Paul   Gerhardt'schen   Liede  »Q  Haupt 
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voll  Blut  und  Wocdenc ,  die  Ausdrücke  »schim- 
pbiret«  und  »verspeietc  als  wahrhafte  Eleino- 
dien  bezeichnen  oder,  wie  es  bei  Gelegenheit 
der  Zusammenstellung  der  »Eemliedert  durch 
die  Eisenacher  Gonferenz,  geschehen  ist,  Terhm- 
gen  konnte,  dass  das  Lied  »0  grosse  Noth,  Gott 
selbst  ist  todt,«  in  den  Normal^Liedersohatz  d^ 
evangelischen  Kirche  wieder  aufgenommen  würde, 
über  den  Standpunkt  ist  die  vorliegende  Samm- 
lung glücklich  lunaus,  und  wie  die  Herausgeber, 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  alles  Triviale, 
Gemeinplatzartige,  sowie  alles  Ungelenke  und  wst- 
serm  Gefühle  Zuwiderlaufende  zu  vermeiden  ge- 
wusst  haben,  so  sind  die  von  ihnen  angebrachten 
Aendemngen  auch  meistens  so,  dass  man  sie  nur 
gut  heissen  kann.  Hier  und  da  freilich  ist  uns 
Einzelnes  aufgefallen ,  was  vielleicht  doch  noch 
anders  hätte  sein  können,  so  wenn  an  verschie- 
denen Stellen  in  Sätzen  der  indirecten  Rede  der 
Accusativ  des  persönlichen  Fürworts  (»mich«, 
»sich«  etc.)  hinter  das  Zeitwort  gesetzt  worden, 
was  offenbar  nur  im  Interesse  des  Reimes  ge- 
schehen ist  und  den  Eindruck  des  UnbeUlflichen 
macht,  u«  d.  gl.  Auch  bekennen  wir  offen,  dass 
wir  bei  einzelnen  Liedern  im  Umgestalten  dodi 
wohl  etwas  muthiger  zu  Werke  gegangen  sein 
würden,  als  die  Herausgeber  es  gethan  haben. 
Wir  nennen  Beispielshalber,  da  sich  hier  ja  dodi 
nicht  Alles  anfuhren  und  durchsprechen  lässt, 
das  Lied  »Allein  Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr*« 
Nr.  57  des  Entwurfs:  hier  hat  schon  die  erste 
Strophe  in  der  von  den  Herausgebern  beibehal- 
tenen alten  Fassung  viel  sprachlich  Ungelenkes 
und  leidet  noch  dazu  an  einer  gewissen  Triviar 
lität  des  Gedankens: 

»Allein  Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr' 

Und  Dank  für  seine  Gnade, 
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Darum  dass  nun  und  nimmermehr 

Uns  rühren  kann  kein  Schade« 

Gewiss  kein  glücklicher  Ausdruck  und  auch 
keine  sehr  poetische  Anschauung  und   Empfin- 
dung, dagegen  aber  dürfte  eine  neuere  Fassiuig, 
wie   wir    sie    in    verschiedenen    Gesangbüchern 
gefunden  haben,  doch  sehr  vorzuziehen  sein: 
»Allein  Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr' 
Und  Dank  fur  seine  Gnaden  1 
Sein  Volk  zu  sein  hat  uns  der  Herr 
Barmherzig  eingeladen  Ic 
wir  meinen,  das  wäre,    wie  es  correct  biblisch 
ist  (vgl.  1.  Petr.  2.) ,   auch   viel  poetischer  und 
sprachlich   geniessbarer ,   als   die  ursprüngliche 
Fassung.    Eben   so   die  2.  Strophe,  namentlich 
die  Schlusszeile:  »Wohl  uns  des  feinen  Herren  1  c 
es  hatte  sich  das  jedenfalls   anders  machen  las- 
sen ,   eben  so  wie  die  vielen  sprachlichen  Här- 
ten, namentlich   Wortverstümmelungen  in  dem 
hier   gebotenen  Texte  wohl    hätten  vermieden 
werden   können ,    zumal    nicht   einzusehen  ist, 
weshalb  denn  gerade  dies  Lied  so  rein  in  der 
alterthumlichen  Gestalt  erhalten  bleiben  müsste. 
Und  das  Gleiche  gilt  auch  von  manchen  Luther- 
liedem ,  die  hier  zwar  mit  Recht  aufgenommen 
sind,   die  aber  doch   nicht  sämmtjich   in  dem 
Ilaasse,   wie   das  Lied    »Eine  feste  Burg«  An- 
spruch darauf  haben  ^   so  völlig  angeändert  zu 
bleiben.    Doch  das  sind  nur  Einzelheiten ,  über 
die  ja   die  Meinungen   verschieden   sein  mögen, 
und  im  Ganzen  gilt,   was  wir  schon  gesagt  ha- 
ben: das  Buch  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung, 
weil   es  jenen    antiquarischen  Standpunkt  ver- 
lassen hat,  der  dne  Zeit  lang  auf  dem  Gebiete 
der  Gesangbuchliteratur  sich  geltend  zu  machen 
gesucht  hat  und  mit  so  mancherlei  Gefahren  für 
das  kirchliche  Leben  drohte ,  Gefahren,  die  sich 
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schon  aller  Qrtea  zeigten,  nor  von  denen  nicht 
gesehen ,  welche  in  jenen  Standpunkt  nun  ein- 
mal yeixannt  waren.  .    . 

.  Die  Herausgeber  hahen  es  mit  ihrem  Ent- 
würfe in  der  That  verstanden  y  auf  die  Bedarf* 
nisse  der.  lebendigen  Gemeinde  Rückstcht  zu 
nehmen ,  und  das  zeigt,  sich  denn  vollends  anidi 
in  der  Auswahl  der  dargebotenen  Lieder  aber- 
haupt.  Nicht  bloss,  dass  da  für  die  mancherlei 
Bedürfnisse  des  kirchlichen  und  hüuslidien  Le- 
bens vorgesehen  ist  —  das  verstand  sieh  ja  von 
selbst  und  war   auch  nicht  schwer  zu  eihngen 

—  es  sind  wirklidi  audi  die.  besten  lieder,  wie 
aus  den  verschiedenen  Zeiten  ^  so  auch  .aus  den 
verschiedenen  Geiste&ricbtungen  innerhalb  der 
evangelischen  \Kirche  hier/,  vereinigt  werden. 
Nicht ,  wie  die  repristinirende  Partei »  haben 
«uch  die  Herausgeber  einen  bestimmten  Zeit- 
punkt angenommen,  mit  wdcbem  die  evangeli- 
sche Liederdichtun^  sollte  ein  Ende  genommen 
haben  —  bekannüich  war  von  Jenen  das  Jakr 
1750  als  die  Gränze  angenommen,  über  die 
hinaus  es  in  der  neueren  und  neusten  Zeit  keine 
Dichter  gäbe,  deren  Lieder  .würdig  wären,  von 
der  christlichen  Gemeinde   gesungen,  zvl  werden 

—  die  Herausgeber  bringen  Lieder  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten ,  von  Luther ,  dem  -  Yatär 
des  deutschen  Kirchenliedes ,  an ,  bis  zu  Nova- 
lis, E.  M.  Arndt  und  Spitta,'Und  eben  so  haben 
sie  sich  auch  bemüht ,  /  die  mancherlei  Richtan- 
gen  christlichen  Empfindens  und  Anschauena 
zum  Ausdrude  zu  bringen,  so  weit  dies  mit 
dei*  Rücksicht,'  dass  das  Buch  ein  Gemeinde- 
gesangbuch, sein  fioll,  verträglich  war;  nrten 
dem  mystischen  Schefiler  und  neben  .Zinzendorf, 
dem  Gründer  der  Brüdergemeinde,  so  wie  an- 
deren Vertretern  der  pietistischen  Richtung -fin- 


Entwürfe.  Gesangbuchs  f.  Schlesw. -Holstein.  1945 

den  wir  den  verständigen  Geliert  and  dessen 
Geistesyerwandte,  aus  alter  und  neuer  Zeit,  neben 
den  Vertretern  des  oräkodozen  Lutherthums, 
wie  Paul  Gerhardt,  die  namhaftesten  Lieder- 
dichter der  jreformirten  Kirche:  Tersteegen, 
Orasselius,  Direwes,  Marot,  Joachim  Neander 
u.  s.  w.,  so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die 
Umsicht  und  Unparteilichk^t  der  Herausgeber 
alles  Lob  verdient ,  ja,  das  Bueh  —  und  darauf 
möchten  wir  noch  besonders  aufmerksam  ma- 
chen —  ob  zwar  für  die  lutherischen  Gemein- 
den Schleswig-Holsteins  bestimmt,  sich  nun  doch 
als  ein  rechtes  Unionsgesangbueh  charakterisirt 
und  damit  auch  als  ein  Zeichen  der  Zeit. 

Recht  mit  Fleiss  hat  Ref.  —  und  man  wird 
das  begreifen  können  —  darauf  geachtet,  was 
denn  nun  specifißch  Lutherisches  in  dem  Buche 
zu  finden  sei,  und  er  muss  bekennen,  Nichts 
der  Art  angetroffen  zu  haben,  das  Reformirte 
nicht  eben  so  gut  singen  könnteus  wie  Lutheraner. 
Namentlich  möchte  da  auf  die  die  Sakramente 
betreffenden  Lieder  aufmerksam  zu  machen  sein : 
das  sind  alles  AnsKihauUngen ,  welche  der  Re- 
formirte auch  als  die  Sednigen  aneckennen  muss», 
a,  das  sind  Lieder,  in  denen  er  recht  ausdrück- 
ich  seine  Ueberzeugung  ausgesprochen  {findet. 
Der  Grundzug  in  allen  diesen  Abendmahls- 
liedern ist  doch  der  des  geistigen  Geniessens, 
und  von  der  sog.  manducatio  oralis,  wie  sie  den 
Reformirteti  gegenüber  von  den  urspmingUchen 
Vertretern'  des  Lutherthums  behauptet  worden 
ist,  auch  nicht  die  Spur,  eben  so  wenig,  wie 
die  Tauflieder  die  Wiedergeburt  in  den  Augen- 
blick der  Taufhandlung  selbst  hinein  verlegen. 
Für  uns,  die  wir  nach*  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft mit  aUen  Evangelischen  recht  herzlich 
verlangen,  ist  das  natürlich  eine  recht  erfreu- 
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liehe  Erscheinung  und  ein  Zeichen  dafür,  dass 
die  Herstellung  einer  solchen  Gemeinschaft  nicht 
zu  den  Unmöglichkeiten  unsrer  Zeit  gehört. 
Wo  man  beim  Abendmahle  in  einer  lutherischen 
Kirche  singen  kann,  wie  es  die  Beformirten 
glauben  und  empfinden,  da  können  Reformirte 
UDd  Lutheraner  denn  doch  auch  das  Abendmahl 
gemeinsam  feiern  und  da  ist  der  Grund  yorban- 
den,  auf  welchem  eine  Union  zwischen  den  bei- 
den getrennten  Kirchengemeinden  zu  Stande 
kommen  kann ,  ja ,  auf  welchem  sie  zu  Stande 
kommen  muss,  wenn  irgend  noch  christlicher 
Sinn  in  den  Gemeinden  vorhanden  ist.  In  die* 
sem  Sinne  begrtissen  wir  das  vorliegende  Bach 
noch  besonders  als  ein  äusserst  werthvoUes  Ge- 
schenk ,  das  die  Herausgeber  mit  ihm  ihrer 
Provinzialkirche  und  zugleich  der  ganzen  evan- 
gelischen Kirche  gemacht  haben ,  und  wir  wün- 
schen Nichts  mehr,  als  dass  an  dem  gemein- 
samen Liedersegen  beider  evangelisdien  Kirchen, 
der  in  diesem  Buche  vereinigt  ist,  auch  die 
Herzen  sich  immermehr  zu  der  Liebe  erwärmen 
möchten ,  welche  stark  genug  ist ,  um  zuletzt 
alles  Trennende  zu  überwinden. 

F.  Brandes. 


Die  romantische  Schule.  £in  Beitrag 
zur  Geschichte  des  deutschen  Geistes;  von  R. 
Ha 7m.  Berlin  bei  R.  Gärtner.  1870.  XII 
und  951  S. 

Ein  Buch  echt  deutschen  Geistes  und 
FieissesI  —  Hier  finden  wir  wieder  bestätigt^ 
was  der  grosse  Meister  einmal  an  seinen  Freund 
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Zelter  schreibt:  das  Wahre  Jcann  bloss  durch 
seine  Geschichte  erhoben  und  erhalten,  das 
Falsche  bloss  durch  seine  Geschichte  erniedrigt 
und  zerstört  werden. 

Nach  einigen  unvollständigen  und  ungenauen 
Urtheilen  andrer  Literatoren  über  die  romanti- 
sche Schule  der  deutschen  Poesie,  war  es  zu- 
erst  die  schätzbare  kleine  Schrift  Hettner's, 
welche  den  mystisch-phantastischen  Subjectiyis- 
mus  der  Männer  nachwies,  die  sich  an  die 
Stelle  der  Klassiker  zu  setzen  bemühten;  Jul. 
Schmidt's  Geschichte  der  neueren  deutschen 
Literatur  gab  sodann  eine  strenge  Beurtheilung 
der  sogenannten  Romantiker  in  ihren  einzelnen 
Productionen ;  während  der  zuverlässige  Fleiss 
Koberstein's  das  Material  zur  Uebersicht 
jener  Schule  uns  zurecht  gelegt  hat.  Der  Ver- 
fasser des  anzuzeigenden  Werks  hat  sich  nun 
die  Aufgabe ffestellt,  die  Gründungsperiode 
der  Romantik  im  weitem  Sinne,  mittels  selbst- 
ständiger Ausführung  und  in  einheitlichem 
Geiste ,  zur  Darstellung  zu  bringen ;  er  hat  dies 
Ziel  unsers  Erachtens  auf  die  vollkommenste 
Weise  erreicht.  Einleitend  bemerkt  der  Verf. 
unter  anderm  sehr  treffend,  dass  die,  theils  aus 
den  Werken  der  Romantiker,  theils  aus  ihren 
Selbstgeständnissen  und  Wechselmittheilungen 
fast  unausnahmlich  sieb  erweisende  »Reflexioii 
auf  ihr  eigenes  Thun,  die  Bewusstheit  und  Ab« 
sichtlichkeit  ihres  Producirens  ein  auszeichnen- 
der Zug  und  eine  der  Schwächen  dieser  Männer 
ist,«  ein  Zug,  der  ganz  das  Gegentheil  des  un- 
willkürlich und  kraftvoll  strömenden,  schöpferi- 
schen Dichterquells  der  Klassiker  ausmacht,  und 
durch  meistens  schroffe  Anmassung  besonders 
aufTällt.    Sich  für  privilegirte  Geister  zu  halten, 
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das  ist  die  Familien-Krankheit  faat  aller 
Romantiker. 

Vorausgeschickt  hat  der  Verf.  eine  kurze 
Einleitung ,  worauf  er  seinen  Gegenstand  in  fol- 
genden Abschnitten  behanddt:  I.  Buch:  Das 
Entstehen  einer  romantischen  Poesie: 
1.  Die  Anfange  Tieck's.  2.  Märchen*  und 
Komödien-Dichtung  Tieck's.  3.  Wackenroder 
und  Tieck  (des  Letztern  Verhältniss  zu  A.  F. 
Bernhardi).  Gonstituirung  der  romantischeii 
Poesie.  IL  Buch:  Das  Entstehen  einer 
romantischen     Kritik     und     Theorie: 

1.  Aug.  Wilh.  Schlegel  bis  zum  Jahre  1797 
(Erwähnung  der  vielbenamten  Frau  Caroline 
Böhmer-Schlegel-Schelling ,  geborenen  Michaelis), 

2.  Die  Anfange  Friedr.  ScUegei's,  dabei  dessen 
Stellung  zur  Philosopliie ,  zu  Kant,  zu  Fichte, 
zu  Jacobi.  3.  Verselbständigung  der  romanti* 
sehen  Doctrin  und  Begegnung  mit  der  romanti- 
schen Dichtung  (Sohleiermacher,  Verhältaiss  der 
beiden  Schlegel  zu  Tieck).  in.  Buch:  Die 
Blüthezeit  der  Romantik:  1.  ein  Seiten* 
trieb  der  romantischen  Poesie,  (Hölderlin  und 
Novalis),  2.  Weiterentwickelung  der  romantischeii 
Poesie  durch  Novalis;  3.  Scbleiermafiher ,  die 
Wendung  zur  Religion  und  die  ethischen  An« 
schauungen  der  romantischen  Schule  ^  (Hen- 
riette Herz,  Hülsen,  Fr.  Schlegel's  Lucinde, 
Schleiermacher's  Vertheidigung  dieses  Romans.) 
4.  Schelling  und  die  Naturphilosophie  (J.  W. 
Ritter,  StefiPens),  5.  Befestigung,  Ausbreitung 
und  Vertheidigung  des  romantischen  Geistes 
(Frau  Dorothee  Veit ,  W.  Schlegers  fernere  Ein- 
Wirkungen  und  seine  Vorlesungen).  —  Dicht- 
kuust  und  Philosophie  jener  Schule  in  der 
Periode  bis  zum  Schlüsse  der  ersten  Gene- 
ration der  Rpmantiker  sind  vom  Verf.  dieser 
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Darstellung  in's  Aoge  ge£asst;  findüch  ist  Hegel 
erwähnt. 

Es  finden  sich  dann  noch  Ergänzungen  und 
BerichtigOBgen  hinzugefügt,  und  ein  sehr  genau 
gearbeitetes  Register  fiber  das  Werk  ist  an^ 
gehängt.  —  Wir  können  uns  hier  nur  auf  we- 
nige Andeutungen  des  Schatzes  einlassen,  den 
das  vorliegende  Werk  darbietet. 

Der  Schilderung  der  Persönlichkeit  jedes  der 
Romantiker,  sowohl  Dichter  als  Philosophen, 
hat  der  Verf.  einen  höchst  schätzbaren  Fleiss  ge- 
widmet und  dabei  auch  die  grossen  Gesichtspunkte 
stets  festgehalten,  welche  den  Darsteller,  unge- 
achtet zahlloser  Einzelheiten,  davor  bewahrt 
haben,  in  eine  dem  Leser  beschwerliche  und 
das  Verständniss  selten  fordernde  Eleinmalerei 
zu  vetfallen.  Von  Allem,  was  er  mitgetheilt, 
hat  er  seine  Quellen  nachgewiesen«  Vielleicht 
wäre  Vamhagen's  »Rahel«,  Theil  I.,  öfter  zu 
citiren  gewesen. 

Gleich  die  dss  erste  Buch  beginnende  Schil- 
derung und  genetische  Erörterung  von  Tieck's 
Wesen  ist  meisterhaft.  Er  beeann  seine  Schrift- 
stelterei  noch  in  einer  Art  des  Dienstverhält- 
nisses zu  Fr.  Nicolai,  seinem  Wohlthäter,  ge- 
gen den  er  sich,  von  der  Aufklärerei  zur  stür- 
mischen Phantasterei  abgefallen,  wohl  nicht 
ganz  gerechtfertigt  betrug.  Ba^d  schrieb  Tieck 
in  der  neuen  Weise  antinicoktistisch ,  allerdüigs 
dem  Publicum  wohl  zusagend,  mit  einem  plän- 
kelnden Scherz  der  Stegreifdichtung  nicht  ganz 
ohne  Orazie,  Phantasie  und  Zartheit 

Drd  Hauptquellen  vereini^n  sich^  den 
Strom  der  Tieck'schen  Vielschreiberei  zu  bilden. 
Der  philisterhafte ,  doch  wohlgesinnte  Fr.  Nicolai 
veranlasste  durch  die  bomirte  Aufklärung  des 
damaligen  Berlin's  den  jungen  Schriftsteller  zu 
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allerhand  belehrend  nnd  unterhaltend  Bein  sol- 
lender Autorschaft;  Tieck  selbst  mit  stets  ferti- 
ger  Feder  gefiel  sich  in  einem  ihm  leichten  und 
behaglichen  Honorar-Erwerb  ffir  seine  Thätig- 
keit;   das  grosse  Lesepublicum  aber  (besonders 
die  nach  Geist  haschenden  Frauen  Berlin's^  stand 
auf  einer   so   niedrigen  Stufe   des  Gescnmacks 
und    der   ürtheilsfahigkeit ,    dass  jedes  curiose 
Futter  diesen  Leserinnen  mundete.     Im  Allge- 
meinen   wird   dies   allenthalben   imd   stets   der 
Charakter    des  gemeinen    Lesepublicums    sein, 
wenngleich  gewisse  Epochen  kleine  Aenderungen 
darin  schaffen,    —    wie   man    schlechten  neuen 
Musik-Gompositionen  huldigt,   falls  sie  nur  neu 
sind,  und  das  Klassische  unserer  grossen  Com- 
ponisten  kaum  mehr  kennt.  —  Dass  die  neue« 
ren  deutschen  Literatur-Erscheinungen  von  Werth, 
dass  z.  B.  Werther  und  Wilhelm  Meister's  Lebr- 
jähre   auf  Tieck   wirkten,   war  natürlich;  aber 
auch   die  Zuchtlosigkeit  eines  Retif  de  la  Bre« 
tonne  blieb   nicht   ohne  Einfluss  auf  ihn ,   denn 
sie  war  doch  etwas  in  Deutschland  noch  Uner- 
hörtes, und   dieses  Franzosen   paysan  perrerti 
ist  namentlich  die  Quelle   von  Tieck's    William 
Lovell  geworden 9  —  eines  Romans,  der,  indem 
er  seinen  Lesern  nicht  bloss  die  Dialektik  der 
Leidenschaft,  sondern  den  Fortschritt  der  Cor- 
ruption und    die  theoretische,    wie   praktische, 
alles  Ideale  mit  heftiger  Ironie  niedertretende, 
Sophistik  des   Lasters   darstellt,   ein   Zeugniss, 
unter  andern ,  dafür  abzulegen  scheint ,  dass  es 
in  jenem  Zeitpunkte  seines  Schriftsteller-Lebens 
dem  Verf.  des  Lovell  an  allem  Gefühle  fiir  Sitt- 
lichkeit,  Anstand   und   reine  Schönheit   gefehlt 
haben  müsse.    Es   ist   an  diesem  Beispiele  aus 
der  früheren  Periode  Tieck's  genug. 

Aber    dies   aus     dem    mystisch-phantasti- 
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Bchen  Chaos  eines  zwar  schon  anfangs  Tiel« 
seitigen ,  jedoch  nie  tief  ernsten  Studiums  leicht- 
sinnig und  leichtfertig  auf  wuchernde ,  sich  weit 
überschätzende  Talent  konnte  nicht  gesund  ge- 
deihen; vielmehr  wurde  es  der  Boden,  auf  wel- 
chem der  leidenschaftliche,  ironisch  dreiste, 
dünkelhafte ,  aber  unterrich  totere  F  r  i  e  d  r. 
Schlegel,  der  unter  dem  Ausdruck  »univer- 
seller Gynismus«  das  Christenthum  zu  loben 
vermeinte,  eine  nur  zu  oft  schief  auffassende 
Dichtkunst  zwar  nicht  selbst  übte,  aber  doch 
erzog,  die  sich  als  ]ro  man  tisch  »als  Spiegel 
der  ganzen  Welt  und  Bild  des  Zeitalters c, 
als  poetisch -philosophisches  Amalgam,  con- 
stituirte  und  auch  mit  philosophisch  sein  sollen- 
den Abstractionen  bemengte.  Hätte  er  Besonnen- 
heit genug  gewonnen,  femer  Arbeiten  zu  liefern, 
wie  er  Geist  und  Talent  in  seinem  trefflichen 
Aufsatz  über  F.  fl.  Jacobi's  (»an  der  Wuth, 
einzig  zu  sein,  kranken«)  Woldemar  zeigt:  so 
würde  er  zu  Bedeutendheit  und  Reife  sich  haben 
ausbilden  können. 

Man  muss  sehr  beklagen ,  dass  der  Abgrund 
der  Bomantik  so  manche  herrliche  Naturbega- 
bnngen  verschlungen  hat. 

Der  jüngere  Schlegel  hatte  übrigens  offenbar 
eine  tiefere  Empfindung  und  wohl  auch  eine 
grössere  Gutmüthigkeit ,  als  sein  Bruder;  aber 
jener  erreichte  diesen  nicht  in  beharrlichem 
Fleisse  der  Arbeit  und  daher  auch  nicht  in  ge- 
diegenen Kenntnissen.  Die  sich  aufschwingende 
Phantasie  und  die  entschiedene  Neigung,  dersel- 
ben auch  reflectirend  zu  folgen,  war  dem  altem 
Schlegel  versagt.  An  empfindlicher  Eitelkeit 
waren  wohl  Beide  sich  gleich,  doch  der  ältere 
kälter  und  zurückhaltend  diplomatischer,  der 
jüngere  wärmer  und  heftiger  auftretend.  Diese 
persönlichen  Züge  haben  auch  in  der  Ute- 
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rarifichen  Wirksamkeit  der  Brüder  unverkeiin- 
baren  Einfluss  gehabe.  —  Für  Sd^Her's  Genius 
hatte  Friedr.  Schlegel  anfaDglich  eine  gewisse 
Verehrtmg  gef&Ut;  nachdem  er  aber  von  dem 
altem  Bruder,  der  Burger's  ungerechte  Vemr- 
theilnng  dem  Recensenten  Schiller  nicht  vergeben 
konnte ,  nach  und  nach  von  der  besondern  Hoch- 
achtung fQr  diesen  zurückgebracht  war  und  dann 
von  Schiller,  dem  Herausgeber  der  Hören,  be- 
leidigt zu  sein  meinte ,  verwandelte  sich  die  Zu- 
neigung beinah  in  Hass.  Beide  Brüder  präoo- 
nisirten  verdienter  Massen  Goethe's  Poesie  je- 
doch wohl  um  so  mehr,  als  sie  dabei  Gelegen- 
heit suchten ,  entweder  Schiller  zu  verkl^nem 
oder  zu  ignoriren.  Fr.  Schlegel  wollte  nun  in 
seiner  Selbstüberhebung  Lessing  fortsetzen, 
Goethe  wenigstens  theoretisch  erreichen  oder 
übertreffen  und  den  vorher  von  ihm  hochge- 
schätzten Schiller  unter  die  Füsse  treten. 

Den  ehrlichen  Freund  Wackenroder,  Verfissser 
der  »Herzens-Ergiessungen  eines  kunstliebenden 
Klosterbruders  €,  riss  er  nur  zum  Theil  mit  sich 
fort.  Zunächst  verkündigte  er,  Goetfae's  Wilh. 
Meister,  Fichte's  Wissenschaftelehre  und  die 
französische  Revolution  seien  die  drei  grössten 
Tendenzen  des  Jahrhunderts. 

Der  ältere  Schlegel  (A.  W.)  ein  gemfith- 
loser,  künstelnder,  dürrer  Yersemadier ,  dabei 
ein  sehr  gelehrter,  fleissiger,  geschickter  lieber- 
setzer,  nüchterner  Kritiker  und  Correctheits- 
Wächter,  trat  auf  andere  Weise  hervor,  seinen 
Beifall  dem  zierlich  Geschmackvollen  zuwendend, 
das  er  dem  klassisch  Idealen  gleichsetzte  oder 
gleichzusetzen  schien.  Er  huldigte  grundsätzlich 
einer  durch  Häufung  mannigfaltiger  Phantasie- 
Bilder  hervorzurufen  versuditen  Bezauberung, 
und  meinte,  dass  damit  über  Goethe  und  Schiller 
hin'auszuschreiten  wäre.  Nor  zur Abwechse- 
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lang  »legte  er  sich  audi  wohl  eininal  auf  die 
Religion. c  —  Etwas  Neues,  das  in  schranken«- 
loser  Freiheit  offenbar  an  den  vierlebten  »Sturm 
und  Drange  erinnert,  -^  etwas  Anderes  dem 
deutschen  Publicumi  vorzulegen,  als  das  bisher 
fur  mustergfiltig  Gehaltene,  —  etwas  ledigUeh 
Phantasie^Geborenes,  das  in  seiner mass" 
losen  Subjectivität die  reine  Schönheit  liiclit 
gedeihen  läsGrt;,  gleichem  ausschlieeislich  als 
werthvoll  an^erkennen,  das  WtirdlB  der  Grund*- 
Charakter  der  Komantik  und  zugleich  ihr  Kranke 
heitszustand.  Ihn  mittels  dialektischer  Bered- 
samkeit zur  Doctrin  auszubilden  und  als  Gesetz 
höherer  Existenz  zu  predigen,  war  dem  da>- 
maligen  Geschmacke  des  ästhetischen  Damen^ 
krei^es  Berlin^  entsprechend  und  selbsfe  für  die 
edleren  Theilnehmer  desselben  verführerisch. 

Wie  der  unglückliche,  wehmüthige  Hölderlin 
zwischen  Griechenthum ,  Schiller  und  Romantik 
schwankte,  der  schwärmerische  Novalis,  trotz 
aller  Anhänglichkeit  an  die  teue  Schule,  deren 
einziger  echter  Dichter  et  ist,  seinen  innig  re- 
ligiösen Ghak-akter  frohsinnig  festhielt,  hat  d^t 
Verf.  geschickt  als  ^nen  Nebentrieb  des  roman^ 
tischen  Gewächses  betfeithnet   und  abgehandelt. 

Ueber  die  dbzelneli  Leistungen  d^r  Poetcta 
unter  den  Romantikerki  muss  Referent  auf  die 
Urtheile  und  deren  Begründung  ib  des  Verf»'s 
Werke  selbst  verweisen«  Mit  R^t  ist  4arin  der 
berüchtigten  »Lucind^«  Fr.  Schlegers,  den  Zeit- 
schriften der  beiden  Brüder,  ihren  Beoensioneiii, 
deb  berliner  Verlesungen  des  älteren,  so  Wiä 
der  Genoreva  und  dem  Octaviaü  Tilde's  6in  wei«> 
ter  Raum  gegönnt.  Wie  gründlich  der  Verfi 
alle  diese  Erscheinungen  gepriift  hat,  muss 
jeder  unbefangene  Leser  des  Buchs  mit  Vei^BÜ«^ 
geil  wahrnehmen.    Audh  die  geringeJn  Diobtungs^ 
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Versuche   sind  nicht  veif essen,   z.  B.   die    des 
redseligen  Steffens.  — 

Ist  nun  im  Bereiche  der  Poesie  die  soge- 
nannt romantische  Richtung,  welche  sich  aus  der 
Persönlichkeit  der  kühnen  Neuerer  zum  Tbeil 
erklärt  und,  wenn  man  will,  entschuldigt, 
pragmatisch  vom  Verf.  dargestellt:  so  ist  nidit 
minder  ausgezeichnet  dasjenige,  was  das  Bndi 
aus  der  Geschichte  der  deutseben  Philosophie 
▼on  Kant  bis  Hegel  vorlegt  und  mit  Fug  an 
die  Geschichte  der  poetischen  Romantik  an- 
schliesst. 

Kant,  Fichte,  Schleiermacher,  Schelling, 
Hegel  werden  uns  vorgef&hrt,  die  ersten  vier 
umständlich,  Hegel  nur  erwähnt;  über  diesen 
hatte  sich  schon  vor  dreizehn  Jahren  der  Vert 
(unwiderlegtl)  ausgesprochen.  Der  unsterbliche 
Königsberger  Denker,  von  welchem  alle  neuere 
deutsche  Philosophie  ausgeht  und  zu  dem  sie  in 
ihrer  Tiefe  immer  wieder  zurückkommt, 
wird  vom  Verf.  vollkommen  anerkannt. 

Man  wird  sich  über  Kant  einige  wichtige 
Punkte  hier  in's  Gedächtniss  zuräcbmrufen  ha- 
ben.  —  Bis  auf  Kant  behalf  man  sich  in  der 
deutschen  Philosophie  bekanntlich  erstens  mit 
den  Ausläufern  der  Leibnitz-Wolfschen  Lehre, 
die  von  Leibnitz  nur  noch  wenig  enthielt;  zwei« 
tens  mit  dem  sogenannt  gesunden  Menschen- 
verstände, der  sich  mit  geringer  Psychologie  und 
Logik  zu  schmücken  suchte;  drittens  mit 
einem  eigens  zubereiteten  und  inconsequenten 
Bibel-Christenthume.  Wie  ungenügend,  obgleich 
bunt ,  dieser  Nothbehelf  sei ,  hatte  wohl  Mancher 
empfunden.  Aber  Kant  war  es,  welcher  die 
neue  Bahn  brach,  den  denkenden  Geist,  so  vid 
möglich,  zur  apodiktischen  Trennung  des  Scheins 
von  der  Wahrheit  zu  verhelfen.    &  hatte 


Haym,  Die  romantische  Schule.        1955 

die  Fragen  gestellt:  was  kann  der  Mensch  wis- 
sen? was  soll  der  Mensch  thun?  was  darf  er 
hoffen?  Nar  die  erste  Frage  hat  Kant  er- 
schöpfend zn  beantworten  Müsse  genug  gefunden, 
denn  sie  ist  von  einem  unermesslichen  Umfange 
fur  den  gründlichen  Forseber  und  ihre  vollstän- 
dige Beantwortung  erfordert  allerdings  nicht 
weniger  als  eines  Menschen  ganze  Lebenszeit. 
In  seiner  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  und  sei- 
nen übrigen  Werken  sind  zur  Lösung  der  zwei- 
ten und  dritten  Frage  nur  Andeutungen  gegeben. 
Aber  dennoch  ist  schon  sein  Verdienst  um  die 
erste  Aufgabe  ein  unsterbliches. 

Kant  wurde  anfangs  nicht  recht  verstanden. 
Daher  liessen  seine  Schüler  über  seine  Werke 
viele  Commentare  und  Verdeutlichungen,  nicht 
immer  von  der  besten  Art,  erscheinen.  Ein 
Xenion  sagt  wegen  der  grossen  Ausleger- Anzahl : 
»Wie  doch  ein  einziger  Reicher  so  viele  Bettler 
in  Nahrung  setzt  I  wenn  die  Könige  baun,  haben 
die  Kämer  zu  thun.«  Vorzüglich  scheint  es  den 
Auslegern  der  Philosophie  Kaufs  eine  Zeitlang 
schwer  geworden  zu  sein ,  das  seltsame  Missver- 
ständniss  klügelnder  Spötter  zu  überwinden, 
welche  ihm  die  Behauptung  beilegten,  die  Dinge 
in  der  sinnlichen  Welt  seien  nicht  das  Wirkliche, 
sondern  bloss  leerer  Schein.  Im  Gegentheil  er- 
klärte er  sich  ausdrücklich  dahin,  seine  Meinung 
sei,  dass  alle  Erkenntniss  von  Dingen  aus  blossem 
reinen  Verstände  oder  reiner  Vernunft  nichts, 
als  lanter  Schein ,  und  dass  nur  in  der  Erfahrung 
Wahrheit  sei.  Gegenüber  den  Behauptungen 
Fichte's  äusserte  Kant,  das  blosse  Selbstbewusst- 
sein  ohne  Stoff  und  ohne  wahrgenommenen 
Gegenstand  der  Reflexion  mache  einen  wunder- 
lichen Eindruck,  und  ^n  einer  andern  Stelle) 
Fichte   wolle,   wie  Hudibras^,    aus   Sand   einen 
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Strick  drehen.  —  Aber  die  praktisdie  Philosophie 
Kant's  ist  dnrch  Fichte,  die  Philosophie  des 
grossen  Königsbergers  überbänpt  durch  Fries, 
obwohl  dieser  jet^  fast  todt  geschwiegen  wird, 
nachher  wesentlich  ergänzt. 

Worin  Fichte  ihm  nachsteht,  worin  aber  dieser 
den  grossen  Vorgänger  ergänzt,  ist  ebenfalls  so  deut- 
lich wie  scharfsinnig  hervorgehoben,  und  überall 
ist  nachgewiesen ,  wie  damals  in  der  Philosophie 
der  Fichtianismns,  in  der  Poesie  der  Goethianis- 
mus  die  beiden  Pole  waren ,  zwischen  denen  die 
Bomantik  schwankend  sich  hin  nnd  her  bew^te, 
ohne  einem  derselben  treu  zn  bleiben.  Niemand 
kann  verkennen,  dass  weder  Knnt's  noch  Fichte's 
Lehre  in  dieser  Darstellung  der  ersten  Generation 
der  romantischen  Schule  unerwähnt  gelassen  wer- 
den durfte,  obwohl  Beide  keine  Romantiker  sind. 

Der  Verf.  hat  sehr  recht  gethan,  von  dem 
Bomane  »Lucinde«  umständlich  zu  reden.  Theils 
zeigt  diese  fratzenhafte  Production,  wie  weit  die 
freche  Abgeschmacktheit  Fr.  Schlegers  sicfa  ver- 
irren konnte,  theils  wird  dessen  Stelimg  gegen 
Schiller  deutlich  gemacht ;  theils  ein  helles  Licht 
auf  die  damalige  Berliner  ftsthetische  Damen* 
Gesellschaft  geworfen,  und  hauptsächlich  wird 
dadurch  erwogen,  wie  der  Wahrheit  suchende, 
echt  religiöse,  reine  und  edle  Scfaleiermacher 
dazu  kam ,  diesen  Boman  zu  vertheidigen.  Det 
Verf.  weist  nach,  dass  Schiller  das  elende  Mach- 
werk wegen  Dnform  und  Unnatur  verachtete, 
Novalis  sich  davon  abwandte,  Hülsen  daran  ein 
Aergerniss  nahm ,  Tieck  selbst  es  beinah  abge- 
schmackt fand  und  Schelling  sich  gerades« 
darüber  entrüstete.  Wie  konnte  nun  Schleier* 
macher,  dessen  Philosophie  und  Religion,  dessen 
Schärfe  und  Tiefe  Fr.  Schlegel  zu  würdigen 
ausser  Stande  war,  das  schlechte  Buch  vert^ei- 
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digen?  Er  hatte  aber  nan  einmal  den  lebhaften 
Schöpfer  der  Lucinde,  den  er  ja  wesentlich 
»kindlich ,  naiv«  nennt  und  der  sich  selbst  gern 
für  einen  »echten  Gynikerc  geben  mochte,  seine 
Freundschaft  zugewandt  und  übte  sie  mit  Treue 
aus;  er  litt  unstreitig  auch  unter  dem  Einflüsse 
des  Berliner  Oesellschafts-Kreises;.  er  nahm, 
was  Fr.  Schlegel  gab,  immer  gütig  von  der  be* 
sten  Seite;  endlich  fand  er  alle  Mojral,  welche 
einem  andern  Gebote,  als  dem  der  freien  Ver* 
nunft  folgt,  also  alle  gebotene  Moral,  unter 
der  Würde  des  ethischen  Ideals;  und  so  konnte 
Schleiermacher  innerlich  in  den  seltsam  lauten* 
den  Satz  einstimmen,  alle  diese  (gebotene)  Mo- 
ral sei  in  Wahrheit  Immoralität.  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  gefasst,  wird  Schleiermacher's 
damalige  Yertheidigung  der  Lucinde  verzeih- 
lich erscheinen,  und  wir  sind  dem  Verf.  dieses 
Werks  für  seine  desfallsigen  Winke  dankbar.  — 
Zu  welchem  hohen  Verdienste  theologischer  Phi- 
losophie Schleiermacfaer  sich  späterhin  emporge- 
schwungen, ist  bekannt,  und  kann  füglich  in 
der  Geschichte  der  Romantik  übergangßn  wer- 
den,  wenn  auch  ein  Theil  der  Wurzeln  die- 
ses Verdienstes  dem  romantischen  Geiste  anzu- 
gehören scheinen. 

Eine  bei  weitem  mehr  von  diesem  Geiste  an- 
geregte ErscheiBung  ist  Schelling.  Der  Verf. 
hat  auch  diesem  ausgezeichneten  Manne  volle 
Gerechtigkeit  angedeihen  lassen.  Die  heftige 
und  tbeilweise  unverzeihliche  Art  der  schelling'- 
schen  Polemik  gegen  edle  und  feine  Denker,  die 
zu  seiner  Anschauung  des  Absoluten  sich  nicht 
bekennen  konnten,  läset  sich  durch  des  derben  Man- 
nes Eifer  freilich  nicht  entschuldigen.  Aber  dass 
er  die  Naturphilosophie  neben  die  Transscenden- 
talphilosophie   stellte   und  so  seinen  Vorgänger 
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Fichte  zu  ergänzen  suchte,  ist  selbst  von  sehr 
nüchternen  Kantianern  als  ein  Verdienst  aner- 
kannt und  ebenfalls  vom  Verf.  gerecht  erwogen, 
wenngleich  er  diesem  Idenütäts- Philosophen 
keineswegs  unbedingtes  Lob  ertheilt.  —  Dem 
schelling'schen  Satze,  dass  das  Ideale  und 
das  Reale  identisch  sei  und  dass  diese  Identi- 
tät durch  die  Anschauung  des  Absoluten  er- 
kannt werde ,  lag  ein  phantastischer  Irrthum 
zum  Grunde,  im  Widerspruche  mit  dem  nng&> 
trübten  Bewusstsein,  über  welches  sich  nur  die 
romantische  Richtung  mit  einem  halb  poetischen 
Machtspruch  hinwegsetzt.  Ja,  es  ist  der  Sprung 
der  Verzweifelung.  Der  Denker  kann  sich  nicht 
▼erhehlen,  dass  die  bis  dahin  landläufige  Er- 
klärung des  Verhältnisses  des  Unendlichen  zum 
Endlichen,  des  Uebersinnlichen  zum  Sinnlichen, 
ein  kraftloser  Versuch  der  Beschwichtigung  nicht 
selbst-denkender  Köpfe  bleibt;  auch  fand  er, 
dass  das  tiefste  Pbilosophiren  den  letzten  Grund 
ihm  nicht  bis  zur  Ueberzeugung  nachweise;  und 
so  stürzte  er  sich  verzweifelnd,  wie  ein  moder- 
ner Empedokles,  aber  berauscht,  in  den  Ab- 
grund, und  bildete  sich  ein,  er  steige  zu  allen 
Himmeln  empor.  Anschauung  des  Absoluten! 
—  Was  nach  langer  Stillschweigens-Pause  Schel* 
ling  schliessich  als  sein  System  vortragen  wollte, 
gehört  einer  neueren  Periode  an  und  ist  nidit 
mehr  die  ursprüngliche  Weltformel  des  dreisten 
und  poetischen  Kämpfers.  Fortgebildet  wurde 
dessen  ursprüngliche  Philosophie  von  dem  »spa- 
ter gekommenen«  Hegel,  nach  welchem  »die 
Welt  und  ihre  Geschichte  nicht  mehr  ein  Ge- 
dicht, sondern  ein  methodisches  System, 
nicht  mehr  ein  Werk  des  absoluten  Genius,  son- 
dern die  zweckmässig  geschlossene  Entwickelung 
des  selbstbewussten ,  absoluten  Geistes,  —  der 
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Organismus  der  Vernunft  und  der  begrif- 
fenen Wirklichkeit  sein  sollte.«  Wir 
werfen  hierbei  mit  dem  entschiedensten  Beifalle 
die  Augen  auf  des  Verf.  Wort  in  dessen  Buche 
>Hegel  und  seine  Zeitc  (1857),  wo  er  im  Scbluss- 
Kapitel  sagt:  bei  oberflächlicher  Auffassung  er- 
scheine HegePs  Philosophie  als  ein  universeller 
Harmonismus ,  der  alle  Gegensätze  überwältige 
und  versöhne;  aber  bei  genauerer  Analyse  er- 
scheine sie  als  eine  Musterkarte  von  Wider- 
sprüchen und  als  ein  Maximum  von  Verwirrung, 
flJs  der  mit  List  und  Geschick  zum  Frieden 
formulirte  Krieg  von  Allem  wider 
Alles,  —  eine  spiritualistische  Verflüchtigung 
des  Wirklichen  und  eine  methodische  Corruption 
des  reinen  Denkens,  —  sie  treibe  in  Wahrheit 
nur  ein  beträgliches  Spiel  mit  den  Mächten  der 
Freiheit  und  des  Verstandes  und  des  Subjecti- 
▼en;  sie  vexire  das  ästhetische  durch  das  kriti- 
sche, das  kritische  durch  das  ästhetische  Ver- 
balten ,  und  bekenne  sich  ,  der  Behauptung  der 
Aussöhnung  ungeachtet,  weder  zur  pantheisti- 
schen  noch  zur  theistischen  Weltanschauung, 
indem  sie  schlechthin  eine  Zweideutigkeit  bleibe. 
—  Dahin  brachte  es  die  romantische  Richtung 
in  der  Philosophie,  als  der  dreisteste  Sop][iist 
der  neuem  Zeit  auch  noch  Schelling's  Natur- 
philosophie überbieten  wollte.  — 

Wir  hegen  den  Wunsch,  dass  der  Verf.  nach 
der  Weise  seiner  vortrefilichen  Geschichte  der 
ersten  Generation  der  Romantiker  auch  Müsse 
finden  möge,  deren  zweite  Generation,  etwa 
bis  zum  Jahre  1824  sich  erstreckend,  pragmatisch 
darzustellen  und  damit  sein  Verdienst  in  diesem 
Felde  zu  vollenden.  —  Da  aus  derselben  noch 
manche  Personen  leben  oder  erst  vor  Kurzem 
geschieden   sind ,    so  ist  diese  Arbeit  in  vielem 
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Betracht  noch  schwieriger,  als  die  bisher  ge* 
lieferte.  Aber  niemand  wird  in  höherem  Grade, 
sie  zu  leisten  befähigt  sein ,  als  der  Verf.  Dann 
wäre  es  zu  noch  bequemerer  Uebersicht  auch 
erfreulich,  wenn  er  ein  chronologisches 
Verzeichniss  der  Aufeinanderfolge  aUer  in 
der  ersten  und  in  der  zweiten  Generation  die* 
ser  Schule  bemerkensweirthen  Thatsacfaen  hinzn- 
fiigen  wollte,  gleichsam  ein  Tagebudi  der  roman- 
tischen Schule. 

Das  Schlussergebniss ,  welches  wir  aus  dem 
Yorliegenden  Werke  ziehen,  ist,  wie  wir  glau- 
ben ,  ein  doppeltes  ^  je  nachdem  wir  die  Philoso- 
phie oder  aber  die  Poesie  in's  Auge  fassen.  Die 
Philosophie  hat  durch  die  romantische  Schule 
positiv  gewonnen,  da  sie  durch  dieselbe  die 
Naturphilosophie  nunmebr  als  legitime  Schwester 
der  Transscendentalphilosophie  an  die  Seite  ge- 
setzt bekommen  hat;  ausschweifende  Theorien 
und  Träume  sind  nach  und  nach  erkannt,  und 
der  Schutt,  welchen  die  strömende WeUe  hetan- 
föhrte,  hat  sich  zu  Boden  gesetzt.  Die  Poesie 
hat  aber  nur  negativ  gewonnen,  indem  aufs 
deutlichste  wieder  die  Lehne  ihre  Bestätigung 
gefunden,  dass  es  in  der  Kunst  keine  mediom- 
tas  giebt,  welche  aurea  zu  heissen  verdient. 
Der  Künstler  muss  mit  ehrlicher  Natürlichkeit 
und  persönlicher  Grossheit  die  Darstellpng  des 
Schönen  geben,  sonst  bleibt  er  ein  Stümper 
oder  ein  Trageli^h. 

Göttingen.  M. 
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Ddla  amministrazione  del  cloralio.  Me- 
moria da  Luigi  Porta,  membro  effettivo  del 
Reale  Istituto  Lombarde.  Milano,  coi  tipi  di 
Giuseppe  Bemardoni.  1870.  40  Seiten  in 
Folio.  (Estratto  dalle  Memorie  del  R.  Isti- 
tuto Lombarde  di  scienze  e  lettre.  Vol.  Xu. 
III.  della  Serie  m.  Letta  nella  tornata  del 
10.  marzo  1870). 

Das  Chloralhydrat ,  dessen  Einführung  in  die 
ärztliche  Praxis  mit  überraschender  Sclmellig- 
keit  in  allen  Ländern  der  civilisirten  Welt  vor 
sieh  gegangen  ist,  und  mit  dessen  Verwerthung 
als  hypnotisches  Mittel  sich  Liebreich  un- 
streitig ein  grosses  Verdienst  erworben,  wenn 
auch  die  sehr  probabele  Theorie ,  auf  welche  er 
die  Prüfung  und  Empfehlung  des  Medicaments 
basirte,  nach  den  neuesten  gründlichen  Unter- 
suchungen Yon  0.  Hammarsten  in  üpsala 
als  beseitigt  angesehen  werden  muss,  da  sicher 
das  Chloralhydrat,  wenn  yielleicbt  unter  gewis- 
sen Umstänaen  im  Blute  eine  Spaltung  in 
Chloroform  und    Ameisensäure    erfolgen  soUtOi 
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nicht  durch  dieses  Chloroform  seine  hypnotische 
Action  besitzt,  hat  den  bekannten  italienischen 
Chirurgen  Porta  zu  einer  grösseren  Abhand- 
lung veranlasst,  welche  namentlich  auf  die  An- 
wendung des  Ghloralhydrats  in  der  Ghimiigie 
sich  bezieht  und  deren  interessante  Resultate  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden  Terdienen. 
Es  ist  eine  höchst  fleissige  und  ausgedehnte  Ar- 
beit, und  die  Ergebnisse  basiren  auf  einer  iin- 
g^mein  grossen  Anzahl  eigner  Versuche  und 
eobachtungen ,  nämlich  auf  etwa  100  Experi- 
menten an  Thieren  Terschiedener  Classen  des 
Thierreichs ,  an  Fröschen ,  Hühnern ,  Tauben, 
Kaninchen  und  Hunden,  sowie  auf  300  Beob- 
achtungen an  155  Individuen  beiderlei  Gesohlech- 
tes aus  allen  Altersclassen.  Vor  dem  Einwurfe, 
nicht  mit  reinen  Präparaten  gearbeitet  zu  ha- 
ben^ der  namentlich  die  ersten  Versuche  fran- 
zösischer Experimentatoren  trifft  und  durch  des- 
sen Begründetsein  sich  allein  mannigfache  Diffe- 
renzen in  den  Beobachtungen  von  Demarquay, 
Labbe  und  Goujon,  Landrin,  unter  einan- 
der und  gegenüber  denen  von  Liebreich  er- 
klären lassen,  hat  sich  Porta  geschützt,  in- 
dem er  deutsches  Chloralhydrat,  theilweise  von 
de  Haen  aus  List  bei  Hannover,  theilweise 
von  Job  st  in  Stuttgard,  zu  seinen  Experimen- 
ten benutzte. 

Portals  Versuche  gehen  in  vieler  Beziehang 
über  das  hinaus,  was  Andre  geleistet  hatten, 
und  wir  finden  bei  einer  Vergleichung  der 
sämmtlichen  neueren  Arbeiten  über  das  Chloral- 
hydrat, deren  wir  nach  dem  Erscheinen  der 
fleissigen  Dissertation  von  F.  Rupstein  (Das 
Chloralhydrat.  Eine  kritische  Zusammenstellung 
der  in  der  Literatur  veröffentlichten  und  in  den 
Göttinger  Kliniken  gemachten    therapeutischen 
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Erfabrnngen,  mit  Hinblick  auf  die  seine  Wir- 
kung begleitenden  physiologischen  Erscheinun- 
gen. Göttingen,  1870.  29  SS.  in  Octav)  schon 
wieder  fiber  ein  halbes  Hundert  neue  zählen,  dass 
nicht  nur  eine  Reihe  von  Punkten  genauer  und 
grfindlicher  studirt  worden  ist  als  yon  Por« 
ta's  Vorgängern,  sondern  dass  das  Mittel  auch 
nach  neuen  Richtungen  hin  von  dem  italienischen 
Forscher  untersucht  wurde.  Es  geht  dies  schon 
daraus  hervor,  dass  er  diverse  neue  Applica- 
tionsstellen  für  das  Mittel  benutzte,  das  er  nicht 
nur  epidermatisch ,  hypodermatisch ,  intern,  im 
Klysma  und  als  Inhalation  bei  Menschen  ver- 
suchte, sondern  das  er  auch  in  Ranulageschwfilste, 
Abscesse,  Cystenkröpfe,  Hydrocelen,  Fistelgänge, 
in  Varicen  und  Angiektasien  einführte. 

Sicher  gestellt  wird  zunächst  durch  Por- 
tals ausfuhrliche  Untersuchungen  das  auch  in 
den  hiesigen  Kliniken  erhaltene  Resultat,  dass 
die  von  Liebreich  empfohlene  hvpoderma- 
tische  Injection  nichts  taugt,  indem  dieselbe  in 
49  Versuchen  29  mal  Entzündnngserscheinungen 
am  Orte  der  Application  hervorrief.  Diese  Ent- 
zündnngserscheinungen ,  welche  übrigens  auch 
constant  nach  grösseren  Dosen  bei  Hunden, 
Kaninchen,  Vögeln  und  Fröschen  vorkommen, 
was  Ref.  bezüglich  der  Kaninchen  bestätigen 
kann,  stellen  sich  unter  verschiedenen  Formen 
dar,  die  genau  beschrieben  sind,  und  scheinen 
mit  der  Quantität  des  eingespritzten  Medicaments 
im  engen  Zusammenhange  zu  stehen,  da  si^ 
nach  1  Gm.  nur  ausnahmsweise,  dagegen  fast 
constant  nach  2 — 3  Gm.  entstehen.  Da  auch 
brandiges  Absterben  der  Haut  und  des  Zell- 
gewebes mit  Hinterlassung  von  sehr  langsam 
vernarbenden  Geschwürsflachen  eintreten  kann, 
so  hat  man  unbedingt  von  dieser  Applications- 
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weise  Abstand  zu  nehmen ,  aromal  da  man  ohne 
6e£ahr  nur  Mengen   iojiciren  kann,  welche  die 
hypnotische  Wirkung   des  liittels  höchstens   im 
zarten  kindlichen  Lebensalter  hervortreten  las- 
sen.    In  gleicher  Weise   scheint  audi  die  von 
Dräsche  in  Wien  bei  Neuralgien  befürwortete 
epidermatische  Anwendung  nicht  stattibaft,    da 
nach  Portals  Beobachtungen  das  Ohloralhydrmt 
in  wässriger  Lösung  oder  in   Salbenform  Ery- 
them und  selbst  Blasenbildung  veranlasst ,    da- 
gegen  weder  allgemein  noch  local  Mdirend  wirkt. 
Diese  örtlichen  Entzfindungsphänomene  schei- 
nen Porta  auf  die  Idee  gefuhrt  zu  haben,  das 
Ghloralbydrat  in  ähnlicher  Weise  zu  benutzen, 
wie   früher  B.   Langen  beck  das  Chloroform 
eine  Zeit  lang  benutzt  hat  und   wie  man  allge- 
mein  die  Tinctura  Jodi   in   der   Chirurgie    ge- 
braucht, um  bei  Hydrocele  eine  adhäsive  Ent* 
Zündung  und  Verwachsung  des    äusseren   und 
Yisceralblattes   der  Tunica   vaginalis   testis    et 
funicali  spermatici  zu  erzielen.    Der  Erfolg  des 
Verfahrens   war  der  folgende:  unter  16  Fällen 
von  Hydrocete  wurden   9  nach  1*— 3  Iiyectionen 
einer  Chloralhydratlösung  durch  adhaesive  Ent- 
zündung gebeilt,  bei  5  sehr  grossen  und  alten 
Wasserbrüchen  wurde  die  Geschwulst  nach  1— -4 
Injectionen  um  die  Hälfte  verkleinert;  in  2  Fäl- 
len trat   Suppuration   und   Gangrän   ein.     Ob 
diese  Resultate  wirklich  dazu  berechtigen,  die 
neue  Injectionsflüssigkeit  an  Stelle  der  seit  V  e  1- 
peau  so  allgemein  eingeführten  Jodtinktur  n 
setzen?  Es  liegt  uns  keine  ausführlidie  Stati- 
stik über  Behandlung  der  Hydropele  vor:  aber 
wenn  Pitha,  der  die   weit  weniger  stark  und 
gut  wirkende  Ealiumbqodidsolution  nach  Lugol 
statt  der  Jodtinctur  anwendet,  selbst  diese  als 
von  der  »positivsten   Wirksamkeitc   bezeichnet 
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und  der  Injection  nachrfibint,  dass  eie  in  den 
schwierigsten  und  sonst  nnr  als  für  den  Radical- 
schnitt  geeignet  betrachteten  Fällen  sich  bewährt, 
so  lassen  sich  von  der  offenbar  fffinstiger  wir- 
kenden Jodtinctur  noch  bessere  Kesnltate  er- 
warten als  31,25%  partielle  nnd  12,5%  Miss^ 
erfolge.  Man  moss  freilich  dabei  im  Ange  be- 
halten ,  dass  ein  Drittel  der  Kranken  im  Alter 
von  54 — 75  Jahren  stand.  Ebenso  sind  die  Resul- 
tate beim  Cvstenkropf  wohl  kaum  besser  als  sie  die 
Jodtinctur  bietet ;  denn  Porta  sagt  selbst,  dass 
bei  grossen  Cysten  die  Obliteration  nicht  eintrete 
nnd  man  auf  andre  Methoden  recurriren  müsse, 
und  er  nennt  das  Ghloralhydrat  ein  »Surrogate 
der  Jodtinctur.  Einen  Vorzug  räumt  er  dem- 
selben dagegen  ein  bei  Behandlung  der  Varicen 
gegenüber  der  Injection  von  Eisenacetat  oder 
Eisensesquichlorid ;  die  Operation  werde  wegen 
der  Anwendung  kleiner  Mengen  von  1  Gm.  ver- 
einfacht, da  man  sich  der  Pravaz'schen  Spritze 
bedienen  könne.  An  sich  ist  freilich  in  Deutschland 
wenigstens  die  Operation  der  Varicen  mit  Injection 
coagulirender  Flüssigkeiten  nicht  eben  eine  sehr 
beliebte  und  überhaupt  gewiss  nicht  gefahrlose. 
Portals  Erfahrungen  überRanula  und  Hygrom 
sind  eben&Us  günstig,  doch  bisher  noch  zu 
klein ,  um  als  Basis  sicherer  Schlüsse  zu  dienen. 
Recht  interessant  ist  es,  dass  die  Resorption 
des  Chlorals  aus  diesen  Cysten  nur  sehr  lang- 
sam erfolgt,  so  dass  Hypnose  auch  bei  grossen 
Dosen  erst  nach  Stunden  auftritt  und  noch  nach 
mehreren  Tagen  Chloralgeruch  der  Cystenflüssig- 
keit  entdeckt  wird.  Die  Inhalation  erwärmten 
Chloralhvdrats  wurde  als  zu  reizend  erkannt, 
um  Vortheile  für  die  Anwendung  in  derMedidn 
daraus  ziehen  zu  können. 

Neu  und  interessant  ist  femer  die  Anwea- 
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dnng  des  in  Frage  stehenden  Mittels  gegen  Pol- 
lutionen, die  vonseiten  Port  a 's  allerdings  nur 
in  einem  Falle  geschah,  der  aber  znr  Wieder- 
holung des  Experimentes  auffordern  dürfte.  Bei 
einem  19jährigen  Jüngling,  der  an  Pollutionen 
in  Folge  wollüstiger  Träume  litt,  die  weder 
durch  Opium  noch  durch  Camphor,  diverse  nar- 
kotische Mittel,  Seebäder  und  Wassercur  be- 
seitigt wurden,  reichte  Porta  von  der  Idee 
ausgehend,  dass  das  Chloralhydrat  für  gewohn- 
lich Schlaf  ohne  Träume  mache,  Abends  spat 
3  Gm.  und  erreichte  dadurch ,  dass  neun  Nädite 
hinter  einander  kein  Samenverlust  eintrat,  wah- 
rend am  Morgen  des  zehnten  Tages  im  wachen 
Zustande  eine  leichte  Ejaculation  stattfand.  Lei- 
der entfernte  sich  der  Kranke  aus  der  Cur. 

Von  Interesse  sind  auch  die  Beobachtungen 
über  die  Wirkung  des  Ghloralhydrats  bei  Teta- 
nus traumaticus;  gegen  welche  Affection  in  Folge 
der  Besserung  eines  in  Langenbeck's  £^- 
handlung  befindlichen  Falles,  dessen  Endresul- 
tat übrigens  unsres  Wissens  niemals  mitgetheilt 
ist.  Liebreich  das  Medicament  empfiüil. 
Porta  gelangte  bei  zwei  Fällen  zu  der  Deber- 
Zeugung ,  dass  Ghloralhydrat  ganz  wie  Chloro« 
form  momentan  die  spastischen  AnfaUe  beseitigt, 
so  lange  der  Ghloralschlaf  dauert ,  dass  es  wet 
auf  den  Erankheitsprocess  ohne  irgend  welchen 
Einfluss  ist.  In  Portals  Fällen  war  der  Aus* 
gang  ein  ungünstiger  und  der  Tod  erfolgte  plötz* 
uch.  Der  italienische  Chirurg  will  übrigens  der 
Behandlung  mit  Ghloralhydrat  einen  Vorzug  vor 
derjenigen  mit  Curare  geben,  weil  erstres  Mit- 
tel viel  ungefährlicher  sei  und  weil,  wenn  man 
die  Dosis  des  Curare  zu  klein  wähle,  jede  Wir- 
kung entbleibe,  während,  wenn  man  sie  nur 
um  wenige  Milligrammen  verstärke,  der  Tod  in 
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Folge  von  Gollaps  and  allgemeiner  Paralyse  des 
Nervensystems  erfolge.  Wir  müssen  bemerken, 
dass  Portals  Urtheil  über  den  Werth  des 
Chloralbydrats  bei  Tetanus,  so  weit  als  dadurch 
dargethan  wird,  dass  wir  in  dem  Mittel  keines* 
Wegs  ein  untrügliches  Heilmittel  wider  den 
Tetanus  errungen  haben,  dass  aber  in  der  That 
die  Erscheinungen  wesentlich  dadurch  gemildert 
werden  können,  übereinstimmt  mit  den  Schlüs- 
sen, welche  die  auf  die  Behandlung  des  Teta- 
nus mit  Ghloralhvdrat  bezügliche  anderweitice 
Literatur  an  die  Hand  giebt.  Aus  einer  Anzahl 
derselben  ist  es  eben  nicht  möglich,  Genaues  zu 
folgern,  weil  andre  Mittel,  wie  Bromkalium, 
Morphin  u.  s.  w.  nebenher  gegeben  wurden;  so 
z.  B.  in  einem  Falle  von  Denton  (Brit  med. 
Joum.  Apr.  2.  1870).  Am  nächsten  steht  den 
Beobachtungen  von  Porta  ein  gleichfalls  in  der 
angegebenen  Nummer  des  British  medical  Jour- 
nal publicirter  Fall  von  Waren  Tay;  hier  fin- 
det sich  dieselbe  Beseitigung  der  Gonvulsionen 
an  Folge  des  Schlafes,  cueselbe  Besserung  des 
Allgemeinbefindens  nach  dem  Chloralschlafe ,  so 
dass  Flüssigkeiten  ohne  Beschwerden  geschluckt 
werden  können,  aber  auch  der  Ausgang  ist  hier 
unerwartet  ein  letaler  am  zehnten  Tage  der 
Krankheit  I  Vielleicht  ist  von  steigenden  Dosen 
des  Chlorais  (Porta  gab  3,  Tay  4  6m.  intern, 
letztrer  auch  intercurrent  8  Gm.  im  Klystier) 
etwas  mehr  zu  erwarten,  wenigstens  sind  in  dem 
einzigen  Falle,  den  wir  aus  der  Literatur  ken- 
nen, wo  die  Genesung  wirklich  dem  Ghloral- 
hydrat  zugeschrieben  werden  zu  müssen  scheint, 
anfangs  4  Gm.,  später  8,  12  und  selbst  14 Gm. 
angewendet  (Fall  von  Verneuil,  vgl.  Fort, 
Gaz.  des  Hop.  44.  1870).  Nur  muss  man  im 
Auge    behalten,   dass  in   den   meisten   übrigen 
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Fällen  die  kleineren  Gaben  bis  gegen  das  Ende 
des  Lebens  hin  keineswegs  ihre  Wirkung  ver- 
sagten. 

In  toxikologischer  Hinsicht  wird  von  Porta 
die  gleichzeitig  von  Hammersten  emirte  Un- 
empfindlichkeit   der   Hunde    (eine   Hündin    tob 
achtzehn  Pfund  ertrug  die  zehnmalige ,  jedesmal 
in  Intervallen  von  einigen  Tagen  vorgenommene 
Ingestion  von  4-**  12  Gm.   und  starb  erst  nach 
16  Gm.  Ghloralhydrat)   bestätigt,   dagegen    die 
aufiallige  Behauptung  B.  W.  Richard  son 's, 
dass    eine    Abschwächung    der    Wirkung     des 
Chloralhydrates  nicht  erfolge,  so  dass  aJso  die 
Dosis  nicht  gesteigert  au  w^en  brauche,  zu- 
rückgewiesen.    Es  findet  diese  ZurfiekweisiiDg, 
und  zwar  mit  Recht,  da  sie  auf  wenig  beweisen- 
den Thierversuchen  beruht ,  übrigens  mre  Recht» 
fertiffung  durch   andre   Forscher,   z.  B.    dorck 
Madden  in  seinem  trefflichen Aubatze  fiber  die 
Anwendung  von  Ghloralhvdrat  in  der  crnäkolo* 
giBchen  Praxis,  femer  durch  Abr .  Oppenheimer 
(Bayr.   ärztl.  Intelligenzbl.   1870.  13).    Desglei« 
eben  tritt  Porta  der  Angabe  Richardson« 
entgegen,    dass    die   Exspirationluft    der    mit 
Ghloralhydrat  vergifteten  Thiere  nach  Chloroform 
rieche,   hält   aber   nichts  desto  weniger  an  der 
Anschauung   fest,   dass   sich   aus  dem  Ghloral- 
hydrat Ghloroform  im   Blute  bilde.     Er   stützt 
dies  auf  Blutanalysen,  welche  im  Laboratorium 
des  Prof.   BrugnateUi    von   dessen   Assistenten 
Pellogio  in  Gegenwart  Porta's  ausgeführt 
wurden.     Das  Blut ,  insbesondre    venöses    und 
Blut  der  Leber,  wurde  den  durch  das  Ghloral- 
hydrat getödteten  Thieren  sofort  nach  dem  Tode 
entnommen  und   ganz   in  der  Weise  analysirt, 
wie    es   Personne   gethan   hat;  es  wurde  im 
Wasserbade  auf  40^  erwärmt,    ein    Luftstrom 
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durcbgeleitet  und  durch  ein  glühendes  Rohr  in 
Silbersalpeterlösung  geleitet.  Bei  15  Versuchen 
wurde  10  mal  eine  Fällung  der  Silberlösung,  5 
mal  ein  negatives  Resultat  erzielt.  Obschon 
es  auch  nach  den  im  Anfange  dieser  Anzeige 
erwähnten  Versuchen  Hammarstens  noch 
möglich  bleibt,  dass  die  toxische  Action  des 
Ghloralhydrats  auf  Bildung  von  Chloroform  im 
Blute  beruhe,  während  der  Nachweis  geliefert 
ist,  dass  der  hypnotische  Effect  des  Mittels 
nicht  Resultat  dieser  Umsetzung  sein  kann,  so 
ist  dieser  Beweis  dennoch  nicht  durch  das  an- 
gegebene Verfahren  erlangt.  Es  hätte  eben  der 
Luftstrom  nicht  durch  erwärmtes  Blut  durchge* 
führt  werden  müssen ;  denn  wenn  man  im  Stande 
ist,  wie  Hamm  ersten  gezeigt  hat,  im  Blute 
von  Thieren  während  der  Hypnose  durch 
Chloroform  sofort  durch  Durchleiten  eines 
Eohlensäurestroms,  Glühen  und  Leiten  in  eine 
Silberlösung  den  Chloroformüachweis  zu  führen, 
mit  demselben  Apparate  dagegen  nicht  sofort  in 
der  Chloralnarkose ,  sondern  erst  nachdem  das 
Blut  bis  zu  einer  Temperatur  von  40®  erhitzt 
wurde :  so  ist  das  Verfahren  von  Personne  nicht 
beweisend  für  die  Anwesenheit  von  Chloroform, 
es  konnte  im  Blute  ebensogut  Chloral  vorhan- 
den sein,  das  erst  beim  Erwärmen  sich  spal« 
tete.  Die  negativen  Resultate  Pellogio's 
würden  sich  nach  Hammarstens  Angaben 
leicht  dadurch  erklären,  dass  in  manchen  Fäl- 
len die  Einwirkung  der  Temperatur  von  40® 
länger  dauern  muss,  um  die  Umwandlung  in 
Chloroform  zu  bewirken;  doch  scheinen  auch 
die  kleinen  Dosen,  die  gerade  in  den  negativen 
Fällen  zur  Anwendung  kamen,  nicht  ohne  Ge- 
wicht.   Jodkaliumstärknpapier   oder    Jodkalium- 
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kleister  würde  übrigens  geringere  Mengen  nadi- 
gewiesen  haben. 

Wie    relativ    oder    absolut    grosse    Dosen 
ChloraUiydrat   auch  auf  den    menschlichen    Or- 
ganismus einen  schädlichen,   geradezu  toxischen 
Einfluss  ausüben  können,  musste  P  o  r  ta  bei  sei- 
nen ausgedehnten  9  zum  Tbeil  mit  recht  grossen 
Dosen  ausgeführten  Versuchen  auch  in  Ertahrang 
bringen;   doch   kamen  ihm    nur  zwei  derartige 
Fälle  vor.    In  dem  ersten  nahm   ein  48jähriger 
kachektischer   Mann   6  6m.   innerlich,   wonach 
2stündiger    Schlaf,    dann    aber    grosse   Abge- 
schlagenheit,  Blässe    des    Gesichtes,    äusserst 
kleiner  Puls,  Kälte  der  Extremitäten,  und  wie- 
derholte Ohnmächten  eintraten ,  welche  die  An- 
wendung von  Excitantien  (Wein,  Bouillon,  Am- 
monium carbonicum)  benöthigten;  doch  dauerte 
die  allgemeine  Schwäche  bis  zum  dritten  Tage. 
Der  zweite  betri£Pt  eine  24jährige  Frau,  der  zur 
Heilung   eines  Cystenkropfes  3  mal   ohne  wahr- 
nehmbaren Effect  5,  6  und  8  Gm.  Ghloralhydrat 
in  die  Cyste  eingespritzt  waren;   bei  einer  Ein- 
spritzung von  10  Gm.   stellte  sich   zunächst  14 
ständiger  Schlaf,  dann  Blässe,  Schlaffheit,  lang- 
samer und   schwacher  Puls ,   Abneigung   gegen 
Bewegung  und  Speise  ein,  welcher  Zustand  erst 
am  4.  Tage  nach  der  Injection  völlig  verschwand. 
Es  scheint  Porta  unbekannt  geblieben  zu  sein, 
dass  derartige  Fälle  auch  schon  anderweitig  be- 
obachtet  sind.     Bei    meiner   Besprechung    des 
Liebreich 'sehen  Buches   über    Ghloralhydrat 
in  diesen  Blättern  (Stück  19  dieses  Jahrganges, 
p.  755)  habe   ich   darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  schon  viel  geringere  Dosen  als  sechs  oder 
gar  zehn  Gramm   im  Stande  seien,   gefahrliche 
Zufälle   von    CoUaps   herbeizuführen.     Ich   wies 
damals  darauf  hin,    dass    schon  Jastrowitz 
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fegen  die  Mazimaldosis  von  Liebreich  bei 
delirium  tremeDS  wegen  der  dadurch  erzeugten 
gefahrlichen  Symptome  remonstrirt  hat  und  dass 
dieselben  sehr  stark  in  einem  Falle  yon  Noir 
(Oaz.  des  Hop.  1869.  149)  nach  5  Gm.  hervor- 
getreten sind.  Auch  deutete  ich  dort  auf  einen 
hier  am  Orte  beobachteten  Fall  hin,  wo  schon 
4  Gm.  bei  einer  Prosopalgie  Leiden  intensiven 
Collaps  bedingte ;  dieser  Fall  aus  der  medicini- 
schen  Abtheilung  des  Ernst  August  Hospitals 
ist  seither  von  R  up  stein  nach  den  Mittheilun- 
gen yon  Bonus,  dem  ich  ebenfalls  die  Kennt- 
niss  desselben  verdankte,  genauer  beschrieben 
und  stimmt  in  seinen  Details,  namentlich  in  der 
zeitweisen  Besserung  der  Symptome  durch  An- 
wendung von  Excitantien  und  in  dem  späteren 
Wiederauftreten  des  Collaps,  au£fallend  überein 
mit  einem  Falle,  der  im  diesjährigen  Märzhefte 
des  Practitioner  von  Reynolds  berichtet  ist. 
Aehnliche  Fälle  sind  übrigens  auch  von 
Mc  Kay  (New- York  med.  Record.  Aug.  15. 
1870)  und  George  Dabbs  (Med.  Times  and 
Gaz.  Oct.  8.  1870)  neuerdings  publicirt,  und 
dass  der  Ausgang  solcher  nicht  immer  ein  gün- 
stiger ist,  beweist  eine  Mittheilung  von  J.  F. 
Browne  im  Pharmaceutical  Journal  and 
Transact.  (July  2.  1870),  der  erste  Todesfall, 
den  das  neue  Medicament  veranlasst  hat.  Es 
sind  diese  eigentlichen  Yergiftungsfälle  natürlich 
nicht  zu  verwechseln  mit  den  bisweilen  nach 
kleinen  Dosen  beobachteten  Excitationserscheinun- 
gen,  die  unter  der  Form  des  Rausches  oder 
eines  sonmambülen  Zustandes  sich  darstellen. 
Auch  Porta  bringt  neue  Belege  gegen  die  An- 
gabe Liebreichs,  dass  das  Obloralhydrat 
nicht  ezcitirend  wirken  könne,  wie  dies  Jastro- 
witz  U.A.  bereits  früher,  neuerdings  besonders 
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Oppenheimer  (a.  a.  0.)  gethan.  Dass  aber 
Fälle  mit  manifester  Aufregung  zu  den  Aas- 
nahmen gehören,  wird  durch  Porta  erwiesen^ 
da  er  unter  155  Patienten  nur  6  in  diesen  Zu- 
stand gerathen  sah. 

Theod.  Husemann. 


Lang,  Heinrich:  Ein  Gang  durch  die  christ- 
liche Welt.  Studien  über  die  Entwicklung  des 
christlichen  Geistes  in  Briefen  an  einen  Laien. 
2.  Auflage.  Berlin,  G.  Reimer,  1870.  287 
Seiten. 

Dies  nunmehr  in  zweiter  Auflage  erschienene 
Buch  will,  wie  auch  schon  der  Titel  sagt,  eine 
Geschichte  der  Entwicklung  des  christlichen 
Geistes  bis  auf  unsre  Tage  geben,  allerdings  in 
compendiöser ,  yon  allem  gelehrten  Beiwerk  ent* 
kleideter  Form ,  aber  so ,  dass  auch  der  Laie 
ein  Verständniss  dafür  gewinne  und  dass  das 
Resultat  ein  näheref^  Orientirtwerden  über  die 
gegenwärtige  Lage  des  Ghristenthums  und  d^ 
christlichen  Kirche  sei,  und  man  muss  gestehen, 
dass  dem  Verf.  sein  Plan  im  Grossen  und  Gan- 
zen wohl  gelungen  ist,  dass  er  es  verstanden 
hat,  in  scharfen  Zügen  Bilder  der  versdiiedenen 
Entwicklungsstufen  des  christlichen  Geistes  zu 
zeichnen,  welche  die  Bedeutung  und  die  Mängel 
jeder  einzelnen  in  ein  recht  erkennbares  Licht 
stellen. 

Allerdings  stellt  der  Verf.  sich  selbst  auf 
einen  sehr  vorgeschrittenen  Standpunkt  der  Be- 
trachtung :  er  gehört  durchaus  jener  Theologen- 
schule an,  welche  die  Resultate  der  Kritik  gegen- 
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aber  den  biblischen  Urkunden  u.  8.  w.  Vollauf 
anerkennt  und  gelten  lässt  und  welche  überhaupt 
ein  ausgebildetes  Bewusstsein  davon  hat,  dass 
die  bisherigen  Gestaltungen  des  christlichen  Gei- 
stes in  Lehre  und  Leben  eben  nur  zeitliche  und 
deshalb  gar  sehr  bedingte  gewesen  sind,  über 
welche  hinauszukommen  und  zu  befriedigenderen 
Zuständen  und  Anschauungen  zu  gelangen  die 
Aufgabe  aller  unserer  heutigen  Bemühungen 
sein  muss.  Aber  sagen  muss  man  doch  auch, 
dass  ein  solcher  Standpunkt  der  Wissenschaft, 
vor  Allem  der  geschichtlichen,  durchaus  zukommt, 
dass  nur  von  einem  solchen  Standpunkte  aus  es 
möglich  ist,  die  einzelnen  Erscheinungen  richtig, 
weil  unparteiisch  zu  beurtheilen  und  zu  würdi- 
gen, und  dass  es  sehr  unrecht  sein  würde, 
wollte  man  dem  Verf.  einen  Vorwurf  daraus 
machen ,  dass  er  seine  Meinungen  so  offen,  wie 
es  geschehen  ist,  ausgesprochen  hat.  Mögen 
seine  Urtheile  scharf  und  rückhaltslos  sein,  mag 
er,  unbekümmert  um  das  Ansehen ,  in  welchem 
diese  und  jene  Richtung  hier  und  da  steht,  ihre 
Unzulänglichkeit  aufgedeckt  und  auf  ihre 
schwachen  Seiten  mit  Fingern  gezeigt  haben, 
man  sollte  das  doch  nimmermehr  tadeln ,  da  es 
ja  doch  vor  allen  Dingen  darauf  ankommt,  die 
Schwächen,  und  wären  es  immerhin  auch  die 
eigenen,  zu  erkennen  und  einzugestehen,  und  da 
ein  Bemänteln  in  der  scharfen  Luft  unserer 
Tage  durchaus  nicht  mehr  angebracht  ist.  Wir 
wenigstens  sind  eben  so  sehr,  wie  wir  überzeugt 
sind,  dass  dem  Ghristenthume  noch  immer  die 
Zukunft  gehöi-t,  auch  der  Ueberzeugung ,  dass 
Vieles  von  den  alten  Formen  erst  fallen  muss, 
wenn  der  Geist  des  Christenthums  wieder  Raum 
gewinnen  und  aufs  Neue  seine  Macht  entfalten 
soll,   und    so    sind  wir   denn   dem  Verf.  recht 
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dankbar  für  die  muthige  Art ,  in  welcher  er  mit 
der  Vergangenheit  Abrechnung  hält,  gevi88,  dass 
alle  die  »Menschlichkeiten«  hinfallen  mögea,  mit 
denen  das  Christenthum  bisher  umkleidet  gewe- 
sen ist,  ohne  dass  auch  nur  ein  Stück  des  letz- 
teren könnte  und  mtisstd  verloren  gehen« 

Auch  nimmt  der  Verf.,  bed  all  seiner  Unab- 
hängigkeit von  den  Richtungen  der  Vorzeit,  za 
dem  Ghristenthume  als  solchem  keineswegs  eine 
feindselige  oder  auch  nur  gleichgiltige  Stellung 
ein.  Ein  solcher  Vorwurf  wird  von  Seiten  der 
einzelnen  Parteien  gar  leicht  und  gern  erhoben. 
Wo  Jemand  ihre  Besonderheiten  und  Absonder- 
lichkeiten nicht  anerkennen  will,  da  muss  er  so- 
fort ein  Dnchrist,  ein  Feind  Jesu  Christi  selbst 
sein.  Aber  gegenüber  dem  Verf.  würde  eine 
solche  Beschuldigung  durchaus  unangebracht 
sein,  und  es  gehört  nach  unserm  Bedünken  ein- 
fach zu  den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit, 
dies  anzuerkennen  und  sich  durch  Vorurtheile 
den  Blick  für  Richtungen  nicht  trüben  zu  lassen, 
die  vielleicht  nur  deshalb  anstössig  erscheinen, 
weil  sie  neue  Wege  mit  Entschiedenheit  ein- 
schlagen. Der  Verf.  erkennt  keine  von  den 
Richtungen,  welche  bisher  die  Herrsdiaft  im 
officiellen  Kirchenleben  geführt  haben,  als  tadel- 
los an,  er  weiss  an  ihnen  allen  Unzulänglichkeiten 
zu  entdecken  und  hat  für  manche  sogar  das  strengste 
Wort  der  Verwerfung,  aber  —  dem  Ghristenthume 
als  solchem  kehrt  er  keineswegs  den  Rücken,  die 
Religion  Jesu  Christi  gilt  auch  ihm  noch  und  zwar 
gilt  sie  ihm  als  ein  Princip  des  Lebens ,  das 
die  höchste  Bedeutung  hat,  das  auch  in  Zukunft, 
weit  entfernt  abgethan  zu  werden,  vielmehr  sich 
nur  vöUiger  als  bisher  entfalten  soll,  um  zu 
vollgesegneter  Wirksamkeit  zu  gelangen,  und  in 
dieser  befreundeten  Stellung  zu   dem  Christen- 
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thnme  als  solchem,  wie  dieselbe  schon  gleidh 
in  dem  ersten  Briefe  deutlich  hervortritt,  unter- 
scheidet sich  der  Standpunkt  des  Verf.  gar 
wesentlich  von  dem  früherer  Kritiker.  Strauss 
und  die  ihm  anhängende  Schule  —  Bruno 
Bauer's  gar  nicht  einmal  zu  gedenken  —  waren 
bekanntlich  der  Ansicht,  dass  die  Stunde  des 
Ghristenthums  geschlagen  habe,  sowohl  im  »Le- 
ben Je8U€,  wie  in  der  »Dogmatikc  vertrat 
Strauss  diesen  Standpunkt  auf  das  Allerbe- 
stimmteste und  unverkennbarste,  dagegen  der 
Verf.  und  mit  ihm  eine  Theologenschule,  welche 
die  Resultate  der  Kritik  mit  aller  Unbefangen- 
heit und  Furchtlosigkeit  zu  würdigen  gewusst 
hat ,  hat  damit  doch  keineswegs  den  ewigen  Ge- 
halt des  Ghristenthums  selbst  verkennen  wollen, 
und  während  sie  preis  giebt,  was  nur  durch 
Künsteleien  noch  eine  Zeit  lang  könnte  gehalten 
werden,  bekennt  sie  mit  derselben  Offenheit, 
dass  das  von  Jesus  Christus  vertretene  religiös- 
sittliche Lebensprincip  immer  auch  noch  das 
ihrige  sei.  Wir  meinen,  eben  das  wäre  nun 
aber  sehr  zu  beachten,  wo  es  gilt,  sich  über 
diese  vom  Verf.  inne  gehaltene  Richtung  ein  ör- 
theil  zu  bilden  und  Stellung  zu  ihr  zu  nehmen: 
es  sollte  nicht  geschehen,  dass  man  ihn  und 
seine  Parteigenossen  so  ohne  Weiteres  zu  den 
»ungläubigen«  rechnete,  wie  dies  die  Besobränkt- 
heit  des  Confessionalismus  bereits  getiian  bat, 
vielmehr  sollte  man  vor  allen  Dingen  das  von 
ihnen  Gebotene  unbefangen  zu  würdigen  suchen 
und  auch  da,  wo  man  wider^redä^i  muss, 
nicht  gleich  verdammen. 

Dazu  konmit  dann  noch  weiter,  dass  der 
Verf.,  so  scharf  seine  Urtheile  über  die  man*- 
cherlei  Erscheinungen  innerhalb  der  chriatKchen 
Welt  auch  sind  und  so  wenig  er  sich  scheut,  die 
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Dinge  so  zu  benennen,  wie  sie  ihm  erscheinen, 
doch   keineswegs   bloss    die    Unzulänglichkeiten 
und  Schwächen   herrorhebt,  die  die  verschiede- 
nen  Richtungen   an    sich   haben.     Gerade    sein 
Sinn  für   das   wirklich   Religiöse    und   aus  dem 
Geiste   der  Frömmigkeit   und  Sittlichkeit    Ent- 
sprungene hat  ihm   auch    offene  Augen  für  die 
Lichtseiten    all   dieser   Erscheinungen    gegeben, 
und   indem  er  sie  betrachtet  als  die  versdiiede- 
nen   Entwicklungsstufen   des    einen  christlichen 
Leben sprincips ,  kommt  er  denn  auch  von  seihst 
dahin,  zugleich  hervorzuheben,  worin  ihre  Be« 
deutung  für  die  immer  völligere  Herausgestaltnng 
des  christlichen  Princips  besteht  und  was  über- 
haupt Richtiges  und  Anerkennenswerthes  in  ihnen 
ist     Natürlich   geschieht  dies  in  verschiedenem 
Maasse ,  je  nach  dem  Maasse  des  wirklich  christ- 
lichen Geistes,   den    der  Verf.  in  den  einzelnen 
Erscheinungen  findet,  und  es  versteht  sich  von 
selbst,   dass  er  an  dem   evangelischen  Christen- 
thum   der  Reformatoren   viel  mehr   Lichtseiten 
hervorzuheben  weiss,  als  an  dem  mittelalterlichen 
Eirchenthum   mit  all  seinen  Entstellungen  und 
Verdunkelungen  dessen,  was  in  dem  christlichen 
Princip   enthalten   ist,   aber    —   verkannt  wird 
von   ihm  nirgends  die  Bedeutung ,  welche   auch 
solche  Erscheinungen  im  Verlaufe  der  Geschichte 
noch  immer  haben,  an  denen  der  Schatten  viel 
grösser  ist,   als  das  Licht,   und  namentlich  ist 
diese   Milde  bei   aller  unnachsichtigen    Schärfe 
des  Urtheils  auch  da  hervortretend,   wo   es  der 
Verf.  mit  neueren  Parteien,   auch  mit  den  Par- 
teien unsrer  Tage  zu  thun  hat,  denen  er  seibat 
Segentiber   steht.     Man   lese  z.  B.,  was  er  in 
em  letzten  Briefe  über  die  sog.  Vermittlungs- 
theologie  sagt:  geschenkt  wird  dieser  Richtung 
da  Nichts,   vielmehr   Alles,   was  der  Verf.  von 
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seinem  Standpunkte  aus  ihr  gegenüber  zu  sagen 
findet,  sagt  er  auch  und  zwar  mit  aller  Ofien- 
heit  und  Bestimmtheit:  aber  —  wie  sehr  weiss 
er  auch  anzuerkennen  und  zu  würdigen,  was 
gerade  von  Seiten  dieser  Kichtung  für  Weckung 
und  Pflege  des  religiösen  Sinnes  im  Volke  ge- 
schehen isti  Und  so  überall:  neben  dem  Schat- 
ten zeigt  er  auch  das  Licht,  und  indem  er  jede 
Richtung  aus  dem  geschichtlichen  Zusammen- 
hange heraus  zu  verstehen  sucht,  in  welchem 
sie  steht,  weiss  er  sie  auch  in  diesem  Zusam- 
menhange zu  würdigen  nach  beiden  Seiten  hin. 
Aus  allen  diesen  Gründen  meinen  wir,  es 
sei  das  Buch  des  Verf.  gar  sehr  zu  beachten 
und  es  könne  dasselbe  ,  je  unbefangener  es  in 
seinen  Urtheilen  ist,  auch  um  so  eher  zur  Klä- 
rung unsrer  jetzigen  kirchlichen  Situation  bei- 
tragen, zumal  es  seiner  ganzen  Anlage  nach 
auch  durch  eine  grosse  Uebersichtlichkeit  sich 
auszeichnet.  Was  der  Verf.  bietet,  sind  eben 
Bilder  der  einzelnen  Zeiträume  und  Richtungen, 
scharf  umgranzt  und  mit  festen  Zügen  gezeich- 
net ,  aber  ohne  das  gelehrte  Beiwerk ,  das  so 
leicht  nur  dazu  dient,  die  Uebersicht  des  Gan- 
zen durch  die  Ueberfülle  der  Einzelheiten  zu 
erschweren  und  wohl  gar  ganz  unmöglich  zu 
machen,  und  so  wird  denn  überall  der  Zusam- 
menhang und  der  Foi-tschritt  deutlich,  wir  sehen 
genau,  wie  das  eine  und  dasselbe  christliche 
Lebensprincip  durch  alle  diese  mannigfaltigen 
Gestalten  hindurch  geht  und  selbst  immer  lau- 
terer herausgestaltet  wird,  wir  sehen  aber  eben 
so  genau  auch  die  Mängel  der  einzelnen  jeweili- 
gen Gestaltung  yor  Augen,  welche  dann  wieder 
über  dieselbe  hinaus  treiben.  Manche  von  den 
hier  gebotenen  Bildern  sind  im  höchsten  Grade 
gelungen,    und   heben   wir  in   dieser  Beziehung 
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neben  der  Charakterisining  des  mittelalterliclien 
Katbolicismiis  und  des  ProteetantisiniiB  die 
Zeichnungen  hervor,  welche  der  Verf.  von  der 
kirchlichen  Orthodoxie  des  17.  Jahrhunderts 
und  von  dem  sich  gegen  dieselbe  erbebenden 
Pietismus  entworfen  hat,  eben  so  kommt  die 
»Zeit  der  Aufklärung«,  des  Rationalismus  nnd 
Supernaturalismus  zu  befriedigender  Darstellang, 
und  was  die  neuere  und  neueste  Zeit  anlangt, 
da  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Yen. 
da  ganz  besonders  in's  Einzelne  gehen  und  nns 
die  Leute  und  ihre  Kichtungen  in  der  gehörigen 
Beleuchtung  vor  Augen  fuhren  musste.  In  die- 
ser Hinsicht  möchten  wir  da  einestheils  auf  die 
Charakteristik  der  neueren  Philosophie  von  Leib- 
nits  bis  Hegel,  und  anderentbeils  auf  die  mit 
allem  kritischen  Scharfsinne  ausgeführte  Schilde- 
rung der  Schleiermacher'schen  Theologie  auf- 
merksam machen,  wie  sie«  die  erste  der  9., 
und  die  andre  der  11.  Brief  enthalt,  und  ebenso 
auf  das  im  10.  Briefe  über  die  Kritik  der  Bibel 
und  über  die  gegenwärtige  Stellung  der  Theo- 
logie und  Kirche  zu  den  alten  Urkunden  des 
Christenthums  Gesagte.  Hier  findet  man  in  der 
That  oft  die  feinsten  und  einschneidendsten  Ur« 
theile  und  Gesichtspunkte,  nicht  immer  neu 
und  originell,  aber  in  einer  schlagenden  nnd 
die  Erkenntniss  fördernden  ZusammensteDnng, 
und  so,  dass  man  das  Bewusstsein  bekommt, 
es  sei  auch  mit  diesen  Erscheinungen  noch 
keineswegs  das  Ende  da,  es  seien  audi  sie  nur 
Entwicklungsknoten ,  über  welche  d^chrisüiche 
Geist  hinauszuschreiten  habe,  um  zu  immer 
reinerem  Hervorgehen  zu  gelangen. 

Fmlich  soll  mit  diesem  Allen  nun  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  Bef.  nicht  auch  Dies  oder  Jenes 
in  dem  Budie  auszusetzen  fände.   Hier  und  da. 
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um  denn  das  zuerst  hervorzuheben ,  hätte  der 
Verf.  wohl  ein  wenig  mehr  in  das  Einzelne 
gehen  können»  ohne  dass  dadurch  die  lieber- 
sichtlichkeit  Schaden  gelitten  hätte.  Namentlich 
gilt  dies  Yon  den  ersten  Zeiträumen  bis  zur  Ke- 
K>rmation  hin.  Es  würde  gar  nicht  geschadet 
haben,  wenn  der  Verf.  die  Gestalt  Jesu  Christi 
als  desjenigen,  in  welchem  das  neue  religiös- 
sittliche Lebensprincip  zuerst  »Geist  und  Le- 
ben« gewesen  ist,  noch  eingehender  geschildert 
hätte,  als  es  in  der  That  in  dem  1.  Briefe  ge- 
schieht, und  eben  so,  wenn  er,  vielleicht  in 
einem  2.  Briefe,  die  apostolische  Zeit  mit  ihren 
Richtungen  einer  genaueren  und  mehr  in  das 
Einzelne  gehenden  Schilderung  unterworfen. 
Hier  scheint  uns  die  Darstellung  denn  doch, 
gegenüber  dem  grossen  Stoffe,  zu  dürftig  zu 
sein,  und  gewiss  genügt  es  nicht,  wenn  TS.  19  ff.) 
statt  einer  eingehenderen  Schilderung  aes  Apo- 
stels Paulus  nur  ein  Gedicht  Beranger^s  mitge- 
theilt  wird,  welches  diesen  Apostel  zu  schildern 
sudit.  So  schön  dasselbe  auch  ist,  so  kann 
man  doch  von  ihm  nicht  sagen,  dass  es  den 
Apostel  völlig  zu  würdigen  weiss ,  und  sicherlich 
hätte  der  deutsche  Gelehrte,  was  der  Verf. 
doch  ist  trotz  seiner  schweizerischen  Herkunft, 
vielmehr  das  Zeug  dazu  gehabt,  ein  völlig  zu- 
treffendes Bild  von  dem  Heidenapostel  zu  ent- 
werfen, als  der  französische  Dichter.  Auch  hätte 
die  apostolische  Zeit,  wie  ihre  Verhältnisse  aus 
den  Schriften  des  N.  T.  uns  jetzt  erkennbar 
sind ,  dem  Verf.  Gelegenheit  geboten ,  am  Ver- 
ständlichsten zu  zeigen,  wie  der  christliche 
Geist,  indem  er  in  die  verschiedenen  und  so 
verschieden  bestimmten  Lebensgebiete  gestaltend 
einzudringen  suchte ,  auch  von  diesen  aus  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  bestimmt  und  zum  Theil 
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sofort  verdunkelt  werden  mnsste.  Dann  hatte 
auch  die  Zeit  bis  zur  Reformation  wohl  ohne 
Schaden  für  die  üebersichtlichkeit  eine  ein- 
gehendere Behandlung  erfahren  können.  Der 
Verf.  schildert  sie  in  einem  einzigen  Briefe,  dem 
2.,  als  die  Zeit  des  Katholicismus ,  aber  wenn 
es  auch  richtig  ist,  dass  die  ganze  Zeit  unter 
gleichbleibende  charakteristische  Merkmale  zn 
bringen  ist,  so  treten  bei  näherer  Betrachtung 
doch  auch  wieder  verschiedene  Phasen  in  ihr 
hervor,  die  auseinander  gehalten  sein  wollen 
und  die  zu  unterscheiden  auch  lediglich  dem 
besseren  Verständniss  dienen  kann.  Eine  andre 
Zeit  war  doch  die,  welche  wir  als  die  im  enge- 
ren Sinne  »nachapostolische«  bezeichnen,  und 
die  der  »griechischen  Väter« ,  als  die  Zeit  der 
römischen  Eirchenfürsten  und  der  Papstherr- 
schaft im  Abendlande  unmittelbar  vor  der  Re- 
formation ,  die  Zeit  eines  Gregor  und  Innozenz, 
eines  Bonifazius  VIII.  und  eines  Pius  11.,  eines 
JuUus  IL  und  Leo  X.,  und  wenn  es  auch  wahr 
ist^  dass  die  Verirrungen  der  letzten  schon  in 
jenen  früheren  Zeiten  keimartig  angelegt  worden 
sind,  so  hätte  eine  genauere  Schilderung  dieser 
verschiedenen  Zeiträume  doch  das  Entstehen 
dieser  Verirrungen  um  so  verständlicher  machen 
können.  Auch  wäre  eine  grössere  Genauigkeit 
hier  wohl  schon  deshalb  am  Orte  gewesen,  weil 
die  Zustände  des  vorreformatorischen  Katholi- 
cismus ,  soweit  sie  die  kirchlichen  Verhältnisse 
angehen,  für  uns,  ungeachtet  der  Länge  der 
seitdem  verflossenen  Zeit,  noch  keineswegs  ab- 
gethan  sind.  Der  römische  und  der  griechische 
E^tholicismus  stehen  noch  immer  da  und  ge- 
hören mit  zu  der  Physiognomie  unsrer  heutigen 
christlichen  Welt,  vor  allem  aber  der  erstere 
gehört  mit   zu   den  Faktoren,   mit  denen  wir 
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noch  immer  zu  rechnen  haben,  und  da  hätte 
es  nicht  geschadet,  durch  näheres  Aufzeigen 
seiner  geschichtlichen  und  deshalb  geschichtlich 
bedingten  Gründe  ein  klareres  Verständniss  des- 
selben zu  bewirken.  Wie  sehr  man  deshalb 
auch  mit  dem  einverstanden  sein  mag,  was  der 
Verf.  im  .Allgemeinen  über  die  Periode  des 
»E^atholicismus«  sagt,  nähere  Details  und  na- 
mentlich ein  Auseinanderhalten  der  verschiede- 
nen Perioden  desselben  wäre  zu  wünschen  ge- 
wesen, eben  so  wie  wir  auch,  hätten  wir  den 
betre£fenden  Abschnitt  zu  bearbeiten  gehabt, 
innerhalb  der  Reformationszeit  die  von  Luther 
und  die  von  den  Schweizern  vertretene  Richtung 
schärfer  unterschieden  haben  würden.  So  einig 
beide  auch  in  den  grundlegenden  Principien 
sind,  was  Ref.  am  Wenigsten  zu  verkennen  in 
der  Lage  ist,  so  ist  doch  ihre  Erscheinungs- 
form, man  möchte  sagen,  der  persönliche  Habi- 
tus bei  Beiden  ein  sehr  verschiedener ,  und  je 
mehr  beide  Richtungen  auch  noch  bis  in  die 
Gegenwart  hineinreichen,  ja  uns  in  ihrer  Gegen- 
sätzlichkeit noch  immer  auf  Schritt  und  Tritt 
zu  scha£fen  machen,  desto  mehr  ist  es  nöthig, 
in  einem  geschichtlichen  Buche,  welches  dem  Ver- 
ständniss der  kirchlichen  Gegenwart  dienen  soll, 
auch  diese  Dinge  noch  mit  zur  Darstellung  zu 
bringen.  — 

Dann  hätten  wir  aber  noch  einen  Wunsch 
gehabt,  nämlich  den,  dass  es  dem  Verf.  gefallen 
hätte,  vielleicht  in  einem  Schlusskapitel  seine 
eigenen  Anschauungen  und  Auffassungen  in  Be- 
ziehung auf  Religion  und  Ghristenthum  über- 
sichtlich und  in  scharfer  Abgränzung  darzu- 
stellen. Es  finden  sich  Andeutungen  und  zwar 
sehr  instructive  darüber  in  dem  ganzen  Buche 
zerstreut   und   dem  kundigen  Leser   kann  kaum 
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entgehen,   welche   Stellung   der   Verf.    da  ein- 
ninimt ,  doch  aber  hätten  wir  noch  ein  deutliche- 
res Aussprechen  gewünscht ,  zumal  Missdentun- 
gen  nirgend  so  nahe  liegen  ,  als  eben  hier.  Der 
Verf.   kritisirt   die    Meinungen  Hegers   und  der 
»Hegel'schen    Orthodoidec,    er  kritisirt  eben  so 
den    Schleiermacher'schen   Religionsbegrifi    und 
die,  ja  zum  Theil  wenigstens  an  Schleiermacher 
sich   anlehnende   neuere   und   neueste  Reaction, 
aber  —   wie   fasst  der  Verf.   selbst  nun  näheri 
das  Wesen   der  Religion  auf  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
man  möchte   da  doch  ein   näheres  Aussprechen] 
und   Formuliren   seiner    Meinungen,    eine  Dar- 
legung seines  Systems   in  dem  Zusammenhani 
baben ,  den  es  ohne  Zweifel  mit  sich  selbst  hi 
und  —  gewiss  ist  der  Wunsch  nicht  unbegrü] 
det,   dass   wir,   nachdem   uns  der   Verf.    ni 
durch    den   Entwicklungsgang   des    chrisÜichel 
Geistes  hindurch  geführt   und  die  einzelnen  Erj 
scheinungen   seiner  scharfen  Kritik   unterworf< 
hat,  nun  auch  einen  recht  genauen  Einblick 
dasjenige  erhielten ,  was  nadb  des  Verf.  Meinui 
nun   als  die  Grundlage   kirchlicher  Entwicklunj^ 
zu  bleiben  hätte.    Sind  wir  auch    darin  einyer« 
standen ,    dass    das   Christenthum    nicht    eine! 
dogmatische  Formel,   sondern   ein    religiös-sitt-i 
liches  Lebensprincip  sei,   so   meinen  wir,  ganzj 
ohne   lehrhafte  Formulirung  des  Lebensinhalt« 
dieses  Principe   ginge  es   denn   doch   nicht^ab, 
und   es    sei  zum   grossen  Theile  ein  Fehlei  der 
Richtung ,  welcher  der  Verf.  angehört ,   AsM  sie 
den   dogmatischen  Formeln   gegenüber   sid  oft 
bloss  negativ  Terhalte ,  sie  aufhebend ,   ofaie  et- 
was Bestimmtes  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Auch 
würde  es   nicht  schwer   gewesen  sein,  daabier 
von   uns  Vermisste   zu    leisten,   und  das  Vieh 
würde  dadurch  nur   gewonnen  haben. 
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Noch  sei  bemerkt,  dass  der  Verf.,  wie  er 
selbst  in  der  Vorrede  sagt,  diese  neue  Ausgabe 
in  derselben  Gestalt  unverändert  hat  erscheinen 
lassen,  in  welcher  die  erste  vor  11  Jahren  er- 
schienen ist.  Er  meint,  durch  eine  neue  Bear- 
beitung hätte  nur  der  ursprüngliche  fröhliche, 
jugendliche  Ton  Schaden  gelitten ,  und  in  An- 
merkungen etwaige  Modifikationen  geben,  sei 
seit  Schleiermacher's  Reden  über  Religion  an- 
rüchig geworden.  Es  hat  das  etwas  Wahres, 
und  doch  — -  hätten  einzelne  Aenderungen  wenig- 
stens vorgenommen  werden  sollen.  Die  Stellung 
Bothe's,  SchenkeFs  u.  A.  zu  den  kirchlichen 
I     Fragen  ist  doch   eine  andre,   als  der  Verf.  vor 

8  11  Jahren  meinte,  und  —  ob  er  »es  da  dem 
Leser  überlassen  durfte,  diese  Männer  jetzt  selbst 
9^  an  passender  Stelle  einzureihen,«  während  er 
I  selbst  sie  an  der  unpassenden  belassen  hat,  das 
S  dürfte  doch  bezweifelt  werden»  zumal  solche 
'  tf  Aenderungen  ohne  Verwischen  des  ursprünglichen 
ä  Tones  leicht  waren. 
9  F.  Brandes. 


K.  E.  Napierskj,  Russisch-Livländische  Ur- 
kunden, herausgegeben  von  der  archäographi- 
schen  Commission,  St.  Petersburg,  Buchdruckerei 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften, 
1868,  462  S.  in  4. 

Schon  in  den  Jahren  1833  und  1835  hat 
der  verstorbene  Napiersky  in  seinem  Index  Corporis 
historico-diplomatici  Livoniae,  Estoniae,  Curoniae 
(2  Theile,  Riga)  ausführliche  Mittheilungen  über 
eine   Sammlung    von    Urkundenabschriften    ge- 
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macht,  die  21  Foliobände  umfasst,  im  Bitter- 
schaftsarchiv  zu  Riga  befindlich  ist  nnd  auf  Ori- 
ginalurkunden zurückgeht,  welche  meistens  im 
Königsberger,  theilweise  auch  in  Rigischen  Ar- 
chiven aufbewahrt  sind.  Später  hat  er  dann 
den  Plan  gefasst,  wenigstens  die  wichtigeren 
dieser  Urkunden  vollständig  zu  veröffentlichen. 
Die  archäographische  Commission  der  Peters- 
burger Akademie  der  Wissenschaften,  der  er 
seine  Urkundenauswahl  vorlegte,  fand  sich,  ins- 
besondere wegen  der  aus  den  Rigischen  Archi- 
ven gewonnenen  unerwartet  reichen  Ausbeute  an 
altrussischen  Sprachdenkmälern,  zu  der  Anord- 
nung des  Druckes  bereit,  und  tibertrug  Herrn 
Akademiker  Kunik  die  Revision  des  Manuskripts 
und  —  im  Einverständniss  mit  Napiersky,  der 
während  des  Druckes  starb  —  die  Leitung  und 
Ueberwachung  der  Drucklegung. 

Bei  denjenigen  Nummern,  welche  den  beiden 
Rigischen  Rathsarchiven  verdankt  werden,  haben 
Napiersky  überall  die  Originalurkunden  vorge- 
legen ,  und  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Urkun- 
den in  altrussischer  Sprache  hat  dann  Kunik 
noch  eine  Collation  der  Napierskyschen  Ab- 
schriften mit  den  Origtnalien,  sowie  eine  Er- 
gänzung des  von  Napiersky  Gesammelten  vor- 
nehmen können;  fur  das  Uebrige  aber  sind 
ausschliesslich  jene  Eönigsberger  Abschriften  be- 
nutzt, die,  wie  uns  ein  Bericht  vQn  Hildebrand 
(Melanges  Russes  tires  du  bulletin  de  Tacademie 
imperiale  des  sciences  de  St«  P^tersboui^, 
Tome  VI,  S.  625)  lehrt,  nicht  von  besonderer 
Zuverlässigkeit  sind. 

Die  Urkunden  in  russischer  Sprache  bilden 
einen  verhältnissmässig  kleinen  Theil  der  Samm- 
lung :  49  Nummern  gegen  38  in  lateinischer  und 
167  in  deutscher  Sprache.    Besonders  die  alte* 
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sten  und  die  jüngsten  (die  Publikation  beginnt 
mit  dem  12.  Jahrhundert  und  reicht  bis  1603) 
sind  mssisch  geschrieben,  während  von  der 
Mitte  des  14.  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts die  deutsche  Sprache  die  Regel  bildet. 

Es  beruht  dies  einestheils  darauf,  dass  die 
Sammlung  auf  die  Geschichte  der  deutschen 
Niederlassungen  in  Russland  besondere  Rück- 
sicht nimmt  —  sie  bezieht  sich,  wie  eineUeber- 
sicht  des  Herausgebers  lehrt,  auf  Nowgorod, 
Pskow,  Smolensk,  Witebsk,  Polotzk,  das  Gross- 
furstenthum  Litthauen  und  das  Grossfursten- 
thum  Russland  überhaupt;  andemtheils  aber 
machte  sich  in  jener  Zeit  das  deutsche  Element 
in  so  hohem  Masse  in  Livland  geltend,  dass 
auch  wohl  russische  und  litthauische  Fürsten  sich 
für  den  Verkehr  mit  diesem  Lande  der  nieder- 
deutschen Sprache  bedienten.  Beispiele  vom 
Gebrauche  der  russischen  Sprache  durdh  Deut- 
sehe sind  mir  —  abgesehen  natürlich  von  den 
Verträgen,  die  zwischen  Deutschen  und  Russen 
geschlossen  worden  sind  —  nur  zweimal  be- 
gegnet (Nr.  34,  49):  das  eine  Mal  schreibt  der 
Erzbisckof  von  Riga  an  den  Fürsten  von 
Smolenek,  das  andere  Mal  beschwert  sich  der 
Bath  der  Stadt  Ri]^  bei  dem  Fürsten  von 
Witebsk. 

Abgesehen  von  einigen  wenigen  Schreiben 
deutscher  Kaiser  (Maximilian  L:  Nr.  314,  883; 
Karl  V.:  Nr.  389;  Ferdinand  L:  Nr.  390)  und 
denjenigen  Stücken ,  die  sich  auf  das  Verhält- 
niss  zum  Ordensstaate  beziehen,  interessiren 
den  deutschen  Historiker  am  meisten  jene  rei- 
chen Beiträge,  welche  die  Sammlung  zu  der 
Geschichte  des  hansischen  Städtebundes  und 
seiner  Niederlassungen  in  Russland  bietet.  Die 
Zahl  der  älteren  Verträge   ist  um   einen  bisher 
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ganzunbekannten,  zwischen  1230  und  1270,  tct- 
mehrt;  die  schon  früher  bekannten  sind  genauer, 
theilweise  -—  wie  der  berühmte  1229  auf  Goth- 
land geschlossene  Vertrag  mit  Mstislaw  IT. 
Dawydowitsch  von  Smolensk*)  —  unter  Be- 
nutzung neuer  Handschriften  gedruckt;  den  bei- 
den Verträgen  von  1229  und  1230—70  sind 
ausfuhrliche  Erörterungen  beigegehen.  Aas 
dem  14.  Jahrhundert  mögen  die  ausführlichen 
Schreiben  hervorgehoben  werden,  welche  sich 
auf  den  Grossfursten  Gedimin  von  Litthauen  und 
auf  seine  vorgebliche  Bereitwilligkeit  zur  An- 
nahme- des  Ghristenthums  beziehen,  sowie  der 
ebenso  interessante ,  wie  lehrreiche  Bericht  an 
Riga  über  Streitigkeiten  mit  den  Russen  zu 
Nowgorod  vom  Jahre  1331  (Nr.  75).  Insbesondre 
aber  für  das  15.  Jahrhundert  ist  die  Menge  und 
der  Werth  des  neu  gebotenen  Stoffes  ausser- 
ordentlich gross. 

Bei  der  Herstellung  des  Textes  hat  sich  der 
Herausgeber  streng  an  Napierskys  Ansichten 
über  Urkundeneditionen  gehalten ,  auch  da,  wo 
er  mit  denselben  nicht  einverstanden  war 
(S.  XVH).  In  Folge  dessen  muss  man  z.  B. 
Nr.  307  mehr  als  5  Quartseiten  lesen,  ohne  ein 
einziges  Satzzeichen  zu  finden,  vrabrend  an- 
derswo, z.  B.  Nr.  185,  ein  und  derselbe  Satz- 
theil  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten  ge- 
schmückt ist,  und  wieder  anderswo,  z.  B.  Nr. 
310,  der  Punkt  mit  dem  Komma  und  dem 
Doppelpunkt  ein  wirres  Durcheinander  auffuhrt 
In  ähnlicher  Weise  findet  man  fur  unde  bald  v. 
(z.  B.  Nr.  243),  bald  vnde  (Nr.  193),  bald  ganz 
unrichtig   (z.  B.  Nr.  75)  vnn   (in    irriger  Auf- 

*)  Es  hat  derselbe  eine  eigene  litterator:  s.  Winkel- 
mann,  Bibl.  Livon.  hist.  Nr.  8934  ff. 
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lösong  des  vn).  In  Bezug  auf  Majuskeln  und 
Minuskeln  sind  alle  Wunderlichkeiten  der  Vor- 
lagen wieder  gegeben,  u  und  y  sind  ohne  unter- 
schied gebraucht,  hier  ist  ein  Wort  in  Bruch- 
stäcke  auseinander  gerissen,  dort  zwei  Wörter 
unberechtigt  zusammengeschweisst;  Abkürzungen 
sind  bald  aufgelöst,  bald  unaufgelöst  wieder  ge- 
geben. In  einem  Falle ,  wie  er  augenscheinlich 
hier  vorliegt,  wo  der  Vorgänger ,  wenn  er  über- 
haupt ein  System  hatte ,  demselben  jedenfalls 
nicht  strenge  gefolgt  ist,  wird  man  es  dem 
Nachfolger  gewiss  nicht  zum  Vorwurf  machen, 
wenn  er  rücksichtslos  sein  eigenes  System 
durchführt,  statt  in  übel  angewandter  rietät 
alle  Wunderlichkeiten  und  Inkonsequenzen  des 
Vorgängers  zu  verewigen.  Der  Herausgeber  hat 
sich  (S.  XVn  Anm.  5)  näher  über  die  Editions- 
methode ausgesprochen,  aber  zwischen  einer 
willkürlichen ,  wenn  auch  nach  bestimmten  Re- 
geln verfahrenden  Modemisirung ,  die  —  um 
mit  dem  Herausgeber  zu  reden  —  das  alter- 
thümliche  Golorit  des  Schreibers  verwischt,  und 
der  sklavischen  Nachahmung  aller  Wunderlich- 
keiten desselben  steht  denn  doch  das  Verfahren 
unsrer  neueren  Editoren,  das  im  Interesse  des 
besseren  Verständnisses  das  Wunderliche  und 
Willkürliche  der  Vorlage  hinwegthut,  ohne  die 
Eigenthümlichkeiten  derselben  irgendwie  zu 
schädigen,  in  der  Mitte  und  zwar,  wie  auch  ich 
meine,  in  der  richtigen  Mitte.  Den  Fachmann 
wird  es  freilich  nicht  irre  machen,  wenn  er  vet 
oder  vii  fur  net  oder  uit  liest,  er  wird  das  ko. 
to.  po.  schon  in  konynck  to  Polen  und  nog. 
nicht  für:  genug  halten,  sondern  in  Nogharden 
aufzulösen  wissen;  aber  eine  Erleichterung  des 
Verständnisses,   die   denn   doch  der  Leser  von 
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dem  Editor  erwarten  darf,  wird  durdb  du  Bei- 
behaltung die8ei<  Schreibweise  nicht  erhielt. 

In  Bezug  tinf  die  Eerrektheit  der  yen  Na- 
piersky  besorgten  Abschriften  hat  Hildebrand, 
der  im  Auftrage  der  Petenrburger  Akademie  die 
Rigisohen  Archive  untersuchte,  (a.  a.  O.  S. 
622  ff.)  bemerkt,  dass  bei  der  öoUation  der 
niederdeutschen  Stücke  gewöhnlich  nur  gering- 
fugigere  Abweichungen  zu  notiren  waren,  wah- 
rend in  den  lateinischen  nicht  selten  durch 
missverstandene  Abkürzungen  der  Sinn  verdan- 
kelt  ist.  Man  kann  dem  nur  hinzufügen,  daes 
auch  in  den  niederdeutschen  Stücken  nicht  ganz 
selten  der  Sinn  durch  einen  Lesefehler  verdmi- 
kelt  wird:  beispielsweise  steht  S.  226:  de  sevns 
nv  tho  vordt  zcu  ploskow  obirantworden  sein 
ofit  den  geynen  den  wye  das  bonctin  (?),  der 
Sinn  ist  da,  sobald  man  liest:  bovelin  (befehlen, 
auftragen);  S.  89  liest  man:  Ok  ne  schal  neen 
dudesche  den  Russen  sendene  vuren  und  in  der 
Note  dazu:  »vure  wohl  =  Yore,  zusammenge- 
zogen von  voder,  fodr,  Futter;  also  Proviant 
oder  Mnndprovision«,  aber  es  ist  zu  lesen:  sen- 
deve  und  zu  verstehen:  kein  Deutscher  soU  für 
Rechnung  eines  Russen  Ezport^Yieh  auf  seinem 
Schiffe  mhren;  S.  196  steht:  eulke  vermfaüike 
kynninghe  gtoät  vnd  gemaket  heft^  während  wie 
auf  S.  197  zu  lesen  ist:  sulke  vruntlUte  vorey- 
ninghe  u.  s.  w. 

Die  Worterklärnngen  sind  den  einielneii  Ur- 
kunden als  Anmerkungen  beigegeben.  Ein  voll- 
ständiges Glossar  sohdnt  mir  ünm^  den  Vor- 
zug zu  haben:  es  ist  kämm  anders  möglich,  als 
dass  der  Herausgeber  an  einer  Stelle  die  Er- 
klärung eines  Wortes  fBr  nothwendig  hält ,  das 
er  an  einer  früheren  Stelle  ah  verstaadUch  be- 
trachtet und   unerläutert  gelassen  hat,  dass  er 
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bier  sparsam  in  sein^p  ^^merj^gen  ist,  dort 
freigiebig,  dort  wieder  aller  Anmerkungen  sich 
entboten  ^n  könoien  glaubt;  auch  3ipd  Wieder- 
bobinffen  und  Zurüc]^yerw.eisui|gepnot;h  wendig,  die 
unnöthig  BA^ißi  in  Anspruch  Qehmen,  un,d  ep^- 
lieb  kann  dasjenige,  wa^s  man  währepd  der 
Drucklegung  gelernt  hat,  den  früheren  Stellen 
nicht  mehr  zu  Gute  koffunen.  Aj^h  aus  4em 
Napierskyschen  Buche  liessen  ßich  für  diese  Be- 
merkungen Belege  gewinnen,  doch  glaube  iph 
mich  des  Nachweises  derselbei^  enthalten  zu 
dürfen.  Dahingegen  mag  es  mir  gestattet  sein, 
noch  auf  einige  der  hier  gegebenen  Erläuterun- 
gen einzugehen.  8.  56  ist  von  Deutseben*  die 
Rede ,  weldie,  yon  Bussen  überfallen ,  durch  dei;i 
Buf  »tyodujbe«  ihre  Genossen  herbeirufen.  In 
der  Anmer^ng  ward  verwunderlicher  Weise  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  dieser  Ai^sdruck  mit 
einem  russischem  Worte  zusammenhänge ,  das 
—  wie  ich  mir  habe  sagen  lassen  —  soviel  wie 
»durchhauen«  bedeutet.  Ueber  den  echt  nieder- 
deutschen Buf  hat  bekanntlich  Chr.  Petersen, 
Zioter  (Zeter)  oder  Tiodute  (Jodute),  der  Gott 
des  Kriegs  und  des  Bechts  bei  den  Deutschen, 
(Forschungen  z.  D.  Gesch.  Bd.  6,  ausfuhrlich 
gehandelt.  (Gelegentlich  zu  S.  295  ff.  daselbst 
die  Notiz,  dass  in  Wismar  der  Buf  scbon  m  13. 
Jahph.  mit  »trahite  foras«  übersetzt  worden  i^t-: 
liekl.  ü.  B.  3,  Nr.  1938  und  AnB(i.  dazu).  — 
S.  57  bezieht  sich  die  crucekussinghe  de  se  tp- 
hope  hedden  nfitürlieh  nicht  auf  alle  Deutschen, 
die  sich  unter  einander  dieser  russischen  Gere- 
monie  gewiss  nicht  bedienten ,  sondern  auf  Deut- 
sche fnd  Bussen.  —  S.  72:  en  haatich  doynglbe 
ist  ,ein  schnell  wirkendes  lliauwetter.  —  Da- 
selbst: neue  ne^gecje  «och  limede  eder  inne* 


1990      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  50. 

bundeD    doynisBe    beist   »sejged«    einfach   >ge- 
näbt.€    Zu  »doynisse«  oder  wie  das  Wort  sonst 
gescbrieben  wird,  ist  hier  auf  Krug,  ForschoDgen 
in  d.    älteren  Gesch.  Busslands    2 ,  S.  637  Ter- 
wiesen,   S.  89  und  S.  132  wird  ürk.  Gesch.  d. 
dtsch.  Hanse  2,  8.  280  angezogen ,   es  fehlt  die 
daselbst  S.  759  im  Glossar  von  Lappenberg  nach- 
getragene  Stelle.     Daselbst:  Item  so  schal  ne- 
mant  kopen  werk,   dat  anderwerff  gethogen  is, 
up    andern   loch   ist   an   eine    Art   gefälschten 
Pelzwerks  gedacht  und  »toch«  alsFälschang  er- 
klärt.   Aber  jenes   »gethogen  werk«,   von   dem 
die   eben   genannten   Stellen   handeln,   ist  hier 
nicht   gemeint.      In    einer   (noch   ungednickten) 
Ordnung  des  Eon  tors  zu  Brügge  von  1375  Sept.  8 
heisst  es:  ware  dat  sake,  dat  enich  man  in  vrien 
maercten  lakene  to  yercopen  badde  ende  he  der 
nicht  toghen  en  wilde  up  den  eersten  toechdach, 
vor  none  ender  achter  none,  also   wol  alse  up 
de  anderen  twe  toghedaghe,  von  dem  soll  kein 
Eaufinann  auf  dem  betreffenden  Markte  nnd  14 
Tage   darnach  Laken    (Tuch)  kaufen,     »togen« 
hängt  also  zusammen  mit  »toghedach«;  in  Bezug 
auf  dieses  Wort  aber  ist  bereits  Urk.  Gesch.  2, 
S.  87  Anm.  4  bemerkt,  dass  es  die  üebersetzung 
des  lateinischen  »dies  pagamenti«  ist.    Klar  ist 
die  Bedeutung  des  Wortes  noch  immer  nicht  — 
Daselbst:    myt   blye   ghewreven  ist  verstanden: 
mit  Blei  gefärbt.    Gelesen  ist  hier  richtig,  denn 
auch  in  einer  Stockholmer  Handschrift  der  Now- 
gorodar  Skra  heisst  es :  myt  blye  tho  wryvende, 
aber  an  färben,  ud.  varwen,  ist  doch  wohl  nicht 
zudenken;  ob  an  reiben,  ud.  riven?  —  Daselbst: 
Ok  so  ne  schal  neen  Dutsch  copman  was  kopen, 
dat  enes  wederworpen  is,  heisst:  kein  deutscher 
Kaufmann  soll  Wachs  kaufen,  das  einmal,  weil 
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als  Terfalscht  erkannt,  verworfen  ist;  vielleicht 
wird  statt  »wederworpenc  zu  lesen  sein  »vor- 
worpen.c  In  der  Anmerkung  wird  gefragt,  ob 
»wederworpenc  soviel  wie  Leibeigener  bedeute: 
offenbar  ganz  verkehrt  und  in  falschem  Verständ- 
niss  des  »enes.«  —  S.  99 :  dat  nns  die  meister 
enen  brieff  getoghet  bedeutet  nicht,  dass  uns 
der  Meister  einen  Brief  gezeugt,  d.  h.  ausge- 
fertigt ,  sondern  dass  er  ihn  uns  gezeigt  hat.  — 
S.  101:  des  ghelike  ny  er  ghevresched  ward 
heisst:  desgleichen  niemals  vorher  erfahren,  er- 
lebt wurde ;  vreschen  ist  eine  häufige  Contraction 
von  voreschen,  durch  Fragen  in  Erfahrung  brin- 
gen, erforschen.  —  S.  132  ist:  de  hechte  zwar 
richtig  als  Gefangniss  erklärt,  aber  irrig  mit 
Höhe  in  Verbindung  gebracht;  es  bedeutet  Ge- 
wahrsam, heghen  ==  bewahren.  —  Daselbst: 
umme  synes  vordenstes  willen  heisst  nicht,  er 
wolle  €s  wieder  verdienen ,  sondern  wegen  der 
Verdienste,  die  er  schon  hat. 

Göttingen.  E.  Koppmann. 


Documents  rares  ou  inedits  de  Thistoire  des 
Vosges  rassembl6s  et  publics  au  nom  du  comitS 
dliistoire  Vosgienne  par  L.  Duhamel,  Secre- 
taire du  comit£,  anden  eleve  de  TEcole  des 
chartes,  archiviste  du  d^partement.  Tome  I. 
XX  und  388.  Tome  11.  X  und  432  Seiten  in 
Octav.  Epinal,  chez  veuve  Gley  (Paris,  J.  B. 
Dumoulin).     1868.    1869. 

Die  Sammlung  zur  Geschichte  des  südlich- 
sten Theils  des   alten  Lothringens,  welche  im 


1992      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  50. 

Namon  eines  von  der  Socilte  d^emolation  zn 
Episal  niedergesetzten  Comitet  von  dem  Ardü- 
tar  des  Departements  herattsgegeben  wird,  ent- 
hält mancherlei  beachtttngswerthe  Stucke. 

Für  nns  kommt  namentlidi  in  Betracht  «iiie 
Anzahl  von  Urkunden  Deutscher  Könige  und 
Kaiser,  die,  wenn  auch  meist  bekannt:,  hier  ans 
den  Originalen  oder  alten  Abschriften  verbessert 
mitgetheilt  werden.  Es  sind,  ausser  einem 
Diplom  K.  Ghilderichs,  solche  Ton  Ludwig  d«  Fr. 
und  Lothar  (Böhmer  Beg.  Kar.  378),  Otto  L 
und  IL ,  Heinrich  11. ,  IV. ,  V. ,  Friedrich  L, 
Heinrich  VL  (Stumpf  Nr.  165.  859.  1368.  2915. 
3096.  3779.  5013),  Philipp  und  Rudolf  (Böh- 
mer Reg.  Rud.  Nr.  1058).  Sie  betreffen  die 
Klöster  Epinal,  Senones,  St  Die,  Remiremonl 
Ungedruckt  waren  die  beiden  letztea,  unbekannt 
die  Philipps,  1199  Febr.  28  aus  Strassburg 
für  St.  Di6  (H,  S.  165).  Verbessert  erscheint 
die  Heinrich  IV.  für  dasselbe  Kloster  vom  IS. 
August  1092  (Stumpf  2915),  H,  S.  154:  die 
Kanzleibemerkung  lautet  hier :  per  manus  Ogerii 
Iporiensis  episcopi  Italie  cancellarii;  die  Worte 
aber  im  Text:  mediante  Burchardo  Losannensi 
episcopo  nostro  Italiae  cancellario,  die  Stumpf 
als  die  Echtheit  yerdächtigend  herrorliebt,  weil 
Burchard  sdion  1088  gestorben  ^  beziehen  aidi 
nicht  auf  diese  Bestätigung,  sondern  auf  eine 
Verleihung  »tertio  Anno  secundi  ingrassss  noatri 
in  Italiamc,  d.  h.  im  J.  1083,  wo  den  Eömg 
der  Bischof  Burchard  begleitete;  anderes  das  in 
den  Ausdrücken  der  üikunde  uncewöknlich  er- 
scheint, dürfte  wohl  auf  die  Abmssuog  in  Ita- 
lien in  Oemeinschaft  mit  dem  Papst  Clemens  m., 
der  gleichzeitig  dem  Kloster  eine  Bestätigung 
ertheüte,  zu  schieben  seia 
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Im  zweiten  Bande  sind  des  Sehems  Primor- 
dia  Galmosiacensis  monasterii  wiederholt,  nach 
der  Aasgabe  Jaffas  in  den  Monumenta  Germ, 
historica.  Während  3sS6  nur  die  Texte  der 
beiden  früheren  Editionen  von  Martene  und 
Calmet  benutzen  konnte,  stand  dem  Heraus- 
geber eine,  freilich  neuere  Handschrift  in  Epi- 
nai  zu  Gebote.  Aus  ihr  konnte  ein  in  den  bis- 
herigen Drucken  fehlendes  Schluss-  oder  Zusatz- 
capitel  mitgetheilt  werden,  das  so  beginnt: 
Sdierus  primus  Galmosiacensis  ecdesiae  proyi- 
8or  contemporaneis  fratribus  nostris  et  post 
futuris  perpetuam  in  Domino  salutem.  Sicut 
alodia  quae  oblatione  fidelium  meo  tempore 
ecclesiae  nostrae  coUata  sunt  duobus  libellis 
digesta  memoriae  successorum  nostrorum  trans- 
misi ,  ita  perutile  judicavi ,  ut  singulorum  alo- 
diorum  redditns  huic  praesenti  eartule  inseram, 
quatenus  hujus  scripti  monimento  instruct!  post 
futnri  fratres  nostri  noyerint,  quid  diversis  anni 
temporibns  a  singulis  possessionibus  nostris 
debeant  ezigere.  Am  Schluss  dieses  Verzeich- 
nisses ist  aber  auch  nodi  eine  Schenkung  ans 
Kloster  berichtet.  Ob  der  Text  der  Handschrift 
auch  sonst  Abweichungen  bietet,  erfahren  wir 
nicht;  die  hier  beigefügten  Varianten  sind  die 
Yon  Jafies  Angabe,  uter  Weglassung  der  An- 
gaben, woher  sie  stammen;  doch  sagt  der 
Herausgeber,    dass    das  Manuscript    mit    der 

grössten  Sorgfalt  yerglichen  sei.  Ee  folgt  eine 
anzösische  Uebersetzung  von  einem  Mitglied 
des  Stifts  aus  dem  17.  Jahrhundert,  der  aber 
das  neue  Gapitel  fehlt,  ohne  dass  es  hier  nach- 
'träglich  ergänzt  wäre,  während  anderen  lateini- 
sehen  Stildcen,  wenigstens  ia  ersten  iBande, 
regelmässig  neue  französische  UeberseJbswDgen 
bc^egeben  sind. 


1994      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  50. 

Ausserdem  enthalten  diese  beiden  Bände  nur 
noch  eine  historiographische  Arbeit:  Chroniqae 
de  Jacob  Bailly,  relative  a  la  ville  d'Epiiial, 
aus  dem  17ten  Jahrhundert  mit  Zusätzen  ans 
dem  18ten. 

Das  Uebrige  sind  Actenstücke  der  yerscbie- 
densten  Art  und  Zeit,  bezüglich  auf  die  Klo- 
ster, Städte  und  andere  Ortschaften  und  Ver- 
hältnisse des  Departements,  z.  B.  über  die 
Leistungen  und  Rechte  der  Bürger  de  Mirecouit 
(von  1234),  Ghartres  et  droix  anciens  der  Stadt 
Kamberviller  (aus  dem  14.- Jahrb.),  Contumes  de 
Remiremont  (um  1366),  Goutumes  de  la  Bresse 
(von  1603);  aber  auch  Stücke  ganz  anderer 
Art:  Acten  über  Hexenprocesse  ans  dem  16.  und 
17.  Jahrhundert;  Erlasse  der  Herzoge  Karl  IIL 
und  Heinrich  von  Lothringen,  «contre  les  blapbe- 
mateurs  du  saint  nom  de  Dieu,  de  laVierge  et 
des  Saintsc  von  1576  und  1611;  Gapitulationen 
von  Epinal  an  französische  Generale  1638  und 
1641,  sowie  Schutzbriefe  von  Ludwig  XIII.  (1635) 
und  Turenne  (1674)  fur  die  Abtei  Remiremont 
—  Actenstücke  die  uns  erinnem,  wie  spät  erst 
diese  Lande  an  Frankreich  gekommen  sind; 
dann  aber  auch  ProtokoUe,  'Gahiers'  und  andere 
Papiere  bezüglich  auf  die  Berufung  der  franzö- 
sischen Nationalversammlung  aus  den  Jahren 
1788  und  1789.  Die  letzten  nehmen  einen  ziem- 
lieh  bedeutenden  Platz  in  beiden  Bänden  ein, 
und  ähnliche  Mittheilungen  werden  fur  die  fol- 
genden in  Aussicht  gestellt  Die  Absicfat  des 
Herausgebers  ist  wohl,  durch  die  Mannigfaltig- 
keit der  Gegenstände  die  Theilnahme  der  ver- 
schiedenen Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche 
die  Mittel  zu  dieser  Publication  hergiebt,  zu  ge- 
winnen. 
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Die  einzelnen  Stücke  sind  ohoe  bestimmte 
Ordnung  gegeben,  höchstens  einige  zusammenge- 
hörige gruppenweis  verbunden ,  am  Schluss  jedes 
Bandes  aber  ein  chronologisches  Verzeichnis, 
ausserdem  ein  Register  beigefugt.  Die  Mitthei- 
lung der  Texte  ist,  soweit  man  es  beurtheilen 
und  wie  man  es  von  einem  Schüler  der  Ecole 
des  chartes  erwarten  kann,  eine  genaue  und 
doch  fur  den  Gebrauch  bequeme.  Die  Ausstat- 
tung des  Werks  bat  den  soliden  Charakter,  den 
wir  bei  Französischen  Werken  der  Art  gewohnt 
sind:  starkes  Papier,  guter  Druck.  So  kann 
ich  nur  mit  dem  Wunsche  schliessen,  dass,  wenn 
die  Stürme  des  Krieges ,  die  jetzt  auch  diese 
Gegenden  heimsuchen,  sich  gelegt  haben,  diese 
nützliche  Publication  ihren  Fortgang  haben 
möge.  G.  Waitz. 


Das  choragische  Denkmal  des  Lysikrates  in 
Athen.  Nach  Theophil  Hansen's  Restaurations- 
entwurf. Von  Prof.  Carl  von  Lützow.  15  8. 
in  gross.  Lexiconformat ,  mit  Holzschnitten  und 
zwei  Tafeln  in  Kupferstich.    Leipzig  1868. 

Diese  aus  der  Zeitschr.  f.  bildende  Kunst, 
1868,  St.  X.  und  XI  besonders  abgedruckte  sehr 
interessante  Abhandlung  giebt  zunächst  einen 
Blick  auf  die  bisherigen  Schicksale  des  betreiFen- 
den  Monuments  und  zieht  dann  die  von  dem 
jüngeren  Architekten  Hansen  herrührende  Re- 
stauration desselben  in  Betrachtung.  Das  Mo- 
nument wurde  in  der  zweiten  Hälfte  der  zwan- 
ziger Jahre  unseres  Jahrhunderts  bei  Gelegenheit 
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eines  Brandes  stark  beschädigt  und  hat  darauf 
zu  Aufgrabungs-  und  Restaurations- Arbeiten  tos 
Seiten  der  Franzosen  Veranl^suug  gegeben. 
Durch  die  Aufgrabungen  ist  fur  den  Unterbau 
des  Monuments  constatirt ,  dass  dieses  auf  einer 
gegen  Westen  zu  schräg  ansteigenden  Flädie 
lag  und  dass  es  deshalb  nach  dieser  Himmds- 
gegend  zu,  gegen  die  Akropolis  hin,  schon  ur- 
sprünglich bis  zu  einer  ziemlich  bedeutenden 
Höhe  vom  Erdreich  bedeckt  war  und  nur  ge- 
gen Osten,  also  gegen  die  Tripodenstrasse  hm, 
eigentliche  Stufen  bestanden.  Ausserdem  wur- 
den auch  ein  Stück  von  einer  der  Voluten, 
welche  die  Dachfläche  zieren,  und  sonstige 
plastische  und  architektonische  Beste  zu  Tage 
gefördert.  Th.  Hansen's  Arbeit  beruht  auf  der 
genauesten  Aufnahme  und  Untersuchung  des 
Monuments  an  Ort  und  Stelle,  welche  im  Jahre 
1845  Yorgenommen  und  im  Jahre  1859  wieder- 
holt wurde.  In  ihr  konnten  die  Besultate  der 
neueren  Ausgrabungen  für  Form  und  Structur 
der  unteren  Theile  des  Sockels  noch  nicht  be« 
nutzt  werden.  Sonst  ist  sie  in  hohem  Grade 
ansprechend,  und  es  wird  gewiss  einem  Jeden, 
der  an  solchen  auf  genauem  Detailstudium  nach 
eigener  Anschauung  begründeten  Wiederher- 
stellungsversuchen  Theil  nimmt,  wahre  Freude 
machen ,  unter  der  einsichtigen  Anleitung  des 
Hm.  Y.  L.  durch  sie  ein  ideales  Bild  der  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  des  Lvsikratesdenk- 
mals  zu  erhalten,  das  der  Wirklichkeit  so  nahe 
kommt  wie  kein  anderes.  Wir  können  des  be- 
schränkten Baums  wegen  hier  leider  nicht  ge- 
nauer darauf  eingehen.  Nur  das  sei  noch  her- 
Yorgehoben,  dass  Hr.  y.  L.  sich  auch  dxardk 
sorgföjtige,    auf  Autopsie  beruhende  Angaben 
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über  die  ans  verschiedenen  Zeiten  nnd  Veran- 
lassnngen  herrührenden  Bescbädignngen  des  Mo- 
nnments  nnd  der  dasselbe  schmfickenden  Bild- 
werke ein  wesentliches  Verdienst  erworben  bat. 
Selbst  in  epigraphiscber  Beziehung  bringt  er 
zwei  Berichtigungen.  Fr.  Wieseler. 


Das  Frommannsche  Haas  und  seine 
Freunde  1792—1837.  Von  F.  J.  From- 
mann. Jena,  Druck  und  Verlag  von  Fr.  From- 
mann.   1870.    IV  und  127  SS.  in  8. 

Ein  kleines  eben  so  erfreuliches  als  inhalt- 
reiches Buch  ist  es,  auf  das  wir  aufmerksam 
machen  möchten.  Es  giebt  uns  die  Geschichte 
eines  Bürgerhauses,  ii^  welchem  vertrauensTolle 
Liebe  der  Gatten,  ernster  Fleiss  und  unermüd- 
liche Thätigkeit,  offener  Sinn  und  warme  Theil- 
nabme  fur  alles  Schöne  und  Hoh^  die  Grund- 
lagen eiiMS  |Aück;)icben  und  wohlthue&den  echt- 
deutschen  Leoens  bilden.  Friedrich  Frommann 
▼erlegte  1798  die  väterliche  Buchhandlung,  die 
er  21  Jahre  alt  1786  übernommen,  von  ZüUicbau 
nach  Jena,  nachdem  ex  1792  Johanne  Wessel- 
böft  von  Hamburg  geheiratet  hatte.  Sein  unter- 
nehmender, feiner  Geist  hat  in  den  fünfzig  Jah- 
ren, während  deren  er  die  Geschäfte  führte, 
eine  Menge  wichtiger  W^ke  in  den  verschieden- 
sten Gebieten  der  Wissensahaft  und  Dichtung 
ins  Leben  gerufen  und  eingeführt,  so  dass  die 
Handlung  eine  der  geaohtetsten  und  »gesehen- 
sten Deutschland»  wurde.  Ab^  ans  den  ge- 
schäftlichen   Verbindungen    des    Verlegers   und 


1998      Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  50. 

der  Schriftsteller  erwachs  Freundschaft  und  weit 
über  den  Ereis  des  Geschäftes  hinaus  vereinigte 
das  frommann'sche  Haus  die  Männer  von  geistiger 
Bedeutung,  die  bleibend  oder  vorübergehend  in 
Jena  sich  aufhielten ,  mit  ihren  Familien  in  den 
gastlichen  Kreisen  seiner  Geselligkeit.  Und  die 
Anziehungskraft  derselben  ruhte,  wie  wir  leicht 
erkennea,  wie  in  der  anregenden  Lebendigkeit 
des  Manne's ,  so  in  der  wohlthuenden ,  anmuth- 
vollen  Umsicht  der  Hausfrau. 

In  vier  Abschnitten  fuhrt  uns  der  Sohn  das 
Leben  im  Hause  seiner  Eltern  vor.  Der  erste 
umfasst  Züllichau  und  Jena  bis  1806  und 
schliesst  mit  einer  Aufzeichnung  der  Mutter 
(S.  56 — 69),  in  der  sie  für  die  entfernten  Ihri- 
gen in  eingehender,  lebensvoller  Schilderung 
die  Schrecken  der  Schlacht  darstellt.  Der 
zweite  geht  bis  zu  den  letzten  Tagen  von  1812, 
in  denen  zuerst  die  deutschen  Hoffnungen  auf 
ein  Ende  der  schmachvollen  Zeit  einige  Zuver- 
sicht gewannen.  Der  dritte  giebt  die  Jahre 
1813 — 1819,  den  vierten  endUch  schliesst  der 
Verf.  mit  dem  Tode  des  Vaters,  dem  12.  Juni 
1837 ,  dem  seine  Gattin  am  9.  September  1830 
vorangegangen  war. 

Einen  besondem  Werth  geben  dem  Buch- 
lein die  Menge  von  Briefen,  welche  der  Verf. 
mitgetheilt  hat.  Denn  ausser  einer  Reihe 
höchst  anziehender  Briefe  seiner  Mutter  finden 
wir  solche  von  Fr.  Jacobs,  der  Doctorin  Beima- 
rus,  Christine  Reimarus  (später  Gräfin  Rein- 
hard), Loder,  L.  Tieck,  Steffens,  Goethe,  Rie- 
mer, Jean  Paul,  Fernow,  Zach.  Werner,  Min- 
chen Herzlieb,  Schelling,  Schellings  erster 
Frau,  Hegel,  Schleiermacher,  Zelter,  Jacob 
Grimm,   Hufeland,    von   denen   viele    fur    die 
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Charakteristik  der  Schreibenden  und  die  Zeitge- 
schichte sehr  bedeutend  sind. 

Vor  allem  anziehend  aber  ist  das  Bild  Goe- 
thes, das  uns  aus  diesen  Mittheilungen  ent- 
gegentritt. Die  Vorliebe,  mit  welcher  der  Verf. 
dessen  Verhältniss  zu  dem  Hause  seiner  Eltern 
darstellt,  entspricht  der  treuen,  warmen  An- 
hänglichkeit, die  der  Dichter  diesem  Hause  bis 
zu  seinem  Tode  bewahrte.  Aus  den  Aeusserun- 
gen,  in  denen  Frau  Frommann  von  ihm  spricht, 
wie  aus  den  Briefen  des  Dichters  und  dem, 
was  der  Verf.  erzählt,  erkennt  man,  wie  wohl 
sich  Goethe  im  frommannschen  Familienkreise 
fühlte,  wie  sehr  er  sich  vorzüglich  durch  die 
anmutiiige  Weiblichkeit  der  Frau  vom  Hause 
angezogen  fand.  Es  ist  wohlthuend  zu  lesen, 
mit  welchem  Vertrauen,  welcher  Liebe,  die 
dem  Menschen ,  nicht  dem  Dichter  galten ,  alle 
ihm  zugethan  sind. 

Aber  dem  frommannschen'  Hause  gehörte 
auch  das  Urbild  der  Ottilie  an,  Minchen 
Herzlieb,  die  Tochter  des  Superintendenten 
Herzlieb  in  Züllichau,  welche  Frommanns  nach 
dem  frühen  Tode  ihrer  Eltern  1798  an  Kindes 
statt  angenommen  hatten.  Die  Schilderung, 
welche  der  Verf.  S.  84  ff.  und  S.  108  ff.  von 
ihrer  Erscheinung  und  ihrem  Wesen  giebt,  lässt 
uns  den  Zauber  ahnen,  mit  dem  ihre  Anmuth 
das  Herz  des  Dichters  gewann  und  Ottilie  noch 
jetzt  jedes  fühlende  Herz  rührt  und  ergreift; 
wir  erkennen  die  Züge,  die  sie  später  unglücklich 
werden  liessen.  Mit  Entrüstung  weist  der  Verf.  den 
Gedanken  zurück,  den  man  neuerdings  mehrmals 
ausgesprochen  hat,  als  ob  irgend  wie  der  Einfluss 
der  Pflegemutter  sie  zu  ihrer  Heirath  bestimmt 
habe.  Seine  Darstellung  ist  hierin  vollkommen 
überzeugend.    Wenn  aber  der  Verf.  S.  86  meint, 
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dassTon  den  Sonetten  eigentlich  nur  das  17.,  die 
Charade,  auf  sie  passe,  so  gelten  doch  10. 
und  somit  auch  8.  9  ihr  ebenso  sicher  und  nach 
der  Aeusserung  Riemers  (Mitth.  1  S.  35)  lasst 
sich  nicht  zweifehl,  dass  von  den  12  Sonetten, 
die  »vom  29.  November  Adventas  domini  an 
bis  16.  Deemberc  1807  in  Jena  entstanden,  die 
Mehrzahl  und  ebenso  »das  Christgeschenk«  yom 
24.  December  1807  sich  auf  sie  beziehen. 
Dass  Goethe  auch  bei  der  Pandora  an  sie  ge- 
dacht habe,  zeigt  die  Aeusserung  Riesters  in 
dem  Briefe  aus  Carlsbad  vom  1.  Juli  1808  an 
Fr.  Frommann,  den  der  Verf.  S.  46  f.  mittheilt: 
»Die  Pandora  ist  bis  zur  Hälfke  dem  Prome- 
theus zugeführt,  und  Sie  werden  sich  fur  das 
schöne  Kind  gar  besonders  noch  interessiren.« 
Die  treue  und  ausführliche  Schilderung  ihrer 
Eigenthümlichkeit  ,  die  immer  wiederholten 
Grüsse  Goethes  fur  sie,  namentlich  auch  die 
Aeusserung  in  dem  Briefe  aus  Carlsbad  vom 
22.  Juni  1808,  wie  sehr  er  sich  der  guten  Nach- 
richten über  ihr  Leben  und  Wohlbehagen  in 
ZüUichau ,  wohin  sie  im  Frühjahr  1808  znm  Be- 
such ihres  Bruders  gegangen  war,  frene  (S.  45), 
lassen  uns  sie  und  Goethes  Neigung  fiir  ne  deut- 
lich genug  erkennen.  Sie  sind  deshalb  von 
grosser  Bedeutung  für  das  Yerständniss  der 
Wahlverwandtschaften.  Lassen  sie  uns  doch  tob 
neuem  Einsicht  gewinnen,  wie  Goethes  Dichton- 
gen  Erlebnisse  des  eignen  Herzens  znm  Grund 
liegen  und  wie  er  die  Gestalten  und  Erfahrungen 
der  Wirklichkeit  durch  das  Walten  seiner  didi- 
terischen  Schöpferkraft  verklärt  und  mit  ewigem 
Leben  erfüllt.  H.  S. 
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Julius  Eckardt,  Culturstudien  aus 
zwei  Jahrhunderten.  Leipzig,  1869.  Dun- 
cker  u.  Humblot;.  Vorwort  K— XIV  und  562 
S.  gr.  8. 

Das  Buch  zerfilUt  in  zwei  Hälften,  von  de- 
nen die  letztere  es  nicht  mit  dem  Baltischen, 
sondern  mit  dem  nationalrussischen  Leben  der 
Vergangenheit  und  der  Gegenwart  zu  thun  hat. 

Der  Verfasser,  von  dem  schon  früher  die 
Baltischen  Provinzen  Russlands  erschienen  sind, 
fügt  in  dem  Vorwort  einige  Erläuterungen  hinzu 
über  den  Wiederabdruck  des  vor  einiger  Zeit  in 
der  Gelzerschen  Monatsschrift  veröffentlichten 
Schreibens  an  Prof.  v.  Treitschke  in  Beziehung 
auf  die  von  diesem  herausgegebene  Abhandlung 
»Das  Deutsche  Ordensland  Preussen.« 

L  Es  ist  wohl  schwerlich  in  Abrede  zu  stel- 
len, dass  die  Deutsch -Russischen  Ost- 
seeprovinzen,  die  im  ersten  Theile  des 
Werkes  S.  1 — 23,  dargestellt  werden,  von  recht 
getreuen  Unterthanen  bewohnt  werden,  welche 
stets    ihre   Anhänglichkeit    an    die    regierende 
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Dynastie  b/^urfajp^e^  h^\ißTH  9  Hq4  ^  kann  der 
Regierung  seihst  nur  zum  Gewinn  gereichen, 
dieselben  wo  immer  möglich ,  bei  ihren  Eigen- 
Aüd^ich^fitep  ^u  f)e&ssent|  So  vfe  i^ep  slaft^ 
findet  im  benachbarten  Finnland  mit  seinen 
200,000  Schwedisch  rßdßndeu  und  seinen  1,200,000 
FiDuischen  Bewohnern,  in  Siebenbürgen  rücksicht- 
lich der  Sächsischen  Nation ,  im  Britischen  Reiche 
hinsichtlich  der  zahlreichen  ausländischen  Be- 
sitzungen. Eine  in  ^en  letzten  Jahren  ^rifg^ 
tauchte  Russische  Presse  mit  einflussreichen 
Verbindungen  in  St.  Petersburg ,  will  leider  ge- 
rade durch  das  Gegentheil  das  Glück  und  die 
Macht  der  Staaten  herbeigeführt  wissen,  doch 
schon  dadurch  höchst  verdächtig,  dasß  sie  nur 
den  extremen  Richtungen  aphängt.  Es  ißt  hier- 
bei wqI^I  zi^  erwii^ep ,  d^s^  diese  Provinzen  dem 
Russischen  Reiche  bedeutende  Capacitäten  ge- 
liefert, sowohl  für  den  Militär-,  als  den  CSvil- 
dienst.  Mi^np^r  w^fi  Qa^claj  4^  Tollj,  der  den 
Feldssugj^plan  von  181^  ßptwprfep,  der  die  fran- 
zösischen Armeen  in's  ye;:(^^rb^n  lockte,  Osten- 
Sficken,  Toll,  Todl^)?i^n  und  Andere.  Wi^  ab- 
^]ird  stellt  e|i  sich  i|D^fdies  heraus  ^  diQ  Ver- 
dienste yon  splchQp  l^annerp  herabzusetzen  oder 
nicht  i^erkennen  ^u  yrplj^eq ,  le<^i^lich  au^  dem 
Qrunc^e,  dass  ^lip  J^einp  Nftijon^l-JBu^sep ,  spn- 
dern  Au^länclißr  w&ren,  q^^  sich  4qg^  durch 
heryon'a^enae  )Lieist,un||en  ^^sj^eiphn^f^n,  wie 
Bennigsen ,  Wittgen^t^ip ,  Dipb^t^ph  ,  P^plucpi, 
Geismar,  Jpmini  u-  A.  ^^ej\  sp  l^pi^pte  Bws- 
land  §icl)  nu^  G]üp|^  i^i|i^i$ch^n  1  Au^ls^i^aer  als 
Staa^tsipänner  zu  bpsit^^n,  ^le  Ke^selrqde  upd 
Q^ncrip .  ^en  Letzterp ,  q^r  ini  wpiten  ^iche 
^pprst  als  ^ußgezeipbpptpr  Administrator  (welche 
Eigenschaft  ihm  niit  seinpm  G^pdqll^n  Lands- 
manne  von  Motz  ^emeins^ip  yr^xj  aas  auffallend^ 
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Beispiel  aufstellte,  da^s  dei"  Oetke^alintemdänt 
des  öperireüdei!  Heeres  bedeutende  Udbet^äcfatiääö 
in  Kasse  häbeü,  tmi  dass  itct  gesätntntöti 
Fiiianz^eseii  Ordctitig  tind  Bilg'^hDafitiBigkeit  rtatt- 
findeii  könne.  —  Hierzu  koibiät,  da66  dfie  staat^- 
und  reöbts^^isseilschaftliche  Bnt^ickeltitig  im 
Bü^sififch^ü  Reiche  nocb  im  enUt  Stadium  h^- 
gHffen  ist,  und  mag  es  iffitifief'&iti  zu  deViGlaä^- 
punkteti  der  Reglerungsepocfaie  d^^  Eais'^^rä  Ni- 
kolai gehören,  im  Jahr^  1833  eit  au«  15  Bfinf- 
de^  bestehendes  Gesetzbuch  zt  publiclren, 
i^chdem  die  Gesetzcommissioil  hütidert  Jabi*e 
ges^sen  und  daä  ihr  at:ffgetrirgene  Wei^k  nicht 
hatte  äu  Tage  fordern  (öniieti.  D?e  drei  Ba(Ki- 
schen  Provinzen  haben  die  Üeb6f Zeugung  gewön- 
nen ,  sich  bei  der  Beibehältufng  ihrer  partieula- 
ren*  Justizötgltiiiäätfoli  (wö^  liöcU  das  im  Hhfh 
1845  J)ub'Kicirte  ProvJtf^iah'echt  koniAit)  Äesser 
zu  GTtehen,  gleich  Wie  Fhltflantf  bei  deti  einfachen 
Nörmei!)!  des  Schwedischen  Gesetzbticlies.  Uebe^- 
dies  sind  die  8|)ätereh  iichterlichen  Einrichlon- 
gen  des  eigentlichen  Russlan'ds  liOch  zu  neu,  ufih 
über  deilü  Werth  d'er^elben  genau  aburtheileii  zH 
können ,  und  die  Resultate  der  rotf  dem  PHnzed 
Pefei^  yon  Oldenburg  gestifteten  RechtSschtite; 
ztt  Werlt&er  Kaiser  Nikolai  eine^  ei^hebliche  B^i* 
külfe  gewählte^,  stehen  tioeh  t&  vei^ein^elt  'da, 
ntot  zuterlääsig  erkennen  tt  können,  ob  die 
Grundlagen  ifü  ein^m  Zustände  gewonnen  Worden, 
der  eine  gewisse  Analogie  biete  mit  der  aufge- 
klärten, sorgfaltigen  Rechts|:lflege ,  wie  solchiri  in 
der  Heimath  des  Prinzen  ob'fräKet.  Uebrigens 
würden  die  Baltiechen  Provinzen  in  mancher 
Hinsieht  schon  früher  gi'össere  Fortschritte  ge- 
mächt haben,  wenn  nicht  die  Russisch-^Polni- 
schen-Schwedischen  Kämpfe  Äese  auf  eine  höchst 
bedauemswerthe  Weise  gehemmt  hätten ;  sodann 
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trat  ein,  die  Cnltur  im  Allgemeinen  aufhaltender 
Geist  der  ExcIusiTität  der  aristokratischen  Guts- 
besitzer hervor,  der  erst  in  neuerer  Zeit  in  das 
Gegentheil  umschlug,  so  dass  der  bäuerliche 
Stand  die  Gelegenheit  erhielt,  Land  auch  eigen- 
thümlich  erwerben  zu  können,  die  Prachtverbält* 
nisse  fiir  diesen  Stand  bedeutend  verbessert  und 
die  Frohnen  aufgehoben  wurden.  Von  nun  an 
durften  ritterscbaftliche  Güter  auch  in  das 
Eigenthum  von  Bürgerlichen  übergehen.  Nicht 
minder  würde  die  Gerichtsverfassung  dem  von 
den  Aristokraten  vorgelegten  Entwurf  zufolge 
eine  weit  zweckmässigere  Einrichtung  erhalt^i 
haben ,  wofern  nicht  die  Ausschreitungen  des 
leidigen  Parteiwesens  die  allerhöchste  Genehmi- 
gung verhindert  hätten.  Solche  Verbesserungs- 
vorschlage  können ,  da  das  ganze  Land  in  Guts- 
bezirke zerfällt,  nur  von  den  aristokratischen 
Besitzern  der  Güter  ausgehen  (und  hatte  schon 
früher  der  Baron  Schoultz-Ascharaden  darauf  hin- 
gestrebt), die,  was  die  Formen  des  geselligen 
Verkehrs  betrifft,  den  Vergleich  mit  denen  ir- 
gend  eines  Europäischen  Landes  nicht  zu  scheuen 
brauchen.  Ob  diese  aber  einen  höheren  politi- 
schen Instinct  besitzen ,  als  die  Preussischen  und 
die  Deutschen  im  Allgemeinen,  wie  Eckardt  be- 
hauptet ,  das  stehe  dabin,  wenigstens  bietet  sidi 
den  Letzteren  eine  umfassendere  politische 
Wirksamkeit,  als  in  den  Provinzen  Esth-,  Liv- 
und  Kurland.  Dagegen  ist  der  Natur  der  Ver- 
hältnisse nach,  den  Ständen  in  den  eben  ge- 
nannten Provinzen  keine  Gelegenheit  geboten, 
und  kann  es  auch  nicht  sein,  Entschlüsse  zu 
fassen  und  zu  bethätigen,  wie  die  zu  Königsberg  im 
Februar  des  Jahres  1813  versammelten  Stände 
(die  Hr.  v.  Treitschke  in  dieser  Beziehung  her- 
vorhebt.).    Uebrigens   ist  es  eine    bedenidiche 
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Sache,  die  Standesgenossen  verschiedener  Staa- 
ten in  Parallele  zu  stellen ,  wie  die  Besitzer  der 
grossen  Deutschen  Bauerhöfe  mit  den  Engli- 
schen copyholders  und  den  Schottischen  und 
Irländischen  bäuerlichen  Wirthen  oder  die  no- 
bility, in  der  das  Britische  Parlament  wurzelt 
und  seinen  Ursprung  hat,  mit  dem  Deutschen 
Adel.  Es  hängt  dabei  zu  viel  von  dem  Grund-, 
element  ab,  welches  diesen  oder  jenen  Staat 
durchdringt.  Der  Verf.  irrt,  wenn  er  bei  dem 
Lobe,  das  er  mit  Recht  der  Aufrechterhaltung 
der  Deutschen  Nationalität  in  den  Baltischen 
Provinzen  den  Bewohnern  derselben  spendet,  im 
Gegensatze  dazu  den  Elsass  als  ganz  französirt 
darstellt,  da  bekanntlich  ein  grosser  Theil  des- 
selben seine  Deutsche  Eigenthümlichkeit  bewahrt 
hat,  ja  sogar  noch  dazu  ein  Theil  von  Lothrin- 
gen. Auch  ist  es  als  ein  Irrthum  zu  bezeich- 
nen, wenn  der  Verf.  behauptet:  die  Landgeist- 
lichkeit in  den  fraglichen  Provinzen  erfreue  sich 
durchschnittlich  eines  höheren  Maasses  allge- 
meiner Bildung,  als  sie  bei  der  Mehrzahl  der 
mittel-  und  norddeutschen  Prediger  angetroffen 
wird,  die  schon  ihrer  ungünstigen  materiellen 
Lage  wegen  behindert  sind,  an  der  Spitze  der 
geistigen  Cultur  zu  stehen.  DasErstere  ist  un- 
erweislich und  selbst  die  Einkünfte  der  länd- 
lichen Pastorate  sind  in  dem  nördlichen  Theile 
Deutschlands ,  in  den  Herzogthümem  Schleswig- 
Holstein,  an  vielen  Orten  wenigstens  eben  so 
gross  als  in  den  Russisch-Baltischen  Provinzen. 
Die  Universität  Dorpat,  zu  deren  Bedeutung 
und  Wirksamkeit  der  Verf.  nun  übergeht  und 
deren  ursprüngliche  Stiftungsurkunde  von  Gustav 
Adolf  den  30.  Juni  1632  zu  Nürnberg  nach 
Analogie  der  Statuten  und  Privilegien  von  Up- 
sala  unterzeichnet    wurde ,    hat    während   der 
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Schwedisch-PolDisch-Busdschen  Kampfe  mancher- 
lei Schicksale  erlebt ,  Aach  Pernan  und  Von  dort 
nach  Helsingfors  flüchtend,  bis  Atelsirldei'  I.  sie 
im  Jahre  1802  wieder  het-stellte.  Siö  wird  als 
der  geistige  Mittelpunkt  der  Baltischen  Provin- 
zett  Ton  allen  Bewohnern  derselben  betrachtet, 
die  nicht  damit  einverstanden  sind,  dass  tie  nur 
kümmerlich  an  der  Stiftung  Gustay  Adolph's 
zehren,  wie  es  in  der  v.  Treitschke-Eckardt'- 
schen  Diatribe  heisst,  wenn  sie  auch  nicht  das 
zu  leisten  im  Stande  war,  was  diese  oder  jene 
Universität  in  Deutschland  geleistet.  Sie  hat 
allerdings  die  auffallendsten  und  sondefbaraten 
Metamorphosen  durchgemacht,  wozu  ebenfalls 
die  Einführung  der  aus  Frafnkreich  entlehnten 
und  hier  nxtr  aus  Misstrauen  gegen  die  Docen- 
ten  und  Zuhörer  üblich  gewordenen  Programme 
für  jede  einzelne  VorlesüUg  gehört  Die  ah 
zweckmässig  zu  bezeichnende  Einrichtung,  dass 
die  in  Dorpat  studirenden  Deutschen,  Russen 
und  Polen  nach  Ablauf  des  vorgeschriebenen 
Quinquennium  oder  Quadriennium  sich  in  jedem 
Zweige  des  Wissens  einen  Grad  en^rerben  könnet), 
wird  zum  Theil  wenigsten^  dadurch  paraljsirt, 
dass  die  darauf  erfolgende  Anstellung  der  6e- 
scbaffenheit  des  erworbenen  Wissens  häufig  nicht 
adäquat  ist,  sondern  dass  Mangel  an  gehöriger 
Einsicht  in  den  Staatsorganismus  ein  Verfahren 
herbeifuhrt,  wie  es  oft  in  Dänemark  voi^  hun- 
dert Jahreü  und  selbst  noch  später  zti  Tagö 
trat,  wo  z.  B.  Niebuhr,  nachdem  er  von  der 
orientalischen  Reise  zurückgekommen  und  durch- 
aus ein  Amt  haben  sollte,  der  gerade  vacante 
Posten  eines  Landrichters  in  den  Gliafschaflen 
Oldenburg  und  Delmenhorst  angeboten  ward. 
Es  wird  auch  in  Russland  mehr  auf  die  Höhe 
des  eü^orbenen  Grades:  die  eines  Gandidaten, 
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Magisters  oder  Doctors  und  den  ^ie^^m  ^nt^ 
sprechenden  Kla^senrang  gesehen,  als  auf  (}ie 
Art  der  erlangt^^  Kenntnisse  und  den  etwn 
durch  diese  dem  Ganzen  zu  gewährenden  Nu- 
tzen. Da38  übrigens  die  prävalireode  Sprapha 
der  an  der  Uniyersität  Dorpat  zu  haltenden 
Vorträge  wie  der  amtlichen  Verhandlungen  äß^ 
Conseils  (Senats)  die  Deutsche  bleibe,  ist  bei 
den  ßefüjTchtunj^ea ,  die  in  dieser  Be;9ißhung  ob- 
>7alten ,  der  dringende  Wunsch  aller  Gebildeten. 
Es  ist  eine  Forderung  der  tlumanität  und  der 
inneren  Regierungspolitik ,  eben  so  wie  man  in 
Finnland  die  Schwedische  als  solche  belasßen 
hat;  dio  Loyalität  gegen  die  Begierung  hat  da- 
durch sicher  nicht  abgenomn^en,  ^in  Gleiches 
gilt  auch  von  den  Baltischen  Provinzen. 

II.  S.  24—36  bebandelt  der  Verf.  die  Ge- 
schichte der  Stadt  Dorpat  Die  Ufer 
des  Embach  sind  ejn  klassischer  Boden  nach 
der  Sage  der  Esthen.  I}ier  war  der  Wonnesitz 
der  ersten  Menschen,  hier  s^ng  der  Gott  der 
Dichtkunst  seinen  herzergreifenden  HymnuSi  hier 
wurden  die  Sprachen  gekocht  und  in  einem 
nahen  Bächlein  liegt  da^  blinkende  und  singende 
Schwert  des  Kala  widen,  der  Domberg,  heute 
Eigenthum  der  Universität  war,  beyor  ihn  die 
Musen  ihrem  Dienste  weihten,  der  Parnass 
nordischer  Götter.  Doch  schon  am  Eingange 
des  zweiten  Jahrtausend  Christlicher  Zeitrech- 
nung musste  diese  Götterwelt  ypr  der  Macht 
der  Wirklichkeit  vergehen.  Von  Osten  her 
kommt  der  Russische  Grossfiirst  lurri  an  der 
Embach,  und  gründet  seine  Feste  lurjew- 
Liwonski)  die  Esthen ;i  die  ihm  tributpflichtig 
wurden,  nannten  den  Ort  Tarto-Lin  (die 
Tatarenstadt).  Um  das  Jahr  1223  riss  Wiäzko 
ein  Russischer  Vasall,  der  früher  die  Feste 
Kokenhusen  an  der  Düna   inne  gehabt  und  aus 


1 


2008      Gott,  geh  Anz.  1870.  Stück  51. 

dieser  vertrieben  worden  war,  die  Herrschaft 
über  die  Tatarenstadt  an  sich.  Er  liess  die 
Bui'g  stark  befestigen  und  untemimmt  Streif- 
züge in  die  Umgegend,  um  zu  morden  und  zu 
brennen  und  mit  reicher  Beute  in  sein  ScUoss 
zurückzukehren.  Da  zieht  Johann  von  Apeldem, 
der  Bruder  des  Riga'schen  Bischofs  mit  ansehn- 
licher Macht  Yon  Süden  her,  besteigt  die  Wälle 
Jurjews  und  schleudert  die  Brandüackel  in  die 
Feste.  Wiäzko  und  seine  Genossen  verfallen 
der  Schärfe  des  Schwertes,  die  Tatarenstadt 
geht  in  Flammen  auf,  nur  Einen  lassen  die 
Erobereram  Leben  und  senden  ihn  nach  Nowgorod, 
dem  Lehnsherrn  Wiäzko's  das  Geschehene  zu  mel- 
den. Die  Deutschen  oder  Sachsen  (wie  sie  von 
den  Esthen  genannt  werden)  schlagen  die  sich 
erhebenden  Esthen  und  die  zu  Hülfe  eilenden 
Russischen  Schaaren  und  begründen  ein  dauern- 
des Regiment.  Hermann,  der  Bischof  von  Leal 
siedelt  nach  Dorpat  über,  aus  den  Trümmern 
der  alten  Russenfeste  erwächst  eine  neue  Stadt, 
der  Mittelpunkt  des  nach  ihr  benannten  Bis- 
thums  und  Hermann  erbaut  auf  dem  Olymp  der 
Esthen  die  schönste  Kirche,  die  das  Ostseeland 
jemals  besessen:  einen  dem  heiligen  Dionysios 
geweihten  Dom,  dessen  Dach  von  vierundzwan- 
zig 70  Fuss  hohen  Pfeilern  getragen  und  mit 
zwei  mächtigen,  hohen  Thürmen  geziert  wird. 

Von  Jahr  zu  Jahr  nehmen  Stadt  und  Bis- 
thum  an  Bedeutung  und  Ausdehnung  zu,  i.  J. 
1245  ist  alles  Land,  zwei  Meilen  in  der  Runde, 
dem  Bischof  unterthänig,  und  seine  Grenzen 
reichen  bald  in  das  Russische  Land  hinein.  Die 
Glanzepoche  Dorpat's  bricht  an;  vor  allem  ist 
es  der  Handel,  der  Dorpat  gross  und  angesehen 
macht;  am  Ufer  des  Embach  bildet  sich  ein 
Stapelplatz  sowohl  für  die  Waaren,  die  aus  dem 
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Orient  nach  West-Europa  vertrieben  werden, 
als  die  für  Russland  bestimmten  Erzeugnisse 
Deutscher  und  Flandrischer  Gewerbthätigkeit, 
und  Dorpat  tritt  der  Hanse  bei.  Auch  inner- 
halb des  Liyländischen  Staatenbundes  nimmt  die 
Embachstadt  bald  den  ihr  gebührenden  Platz 
ein  und  bildet  im  Verein  mit  Riga  und  Reval 
die  7te  Curie.  Aber  der  häufig  auftauchende 
Hader  zwischen  der  Ordensritterschaft,  dem 
Domcapitel,  der  Stadt  und  dem  Bischof  führen 
diese  Blüthe  ihrem  Verfall  entgegen.  Iwan 
Wassiljewitsch  HL,  der  das  Mongolenjoch  ge- 
brochen und  die  Einheit  der  Russischen  Mon- 
archie begründet  und  die  mächtige  Republik 
Nowgorod  yemichtet  hatte,  zog  mit  bedeuten- 
der Heeresmacht  gegen  das  Dörptsche  Bisthum 
heran.  Nur  der  Muth  und  die  weise  Politik 
des  Ordensmeisters  Plettenberg  stellt  den  inne- 
ren Frieden  her  und  besiegt  die  Russischen 
Heere  in  zwei  Schlachten,  1501  vor  Fellin, 
1502  bei  Pskow;  doch  waren  die  Kräfte  Livlands 
zu  erschöpft,  um  dem  Meister  eine  Fortsetzung 
seiner  Siegeslaufbahn  zu  ermöglichen ;  er  schliesst 
mit  dem  Zaar  einen  fünfzigjährigen  Frieden, 
muss  sich  aber  zugleich  zu  einem  jährlichen 
Tribut  an  die  Russen  verpflichten ,  »den  der 
Bischof  von  Dorpat  in  Erinnerung  an  die  ehe« 
maUge  Oberherrschaft  des  Fürsten  von  Pskow 
als  Glaubenszins  €  zn  erlegen  hatte.  Da  der 
Bischof  indess  diesen  Zins  längere  Zeit  nicht 
mehr  zahlte  und  Plettenberg  im  Jahre  1535  ver- 
storben war,  überschwemmten  von  dem  schreck- 
lichen Schig  Aley  befehligte  Tatarenhorden  das 
unglückliche  Bisthum  und  verwandelten  die 
blühenden  Ebenen  desselben  in  Einöden.  Im 
Jahre  1582  ward  Dorpat,  dem  geschlossenen 
Frieden  gemäss   von   den   Russen  geräumt,  die 
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dasselbe  24  Jahre  inne  gehabt,  den  Polen  über- 
geben, 1600  zieht  Karl  IX.  in  dasselbe,  iedodi 
schon  zwei  Jahre  darauf  bemächtigt  sich  der 
Polnische  Eronfeldherr  Chodkiewicz  aufs  neue 
desselben,  1607  ziehen  jedoch  wieder  die  Schwe- 
den ein.  Im  Jahre  1626  erschien  der  gefeierte 
Held  Gustav  Adolph  in  Dorpat;  durch  eine 
Reihe  von  Schöpfungen  suchte  er  Ordnung  und 
Bildung  in  dem  verwilderten  und  verarmten 
Ostseelande  heimisch  zu  machen«  Auf  die  Vor- 
stellung des  Generalgouvemeurs  Johann  Skytte 
ordnete  er  die  Gründung  einer  Universität  nach 
dem  Muster  von  Upsala  an,  die  im  Jahre  1632 
unter  allgemeinem  Jubel  eröffnet  ward.  In  den 
nachfolgenden  Kriegen  mit  Russland  traf  diese 
Hochschule  ein  trauriges  Geschick;  sie  entfloh, 
wie  erwähnt,  nach  Pemau,  sodann  nach  Hel- 
singfors ,  aber  auch  die  Stadt  Dorpat  ward  aufs 
neue  von  harten  Schicksalsschlägen  heimgesucht 
Im  Jahre  1705  wurde  dieselbe  von  den  Russen 
erstürmt  und  der  commandirende  Schwedisde 
Oberst  Skytte  schloss  mit  ihnen  eine  Capitulation 
ab.  Wenige  Jahre  nach  der  Russischen  Erobe- 
rung geriethen  die  Einwohner  Dorpat's  bei  dem 
Russischen  Obercommandirenden  Nariiscbkin  in 
Verdacht  heimlicher  Verbindungen  mit  Schweden 
.und  Peter  d.  Gr.  erliess  im  Jahre  1708,  also 
vor  der  Schlacht  von  Poltawa  den  entsetzlichen 
Befehl,  die  sämmtliche  Einwohnerschaft  in's  In- 
nere des  Reichs  abzuführen,  wobei  ihr  gestattet 
ward,  einen  Theil  ihrer  fahrenden  Habe  mitzu* 
nehmen.  Alles  Bitten  um  Verschonung  war 
vergeblich,  die  Einwohner  wurden  grösstentheils 
nach  Wologda  abgeführt  und  die  Festungswerke 
gesprengt,  im  Jahre  1714  aber  ertheilte  Peter 
den  auf  diese  Weise  verbannten  Bürgern  Dor- 
pat's und  Narwa's  die  Erlaubniss,  in  die  Trum- 
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mer  ihrer  Vaterstadt  zurückzukehren.  Erst  der 
Nystädter  Frieden  von  1721  brachte  Ruhe  und 
die  Gewissheit,  dass  die  Schwedische  Herr- 
schaft nicht  wiederkehren  werde.  Die  Universi- 
tät ward  im  Jahre  1802  wieder  hergestellt  und 
die  Zahl  der  Einwohner  Dorpat's,  die  im  An- 
fange der  dreissiger  Jahre  nach  den  Listen  des 
Ministeriums  des  Innern  gegen  10,000  betrug, 
wird  gegenwärtig  zu  24,000  angegeben. 

lU.  Ein  eigenes  Kapitel  S.'  63-- 104  be- 
spricht die  Baltischen  Aus-  und  Einwan- 
derer. In  das  Innere  des  Bussischen  Reiches 
ziehen,  ausser  nach  St.  Petersburg,  um  dort  zu 
bleiben,  die  meisten,  auf  der  Universität  Dor- 
pat  ausgebildeten  Mediciner,  desgleichen  ein 
Theü  derjenigen,  die  sich  andern  wissenschaft- 
lichen Fächern  gewidmet  haben ,  sodann  Hand- 
werker, auch  wohl  Kaufleute.  Eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  von  denen,  die  dem  landsässi- 
gen  Adel  angehören,  dient  entweder  im  Heere, 
in  gesandtschafüichen  Aemtem  oder  in  anderen 
Zweigen  des  Staatsdienstes;  diese  Functionäre 
kehren  aber  häufig  in  die  Provinz  zurück,  um 
etwa  noch  Landesposten  anzutreten.  —  Aus 
Deutschland  besteht  der  regelmässige  Zuzug  vor- 
nämlich in  Handwerkern,  zum  Theil  auch  in 
Technikern,  Kaufleuten,  Literaten,  welche  Letz- 
tere in  den  Baltischen  Provinzen  als  ein  eigener 
Stand  unter  dieser  Benennung  betrachtet  wer- 
den. Die  Zeit  aber,  dass  die  Pfarren  fast  aus- 
schliesslich mit  ausländischen  Candidaten  besetzt 
wurden,  ist  längst  dahin,  indem  von  denselben 
ausser  der  zu  bestehenden  Prüfung  in  Dorpat, 
wie  sie  für  die  Inländer  vorgeschrieben  ist,  die 
Kenntniss  des  Russischen  als  erste  Bedingung 
und  der  Eintritt  in  den  Bussischen  Unterthanen- 
verband  gefordert  wird. 
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IV.  S.  104—130  enthält  einen  Abiiss  der 
Reise  des  Berliner  Akademikers  Ber- 
noulli durch  Kur-  und  Livland  im  Jahre  1778 
aber  Biga,  Dorpat  nach  St.  Petersburg,  die 
Schilderung  des  Herzoglichen  Hofes  von  Blitaa, 
wohin  er  eingeladen  war,  der  Gastfreundschaft, 
die  ihm  zu  Theil  ward,  wie  der  dortigen  Lebens- 
art und  Sitten  überhaupt. 

V.  S.  130-.183  theilt  der  Verf.  eine  Bio- 
graphie Garlieb  Merkels  mit,  und  ans 
dem  Nachlass  desselben  eine  Reihe  ungedruckter 
Briefe  Herder's  und  seiner  Frau,  Wieland's, 
Böttiger's,  Falck's  und  Cramer's  und  berichtigt 
dabei  einige  falsche  Angaben,  die  sich  in  den 
früheren  Ausgaben  des  Brockhaus'sdien  Conver- 
8at.-Lexik.  und  bei  Eoberstein  finden.  —  Gar- 
lieb Hellwig  Merkel  ward  1769  als  Sohn  eines 
Livländischen  Landpredigers  geboren.  Da  es 
ihm  an  Mitteln  fehlte,  eine  Universität  zu  be- 
ziehen, wurde  er  nach  beendigtem  Schulcursus 
Hauslehrer  in  einem  adligen  Livländischen 
Hause. 

Inmitten  einer  Umgebung,  welche  die  stumme 
Sklaverei  der  bäuerlichen  Bevölkerung  des  süd- 
lichen Livlands  als  ein  natürliches,  durchaus 
berechtigtes  Verhältniss  ansah,  schrieb  er  heim- 
lich em  Buch,  um  den  glühenden  Protesten 
'einen  Ausdruck  zu  geben,  mit  denen  er  sich 
gegen  das  Fortbesteben  aller  ihn  umgebenden 
Verhältnisse  erklärte.  Mit  den  Ersparnissen 
seiner  beinahe  zehnjährigen  Hauslehrerschaft 
begab  Merkel  sich  1796  nach  Leipzig,  um  hier 
zu  studiren,  und  sein  Buch:  »Die  Lettenc  drucken 
zu  lassen.  Das  Aufsehen,  welches  diese  Schrift 
in  Livland,  wie  in  Deutschland  machte,  war 
ausserordentlich;  Paulus  besprach  sie  in  der 
Jenaer  Lit.  Ztg.  höchst  gftnstig  und  machte  den 
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Natnen  des  jangen  Autors  dadurch,  ziemlich 
rasch  bekannt.  Von  Higa  aus  dem  Herder'schen 
Hause  empfohlen,  ward  er  bald  mit  dem  Ver- 
fasser der  »Ideen  zur  Geschichte  der  Mensch- 
heit« bekannt,  desgleiche;»  mit  Wieland,  dem 
Idol  seiner  Jugend.  Durch  den  grossen  Erfolg 
seines  Buches,  der  in  der  That  den  Anstoss 
zu  einer  Verbesserung  der  Lage  der  Lettischen 
Bevölkerung  gegeben  hatte  und  durch  die  Lob- 
sprfiche,  der  Herder,  TVieland  ,  Böttiger,  Engel 
u.  A.  verblendet,  hielt  er  sich  für  berufen,  der 
erste  Kritiker  Deutschland's  zu  werden,  die  an- 
gefochtene Machtstellung  der  alten  Schule  zu 
retten  und  den  Männern  der  neuen  Schule  den 
ihnen  gebührenden  zweiten  Platz  nachdrücklich 
anzuweisen.  Besonders  trat  er  als  erbitterter 
Gegner  gegen  Goethe  auf.  Er  begründete  den 
später  verfebmten  F  reimüthigen ,  den  er 
anfangs  in  Gemeinschaft  mit  Eotzebue,  später 
allein  herausgab.  Seine  ästhetisch-kritischen 
Bestrebungen  zeigten  sich  aber  als  veriehlt;  da- 
gegen trat  er  als  Deutscher  Patriot  in  seinen 
politischen  Schriften  auf.  Als  eifriger  Wider- 
sacher Napoleon's  bestrebte  er  sich ,  in  einer 
während  der  verliängnissvoUen ,  schwankenden 
Haugwitzischen  Politik  erschienenen  Schrift  dar- 
zuthun,  dass  nur  eine  Matiopalerbebung  die 
drohende  französische  Invasion  verhindern  könne. 

Die  erwähnten  Schriftsteller-Briefe  enthalten 
mehr  oder  weniger  heltige  Ausfälle  auf  Goethe, 
Schiller,  die  Gebrüder  Schlegel,  Tieck. 

VI.  Die  Lebensbeschreibung  Erpst 
Gideon's  von  Loudon,  obgleich  mehrere 
solche  vorhanden  sind ,  welche  der  Verf.  S.  183 
—273  liefert,  bildet  einen  der  interessantesten 
und  wichtigsten  Abschnitte  des  Buches.  Die« 
selbe  enthält  unter  Benutzung  zuverlässiger  Mit- 
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theilnngen  und  nenerer  Quellen  Znsatze  und  Be- 
richtigungen zu  den  bisherigen  Schilderungen 
des  ausgezeichneten  Mannes. 

Ein  getreues  Bild  der  Persönlichkeit  des  her- 
vorragenden Feldherm  seinen  Landsleuten  und 
Zeitgenossen  vorzuführen,  hat  der  Verf.  das  ihm 
zugängliche  Material  zu  der  vorliegenden  Skizze 
verarbeitet.  Eine  Beurtheilung  des  Feldherm, 
föbrt  derselbe  fort,  wird  erst  möglich  sein, 
wenn  in  die  Wiener  Archive  Einsicht  gewonnen 
ist ,  —  eine  Aufgabe ,  welche  ich  mir  fur  die 
Zukunft  vorbehalten  habe.  So  viel  dem  Ref. 
bekannt,  ist  übrigens  kürzlich  abermals  eine 
Biographie  Loudon's  zu  Wien  erschienen. 

Die  Familienglieder  schrieben  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sehr  verschieden:  Lowdon, 
Louwdon  ,   Laudohn ,  Laudon  ,  endlich  Loudon. 

Einer  in  der  Familie  vorhandenen  Sage  zu- 
folge sollte  sie  aus  Schottland  stammen;  dies 
bewog  den  Feldmarschall  Ernst  Gideon,  dort 
darüber  Aufklärung  zu  suchen.  Es  ward  ihm 
1760  von  Robert  Douglas  in  Edinburgh  ein  voll- 
ständiges Gescblechtsregister  der  alten  Familie 
Lowdoun  ausgefertigt,  Matthaeus  Lowdoun, 
zweiter  Sohn  des  Barons  Matthaeus  Gampbel  de 
Lowdoun,  Grafen  von  Air  in  Süd-SchotÜandf 
sei  sein  Stammvater,  indem  derselbe,  wie  an- 
dere jüngere  Söhne  derjem'gen  Familien,  deren 
Güter  auschliesslich  dem  ältesten  Sohne  zu- 
fallen, sein  Glück  im  Auslande  versuchte,  sich 
den  Ruhm  eines  tapfem  Kriegers  erworben  und 
dann  in  Kur-  oder  Livland  niedergelassen  habe. 
Seine  Lebensperiode,  heisst  es  femer,  bezeichne 
das  Sterbejahr  seines  leiblichen  Bruders  Hugo, 
Baron  Gampbel  de  Lowdoun  ,  der  1626  starb. 
Diese  Nachricht  aber  gab,  ihrer  scheinbaren 
Authenticität  ungeachtet,    keineswegs    die   ge- 
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nügeDde  Äufkläning,  denn  nicht  allein  ist  ein 
Johann  y.  Louwdohn,  der  1626  erschlagen  ward, 
also  Zeitgenosse  jenes  Matthäns  war,  znverläs* 
sigen  schriftlichen  Nachrichten  der  Familie  ge- 
mäss als  der  erste  bekannte  Stammvater  der- 
selben and  als  ürältervater  des  Feldmar- 
Bchalls  anerkannt,  sondern  andere  Documente 
beweisen  die  weit  frühere  Existenz  der  Familie 
in  Livland  aufs  zuverlässigste.  So  erhielt  schon 
Otto  V.  Louwdohn  1432  vom  Rigaischen  Erz- 
bischof Henning  die  Confirmation  einer  Beleh- 
nung von  4  Haken  Landes  als  eines  Besitzes 
seines  Vaters  im  Landon'schen  Kirchspiel,  die 
noch  jetzt  das  Familiengut  Tootzen  (etwa  20 
Meilen  von  Riga  gelegen)  bilden;  so  erhielt 
Hans  V.  Laudohn  1503  vom  Erzbischof  Michael 
die  Belehnung  über  Vs  Haken  Landes  an  demsel- 
ben Orte.  Üeberdies  erhielt  ein  Hans  v.  Louw- 
dohn 1625  von  der  Königin  Christine  eine  Be- 
stätigung seiner  Besitzungen  in  Livland,  gegrün- 
det auf  das  Recht  seiner  Vorfahren,  daher  sogar 
später  die  Reductions-Commission  das  Besitz- 
thum  unangetastet  liess. 

Nach  einer  S.  189  vorhandenen  Familien- 
tafel war  der  Vater  des  Feldmarschalls  Otto 
Gerhard  von  Laudon,  Russischer  Oberst- 
Lieuten. ,  Erbherr  auf  Tootzen  f  1734,  vermählt 
in  zweiter  Ehe  mit  Eleonore  v.  Bomemann. 
Kinder  dieser  Ehe: 

L  Johann  Reinhold,  Erbherr  auf 
Tootzen,  Wendenscher  Ordnungsgerichts-Adjunct 
t  1787,  wegen  der  Verdienste  des  Bruders  in 
den  Deutschen  Reichsfreihermstand  erhoben* 
Dessen  Sohn  Johann  Ludwig  Alezander  geb. 
1767  9    Oesterreichischer   Feldmarschall-Lieuten. 

2.  Ernst  Gideon,  geb.  2.  Febr.  1717, 
t  14.  Juli  1790,  tritt  1731   als  Cadet  in  Rus- 
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sische  Dienste,  nimmt  1739  seinen  Abschied, 
wird  1742  in  Oesterreich  als  Hauptmann  asg^ 
stellt,  1751  Major,  1753  Oberst-Lieuten.  1757 
Oberst,  einige  Monate  (^arauf  General-Major, 
1758  Feldm.-Lieuten.,  1759  für  seine  Verdienste 
zugleich  mit  seinem  Bruder  und  seinen  beiden 
Stiefvettem  in  den  Deutschen  Reichsfreiherm- 
stand  erhoben,  in  demselben  Jahre  Feldzeug- 
meister,  1778  General-Feldmarschall. 

Es  scheint,  dass  dieser  Letztere  den  Fa- 
miliennamen zuerst  Loudon  geschrieben  habe, 
aus  welcher  Ursache  aber  ist  nicht  bekannt. 

Was  Loudon's  früheste  Jugend  betrifft,  so 
sind  neben  dem  Vater  wahrscheinlich  der  Lau- 
don'sche  Eirchspielsprediger  und  dessen  Adjunct 
seine  ersten  Lehrer  gewesen,  und  da  dereelbe 
früh  Neigung  zum  Militärdienste  zeigte,  die  be- 
scheidenen Mittel  der  Familie  aber  den  Besuch 
höherer  Lehranstalten  unmöglich  machten,  so 
trat  er  noch  nicht  16  Jahre  alt ,  in  das  Ples- 
kow'sche  Infanterie-Regiment,  dessen  Befehls- 
haber der  Kurländer  Baron  Keyserling  war, 
wie  auch  andere  Kurländer  in  diesem  Regiment 
dienten.  Sieben  Jahre  lang,  von  1732 — 1739 
gehörte  Loudon  dem  Russischen  Heere  an,  in 
welchem  die  barbarische  Härte  des  auf  dem 
Spiessruthen-Terrorismus  begründeten  Militär- 
systems ,  wie  es  durch  Friedrich  "Wilhelm  I.  und 
den  Dessauer  ausgebildet  worden  war,  die  Stelle 
des  sittigenden  civiUsatorischen  Momentes  ver- 
trat. Obgleich  die  Jahre ,  die  er  in  dieser  Stel- 
lung zubrachte,  zu  den  schwierigsten  und  sorgen- 
YoUsten  seines  Lebens  gehörten,  so  war  es  ihm 
doch  gelungen,  sich  einige  Kenntniss  der  Kriegs- 
Wissenschaften  und  der  Kriegsgeschichte  zu  er- 
werben. Als  die  Russische  Armee  in  Polen  ein- 
rückte fand  Loudon  bei  dem  von  Münnich  unter* 
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nommenen  Storm  auf  Danzig  Gelegenheit,  eich 
als  tapferer  and  unerschrockener  Offizier  zu  be- 
währen, doch  verfiel  er  bald  darauf  in  eine 
schwere  Krankheit,  von  der  er  erst  wieder  her- 
gestellt war,  als  der  Feldzug  am  Rhein,  den 
seine  Waffengefahrten  mitgemacht,  seinen  Ab- 
Bchluss  erhielt. 

Die  Wiener  Friedenspräliminarien  von  1735 
verlegten  den  Rassischen  Heerestheil,  in  dem 
Loudon  diente,  an  die  Türkische  Grenze  und 
an  den  Schlachten  und  Belagerungen  der  Feld- 
züge von  1736—1739  hatte  auch  das  Pleskow'- 
Bche  Infanterie-Regiment,  in  dem  der  Cadet 
Loudon  inzwischen  zum  Premierlieutenant  be- 
fördert worden  war,  Antheil  genommen.  Nach 
Beendigung  des  Krieges  nahm  der  Letztere 
einen  längeren  Urlaub,  um  in  die  Heimath  und 
dann  nach  Petersburg  zu  reisen,  indem  er  hier, 
da  er  trotz  seiner  bewi&enen  Tapferkeit  nicht 
so  hatte  avanciren  können,  wie  seine  durch  die 
Verhältnisse  begünstigten  Kameraden,  eine  Ver- 
besserung seiner  Lage  zu  bewirken  hoffte.  Er 
war  einem  Landsmanne  daselbst,  dem  einfluss- 
reichen Oberstallmeister  Grafen  Löwenwolde  emr 
pfohlen,  doch  zeigte  dieser  sich  nicht  als  eifriger 
Beförderer  des  jungen  Kriegers,  da  unter  dem 
Oberbefehl  von  Münnich  sich  ausgezeichnet  zu 
haben ,  demselben  nicht  als  besonderes  Verdienst 
galt,  weil  dieser  Letztere  sich  durch  das  hofiär«* 
tige  und  eigenmächtige  Wesen  des  eben  genann- 
ten Feldmarschalls  tief  verletzt  fühlte.  Auf  dea 
Bath  des  Secretärs  Hochstetten,  eines  gehörnt 
Oesterreichers ,  der  beim  Oberhofmarscnall  fun- 
girte  und  der  in  dem  unscheinbaren  Lieutenant 
auf  fialbsold  ein  wirkliches  Talent  entdeckt 
hatte ,  nach  Wien  hin  sich  zu  wenden ,  indem 
Hochstetten  für  Empfehlungen  an  den  Ministe* 
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rialsecretär  Baron  Binder  nnd  an  Eaunitz  Sorge 
zn  tragen  versprach.  Loudon  nahm  daher  sei- 
nen Abschied,  scharrte  die  aus  der  Täterlicfaeii 
Erbschaft  ihm  übrig  gebliebenen  Nothpfenoige 
zusammen,  und  brach,  nachdem  er  noch  einige 
Zeit  bei  seinen  Verwandten  in  Livland  zuge- 
bracht, nach  Deutschland  auf. 

In  Berlin,  wo  derselbe  Ende  1740  eintraf^ 
fiberredeten  ihn  mehrere  dort  sich  aufhaltende 
Landsleute,  lieber  in  Preussische  Dienste  m 
treten  und  bei  dem  Könige  um  eine  Haupt- 
mannsstelle  zu  sollidtiren.  Aber  er  musate  sdir 
lange  warten,  ehe  er  zur  Audienz  zugelassen 
wurde  und  sein  Leben  unterdess  ktimmerlidi 
mit  Abschreiben  fristen.  Endlich  erschien  der 
Audienztag  und  Loudon  ward  mit  mehreren  an- 
deren Adspiranten  dem  Könige  vorgestellt. 
König  Friedrich  sah  dpn  hagern,  bochschultrigen 
und  blassen  Livländer  mit  röthlichem  Haupthaar 
einen  Augenblick  scharf  an  und  ging  dann  wei- 
ter, indem  er  zu  seiner  Umgebung  sagte:  »La 
physionomie  de  cet  homme,  ne  me  revient  pas.« 
Dadurch  ward  London  veranlasst,  von  seinem 
Plane  abzustehen  und  seiner  ursprünglichen  Ab- 
sicht gemäss,  nach  Wien  zu  gehen,  Zwar  wird 
dieser  Aufixitt  von  Friedr.  Nicolai  bestritten, 
doch  PezzI ,  der  den  Feldmarschall  persönlich 
kannte,  behauptet  dagegen,  der  erwähnte  Auf* 
tritt  sei  durch  einstimmige  Aussagen  Verschiede- 
ner bezeugt  worden  und  Loudon's  Physiognomie 
sei  (gegen  Nicolai's  Meinung)  allerdings  sehr 
verschlossen  gewesen  und  konnte  leicht  verkannt 
werden. 

Erst  im  Jahre  1742  verliess  unser  Held  die 
Preussische  Hauptstadt,  nachdem  die  Zahl  sei- 
ner Empfehlungen  noch  durch  ein  Schreiben  des 
Grafen  Philipp  von  Rosenberg,  K.  K.  Gesandten 
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am  Prenssiscben  Hofe  yermelirt  worden.  In 
Wien  angelangt  musste  London,  dessen  be- 
scheidenes Reisegeld  längst  aufgezehrt  war, 
mehrere  Wochen  mit  Warten  verlieren.  In  dem 
Gasthofe,  wo  er  abgestiegen,  traf  er  mit  einem 
alten  Bekannten,  dem  Pandaren-Obersten  Frei- 
herm  Franz  von  der  Trenck  zusammen,  und 
ward  von  diesem  aufgefordert ,  in  dessen  neuge- 
bildete Truppe  zu  treten.  Noch  bevor  er  die- 
sen Vorschlag  beantwortete,  erhielt  er  zufolge 
seiner  Empfehlungen  die  Weisung,  sich  zu 
einer  bestimmten  Stunde  in  Schönbrunn  zur 
Audienz  bei  der  Kaiserin  einzufinden.  Im  Vor- 
saal hatte  er  schön  längere  Zeit  gewartet,  als 
ein  unbekannter  freundlicher  Mann  auf  ihn  zu- 
trat und  den  bescheidenen,  vergrämt  aussehen* 
den  Livländer  in  der  abgetragenen  Russischen 
Lieutenantsuniform  theilnehmend  nach  seinem 
Verlangen  fragte.  Es  entspann  sich  ein  länge- 
res Gespräch,  in  welchem  London  seinen  Stand 
und  Namen  und  seine  schwierigen  Verhältnisse 
ausfuhrlich  auseinander  zu  setzen  Gelegenheit 
hatte.  Nach  einer  Weile  entfernte  sich  der  un- 
bekannte mit  dem  festen  Versprechen,  für  eine 
sofortige  Audienz  zu  sorgen.  Wenig  später  in 
das  Kaiserliche  Cabinet  getreten,  fand  Loudon 
seinen  neuen  Bekannten  zur  Seite  der  Kaiserin 
stehen.  Es  war  der  Grossherzog  Franz  Stephan 
von  Lothringen,  Gemahl  Maria  Theresia's,  spä- 
ter als  Franz  I.  Römisch-Deutscher  Kaiser. 
Loudon  erhielt  die  gewünschte  Hauptmannsstelle 
im  Trenck'schen  Pandurencorps  und  bald  darauf 
die  Weisung,  sofort  mit  diesem  nach  Bayern 
aufzubrechen,  Kaiser  Franz  aber  blieb  bis  an 
sein  Lebensende  der  warme  Freund  und  Für- 
sprecher seines  Schönbrunner  Bekannten.  Nach 
Beendigung  des    Bayer'schen    Feldsngs    gingen 
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die   Panduren  als  Avantgarde  des    yom    FeU- 
marschall    KhevenhüUer,    später    vom    PriiizeB 
Karl    von    Lothringen    befehligten   Armeecorpe 
über  den  Rhein,    um   die    flüchtigen   Franzoses 
immer  weiter  zu  verfolgen.    Hier  ward  Loudoo 
bei  Elsasszabern  in  einem  nachtlichen  Vorposten- 
gefecht  das  einzige  Mal  in  seinem  Leben  schwa 
verwundet  und  gefangen  genommen.     Ueber  dk 
Art  und  Weise  der  Befreiung  Loudon's  schwan- 
ken die  Angaben;  Wurzbach  in  dem  gründhek 
abgefassten  Lebensabriss  (Oesterr.  Lenkon  Bd. 
16   S.  68)    behauptet,   Loudon   sei  durch   eine 
Schaar  marodirender  Panduren   befreit    worden. 
Feststehend  ist  nur,  dass  der  Arzt,  dem  unser 
Held   seine   Heilung  verdankte,  Franzose   war, 
welchen  er  viele  Jahre  hernach  in  Sachsen  wie- 
der zu  sehen,  die  Freude  hatte,  und  dass  diese 
Wunde  wesentlich  zu  dem  hartnäckigen  Mages- 
leiden   beitrug,    an   dem    er    fortan    laborirte. 
Nach  seiner   Wiederherstellung  zog  er  mit  dea 
Trenck'schen    Panduren    nach    Schlesien.      Als 
Trenck   hier  seine  Truppen    vor    dem    General 
Keil   defiliren  liess,   rief  dieser   dem  Obersten 
zu :  »was  haben  Sie  da  für  einen  jungen  Haopi" 
mann  1 «     »Er  ist  noch  jung  ,  aber  er  verdient, 
bereits  ein  Regiment   zu  commandiren«  lautete 
die  Antwort.    Nichts  destoweniger  hatte  London 
schon   wenige  Wochen   später  mit  dem   rohen 
und  unbilligen  Obersten  einen  so  heftigen  Auf- 
tritt, dass  er  dessen  Corps  verliess  und  nach 
Wien  zurückging ,  um   eine  andere  Yerwendsog 
zu  erhalten.    Vergeblich  wandte  er  sich  mitver* 
schiedenen  Bittschriften  an   einfiussreiche  Bof- 
leute ,   schliesslich   an   die  Kaiserin ,  er  wurde 
immer   wieder  abgewiesen   und  endlich  auf  die 
Liste    der   zudringlichen   Supplicanten    gesetzt* 
Erst  im  Jahre  1748  trat  eine  günstige  Wendnog 
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im  Leben  des  Helden  ein,  denn  auf  die  Verwen- 
dung eines  gleichfalls  in  Oesterreichische  Dienste 
getretenen    Landsmannes ,    des    Hofkriegsraths 
Grafen  Löwenmolde  erhielt  er  eine  Hauptmanns- 
fitelle  im   Liccaner   Grenzregiment.     Bedingung 
dieser  Wiederannahme  scheint  ein  Act  gewesen 
zu  sein,  der  in  das  Jahr  1747  oder   1748  fällt, 
nämlich  der  Uebertritt  zur  Römisch-katholischen 
Kirche;    nach    Schweigard    (Oesterreich's    Hel- 
den)   ist    es    die  Frucht   längerer  Beligionsge- 
spräche  mit  dem  Jesuiten  Rieber  gewesen  und 
Geliert ,  der  zu  Loudon's  Bekannten  gehörte  und 
es  wusste ,  dass  dieser  ein  tief  religiöser  Mann 
und  als  solcher  für  sein  Handeln  verantwortlich 
sei,   äussert  seine  kurz  bedauernde  Bemerkung 
darüber,   dass   der  verehrte  Freund   nicht  mehr 
unserer  Religion  angehöre.     Im  täglichen  Ver- 
kehr war  ihm  nichts  so  verhasst  als  Regellosig- 
keit, Frivolität  oder  leichtsinnige  Genusssucht; 
er  selbst  zeichnete  sich  schon  als  Jüngling  durch 
die  Gatonische  Strenge  seiner  Sitten ,  seinen  Ab- 
scheu vor  allen  Ausschweifungen  und  die  Ver- 
achtung aller  gewöhnlichen    Vergnügungen  aus, 
und  stiess  durch  ein  fast  rauhes  und  nicht  sel- 
ten linkisches  Wesen  bei  oberflächlichen  Berüh- 
rungen   ab;   rasches   und    energisches   Handeln 
war   ihm   nur  in  der   Stunde  der  Gefahr   und 
Entscheidung  gegeben;  erst  wenn  seine  Umgebung 
unsicher  und   ängstlich   zu  werden  begann,  be- 
lebten sich  seine  düsteren  Züge  zu  Leben  und 
Heiterkeit,    glänzte    aus   den    melancholischen 
licht-grauen   Augen   das  Feuer  einer  glühenden 
Seele.  —  Man  nimmt  an,  dass  Loudon  zweimal 
verheirathet  gewesen  —  ganz  zuverlässige  Kunde 
darüber  ist  nicht  vorhanden  —  zuerst  mit  Elisa- 
beth von  Essen  aus  Ungarn,   sodann  mit  Clara 
von  Hagen,  der  Tochter  eines  Kroatischen  Offi- 
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ziers.  Die  ans  diesen  Ehen  entsprossenen  Eia- 
der  sollen  sämmtlich  frühzeitig  verstorben  sein. 
Die  Jahre  einsamen  Lebens  in  der  Militär^ 
grenze  vergingen  unter  den  Freuden  des  ham- 
lichen  Heerdes  und  ununterbrochenen  Stadien. 
Niemals  dass  Loudon  einen  Spazierritt  machte, 
ohne  das  Terrain  zu  prüfen  und  sich  von  dar 
nächsten  Höhe  aus  eine  möglichst  zweckmässige 
Truppenaufstellung  zu  denken,  kein  Abend  y^- 
ging,  den  er  nicht  brütend  über  Planzeichnungen 
und  Karten  verbrachte.  Das  habe  ich  als  Feld- 
marschall nöthig,  pflegte  er  scherzend  zu  sag^ 
wenn  seine  Gattin  über  die  ewigen  Karten 
klagte  und  ihn  zu  einer  Ruhestunde  einlud.  Im 
sechsten  Jahre  seines  dortigen  Aufenthalts,  nSm- 
lich  im  Jahre  1754  erwarb  Loudon  sich  das  Ver- 
dienst, einen  in  Folge  einer  ausgesduieboieB 
Steuer  unter  dem  Grenzmilitär  ausgebrocheneo 
Aufruhr  mit  Entschlossenheit  und  Klugheit  zu 
dämpfen.  Nach  eingetretenen  Misshelligkeiten 
mit  dem  Commandirenden  des  Liccaner  Rqp- 
ments  gelang  es  trotz  namhafter,  sich  unserem 
Livländer  entgegenstehender  Hindemisse,  dem* 
selben-,  mit  den  zwei  nach  Schlesien  bestimmten 
Liccaner  Bataillonen,  als  im  Jahre  1756  der 
Krieg  mit  Preussen  ausbrach,  in's  Feld  zu 
rücken ,  um  hier  durch  einen  glücklichen  Deber- 
fall  des  Städtchens  Tetschen  eine  Abtheilong 
Preussen  zu  überraschen,  als  ein  günstiges  Pro- 
gnostiken seiner  ruhmreichen  Thaten.  Derglei- 
chen Ueberfälle  erfolgten  noch  mehrere  (u.  a. 
bei  dem  Lausitzischen  Grenzdorfe  Kirchfeld,  wo 
unser  Held  ein  Bataillon  Preussen  gefemgen 
nahm  und  zwei  Geschütze  erbeutete),  die  Loudon 
mit  der  ihm  eigenen  Umsicht  und  Energie  aus- 
führte. Zu  diesen  gehörte  bekanntUch  auch  der- 
jenige bei  Hochkirchen  am  14.  Octb.  1758,  der 
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einer  gewonnenen  grossen  Schlacht  gleich  zu  ach- 
ten  ist,    sodann   die   Erstürmung   der  Festung 
Schweidnitz    am    1.  Octb.  1761,   dessen    Besitz 
den  Oesterreichem  neben  der  Erbeutung  grosser 
Ejiegs-  und  Proyiantyorräthe ,  zum  ersten  Male 
wieder  die  Gelegenheit  bot,  in  Schlesien  Winter- 
quartiere zu  bezieben.     Man  betrachtete  dieses 
Wagestück  als  eine  der  grössten  Errungenschaf- 
ten  des   ganzen   Krieges,    die  errungen    ward, 
ohne   Mitwissen  des    Hofkriegsraths;    nur    der 
Kaiser  war  von  dem  Unternehmen  vorher  im  ge- 
heimen unterrichtet  worden.    Von  der  Kaiserin 
erhielt  Loudon  einen    gnädigen  Brief   und   ein 
Geschenk,  und   der  Kaiser  wie  auch  der  Fürst 
Wenzel   Lichtenstein    und  Kaunitz    traten    als 
seine  Yertheidiger  gegen  die  auftauchenden  Hof- 
cabalen  auf.   Doch  bCeb  er  noch  siebzehn  Jahre 
Feldzeugmeister,  ehe  er  zum  Feldmarschall  be- 
fördert wurde.    Einige  Monate  vorher  zerstörte 
oder  erbeutete  er  einen  grossen  Transport,  den 
König  Friedrich  aus  Schlesien  nach  Olmütz  hin 
beordert  hatte,  wodurch   die  Belagerung  dieses 
wichtigen   Platzes   sogleich    aufgegeben    werden 
musste.    Bei  Cunnersdorf  den  12.  August  1759 
gab   London   den  Ausschlag,    nachdem  er   auf 
eine   sehr   geschickte  Weise   kurze  Zeit   vorher 
von  der  Nieder-Lausitz   aus   seine  Vereinigung 
mit  dem  Bussischen  Heerführer  Soltikow  glück- 
lich bewerkstelligt  hatte.     Bei  Landshut  1760, 
23.  Juni  war  es  unserem  Helden  gelungen,  den 
General  Fouquet  mit  einem  ansehnlichen  Truppen- 
corps   gefangen   zu  nehmen,    dagegen    behielt 
Friedrich   bei  Liegnitz  den    15.   Aagust  gegen 
ihn  die  Oberhand,  der  damals  zum  ersten  Male 
ein  grösseres  Corps  selbstständig  befehligte,  je- 
doch den  Rückzug  auf  eine  meisterhafte  Weise 
anordnete.    Auch  Maria  Theresia  bezeugte  ihm  in 
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einem  huldvollen  Schreiben  ihre  volle  Anerkenniu^ 
fär  die  auf  der  Stelle  ergriffenen  klugen  Mass- 
regeln und  die  bewiesene  Tapferkeit  des  unter 
ihm  stehenden  Corps. 

Das  Jahr  1762  hatte  fiir  die  Oesterreichi- 
sehen  Waffen  bekanntlich  keinen  gläddichen 
Verlauf,  denn  anstatt  Loudon  an  die  Spitze  der 
Oesterreichischen  in  Schlesien  concentrirten  Ar- 
mee zu  stellen,  ward  dem  Feldmarschall  Daon 
wiederum  der  Oberbefehl  über  dieselbe  anver- 
traut; doch  dieser,  aus  seiner  Stellung  bä 
Burkersdorf,  Leutmannsdorf  und  Reichenbach 
von  den  Preussen  verdrängt,  war  nicht  im 
Stande,  die  Eroberung  von  Schweidnitz,  nach- 
dem dieses  63  Tage  lang  belagert  worden,  zu 
hindern.  --  Noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1762 
begannen  die  Verhandlungen,  um  den  am  15. 
Febr.  1763  erfolgten  Abschluss  des  Huberts- 
burger Friedens  herbeizuführen.  — 

Glänzend  war  zwar  der  Empfang  Loudon's 
am  Kaiserl.  Hofe,  der  ihm  acä  Veranlassung 
seiner  Freunde  bereitet  worden  war,  dodi  die- 
ser war  nicht  der  Ort  (lir  Loudon,  um  Erho- 
lung von  den  Anstrengungen  zu  finden,  denen 
er  sich  im  Feldzuge  hatte  unterziehen  müssen, 
so  dass  er  sich  im  Sommer  1763  nach  Karlsbad 
begab y  wo  er  mit  Geliert  zusammen  traf,  der 
ihm  ein  Verzeichniss  von  Büchern  au&etzen 
musste,  um  sich  eine  kleine  Hausbibliothek  an- 
zulegen ,  denn  das  war  seine  beständige  Klage, 
dass  er  nicht  studirt  hätte.  Aber  in  der  That 
ersetzte  sein  natürlicher  scharfer  Verstand  und 
seine  Aufmerksamkeit  auf  Alles  bei  ihm  den 
Mangel  an  Wissenschaften.  —  Nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Karlsbad  zog  London  auf  das  ihm  von 
der  Kaiserin  geschenkte  Gut  Kl.  Baczwar  bei 
Kolin,   womit   er   durch   seine  Ersparnisse  und 
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ifiittelst  der  Pretiosen,  welche  ihm  Kaiser  Franz, 
Maria  Theresia,  die  Kaiserin  Elisabeth  nnd  der 
ihm  besonders  zugethane  Erzherzog  Joseph 
(spätere  Kaiser)  geschenkt  hatte ,  das  Gut 
Gr.-Baczwar  vereinigte.  Auf  der  im  Jahre  1770 
zu  Mährisch-Nenstadt  stattfindenden  Zusammen- 
kunft Friedrich's  II.  und  Joseph^s  11.  (damals 
Mitregenten  seiner  Mutter)  fasste  der  König,  als 
Joseph  den  Namen  des  Feldzeugmeisters  Loudon 
nannte,  diesen  lange  und  aufmerksam  in  ^s  Auge, 
und  sich  zu  Ersterem  wendend:  sagte  er  mit 
erhobener  Stimme:  »Mit  diesem  General  werden 
Ew.  Majestät  einst  die  sieben  Thürme  er- 
schüttern, c 

Als  man  zu  Tische  ging ,  wollte  Loudon  sich 
in  gewohnter  Bescheidenheit  an  das  unterste 
Ende  der  Tafel  setzen :  »Aupres  de  moi ,  Mon- 
sieur le  MarSchal ,  aupres  de  moic  rief  der  Kö- 
nig mit  witziger  Anspielung  auf  die  vielen 
Schlachten,  in  denen  London  ihm  gegenüberge- 
standen ,  lachend  hinzusetzend :  »Je  n'aime  pas 
vous  avoir  en  face.«  —  Beim  Abschied  schickte 
Friedrich,  der  mit  Geschenken  sonst  nicht  frei- 
gebig war,  demselben  als  Zeichen  seiner  Gunst, 
zwei  kostbare,  reich  geschirrte  Pferde. 

Nach  seiner  Rückehr  aus  Mähren,  über  wel- 
ches ,  wie  über  Oesterreichisch  Schlesien  er  zum 
commandirenden  General,  wie  im  Jahre  1766 
zum  wirklichen  Geheimrath  und  Mitglied  des 
Hofkriegsraths  ernannt  worden,  musste  Loudon 
1773  den  jungen  Monarchen,  der  mit  Begeiste- 
rung an  ihm  hing  und  ihn  bei  jeder  Gelegenheit 
auszeichnete ,  sammt  den  Generalen  Pollegnni 
und  Nostiz  nach  Lodomerien  begleiten,  um  dies 
neu  erworbene  Staatsgebiet  näher  kennen  zu 
lernen.  Zwei  Jahre  später  verkaufte  er  seine 
Güter ,  indem  die  Kaiserin  sich  als  Käuferinn  an- 
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bot  und  siedelte  nach  Wien  über,  wo  dieselbe 
ihm  drei  Häuser  schenkte.  Indess  nicht  lange 
darauf  entschloss  er  sich ,  wieder  auf  das  Land 
zu  der  Thätigkeit  mit  Pflug  und  Spaten  zurück- 
zukehren,  die  er  eben  so  lieb  sewonnen  hatte, 
wie  früher  das  blutige  Kriegshandwerk.  Mit 
dem  Erlöse  der  verkauften  städtischen  Bedtzun* 
gen  erwarb  er  das  unweit  Wien  gelegene  Gut 
Hadersdorf,  das  fortan  sein  beständiger  Wohn- 
ort wurde.  Nur  das  Jahr  1778,  wo  Oesterreich 
nach  dem  Tode  dee  Kurfürsten  Maximilian  Jo- 
seph Yon  Bayern  mit  seinen  Ansprüchen  auf 
Letzteres  heryortrat,  entzog  den  Feldzengmeister 
Loudon  wieder  der  ländlichen  Ruhe,  in  der  er 
allerdings  seine  militärwissenschaftlichen  Studien 
keineswegs  vernachlässigt  hatte.  Es  kam  zwar 
in  dem  Feldzuge  gegen  Preussen  zu  keiner  ent- 
scheidenden Action ,  aber  Loudon  hatte  doch  die 
Befriedigunff ,  die  Vereinigung  zwischen  dem  bei 
Nachod  stehendeD  Könige  und  dessen  Bruder, 
dem  Prinzen  Heinrich  durch  eine  seschickte 
Heeresbeweguog  zu  hindern  und  den  König  zum 
schleunigen  Rückzuge  aus  Böhmen  und  zur 
Hinterlassung  eines  nicht  unbedeutenden  Gepäcks 
zu  nöthigen.  Zugleich  hatte  das  Jahr  1778  dem 
Feldzeugmeister  den  Feldmarschalls-Stab  ge- 
bracht. Der  Friede  von  Teschen  vom  13.  Mai 
1779  versöhnte  bekanntlich  die  streitenden 
Parteien. 

Wir  haben  es  nicht  zu  unterlassen  gedaubt, 
hier  die  wichtigsten  Momente  in  den  Thaten 
Loudon's  während  des  siebeujährigen  Krieges 
aufzufuhren ,  als  zur  Charakteristik  des  Feld- 
herrn gehörig,  während  der  Verlauf  der  Be- 
gebenheiten bekanntlich  in  umfassender  Weise 
von  Archeuholz,  der  seit  1758  im  Preusaischen 
Regiment  Forfade  dienend,  später  in  ländlicher 
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Ruhe  unfern  des  Wandsbecker  Boten,  mit  der 
dem  Historiker  geziemenden  Unparteilichkeit 
niedergeschrieben  ward. 

Nachdem  Loudon  neun  Jahre  die  Freuden 
des  Landlebens  genossen ,  rief  ihn  der  mit  der 
Ottomannischen  Pforte  ausgebrochene  Krieg,  um 
Russland  zu  unterstützen,  wiederum  aiu  das 
Schlachtfeld,  da  die  von  den  Oesterreicliischen 
Heerführern  unternommenen  Operationen  keinen 
glücklichen  Erfolg  zeigten.  Sobald  indess  Lou- 
don auf  das  Ansuchen  des  Kaisers  Joseph  die 
Leitung  übernahm,  musste  die  in  Bosnien  ge- 
legene Festung  Dubitza  capituliren,  desgleichen 
die  befestigte  Stadt  Novi  in  Türkisch-Kroatien 
erstürmt  wurde.  Im  folgenden  Jahre  1789  be- 
tritt Loudon  wieder  das  Schlachtfeld  an  der 
Spitze  seiner  Kroatisch-Slavonischen  Armee,  und 
indem  sein  Freund  Hadik  verstorben,  als  Ober- 
befehlshaber aller  gegen  die  Türken  aufgestell- 
ten Truppen  erscheint  er  den  6.  Mai  vor  der 
wichtigen,  starken  Festung  Belgrad  und  erstürmt 
dieselbe  schon  den  9.  d.  M.  —  die  letzte  grosse 
That  seines  Lebens.  Wien  feiert  diesen  Triumph 
durch  ein  dreitägiges  Siegesfest,  der  Kaiser 
sendet  Loudon  den  grossen  Brillantstem  des 
Theresiensordens  aus  dem  Familienschatz  und 
ernennt  ihn  gleichzeitig  zum  Generalissimus 
sämmtlicher  Oesterreichischer  Heere,  ein  Rang, 
der  seit  Eugenes  Zeiten  keinem  Oesterreichischen 
Feldherm  zu  Theil  geworden  und  ihn  zum  Vor- 
sitzenden des  Hofkriegsraths  machte.  Bereits 
im  Jahre  1783  hatte  der  Kaiser,  dessen  Enthu- 
siasmus für  den  Helden  yon  Dankbarkeit  und 
Bewunderung  überfloss,  demselben  eine  Denk- 
säule errichten  und  im  Saale  des  Hofkriegsraths 
aufstellen  lassen.  Die  fünf  Fuss  hohe  Säule  von 
röthlichem  Marmor  mit  dem  in  weissem  Carra- 
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rischem  Marmor  gemeisselten  Bruaibüd  dm 
Feldherrn .  mit  anther  Gewandung  geschmOokit 
trägt  die  Inschrift:  Gedeonis  Laadoni  SuBuai 
Gastrorum  Praefecti  Semper  Strenioi  Fortia  Fe- 
licis  Militis  Et  Givis  Optimi  Exemplom  Quod 
Duces  Militesque  Imitentur  Josephos  ü.  Aq^. 
In  Eiufi  Effigie  Proponi  Voluit  Anno  DCCLXXXm. 
In  Livland  kommt  dei«  Name  Loudon  unter 
den  Familiengliedera ,  soweit  dem  Ref.  bekannt 
iat,  nicht  mehr  vor,  erwünscht  wäre  es  gewe- 
sen ,  wenn  der  Verf.  darüber ,  was  Gestenreich 
betrifft,  einige  Kunde  hätte  mittheilen  könneii. 
Ausser  seinem  Neffen  Johann  Ludwig  Alexander 
Loudon^  dessen  Geburtsjahr  im  Buche  einmal 
(S.  27)  1762 ,  dn  andermal  (S.  189)  1767  an- 
gegeben wird  und  Erbe  des  Gutes  Hadersdocf 
^ard,  hatte  der  FeldfOiarschall  drei  Verwandte» 
die  den  Namen,  Loudoiv  fuhrt^i,  nach  Oester- 
reich  kommen  lassen,  Yon  deinen  einer  nach 
Livland  zurückkehrte  und  in  Bus^ische  Dienste 
trat,  ein  andere  im  Feldsugei  gegen  die  Türkei 
verstarb  und  nur  der  dritte  am  I^ben  blieb* 
Sonst  werden  ausser  den  Verwandten  Loudon^s 
in  Livland ,  dem.  Rittergutsbesitzer  v.  Hanenfddt 
und  der  Bigaischen  Patricierfamilie  Knieiiem 
der  Brigadier  uod  Flqgeladjuitant  des  Kaiaen 
Joseph  Wilh.  V.  Elebedc  und  der  durch  aeiae 
Jagd-  und  Reiseabenteueir  weit  und  breit  be* 
kannt  gewordene  Fi*eiherjr  von  Münchhausen 
aufgeführt  y  der  im  Jaihre  1780  auf  dem  Loudon'- 
sehen  Familiengute  seinen  Besuch  abslatteta 
Ein  von  der  bejahrten  Cousine  des  Feldoiaiy 
schalls  brieflich  mitgetheilter  Bericht  über  die^a 
Bojsuch,  schildert  den  Legationsrath  von  Münoh^ 
hausen  als  einen  artigen.,  dabei  sehr  gesetzten 
und  vernünftigen  Mann ,  dessen  Wabrheitaliebe 
du^^chaus  nicht  in.  Zweifel  zu  siehen  seL    Der 
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jetsfge  Beri^dr  des  dtireh  den  strahlenden  Ruhm 
des  Feldberrn  bo  bekannt  gewordenen  Ritter- 
^ts  Töotfteift  ist  ein  Herr  von  Meiners,  eben- 
ftitts  der  London^mihen  FakniN«  angeborig. 

Zu  den  atftillendeii  Erscbefnüingen  ita  Le- 
ben dee  ansgezeiehtieteii  PVldh^rm  gehört  auch 
diefte,  dass  die  heftigen  Debatten,  in  die  er  da, 
wo  sich  sein  PflichtgefSIkl  terletzt  glaubte,  mit 
seinen  Gegnern  gerieth ,  auf  sieine  Beforderntig 
im  Dienste  wenigstens  keinen  anhaltenden  nach- 
tbeilig^B  Einflnss  Mbten.  So  hinsichtlich  der 
Fhin2Ö8i8chen  Oenerale  bef  Bossbach.  An  die- 
sem terhängnissTollen  Tage  stand  Loudon  mit 
einem  kleinen  Corps  in  den  Defileen  von  Naum- 
bvrg,  ohne  an  dem  Treffen  Theil  zu  nehmen. 
Kurz  zavor  hatte  er  dem  Prinzen  von  Sachsen- 
Hildburghansen ,  der  als  erfahrner,  knuthiger 
AnfÜhter  bei  der  schlechten  Organisation  der 
Reichstmppen .  die  unter  aller  Kritik  war,  sei- 
nen militärischen  Ruf  zusetzte,  indem  dieser 
ihtt  •zuweilen  um  seine  Ansichten  und  seine  Mei- 
nung ersuchte ,  geratben  ,  die  auf  den  Anhöhen 
lagernden  Preussen  zur  Nachtzeit  zu  überfallen, 
damit  der  König  nicht  die  Gelegenheit  habe,  am 
aidem  Tage  sich  den  B^eln  seiner  Taktik  ge- 
mäss, in  der  Ebene  zu  formirtHi.  Der  Prinz 
benadiridhtigte  ihn  darauf,  die  Herren  Franzo- 
sen marschirten  nicht  gerne  in  der  Nacht.  Nun 
ergoss  sich  Loudon  erbittert  in  den  heftigsten 
Ausdrucken  der  Verachtung  und  Geringschätzung, 
über  die  erbärmliche  Französische  Kriegführung 
und  das  elende  Französische  Bündniss  über- 
haupt. Die  Französischen  Befehlshaber  be- 
schwerten sich  darauf  in  Wien.  »Der  Oberst 
London  sei  alles  guten  Tons  haar  und  ledig,  c 
Dase  hierauf  von  dort  irgend  ein  Verweis  erfolgt 
sei,  ist  wenigstens  nicht  bekannt  geworden. 
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Das  Jahr  1790  warf  London  auf  das  Kranken- 
lager, von  dem  er  nicht  wieder  erstand.  Die 
nächste  Veranlassung  dazu  war  ein  Mittagsmahl 
beim  Fürsten  Auersperg  und  ein  unmittelbar 
darauf  unternommener  anstrengender  Spazienitt. 
Als  er  zurückgekehrt  war ,  musste  er  sich  l^en 
und  sein  Ende  herannahend  fühlend,  empfahl  er 
seine  Gattin  dem  Schutze  des  inzwischen  aus 
Wien  nebst  dem  Obersten  Mack  eingetroffenen 
Fürsten  Wenzel  Liechtenstein  und  richtete  an 
seinen  neben  dem  Bette  knieenden  Neffen  Jo- 
hann Ludwig  Alexander  Loudon  diese  Worte: 
>Sei  stets  bieder  und  rechtschaffen,  kränke  nie- 
manden; mich  hat  die  Fürsehung  aus  diesem 
Staube  zu  hohen  Ehrenstellen ,  die  ich  nicht 
gesucht,  emporgehoben. €  Bald  nachdem  er 
diese .  Worte  gesprochen ,  verschied  er.  Sein 
Neffe ,  Erbe  von  Hadersdorf  war  damals  Oberst, 
zeichnete  sich  in  den  Tiroler  Kämpfen  und  bei 
Elchingen  aus ,  nithm  nach  dem  Wiener  Frieden 
von  1809  seinen  Abschied  und  verstarb  1820. 

YU.  S.  273—290.  Eine  Livländische 
Spukgeschichte  von  1814,  die  den  Verlaof 
einer  religiösen  Schwärmerei  enthält,  welche  die 
Einsamkeit  eines  Livländischen  Landguts  in  Er- 
regung und  Aufruhr  versetzt,  und  über  welche, 
den  von  einer  eigens  zu  diesem  Zweck  niedei^ge- 
setzten  Commission  gewonnenen  Besultaten gemäss, 
an  den  in  Paris  weilenden  Kaiser  Alezander  auf 
ausdrückliches  Verlangen  desselben  detailUrt  von 
dem  damaligen  Generalgouvemeur  dem  Maiquis 
Paulucd  berichtet  werden  musste. 

Vm.  S.  290—311  schildert  der  Verf.  die 
Verdienste  des  Bigenser  Albert  Hollander, 
welche  dieser  sich  in  der  Sphäre  der  Privat- 
thätigkeit  als  Vorsteher  und  Leiter  der  von  ihm 
gegründeten    Lehr-   und    Erziehungsanstalt    auf 
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dem  Gute  Birkenruhe  unweit  Wenden,  um 
das  Land  erworben,  zu  einer  Zeit,  wo  die  in 
den  Gymnasien  eingeführten  Reformen  nicht 
stets  das  Bessere  getroffen  hatten.  Hollander 
selbst  war  vier  Jahre  Schüler  des  Gymnasiums 
zum  grauen  Kloster  in  Berlin,  ein  treuer  An- 
hänger des  Turnlehrers  Jahn  und  während  sei- 
ner akademischen  Studien  im  Jahre  1816  Mit- 
glied der  neuerrichteten  Burschenschaft  in  Jena. 
IX.  Den  zweiten  Theil  des  Werkes  mit  dem 
eigentlichen  Russland  beginnend,  gibt  der  Verf. 
S.  311 — 357  eine  Biographie  des  Arte  my 
Petrowitsch  Wolinski,  des  Abkömmlings 
einer  Bojaren familie ,  die  im  14.  Jahrhundert 
aus  Wolhynien  in  Russland  eingewandert  war, 
Nachdem  Wolinski  unter  Peter  dem  Grossen 
ausserordentlicher  Gesandter  in  Ispahan  und 
Gouverneur  von  Astrachan  gewesen  war,  ver- 
feindete er  sich  als  Oberjägermeister  und  Cabi- 
netsminister  der  Kaiserin  Anna  mit  Biron,  ein 
Mann  allerdings  von  despotischem,  unlauterem 
Charakter,  gesetzloser  Weise  des  Hochverraths 
angeklagt,  endete  1740  nebst  zwei  angeblichen 
Mitschuldigen  sein  Leben  auf  dem  Schaffot, 
während  einem  dritten,  dem  Grafen  Mussin- 
Puschkin,  nach  erfolgter  Begnadigung,  die 
Zunge  ausgerissen  wurde.  Diese  barbarische 
Procedur  ward  in  Folge  des  von  der  ünter- 
Buchungs-Commission  im  Namen  der  Justiz  oder 
dessen,  was  man  damals  so  nannte,  gefällten 
ürtels  vollzogen.  Katharina  II.  widerrief  in 
einer  testamentarischen  Verfügung  an  ihren 
Sohn  und  sämmtliche  Nachfolger  dieses  gesetz- 
lose Verfahren,  zur  Warnung  und  Nachachtung, 
um  zugleich  wenigstens  das  Andenken  an  die 
Unglttcksgenossen  auf  eine  gerechte  Weise  her- 
zustellen. 
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X.  S.  357—378  emthält  zum  grossten  TheO 
einen  Auszug  aus  den  Memoiren  des  Polnischen 
Kanzlers  Bartholomäus  Michailowski , 
herausgegeben  von  dem  Historiker  Bzewnski, 
wenig  Jahre  vor  dem  Ausbruche  des  letzten 
Warschauer  Aufstandes. 

Wir  finden  hier  eine  Schilderung  der  politi- 
schen Parteikämpfe,  der  anfänglichen  Bestrebun- 
gen der  Fürsten  Gzartoriski  gegen  die  Erwäh- 
lung des  Stanislaus  Poniatowski  zum  Polnischen 
Könige  nadi  dem  Tode  August's  m.  Die  Er- 
wählung des  Lithauischen  Truchsessen  (stolnik) 
Stanislaus  Poniatowski  geschah  in  der  Versamm- 
lung von  3500  Wählern,  deren  Anzahl  noch  auf 
dem  Reichstage  von  1733  gegen  60,000  betragen 
haben  soll. 

XI.  S.  378—405  enthält  die  Biographie  der 
Princesse  de  Yolodimir,  wie  sie  aidi 
selbst  nannte,  einer  Russischen  Kronprätenden- 
tinn,  einer  vermeintlichen  Tochter  derEais^nn 
Elisabeth  Petrowna,  nach  den  Forschungen  des 
Michael  Longinow  und  des  früheren  Justizmini- 
sters Grafen  Victor  Panin  zum  ersten  Mal  ans 
amtlichen  Actenstücken  zusammengestellt  und 
mitgetfaeilt  von  dem  in  Moskwa  erscheinenden 
Russischen  Boten.  Diese  Prätendentinn, die 
durch  eine  Verwechselung  auch  wohl  Fnrstimi 
Tarakanow  genahnt  worden  ist,  war  von  dem 
einen  der  mächtigsten  Häupter  der  Confodera- 
tion  von  Bar,  dem  Palatinus  Karl  Radziwill 
dazu  ausersehen,  der  Kaiserinn  auf  ihrem  Throne 
im  Westen  des  Reichen  dieselben  Schwierigkeiten 
zu  bereiten,  wie  solches  Putgaschew  im  Osten 
that.  Durch  einen  unbeschreiblichen  Leichtsinn 
und  die  grösste  Unbedachtsamkeit  liess  sie  sidi 
auf  das  vom  Grafen  Alezei  Orlow  befehligte 
Russische   Geschwader    im  Mittelmeer    locken^ 
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worauf  sie  verbaftet  Dach  Kronstadt  geschickt 
und  bald  darauf  in  der  Petersbni^er  Peter  Pauls 
Festung  einem  Verhör  unterworfen  wurde,  in 
welchem  eie  jedoch  alle  ihr  Torgeworfesen  An- 
sprüche auf  den  Thron  abläugnete,  und  bald 
darauf,  an  einem  Lungenäbel  leidend,  verstarb. 
Dass  ihr  Tod  aber  in  Folge  einer  Ueberschwemm- 
ung  der  Kasematten  eingetreten,  wird  als  er- 
dichtet bezeichnet. 

Xn.  S.  405 — 480  wird  von  der  Griechisch- 
orthodoxen Kirche  und  deren  Secten  ge- 
handelt. Die  gesammte  Geistlichkett  zerfallt  in 
3  Klassen;  die  erste  besteht  aus  der  Kloster- 
geistlichkeit (ders.g.  schwarzen  Geist- 
lichkeit tschomoje  duchowenstwo) ,  welcher 
alle  Bischöfe  und  höheren  Würdenträger,  so  wie 
die  meisten  Directoren  und  Lehrer  der  geistli- 
chen Lehranstalten  angehören,  welche  fast  aus- 
schliessUeh  die  Leitung  der  Kirche  in  den  Hän- 
den hat  und  den  eigentlich  herrschenden  Stand 
bildet.  — 

Die  zweite  Klasse  besteht  aus  der  weissen 
oder  weltlichen  Geistlichkeit  (bjeloje 
duchowenstwo),  deren  Glieder  einen  erblichen 
privilegirteu  Stand  bilden,  aus  welchem  indess 
der  Austritt  gestattet  ist.  Demselben  gehören 
sämmtliche  Geistliche  der  städtischen  und  Dorf- 
kirchen an,  die  mit  dem  Publicum  in  directer 
Beziehung  stehen ,  den  Gureus  in  einem  geist- 
lichen Seminar  yollendet  haben  und  sich  mit 
einer  Jungfrau  verehelichen  müssen.  — 

Den  dritten,  ebenfalls  erblichen  geistlichen 
Stand  bilden  die  Kirchendiener,  Küster, 
Kirchensänger  und  Diakonen,  zumgröss- 
ten  Theil  Kirchenschüler,  die  ausser  Stande 
waren,  ein  Examen  zu  bestehen.  Jedem  Epar- 
chi^vorsteher  steht  ein  aus  örtlichen  Geistlichen 
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gebildetes   CoDBistorinm   zur   Seite,   mit  dessen 
Hülfe    er  die  Verwaltung  des    Sprengeis  leitet. 
Alle  Ernennungen,  Beförderungen  und  Entlassmi- 
gen   ruhen   in   der  Hand   des  Bischofs,   dessen 
Befugnisse  beinahe  unbeschränkt  sind.     Seinen 
Hofstaat    bilden    ausschliesslich    Mönche ,     die 
allenthalben   die   Aristokratie  der  Kirche    aus- 
machen ,  allein  an  der  Yerwaltunff  des  Kirchen- 
vermögens und  der  geistlichen  Schulen  Tbeil  haben 
und  die  weisse  Geistlichkeit  in  strenger  Abhängig» 
keit  halten.    Die  Zahl  sämmtlicher  Kloster-  and 
Weltgeistlichen,  Kirchendiener,  Sänger  nebst  Wei* 
bem  und  Kindern,  betrug  nach  einer  Zählung 
von  1861  =r  600,000  Köpfe.  —   An  der  Spitze 
der    gesammten   Griechisch-orthodoxen    Kirche 
Ru$slands  steht ,  seit  Peter  der  Grosse  im  Jahre 
1716  die  Wärde  eines  Patriarchen  von  Russland 
abgeschafft,   die  heiligst  dirigirende  Sy- 
node (oder  wie  man  in  Russland  schreibt:  der 
Synod),  die  aus    12  Geistlichen  besteht.     Der 
dieser  Behörde    zur  Seite   fungirende  Oberpro- 
cüreur,    der   eine   eigene  Kanzlei  hat,   ist  eine 
sehr  einflussreiche    Persönlichkeit,    gegenwärtig 
der  Minister  der  Yolksaufklärung  Graf  Tolstoy. 
—    Der   Secten  gibt  es  mehrere,  priesterlidie 
und  priesterlose ,  die  hauptsächlich  emporkamen, 
als    der   Patriarch   Nikon  im  Jahre  1666   eine 
Revision   der   zum   Theil   corrumpirten  Rituale 
vornehmen  liess ,  und  auf  die  Weise  ein  Schisma 
(Rokol)  hervortrat. 

XUI.  In  Beziehung  auf  die  von  August 
Freiherm  von  Haxtbausen  fiber  die  inneren 
Zustände,  das  Volksleben  und  insbesondre 
die  ländlichen  Einrichtungen  Russland's 
in  den  Jahren  1848—1866  erscmenenen  Schrif- 
ten, spricht  der  Verf.,  auf  die  bestehenden 
thatsäcnlichen  Verhältnisse  fassend,  S.  480— 
516  die  Ansicht  aus,  dass  das  jenen  Zuständen 


Eckardt,  GuIturstudieD  aus  ZTvei  Jahrb.    2035 

in  denselben  gespendete  Lob,  der  Begründung 
entbehre,  welchem  Urtheil  sich  auch  unparteiische 
Russische  Stimmen  anschliessen. 

Die  in  Bussland  vorhandene  social-demokra- 
tische  Partei  bebt  den  ländlichen  Ge- 
meindebesitz in  revolutionärem  Sinne  als 
etwas  ganz  Vorzügliches  hervor,  Herr  vonHaxt- 
bausen  in  conservative m.  Dennoch  ist  der- 
selbe bei  der  unzweckmässigen  Yertheilung  der 
einzelnen  Landparzelen  und  bei  der  alle  9  Jahre 
eintretenden  Verloosung  dieser  Parzelen  nicht 
dazu  geeignet,  die  Volkswirthschaft  zu  heben 
und  zu  verbessern.  So  wie  derselbe  allerdings 
die  Existenz  eines  ländlichen  Proletariats  aus- 
schliesst,  fehlt  zugleich  jeder  individuelle  An- 
trieb, einer  rationellen  Landwirthschaft  die  ge- 
hörige Sorgfalt  zu  widmen.  —  Seit  Aufhören  der 
Frohnen  auf  etwa  V»  ^^^  ländlichen  Privatbe- 
sitzungen  fehlt  es  theils  den  Outsbesitzem  an 
Arbeitern ,  theils  ergeben  sich  diese  um  so  mehr 
dem  Müssigange,  der  Völlerei.  Hierzu  kommt, 
dass  weder  der  vornehme  noch  der  geringe  Busse 
seinem  Naturell  nach  ein  enthusiastischer  Ver- 
ehrer der  Landwirthschaft  ist.  Gäbe  es  nicht 
in  mehreren  Gouvernements  unermessliche  Ebe- 
nen von  tippiger  Fruchtbarkeit  und  herrliche 
Wiesen ,  mit  zahlreichen  Bindviehheerden  be- 
deckt, (wie  sie  u.  a.  die  Deutschen  Golonisten 
im  stidlichen  Bussland  besitzen^,  es  würde  an 
eine  so  umfangreiche  Verschiffung  landwirth- 
schaftlicher  Produkte,  wie  solche  in  den  haupt- 
sächlichsten Seehäfen  wirklich  stattfindet,  gar 
nicht  zu  denken  sein. 

Xni.  Indem  der  Verf.  einen  kurzen  Bück- 
blick auf  die  Literatur  Bussland's  wirft,  schil- 
dert er  S.  516 — 552  einen  der  vorzüglicheren 
Bussischen  Schriftsteller,  d^  Novellisten  Iwan 
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Turgenjew,  zuerst  bekannt  geworden,  dnreh 
das  im  Jahre  1852  verofieatlichte  Tage  bueh 
eines  Jägers,  Dentsdfa  Toa  Wiedert;  Berfiti. 
1854.  In  seinen  Novellen  bdeuehtet  er  Uieib 
das  Petersburger  Salonleben,  theib  die  Rossl- 
sehen  Lefoensgewohnfaeiten  und  Zustände  über- 
haupt In  seiner  auch  durch  Deutsdie  tmd 
Französische  Uebersetzungen  weiter  verbreitelen 
Novelle  »Der  Rauch«  betitelt,  bestätigt  der- 
selbe als  Quintessenz  seiner  Beobachtung  über- 
haupt, dass  es  mit  der  aageblicben  Wieder- 
geburt  der  Russischen  Gesellschaft  dvrcfa  die 
liberalen  Ideen  von  1859  und  1861  und  idü  der 
nationalen  Umkehr  von  1663  in  Wahrheit  nichts 
weiter  sei  als  Dunst  und  Rauch  (wie  Shakespeare 
ausruft:  air  —  a  trim  reckoning  ^  a  mere 
scutscheoni)  Dr.  J.  Dede. 


Johann  Reuchlin.  Sein  Leben  und  seine 
Werke  von  Dr.  Ludwig  Geiger.  Leipzig. 
Duncker  und  Humblot  1871.  XXIII  und  488 
SS.  in  gr.  8<>. 

In  diesem  Werke  versuche  ich  das  Leben 
eines  Mannes  zu  schildern,  der  als  einer  der 
bedeutendsten  Träger  des  Humanismus  allgemein 
bekannt  ist,  als  Lehrer  der  griechischen,  ah 
Wiedererwecker  der  hebräischen  Sprache  dem 
wissenschaftlichen  Leben  Deutschlands  eine  neue 
Richtung  gegeben^  durch  seinen  langdauemden 
Kampf  mit  den  Kölner  Mönchen ,  wenn  er  auch 
schliesslich  durch  Machtgebot  zu  seinen  Ungunsten 
entschieden  wurde,  einen  glänzenden  Sieg  für 
die  Berechtigung  freier  Meinungsäusserung  er- 
stritten hat. 

Quellen  fur  diese  Biographie  waren  Tomehm- 
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lieh  die  Briefe,  der  Briefwechsel  Reuchlins  mit 
seinen  Freunden ,  die  Briefwechsel  einaelner  her- 
vorragender Männer  aus  diesem  Kreise:  de» 
Erasmus ,  Mutian ,  Hotte».  Für  deft  Streit  ka- 
men neben  den  Streitschriften  Reuchlins,  die 
bisher  ausschliesslich  betrachtet  worden,  die 
Pamphlete  seiner  Freunde  und  seiner  Gegner  in 
Betracht.  Die  wissenschaftliche  Bedeutung 
konnte  nur  erfasst  werden,  wenn  ouui  die  d^i- 
verschiedensten  Gebieten  angehörenden  Werke 
einem  eingehenden  Studium  unterwarf,  Reuch»« 
lins  Stellung  zu  den  die  Zeit  bewegenden  Fragen 
genau  erörterte. 

Der  letztere  Gegenstand  schien  so  wichtig, 
um  in  einem  eignen  Budie ,  dem  zweiten ,  be- 
handelt zu  werden;  das  dritte,  bei  weitem  um- 
fangreichste,  erzählt  den  weltgeschichtlichen 
Streit;  während  das  erste-  die  Ereignrase  in 
Benchlins  Leben  ^or  Begino^  de»  Kampfes  be- 
richtet, das  ▼ierte  an^  etme  Zusammenetelluog 
der  wichtigsten  Thatsachen^  aus*  deo/  letzten 
Lebensjahren  eine  kurze  Charakteristik  dea 
Mannes  reiht,  dem  das  Werk  gilt.  Ein  Nach- 
trag giebt  die  Uebersetzung  eines  mir  erst  nach* 
träglich  bekannt  gewordenen  Briefes  van  Hütten 
an  Reuchlin,  der  für  daa  Verhältniss  Reuchlins 
zugr  Reformation  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
In  der  Einleitung  habe  ich  im  Allgemeinen  den 
Gesichtspunkt  bezeichnet,  Ton.  dem  aus  Leben 
und  Wirken.  Reuchlins  za  betrachten  ist, 
Rechenschaft  über  die  von  mir  benutzten  Quel- 
len und  einen  Berieht  über  dici  Torhandenen 
Bearbeitungen  gegeben.  Aus  den  schon  frühev 
bekannten  und  neu  hinzugekommenen  Quellen, 
die  namentlich  Booking  zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben liat,  -r-  einiges  habe  ich  in  Bibliotheken 
und  Ardiiven  au%efiinden  —  schien  eme  neue 
Bearbeitung  wünschenswerth. 
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Es  sei  gestattet,  dieser  Anzeige  einige  Zu- 
sätze und  Bericbtigangen  zu  meinem  Buche  an* 
zufügen. 

Der  oft  erwähnte  Cardinal  Hadrian,  ein  Gön- 
ner Beuchlins,  hätte  schon  zur  Unterscheidung 
Ton  seinem  Namensvetter,  durchgängig  Hadrian 
V.  Gorneto  genannt  und  auch  seine  schriftstelle- 
rische Bedeutung  heryorgehoben  werden  müssen. 
Vgl.  Burckhard^  Cultur  der  Renaissance  2.  Aufl. 
S.  96,  198,  204.  —  S.  X  Z.  15  y.  u.  ist  nach 
der  Abhandlung  Dülenburgers :  Zur  Geschichte 
des  deutschen  Humanismus  in  Bonitz'  Zeitsdir. 
für  das  Gymnasialwesen  Juli — August  1870  S. 
483  so  zu  berichtigen:  »Alex«Hegius  wurde  auf 
dem  Schulzendorfe  Heek  beim  Dorfe  Heek  im 
ehemaligen  Amte  Horstmar  geboren  und  yer* 
änderte  seinen  Familiennamen  Heek  in  Hegius-c 
Zu  S.  68  ist  R.'s  Eenntniss  des  »Freidankt  zu 
erwähnen  (Bathschlag  f]ol.  X)  und  auf  die  yon 
Sebastian  Braut  (Strassburg;  Grüninger  1508) 
yeranstaltete  Ausgabe  zu  verweisen.  Zu  S.  81 
Anm.  2  ist  nun  nach  Stalin,  Wirtemberg  Gesch. 
4.  Band  1.  Abth.  S.  11  Anm.  1  nachzutragen, 
dass  unter  Moniosthenes  Herzog  Eberhard  IL 
gemeint  ist.  Zu  S.  71  Anm.  1.  Aurora  ist  das 
nur  handschriftlich  erhaltene  Werk  des  Eng* 
länders  Petrus  de  Riga  (Ende  des  12.  Jahrb.), 
das  in  15,056  Versen  eine  metrische  Umschrei- 
bung von  Theilen  des  A.  T.  und  der  Erange- 
lien  giebt  (vgl.  Böcking,  Opp.  Hutt.  vol.  VU, 
p.  458  fg.)  Zu  S.  196  ist  die  Stelle  des  Eras- 
mus aus  dem  Lobe  der  Narrheit  nachzutragen: 
»das  Wort  Jesus  tbeilte  er  (ein  alter  Theologe) 
in  zwei  gleiche  Theile,  so  dass  der  fünfte  Buch- 
stabe in  der  Mitte  übrig  blieb.  Dann  that  er 
dar,  dass  dieser  Buchstabe  s  bei  den  Hebräern 
Sin  hiesse  und    in    der    schottischen  Sprache 
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» Sünde  €  bedeute.  Daraus  erklärt  sich  deutlich, 
dasB  Jesus  der  Welt  Sünden  trage.  (Stichart, 
Erasmus  y.  Rotterdam  S.  108).  So  weit  war 
freilich  Reuchlin  nicht  gegangen,  aber  auch  er 
hatte  dem  s  in  dem  Namen  Jesus  eine  beson- 
dere Bedeutung  beigelegt,  (ygl.  S.  183  fg.)  S. 
238  Anm.  3  hätte,  obwohl  die  Beziehung  auf 
Gregor  Reisch  angenommen  werden  kann,  auch 
angeführt  werden  müssen ,  dass  die  Garthäuser 
überhaupt  in  Geruch  besonderer  Frömmigkeit 
standen.  Garthusienses,  apud  quos  adeos  se- 
pulta  latet  pietas,  sagt  Erasmus  im  Lobe  der 
Karrheit 

Bei  der  Erwähnung  des  Goritius  S.  449  hätte 
ein  Wort  über  seine  Bedeutung  alsMäcen  deut- 
scher und  italienischer  Humanisten  gesagt  wer- 
den können  (Strauss,  Ulrich  von  Hütten  I,  S. 
161  ig.,  Burckhardt,  S.  210  Anm.  3.)  Die  S. 
458  Anm.  8  erwähnte  Tbätigkeit  Reudüins  war 
die  Annahme  der  Huldigung  zu  Winnenden, 
Tgl.  Stalin  S.  108.  Ein  unangenehmer  Irrthum 
ist  S.  398  stehen  geblieben.  Der  dort  erwähnte 
Poggio  ist  nicht  der  berühmte  Franz  P.,  der 
Verf.  der  Facetien,  der  1402 — 1452  am  römi- 
schen Hofe  lebte  (Voigt,  Wiederbelebung  des 
klassischen  Alterthums  S.  273  fif.),  sondern  des- 
sen vierter  Sohn  Joh.  Franz  geb.  1447,  Sekre- 
tär des  Papstes  Leo  X.,  st.  25.  Juli  1522. 
(Stepherd ,  The  life  of  Po^o.  Liverpool  1802 
S.  483  Anm.)  —  Auch  einige  Druckfehler  haben 
nicht  mehr  entfernt  werden  können.  S.  8  Z.  3 
V.  u.  ist  Friedrich  für  Karl;  S.  135  Z.  11  Tar- 
ffumim  für  Targuminen;  S.  200  Z.  4  v.  u. 
Stützen  für  Nutzen;  S.  214  Z.  7  v.  o.  die  sie 
für  den  sie  zu  lesen.  S.  122  ist  der  erste  Satz 
und  Anm.  1  zu  streichen;  S.  410  Z.  11  v.  u. 
ist  Ausgabe  für  Uebersetzung  zu  lesen  und  Z.  9 
V.  u.  Uebersetzung  nach  gegebenen  einzuschalten ; 
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S.  433  Z.  14  y.  a.  ist  feindlich  för  friedlich  zu 
lesen.  In  den  hebräischen  Stellen  der  Anmer- 
kungen sind  trotz  mehrfacher  GorrectureB  ein- 
zelne  Irrthiuner  stehen  geblieben. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Lac  spiritnale.  lohannis  de  Valdig 
institntio  pnerornm  Christiana  edidit 
Fridericus  Eoldewey.  Accedit  epistola 
Eduardi  Boehmer  ad  ecUtorem  data  de  libxi 
scriptore.  Editio  altera.  Halis,  sumptibns  G. 
Aem.  Barthel.    MDCGCLXXI.    32  pp.  8. 

Der  Heransgeber  fand  in  der  Bibliothek  zu 
Wolfenbättel  ein  Exemplar  dieses  kleinen  Ab- 
risses der  christlichen  Lehre,  der,  im  16.  Jahr- 
hundert viel  gerühmt,  jetzt  gänzlich  yerloren 
schien,  so  dctös  ihn  Proiessor  Boehmer  auf  den 
grössten  Bibliotheken  Europas  vergebens  gesudit 
hatte.  P.  P.  Vergerius  hatte  ihn  1554,  wahr- 
scheinlich in  Tübingen,  drucken  lassen  und  M. 
Bartholom.  Hagen  dort  1555  ins  Deutsehe  über- 
setzt. Eine  zweite  Ausgabe  veranstalteten,  wahr- 
scheinlich 1557,  zu  Königsberg  Andreas  Trioe> 
sius  und  Matthias  Stoius  und  diese  ist  es,  die 
der  Herausgeber  zuerst  1863  und  jetzt  wieder 
abdrucken  liess.  Hagen  und  die  Königsberger 
bezeichnen  Vergerius  als  Veriasser,  während^  der 
Titel  das  Büchlein  nicht  opusculum,  sondern  nur 
muntisculum  Vergerii  nennt  und  am  Ende  bd- 
gefügt  ist:  Ex  Italico.  Daher  hält  Böhmer  nach 
einer  Andeutung  des  Gaelius  Secundus  Gurio 
nicht  Vergerius,  sondern  den  grossen  spanischen 
Reformator  Johannes  Valdes  für  den  Verfasser 
und  legt  in  seinem  Briefe  die  genaue  Ueberein- 
stimmung  dar,  die  in  den  Ansichten  und  selbst 
in  einzelnen  Wendungen  der  Sprache  zwischen 
diesem  Büchlein  und  andern  Schriften  des  Vald^ 
vorhanden  ist. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  König].  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  52.  28.  December  1870. 


Jürgen  Bona  Meyer:  Philosophische  Zeit* 
fragen.  Populäre  Aufsätze.  Bonn.  Ad.  Marcus. 
1870.    XV  und  434  SS.     8. 

Fiele  Popularität  mit  Unwissenschaftlichkeit 
zusammen  und  wären  Diejenigen,  die  fiber  phi- 
losophische Zeitfragen  eine  wissenschaftliche 
Verständigung  suchen ,  kein  Theil  des  Volks,  so 
wären,  trotz  ihrer  Form,  diese  philosophischen 
Aufsätze  nicht  populär  zu  nennen.  Aber  weder 
das  Eine,  noch  das  Andere  ist  der  Fall. 

Alle  Wissenschaft  arbeitet  sich  aus  den  Vor- 
stellungsmassen der  Menschen  heraus.  Jede 
Wissenschaft  ist  ein  durch  geordnete  Arbeit  aus 
den  gemeinen  Vorstellungen  gewonnenes,  au^e- 
klärtes  Ergebniss  und  Verständniss.  Die  Wissen- 
schaft kann  somit  die  Vorstellung  für  sich  ge- 
winnen, ja  in  diesem  Gewinn  besteht  wobl  recht 
eigentlich  ihre  höchste  und  letzte  Aufjgabe,  d.  fa. 
die  Popularität.  Das  Gebiet  strenger  Wissen- 
Bchaftlichkeit  wäre  nichts,  als  die  Rüstkammer, 
der  ihre  specifischen  Arbeiter  nicht  f^en  dür- 
fen, aus  der  aber  die  populäre   Wissenscbaft- 
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lichkeit  das  Zeug  ihrer  Wirksamkeit  und  Frucht- 
barkeit entlehnt. 

Die  nach  wissenschaftlicher  Verständigang 
Suchenden  bilden  auf  der  anderen  Seite  die 
Zwischenglieder  zwischen  den  Leuten  der  Wissen- 
schaft und  der  unwissenschaftlichen  Menge.  Sie 
sind  die  gleichsam  aus  dem  Boden  der  letzteren 
Hinaufsteigenden,  zu  welchen  die  Männer  der 
Wissenschaft,  ohne  der  Wissenschaft  Etwas  zu 
vergeben,  in  verständlicher  Form  hinabsteigen. 
Sie  bevölkern  das  Gebiet  der  Popularität,  das 
der  allgemeinsten  Verbreitung  fähig  ist,  weil 
wohl  eine  grössere  oder  geringere  Empfänglich- 
keit und  Keife  der  Vorstellung  für  Wissenschaft^ 
liehe  Wahrheiten  herrscht,  aber  keine  Grenze 
Wissenschaft  und  Vorstellung  schlechthin  scheidet 

Diese  wahre  Popularität  ist,  wie  jeder  Wis- 
senschaft, so  auch  der  Philosophie  zugänglich. 
Auch  die  Philosophie  kann  die  Form  strenger 
Wissenschaftlichkeit,  unbeschadet  der  Wissen- 
schaft als  solcher,  abstreifen  und  ihre  Fragen 
populär  behandeln  und  wer  es  aufrichtig  mit 
dem  Volke  meint,  kann  nur  wünschen,  dass 
der  Philosophie  ihr  Bemiibn  um  Popularität 
gelinge. 

Ohne  Frage  verfolgte  der  Verf.  eine  schöne 
und  begründete  Aufgabe,  als  er  in  dem  vor- 
liegenden Werk  empianglichen  Lesern  kein  Buch 
strenger  Wissenschaft,  das  die  aufgeworfenen 
Probleme  nach  allen  Seiten  erschöpft,  aber  ein 
Buch  darbot,  das  in  keinem  Satz  die  Gewissen- 
haftigkeit streng  wissenschaftlicher  Vorprüfung 
verläugnet.  Ihm  gelang  auch,  elauben  wir,  fur 
diese  Aufgabe  die  Form  zu  finden,  in  der  das 
Buch  jedem  Leser,  der  überhaupt  zu  ernstem 
Nachdenken  fähig  ist,  wie  er  es  wünscht,  ver- 
ständlich ist.    Jedenfalls  ist  das  Werk  anregend 
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und  anzuregen  ist  ein  hauptsächlicher  Vorzug 
einer  populären  Schrift.  Der  anregenden  Kraft 
des  Buchs  thut  die  theilweise  Polemik  keinen 
Abbruch.  In  der  That  sind ,  wie  der  Verf.  sagt, 
philosophische  Zeitfragen  mehr  oder  minder 
Streitfragen,  welche  polemische  Streifgänge  nö- 
thig  machen.  Auch  die  hinsichtlich  gewisser 
entscheidender  Punkte  beobachtete  Resignation 
des  Yerf.^s  regt  an,  mehr,  als  jener  Zuversicht* 
liehe  Ton  der  Gewissheit  tbun  würde,  der  bei 
den  Lesern  vielmehr  leicht  auf  Zweifel  und 
Widerspruch  stösst. 

Da  die  Philosophie  in  unseren  Tagen  wieder, 
wie  wiederholt  im  Laufe  der  Zeiten,  ihr  gutes 
Recht,  zu  existiren,  verfechten  muss,  darf  es 
nicht  Wunder  nehmen ,  dass  der  Kampf  um  den 
eigenen  Heerd  in  einem  populären  Buch,  wie 
das  vorliegende  ist,  das  Alpha  und  das  Omega 
bildet.  Der  Inhalt  des  Anfangs-  und  Schluss- 
kapitels berührt  sich  vielfach.  Die  Vorurtheile 
unserer  Zeit  gegen  die  Philosophie,  von  denen 
der  Verf.  im  ersten  Kapitel  spricht  und  nach- 
weist, dass  sie  theilweise  nicht  so  jungen  Da* 
tums  sind,  wie  wohl  Mancher  glaubt,  sind  jenen 
Klagen  über  den  Wechsel  der  Systeme  verwandt, 
die  im  letzten  Kapitel  über  die  philosophischen 
SysteiAe  und  die  Zukunft  der  Philosophie  er- 
wähnt werden.  Aber  Anfang  und  Ende  sind 
durch  den  zwischen  ihnen  liegenden  Inhalt  ver- 
mittelt. Wenn  das  Schlusskapitel  die  philoso- 
phischen Systeme  auf  gewisse  feste,  in  ihrer 
Ausbildungsfreiheit  beschränkte  Grundsysteme 
zurückführt  und  den  Tummelplatz  der  philoso- 
phischen Arbeit  zugleich  begrenzt  und  klärt:  so 
vertheidigt  dieses  letzte  Kapitel  durch  dies  Er- 
gebniss  in  sprechendster  Weise  das  Existenz- 
Recht  der  Philosophie  gegen  alle  und  jede  Miss- 
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brauche  und  zugleich  gegen  alle  und  jede  Vor- 
urtbeüe,  nicht  bloss  gegen  diejenigen,  welche 
nach  dem  Anfangskapitel  unsere  gegenwärtige 
Zeit  gegen  sie  hegt.  Es  eröfiiet  sich  in  diesem 
Schlusskapitel  der  Philosophie  eine  T^rheissungs- 
reiche  Zukunft. 

Der  Verf.  theilt  jenen  zwar  besdbddeneren, 
aber  auch  fruchtbareren  Begriff  von  dem  Wesen 
und  der  Bedeutung  der  Philosophie,  den  man 
als  den ,  unserer  Zeit  und  ihren  besonnenen  phi- 
losophischen Denkern  diarakteristischen  hez&ah- 
nen  kann.  Ihm  ist  die  Philosophie  —  vergl.  8. 
9^12  —  die  eigentliche  Wissenschaft  Tom  Geiste, 
deren  Aufgabe  eine  doppelte  ist  und  in  der  Be- 
antwortung der  Fragen  besteht:  was  wissen  wir 
vom  Wesen  des  Menschen  und  was  wissen  wir 
vom  Znsammenhang  des  Weltalls.  Die  nähere 
Erläuterung  über  den  Sinn  dieser  Fragen  stellt 
heraus ,  dass  unsere  Zeit  so  wenig ,  wie  über- 
haupt irgend  eine  Zeitperiode  der  Philosophie 
entrathet  und  entrathen  kann,  weil  die  Philo* 
Sophie  mit  den  Grundfragen  aller  Wissenschaft 
und  allen  Lebens  verwadisen  ist.  Die  Abkehr 
von  der  Philosophie  ist  nur  eine  scheinbare, 
gilt  nicht  dem  Inhalt  jener  Fragen,  sondern  nur 
der  systematischen  Form,  in  der  sie  Torgebracht 
werden.  Für  jenen  Inhalt  zeigt  in  der  That 
unsere  Zeit  auf  allen  Gebieten  die  lebhafteste 
und  in  weitesten  Kreisen  ausgebreitete  Empfing* 
lichkeit.  Die  Philosophie  soll  jetzt  nur  dieser 
Empfänglichkeit  in  geeigneter  Form  entgegen- 
kommen ,  statt  ihr  in  bochmüthiger  Selbstgenüg- 
samkeit den  Rücken  zu  kehren.  Dnd  das  Yor* 
liegende  Buch  selbst  ist  eben  ein  Zeichen  dieser 
Wahrheit,  indem  es  den  Beweis  zu  führen  sucht, 
dass  die  hochmüthige  Abwendung  der  Philoso» 
phie  von  der  dmikmiden  Mitwelt  ebenso  unbe- 
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recbtigt  ist  wie  die  Klage  über  die  Theilnahm- 
losigkeit  unserer  Zeit  ftir  philosophische  Fragen. 

In  dem  Verfolge  der  verschiedenen  Fragen, 
welche  der  Verf.  behandelt^  glauben  wir  erken- 
nen zu  können,  wie  sich  der  angedeutete  Be- 
griff von  der  Philosophie  in  der  Hauptsache 
theils  durch  Eingehen  auf  die  naturwissenschaft- 
lichen Probleme  mit  polemischer  Bücksicht  na- 
mentlich auf  die  Grundgedanken  des  Materialis- 
mus (in  den  Kapiteln  2 — 6),  theils  dann  durch 
Betrachtung  der  ethischen  und  religiösen  Pro- 
bleme mit  kritischer  Würdigung  namentlich  der 
specifisch  philosophischen  und  theologischen 
Grundgedanken  (in  den  Kapiteln  7 — 11)  mehr 
und  mehr  entwickelt  und  ausgestaltet.  Nur  ist 
die  Sonderung  in  der  Polemik  und  Kritik  nicht 
einseitig  und  für  die  jedesmalige  Frage  die  gleich- 
zeitige Berücksichtigung  der  yerschiedenen ,  in 
Betracht  kommenden  Ansichten  nicht  ausge- 
schlossen. 

Wir  setzen  die  Ueberschriften  der  Kapitel 
hier  her:  das  zweite  Kapitel  handelt  von  Kraft 
und  Stoff.  Zweck  und  Ursache,  das  dritte  von 
der  Entstehung  der  Arten,  das  vierte  von  der 
RaiKgordnung  der  organischen  Wesen,  das  fünfte 
von  Thier  und  Mensch,  das  sechste  von  Seele 
und  Leib.  Dann  handelt  das  siebente  Kapitel 
über  die  Temperamente,  das  achte  von  dem 
Willen  und  seiner  Freiheit,  das  neunte  von  dem 
Gewissen  und  der  sittlichen  Weltordnung,  das 
zehnte  von  der  Zukunft  der  Seele  und  das  eilfte 
von  der  Rdigion  und  der  Philosophie  in  unserer 
Zeit. 

Eine  reiche  Fülle  also  der  alle  Gebildeten 
unserer  Zeit  interessirenden  Fragen  wusste  der 
Verf.,  wie  aus  der  einfachen  Aufzählung  der 
Titel  erhellt,  in  den  Kreis  der  vorliegenden  po- 


2046       Gott.  gel.  Anz.  1870.  Stück  52. 

pulären  Besprechnngen  zu  ziehn.  Mit  Recht 
darf  er  auch  hoffen,  dass  eine  Beleuchtung  die- 
ser Fragen  von  seinem  philosophischen  Stand- 
punkte dem  von  unserer  Zeit  allen  naturwissen- 
schaftlichen Forschungen  in  so  reichem  Maasse 
entgegengebrachten  Interesse  je  mehr  begegne, 
je  mehr  sie  durchgängig  an  diese  Forschungen 
selber  anknüpft,  von  ihnen  sich  abhebt.  Sein 
Standpunkt  stimmt  dabei  in  manchen  Stück^i 
mit  demjenigen  des  Ver&ssers  der  Abhandlun- 
gen zur  systematischen  Philosophie  und  der 
philosophischen  Einleitung  zu  der  ?on  Karstens 
redigirten  Encyclopädie  der  Naturwissenschaften, 
Friedrich  Harms,  überein,  über  welche  beiden 
Schriften  ich  in  Stück  45  dieser  Anzeigen  vom 
10.  November  1869  und  in  Stück  23  vom  2.  Juni 
1 870  eine  Anzeige  gebracht  habe.  Auch  er  fin- 
det z.  B. ,  wie  Harms,  gegenüber  dem  Materia- 
lismus, dass  der  Stand  unseres  Naturwi^ens 
die  mechanisch-materialistische  Bejahung  der 
entscheidenden  Frage,  ob  alle  wirkenden  Kräfte 
auf  Druck  undStoss  bewegbarer  Materie  zurück- 
geführt werden  können,  keineswegs  begünstigt 
(S.  27 — 29),  und  auch  er  räumt  dem  Zweckbe- 
griff eine  natürliche  und  nothwendige  Berechti- 
gung ein,  indem  er  gleichzeitig  vor  den  Fehlem 
in  der  Anwendung  desselben  warnt  (S.  30 — 38). 
Und  der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  überall 
klar,  wenn  in  populären  Aufsätzen  auch  keine 
erschöpfende  Auseinandersetzung  darüber  zu  er- 
warten ist. 

Die  Kapitel  über  den  Darwinismus,  über  die 
Bangordnung  der  organischen  Wesen  und  über 
Thier  und  Mensch  wird  der  Liebhaber  der 
Naturwissenschaften  ohne  Zweifel  mit  Befriedi- 
gung lesen.  Sie  zeugen  von  einer  eingehenden 
Kenntniss  und  von  sorgfaltiger  Berücksichtigung 
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der  Literatur  über  diese  Gegenstände  und  su- 
chen gleichzeitig  die  Darstellung  durch  einge- 
flochtene zahlreiche  Beispiele  interessanter  natur- 
wissenschaftlicher Experimente  mannichfaltig  zu 
beleben  und  den  Charakter  der  Popularität  zu 
bewahren.  Der  Verf.  hatte  ja  nicht  bloss  auch 
den  auf  diesem  Gebiete  weniger  kundigen  Leser 
in  die  Untersuchungen  der  Naturforscher  einen 
Blick  gewinnen  zu  lassen,  sondern  gleichzeitig 
durch  sorgfältige  Prüfung  des  pro  et  contra  die 
Ueberzeugung  zu  erwecken,  dass  seine  Berich- 
tigungen und  Modificationen  der  aus  jenen  Unter- 
suchungen, namentlich  von  den  Materialisten 
gezogenen  Schlüsse  philosophischer  Art  begrün- 
det und  stichhaltig  seien. 

Unsere  Becension  freilich  hat  sich  darauf  zu 
beschränken,  die  dem  Verf.  eigenthümlichen  Re- 
sultate hervorzuheben.  Auf  das  sehr  reichhaltige 
und  mannichfaltige  Detail  einzugehen  würde  von 
dem  Zweck,  einen  Begriff  von  der  Tendenz  und 
dem  Geiste ,  in  welchem  der  Verf.  schrieb ,  zu 
geben,  zu  weit  abführen.  Demgemäss  möge  es 
uns  erlaubt  sein,  herzusetzen,  was  der  Verfas- 
ser zum  Schluss  seines  Aufsatzes  über  Darwin 
in  speciellem  Bezug  auf  das  schwierige  Problem 
der  Classification  sagt. 

»Schliesslich  ist  die  neue  Theorie  (Darwins) 
auch  von  zweifelhaftem,  jedenfalls  nur  von  be- 
grenztem Werth  für  das  schwierige  Problem  der 
Classification.  Darwin  will  in  der  Abstammung 
der  Geschöpfe  von  einander  das  reale  Band  er- 
kennen ,  das  sie  alle  mit  einander  verknüpft  und 
sucht  darin  die  Erklärung  dafür,  dass  es  der 
Wissenschaft  unmöglich  geblieben  ist,  scharf  ab- 
gegrenzte Eintheilungsgruppen  unter  ihnen  zu 
bilden.  Es  giebt  eben  nur  zeitweilig  fest  gewor- 
dene Typen  der  Lebensformen,  die  durch  un- 
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zählige  Mittelformen  mit  einander  yerbmiden  er- 
scheinen, daher  einen  niemals  scharf  zu  fassen- 
den   Charakter  fliessender  Unbestimmtheit  be* 
halten  und   aller   Mähe    der  Systematik  Hohn 
sprechen.  —   Solche  Ansichten  konnten  für  die 
wissenschaftlich  nothwendige  Unterscheidung  der 
Geschöpfe  bedenklich  ersäeinen,    konnten  die 
Furcht  erwecken,  dass  Manche  die  Lehre  vcm 
dem  ununterscheidbaren  Formengewirre   beque- 
mer finden  möchten  als  die  Forderung  schwer 
zu  findender  Unterscheidungen;   aber  diese  Be- 
denken und  diese  Furcht  waren  nicht  durch  sich 
selbst     schon    hinreichend     begründet.      Ihrer 
Voraussetzung   nach    sollte  man    meinen,    die 
Naturwesen  seien   nur  dazu  da,   um  in  Artem 
und    Gattungen    eingetheilt  zu   werden.     Gäbe 
die  Natur  wirklich  zu  solchen  Sonderungen  kei- 
nen Anlass ,  so  wäre  es  albern ,  den  darauf  be- 
gründeten Mangel  aller  Systematik   zu  bejam- 
mern.   Aber  in  Wirklichkeit  liegt  die  Sache  an- 
ders, die  Natur  selber  bietet  uns  jenen  Anlass, 
nöthigt  uns  ihm  Rechnung  zu  tragen.    Freilich 
hat  man   gemeint,    daran  erinnern  zu  müssen, 
dass  Arten   und   Gattungen  auf  unserem    Ab- 
stractionsvermögen  beruhende  Eintheilungen  des 
menschlichen   Verstandes  sind,   dass  somit  Art 
und  Gattung  als  so  entstandene  Begriffe  blosse 
Gedankendinge  sind   ohne  WirklichkeiL     Dem- 
gemäss  glaubte  man  in  der  Neigung,  dem  Art- 
begriff auch  eine  objective,  reale  Bedeutung  und 
somit  einen  der  subjectiven  yeränderlichen  Auf- 
fassung   unzugänglichen,     andauernden    Werth 
beizulegen  y  einen  letzten  B.e8t  des  mittelalter- 
lichen Realismus  zu  erkennen,  der  irrthümlich 
in   den  Begriffen   die  Wesenheit   der  Dinge  zu 
erfassen  meinte,   wogegen   wieder  mit  den  neu 
geschärften  Wafien   des  scholastischen  Nomina- 
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lismns  zu  kämpfen  sei.  Die  neuesten  Forschun- 
gen der  Naturwissenschaft  sollten  uns  gründlich 
von  diesen  letzten  Ueherbleibseln  des  mittelalter- 
lichen Realismus  mit  seiner  Begriffsgespenster- 
lehre befreien.  —  Zutreffend  dürfte  diese  Erinne- 
rung an  den  alten  Kampf  des  Realismus  und 
Nominalismus  in  Rücksicht  auf  Darwin  schwer- 
lich gefunden  werden.  Denn  seine  Lehre  er- 
klärt keineswegs  die  Arten  für  blosse  Begriffe 
und  somit  für  subjectiy  auf  wechselnder  Abstraction 
beruhende  Eintheilung  unseres  Verstandes;  viel- 
mehr sollen  die  Arten  gelten  als  real  yerbun- 
dene  Gruppen  der  Natur  selbst,  nur  nicht  als 
ursprünglich  feste,  sondern  nur  als  zeitweilig 
festgewordene.  Nicht  unsere  Auffassung  von  der 
Gruppe  soll  den  Wechsel  der  Artbegriffe  be- 
dingen ,  sondern  der  Wechsel  und  die  Verbin- 
dung der  Gruppen  selbst  soll  die  Festigkeit  und 
Schärfe  unseres  Artbegriffs  hindern.  Wäre  der 
Artbegriff  bloss  subjectiyes  Product  unseres  Ver- 
standes ,  so  könnte  er  scharf  sein ,  er  ist  dies 
nicht,  gerade  weil  er  dem  objectiven  Verbalten 
der  Natur  nachgehen  muss,  die  fast  nie  so 
scharf  scheidet,  wie  der  abstracte  Verstand  des 
Menschen.  Also  der  Darwinismus  hat  Nichts 
wider  den  Realismus,  er  verwandelt  nur  rück- 
sichtlich des  Artbegriffs  das  ursprüngliche  Da- 
sein in  ein  erworbenes,  das  stehende  in  ein 
flüssiges.  —  In  richtiger  wissenschaftlicher  Be- 
grenzung bleibt  uns  gegen  diese  Auffassung  kein 
Einwand.  Der  menschliche  Geist  ist  es  aller- 
dings, der  sich  vermöge  der  Abstraction  die 
Gattungsbegriffe  bildet  und  insofern  sind  diesel- 
ben seine  Gedanken;  aber  er  bildet  die  Begriffe 
auf  Anlass  der  Naturdinge,  indem  er  von  ihnen 
die  weaentlichen ,  dauernden  Merkmale  von  den 
unwesentlichen,  veränderlichen,  die  gemeinsamen 
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von  den  unterschiedeneD  abstrahirt,  ucd  inao- 
fern  entspricht  den  snbjectiyen  Besriffen  eine 
objective  Beschaffenheit  der  Natur,  mit  solchen 
Gedanken  waren  wir  über  den  künstlichen 
Gegensatz  des  Nominalismus  und  Realismus 
längst  hinweg  gekommen  und  es  war  wohl  am 
wenigsten  von  der  Naturforschung  ein  aher- 
maliger  Aufhebungsversucb  dieser  richtigen  Aus* 
gleichung  zu  erwarten,  welche  auch  Darwin 
unbefangen  vertritt.  —  Ebenso  berechtigt  war 
Darwin,  mit  dem  Artbegriff  nicht  anbedingt 
den  Begriff  unveränderlicher  Ursprünglichkeit 
verbinden  zu  wollen.  Diese  Voraussetzung  hat 
allerdings  in  die  unbefangene  Forschung  ein  un- 
klares und  deshalb  hinderliches  Moment  ge- 
bracht. Linne's  Satz:  »Species  tot  numera- 
mus  quot  diversae  formae  in  prindpio  sunt  crea- 
tae«  ist  verhängnissvoll  geblieben  bis  zu  dem 
neuesten  Ausdruck  Agassiz's  von  den  Arten 
als  Scböpfungsgedanken  Gottes.  Dieser  Sati 
geht  einerseits  zu  weit  über  die  Grenzen  der 
Forschung  hinaus  und  zieht  andererseits  doch 
die  Grenzen  zu  eng.  Bis  an  die  Schöpfung 
reicht  unsere  Forschung  nicht,  aber  sie  reicht 
vielleicht  aus ,  um  zu  zeigen ,  dass  auch  nach 
der  Schöpfung  noch.  Arten,  d.  h.  typisch  fest 
gebildete  Gruppen  entstanden  sind.  —  Die  Gat- 
tungsbegriffe und  Eintheilungen  wurden  fast  im- 
mer mit  dem  Schein  allzugrosser  Unbedingtheit 
ausgestattet  und  fielen  dadurch  natürlich  dem 
Wechsel  der  veränderten  Ansicht  und  erweiter- 
ten Erfahrung  anheim.  Längst  war  es  nöthig, 
ernstlich  zu  beachten,  was  Wh e we  11  in  seiner 
Philosophie  der  inductiven  Wissenschaften  treff- 
lich ausgeführt  hat,  dass  natürliche  Gruppen 
durch  den  Typus ,  nicht  durch  die  Definition  ge- 
geben sind,  dass  daher  innerhalb  einer  typischen 
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Grenze  eine  mehr  oder  minder  grosse  Abweichung 
zu  lassen  ist.  An  diesen  Statid  der  Dinge  mit 
offenem  Sinn  erinnert  zu  haben,  ist  ein  Verdienst 
Darwins.  Sein  Fehler  beginnt  erst  damit, 
dass  er ,  anstatt  nun  unbefangen  die  Grenze  der 
Veränderlichkeit  im  Verhältniss  zur  typischen 
Beständigkeit  zu  ermitteln,  anstatt  Artbestand 
und  Artentstehung  auf  Grund  bestimmter  wissen- 
schaftlicher Thatsachen  zu  prüfen,  vorzog,  sic6 
zum  Propheten  zukünftig  einmal  zu  erweisender 
ünbegrenztheit  der  Abänderung  und  Artent- 
stehung  zu  machen.  —  Für  die  organische^ 
Wissenschaften  der  GegeöWÄrt  bldbii  diese  Auf- 
fassung freilich  ung^fähiffch;  denn  das  gefürch-' 
tete  Fortnenchaos  wird*  ton   Dar  Win  äW'  Veif- 

i;angen  in  die  Vorzeit  unserer  Erfahrung'  vtei»- 
egt ,  den  meisten  jetzige^'  Arten  ihr  Beistand  für 
die  ganze  letzte  Erdperiode  zugdgeb^ü,  daher 
audh  mit  Milne  Edwards  betoM,  das^'Wir 
uns  trotz  der  begrenzten  Vei%ndleriithk6it  atl 
die  fest  bestehenden  Typeü  zt[  hälteÜ  hieben. 
Die  Mähe  det  Systematik  wird  älsö  den  Be(}tte'-' 
men  nicht  erspart  und^  d^  LiebUäberü  nibht 
genommen.  Für  die  Ge^riwarC  bleibt  esf  ateo" 
mit  dfer  Systematik  im  Welä^Ätlichän  Wie  eis  w^fV 
nur  der  vielfach  übertriebeneft  Sif)efei(ismic66i'ei 
gegenüber  Bringt  didr  Darwinisüiud'  eine  heilsame 
Mahnung  zur  Vorsicht  iin  SJjr^lhatisiren.  Diä^ö 
Warnung  mit  Nachdruck  gfelgebAi  zu  hatiöh  ist 
unötreitig  ein  Verdienst  Darwins.  Es  bleibt 
aber  zu  Wünschen  übrig',  diese  heilsam^'  Nach-' 
Wirkung'  Werde  nicht  dadurch  verküi'zt,  dass 
diese  Mahnung  nun  umgekehrt  zum  übertriebe- 
nen Vernachlässigen  der  nothwendigen  Unter- 
scheidungen führt.  Einen  dauernden  Werth  be- 
hält jedenfalls  nur  die  richtig  begrenzte  Grund- 
.  ansieht  Darwins  ohne  die  erfethrungslose  und 
'^  155  * 
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erfahrungswidrige  Zuthat  der  Descendenztheorie, 
dieser  völlig  haltlosen  Hypothese  von  der  Ent- 
stehung aller  Wesen  aus  einander,  c 

In  den,  an  diese  Stelle  anschliessenden  Wor- 
ten  über   Hypothesen,   ihre   Berechtigung    and 
ihren   Werth    begegnet   die  Ansicht  des   Yerf/s 
derjenigen  seines  vorhergenannten  Zeitgenossen, 
wie  uns  scheint,  in  schlagender  Weise.     »Keine 
Wissenschaft  —   sagt  er  —  .kann  der  Hypothe- 
sen entbehren,   —  aber   Hypothesen   sind  nnr 
zulässig,  um  feststehende  Thatsachen  zu   erklä- 
ren,  unerlaubt  dagegen    sind   Hypothesen,    die 
zu  ibrer  Stütze  die  Annahme  neuer  Hypothesen 
nicht   nur,    sondern   auch   völlig    unerwiesener 
Thatsachen  bedürfen,  c    Ganz  ähnlich  sagt  Hanns 
in  der  schon  angeführten   philosophischen  Ein- 
leitung   in   die   Encyclopädie   der  Naturwissen- 
schaften von  Karsten  (S.  182):  »Wenn  das  (be- 
gebene [der  Empirie  zur  Untersuchung  antreibt 
und  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  nur  das  Er- 
gebniss  der  Forschung  sein  kann,  so  sind  Hy- 
pothesen  nothwendig    und   gehören    wesentlich 
zum   methodischen   Denken  c   —  und  femer  — 
»es  ist  die  Sache  der  Vermittlung  des  inductiven 
Denkens,  aus  den  Hypothesen  allgemeine  Wahr- 
heiten zu  machen.  € 

Dem  Begriffe  desVerf.^s  von  der  Philosophie 
gemäss,  dass  sie  die  Wissenschaft  vom  Geiste 
sei,  zeigt  das  Kapitel  über  die  Rangordnung 
der  organischen  Wesen,  wie  dies  Problem  der 
Philosophie  eine  entschiedenere  Aufgabe  stelle, 
als  der  Naturwissenschaft,  deren  Lösungs?er- 
suche  bisher  ziemlich  einander  widerstreitend 
und  unvollkommen  waren.  Die  Aufgabe  der 
Philosophie  sei  nämlich  nicht  diejenige,  die 
physiologische  Stufenordnung  der  Wesen  ans 
einer  allgemeinen  Idee  abzuleiten,  sondern  viel- 
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mehr  die,  erfahrungsgemäss  die  geistigen  Ele- 
mente zu  erforschen,  die  dabei  in  Frage  stehn. 

Was  der  Verfasser  hinsichtlich  des  Problems 
der  Rangordnung  der  organischen  Wesen  for- 
dert ist  dasselbe,  was  er  im  fünften  Kapitel 
hinsichtlich  des  Unterschiedes  zwischen  Mensch 
und  Thier  als  Forderung  aufstellt.  Die  Ver- 
bindung zwischen  den  einzelnen  Kapiteln  ist 
eben  eine  fortschreitende  Entwicklung  des  oben 
gedachten  philosophischen  Gründgedankens.  Die 
moderne  Naturforschung  läugnet  den  wesent- 
lichen Unterschied  von  Thier  und  Mensch.  Der 
Brennpunkt  der  Frage  liegt  aber  nach  der  Dar- 
stellung des  Verf/s  nicht  da,  wo  die  Natur- 
forscher ihn  suchen,  sondern  er  liegt  in  der 
Vergleichung  der  Thier-  und  Menschen-Seele,  in 
den  Fragen :  sind  Mensch'  und  Thier  hinsichtlich 
des  Instincts  scharf  unterschieden,  hat  das 
Thier  Intelligenz  und  unterscheidet  sich  dieselbe 
Ton  der  des  Menschen  und  wie  yerhalten  sich 
Mensch  und  Thier  hinsichtlich  der  übrigen 
Seelenzustände  in  Beziehung  zu  dem  Unter- 
schiede der  Intelligenz?  Und  diese  Fragen  sind 
es  demgemäss,  welche  den  Verfasser  in  diesem 
Kapitel  beschäftigen  und  welche  in  anderer  Ge- 
stalt in  dem  späteren  neunten  Kapitel,  welches 
über  das  Gewissen  und  die  sittliche  Weltord- 
nung handelt,  wiederkehren  (S.  309)  und  Ge- 
legenheit bieten ,  über  den  Unterschied  thieri- 
Bcner  Sitte  und  menschlicher  Sittlichkeit  zu 
sprechen  und  im  weiteren  Verfolge  eine  eigen- 
ihümliche  Ansicht  über  den  sittlichen  Organis- 
mus des  Menschen  zu  entwickeln  und  auf  die 
Sitten-Ideale  in  der  Gulturgeschichte  der  Mensch- 
heit und  das  Wesen  des  sittlichen  Fortschritts 
hinzuweisen  (S.  319  £f.) 

Die  in  dem  sechsten,  über  Seele  und  Leib 
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bßpdelnden  Kapitel  vom  Verf.  ausgesprochene]! 
(^^d^nken  sin(}  in  dem  Grade  bedeutupgsvoller, 
je  |]|rincipieller  d$rau9  clier  Unterschied  feines 
Begriffs  Yon  der  Philosophie  als  Wisseqschafi 
Yom  <|feistQ  von  dem  Materialißmus  heryorgehi. 
^uch  hier  wird  der  Leser  ^unächsit  mit  leb- 
haftem Interesse  die  neueren  ^aturwisse96clulft- 
liehen  Hyp9^esen  ^ev  Abhängigkeit  des  Geistas 
vom  Gehirn  und  dann  auch  die  Ansicht  Kants 
Yon  der  virtuellen  AUg^genwart  der  Seele  im 
Xicibe  erörtert  finden.  Für  den  Standpunkt  des 
Yerf.'s  bezeichnend  ist  das ,  aus  einer  durcbans 
verständlichen  Kritik  der  spaculativen  Grund- 
sätze des  Materialisipus  gewonnene  Resultat. 
Es  ist  so  zu  sagen  ein  negatives.  Die  idealisti- 
sche Ansicht  über  das  Wesen  der  Seele  ist  nicht 
weniger  eine  Hypothese,  als  die  materiali^tiBche 
Ansicht,  deren  Möglichkeit  zugegeben  wird. 
Nur  stellen  sich  dem  Verfasser  alle  materiaÜBti- 
schen  Erklärungen,  dass  die  Materie  denke, 
als  unzulänglich  dar.  Für  die  idea^stische  Be- 
hauptimg, nur  eine  upsinnliche  Seele  könne  die 
unsinnlichqn  Ged&pke|i,  Giefühle  und  Begierden 
entwickeln,  lasse  )}icb  ebensowenig  ein  zwingen- 
der Beweis  fuhren ,  wie  für  deq  materialistisehen 
Gri^ndsatz,  da^s  nur  Sinnliches  als  Grundlage 
aller  Seelenthatigkeit  gedacht  werden  könne. 
Jedoch  den  Gründen  der  Materialisten,  ihrem 
(wie  der  Verf.  ^iph  ausdrückt)  Gefasele  gegen- 
über, das  'weder  Erfahrung  noch  Denken  fUr 
sich  habe,  bleiben  die  Idealisten  am  nächsten 
t^ei  de;^  stehen,  was  das  unmittelbare  fiewnsst- 
sein  einem  jeden  Menschen  aufdrängt.  Wenn  ja 
diesem  Körper  und  Geist  jedenfalls  untecschie- 
dene  Erscheinungsweisen  des  wirklichen  Seins 
sindi,  könne  wohl  der  Schluss  auf  eine  ent- 
spi^ecbende  Verschiedenheit  des  die  Verschieden- 
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heit  bedingendeD  Wesens  von  dieser  offenkundi- 
gen und  nnyerkennbaren  Verschiedenheit  der 
Erscheinung  so  weit  nicht  abliegen. 

Der  Anfsatz  über  die  Temperamente  steht 
insofern  passend  in  der  Mitte  des  Ganzen,  als 
er  gewissennassen  einen  Uebergang  bildet  von 
den  bis  dahin  besprochenen  nattirwissenschaft^ 
liehen  Problemen  zn  den  im  Folgenden  erörter*- 
ten  ethischen  and  religiösen.  Von  altersher  nnd 
noch  jetzt  sncht  man  die  Grundlage  det 
Temperamente  in  der  leiblichen  Constitution, 
während  sie  ebenso  gewöhnlich  nach  ihren 
Aeusserungen  seelischer  Art  in  Affec- 
ten  und  Leidenschaften  charakterisirt  zu 
werden  pflegen.  Jedenfalls  spricht  man  von 
ihnen  als  nur  beim  Menschen  sich  findend  und 
mehr  im  Scherz ,  als  im  Ernst  als  auch  den  Thie- 
ren  eigen.  Der  Verf.  meint,  dass  das  Wesen 
der  Temperamente  nur  aus  dem  Wesen  des 
menschlichen  Geistes  erkannt  werden  könne.  Es 
lasse  sich  auf  die  Weise  des  Fühlens  und  VfoU 
lens  zurückfahren,  die  bis  zu  einem  gewisse* 
Grade  mit  der  leiditeren  oder  schwereren  Erreg- 
barkeit der  Muskeln  und  Nerven  in  Verbindung 
stehen  möge.  »Sieht  man  ab  —  sagt  er  —  von 
allem  Inhalt  des  Empfindens  und  WoUens,  so 
können  beide  in  ihrer  Art  sich  unterscheiden, 
hinaichtlich  der  Extension  als  langsam  oder 
schnell,  hinsichtlich  ihrer  Intensitöt  als  stark  oder 
sehwach  in  verschiedenem  Grade.  In  diesen 
Unterschieden  liegen  die  ersten  Keime  der  Tem- 
peramente. Ein  schnelles,  aber  intensiv  schwa» 
ches  Empfinden  und  Wollen  gebe  die  Anlage  zum 
sanguinischen  Temperament,  ein  intensiv  starkes 
und  schnelles  Empfinden  und  Wollen  zilm  cho- 
lerischen Temperament.  Langsames,  aber  inrten- 
siv  starkes  Empfinden  und  Wollen  gebe  die  An- 
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läge  zum  melaDcholischen ,  langsames  und  inten- 
siy  schwaches  Wollen  und  Empfinden  znm 
Phlegma.  Das  sei  die  einfache  Basis  aller  Tem- 
peramentsanlagen, denen  vielleicht  die  körper» 
liehe  Constitution  mit  ihrer  leichteren  oder 
schwereren  Erregbarkeit  der  Muskeln  und  Ner- 
Ten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entspredie. 
Um  die  Frage,  ob  die  vier  besprochenen  Tem- 
peramente die  einzig  möglichen  Yerbindangen 
von  Empfinden  und  Wollen  seien  und  ob  es 
Temperamentsmischungen  gebe,  zu  lösen,  Ter- 
weilt  er  einen  Augenblick  bei  einer  so  zu  sagen 
mathematischen  Möglichkeitsberechnung  verschie- 
dener Combinationen  der  Arten  des  Empfindens 
und  Wollens ,  erläutert  darauf  aber,  weil  eine 
solche  Berechnung  ohne  Nutzen  sei,  lieber  an 
dem  Beispiel  Goethes  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Leben  mit  dem,  was  es  bringt,  der 
ursprünglichen  Anlage  Abbruch  thue  und  den 
meisten  Temperamenten  Trübungen  zusetze,  die 
mit  dem  unrichtigen  Namen  Temperaments- 
mischungen bezeichnet  zu  werden  pflegten.  Am 
Ende  habe  ja  auch,  meint  er,  das  Hervorhebc^D 
der  bekannten  vier  Temperamente  weiter  keinen 
8inn,  als  dass  es  häufiger  vorkommende  Yer^ 
bindungen  seien  und  gar  einseitig  falle  jeder 
Versuch  aus,  eins  dieser  Temperamente  zur 
charakteristischen  Eigenheit  einer  ganzen  Nation 
machen  zu  wollen.  Ein  Wort  über  den  Cha- 
rakter schliesst  die  Erörterung  über  die  Tem- 
peramente. Das  Wesen  des  Charakters  liegt  im 
Grundsatz  und  bedarf  also,  weil  der  Grund- 
satz eine  in  der  Erfahrung  zum  Bewusstsein  er- 
hobene Regel  der  Handlungsweise  ist,  des  Den- 
kens. Ob  der  Grundsatz  bös  oder  gut  wird, 
hängt  von  der  Natur  der  herrschenden  sittlichen 
Triebe  ab;  aber  nur  das  Denken  erhebt  diese 
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sittlichen  Triebe  zum  Grundsatz.  Dabei  sei 
nnn  im  Yerhältniss  zu  den  Temperamenten 
gleich  ein  Hauptunterschied  bemerkbar.  Der 
böse  Charakter  wird  es  meist  einseitig  in 
einem  Temperament;  er  ist  ans  Grundsatz  als 
Saguiniker  ein  leichtfertiger,  gewissenloser  Pa- 
tron ,  als  Melancholiker  hasst  er  die  Menschen 
und  sinnt  heimliches  Verderben,  als  Choleriker 
^rd  er  zum  ofienbaren  Bösewicht  und  Wüthe- 
rich und  als  Phlegmatiker  ist  er  indifferent  ge- 
gen gut  und  bös ,  ist  böse ,  wo  er  es  mit  Yor- 
theii  fiir  seine  Gemächlichkeit  wagen  kann.  Der 
gute  Charakter  dagegen  schneidet  die  Aus- 
wüchse weg ,  zu  denen  die  verschiedenen  Tem- 
peramente führen  können.  Da  man  meist,  aber 
fälschlich , '  die  Temperamente  an  ihren  Aus- 
wüchsen zu  erkennen  sucht,  so  erscheint  ebenso 
falschlich  der  gute  Charakter  oft  als  der 
Antipode  allen  Temperaments.  So  kam  es,  dass 
man  selbst  Temperamentslosigkeit  als  das  Ziel 
der  Charakterbestrebungen  ansah.  Hat  man 
aber  die  Basis  der  Temperamente  in  der  natür- 
lichen Axt  des  Empfindens  und  WoUens  erkannt, 
80  begreift  man  wohl^  dass  der  Charakter  man- 
chem geistigen  und  sittlichen  Interesse  der  Seele 
eine  Kraft  yerleihen  kann,   die   auf  die  Tem- 

Seramente Einfluss  übt;  aber  man  begreiftauch, 
ass  das  nicht  die  Aufgabe  des  Charakters  seiu 
kann,  die  natürliche  Anlage  aufzuheben.  Das 
Temperament  ist  ein  nothwendiges  Ferment  un- 
seres menschlichen  Seins;  der  Charakter  soll  es 
sein,  das  Temperament  ist  gegeben,  den  Cha- 
rakter müssen  wir  enfArben,  um  mit  ihm  das 
Temperament,  wie  überhaupt  unser  ganzes  We- 
sen zu  beherrschen. 

Der  Wille  und   seine  Freiheit  ist   der  viel- 
seitig besprochene    Gegenstand   des    folgenden 
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achten,  ttotz  des  schwierigen  Gegenstandes^  ent- 
sprechend  populär  behandelten  Ea|>itel8.  Ak 
ein  Zugeständniss  an  die  PopularitZt  dorfeti  wir 
wohl  gleich  die  Einleitung  ansehen.  Der  YeiC 
weist  auf  die  Conflicte  hin,  in  die  Wolf  und 
Pelagius  in  ihrem  Kampfe  gegen  und  for  die 
"Willensfreiheit  mit  staatlicheh  und  kirchliobeii 
Autoritäten  geriethen,  weil  die  Leidenschaft  ins 
Spiel  gezogen  wurde.  Anderer  Art  seien  firci- 
lieh  die  heute  drohenden  Vorurtheile  «nd  Ge- 
fahren. Aber  auch  heute  noch  erseheine  man- 
chen Leuten  ein  geschickter  Läugner  des  freiem 
Willens  als  ein  gefahrlicher  und  im  GegeniheQ 
erscheine  manchem  scharfsinnigen  Denker ,  wie 
z.  B.  Schopenhauer,  der  Vertheidiger  der 
Willensfreiheit  als  ein  einfältiger  Mensch.  Anf 
die  Gefahr  der  Dummheit  hin  wagt  trotzdem 
der  Verf.  für  die  Willensfreiheit  einzutreten,  um 
gleich  darauf  im  folgenden  Kapitel  wiederun 
über  die  sittliche  Gefährlichkeit  des  Läugnens 
derselben  zu  beruhigen.  Der  Entscheidang  über 
das  Problem  selbst  werde  erst  dadurdi  die  nö^ 
thige  Freiheit  und  Unbefangenheit  gesichert. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  den  geschicldMi 
Argumentationen  gegen  die  sämmtUchmi  Gronde, 
aus  denen  von  materialistischer  und  yod  empi* 
riscber ,  Ton  speculativ^dealistischer  und  you  re- 
ligiöser Seite  die  Willensfreiheit  bestritten  iA^ 
zu  folgep.  Nur  Einzelnes  sei  herrorgehotmo« 
Was  die  Bestreitung  der  Willensfreiheit  SeiieoB 
der  Materialisten  betriffb,  so  wird  auf  dum 
Unterschied  des  antiken  Materiatismüs »  weldier 
die  Willensfreiheit  nichf  laugnete,  yon  dem  nM>- 
demen  hingewiesen,  bei  welchem  die  Läugpiag 
Regel  ist.  Der  Verfasser  kann  ^e  Unverein- 
barkeit der  Willensfreiheit  mit  der  mefterialisti- 
scbeu)  Auffassung  der  Seele  nicht  erkeoaen.   Ein 
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Matfirialist  —  so  flptctipt  er  —  welcher  behaup- 
tet, die  Atombewßgyiig  erzeuge ,  er  wisse  zwar 
Aicht  wie,  das  Denken,  kann  ebenso  gut  an- 
nehmen, dijB  fA.tQmhewßgung  erzeuge,  er  wisse 
nur  picht  wie ,  die  Kraft  des  Willens.  Nur  den 
Anfang  muss  er  abhängig  denken,  die  Stofibe- 
wegun^,  welchß  z«r  Erzeugung  dieser  Kraft  freier 
EntacheiduDg  fjir  ode^  wider  gewisse  Vorstellun- 
gen föhrt.  Einn^al  erzeugt  aber  könnte  diese 
Kr^ft  des  Willens,  so  Unge  ihre  materielle 
Grundlage  sie  bestehen  Uesse,  gar  wohl  die  an- 
gegehene  Wirksamkeit  freier  Zu-  und  Abwen- 
dung ausüben.  —  Der  Materialist  braucht  also 
die  Wirksamkeit  des  freien  Willens  nicht  zu 
l.äugnen,  behaupten  muss  er  nur,  dass  die  Kraft 
deQ  freien  Willens  wie  jede  andere  Seelenkraft 
^hrem  Ursprünge  n^ch  abhängig  ist  yon  einer 
yorgängigen  Stoffbewegung.  Aber  die  modernen 
Materiallstep  haben  sich  yon  ihren  antiken  Vor- 
gängern dadurch  entfernt,  dass  sie  die  seelischen 
Yorgß.n^e  selbst  auf  körperliche  Zustände  und 
Bewegungen  zurückführen  und  aus  denselben  er- 
klären ufoUen  und  läugnen  in  Folge  dieses  Be- 
strebens, ^\d  Grund  der  Abhängigkeit  der  see- 
lischen 4ß^sserungen  und  Vorgänge  yon  körper- 
lichen Zuständen  und  Bewegungen,  jede  Fremeit 
^e^  WoUens,  Mit  Unreojait,  wie  der  Verf.  nach- 
weist. Die  Materialisten  yerwechsehü  in  den  yon 
ihnen  angefuhrtep  3^ispielen  yon  Ncnrenreiz  und 
Mys^etlo^wegung  in  ^lanQhon  Fällen  Beis;  und 
reizbare  Kra-ft,,  Ursache  und  Wirkung,  yera^- 
sen  über  ^en  gi^^^erep  Erregungsifactor  die  Mit- 
berücksichtigung des  inneren  Factors  der  erreg- 
baren Seele  und  die  Frage,  ob  dieser  innere 
T\if^leps|actor  ^Is  fr^i^r  Wille  gedacht  werden 
kann ,  wird  durch  it>^re  Antworten  nicht  erledigt, 
bleibt  yielm.e^  uingeachtjet  derselbe«  eine  yöllig 
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offene.  Ebensowenig  beweisen  die  auf  stati&ti- 
sehen  Beobachtungen  bemhenden  empiriscben 
Grunde  gegen  die  Willensfreiheit.  Die  in  jenen 
Beobachtungen  nachgewiesene  Regelmässigkeit 
gewisser  Vorkommnisse  nnd  Handlungen  ist 
keine  unabänderliche  Gesetzmässigkeit,  könnte 
sogar  eine  Folge  der  freien  Willensentsdieidung 
selber  sein,  ist  überdies  nur  eine  durchacbnitt- 
licbe,  die  schon  in  sich  dem  freien  WiUen 
einen  Spielraum  lässt,  einen  grösseren  aber 
noch  in  der  Beeinflussung  des  inneren  Yorstel- 
lungsgetriebes ,  das  von  der  statistischen  Beob- 
achtung auch  nicht  einmal  mittelbar  in  seinen 
Folgen  erreicht  werden  kann. 

Materialisten  und  Statistiker  pflegen  nun  im 
Gefühl  der  Unfähigkeit,  das  Problem  der  Wil- 
lensfreiheit  zn  lösen,  zur  Bestreitung  desselben 
die  idealistischen  Gründe  gegen  dieselbe  zu 
Hülfe  zu  rufen.  So  wird  an  dieser  Stelle  auch 
der  Verf.  zur  Prüfung  dieser  Gründe  gefuhil 
Sie  bestehen  in  der  Behauptung,  dass  keinEnt* 
8chlu6S ,  und  keine  Handlung  ohne  Motiv  ent- 
stehen könne,  dass  aberjedes  Motiv  das  noth- 
wendige  Ergebniss  der  Wechselwirkung  des  ge- 
gebenen Charakter«  und  der  gegebenen  Verhält- 
nisse sei,  sowie  in  der  anderen  Behauptung, 
dass  an  sich  die  freie  Willensentscbeidung  inner- 
lich undenkbar  sei. 

Die  gelegentlichen  Rückblicke  des  Verf.  auf 
die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  Gründe 
hätten  in  Bezug  auf  die  Ansiditen  der  griechi- 
schen Philosophen  darüber  etwas  vollständiger 
sein  können ,  so  richtig  es  auch  sein  mag,  wenn 
der  Verf.  äussert,  dass  dieselben  erst  in  der 
neueren  Zeit  allseitig  erwogen  seien.  Wir  ver- 
missten  wenigstens  einige  Worte  über  die  Pla- 
tonischen   Argumente   des   Sokratischen  Satzes, 
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dass  Niemand  freiwillig  das  Böse  thue,  sondern 
aus  Unwissenheit  und  UnTermögen.  Des  Satzes 
selbst  gedenkt  der  Verf.,  aber  die  Platonischen 
Argumente  zeugen  von  dessen  grosser  Bedeu- 
tung. Er  findet  sich  in  den  Platonischen  Ge- 
sprächen mannichfach  und  stellenweise  sehr 
scharfsinnig  zugespitzt  und  die  Behandlung  des- 
selben im  »kleineren  Hippias«  z.  B.  hätte  sich 
sehr  leicht  und  gut  populär  yerwerthen  lassen. 
Die  Einwendungen  unserer  Schrift  gegen  die 
Motivation  als  Grund  gegen  die  Willensfreiheit 
sind  hauptsächlich  gegen  Schopenhauer  <  gerich- 
tet. Es  ist  unzweifelhaft  richtig,  dass  keine 
Aeusserung  unserer  Seele  ohne  Anlass,  ohne 
Motiv  erfolgt.  Die  Kernfrage  der  Willensfreiheit 
sei  eben,  ob  die  Zuwendung  der  Seele,  durch 
welche  eine  Vorstellung  zum  Motiv  wird,  frei 
gedacht  werden  kann  oder  gebunden  gedacht 
werden  muss.  Auch  diese  Frage  fuhrt  wieder 
dahin,  ob  zwingende  Gründe  vorliegen,  in  der 
unabänderlichen  Beständigkeit  der  Rückwirkun- 
gen auf  Beize  eine  angeborne  Beständigkeit  des 
Wesens  der  Seele  zu  erkennen ,  wie  es  Schopen- 
hauer willy  oder  ob  die  Erfahrung  zu  einer  ent- 
gegengesetzten Auffassung  berechtige?  Der 
Verfasser  fuhrt  aus,  dass  die  Erfahrung  aller- 
dings für  eine  entgegengesetzte  Auffassung  sei 
und  dass  der  Unbefangene  keinen  Augenblick 
darüber  zweifelhaft  sein  könne,  dass  er  inner- 
halb gewisser  natürlicher  Grenzen  menschlichen 
Könnens  überhaupt  zuversichtlich  kann,  was  er 
will.  — Der  zweite  Grund,  d.  L  die  innere  ün- 
denkbarkeit,  die  Behauptung,  dass  die  Willens- 
freiheit einen  logischen  Widerspruch  enthalte, 
trifft,  meint  der  Verf.,  seine  Ansicht  nicht. 
Schopenhauer  meinte,  »die  Behauptung,  dass 
ein  gegebenes   Wesen   frei  sei,    d.  h.   unter  ge- 
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gebenen  Umständen  so  nnd  auch  anders  han* 
dein  könne,  besage,  dass  es  eine  existentia 
ohne  essentia  habe ,  d.  h. ,  dass  es  bloss  sei, 
ohne  Etwas  zu  sein,  also,  dass  es  Nichts  sei, 
aber  dabei  doch  sei,  mithin,  dass  es  zugleich 
sei  und  nicht  sei.«  Unsere  Schrift  entg^;net: 
»Wäre  dieser  Einwand  richtig,  so  träfe  er  jeden- 
falls Schopenhauer  selbst  nnd  alle  diejenigen, 
welche  die  Freiheit  des  Willens  fur  die  yorzeit- 
liche  That  unserer  Wesensentscheidung  zuröck- 
behalten.  Gerade  bei  dieser  Ansicht  muss  der 
angegebene  Widerspruch  scharf  henrortreten. 
Jedes  Wesen  soll  sein  ewiges  Sein  erst  erhal- 
ten durch  die  ursprängliche  That  seines  Willens 
und  doch  soU  es  vor  dieser  That  gedacht  wer- 
den als  ein  Sein ,  das  auch  anders  hätte'  WöUen 
können.  Es  soll  diEiS'  Sein  erst  erhalten  Anteil 
diese  Willenstiiat  und  (}och  schon  ein  Sein'  ha- 
ben Yor  derselben.  Für  die  Idee  def  Willens- 
freiheit dasegen,  wie  sie  der  Verf.  meint,  als 
einer  Kraft  der  gegebenen  Seele  ver^diwnfAt 
der  Widerspruch.  Nach  ihr  kam  die  Seelö  ab- 
ein  schon  bestimmtes,  mit  Tbr^efaiedeüen  Kräf- 
ten ausgestattetes  Etwas  auf  die  Welt  und  un- 
ter diesen  Kräften  befindet  sich  audü  die  E!raft 
der  freien  Zuwendung  oder  Abwendung  ihrer' 
Aufmerksamkeit  und  d^t  Bewe^ng  ihres  e%e^ 
nen  Leibes.  Das  ab^  sei  keiiie  Entwicklung 
aus  Nichts ,  das  doch  Etwas  sein  soll ,  wie  jene 
vorzeitliche  Freiheit,  sondern  die  gelegentlich 
erregte  Kraftwirkung  eines  bestimmten  gegebe- 
nen Wesens. 

In  Erwägung  der  reUgiöseti  Bestreitung  der 
Willensfreiheit  hatte  der  Verf;  dem  christlicb- 
og  matischen  Charakter  derselben  Rechnung  zu 
tragen.  Der  theologisch  Gebildete  und  der 
grosse  Theil  des  Pubhcums,  der  an  der  Frage 
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in  dieser  Färbung  Geschmack  findet,  wird  den 
Abschnitt  darüber  (S.  250—265)  mit  Interesse 
lesen.  Der  Schlnss  desselben  ist  jedoch  philo- 
sophischer Axt  und  für  die  Stellung,  die  der 
Verf.  einnimmt,  sehr  bezeichnend.  Die  Frage 
führt  ja  auf  das  Verhältniss  der  Menschen  zu 
Gott  und  der  Verf.  meint,  ohne  Zweifel  mit 
Recht,  dass  wir  bei  unseren  Betrachtungen 
darüber  den  Ausgang  nicht  zu  nehmen  haben 
Yon  allgemeinen  Speculationen  über  das  unend- 
liche Wesen,  nach  deren  Ausfall  sich  dann  un- 
sere Vorstellungen  vom  menschlichen  Wesen  zu 
richten  hätten,  dass  wir  vielmehr  nur  au^ehn 
können  von  dem,  was  wir  über  die  uns  be- 
kannte Seite  dieses  Verhältnisses  wissen.  Un- 
sere speculirende  Vernunft  habe  keinen  anderen 
Zugang  zu  dem  Göttlichen  als  den ,  den  ihr  der 
Blick  in  das  eigene  Innere  und  die  bekannte 
Welt  darbietet  und  muss  mit  dem,  was  sie  auf 
diesem  Gebiete  als  gewiss  erkennt,  ihre  Vor- 
stellungen von  der  unsichtbaren  Welt  in  Ein- 
klang bringen.  Dieser  vom  Verf.  weiter  ausge- 
führte Gedanke,  in  Bezug  auf  die  vorliegende 
Frage  der  Willensfreiheit  gebracht,  fuhrt  einee- 
theils  dahin,  anzunehmen,  dass  die  Thatsache 
der  Willensfreiheit  schwerlich  die  Aufnahme 
eines  panthdstischen  Gottesbegriffs  zulässt,  lässt 
andemtheils  den  Verf.  wesentliche  Züge  eines 
tbeistischen  Gottesbegrifls  entwickeln,  die  viel- 
leicht in  den  Rahmen  dieses  oder  jenes  dogma- 
tischen Gebildes  von  Gott  nicht  passen,  dagegen 
aber'  eine  empfehlenswerthe  Klarheit  des  Ur- 
sprungs in  der  humanen  Erfahrung  besitzen« 

Mehr  noch,  als  das  Kapitel  über  die  Wil- 
lensfreiheit, verbreitet  sich  das  neunte,  vom 
Gewissen  und  der  sittlichen  Weltordnung  han- 
delnde  Kapitel   über    die    weitesten    ethischen 
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Probleme,   Bämlich   über  Sitte  nnd  Sittlichkeit, 
über  Pflidit   und   Neigung,   über    die  Bittlichea 
Ideale  und   den  Fortschritt  in  der  Geschichte 
der   Menschheit.     Wie    bisher   immer   schreitet 
dabei  der  Verf.   in  Hinblick  auf  Erfahrung  und 
Geschichte  polemisch-kritisch  vorwärts.     Die  al- 
ten Philosophen  boten  noch  keine  yoUe  Erledi- 
gung  der   streitigen   Probleme   im   Gebiet    der 
Sitte  und  Sittlichkeit.    So  viel  sie  fur  die  Moral 
leisteten,    jene   Probleme    mussten     wieder    in 
Frage  kommen,    sobald  der  philosophische  For- 
schungstrieb  sich  Yon   den   Fesseln   der  «über- 
kommenen Weisheit   zu  befreien   begann.     Car« 
tesius ,   Locke ,   die   französischen    Materialisten 
rüttelten  mit  steigender  Kraft  an  den  bisherigen 
Ueberzeugungen    Von    dem    Vorhandensein   ur- 
sprünglicher  Grundgesetze   unseres  moralischen 
Daseins.     Abermals   musste,  wie  zur  Zeit  des 
Sokrates,   das  schwankende  Gebäude   des  sitt- 
lichen Bewusstseins   auf  seinem  ewigen ,   in  der 
Menschenbrust  selber  liegenden  Grunde  —  duidi 
Kant   —   festgestellt    werden.     Einen    solchen 
Grund  bezeichnete  nämlich  jener  Kantische  Im- 
peratiy:  Handele  so,  dass  Du  die  Menschen  so- 
wohl in  Deiner  Person ,  als  in  der  Person  eines 
jeden  Anderen  jederzeit  zugleich  als  Zweck,  nie- 
mals bloss    als  Mittel  brauchst,    oder:   hsLudele 
nur  nach  derjenigen   Maxime,    von  der  du  zu- 
gleich wollen  kannst,   dass   sie  ein  allgemeines 
Gesetz    werde.      Diesen    Grund    lässt    unsere 
Schrift  ungeschmälert.     Sie   will   liur   über  die 
Einseitigkeit  in  der  Consequent  des  Kantischen 
Pflichtgebots   die   grösstmögliche  Einigung    tou 
Pflicht  und  Neigung  im  Dienste  des  Guten  nicht 
aus  den  Augen    verlieren,  ohne   deshalb   doch 
mit  anderen  Philosophen,    wie  Jacobi,    Beneke, 
die  Moral  auf  das  Gefühl  zu  basiren.    Die  Aus- 
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föhruDgen  sodann,  welche  über  die  allermodern- 
ste,  auch  nicht  einmal  den  Schein  einer  wissen- 
schaftlichen  Begründung  bewahrende,  yon  un- 
seren Materialisten  angerichtete  Verwirrung  der 
Sittenbegriffe  folgen,  sie  beweisen,  wie  nöthig 
es  sei,  jenen  Grund  nicht  fahren  zu  lassen. 
Das  Ton  dem  Verf.  dargelegte  Ergebniss  seiner 
Prüfung  der  hervorragendsten  Versuche  zur  Lö* 
sung  der  Aufgabe,  eine  Ansicht  der  Natur  der 
sittUchen  Keime  und  ihrer  Beziehung  zum  6e- 
sammtorganismus  der  menschlichen  Seelenkräfte 
zu  gewinnen,  verdient  die  sorgfaltigste  Beach- 
tung. Wir  glauben  dies  Ergebniss  mit  den,  an 
SteUen  abgekürzten  Worten  des  Verf.'s  hierher 
setzen  zu  müssen,  weil  es  gleichsam  den  Kern 
seines  oft  hervorgehobenen  Begriffs  von  der 
Philosophie  in  speciellem  Bezug  auf  die  Stellung 
des  Menschen  zur  sittlichen  Weltordnung 
bietet. 

»Unsere  Seele  —  sagt  der  Verf.  —  ist  von 
Natur  ausgestattet  mit  bestimmten  Kräften  des 
Denkens,  Fühlens  und  Wollens.  Diese  Kräfte 
sind  nicht  fertige  Ideen ,  Gefühle  und  Begierden, 
sondern  ursprünglich  nur  inhaltslose  Anlagen 
und  Keime,  nur  Triebe  so  zu  sagen  zu  einer 
inhaltlichen  Entwicklung.  Gleich  den  organi- 
schen Thier-  und  Pflanzenkeimen  müssen  sich 
diese  Anlagen  nach  einer  vorbestimmten,  in 
ihnen  ruhenden  Gesetzmässigkeit  entwickeln,  so* 
bald  ein  äusserer  Beiz  diese  Entwicklung  an- 
regt. Für  unsere  Seele  ist  dieser  Reiz  die 
sinnliche  Erfahrung.  Sobald  diese  Erfahrung 
unserer  Seele  einen  Vorstellungsinhalt  darbietet, 
denkt  unsere  Seele  denselben  vermöge  der  ihr 
eigenen,  innewohnenden  Kraft  nach  den  An- 
schauungen von  Raum  und  Zeit  und  verknüpft 
vermöge  einer  ihr  ebenso  ursprünglich  eigenen 
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Kraft    die    also    gewonnenen     sinnlicbeti    An- 
schauubgebilder  des  Nebeneinander  %ind  Nach- 
einander   na<ih    den    einheitlichem    Verstände- 
begriffen   von  Aensserem  und  Innerem   (Exten- 
sivem und  Intensivem),  von  Wesen  und  Eigen- 
schaft, von  Ursache  und  Wirkung^  von  Zweck 
und  Wechselwirkung.     In   diesen  Anschauung«- 
und  Vorstellungsformen  offenbaren  sich  die  ein- 
gebomen  Denkgesetze  unserer  Seele,  von  deren 
Anwendung  wir  so  wenig  lassen  können,  vne  vom 
Athmen  oder  wie  vom  Essen  und  Trinken.    Eine 
gleich    ursprängliche   Natnrbestimmtheit    offen- 
bart sich  sodann    in  bestimmten   Lustgefühlen 
unserer  Seele   bei   der  Aufnahme   von  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen.    Als   sokhe   Omnd- 
gefuhle   erscheinen   zunächst:   die  Lust  an   der 
ungehinderten    Ausübung     unserer    natörlichen 
Kräfte   und   das   MitgeHihl   für   das  Wohl   und 
Wehe  anderer  empfindender  Wesen ,    vorzüglicfa 
unserer  Mitmenschen ,  also  kurz  zu  sagen :    das 
Selbstgefühl  und  das  Mitgefühl.    Als  besonders 
atisgezeichnet  erscheinen  femer  noch  zwei  eigen- 
thümliche  Lustgefühle,  die  zwar  eine  Beziehung 
zum  subjectiven-  Selbstgefühl  haben ,  aber  doch 
über   dasselbe    auf  ein  Objectives   hinavsgehn. 
Diese  Lustgefühle  sind  die  Freude  an  der  Ueber- 
einstimmuDg    nnserer    Vorstellungen    mit    der 
Wirklichkeit,    die  Lust   an  der  Wahrheit,  und 
die   Freude  an   den  freien,  harmonischen  Gre- 
bilden    unserer   Einbildungskraft,   gleichviel   ob 
dieselben  von  unserer  Einbildungskraft  selbst  ge- 
schaffen sind   oder  von    ihr  aufj^ommen  wor- 
den,  also  kurz   zu  sagen:    das    nahrheits-  nnd 
das  Schönheitsgefühl.     Diese   beiden   also  nebst 
dem  Selbstgefühl  und  dem  Mitgefühl  bilden  den 
Elementarbestand    der    ursprünglichen   Lustge- 
fühle unserer  Seele.  —  —    Wir  anerkennen  in 
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dem  noÜiwendigen  Zuge  unseres  Willens  zum 
Guten,  in  dem  Bewnsstsein  der  Verbindlich- 
keit gegenüber  dem  Guten  den  ursprünglichen 
Keim  unserer  eigenthümlich  menschlichen  Sitt- 
lichkeit. Dieses  Pfiichtbewusätsein  nun  gegen- 
über dem  Guten  "wird  zur  treibenden  Natur- 
kraft in  der  schon  vom  Schönheitsgefuhl  ange- 
strebten Ausgleichung  unserem  einzelnen  Lust- 
gefühle. Und  aus  der  Verbindung  dieser  Lust- 
gefühle mit  dem  sittlichen  PSiditbegriff  ergeben 
sieh  dann  die  einzelnen  sittlichen  Ideale  oder 
die  sogenannten  Sittengesetze  unserer  Natur. 
In  dieser  Verbindung  entwickelt  sich  aus  dem 
Selbstgefühl  das  Ideal  der  Selbstterkommnung, 
aus  dem  Mitgefühl  das  Idefifl  der  Nächstenliebe, 
aus  dem  Wahrheitsgefühl  das  Ideal  der  Wahr- 
haftigkeit Und  Treue,  aus  dem  Streben  nach 
schöner  Ausgleichung  der  genannten  Gefühle  das 
Ideal  der  Gerechtigkeit  und  BiRigkeit.  Biese 
sittlichen  Ideale  liegen  ebensowenig,  wie  die 
einzelnen  Denkgesetze  urspi^nglich  als  fertige 
Gebilde  uttseres  Bewusstseins  in  unserer  Seele, 
wohl  aber  als  ganz  bestimmte  Keime  unserer 
sittliohen  Natur ,  die  $ic!h  mit  nothwendiger  Ge- 
setzmässigkeit im  einzelnen  menschlichen  Leben, 
wie  im  Leben  der  Menschheit  entwickeln  müs- 
sen. Ihrem  Gefühlskeime  nach  fehlen  diese 
sittlichen  Ideale  keiner  Menschennatur;  aber  erst 
in  Verbindung  mit  dem  i^benso  ewigen  Pflicht- 
trieb erwachsen  sie  zu  bewussten  Grundsätzen 
unseres  sittlichen  Thuns  und  erst  allmälig  er- 
langen sie  im  Einzelnen  wie  in  der  Menschheit 
die  gesuchte  harmonische  Ausgleichung  der  sitt- 
lichen Weltordnung.« 

Dass  etne  Oonsequenz  i£eser  schönen  An- 
sicht des  Verf. ^8  toü  der,  alle  humanen  Keime 
in   sich   entwickelnden   Weltordnung   die  Aner* 
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kennung  der  Nothwendigkeit  einer  rgesetzmäsri- 

Sen  Entwicklung  des  sittlichen  Fortschritts  der 
[enschheit  sei,  ist  klar,  wie  nicht  minder,  dass 
in  der  That,  wie  der  Verf.  bereits  im  achten 
Kapitel  hervorhob,  das  Problem  der  mensch- 
lichen Freiheit  dadurch  in  seinem  merkwürdigen 
Zusammenspiel  mit  der  Nothwendigkeit  erkannt 
werde,  einer  Nothwendigkeit,  die  freilich  eine 
andere  ist,  als  die  in  der  Natur  obherrschende. 
In  der  Tendenz  unserer  Schrift  liegt,  wie 
aus  allem  Vorhergehenden  klar  geworden  sein 
möchte,  dass  sie  von  der  Zukunft  der  Seele, 
der  das  10.  Kapitel  gewidmet  ist,  nur  mit  jener 
Resignation  sprechen  kann ,  die  den  Glauben  an 
Unsterblichkeit  in  seiner  humanen  Berechtigung 
gelten  lässt,  aber  jeden  Versuch  abthut,  aas 
diesem  Glauben  ein  fassliches  Bild  vom  ewigen 
Leben  der  Seele  zu  entwickeln.  Im  Sinne  die- 
ser Resignation  ist  also  auch  die  geistreiche 
Zusammenstellung  der  verschiedenartigen  Vor- 
stellungen und  Dogmen  über  die  Zukunft  der 
Seele  getroffen,  deren  mannichfalüge  Bilder 
recht  wohl  unter  der  Seelenwanderung  als  einem 
Gesammtausdruck  zusammengefasst  werden  konn- 
ten. Der  Glaube  an  Unsterblichkeit  ist  berech- 
tigt und  findet  eine  Stütze,  obwohl  keinen  nn- 
widersprechlichen  Beweis  in  der  Stellung  des 
Menschen,  welcher  Ideale  des  Wissens  und  sitt- 
lichen Strebens  verfolgt,  deren  Ziele  über  die 
uns  bekannte  Welt  hinausgreifen«  Beschrankt 
sich  jedoch  der  Glaube  auf  diese  Stütze  nicht, 
so  nimmt  er  die  zweifelhafte  Hülfe  von  Philoso- 
phemen  und  Phantasiegebilden  in  Anspruch,  die 
dürftig  gesponnen  und  leicht  zu  zerreissen  sind. 
Der  besonnene  Denker  weiss,  dass  der  mensch- 
liche Geist  für  diese  Frage  nur  die  Resignation 
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des  NichtwisseDkönnens   aas   der  stillen  Arbeit 
schweren  Denkens  gewinnt. 

Ganz  wohl  endlich  schliesst  sich  in  Röck- 
sicht auf  die  in  dieser  Form  im  Punkte  der 
Seelen-Unsterblichkeit  anerkannte  Berechtigung 
des  Glaubens  im  folgenden  Kapitel  eine  weitere 
Darlegung  des  Verhältnisses  zwischen  Glauben 
und  Wissen  an,  indem  dies  Kapitel  über  die 
Religion  und  Philosophie  in  unserer  Zeit  und 
deren  Verhältniss  zu  und  nebeneinander  han- 
delt. Auch  darin  öffnen  Polemik  und  Kritik 
gegen  ältere  und  neuere  Ansichten  von  der 
Quelle  der  Religion,  wie  sie  sei  es  von  Vogt, 
Czolbe,  R.  Wagner,  sei  es  von  Kant,  Schleier- 
macher, Hegel  u.  A.  gehegt  sind,  dem  Verf. 
den  Weg  zur  Darlegung  einer  eigenen  Ansicht 
über  die  religiösen  Elemente  der  menschlichen 
Seele.  »Wir  müssen  —  sagt  er  —  Zustimmung 
gewonnen  haben  für  die  aufgestellte  Behaup- 
tung, dass  das  religiöse  Gefühl  kein  einfaches, 
sondern  ein  aus  verschiedenen  Elementen  erzeug- 
tes gemischtes  Gefühl  unserer  Seele  ist,  dass 
die  Religion  somit  aus  verschiedenen  in  die 
Seele  gelegten  Keimen  erklärt  werden  muss. 
Wir  haben  die  einseitige  Ableitung  der  Religion 
aus  einem  der  drei  Grundvermögen  unserer 
Seele  abgewiesen;  aber  die  Beziehungen  hervor- 
gehoben, welche  sowohl  unser  Denken,  wie  un- 
ser Wollen ,  wie  auch  unser  Fühlen  zur  Religion 
unterhalten.  Unser  Denken  treibt  uns  an ,  in 
dem  Wechsel  der  Erscheinungen  einen  letzten 
Halt,  einen  letzten  Grund  zu  suchen  und  diesen 
als  eine  einheitlich  wirkende,  das  All  durch- 
dringende Kraft  uns  vorzustellen;  unser  Wollen 
unterstützt  diesen  Gedankentrieb  von  der  sitt- 
lichen Seite  durch  die  Forderung,  dass  diese 
Kraft  auch   im  Stande  sei,   den  Wirrwarr  der 
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zalallosen  endlichen  Willenstriebe  zur  Harmome 
einer  sittlichen  Weltordnuog  auszugleichen;  und 
unser  Oeföhl  macht  uns  den  ZuBanunenhang  der 
also  gewonnenen  Weltanschauung  werth  und 
giebt  dem  auf  sie  gerichteten  Denken  qnd  Wd* 
Ten  die  Stimmung  des  innigen  und  andächtigen 
Glaubens  an  die  übersinnUche  Welt  göttlichen 
Daseins,  die  zu  schauen  oder  anders  als  aus 
unserem  Inneren  zu  erveisen,  uns  Menschen 
nicht  gegeben  ist.  Jene  Gedanken*-  und  WiUens- 
richtungen  erregen  unser  Gemüth  und  dieses 
selbst  treibt  uns  an  zur  Gewinnung  einer  Vor- 
stellung von  der  Harmonie  des  sinnlichen  und 
sittlichen  Kosmos.  Aus  der  innigen  Mischung 
und  Verbindung  dieser  Gemüthserregungen  ent- 
steht das  religiöse  Gefühl  und  eben  deshalb  er- 
greift dieses  Gefühl  die  Menschen,  die  sich  ihm 
hingeben,  so  mäx^htig,  weil  es  die  Seele  in  jeder 
Faser  ihres  Daseins  berührt.« 

Wir  begreifen  nach  dieser  Darlegung,  warum 
der  Verf.  behauptet ,  dass  wir  an  der  religiösen 
Gefühlswerthschätzung  unseres  Denkens  und 
Wollens  einen  Maassstab  zur  Beurtheilung  der 
religiösen  Vorstellungen  des  Polytheismus»  dos 
Atheismus,  des  Pantheismus  und  des  Theismvs 
haben.  Es  sollen  diese  Vorstellunsen  eben  der- 
selben Humanität  entsprechen,  deren  rechten 
Ausdruck  die  religiöse  GefühlswerthschStznng 
bildet.  Wir  begreifen,  warum  der  Tbeismas, 
welcher  Gott  als  den  bewussten  Grund  alles 
sinnlichen  und  geistlich  sittlichen  Daseins  und 
Werdens  der  von  ihm  unterschiedenen  Welt  an- 
sieht und  verehrt,  nach  der  Ausfuhrung  des 
Verb's  Aussicht  habe,  in  weiteren  Ausbildung 
widerspruchslos  und  denkbar  gemacht  zu  wer- 
den, nir  billigen  auch  das  V^ienst,  welches 
der  Verf.  der  Fl^ilosophie  für  den  Gewinn  eines 
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80  gearteten  religiösen  Theismus  ond  religiöser 
Avfldärung  zuschreibt,  ja,  wir  können  dieses 
Verdienst  d^  Philosophie,  wenn  wir  einen  Blick 
auf  das  letzte  Kapitel  unserer  Schrift,  dessen 
wir  bereits  oben  gedachten »  werfen,  zugleich 
dasjenige  nennen,  in  welchem  sich  die  ewige 
Kraft  der  Philosophie,  trotz  der  Vergänglich- 
keit iler  philosophischen  Systeme,  für  ^le  Zeil- 
ten  am  besten  bewahren  wird. 

Eduard  Alberti. 
Kiel,  im  Noip^mber  1870. 


Die  Bemer  Chronik  von  Conrad  Justingei*. 
Nebst  vier  Beilagen:  1)  Chronica  de  Bemo.  2) 
Conflictus  Laupensis.  8)  Die  anonyme  Stadt- 
chronik oder  der  Königshofen- Justinger.  4)  Ano- 
nymus Friburgensis.  —  Herausgegeben  im  Auf- 
trag und  mit  Unterstützung  der  aUgemeinep  ge^ 
schicbtforschenden  Gesellschaft  der  Schweiz  von 
Dr.  G.  Studer,  Prof.  Theol.  ord.  (VIII.  XL. 
und  499  S.    8.    Bern,  K.  J.  Wyss  1370). 

Ein  halbes  Jahrhundert  fand  sieb ,  wer  die 
für  die  schweizerische  Geichi(^te,  insbesondere 
des  14.  Jahrhunderts,  so  wichtige  Justinger'sche 
Chronik  benutzen  wollte ,  auf  die  gänzlich  un- 
genügende 1819  erschienene  Ausgabe  von  Stier- 
Un  und  Wyss  angewiesen ,  wel<^e  Justinger's 
Werk  nicht  in  seiner  ursprüngUcJien  Gesb^lt 
bot,  sondern  in  der  von  Diebold  Sobilling  ge- 
raachten, 1484  dem  R^the  von  Bern  vorgeleg- 
ten Ueberarbeitung.  SQhiUing,  der  damalige 
Gerichtsohreiber ,  hatte  nämlich  in  drei  starken 
Foliobänden  eine  Chronik   der  Stadt  Bern  g^- 
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Bcbrieben,  ah  deren  ersten  Theil  er  die  alte 
Stadtchronik ,  eben  Justinger's  Werk ,  in  sdner 
verkürzenden  Redaction  gab,  während  der 
zweite  Theil  die  Forteetzunff  Justinger'e,  Ton 
Tschacbtian  und  Dittlinger,  gleichfalls  Terandert, 
enthielt,  und  erst  im  dritten  Schilling's  eigene 
Arbeit,  fiber  die  Jahre  1468  bis  148^,  kam. 
Diese  letzte  ist  1743  als  »Schilling's  Chronik 
bnrgundischer  Kriege«  sehr  mangelhaft  edirt 
worden  und  harrt  noch  stets  einer  neuen  besse- 
ren Veröffentlichung.  Das  vorhergehende  die 
Jahre  1424  bis  1466  umfassende  Mittelstodc 
von  Schilling's  dreibändigem  Werke,  Tschacht- 
lan's  Bemerchronik ,  ist  1820  gleichfaUs  durch 
Stierlin  und  Wyss  publicirt  worden,  allein  auch 
nicht  in  der  ursprünglichen  Fassung,  sondern  in 
der  Schilling'schen  Wiedergabe;  doch  ist  für 
Tschachtlan  eine  neue  Edition,  resp.  dieDmck- 
legung  der  auf  der  Zürcher  Stadtbibliothdc 
liegenden  Originalhandschrift,  nicht  als  nothwen- 
dig  zu  erachten,  weil  das  fragliche  Werk  zam 
weit  grössten  Theile  keine  selbständige  Arbeit 
ist,  wie  Dr.  G.  Studer  selbst  1868  im  Ar- 
chive d.  hist.  Ver.  d.  E.  Bern,  Bd.  VI.  pp.  627 
—653  zeigte. 

Ganz  anders  liegen  dagegen  die  Dinge  be- 
treffend den  ersten  Bestandteil  des  Sdiilling'- 
schen  Elaborates,  die  die  Ji^re  1191  bis  1421 
behandelnde  Chronik  des  Eonrad  Justinger. 
Aber  gerade  hierfür  waren  längere  schwierige 
Vorarbeiten  erforderlich,  ehe  die  neue  Edition, 
wie  sie  nun  vorliegt,  yeranstaltet  werd^i 
konnte.  Nicht ,  wie  Ar  Tschachtlan ,  liegt  das 
ursprüngliche  Manuscript  vor.  Es  musste  nach 
dem  ältesten  besten  Texte  zuerst  gesucht  wer- 
den, und  dabei  stellte  sich  das  Hemmniss  in 
den  Weg,  dass,   wie   nachher  auseinander  zu 
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setzen  ist,  eine  umfangreichere  und  eine  yer- 
kfirzte  Redaction  des  Textes  vorlag,  wobei  die 
weitere  Frage  entstehen  niusste,  weldbe  von 
beiden  Formen  als  die  ursprüngliche  aufzu- 
fassen sei. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  hat  sich  der 
neue  Herausgeber  dieser  von  ihm  übemomme- 
Den  Aufgabe  gewidmet,  wie  die  daran  sich  an- 
schliessenden in  Bd.  lY.— VI.  des  Archives  d. 
historisch.  Yer.  d«  K.  Bern  abgedruckten  theil- 
weise  sehr  eingehenden  und  aufschlussreichen 
Einzeluntersuchungen  bezeugen.  '*')  Es  liess  sich 
also  schon  längere  Zeit  erwarten,  dass  die- 
ser gleiche  gewissenhafte  und  scharfsinnige  6e- 
schichtforscher,  dem  die  schweizerische  histo- 
rische Litteratur  schon  1867  die  Edition  des 
Matthias  von  Neuenburg  als  zweite  Veröffent- 
lichung eines  Geschichtschreibers  durch  die 
schweizerische  Gesellschaft  verdankte**);  sich 
der  Mühe  unterziehen  werde,  in  Justinger's 
Chronik  die  dritte  derartige  Publication  vorzu- 
legen. 

Justinger  selbst  giebt  im  Anfange  seiner  Ar- 
beit (pp.  2  u.  3  dieser  Edition)  Auskunft  fiber 
die  Veranlassung  derselben.    1420  beschloss  die 

*)  In  Bd.  lY.  znent  »lieber  die  Quellen  der  Ge- 
schichte des  Laapenkriegefl«  und  »Rudolf  von  Erlaoh 
und  die  Narraüo  proelii  Laapensis«,  dann  »Die  Hand- 
Bchriflen  der  Berner  Stiidtohronik  von  C.  Justinger, 
DitÜinger-Tschachtlui ,  D.  Schilling  und  der  Bemer 
Stadtchronik  im  Anschluss  an  Königshofen« ;  in  Bd.  V. 
beginnen  die  in  Bd.  VI.  abgeschlossenen  »Studien  über 
Justinger«  (detaillirte  Forschungen  über  die  Quellen  för 
die  einzelnen  Nachrichten  desselben,  und  theüweise  cum 
eigentlichen  Commentar  sich  gestaltend). 

•*)  Die  Chronik  des  Vitoduran  1866  in  Bd.  XI.  des 
Arch.  f.  .schweix.  Gesoh.  durch  6.  von  Wyss  publicirt, 
war  die  erste. 
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Obrigkeit  zu  B^b,  »alle  der  vorgena&tir  Blftt 
Berne  yergangen  und  grosse  as^sben«  »mü  der 
warheit  zusammen  lesen  usser  aiten  b&cbem 
und  kroniken,  so  die  warheit  bewiaen,  and 
von  underwisung  alter  gelobsamer  latenc,  und 
»derselben  arbeite  und  onrnuasent  nabm  sich 
an  Eonrad  Justinger,  »derselben  statt  B^ne 
wilant  statscbriber.«  Dabm  hielt  er  sicl^  wie 
Studer  in  der  Einleitung  p.  XVI  ff.  auseinan- 
der setzt ,  vornehmlich  auch  an  Urkunden,  ohne 
freilich  dieselben  stets  mit  der  erforderliduNi 
Genauigkeit  zu  verwerthen,  wie  sich  zun  gross- 
ten  Theile  noch  völlig  verfolgen  lässt,  denn  von 
den  beiläufig  70  >briefeD,  so  in  der  statt  lösten 
liegen«  und  die  er  herbeizog,  ist  nur  ein  2jefan- 
tel  nicht  mehr  vorhanden.  Ausserdem  standen 
aber  Justinger  auch  ältere  historische  A.n&eich- 
nungen  zu  Gebote,  welche  ak  Quellen  Justin- 
ger's  und  als  bemeriaches  Geschichtsmaterial 
mit  vollem  Rechte,  obschon  theüweise  erat  ganz 
kürzlich  neu  gedruckt,  hier  als  Beilagen  ange- 
hängt erscheinen. 

Es  ist  erstlich  die  auf  den  vier  letzten 
Blättern  des  1323  angelegten  Todtenbuches  des 
St.  Yincenzen  Münsters*)  angelegte,  von  drei 
anderen  Händen  bis  1340  fortgesetzte  Chronica 
de  Bemo^  wozu  noch  weitere  bis  1405  rächende 
Marginalnotizen  des  Todtenbuches  kommen. 
Zwar  theilte  Pertz  diese  Chronik  als  Annales 
Bemenses  in  Bd.  XVII.  der  Scriptores  mit  und 
Huber  gab  sie  wieder  in  Bd.  IV.  der  Böhmer'» 
sehen  Fontes  rer.  German,  heraas;  dennoch  ist 
der  abermalige  Abdruck  hier  (pp.  295 — 301), 
unter    genauer   Unterscheidung    der    Sdireiber 

*)  Daaselbe  gab  A.Gatachet  in  Bd.  VI.  des  Aroh.  d. 
bist.  Yer.  d.  E.  Sem  1867  heraus. 
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und  mit  Hervorhebung  der  siebzdkii  Randbe- 
merkungen, völlig  gerechtfertigt.  —  GleiehfaUs 
ist  willkommen  zu  heksen,  dasB  pp.  302 — 313 
die  so  ansprechende  monographische  Schilderung 
des  für  die  Bemer  überaus  wichtigen  Streites 
von  1339,  die  leider  nur  in  einer  ziemlich  nach- 
lässig gemachten  Abschrift  erhaltene  Narratio 
conflicius  apud  Laupen  itUer  JBemenses  et  inter 
Friburgenses,  von  neuem  publicirt  ist,  obsdion 
der  genannte  Band  IV.  von  Böhmer  *)  sie 
gleichfalls  enthielt.  Denn  für  die  Kritik  der 
Justinger^schen  Chronik  ist  gerade  dieser  zeit- 
genössische Schlachtbericht,  der  bei  Justinger 
durch  die  Tradition  mehrfach  erweitert  erscheint 
(vgl.  in  d.  Edition  pp.  72 — 94),  sehr  mass- 
gebend ,  wie  Studer  selbst  früher  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Quellen  der  Geschichte  des 
Laupenkrieges  auseinander  setzte.  Doch  scheint 
derselbe  von  der  damals  Q.  c.  Heft  3,  p.  36) 
geäusserten  Ansicht  mit  vollem  Rechte  zurück- 
gekommen zu  sein,  es  sei  die  jetzige  Fassung 
der  Narratio  nur  ein  Auszug  aus  einem  weit- 
läufigeren Berichte.  —  Noch  andere  nachwei»- 
bare  QueUen  Justinger's  waren  nach  p.  XXXIV  ff. 
mehrere  Volkslieder,  so  das  Lied  »von  beiden 
stetten,  Berne  und  Friburg«  für  den  Abschnitt 
Nr.  33.  (Nr.  1  in  Liliencron's  »Histor.  Volks- 
liedern«, hier  pp.  22—24),  das  Gümminenlied 
(bei  Liliencrcm  Nr.  8)  für  den  Abschnitt  Nr. 
122:  »Ein  lied  daz  do  gemacht  wact«  (pp.  66 
u.  67) ,  dasjenige  gegen  den  Bischof  von  Basel 
(Liliencron's  Nr.  19)  fur  Nr.  210:  »Von  den 
liedren  so  von  dem  bischof  gemacht  wurden« 
(pp.  133 — 136).  Für  ostschweizerische  Ereignisse 

*)  Früher  nur  in  Bd.  11.  vom   »SohweiEeriflchen  Ge- 
Bchichtsforscher«    (1817),    wo   auch  schon    die  Chronioa  | 

de  Berno. 
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verweist  Jastinger  einmal  (p.  120)  ausdrücklich 
Bid  »der  von  Zwärich  kronickt"^).  Zwei  andere 
Quellen  finden  sich  noch  p.  XXXVl.  vom 
Herausgeber  genannt,  der  auch  fiir  einige  Stel- 
len Justinger's  eine  Benützung  Königshofen^a 
darthut. 

Viel  wichtiger  jedoch,  als  diese  untergeord- 
nete Verwendung  Königshofen^s  als  Quelle  fBr 
auswärtige  Angelegenheiten  ist  die  Entscheidung 
der  Frage  über  das  Verhältniss  der 
Justinger'schen  Chronik  zu  dem  so* 
genannten  Eönigshofen-Justinger.  In 
einer  Glasse  von  Handschriften  findet  sich  näm* 
lieh  Justinger  nur  als  Anhang  zur  Chronik  des 
Eönigshofen,  doch  in  viel  kürzerer  Fassung, 
während  Auswahl  und  Anordnung  der  Material 
sowohl,  als  der  Wortlaut  der  Erzählung  mit 
einander  tibereinstimmen.  Studer  lässt  in  seiner 
»Einleitung«  pp.  IV.  u.  V.  noch  jetzt  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  die  Frage  ofien,  ob  der 
Eönigshofen-Justinger  älter  als  Justinger's  Chro- 
nik sei,  oder  vielmehr  nur  ein  jüngerer  Auszi]^ 
aus  dieser.  Er  selbst  schwankte  Mher  in  der 
Entscheidung  derselben.  In  seiner  Untersuchung 
über  die  Quellen  des  Laupenkrieges  stellte  er 
die  anonyme  Stadtchronik  (den  Eönigshofen- 
Justinger)^  vor  Justinger;  in  Bd.  IV.  des  »Ar- 
chives« Heft  4.  pp.  14  u.  15  gab  er  nachher 
der  Ansicht  den  Vorzug,  Justinger's  einläss- 
lieberer  Text  sei  das  Ursprüngliche;  aber  in 
Bd.  V.  p.  524  kam  er  nochmals  auf  jene 
frühere  Auffassung  zurück  und  prädsirte  sie  da- 

*)  Die  in  den  HandsohrifleD  Nr.  657  und  681  der 
8t.  Galler  Stiftsbibliothek  stehende  Zürebercbronik,  sos 
der  Henne  in  Anmerkungen  sn  seiner  Klingenberger- 
cbronik  Excerpte  gab  und  die  Justinger  mehrfach  aus- 
beutete. 
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hin ,  die  gleiche  Person  habe  zuerst  im  Auftrage 
eines  Privatmanns  den  Königshofen  abgeschrieben 
und  daran  eine  Uebersicht  der  bernerischen  Ge- 
schichte angeschlossen ,  später  aber  auf  obrig- 
keitlichen Befehl  das  ausführlichere  Werk  unter 
Zugrundelegung  jenes  Abrisses  ausgearbeitet. 

Um  eine  genaue  Prüfung  dieser  Frage  zu  er- 
leichtem, erscheint  nun  in  dieser  Ausgabe  als 
dritte  Beilage  (pp.  314 — 466)  diese  anonyme 
Stadtchronik,  der  Königshofen-Justin- 
ger,  wie  wir  ihn  Ueber  nennen  wollen,  unter 
Zugrundelegung  der  Zürcher  Handschrift  T.,  ge- 
schrieben durch  »Melchior  Ruppen,  wass  Schul- 
meister in  Schwitz  1469c*),  und  mit  steten  Ver- 
weisungen auf  die  nachstehenden  Abschnitte 
bei  Justinger.  In  der  »Einleitungc  dagegen  (pp. 
XXIX— XXXIV.)  wird  Tom  Herausgeber,  wie  mir 
scheint,  völlig  überzeugend  dargethan,  dass  der 
Eönigshofen-Justinger  eine  keineswegs  ohneVer- 
ständniss  gemachte  verkürzende  Ueberarbeitung 
des  Justinger'schen  Werkes  ist;  denn  an  ver- 
schiedenen Stellen  erscheinen  Justinger'sche  Zeit- 
angaben berichtigt,  wie  denn  auch  der  Epito- 
mator  fast  wörtlich  in  der  Darstellung  der 
Laupenschlacht  an  die  Narratio  sich  hält  So 
hat  der  Königshofen  •  Justinger  noch  neben 
Justinger  selbst  seinen  gewissen  Werth  und  ist 
dessen  vollständige  Einrückung  wohl  gerecht- 
fertigt. 

Der  Herausgeber  selbst  hat  die  Frage  hin- 
sichtlich des  Königshofen- Justinger  ohne  Zweifel 
»endgültig  entschieden«,  obschon  er  allzube- 
scheiden p.  IV.  das  nodi  nicht  annehmen 
möchte.    Indessen  kommen  noch  andere  Gründe 

*)  Hegel  Chronik  d.  deatsohen  Städte,  Bd.  VIII. 
p.  228,  mb  dieser  Handschrift  for  seine  Edition  Königs- 
nofen's  die  Nr.  48. 
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neben  den  von  ihm  {ingefuhrten  znr  Eirtscbei- 
dang  im  angegebenen  Sinne  hinzu. 

Für  den  Abschnitt  Nr.  84  bei  JnstiBger: 
»Von  den  alten  kiiegen  der  dryer  waltstetlen 
und  vom  stritte  am  Morgarten«  (pp.  45 — 48)  und 
den  entsprechenden,  Nr.  43,  bei  Eönigsbofen- 
Justinger  ^p.  339  u.  340)  i^  durdi  W.  Tiscfaer's 
Untersuchung  in  dem  Buche :  »Die  Sage  von  der 
Befreiung  der  Waldstädte«  (pp.  24—27)  durch- 
aus schlagend  belesen  worden,  dass  Eönigs- 
hofen-Justmger  nicht  nur  mehrere  Feinheiten 
Justinger's  verwischte,  sondern  auch  ganz  unge- 
reimte Annahmen  und  verfehlte  Gombinationea 
hineinflocht.  Ein  anderes  Zeugniss  für  die  Ab- 
leitung des  Eönigshofen-Justinger  geben  einige 
in  der  Erzählung  der  Lafupenachlacht  vollbrachte 
Zahlen'*').  Justinger  rechnet  p.  82  bei  4em  Be- 
lageruQgsheere  von  Laupen  «die  1200  HelBne  in 
den  30,000  Mann  zu  Boss  und  au  Fuss  mit  cm, 
während  Eönigshofen-JustiBger  p.  360  zähH: 
»drissigthusend  :gewapneter  und  zwölfhundcnri 
helme  ze  rosse;  Jastinger  läast  p.  87  den  Land- 
vogt der  Herrschaft  Oesterreioh  aus  dem  Aar^ 
gau  mit  4000  Mann  heranziden,  Eönigshofen- 
Justinger  p.  360.  mit  über  10,000;  bei  Justinger 
p.  93  fallen  bei  3500  Feinde  in  der  Schlacht, 
bei  Eönigsbofen-Justinger  p.  368  bei  4000.  — 
Endlich  geht  aus  Hegd's  Einleitung  zu  ESnigs- 
hofen  (Gbron.  d.  Stadt  Strassburg:  Bd.  I.  p. 
184  ff.)  h«vor,  dass  Eönigshofen's  Werk  ganz 
allgemein  vornehmlich  in  Oberdeutschland  und 
der  Schweiz  im  15.  Jahrhundert  gebraucht 
wurde,  um  daran  Orte-  oder  Familiengescfatch- 

*)  Vgl.  aaoh  schon  Stader's  mehr&ch  genumte 
qaellenkritisohe  Uutenaohoog  hierüber,  wo  derselbe  mber 
noch  an  der  Originalität  des  Königshofen-Jostinger 
festhielt. 
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ten  anzuknüpfen.  Dass  also  nach  YollenduTig 
des  Justinger'schen  Werkes  Jemand  auf  die  Idee 
kam ,  das  Werk  des  Stadtschreibers  in  dieser 
Weise,  wie  es  an  so  vielen  anderen  Orten  ge- 
schah, mit  Königshofen  fur  Bern  zu  rerschmel- 
zen ,  ist  nicht  im  geringsten  überraschend.  Wohl 
aber  stünde  die  höchst  eigenthümliche  Erscliei- 
nung  völlig  allein  da,  wenn  sich  einer  dieMtifre 
genommen  hätte,  aus  der  Verbindung  mit 
Königshofen  den  auf  Bern  bezüglichen  Theil 
nachträglich  wieder  zu  lösen  und  dabei  ausser- 
dem zu  erweitern. 

Aber  auch  der  altere  eigentlich  Jnstinger'- 
sehe  Text  als  solcher  war  für  den  Herausgebet 
nicht  leicht  zu  behandeln,  da  fur  denselben,  wie 
schon  oben  bemerkt,  ein  massgebendes  Ori^j^nial- 
manuscript  fehlt  und  zwischen  jükigeren  Hand- 
schriften zu  wählen  war.  Der  Ht^rausgeber 
schenkte  dem  wahrscheinlich  noch  dem  15.  Jahr« 
hundett  angehörenden  auf  der  Winterthurer 
BibKothek  liegenden  Codex  (W.)  den  Vorzug, 
notirt  aber  in  Anmerkungen  die  Lesarten  von 
acht  weiteren  benutzten  Handschriften. 

Nur  mittelbar  gehört  zu  £eser  Ausgabe 
Justinger's  die  pp.  467—477  angehängte  vierte 
Beilage:  Anonymus  Friburgensis,  eine  lateini- 
sche Berichterstattung  über  die  Jahre  1386  bis 
1388,  anhebend  mit  der  Sempacherschlacht  und 
dann  die  Rückwirkung  des  österreichisch-eidge^ 
nössischen  Krieges  auf  die  Beziehungen  von 
Bern  und  Freiburg  tagebuchartig  schildernd. 
Da  aber  dieses  kleine  Stück  seit  1794  (Schweiz. 
Mus.  V.  1794:  p.  613  ff.)  nicht  mehr  gedruckt 
worden  ist ,  erschien  eine  neue  Edition  auch 
dieser  Geschichtsquelle  höchst  zweckdienlich. 
Da  die  Handschrift  nicht  mehr  aufzufinden  war, 


2080      Gott,  gel  km.  1870.  Stück  52. 

musste  der  Abdruck  sich  an  jenen  alteren  an- 
schliessen. 

Personen-  und  Ortsreffister ,  sowie  ein  Olossar 
(zu  den  deutschen  Stüdcen)  sind  beigegeben. 
Jene  ersteren  hätten  noch  etwas  Tollständiger 
ausfallen  dürfen.*) 

Vor  der  eingehenden  und  sehr  instmctiven 
»Einleitungc  des  Herausgebers  steht  ein  > Vor- 
wort« des  Präsidenten  der  allgemeinen  geschicbt- 
forschenden  Gesellschaft,  Professor  6.  y.  Wjss» 
worin  derselbe  eine  gedrängte  Uebersicht  der 
schweizerischen  Geschichtschreibung  im  14.  Jahr- 
hundert giebt  und  das  Erscheinen  des  erst  dem 
15.  Jahrhundert  angehörenden  Justinger  nach 
Vitoduran  und  Matthias  von  Neuenburg  recht- 
fertigt. Er  wünscht  der  Edition  Justinger's  die 
ffleicbe  »günstige  Aufnahme«,  welche  Studer's 
Matthias  Neoburgensis  fand.  »Dies  einzig  wird, 
neben  dem  aufrichtigen  Danke  der  Gesellschaft, 
das  verehrte  Mitglied,  das  sich  der  Arbeit  der 
Herausgabe  unterzog ,  fur  seine  grosse  Mühe  ent- 
schädigen.« Herr  Professor  Studer  darf  des 
Dankes  derjenigen,  welche  in  grosser  Zahl  schon 
lange  eine  genügende  Edition  Justinger's  sehn- 
lich wünschten,  von   vorne  herein  gewiss  sein. 

Zürich.  G.*  Meyer  von  Enonau. 

*)  Fast  dorchaas  ist  nur  Jasünger  berfibkaichtigt, 
ohne  dass  es  in  der  Uebersohrift  g^agt  ist.  Aber  im 
Ortsregister  ist  s.  B.  die  Rabrik  Uri  gar  nicht  vorhanden. 


(Schluss  des  Jahrgangs  1870.) 
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Q.  Volkmar,   die  ETangelien  oder  Starcus  und 

die  Synopsis  441. 
J,  Ä.    Vullers^   Institutiones  linguae    persicae. 
Edit  n.  641. 

W.  WacJcemagelj   Voces  variae  animantium.  2. 

Au^.  519. 
Ä.  Wagner^  Elsass  und  Lothringen  1504. 

G.  Waita,  das  Garm^n  de  hello  Sazonico  1201. 
—  Deutsche  Verfassungsgeschichte.  2.  Aufl. 
n.  1408. 

Th.  Waits  s.  G.  Gerlmd. 

W.  Wattenbach,  Anleitung  zur  lateinischen  Pa- 
läographie  1303. 

Ä.  Webery  Indische  Streifen  II.  1676. 

Wecker^  traits  pratique  des  maladies  des  yeux. 
2.  edition  74. 

jfZ.  West  und  J.  G.  Bühler^  a  Digest  of  Hindu 
Law  521. 

J,  Wiedner^  die  technisch  yerwendeten  Gummi- 
arten, fiarze  und  Balsame  1498. 

E.  WinJcelmann^  Bibliotheca  Liyoniae  historica 
L  1829. 

M.  Woinow  s.  0.  Beuss. 

Ä.  V.  Wrede  s.  H.  v.  Malizan. 

F.  V.  WysSj  Beiträgt»  zur  schweizerischen  Bechts- 
geschichte  1010. 

JB.  Zoeppritjs,  aus  F.  H.  Jakobi*s  Nachlass  81. 
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